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Bei  dem  imgemdn  rasclieii  Fortsehreiten  der  (oxikokn 
gischen  Hilfswissensehaften  und  namentlich  der  daranf 
so  vresentlich  inflnirenden  Chemie^  so  wie  andererseits 
bei  den  dnreh  die  neneren  Ergebnisse  der  pathologischen 
Anatomie  gewonnenen  reichhaltigen  Thatsachen,  mnfste 
nothwendigerweise  auch  die  Lehre  von  den  Giften  aus 
einem  erweiterten  Gesichtspunkte  aufgefafst  und  bear- 
beitet werden. 

Es  konnte  aber  dieser  Aufgabe  nur  in  der  Art  mög- 
bchst  Genfige  geschehen^  wenn  das  naturhistorische 
und  das  pathologisch- therapeutische  Moment  Je- 
des für  sich  den  gegenwärtigen  Anforderungen  gemäss 
behandelt  wurde. 

Eine  solche  Leistung  verlangt,  wenn  sie  ihrem  Zwecke 
vollständig  entsprechen  soll,  die  harmonisch  vereinten 
Kräfte  Eweier,  ihre  Wissenschaft  selbstständig  vertreten- 
der Bearbeiter,  wie  diefs  bereits  auf  einem  verwandten 
Gebiete  anderweitig  geschehen  ist  (in  der  Darstellung  der 
HeilmitteUehre  durch  Sachs  und  Dulk).  —  Defshalb 
suchten  auch  die  Verfasser  dieses  toxikologischen  Wer- 
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kes^  idewohl  nach  eineiit  gcmctoichafüicheii  Ziele  Unsire- 
bend^  und  4io  beidwseitigeii  Leistungen  zu  einem  orga- 
nischen Ganzen  verschmelzend,  doch  nach  Mafsgabe  ihrer 
individaeUeo  F&higkeiten  die  genannten  Branchen  der 
Giftkonde  in  selbstständiger,  mit  den  Zeitfortscliritten  kor- 
respondirender  Richtung  zu  verfolgen« 

Sine  andere,  nicht  minder  unabweisbare  und  dem 
praktischen  Bedfirfiiisse  so  sehr  entsjurechende  Anforde- 
rung war  die  zweckmäfsi^e  Ueberwältigung  des  -  bedeu- 
tend angehäuften  Materials. 

Es  schien  diefs  nur  auf  zwiefachem  Wege  realisir- 
bar,*nAmlicb:  durch  kritische  Sichtung  der  vorhan- 
denen Thi^sachen,  und  durch  die  innere  Oekonomie 
imd  die  ganze  formelle  Apordnung*  Es  wurde  zu 
diesem  Behuf e  der  Gesammt  statin  sechs»  zwar  auf  ser- 
lich von  einander  gesonderte,  nach  Innen  9|i  aber  sich 
harmonisch  anschliessende  Bubrp^en  gebracht.  In  der  er- 
sten Rubrik  wird  der  abzuhandelnde  Gifistoff  va^  seiner 
physiographischen  Seite  —  als  Natur-  oder  Kunst- 
produkt —  betrachtet;  in  der  zweiten  werden  die  VV  ir- 
kungen  desselben  auf  den  thierischen  und  mensch- 
lich enOi^anismus  im  Allgemeinen  und  Speeielien 
dargelegt;  in  der  dritteii  die  Yergiftungssymptome 
näher  erörtert  und  die  hierher  gehörigen  Tois^ikations- 
f  alle  angeführt;  in  der  vier  teil  dleErgebnisse  desLei- 
chenbefundes mitgetheilt;  in  der  fünften  das  Antidot 
und  das  nach  der  Entfernung  des  Gif(«s  aus  der  Sphäre  des 
Orgauischen  ?:u  befolgende  weitere  Heilverfahren  festge- 
stellt, und  in  4er  sechsten  die  chemische  Ermittlung 
des  Giftes  angegeben.  Die  erste  und  let^cte  dieser  Rubri- 
ken sind  von  dem  chemischen  Vertreter  dieserToxikologie, 


Digitized  by 


Google 


Vorwort.  YII. 

J;  FraoE  Simoii  *—  den  in  seiMOi  ArfttoereB  prakCisek« 
pharmaeeutiscbeii  WiikongsfcKlfe  TeieWche  Gele« 
geaheit  geboten  warJ^  sich  mit  alloi  iiieAer  gehoHgen 
GegenstandeA  Mi  4a»  Imigste  Tertraiit  zu  machen^  wfth- 
read  er^'seit  einem  längeren  Zeitranme  den  gesammtea 
Natarwiflsenschaften  Bich  aaesckliefsUcli  widmend,  die  er- 
biDgten  praktisehen  Erfiahiiuigen  i^of  i?vis#eiischafUiclieB| 
Wege  zu  enttviekela  bemOl>t  wmr  — ,  die  übrigen  vier 
Rabriken  hingegen  von  dem  medicinischen  Vertreter 
Soberahelm,  nach  einem  gem^insehaftlicheii  Plane  bear« 
bettet  and,  damit  büligerweise  Jeder  für  4^8  Seine  aneh 
selbstdtäadig  Tetantwortlich  bleibe,  mit  den  Anf^ngsbach« 
Stäben  (Sim.  und  S^b«)  aatei>zeiQlit|ßt  Tiroi;dpk 

AIb  Grandlage  worauf  die  speeiellen  toxikolegi- 
seliea  Er&tteraagen  idcher  fafeen,  ist  anstteiiig  die  All* 
gemeinlebre  von  den  Giften  ataasehen,  weldie  sich 
za  der  Speofallehre  dwselben  wie  diö  Theorie  zur 
Anweadung  verhak«  Je  genauer  und  vollstAndiger  da«> 
Iier  in  der  generellen  Toxikologie  die  E^ementargegen«^ 
stinde  abgehandelt  und  in  ihrem  inneren  nothwendigen 
Kauslüzusammenhange  mit  dea  daraus  sich  entwickeln* 
den  apecfeUep  toxikologisehea  Maximen  ai^g^fafst  und 
Isagestellt  werden,  um  so  stabtf er  wird  auch  das  JPußd^ 
■eat  der  angewandten  Giftkunde  sein.  Diesem 
Grundsätze  folgend,  haben  daher  auch  die  Verfasser  den 
allgemeinen  Thdl  der  Toxikologie  einer  ganz  beson« 
Wn  Beachtung  werth  gehalten,  und  die  darauf  Bezug 
Itb^den  naturhistorlschep  undmediciaischen  (zu* 
aal  pfaysio^pathologischen)  generellen  Prineipien  mit 
ftoSaeKet  'Ausf&hrliehkeii  behaudelt,  als  dUefs   selbst   in 
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dea  verkältnifsrnftf^ig  weit  tunfaBgreichereii  Werken  von 
Orfila  und  Christison  geschehen. 

Nun  noch  Einiges  hSnsiehls  der  speeiellen  Behand- 
Inngsweise  toxikologischer  Gegaistande  Seitens  der  bei^ 
den  Bearbeiter  derselben. 

Bei  der  Physlographie  der  Giftstoffe  sah  der  chemi- 
sche Bearbeiter  ganz  besonders  darauf ,  diejenigen  ihrer 
lägenschaflen  hervorzuheben^  welche  zusammengefafst  als 
Torzfiglich  eharakterisirend  angesehen  werden  mOssen  um 
das  möglichst  treue  Bild  derselben  zu  entwerfen.  Es  wurde 
demnächst  bei  den  mineralischen  Giften  ihre  Krystidlform^ 
Farbe,  Geschmack  und  Geruch,  Löslichkeit  in  Wasser 
oder  Alkohol,  ihr  Verhalten  an  der  Luft;  bei  den  Pflan« 
zengiften  Standort  und  BlQthezeit,  die  Form  ihrer  Blft- 
tben,  Bl&tter,  Wurzeln,  ihre  mögliche  Y^rwechslung  mü 
iihnlichen  unschädlichen  Pflanzen;  bei  den  Droguen  ihre  spe- 
einsehen  äufseren  Merkmale,  sowohl  im  ganzen  als  gepulvert 
teA  Zustande,  und  die  Beschaffenheit  ihrer  etwa  zu  berftck« 
sichtigenden  Präparate;  bei  den  giftigen  Thieren  aber  eben- 
fulls  eine  genaue  Beschreibung  der  ftufsem  Form  entwor^ 
fen.  Nicht  unberflcksichtigt  blieb  dabd  das  chemische 
Verhalten  der  Gifte,  insofern  dasselbe  dem  physiographi- 
sehen  Theile  von  Nutzen  war  oder  wohl  gar  sich  als  un- 
ratbehrHch  herausstellte,  wefshalb  auch  die  Zusammen- 
setzung der  anorganischen  und  die  Anafysen  der  organi- 
schen Gifte,  vörzfiglich  aber  die  genaue  Desdireibnng  der 
isolirt  dargestellten  giftig^i  Prinzipe  der  letzteren,  mochten 
sie  alkalischer  oder  anderer  Natur  sein,  beigegeben  wurden« 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  derselbe 
dem'   chemisch  «-analytischen    Abschnitte    oder    der 
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sedurten  aiigeftlErta&  Rubrflc,  fi&inlick  der  Ermlttlnni; 
der  Gifte  gewidmet 

Es  schien  ikm  hierbei  als  erste  Pflicht^  alle  Erschein 
mmgeD,  welche  sich  bei  der  Einwirimng  der  in  der  che* 
Biisehen  Analyse  gebräucfaUchen  Agentien  anf  Giftstoffe 
se^en,  durchweg  selbst  xu  beobachten  und  zu 
prafen,  am  die  fr&heren  Erfalirangen  bestätigen  oder 
die  Abweichungen  anmerken,  und  mit  jener  Sicherheit 
und  Ueberzeugung,  die  in  einem  so  wichtigen  Weike  nie 
rermifst  werden  darf,  alle  Data  verzeichne  zu  können. 
Aus  dies^i  Untersuchungen  entsprangen  zuvorderst  die 
Reagentztabellen,  welche  fttr  den  mit  der  chemischen  aml^ 
lyse  w^iiger  Vertrauten  von  praktischem  Nutzen  sein 
werden.  Er  blieb  aber  hierbei  nicht  stehen,  sondern 
suchte  auch,  besonders  bei  den  gefährlichsten,  wichtigsten 
mid  am  häufigsten  zu  Toxikationen  Veranlassung  geben-* 
den  Giften,  neue  Methoden  aufsufinden,  um  diese  bei 
gerichtlieh*chemischen  Untersuchungen  zu  ermitteln. 

ZnmTheil  hat  derselbe  seine  hierauf  bezüglichen  frühe- 
ren Arbeiten  in  PoggendorfFs  Annalen  der  Chemie  und 
Physik  niedergelegt,  zum  Theil  aber  auch  nur  in  diesem 
Werke  mitgetheilt,  und  man  wird  beim  Arsenik,  bei  der 
Schwefelsäure,  bei  der  Blausäure,  beim  Qucfcksilber,  beim 
Antimon  in  der  Tabelle  über  die  Einwirkung  der  Reagentien 
anf  Pflanzenalkaloide  und  an  andern  Orten  finden,  dafs 
seine  Bemühungen  nicht  ohne  Erfolg  blieben.  Zugleich 
berücksichtigte  er  hauptsächlich  die  Veränderungen,  welche 
sieh  in  den  Beaktionserscheinungen  zeigen,  wenn  den  zu 
m^ersuchenden  Stoffen  organische  M^erie  beigemengt  ist ; 
welchen  Abwdchungen  nicht  genug  Aufmerksamkeit*  ge* 
schenkt  werden  kann.    In  forensisch-chemischer  und  me- 
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dikörlegaler  HinsiGlit  adu^i  es  nm  Intcsesac^  thoils  nm 
ein  richtiges  Bild  einer  chemisch- gericbÜüeiieA  und  ge* 
richtlich-medicinisehen  Untersuchung  zu  enlwei^firai  theils 
um  die  bei  gerichtlichen  Protokollen  nöthige  Form  anzu- 
deuten, einige  Untersuchungsfidle  als  Betspielö  anzuführen, 
i¥ie  dieses  denn  auch  in  der  allgemeinen  Toxikologie  ge- 
schehen ist. 

In  eben  dieser  hat  der  chemische  Bearbeiter  die 
allgemeinen  Regeln  für  ^e  Untersuchung  der  Gifte  mit 
Sorgsamkeit  behandelt,  nach  kurzer  Anfilhrung  der  Ap* 
parate  und  Reagentien  den  Gbing,  welchen  man  einschla- 
gen mufs,  um  zur  sicheren  Entdeckung  der  Gifte  zu  ge- 
langen, Torgezetchnet,  und  sowohl  hier  als  au^h  in  der 
speciellen  Toxikologie  zerfällt  die  eigentliche  Ermittlung 
streng  und  konsequent  in  zwei  Abtheilongen,  nämlich  in 
die  der  Gifte  in  Substanz  und  in  die  der  Gifte  in  ihren 
Vermischungen  mit  organischen. Stoffen. 

Was  den  medicinischen  Vertreter  betrifft,  so  hat 
derselbe  in  der  generellen  Toxikologie  ganz  besonders 
das  Kapitel  Ton  den  Wirkungen  der  Gifte  auf  den 
thierischen  Organismus  ausführlicher,  wie  es  die 
hohe  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  verlangt,  abgehan- 
delt, und  die  gegenAvärtig  auf  das  Lebhafteste  angeregte 
Frage,  ob  die  Gifte  primär  aof  das  Nerven^  oder  auf 
das  Blutleben  influiren,  nach  den  neueren  Ergebnissen 
der  Physiologie,  Pathologie  und  pathologisciien  Anatomie, 
mit  ziemlich  vollständiger  Benutzung  der  neuesten  auf 
diesem  —  im  Granzen  nodh  immer  spärlich  kultivirten  — 
Gebiete  erschienenen  Forschungen,  von  seinem  Standpunkte 
aus  zu  beantwort^a  gesucht^  indem  er  sich  nach  einer 
kritisch-analysirenden  Erörterung  aller  dafür  und  dawi- 
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ier  angcfikkitcB  Bcweisgr&nde  zu  Gunsten  der  primi- 
tiven Biatinfektion  entschied.    Diese  hftmapatho- 
logrisclie    Gnmdansicht   ist  fiberall  festgehalten  nnd  in 
konsequenter  DurchfUhriing  an  den  Einzelgiften  im  spe^ 
ciellen    Theile    der    Toxikologie    nachgewiesen   worden. 
Fon    groüser   praktischer   Wichtigkeit  —  zumal  ffir  die 
Blediko-Legalantersachang  and  die  Erörterung  des  Thatbe- 
standes  —  war  fem»  die  möglichst  bestimmte  Angabe  der 
diagnostischen    Unters  cheidungsmomente     vor- 
handener Vergiftung  von  analogen  Krankheits« 
zuständen^    wobei    thdls    die    pathologischen    Er- 
aeheinungen  während  des  Lebens,  theils  die  Resultate 
der    Nekroskopie    genauer    erörtert    werden   mufsten. 
Als  solche  leicht  zu  Tcrwechselnde  Krankheiten  ergaben 
sich  z.  B.  für  die  durch  ätzende  Mctalloxyde  und  Mineral- 
siiiren    bewirkten  Toxikationen:    Magendarmentzundung, 
gallertartige  Magener  weichung,  spontane  Gastro-  und  En- 
terobrosis,  Cholera,  Peritonäitis,  Ileus  u.  s.  w.;  für  die 
durch  narkotische  Gifte  veranlufsten:  Apoplexie,  Gehirn« 
und  Ruckenmarkentzünduug,  Delirium  tremens,  Tettmus, 
organische  Herz-  und  Lungenkrankheiten,  Pneumonia  notha 
u.  s.  w«,  bei  welchen  Krankheitszuständen  namentlich  die 
in  der  pathologischen  Anatomie  gewonnenen  neueren  An- 
sichten, zumal  die  hierher  gehörigen   so  ergiebigen  For* 
sehungen  englischer  und  französischer  Pathologen  benutzt 
worden  sind.    Endlich  hat  auch  die  Allgemeinbehand- 
lung der  Yergiftungskranklieit,  je  nach  der  qualitativen 
Differenz  des  eingewirkten  Giftstoffes,  eine  ausfQhrlichere 
Stelle,   und  nameutlifih    bei   den   gasigen   Giften   die 
Luftinsufflation  und  ihre  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus eine,  besondere  Würdigung  gefunden« 
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In  der  speciellen  Toxikologie  vmt  der  VerfiMsw  Tvor* 
SEfiglich  darauf  bedacht^  kein  nmmTerschwendendes  Aggre-- 
g^t  von  einzelnen,  ohne  inneren  Kausalnexos  angereihten 
Vergiftungsfidien  hinzustellen,  vielmehr  ans  den  bekannt 
gewordenen  Beobachtungen  die  analogen  charakteri- 
a tischen  Erscheinungen  hervorzuheben  oder  die  abwei« 
chenden  und  selteneren  Zuf&lle  anzugeben,  welches  Ver- 
fahren unstreitig  der  praktischen  Behandlung  —  auf  die 
hier,  wie  überhaupt  die  vorzüglichste  Büeksioht  genommen 
wurde  —  mehr  zusagt  und  für  den  nach  faktischen  Re* 
sultaten  sich  sehnenden  Leser  auch  weit  ergiebiger  aus- 
fallt«   Aus  demselben  Grunde  ist  auch  den  im  Orf Ha- 
schen Weri^e  mit  so  sichtbarer  Präponderanz  hervortre- 
tenden Thierversuchen  ein  beschrankterer   Raum   zu 
Theil  geworden.     Denn  ganz  abgesehen  davon,  dafs  diese 
Experimente  für  die  Pathologie  der  menschlichen  Vergif- 
tung bis  jetzt  noch  nicht  die  von  ihnen  so  sicher  erwar- 
teten Früchte  getragen  haben,    die  Wirkung  des    Gifts 
selbst  nach  der  Individualität  des  Thieres  sehr  verschie- 
denartig modificirt  wird,  und  sogar  bei  der  Bestimmung 
des  Quantitativ- Verhältnisses  des  toxikationsfähigen  Stoffes 
die    divergirendsten   Normen    sich   herausstellen;   so   bot 
auch  die  Symptomengruppe  bei  den  meisten  dieser  Thier- 
vergiftungen  für  das  daraus  zu  abstrahirende Regulativ iuBe« 
zug  auf  menschliche  Vergiftung  kein  sicheres  Resultat  dar. 

Ein  aus  den  verschiedenen  zerstreuten  Beobachtun- 
gen sorgföltig  zusammengestelltes  und  naturgetreu  reflek- 
tirtes  Krankheitsbild  der  Binzelvergiftungen  schien 
wie  überhaupt  diesem  Zwecke  näher  zu  kommen,  so  auch 
ganz  besonders  das  praktische  Interesse  mehr  zu  fördern, 
wenngleich  den  vorhandenen   Thierversuchen   bri  jedem 
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Gifte  (Ue  Omen  geblriurende^  nur  nickt  auf  Kosten  des  Ganzen 
bevorzugte^  Stelle  emgeräiimt  worden  ist    Dafs  bei  dieser 
S^rmptomendarlegung   wie  bei  der  speoiellen  Erörtemng 
der  pbarmakodynamiseben  Beziehungen  der  Giftsabstanz 
zam  Organismus,  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der 
Physio-Patbologie    und   Arzneimittelwirkung    vorzftglielie 
^eksicbt  genommen,  andrerseits  die  in  Monographieen  und 
der  kurrenten  medicinisehen  Journalistik  des  In*  und  Auslan* 
des  befindlichen  neueren  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
sergsam  benutzt  und  die  Quellen  jederzeit  angegeben  wer- 
den, wird  dem  Leser  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  ein» 
leuchten.    Mit  zwei  heroischen  und  zu  den  häufigsten  To- 
xikationen  AnlafB  gebenden  Giften,  der  Blaus&ure  und 
der  arsenigen  Säure,  hat  der  Bearbeiter  der  mediciui« 
sehen  Branche  dieses  Werkes  in  der  KönigL  Thierarz- 
neischule  hierselbst  Versuche  an  Pferden,  Hunden  und 
Kaninchen  angestellt  und  dieselben  an  Ort  und  Stelle  mit« 
getheilt,  aus  denen  sich  namentlich  fbr  das  von  Berthold 
und   Bunsen   empfohlene   Eisenoxydhydrat  als  Ge- 
genmittel der  Arsemkvergiftnng  ein  sehr  günstiges   Be- 
sultat  ergab«     Auch  mit   Brechnufs,  Strychnin,   doppel- 
chromsaurem  Kali  u.  a.  Mitteln  ist  experimentirt,  jedoch 
die  von  frftheren  Versuchen  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unbedeutend    abweichenden   Ergebnisse   der   Baumerspa- 
rang  wegen  nicht  erst  umständlich  mitgetheilt  urorden. 

Herr  Dr.  Hertwig,  Professor  und  Oberarzt  an  der 
Königl.  Veterinäranstalt  hierselbst  — «  fikr  dessen  wohl- 
wollendes Entgegenkommen  bei  den  in  «seiner  und  eines 
Theiles  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Zöglinge  Gegen- 
wart vorgenommenen  Versuchen  sich  die  Verfasser  ganz 
besonders  veipflichtet  fahlen  —  hat  auch  die  Güte  gehabt, 
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einige  toü  ihm  schop  früher  gemachie^  die  Berthold- 
Itunse' sehen  Resultate  gleiehfalis  bestätigende  Versuche 
aber  die  autidotische  Eigenschaft  des  Eisenoxydhydrats 
bei  Arsenikvergiftnngen  zur  Veröffentlichung  in  diesem 
Werke  mitzutheilen,  die  auch  auf  pag.  196  abgedruckt 
worden  sind. 

So  legen  wir  denn  vertrauenvoll  ein  mit  Liebe  und 
Fleifs  begonnenes  und  damit  beendetes  Werk  in  die  Hände 
des  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Publikums^  wobei 
wir  nichts  sehnlicher  wünschen,  als  dafs  eS|  seiner  prak- 
tischen Bestimmung  gemäfs,  Nutzen  stiften  möge. 

Berlin,  den  25.  September  1837. 


Die  Verfasser. 
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Allgemeine  Toxikologie* 


Oie  Toxikologie  {to^xav  Gift,  ^öyo^  Lehre)  ist  diejenige  Wis- 
senschaft, welche  sich  mit  den  Kennzeichen  und  Eigenschaften 
der  Gifte  und  mit  den  Wirkungen  derselben  auf  den  thierischen 
Organismus  beschäftigt;  die  Ton  den,  bei  einer  Vergiftung  nöthigen 
Gegenmittebi,  von  der  Behandlung  der  durch  das  Gift  erzeugten 
Krankheitserscheinungen,  und  endlich  auch  von  den  Mitteln,  wo- 
durch man  die  Art  des  Giftes  erkennt  und  nachweiset,  handelt» 

Fragt  man,  was  ist  ein  Gift?  und  will  man  dann  als  Ant- 
wort alle  die  Körper  herzählen,  die  unter  Umständen  nachtheilig 
oder  selbst  hemmend  in  den  Lebensprocefs  des  thierischen  Orga- 
nismus eingreifen,  so  möchte  die  Anzahl  derselben  kaum  zu 
übersehen  sein.  Mögen  wir  indessen  nicht  zu  ängstlich  sein,  und 
wie  manche  Schriftsteller,  die  unschuldige  Aepfelsäure  oder  an- 
dere Stoffe,  welche  sie  täglich  geniefsen,  zu  denen  dem  Leben 
feindseligen  rechnen.  Wir  werden  jedes  Nahrungsmittel,  auch  solche 
Substanzen,  die  als  aromatische,  reizende  Zusätze  zu  denselben 
dienen,  ganz  aus  dem  Bereich  unserer  Betrachtungen  lassen,  also 
natürlich  auch  die  Erscheinungen,  welche  sich  nach  unmäfsigem 
Genufs  Ton  Speisen  oder  Getränken  zeigen,  nicht  zu  den  Ver- 
giftungen rechnen. 

Eine  Ausnahme  möchte  indessen  doch  der  Alkohol  und  der 
spanische  Pfeffer  bedingen. 

Gift  nennen  wir  überhaupt  einen  solchen  Körper,  der  bereits 
in  verhältnifsmäfsig  kleiner  Gabe  auf  chemisch-dy- 
namische Weise  den  Lebensprocefs  des  gesunden  thierischen 
Organismus  stören  oder  selbst  aufheben  kann ;  und  die  Yergiftung 
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also  konsequent  die   durch   Beibringung   eines   Giftes   bewirkte 
Störung  oder  Hemmung  in  den  regelrechten  Lebensfunctionen* 

Wir  sagen  in  unserer  Definition :  in  Terhältnifsmäfsig  kleiner 
Gabe^  und  wollen  somit  nicht  allein  den  gröfsten  Tbeil  der- 
jenigen Stoffe  ansschli«fsen ,  die  durch  ihre  Quantität  mehr  als 
durch  ihre  Qualität  wirken,  sondern  auch  dem  Begriff  ,,Arznei- 
mitteP,  der  den  meisten  Giften  unter  Umständen  zukommt,  nicht 
zu  nahe  treten.  Es  würde  ja  offenbar  unrecht  sein,  wollte  man 
X«  B.  die  Gabe  Sublimat,  Digitalis  u.  s.  w.,  welche  der  Arzt  einem 
Kranken  als  Heilmittel  verordnet,  ein  Gift  nennen«  Dann  erst 
wird  diesen  Stoffen  das  Prädikat:  Gift  zu  Tbeil,  wenn  sie  in 
der  verhältnifsmäfsigen  Gabe,  in  welcher  sie  nachtheilig  stö- 
rend auf  das  Leben  einwirken,  gegeben  werden.  Wir  sprechen 
in  unserer  Definition  ferner  auch  vom  gesunden  thierischen 
Organismus,  und  glauben  diesen  Zusatz  unter  keiner  Bedingung 
weglassen  zu  diirfen«  Es  kann  unter  Umständen  die  Dosis 
eines  Arzneikörpers,  der  noch  keinesweges  das  Prädikat:  Gift^ 
Bukommt,  ein  solches  werden,  wenn  sie  einem  kranken  Indtvi* 
duum  gereicht  wird.  So  dürfte  bei  Entzündungskrankheiten  eine 
Arzneidose  Alkohol,  oder  insbesondere  bei  der  Magenentzündung 
«ine  Arzneidose  Brechweinstein,  oder  Zinkvitriol,  als  Gift  ange- 
sehen werden  können.  Umgekehrt  will  man  aber  mit  der 
Menge  Blausäure  oder  Belladonnwurzel,  die  man  dem  Wasser- 
scheukranken reicht,  keine  Toxikation  bewirken,  obgleich  dieselben 
Dosen,  einem  gesunden  Individuum  gereicht,  gewifs  die  gefiihr« 
liebsten  Symptome  hervorrufen  würden«  Auch  ist  die  Menge 
Opium,  die  ein  türkischer  Opinmesser  zu  sich  nimmt,  für  diesen 
kein  Gift,  weil  sein  Körper  kein  normal  gesunder  ist. 

Im  Ganzen  genommen  wird  durch  solche  Fälle,,  besonders, 
wenn  man  noch  die  Idyosynkrasie  und  die  Reizbarkeit  gewisser 
Personen  fiir  ein  oder  das  andere  Mittel  hinzunimmt,  die  Defini- 
tion des  Wortes  „Gift"  sehr  erschwert. 

Die  Yergiftungsfälle  lassen  sich  in  zufiillige  und  absichtliche 
eintheilcn;  beide  Arten  sind  nicht  selten,  indessen  vermindern 
sich  doch  die  zufalligen  viel  mehr  als  die  absichtlichen,  nnd  zwar 
defshalb,  weil  sie  meist  ihren  Grund  in  Unwissenheit  oder 
Nachlässigkeit  haben.  Auf  der  einen  Seite  lernt  der  Mensch 
durch  eigene  Er&hrung  manche  schädliche  Eigenschaften  gewisser 
Körper  kennen,  er  wird  vorsichtig,  mifstrauisch  und  behutsam, 
wo  es  die  Benutzung  unbekannter  Stoffe  gilt;  auf  der  andern 
Seite  aber  sorgt  der  Staat  durch  zweckmäisigen  Schnlunterrieht 
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dafür,  <Iaf8  bereits  der  Jagend  Mittel  an  die  Hand  gegeben  wer- 
den, Gifte  Ton  unschädlichen  Substanzen  zu  unterscheiden,  und 
dafis  durch-  eine  geeignete  Cresundheitspolizei  das  Wohl  des  Bür- 
gers von  dieser  Seite  her  gesichert  werde. 

Vorzugsweise  geben  zu  dieser  Art  der  zufälligen  Vergiftung 
die  Gifte  des  Pflanzenreiches  Veranlassung,  weil  sie  dem  Men- 
schen im  gewöhnlichen  Leben  oft  begegnen,  und  unter  ihnen  wieder 
am  häufigsten  die,  welche  mit  Küchenkräutem,  mit  genieisbarai 
Prüchfen  und  Saamen  verwechselt  werden  können.  Daher  die 
vielen  Unglücksfiälle  durch  den  Schierling,  die  Zaunrübe,  die 
Saamen  des  Stechapfels,  die  Beeren  der  Tollkirsche  und  des 
Nachtschattens.  Indessen  sind  aber  keinesweges  die  mineralisdiea 
Gifte  und  die  giftigen  Gase  ausgeschlossen.  Von  den  ersteren 
haben  solche,  welche  in  Künsten  und  Handwerken  Anwendung 
finden,  und  die  mit  geniefsbaren  Substanzen  etwa  zu  verwechp 
sein  sind,  wie  Arsenik,  Bleizucker,  Sublimat,  Zucker  oder  Wein^ 
steinrahm,  oder  solche,  die  sich  leicht  in  Kochgeschirren  erzeu- 
gen und,  in  Speisen  eingehüllt,  nicht  bemerkt  werden  konnten, 
wie  Kupfer-  und  Bleigifte,  am  meisten  zu  zufälligen  Vergif- 
tungen Veranlassung  gegeben.  Eben  so  ist  es  mit  den  sich  selbst 
erzeugenden  Gasarten,  Dünsten  und  animalisohcn  Giften,  wie 
KohlenduDst,  Kloakengas,  Wurst-  und  Käsegift. 

Absichtliche  Vergiftungen  haben  oft  mit  sehr  verschiedenen  Gif- 
ten stattgefunden,  vorzugsweise  aber  doch  mit  solchen,  von  denen 
genauere  Vorstellungen  verbreitet  sind,  die  fiir  sehr  schnell  töd- 
tend,  oder  für  schmerzlos  tödtend,  oder  ftir  ganz  sicher  in  ihren 
Wirkungen  gehalten  wurden,  wie  Arsenik,  Opium,  Blausaure; 
auch  mit  solchen,  die  sehr  leicht  und  ohne  Aufsehen  zu  erregen 
erhalten  werden  können,  wie  Schwefelsäure,  Pflanzengifte«  Hätten 
aber  die  unglücklichen  Personen,  welche  in  dem  Wahne,  rasch 
und  schmerzlos  auf  diese  Weise  sich  des  Lebens  zu  entledigen, 
vorher  gcwijfst,  mit  welchen  unsäglichen  Qualen  und  Martern  sie 
Stunden,  ja  Tage  hindurch  zu  kämpfen  haben  würden,  ehe  sie 
ihren  Zweck  erreichen,  hätten  sie  nur  einen  schwachen  Begriff* 
von  den  unbeschreiblichen  Schmerzen  gehabt,  unter  denen  sie 
sterbep  wollend  und  nicht  könnend  auf  dem  Lager  sich  umher- 
wälzen müssen,  sie  würden  wahrlich  vor  dem  Verabscheuungswür- 
digen  Schritte  zurückgeschaudert  haben«  Also  auch  hier  soheint 
uns  ein  zweckmäfsiger  Schulunterricht,  wo  das  nothwendigsfe 
ober  die  Wirkung  der  Gifte  vorgetragen  würde,  ein  Mittel  zu 
sein,  um  in  etwas  dem  Uebel  des  Giftmordes  zu  steuern.    Mit  Er 
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folg  kann  demselben  so  lange  schwerlich  begegnet  werden,  als 
nicht  der  Debit  der  Gifte  für  Gewerke  und  Künste  ganz  aufge- 
hoben wird,  was  doch  nicht  wohl  thunlich  ist  Finden  wir  auch  in 
Prenfsen  und  anderen  Ländern  die  strengste  und  lobenswertheste 
Kontrolle  für  den  Giftverkauf  in  Apotheken,  so  läfst  sich  dieselbe 
doch  leider  nicht  konsequent  auf  Droguerie-  und  Grofshandel  aus- 
dehnen, und  Schwefelsäure  ist  ja  fast  in  jedem  Haushalt  vorrä- 
thig  zu  finden.  Chevalier  und  Boys  de  Loury*)  haben  eine 
kleine  Abhandlung  geschrieben  über  die  Mittel,  das  Verbrechen 
des  Giftmordes  seltener  zu  machen,  worin  sie  nachweisen,  dafs 
nntcr  94  Vergiftungsfällen,  54  mit  der  arsenigen  Säure  bewerk- 
stelligt wurden,  und  unter  84  Fällen  das  Gift  34mal  in  Suppen 
beigebracht  worden  ist.  In  mehreren  Fällen  entgingen  die  Opfer 
der  Gefahr,  aber  dann  war  das  Gift  meistentheils  kein  Arsenik, 
sondern  ein  solches,  das  sich  durch  Farbe  und  Geschmack  mehr 
auszeichnet,  wie  Grünspan,  Krähenaugen ,  Quecksilbersalbe.  Sie 
schlagen  daher  vor,  den  Arsenik,  welcher  zum  Vertreiben  der 
Ratten  und  Mäuse  gebraucht  wird,  mit  einem  färbenden  Stoff, 
als  etwa  Berlinerblau  zu  versetzen,  wie  in  Preufsen  bereits  seit 
mehreren  Jahren  nur  ein  mit  Mehl,  Kienrufs  und  Moschus  ver- 
setzter Arsenik  zur  Vertilgung  des  Ungeziefers  angewendet  wer- 
den darf. 

Giebt  es  Mittel,  um  zu  unterscheiden,  ob  die  Vergiftung  eine 
anfällige  oder  absichtliche  war?  Gehört  die  Beantwortung  dieser 
Frage  auch  mehil*  vor  das  Forum  des  Richters  als  des  Arztes 
und  Chemikers,  go  kann  es  doch  nidit  ohne  Interesse  sein,  einige 
Betrachtungen  hierüber  anzustellen,  schon  dcfshalb,  weil  es  Pflicht 
des  Arztes  ist,  welcher  gewöhnlich  zuerst  bei  Vergiftungen  gerufen 
wird,  auf  alle,  selbst  die  kleinsten  und  unbedeutend  scheinenden 
Nebenumstände  zu  achten,  indem  aus  diesen  oft  mehr  für  den 
Thatbestand  einer  Vergiftung  und  selbst  der  Qualität  des  Giftes 
hervorgehen  kann,  als  aus  späteren  Untersuchungen. 

Es  kann  daher  dem  Arzte  nicht  dringend  genug  und  als 
höchst  wichtig  an  das  Herz  gelegt  werden,  mit  aufmerksamen 
und  zugleich  unbefangenem  Blidc  Alles  zu  würdigen  und  in  das 
Bereich  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen,  selbst  das,  was  der  Laie 
als  gar  nicht  zur  Sache  gehörig,  unbeachtet  liefse.  Zugleich  ver- 
meide er  aber  ein  die  Umgebung   selbst  auf  solche  Nebenum- 
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stände  aufmerksam  machendes  Inquiriren,  irodurch  diese  stntaiig 
gemacht,  vielleicht  Manches  entfernt,  iras  ohnediefs  nicht  geschehen 
wäre,  und  überlasse  Fragen,  die  später  mit  demselben  Erfolg 
beantwortet  werden  können,  dem  Kicliter.  Allerdings  gehört 
hierzu  ein  Yertrautsein  mit  solchen  Fällen,  das  nicht  überall  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  ein  praktischer  Blick  und  eine  leichte 
Kombiqationsgabe.  Es  sei  uns  daher  erlaubt,  einige  Winke  hier 
beizufügen,  die  als  Fingerzeig  dienen  können. 

Der  Arzt  beobachte  beim  Betreten  des  Krankenzimmers 
den  Eindruck,  den  sein  Erscheinen  auf  die  Umgebung  und  den 
Patienten,  falls  dieser  noch  lebt,  macht;  wird  er  wie  ein  retten- 
der Engel  begrüfst  und  spricht  der  Patient  die  HolBBoung  aus,  dafii 
er  durch  ihn  genesen  kann,  so  ist  zu  vermufben,  dafe  die  Yer- 
giftung  nicht  absichtlich  von  ihm  oder  seiner  Umgebung  veran- 
staltet war.  Er  sei  aufmerksam  auf  im  Krankenzimmer  befind« 
liehe  Papierpäckchen,  Kapseln,  Schachteln  oder  Arzneiflaschcin, 
suche  dieselben  für  spätere  Untersuchungen  zurückzusteUen,  wenn 
der  dringende  Fall  keine  augenblickliche  Untersuchungen  zuläfst; 
oft  findet  sich  da  ein  Ucberbleibsel  djos  genossenen  Giftes  >  das 
zu  entfernen  vergessen  worden  war*  Er  beobachte  den  Boden 
und  besonders  die  Umgebung  des  Bettes,  denn  gewöhnlich  nimmt 
das  Individuum,  das  sich  vergiftet,  das  Gift  auf  dem  Bette  ein, 
leicht  kann  etwas,  wenn  das,  Gift  fest  oder  pulvrig  war,  auf  den 
Boden  gestreut  worden  sein.  Er  lasse  sich  die  Els-i.  und  Trink- 
gescbirre,  welche  der  Vergiftete  gebraucht,  zeigen,  und  wenn 
noch.  Speise  oder  Getränk  darin  vorhanden^  so  hebe  er  dieselbe 
für  eine  spätere  Untersuchung  auf;  eben  so  aufmerksam  müssen 
die  Kochgeschirre  untersucht  werden,  ob  sie  aus  Kupfer  und 
ob  darin  saure  Speisen  lange  gestanden  haben;  aber  auch  verzinnte 
Kochgeschirre  können  zu  Yergiftungen  Anl^  geben  ,^  wenn  das 
Zinn  bleihaltig  wajr .  Nicht  verabsäumt  darf  werden,  daa  Nadit- 
geschirr  zu  besichtigen  und,  falls  es  ausgebrochene  Stoffe  ent- 
hält, diese  sorgfältig  zu  bewahren;  denn  fast  immer  ist,  wenn  das 
Gift  durch  den  Mund  in  den  Körper  gebracht  worden  war,^  in  den 
zuerst  ausgebrochenen  Substanzen  ein  sehr  grofser  Theil  desselben, 
wenn  nicht  der  gröfste,  vorhanden.  Wenn  der  Patient  Wunden  oder 
Geschwüre  am  Körper  hat,  so  untersuche  er  diese  und  die  Mittel, 
woniit  sie  behandelt  wurden,  weil  auch  auf  diese  Art  Yergiftungen 
entstehen  können.  Der  Geruch  im  Krankenzimmer  kann  oft  ein  un« 
trüglicher  Fingerzeig  sein  für  die  Art  des  Giftes,  und  der  Geruch 
nach  Blausäurt  wird,  wenn  die  Tergiftung  erst  kurz  vorher  ge« 
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ficfaehen,  leicht  auf  die  Beibringnng  dieses  Giftes  schliofsen  lassen, 
der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  auf  Schwefelnietalle,  ein 
dunstiger,  beklemmender  Geruch  nach  Rauch,  auf  eine  Yergif- 
tung  mit  Kohlendunst. 

Es  sind  dieses  Beobachtungen,  die  der  umsichtige  Arzt  an* 
stellen  kann  und  wird,  ohne  den  Patienten  aus  den  Augen  za 
Tcrlieren.  Er  wird  dann  sich  Nachricht  darüber  zu  verschaffen 
suchen,  ob  der  Yergiftete  oft  von  Melancholie  und  Schwermuth 
befollen,  ob  er  die  fröhliche  Gesellschaft  floh,  ob  sein  Yerhältnifs 
dnickend  und  er  mit  Nahrungssorge  zu  kämpfen  hatte,  und  ob 
er  schon  früher  Yersnche  gemacht  hat,  durch  Gift  sich  des  Le- 
bens zu  entledigen»  üVenn  diefs  der  Fall  war,  so  ist  auf  eine 
Selbstvergiftung  zu  schliefscn.  Ferner  ist  auf  Selbstvergiftung 
oder  doch  auf  gewaltsame,  absichtliche  Yergiftung  zu  schliefsen, 
wenn  das  Gift  in  grofser  Menge  genommen  worden  war,  wenn 
es  sich  durch  äufsere  Keonzeichen  oder  durch  sehr  Übeln  Ge- 
schmack und  Geruch  stark  charakterisirt,  wenn  es  ein  solches 
ist,  das  der  Meinung  der  Menge  nach,  eioen  ruhigen  oder  sehr 
raschen  Tod  herbeiführt,  wie  Blausäure,  Opium. 

Gehdrt  die  Art  des  Giftes  nicht  zu  den  sehr  charakteristischen, 
hat  es  weder  ausgezeichnete  Farbe  oder  Geschmack,  noch  Geruch, 
ist  es  Rnes  der  vegetabilischen,  die  der  Yerwechselung  mit 
Kuchenkräutem  unterworfen  sind,  wurde  es  in  nicht  auffallend 
grofiBcr  Dose  genommen,  und  sind  ganze  Familien  mit  den  Symp- 
tomen der  Yergiftung  behaftet;  so  kann  mit  Recht  auf  eine  zu- 
föllige  Yergiftung  geschlossen  werden,  so  wie  auch  da,  wo  nur 
Kinder  an  Yergiftung  leiden* 

Alles  hier  angeführte  ist  allein  nicht  hinreichend,  gerichtlich 
den  Thatbestand  einer  zufölligen  oder  absichtlichen  Yergiftung 
zu  konstatiren,  aber  eben  diese  Nebenumstände  gewähren  dem 
Richter,  Arzte  und  Chemiker,  bei  weitereiv  Entwickelung,  die 
Aussicht  auf  einen  so  sicheren  und  erfolgreichen  Ausgang  der 
Untersuchung  und  fallen,  im  Konflikt  mit  den  übrigen  Thatsachen 
und  Beobachtungen,  so  schwer  in  die  Wage,  dafs  sie  als  höchst 
wichtig  und  das  Beachten  darauf  als  höchst  noth wendig  angesehen 
werden  müssen. 

Allgemeine   Eigonschaften  der  Gifte. 

Die  Definition  des  Begriffes  „Gift^^  ist  nur  von  den  Wirktm- 
gen  entnommen,  die  Körper,  welchen  derselbe  zukommt,  auf  den 
thierischen  Organismus  ausüben  $  mit  den  pfaysitalisdien  Eigen- 
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adMften  werden  wir  dadurch  keioesw^^es  bekannt  gemacht^  und 

sind  also  auch   nicht  im  Stande,  nach  der  Definition,  von  der 

Gegenwart  solcher  geftirchteten  Körper  früher  etwas  zu  vermu- 

tben,  als  bis  sie  ihre  gefährlichen  Wirkungen  entwickeln,  was 

allerdings  der  Definition  nicht  zum  Lobe  gereicht.     Um  so  u5- 

thiger  ist  nun  aber  die  genauere  Beschreibung  der  Gifte,  damit 

man  dem  Uebel,  wenn  es  sich  nähert,  auszuweichen  wei(s^  wir 

wollen  hier  das  Allgemeine  derselben  zusammenfassen,  und  in 

der  speeiellen  Toxikologie  den  physikalischen  Merkmalen   eine 

ganz  besondere  Aufmerksamkeit  widmen. 

Alle  Gifte  lassen  sich,  ihrer  Abstammung  nach,  in  miner ali- 
■ohe,  vegetabilische  und  animalische  theilen,  eine  Klas- 
sifikation, die  naturgemäß  und  bequem  ist;  von  anderen  Gesichts- 
Rankten  ausgegangen,  würden  sich  andere  Eantheilnngen  machen 
lassen,  die  wir  hier  übergehen. 

Die  mineralischen  oder  anorganischen  Gifte  unter- 
adieidet  man  von  den  vegetabilischen  und  animalischen  oder  organi- 
floben  dadurch,  dafe  sie  in  der  Hitze  nicht,  oder  nicht  so  vollständig 
zersetzt  werden,  als  die  meisten  der  organischen.  Einige  der 
mineralischen  Gifte  werden  vollständig  verflüchtigt,  aber  nicht 
zersetzt,  bei  wenigen  derselben,  die  mit  einer  organischen  Säure, 
verbunden  sind,  wie  die  Yerbindungen  des  Bleioxydes,  Kupferoxy- 
des  u.  s.  w.  mit  der  Essigsäure,  wird  zwar  der  organische  Bestand- 
theil  zerstört,  aber  das  eigentliche  giftige  Radikal  läfst  sich  leicht 
in  dem  Rückstande  erkennen.  Die  organischen  Gifte  werden  mit 
wenigen  Ausnahmen,  (Alkohol,  Blausäure),  so  zersetzt,  dafii 
last  in  allen  Fällen  Kohle  zurück  bleibt  und  die  andern  näch- 
sten Bestandtheile ,  unter  Yerbreitnng  eines  brenzlich  riechenden 
Ilsuipfes, .  entweichen. 

Hünefeldt*)  empfiehlt  zur  Unterscheidnng,  ob  ein  Gift 
anorganischer  oder  organischer  Natur  sei,  dafs  man  die  trockene 
oder  getrocknete  Substanz  (Blausäure  nnd  Alkohol  also  natürlich 
ausgeschlossen),  mit  etwas  Salpeter  angerieben,  in  eine  Glafs- 
r5hre  oder  besser  in  einen  kleinen  Tiegel,  in  welchem  Salpeter 
bis  zom  glühenden  Flufis  erhitzt  ist,  mit  kleinen  Portionen  ein- 
trägt. Die  organische  Substanz  wird  hierbei  vollkommen  zer- 
setzt, und  der  Kohlenstoff  geht,  in  Kohlensäure  verwandelt,  mit 
dem  Kali  eine  Verbindung  ein;  die  anorganischen  oder  metalli- 
sdien  Stoffe  aber  finden  sich  in  dem  Rückstände. 


*)  Hilnefeldl^s  Chemie  der  Redüspfli^e  pag.  59c 
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Merkmale^  irodurch  sich  die  miaeralischen  Gifte,  als  solche, 
f&r  die  Sinne  recht  angenföllig  und  abstofsend  charakterisiiten, 
also  etwa  ein  abstofsendes  Ansehen,  ekeler,  widerlicher  Geschmack 
und  Geruch,  besitzen  diese  eigentlich  gar  nicht,  und  man  konnte 
der  Natur  den  Vorwurf  machen,  hierin  weniger  sorgsam  ge- 
handelt zu  haben,  als  bei  den  Tegetabilischen  und  animalischen 
Giften,  denen  sie  einen  gewissen  Stempel  aufgedrückt  hat,  wenn 
nicht  eben  hierin  der  Fingerzeig  läge,  dafs  wir  zu  unserer  Unter- 
haltung nur  auf  die  organische  Natur  angewiesen  sind. 

Die  mineralischen  Gifte  zerfallen  in  einfache  Körper,  wie 
Jody  Phosphor,  in  Metalloxyde-  (Säuren),  Metallsalze,  in  Erden, 
Erdsalze,  Alkalien,  Alkalisalze  und  Säuren;  die  meisten  dies^ 
Stoffe  sind  fest,  nur  wenige  flössig  oder  gasförmig. 

Die  Metalloxyde-  (Säuren)  haben  meistentheils  ein  bedeuten- 
des specifisches  Gewicht,  sind  geschmacklos  oder  von  geringem 
metallischen  Geschmack,  lösen  sich  nicht,  oder  höchst  unbedeu- 
tend in  Wasser  (arsenige  Säure  löst  sich  in  Wasser)  eben  so 
wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Säuren.  Sie  sind  zum  Theil  gefärbt  s 
Bleioxyd  gelb  oder  roth,  Quecksilberoxyd  rothgelb,  oder  auch 
ungefärbt.  Erhitzt  verflüchtigen  sie  sich  entweder,  wie  Queck- 
silberoxyd (arsenige  Säure),  oder  sie  sind  feuerbeständig,  wie 
Bleioxyfl,  Ziunoxyd. 

Die  Metallsalze  haben  zum  Theil  ein  bedeutendes  specifisches 
Gewicht,  wie  Quecksilbersublimat,  Kalomel,  Bleiweifs;  die  meisten 
lösen  sich  in  Wasser  auf,  wie  die  Kupfersalze,  der  Bleizucker, 
Zinkvitriol,  Qnecksilbersublimat,  Brechweinstein,  das  salpeter- 
saure Silber,  Chlorgold  und  Zinnchlorür  (nicht  ganz  vollkommen). 
Die  Auflösungen  fast  aller  Metallsalze  röthen  das  Lackmuspapier; 
sie  haben  einen  schwachen,  hintennach  metallischen  Geschmack 
(Brechweinstein)  oder  einen  herben,  styptischen  (Zinkvitriol),  zu- 
sammenschrumpfenden, ekelhaften  (Kupfersalze),  süfslichen  (Blei- 
xucker)  oder  höchst  widrigen,  ätzenden  (Quecksilbersublimat,  salpe- 
tersaures Silber).  Die  Metallsalze  sind  zum  Theil  schön  gefärbt, 
wie  die  Kupfersalze,  Chromsalze,  Goldsalze,  die  meisten  sind  un» 
gefärbt;  fiist  alle  können  krystallisiren,  nämlich x 

in  (4  und  6seitigen)  Sänlen  und  Nadeln:  der  Zinkvitriol  das 
Zinnchlorür,  der  Sublimat; 

in  (4seitigen)  geschobenen  Säulen  und  Tafeln:  der  Bleizuoker, 
das  essigsaure  Kupferoxyd,  das  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyd; 

in  Getanem  oder  Tetraedern:  der  Brech Weinstein  $ 
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in  (4  und  68ei1igen)  Tafeln:   das  salpetersaure  Silber; 

in  kleinen   unscheinbaren   Krystallspiefsen:   das  salpeterdaure 

Wifsmnthoxjd; 
in  gelbrothen,  recktwinklichen  Tafeln  und  Säulen:  das  saure^ 
chromsaure  Kali. 
Es  kommen  jedoch  diese  Salze  nicht  immer  in  regelmäfsig  ausge- 
bildeten Krjstallen  yor^  sondern  meistentheils  als  ein  Gemenge 
Ton  Brudistücken  und  Pulver;  häufig  aber  findet  man  beim  Nach- 
suchen noch  kleine  Kry stalle^  an  denen  sich  die  Form  erken- 
nen läfst. 

Einige  Metallsalze  yerfltichtigen  sich  beim  Erhitzen  ToUkom- 
men^  wie  Quecksilbersublimat  ^  Kalomel;  andere  yerlieren  nur 
ihre  Kry stall wasser,  nehmen  dann  bisweilen  eine  andere  Farbe 
an  (schwefelsaures  Kupfer  erhitzt*  wird  weiis)  oder  schmelzen  und 
verändern  sich  nicht  weiter;  noch  andere  aber  zersetzen  sich^ 
indem  einw  ihrer  Bestandtheile  zerstört  wrird^  wie  Bleizucker^ 
Breohweinstein,  essigsaures  Kupfer. 

Die  reinen  (kaustischen)  Erden  sind  etwas  in  Nasser  löslich^ 
die  Liösungen  schmecken  schrumpfend  und  bläuen  geröthetes 
Liackmnspapier,  so  die  Kalkerde.  Die  Erdsalze,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  sind  weifs,  l($slich  in  Wasser,  haben  einen  un- 
angenehmen Geschmack,  yerändern  Lackmuspapier  nicht  und  wer- 
den selbst  in  der  Hitze  nicht  yerändert 

Die  kaustischen  Alkalien  sind  wreifs,  können  nicht  krjrstalli- 
siren,  zerfliefsen  an  der  Luft,  schmecken  höchst  ätzend,  lösen 
sich  in  yerhältnifsmäfsig  wenig  Wasser,  bläuen  geröthetes  Lack- 
muspapier heftig  und  bräunen  Kurkuma-  oder  Rhabarberpapier. 
Die  Säuren  endlich  sind  wasserhell  oder  durch  Unreinigkeiten 
etwas  gelblich  (Chlorwasserstoffsäure)  bis  bräunlich  (Yitriolöl)  ge- 
förbt;  Schwefelsäure  ist  dickflüssig  wie  Oel.  Sie  haben  selbst  noch 
im  yerdünnten  Zustande  einen  höchst  sauren  Geschmack  und  röthen 
das  blaue  Lackmuspapier  heftig.  In  der  Hitze  yerdampfen  sie 
.  ohne  Rückstand  unter  Verbreitung  weifser,  schwerer,  sauer  rie- 
chender und  zum  Husten  reizender  Dämpfe. 

Die  gasförmigen  Gifte  erscheinen  fast  noch  gefährli- 
cher als  die  mineralischen,  da  sie  den  Sinnen  weniger  merkbar, 
sich  der  Erkennung  durch  dieselben  zum  Theil  ganz  entziehen 
und  den  Menschen  wie  ein  heimlicher  Feind  mit  allem  ihren 
Gefolge  yon  gefährlichen  Einwirkungen  auf  den  Organismus 
überfallen.  Sie  erzeugen  sich  entweder  spotun,  in  Folge  jenes 
Kreisläufe  yon  immerwährender  Mischung  und  Entmisduuig>  dem 


Digitized  by 


Google 


10  Allgemeine  Toxikologie. 

alle  Körper  unterworfen  siud^  oder  werden  durch  künstliche,  che- 
mische  Processe  bereitet. 

Yen  selbst,  ganz  ohne  Zuthun  irgend  einer  Ursache  Ton 
aufsen,  erzeugen  sich  in  Erdgruben  oder  in  der  Nähe  kohlensaurer 
Wässer  die  Kohlensäure,  in  Bergwerksschachten  dasselbe  Gas 
und  das  Kohlen wasserstoifgas;  in  Kloaken  das  Schwefel wasser- 
stoifgas,  Kohlenwasserstoffgas  und  Amuioniakgas ;  auf  Schlachb- 
feldern,  Kirchhöfen,  in  Leichengruben  Schwefelwasserstoff,  Koh- 
lenwasserstoifgas,  selbst  in  ganz  seltenen  und  speciellen  Fällen 
Arsenikwasserstoflgas. 

Freiwillig,  aber  die  Entwiokelung  fast  in  allen  Fällen  yom 
Menschen  eingeleitet,  erzeugen  sich  in  Zimmern  in  Folge  des 
nuToUkommenen  Yerbrcnnens  Ton  Kohlen:  der  Kohlendunst,  ia^ 
Kellern,  in  Folge  einer  eingeleiteten  Gährung :  die  Kohlensäure. 

Zu  speciellen,  technischen  oder  chemischen  Zwecken  werden 
künstlich  bereitet:  das  Schwefel wasserstoQ^,  Chlor  und  Amm<K 
niakgas  *). 

Wen  das  Geschäft  oder  die  Verhältnisse  nöthigen,  in  der 
Nähe  solcher  Gasarten  oder  selbst  mit  ihnen  zu  arbeiten,  der 
bat  besondere  Merkmale,  woran  er  erkennt,  ob  ihm  Gefahr 
droht,  und  weifs  sie  meistens  glücklich  zu  meiden;  der  da- 
mit nicht  Vertraute  wird  leider  nur  zu  oft  ein  Opfer  seiner  Ua- 
kenntnifs. 

Der  Bergmann  erkennt  an  dem  düstern  Brennen  der  Lampe^ 
an  dem  beengenden  Gefühl  in  der  Brust,  die  Nähe  des  bösen  Wet- 
ters (Kohlensäure),  oder  an  dem  hoch  und  lang  Brennen  der 
Lampe,  an  dem  nebelartigen  Erscheinen  der  Luft,  an  dem  oft 
empTreumatischen,  nicht  schwefligen  Geruch  die  Nähe  des  schla- 
genden Wetters  oder  feurigen  Schwaden  (Kohlenwasserstoffgas)« 
Der  Brunnenbauer  läfst  erst  ein  Licht,  an  einen  langen  Stab  be- 
festigt, in  den  Brunnen  hinab,  um  zu  ersehen,  ob  das  Fortbren- 
nen desselben  eine  Luftschicht  anzeigen  möchte,  in  der  er  seu 
leben  yermag  und  so  hat  der  Kundige  verschiedene  Mittel  ^  um 
die  Nähe  der  Gefahr  bei  Zeiten  zu  erforschen. 

Von  diesen  giftigen  Gasarten  lassen  sich  mehrte  sehr-spe- 
cifisch  durch  den  Geruch  erkennen.    So  das  Kloakengas,  Schwe- 


^  Durch  die  Erfahrung  als  naclitheilig  erwiesen,  wliren  hier  noch  zu  be- 
merken: die  Luft  frisch  gewcifstcr  Zimmer,  solcher  Lokale,  wo  Wäsche  ge- 
trocknet wird,  endlich  solcher  Räome,  wo  während  der  üacht  stark  riechende 
Blumen  aufbewahrt  werden. 
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ftlirasserstoirgas,  Chlorgas,  Ammoniakgas.  Andere  Gase  ktonea 
veaiger  gat  durch  den  Geruch  erkannt  werden;  das  Kohlen* 
visserstoffgas  der  Schachte  oder  des  Sumpfes  hat  einen  unange- 
Behmen,  die  Kohlensäure  einen  säuerlichen  stechenden  Geruch; 
itdessea  läfet  sich  ein  richtiger  Begriff  davon  nicht  durch  die 
Beschreibung  beibringen.  Das  Kohlenoxydgas  als  Beimengung 
lies  Kohlendunstes  hat  im  reinen  Zustande  keinen  Geruch^  in- 
dessen ist  ihm  stets  ein  brenzlicber  Stoff  beigemischt,  der  nadi 
HänefeHt,  wie  wir  veiter  unten  zeigen  werden,  der  giftig  wir- 
kende Theil  dieses  Gases  ist. 

Man  theilt  die  Gase  nach  ihren  Wirkungen  in  indirekt  gif. 
tige  und  direkt  giftige.  Indirekt  giftige  sind  nämlich  solcb^  die 
■DT  insofern  naditbeilig  wirken,  als  sie  den  freien  Zutritt  des 
Sauerstoffs  zu  den  Lungen  hindern;  die  direkt  giftigen  wirken 
aber  specifiscb  auf  die  Respirationswerkzeuge  und  auf  das  Blut 
ein  und  entwickeln  ihre  schädlichen  Eigenschaften,  selbst  wenn 
hinreichend  Sauerstoff  zugegen  ist.  Mit  der  erstem  Abtheilung;^ 
in  welche  das  Wasserstoff-  und  das  Stickstoffgas  gehören,  be- 
sehäftigen  wir  uns  hier  gar  nicht,  da  diese  Gasarten  schwerlich  zn 
Toxikationen  Veranlassung  geben.  Gewissermafsen  könnte  man 
aber  auch  Kohlensäure  und  besonders  das  Kohlenwasserstoffgas 
in  die  erste  Abtheilung  yerweisen;  denn  man  kann  nicht  unbe- 
deutende QuSinHtäten  der  Kohlensäure  mit  atmosphärischer  Luft: 
Termengt  einathmen,  ohne  ein  anderes  Gefühl  als  das  von  Einge- 
nommensein im  Kopfe  zu  yerspüren;  es  kann  der  Luft  selbst  bis 
^  und  mehr  beigemengt  sein,  ohne  nachtheilige  Folgen  herbeizu- 
führen, und  es  ist  sogar  den  Brustkrauken  der  Aufenthalt  in 
solcher  Luft  empfohlen  worden;  ähnlich  yerhält  es  sich  mit  dem 
Koblenwasserstoffgas.  Da  indessen  eine  specifische  Wirkung  die- 
ser Gase  doch  nicht  zu  leugnen  ist,  so  werden  wir  sie  mit  zu  d^i 
direkt  wirkenden  zählen.  Die  übrigen  Gase  wirken  nun  mehr 
oder  weniger  heftig  auf  die  Respirationswerkzeuge  ein,  der  Grad 
der  Einwirkung  ist  aber  verschieden  nach  der  Konstitution  des 
Individuum.  Aus  eigener  Erfahrung  können  wir  es  bestätigen, 
uns  in  Räumen  ohne  irgend  eine  Beschwerde  aufgehalten  zu  haben, 
in  welchen  so  viel  Schwefelwasserstoffgas,  oder  Chlorgas,  oder 
salzsaures  Gas  der  Luft  beigemengt  war,  dafs  andere  Menschen 
von  Husten  nnd  Kopfechmerzen  geplagt,  dieselben  verlassen 
nmlsten;  es  scheint  besonders  als  könnte  man  sich  gegen  die 
Eindriioko  dieser  Art  abhärten  oder  daran  gewöhnen. 
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Wir  vollen  im  Allgemeinen  einige  Fingerzeige  geben,  i?ie 
man  sich  überhaupt  gegen  die  nachtlieiligen  Wirkungen  der  Gase 
schützen  kdone.  Ist  man  genöthigt,  Räume  zu  betreten,  die  Ton 
allen  Seiten  eine  lange  Zeit  hindurch  verschlossen  waren,  so 
suche  man,  bevor  man  hineingeht,  mittelst  Luftzug,  die  in  diesen 
Räumen  enthaltene  Luft  zu  verbessern  oder  zu  verändern.  Es 
ist  diefs  besonders  nothig  bei  Kellergewölben,  Bein-  und  Tod- 
tenkammern,  Kirchcnkellern,  Rrunncn  oder  ähnlichen  tief  in  die 
Erde  gehenden,  von  feuchtem  humushaltigcn  Erdreich  eingeschlos- 
senen Räumen.  Diesen  Luftzug  bereitet  man  auf  verschiedene 
Art;  entweder  läfst  sich  der*  Thür  gegenüber  von  aufsen  ein 
Fenster  öffnen;  oder  man  läfst  in  dem  Räume,  wenn  es  die 
Oertlichkeit  erlaubt,  ein  Rund  Stroh  verbrennen.  Es  wird  durch 
diefs  letzte  Mittel  nämlich  bezweckt,  eine  leichte,  warme  Luft- 
schicht zu  erzeugen,  die  nach  aufsen  geht,  und  von  der  äufsern 
reinen  Luft  ersetzt  wird.  Sollte  es  die  Lokalität  nicht  erlauben, 
jenes  rohe,  aber  vortreffliche  Experiment  zu  machen,  so  schütte 
man  Spiritus  in  eine  grofse  Schüssel,  werfe  einige  Ilobelspähne 
hinein,  zünde  den  Spiritus  an,  und  schiebe  die  Schüssel  in  den 
Raum;  endlich  erreicht  man  denselben  Zweck,  wenn  man  eine 
Quantität  etwas  angefeuchteten  Schiefspulvers  darin  abbrennen 
läüst.  Yermuthet  man,  dafs  besonders  Kohlensäure,  oder  selbst 
auch  Schwefelwasserstoff  auf  eine  gefährliche  Weise*in  demselben 
angehäuft  wäre,  so  suche  man  nach  Labarracquein  Wasser  sus- 
pendirtes  Kalkhydrat  hinein  zu  giefsen  oder  zu  spritzen,  und  noch 
besser  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  (freilich  theuer),  wo- 
durch eine  sehr  rasche  Absorption  der  Gase  erfolgt,  Labar- 
racque  sah  davon  die  glänzendsten  Erfolge. 

Betritt  man  nachher  solche  Räume,  so  geschehe  dieses  dennoch 
mit  Vorsicht;  man  verschliefse  nicht  die  Thüre  hinter  sich,  und 
vermeide  das  Bücken,  weil  besonders  die  Kohlensäure  sich  gera 
am  Roden  lagert.  In  Kellern  aber,  wo  geistige  Getränke  gähren, 
gehe  man  selbst  dann,  wenn  man  glaubt  für  den  gehörigen  Luft- 
wechsel gesorgt  zu  haben,  nie  ohne  Licht,  und  verlasse  den 
Keller,  sobald  das  Licht  ungewöhnlich  düster  brennt.  Eben  so 
steige  man  nie  in  einen  Brunnen  hinab,  ohne  ein  Licht  an  einem 
Stabe,  so  tief  als  möglich,  vorweg  einzufuhren.  Ist  man  mit  che- 
mischen Operationen,  bei  denen  Entwickelung  nachtheiiig  wirken- 
der Gase  vor  sich  geht,  beschäftigt,  so  führe  man  diese  entwe- 
der unter  einem  guten  ziehenden  Rauchfang,   oder  im  Freien 
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9»  aas,  dafSs  der  Wind  die  entwickelten  Gase  yon  dem  Arbeits 
ahreht. 

Ist  man  genötliigt  in  einen  Raum  zu  geben,  wo  der  Loft 
che  grofse  Menge  Ainmoniakgas  beigemengt  ist,  so  halte  man 
flieh  einen  Schwamm  mit  Terdünnter  Essigsäure  oder  schwachem 
Chlorwasser  vor  Mund  und  Nase.  Ist  im  Räume  Chlorgas  ent- 
Uten,  so  tränke  man  den  Schwamm  mit  schwachem  Salmiak« 
piste;  ist  SchwefelwasserstofTgas  darin  enthalten,  mit  schwachem 
Chlorwasser« 

Man  hüte  sich,  unvorsichtig  an  Geföfse  zu  riechen,  mit  deren 
Inhalte  man  nicht  bekannt  ist;  enthalten  dieselben  sehr  starken 
Salmiakgeist  oder  recht  kräftiges  Chlorwasser  (oder  vielleicht  gar 
starke  Blausäure),  so  können  die  nachtheiligsten  Folgen  eintreten. 

Auch  das  Pflanzenreich  ist  nicht  arm  an  Giften  und  es  fehlt 
nns  hier  keineswegs  an  Kennzeichen,  durch  welche  wir  die  Gift- 
pflanzen von  den  nicht  giftigen  wohl  unterscheiden  könnten;  indessen 
hat  der  civilisirte  Erdbewohner  die  Sprache,  in  welcher  die  Natur 
KU  ihm  redet,  verlernt,  und  mufs  durch  traurige  Erfahrungen, 
vielseitige  Beobachtungen  und  aufweiten  Umwegen  erst  zu  Kennt- 
nissen gelangen,  die  er  sich  durch  ein  genaueres  Yertrautsein 
mit  der  Natur  und  ihren  oft  so  einfachen  Gesetzen  viel  leichter 
hätte  erwerben  können;  wohingegen  das  Thier,  der  rohe  Natur- 
mensch, mit  der  ganzen  ungeschwächten  Kraft  der  Sinne  begabt, 
durch  einen  inneren  Trieb  geleitet,  das  dem  Körper  nachtheilige 
zu  vermeiden  weifs. 

Wenn  es  auch  nicht  als  ein  allgemein  giltiges  Gesetz  auf- 
gestellt werden  kann,  dafs  die  Natur  jene  Gewächse,  die  dem 
animalischen  Lieben  feindselig  sind,  mit  bedeutsamen  Merkmalen 
ausgestattet  habe,  so  finden  wir  doch,  dafs  vielen,  ja  den  meisten 
Giftpflanzen  äufsere  Eigenschaften  beiwohnen,  die  sie  uns  unan- 
genehm und  ekel  machen.  Oft  ist  es  die  mit  schwärzlichen 
Adern  durchzogene,  traurige,  dunkelfarbige,  schmutzig  gelb  und 
braun  gefärbte,  übel  riechende  Bliithe,  die  uns  auffällt,  oft  der, 
von  der  ganzen  Pflanze  ausdunstende,  betäubende  Geruch;  oft 
ein  klebriger,  unangenehmer  Ueberzug  derselben;  dann  der  dunkle, 
gewisserniafsen  lichtscheue  Standpunkt,  oder  das  vorzugliche  Ge- 
deihen auf  Schutthaufen. 

Vorzüglich  aber  werden  wir  diejenigen  Pflanzen,  welche  wohl- 
genährte Thiere  an  dem  Orte,  wo  sie  zu  weiden  gewohnt  sind, 
vermeiden,  als  schädlich  betrachten  können,  ohne  dafs  daraus  zu 
BchlieiBen  wäre,  dafs  Alles,  was  sie  fressen,  auch  dem  Menschen 
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nnd  andern  Thieren  zuträglich  sei.  Es  giebt  Giftpflanzen,  die 
einige  Thiere  ohne  Nochtheil  zu  sich  nehmen^  während  sie  an- 
deren und  dem  Menschen  schädlich  sind.  Ob  aber  alle  darüber 
angestellte  Beobachtungen  und  gesammelte  Erfahrungen,  so  z.  B« 
dafs  die  Ziegen  die  Küchenschelle  und  mehrere  Wolfsmilcharteii 
aufsuchen,  dafs  der  Schierling  den  Hunden  keinen  Nacbtheil 
bringe  u.  s.  w.  voliständigen  Glauben  yerdienen,  lassen  vir  da- 
hingestellt; Orfilas  Versuche  widerlegen  viele  derselben. 

Die  bis  auf  unsere  Zeit  gemachten  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen über  die  Wirkungen  der  Vegetabilicn  auf  den  thieri- 
Bohen  Organismus  haben  uns  eine  sehr  umfassende  KenntniCs  von 
den  Giftpflanzen  verschafft,  und  besonders  hat  die  Chemie  durch 
ein  unermüdliches  Forschen  in  dem  bis  auf  die  jüngste  Zeit  noch 
mit  so  vielem  Dunkel  und  mancher  Unklarheit  behafteten  chemi- 
schem Verhalten  der  organischen  Gebilde  und  durch  zahlreiche 
Analysen  der  Vegetabilicn  ein  helles  Licht  über  die  Pflanzen- 
Toxikologie  verbreitet.  Das  Resultat  der  botanischen,  chemischen 
nnd  medizinischen  Forschungen  in  diesem  Gebiete  läfst  sich  etwa 
in  Folgendem  zusammenstellen. 

Die  giftigen  Wirkungen  der  Vegetabilien  sind  gewissen 
Stoffen  eigen,  von  denen  die  Chemie  schon  eine  nicht  geringe 
Anzahl  isolirt  dargestellt  und  ihre  Eigenschaften  kennen  gelehrt 
hat«  Wo  solcher  Stoff  in  giftigen  Pflanzen  noch  nicht  hat  iso- 
lirt werden  können,  läfst  sich  aus  der  Analogie  schliefsen,  dalis 
diefs  späteren  Bestrebungen  gelingen  wird. 

Diese  giftigen  Stoffe  sind  theils  alkalischer  Natur,  theils  sind 
es  Säuren,  theils  säureähnliche  Körper,  Harze. 

Von  den  giftigen  Alkaloiclen  kennen  wir  {etzt  17,  nämlich: 
das  Morphin,  Kodein,  Thebain,  Strychnin,  Brucin,  Akonitin,  Atro- 
pin,  Hyoscjamin,  Daturin,  Veratrin,  Delphinin,  Sabailillin,  Emetin^ 
Pikrotoxin  (es  sei  mir  erlaubt  auch  dieses  hierher  zu  zählen),  Ni- 
kotin, Koniin  und  Kolchicin  %  Von  diesen  scheinen  nur  vier  nicht 
krjstallisiren  zu  können:  das  Veratrin,  Delphinin,  Aconitin  und 
Emetin.    Zwei  sind  überhaupt  nicht  fest,  sondern  stellen  ölar- 


*)  Das  Narkotio  zähle  ich  nicht  hierher,  weil  es  keiiie  heaoDders  giftigen 
Eigenschaften  besitzt ;  dem  Narcein  ond  Mekonin  acheinen  keine  alkalischen  Reak- 
tionen eigen  zu  sein.  Zwar  habe  ich  Pikrotoxin,  bei  dem  die  alkalische  Eigen- 
schaft eben  so  nngewifs  ist,  oben  zugezählt,  das  aber  aus  dem  Grande,  weil  es 
sich  den  Alkaloiden  sehr  nähert,  und  genau  in  seinen  toxikologischen  Eigen- 
schaften bekannt  ist.  Simon. 
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tige  Fliissigkeiteii  dar,  Nikotin  nämlk^h  nnd  Koniio^  die  dbrigeo, 
also  Morphin,  Kodein,  Thebain,  Strycfanin,  Brucin,  Atropin,  Hyos« 
eyamio,  Datnrin,  Sabadillin  und  Kolcliicin  können  im  krystallini- 
schen  Zustande  erhalten  "werden.  Sie  lösen  sich  schwer  oder 
fast  gar  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol,  zum  Theil  auch  in 
Aether;  die  Lösungen  bläuen  das  geröthete  Lackmuspapier  und 
scbuiecken  meisteutheils  höchst  bitter  oder  scharf.  In  der  Hitze 
schmelzen  die  festen  fast  alle  und  erstarren  beim  Erkalten,  bei 
noch  höherer  Temperatur  zersetzen  sie  sich  unter  Zurücklassung 
Ton  Kohle;  in  verdiinnten  Säuren  lösen  sie  sich  auf,  sättigen 
gröfstentheils  dieselben  und  bilden  Salze.  In  allen  diesen  Ba^ 
seil,  die  mit  Ausnahme  des  Pikrotoxin  eine  deutliche  alkalische 
Reaktion  haben,  steht  der  Stickstoffgehalt  in  einem  genauen  Yer- 
hältnifs  zu  ihrer  Alkalität  nnd  Sättigungsfahigkeit. 

Ton  diesen  genannten  Alkaloiden  sind  eigentlich  in  toxiko- 
logisdier  Beziehung  nur  sechs  sehr  genau  studirt,  und  zwar  Mor- 
phin, Strychnin,  Brncin,  Emetin,  Veratrin  und  Pikrotoxin;  die  übri- 
gen zehn,  Produkte  der  Forschungen  neuester  Zeit,  sind  zwar 
mit  aufserordentlichem  Eifer  und  Erfolg  von  Geiger,  Hesse, 
Cnerbe,  Gregory,  Henry,  Brandes,  Liebig  und  vielen  an- 
dern tüchtigen  Chemikern  bearbeitet  worden,  so  dafs  wir  sie  in  ihren 
Eigenschaften  Trohl  ziemlich  genau  kennen,  aber  noch  möchte  es 
schwer  halten,  sie  bei  medico-legalen  Untersuchungen  mit  einer 
solchen  Sicherheit  nachzuweisen,  dafs  darauf  ein  richterlicher 
Ausspruch  gefallt  werden  könnte,  und  ist  auch  überhaupt  dar^ 
über,  so  yiel  uns  bekannt,  noch  nicht  gearbeitet  worden.  Wir 
müssen  uns  daher  auch  darauf  beschränken,  in  der  speciellen 
Toxikologie  die  Eigenschaften  dieser  Alkaloide  genau  anzugeben 
nnd  die  Quellen  nachzuweisen,  wo  diejenigen  günstigen  Leser, 
welche  sich  mit  diesem  interessanten  Gegenstande  genauer  be- 
kannt machen  wollen,  Abhandlungen  darüber  vorfinden. 

Die  Säuren  sind  theils  an  Alkaloide  gebunden,  wie  die  Me- 
konsäure  an  Morphin,  theils  innig  mit  einem  aetherischen  Oele 
vereinigt,  wie  die  Blausäure  im  bitteren  Mandelöl,  ihre  Reaktion 
auf  Lackmnspapier  ist  theils  bedeutend,  theils  wenig  bemerkbar. 

Die  Harze  kommen  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  nicht 
als  Gifte  bekannten  Harzen,  ganz  überein.  Sie  lösen  sich  in  Al- 
kohol vollkommen  auf,  in  Wasser  gar  nicht  oder  höchst  unbe- 
deutend; die  Lösungen  röthen  blaues  Lackmuspapier  schwach 
und  werden  vom  Wasser  milchigt  getrübt,  indem  das  Harz  fein 
zertheilt  nieder  geschlagen  wird.    Erhitzt  schmelzen  sie  und  bren- 
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pen  dann  mit  stark  rufsendet  Flamme  and  ge^vöhnlioh  nicht  un* 
angenehmem  Geruch.  Die  Gummiharze  sind  weicher,  oft  zäbe^ 
lösen  sich  unvollkommen  in  Wasser;  Alkohol  nimmt  daraus  den 
harzigen  Theil  auf.  Der  Geschmack  ist  bitterlich  oder  scharf^ 
der  Geruch  stark  oder  betäubend.  ^Ile  diese  Eigenschaften  sind 
aber  auch  gröfstentheils  den  unschädlichen  Harzen  und  Gummi- 
harzen eigen. 

Wenn  man  diese  erwähnten  giftigen  Stoffe  von  den  Pflanzen^ 
worin  sie  enthalten  sind,  trennt, so  bleiben  die  anderen  ganz  unschäd- 
lichen Bestandtheile  derselben  zurück,  welche  mit  denen  übereinstim- 
men, die  jene  Yegetabilien  enthalfen,  welche  wir  als  unschädlich  kea- 
nen  und  zum  Theil  als  Nahrungsmittel  benutzen.  Solche  nähere 
Bestandtheile  der  Pflanzen  sind:  Zucker,  Gummi,  Stärkemehl^ 
die  unschädlichen  Pflanzensäuren,  PflanzeneiweiCs,  Oel,  Harx, 
Chlorophyll,  Faserstoff,  Wasser  u.  s.  w. 

Einige  Pflanzenfamilien  zeichnen  sich  dadurch  ans,  dafe  alle 
oder  fast  alle  ihre  Mitglieder  giftig  sind,  so  die  Strychneen,  So- 
laneen,  Ranunkulaceen. 

Die  giftigen  Principe  der  verschiedenen  Mitglieder  einer  Fa- 
milie sind  unter  sich  sehr  verwandt,  wenn  sie  nicht  ein  und  das- 
selbe sind;  60  in  den  Solaneen  ein  narkotischer  Giftstoff,  in  den 
Strjchneen  das  Strychnin  und  Brucin,  in  den  Ranunkulaceen  eia 
scharfer  Giftstoff. 

Es  giebt  aber  auch  Familien,  die  unter  einer  grofsen  Menge 
unschädlicher  Pflanzen  nur  wenige  giftige  aufweisen  können. 

Einige  Pflanzen  sind  in  allen  ihren  Thcilcn  giftig,  wie  Ci- 
kuta,  Akonitum,  Konium,  einige  aber  auch  nur  an  gewissen  Tbci- 
len,  während  sich  an  anderen  unschädliche,  selbst  für  den  Men- 
schen nährende  Stoffe  absetzen,  wie  Solanum  tuberosum. 

Die  meisten  Pflanzen  entwickeln  in  gewissen  Zeitpunkten 
ihrer  Reife,  oder  ihres  Alters,  oder  in  gewissen  Jahreszeiten  ihre 
giftigen  Eigenschaften  vorzüglich ,  und  nieistentheils  geschieht 
diefs  mit  dem  Eintritt  der  Ulüthe,  zu  andern  Zeiten  sind  sie  we- 
niger nachtheilig,  und  viele  verlieren  die  giftigen  Eigenschaften 
nach  dem  Trocknen  vollkommen. 

Unter  den  akotjledonischen  Gewächsen  befinden  sich  eine 
Reihe  giftiger  Individuen,  die  sich,  wie  überhaupt  alle  Species 
dieser  grofsen  Abtheilung,  die  nach  dem  Sexualsystem  unter  dem 
Namen  der  Kryptogamen  begriffen  sind,  durch  einen  eigenthüm- 
liehen,  von^  den  phanerogamischen  Gewächsen  verschiedenen  Bau 
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OBieidmeiu     Man  begreift  sie  unter  den  Namen:   Schwämme, 
fike  i/ungd). 

Die  an  allen  hier  zn  betrachtenden  giftigen  Schwämmen  und 
fSseo  hauptsächlich  in  die  Augen  fallenden  Theile  sind :  der  Hut 
{fileus)  und  der  Stiel ,  Strunk  (stipes).  Der  erstere  ist  häufig 
ktförmig,  oben  konvex  bis  kegelförmig,  seltener  konkav,  mit 
doer  derberen,  oft  gefärbten  Haut  überzogen;  unten  schwam- 
Mig,  porös  oder  blättrig.  Der  Strunk  ist  kurz  oder  lang,  an 
der  unteren  Seite  des  Huts  befestigt,  hohl  oder  derb,  bisweilen 
£ut  yerschwindend. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Schwämmen  und  Pilzen  sind  in 
vieler  Beziehung  noch  mangelhaft,  selbst  über  ihre  Wirkung 
herrschen  verschiedene  Meinungen;  eine  Species,  die  durch  Er« 
fiihrung  eines  Beobachters  als  höchst  giftig  geschildert  wird,  fin« 
det  ein  anderer  wenig  nachtheilig  oder  selbst  geniefsbar«  In- 
dessen ist  diese  Yerschieilenheit  in  derThat,  wie  Ascherson^) 
in  seiner  gekrönten  Preisschrift  zu  zeigen  sucht,  eine  Folge 
änfserer  Einflüsse;  Stand-Ort,  Klima,  Witterung  infloiren  unge* 
mein,  und  nicht  mehr  springt  dieis  in  die  Augen,  als  wenn  man 
die  verschiedenen  Beobaditongen  glaubwürdiger  Männer  vergleicht; 
so  ist  es  aulTallend,  wie  selbst  Geruch  und  Geschmack  des  Flie^ 
genschwamms  so  verschieden  gefunden  wurde  ^)* 

A  seh  er  so  n^*)  stellt  die  Ansicht  auf,  welche  ungemein  viel 
for  sich  hat,  und  der  wir  vollkommen  beipflichten:  dafs  der  Ge- 
halt an  Stickstofl^,  welcher  in  den  Pilzen  und  Schwämmen 
nicht  unbedeutend  genannt  werden  kann,  durch  lokale,  vielleidit 
auch  klimatische,  so  wie  durch  uns  noch  unbekannte  Einflüsse 
jene  Terschiedenbeit  in  der  Wirkung  der  Pilze,  und  besonders 
d^ren  giftigen  Eigenschaften  bedinge.  So  finden  wir  in  der  Sal« 
petersäure  und  dem  Ammoniak,  in  der  Blausäure,  in  den  vege* 
tabilischen  Alkaloiden  den  Stickstofl^,  als  die  Bedingung  ihrer 
Wirksamkeit;  so  sehen  wir  in  dem  giftigen  Käse  und  in  Würsten 
durch  eine  beginnende  Dekomposition  das  azotbaltige  Gift  etit« 
stehen,  und  ähnliche  Zersetzungen  gehen  in  der  Tbat  in  manchen 
giftigen  Schwämmen  gewissermafsen  als  Erscheinung  einer  hS« 
beren  Ausbildung  und  Reife  vor  sich«  Wo  also  die  Momente 
fehlen,  die  den  Entwickelungsprocefs  der  Pilze  fordern,  wie  feuchter 


*)  Aschersoti,  de  fangis  venetiatis,  pag.  10  f.  i 
••)  Ibid.  pag.  17. 
^*')  Und.  pag.  13« 
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BodeD,  warme,  gloichinäfsige  Temperatur,  hänfige  Laftvcränile- 
rung  verhinderndes,  dichtes  Gebüsch,  d.  b.  wenn  die  Pike  tmd 
Schwämme  überhaupt  in  freien,  trockenen,  nördlichen  Gegenden 
wachsen,  dann  werden  sie,  gewissermafsen  als  unreif  zu.betrachten, 
weniger  schädlich,  wohl  selbst  geniefsbar  sein. 

Man  könnte  uns  hier  leicht  yorwerfen,  dafs  wir  Eigenschaften 
der  Pilze  und  Schwämme,  die  eher  Folge  krankhafter  Ent- 
wickelung  zu  sein  scheinen,  als  eine  Perfektion  in  der  Ausbildung 
betrachten;  wir  finden  aber  wirklich  bei  den  kryptogamischen 
Gewächsen  nicht  selten,  dafs  sie  sich  gern  da  erzengen  und  vor- 
züglich gedeihen,  wo  andere  Stoffe  zerstört  werden:  am  fauligen 
Bolze,  auf  thierischen  und  vegetabilischen  Abgängen,  und  dafs  ein 
solcher,  wo  möglich  auch  dunkler  Standort  viel  zu  ihrem  rasdien 
Wachsthum  und  Reifen  beiträgt. 

Die  Zusammensetzung  der  Schwämme  ist  sehr  verschieden 
von  jener  der  meisten  phanerogamischen  Gewächse;  ihr  Skelett  be- 
steht nicht  aus  FaserstoiT,  sondern  aus  einer  dem  geronnenea 
Eiweifs  ähnlushen  Substanz,  dem  Fungin.  Braconnot  entdeckte  in 
der  gröfsten  Anzahl  der  Schwämme  eine  eigenthüinlicbe  Säure, 
die  Schwammsäure  (Aeid.  fungieum)  und  in  Boletus  pseudoig^ 
noriuM^  die  Boletsäure.  Au&er  dem  enthalten  die  Schwämme  und 
Pilze  noch  Fett,  Pflanzeneiweifs ,  Schwammzncker,  Schwammos- 
mazom,  verschiedene  Salze  und  stickstoffhaltige  Materien.  Le 
Tellier  ^)  wiefs  im  Agaricus  bulboMtu  und  muscarius  ein  eigen« 
thümliches,  giftiges  Princip,  das  A  manitin  nach,  welches  er  noch 
nicht  im  vollkommen  reinen  Zustande  herstellen  konnte.  Es 
ist  in  Wasser  löslich,  in  Weingeist  und  Aether  unlöslich  und 
behält,  selbst  bei  100  Grad  bewirkter  Austrocknung,  seine  Wir- 
kung bei.  Diefs  sind  in  chemischer  Beziehung  unsere  Kennt- 
nisse von  den  Schwämmen  und  Pilzen ;  es  leuchtet  ein,  dafs  hier 
noch  ein  bedeutendes  Feld  zu  bearbeiten  bleibt. 

Es  giebt  gewisse  Zeichen,  an  denen  man  die  giftigen  Pilze 
erkennen  kann,  aber  sie  haben,  wollen  wir  es  nur  offen  gestehen^ 
wenig  Werth,  ja  man  mufs  sogar  sehr  warnen,  selbst  andere 
Pilze,  sollten  sie  auch  gleich  jene  Zeichen  nicht  in  sich  vereinigen^ 
wenn  man  sie  nicht  ganz  genau  aus  Erfahrung  ftir  nnschä<Uiofa 
erkannte,  als  geniefsbar  anzusehen.  Haben  doch  selbst  Schrad  er 
und  Krapf  Fälle  beobachtet,  wo  die  sonst  so  allgemein  bekannte 
und  unschädliche  Morchel  giftige  Eigenschaften  äufserte. 


")  Pharmac  Centrabl.  1830  pag.  86. 
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Clew^hfilich  nimmt  man  an,  dafs  die  giftigen  Pilze  nnd 
Schwämme,  was  Eigenschaften  nnd  Standort  anhetriffit,  sich  wie 
folgt  cfaarakterisiren : 

Sie  wachsen  in  feuchten,  dichten,  dunklen  Wäldern,  und  er« 
reichen  in  ungewöhnlich  kurzer  Zeit  die  Höhe  ihrer  Ausbildung, 
oder  schmarotzen  auf  verschiedenen  Bäumen,  und  besonders  be- 
zeichnet man  die  als  schädlich,  welche  auf  Fichten,  Eichen,  Cj« 
pressen,  Oel-  oder  Feigenbäumen  wachsen. 

Die  Farbe  ihrer  bisweilen  mit  Warzen  besetzten  Oberhant 
ist  blafsroth  bis  prachtvoll  feuerroth  oder  fahl,  schwarzblau, 
schwärzlich,  grünlich,  bunt  und  gefleckt;  im  Innern  sind  sie  von 
unangenehmem,  fahlen  Ansehen,  lassen  bisweilen  einen  gähren* 
den  oder  zähen,  klebrigen,  scharfschmeckenden  und  nauseos  rie« 
ehenden  Saft  fliefsen^  oder  die  innere  schwammige  Masse  ist  wurm* 
sticbfg,  madig,  von  widrigem  Ansehn.  Der  Geschmack  ist  nicht 
selten  ekelhaft,  faulig,  oder  scharf  und  brennend.  Der  Stiel  ist 
dfter  hohl  als  derb,  mit  knolliger  Basis,  schwammig  und  wurm« 
stichig. 

Auch  im  Thierreiche  sind  giftige  Stoffe  verbreitet  $  theiUi 
sehen  wir  sie,  wie  bei  einigen  Pflanzengiften,  in  Folge  eiuer 
organischen  Entmischung  sich  bilden,  wie  Wurst-  und  Käse- 
gift, theils  durch  noch  unbekannte,  wahrscheinlich  auch  lokale 
und  klimatische  Ursachen  in  Thieren  sich  entwickeln,  die  zum 
Theil  als  nicht  giftig  bekannt  sind,  wie  bei  den  Crustaceen,  den 
giftigen  Fischen;  bald  sondern  sich  ferner  an  bestimmten  Orten, 
in  eigends  von  der  Natur  dazu  geschafl'enen  Behältern,  in  Folge 
des  Licbensprocesses,  giftige  Stoffe  ab,  und  werden  von  den 
Thieren  gleichsam  als  Waffe  gegen  ihre  Feinde  willkürlich  beim 
Biis  ausgelassen,  wie  bei  den  Schlangen;  und  endlich  erzeugt 
mdb.  aus  nicht  ganz  genau  bekannten  Ursachen  bei  vielen  Säuge« 
thieren,  und  wie  es  scheint  auch  bei  einigen  Yogeln,  eines  der 
furchtbarsten  Gifte  in  Folge  einer  Krankheit,  das  Wuthgift, 
welches  sich  durch  Mittheilung  fortpflanzt. 

Von  den  Würsten  sind  es  besonders  die  Blut-  und  Leber« 
-wurste,  welche  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  am 
meisten  und  vorzüglich  im  Würtembergischen  zu  Vergiftungen 
Veranlassung  gegeben  haben.  Man  wird  die  Würste  für  verdächtig 
halten,  wenn  sie  eine  sehr  weiche  Konsistenz  besitzen,  beim  Oeffnen 
einen  ekelhaften,  gewissermafseu  käseartigen,  bisweiten  süfssäuer« 
lieben  Geruch  von  sich  geben,  wenn  sie  ein  mifsforbiges  Anse^* 
hen  haben,  welches  besonders  im  Innern  der  Masse  zu  bemerken 
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ist,  nnd  ihnen  ein  iiridriger  Geschmack  eigen  ist  Die  Käse  (es  sind 
besonders  die  sogenannten  Quarlc-  oder  Hand-Käse,  welche  zn 
Yergiftangen  yeranlassnng  gaben),  irird  man  als  giftig  betrachten, 
wenn  sie  ein  gelblich  rothes  oder  schmutzig  gelbes,  mit  grünen 
Punkten  durchsetztes  Ansebn,  eine  weiche,  zähe,  nicht  selten 
aber  auch  mehr  kompakte,  mit  harten  Stücken  untermischte 
Kokisistenz,  einen  dumpfig  stechenden,  etwas  betäubenden  Ge- 
ruch und  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  haben,  der  stark 
an  altes,  ranzig  gewordenes  Fett  erinnert.  Wie  in  den  Wür« 
sten,  so  in  dem  Käse,  wird  das  durch  eine  eingetretene  feu« 
lige  Gährung  erzeugte  Gift  als  eine  Fettsäure  angesehen. 
Was  die  giftigen  Crustaceen  und  Fische  anbetriift,  so  man- 
geln uns  im  allgemeinen  Beobachtungen,  um  etwas  Gewisses 
darüber  sagen  zu  können.  Die  meisten  giftigen  Fische  halten 
sich  iibrigens  in  den  Meeren  warmer  Zonen  auf,  und  sehr  wenig 
Beobachtungen  sprechen  Ton  Unglücksfallen  mit  giftigen  Fi- 
schen nnsers  Klimas.  Wir  wollen  uns  daher  begnügen,  die 
Namen  der  bis  jetzt  für  verdächtig  gehaltenen  Fische  und  Cru- 
staceen anzuftihren: 

Balütes  monoeeroi^  das  Seecinhom. 

BalisteM  vetultty  das  alte  Weib. 

Caranx  carangusy  eine  Karangenart. 

Clupea  TArüsa^  der  grofsäugige  Hering. 

Coryphaena  hippt$rtiM  JL.y  die  Dorade. 

Diodon  orbictäaris  Bl,y  ein  Igelfisch. 

Esox  Arasiltensis  L.^  der  Brasilianische  Hecht. 

E90X  marginatUMy  der  Halbschoabel. 

Muraena  cotiger  L.^  der  Meer-Aal. 

SconUfer  thynnus  X.,  der  Thunfisch. 

Spttrus  erythrwmsy  der  rothschwäuzige  Meerbrassen. 

Sparus  piüiaruiy    der  Goldbrassen. 

Sphyraena  becuna^  der  Sechecht. 

Cancer  ruricola. 

Pagumt  Bernhar4u$% 

Von  den  giftigeil  Schlangen  kommen  in  unsern '  Gegenden 
ebenfiills  einige  Arten  der  Coluber  (Ff)90rä)  vor,  und  wir  werden 
daher  ih  der  specielleb  Toxikologie  darauf  znrüekkommen.  Was 
den  Stich  der  Bienen,  Wespen,  Hornissen,  und  den  Bifs  der  Ta- 
rantel anbetrifft,  so  möge  das  Wenige,  wad  darüber  zu  sagen  ist, 
hier  seinen  Platz  finden. 
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Es  ist  bekanot,  dais  die  Biene  {^piM  tnelUficd)^  die  Wespe 
{Vekpa  tmlgarii)  und  besonders  die  Hornisse  {Fespa  crabro)  auf 
eine  recht  schmerzhafte  Weise  durch  einen  Stachel  verwunden. 
Gewdhnlich,  ja  fast  immer  laufen  diese  Verwundungen,  bei  denen 
der  Schreck  im  Augenblick  des  Stiches  das  gröfste  Uebel  zu  sein 
scheint,  ohne  andere  nachtheilige  Folgen  ab,  als  etwa  die,  welche 
Mückenstiche  hinterlassen.    Indessen  berichten  glaubwürdige  Män- 
ner doch  Ton  gefährlichen  Symptomen,  ja  selbst  yon  erfolgtem  Tode, 
nach  solchen  Verwundungen;  da  aber  diese  Erfahrungen  so  ein- 
zeln dastehen,  im  Verhältnifs  zu  den  sich  hinreichend  häufig  er^ 
eignenden  Fällen,  wo  keine  nachtheilige  Folgen  yom  Stiche  jener 
Insekten  bemerkt  wurden,  so  möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  an- 
dere zufällige  und  zugleich  mit  dem  empfangenen  Insektenstiche 
sich    änfsernde   Ursachen  jene  Symptome   hervorgerufen  haben. 
Der  Stich  der  Hornisse  kann  aber  auch  recht  entzündliche  Er- 
Bcbeinnngen  nach  sich  ziehen,  und  die  Verwundungen  aller  der 
erwähnten  Insekten  an  sehr  empfindlichen  Stellen,  wie  in  den 
Augen,  im  Munde,  in  der  Nase  dürfen  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden.    Es  scheint,  als  wenn  das  Gift,  welches  diese  Insekten, 
indem  sie  stechen,  in  die  Wunde  fliefsen  lassen,  und  wodureb  eben 
der  empfindliche  Schmerz  bewirkt  wird,  von  acider  Natur  sei,  und 
demgemäß  ist  in  der  That  das  Waschen  der  verwundeten  Stellen 
mit  Salmiakgeist  stets  von  sehr  gutem  Erfolge  gewesen. 

Der  Bifs  der  Tarantel  erzeugt  nicht  jene  Reihe  sonderbarer 
Krankheitsformen,  wie  man  sie  in  älteren  Werken  zu  lesen  be- 
kommt. Man  weifs  jetzt,  dafs  in  Folge  des  Bisses  ein  heftiges 
Jucken  eintritt,  wozu  sich  allerdings  bisweilen  eigenthümliohe  psy- 
chische Eindrücke  gesellen,  in  Folge  der  grofeen  Angst,  welche 
die  gebissenen  Personen,  indem  sie  an  die  fabelbaft;en  Traditionen 
denken,  die  über  die  Wirkung  des  Tarantelbisses  im  Volke  oir« 
kuliren,  empfinden.  Auch  hier  bat  sieh  Ammoniak,  als  Einreibung 
auf  die  gebissenen  Stellen,  als  ein  gute?  Antidot  gezeigt     (Sim.) 

Wirkusgen  der  Gift«  auf  den  Un^rischeu  Orgaui^miis. 

Zur  nähern  Bestimmung  und  Differenoirung  des  Giftbegriffes 
von  dem  des  Nahrungs-  und  Arzneimittels,  insofern  sich 
derselbe  aus  der  eigenthümlichen  Wirkungsweise  auf 
den  thierischen  Organismus  a.bleitea  lälst^  ergeben  sich  fol* 
gende  Momente: 

])  Nahrungsmittel  (nuirdmenia)  nennen  wir  überhaupt 
diejenigen  der  Aufsenwelt  angehörenden  Substanzen,  welche  nach 
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ihrem^  durch  stufenweise  Umwandlung  (thierische  Metamor- 
phose) Torbereiteten,  Eingang  in  das  animalische  Leben  (Anima- 
lisation,  thierische  Homologisirnng),  nährende  Stoffe  an  die  Or- 
ganisation abtreten,  zur  Unterhaltung  des  Lebens  dienen,  woher 
sie  auch  mit  Recht  als  Lebensmittel  {aiimenta)  aufgefaüst 
werden. 

Unter  Arzneimittel  {medicamina)  begreifen  wir  im  weite- 
ren Sinne  Alles,  was  in  lebendige  Wechselwirkung  (Konflikt)  mit 
der  krankhaft  modificirten  Lebensthätigkeit  tretend,  dieselbe  zu  soU 
eben  organischen  Gegenstrebungen  zu  erregen  vermag,  dais  da- 
durch der  Krankheitsprocefs  aufgehoben  wird. 

Gift  (viruMy  venenütn)  ist  —  in  seinen  Endstrebungen  und 
Endresultaten  aufgefafst  —  diejenige  Potenz,  welche  die  Le- 
benskraft angreift  (richtiger  überfällt)  ohne  heilsame  Ge- 
genstrebungen aufkommen  zu  lassen.  In  dieser  lebens- 
bedrohenden Affektion  bei  gleichzeitiger  Niederhaltung  und 
Lähmung  der  organischen  Reaktion,  liegt  eben  das  speci- 
fische  Moment,  der  pathognomonische  Charakter  des  Giftes, 
wodurch  es  sich  Tom  Heilmittel  wesentlich  unterscheidet,  das 
mit  der  gegebenen  Affektion  nicht  die  Bedingungen  einer  heil- 
samen Reaktion  schon  a  priori  ausschliefst,  vielmehr  ja  eben 
durch  Erregung  dieser  organischen  Gegenstrebungen  ein  Mittel 
sutn  Heile  wird.  -^  Alles  weitere,  was  man  noch  herkömmlich 
an  den  Begriff  des  Giftes  knüpft,  wie  das  Quantitativ -Yerhält- 
nils  der  einwirkenden  Potenz,  wenn  sie  als  Gift  bezeichnet  wer- 
den soll,  ihre  innere  und  äufsere  Receptionsfahigkeit  und  die  ihr 
abgehende  Regenerationskraft  im  Innern  des  Organismus  —  welches 
letztere  besonders  vom  Marx  als  charakteristisch  hervorgehoben 
wird  -—  ist  als  kein  wesentliches  (essentielles),  aus  dem  specifischen 
Charakter  der  Gifteinwirkung  hervorgehendes  (vielmehr  lediglich 
als  akcessorisehes)  Bestimmungs-  und  Differencirungs-Moment  zu 
betrachten. 

Alles,  was  der  Mensch  von  der  Aufsenwelt  sich  aneignet,  ge- 
schieht zwar  nich  ohne  Kampf  —  und  das  Leben  selbst  ist 
ein  fortwährender  Kampf  mit  den  darauf  influirenden  äufseren 
Potenzen,  der  zuletzt  mit  Vernichtung  desselben  endigt;  —  allein 
die  unmittelbare  Folge  dieses  Kampfes  ist  die  Unterjochung  des 
Fremdartigen  (des  Nicht-Ich)  durch  das  Individuelle.  So  ist  selbst 
die  Krankheit  ein  die  Bedingnisse  der  heilsamen  Reaktion  in 
sich  sdiliefsender  Kampf  der  Lebenskraft  mit  der  krankheitzeu- 
genden Potenz,  und  die  Arzneiwirkung  geht  nur  aus  einem 
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Wediselkainpfe  des  Mittels  mit  der  dadurch  zam  heilsamen  Wi- 
derstaode aogeregten  anomalen  Lebensthätigkeit  hervor.  Allein 
Vergiftung  ist  ein  Ueberfall  der  Lebenskraft,  ohne  dafs 
es  zu  einem  redlichen,  sich  irgendwie  heilsam  ausgleichenden 
Kampfe  kommt.  Sie  stellt  in  organischer  Weise  das  vor,  was 
der  fesselnde  Druck  eines  Bandes  in  mechanischer  Beziehung 
auf  irgend  einen  davon  afBcirten  Körpertheil  ansübt;  die  sich 
Luft  machende  Gegenwehr  ist  abgeschnitten,  und  es  erfolgt  eben 
Lähmung  des  Thciies. 

Und  in  der  That  ist  auch  der  Gesammt-Komplex  der  soge- 
nannten Yergiftungszufälle,  in  seiner  Wesenheit  aufgefafst,  nichts 
anderes  als  die  sich  aufdringenden  Erscheinungen  einer  überwäl- 
tigenden Affektion  bei  niedergedrückter  und  endlich  gänzlich  pa- 
ralysirter  Reaktion.  —  Angst,  Schmerz,  Krampf,  Zuckung,  Läii^ 
Biung,  die  treuen  Begleiter  der  Vergiftung,  sind  nur  die  organi- 
schen Ausdrücke  dieses  leben  bedrohenden  Affektes.  — ^  Was  sich 
als  Reaktionsversuch  hier  darbietet,  trägt  schon  den  Keim  der 
Yemicbtung  in  sich.  Die  durch  Entzündung  sich  kundgebende 
Reaktion  Seitens  des  vegetativen  Systems,  schlie&t  rasch 
folgenden  Brand,  die  durch  stürmische  Blutaufreizvng  und  ve- 
nöse Kongestion  sich  aussprechende  Irritabilitäts  -  Reak- 
tion schlieÜBt  Blutlähmung  (Blut*Apoplexie),  endlich  die  durch 
abnorm  gesteigerte  Empfindlichkeit  (Hyperästhesie)  und  krumpf- 
hafte  Bewegung  sieb  cfaarakterisirende  Sensibilitäts« Reak- 
tion schliefst  schon  Nerveniähmung  in  sich.  —  Und  diefs  ist 
eben  das  Furchtbare  und  Insidiöse,  was  in  dem  Begriff  des  Gif- 
tes liegt.. 

Die  Lähmung  der  organischen  Reaktion  erfolgt  entweder 
sehr  rasch  (akute  Vergiftung),  oder  erst  nach  und  nach 
(dironische  Vergiftung).  —  Bei  den  iu  die  Lebenskraft  inten- 
siver eingreifenden  Giftsubstanzen  tritt  sie  mit  einer  der  elek- 
trischen Wirkung  gleichkommenden  Schnelligkeit  ein,  wie  in  den 
hierher  gehörigen  Strychuin-  und  Cyanwasscrstoffsäure- 
Vergifhmgen.  Einen  anschaulichen  Begriff  von  der  oftmals  im 
hyperbolischen  Sinne  genommenen  Blitzesschnelle,  womit  diese  Le- 
bensüberwältigung durch  die  vergiftende  Aft'ektioQ  bei  gänzlich 
gehemmter  organischer  Reaktion  geschieht,  giebt  nachi^ehender 
Versuch    Christiso n's*)   mit    dem   von    ihm   neuerdings    dar« 

^)  Cliristison,  über  die  giftigen  Eigenschaften  des  Schierlings  und  seines 
Alkaloides,  des  Koni  in,  im  Auszöge  mitgetheilt  in  den  Annalca  der  Pbarmacic, 
1836,  Bd.  19,  Hft.  1,  pag.  58. 
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gestellten  Sobierlbg  -  Alkaloid.      Einem  jungen  Hnnde  wurden 
2  Gran  salzsaures  Koniin  in  die  Huft-Adern  gebracht.    Während 
der  Beobachter   den  Blick   vom  Thiere   nach  der  Sekundenuhr 
gleiten  Itefs,  hatte  dieses  schon  zu  leben  aufgehört,  so  dafs  in 
diesem  Falle  nach  zwei,  höchstens  drei  Sekunden,  ebne  alle 
warnende  Yorzeichcn,   die   Lebensthätigkeit   Tersiegte.   — 
Bei  Einwirkung  eines  minder  heftig  afficirenden  Giftes  erfolgt 
diese  Reaktionslähmung  nach  einem  kürzeren  oder  längeren  li^r« 
nichtungskampfe.  —  Beschränkt  sich  die  Aktion  des  Giftes  ledig- 
lich auf  die  Einverleibungsstelle,  so  wirkt  es  hier  zerstörend  auf 
das  örtliche  Leben,  theils  durch  Erregung  einer  rasch  gangränesci- 
reuden   Entzündung   (wie   die   ätzenden   Metalloxyde  und  Mhie- 
ralsäuren  und  die  scharfen  Pflanzengifte),  theils  durch  bis  zur 
Titalen  Erschöpftmg  und  vollständigen  Lähmung  gesteigerte  Ab» 
stumpfung  der  Nerven -Reizbarkeit  (wie  die  narkotischen  Gifte); 
pflanzt  sich  jedoch  die  Wirkung  des  Giftes  —  gleichviel,  ob  durch 
Nerven-  oder  Blutleitung  (nach    vorhergegangener  Aufsau- 
gung in  den  Säftestrom)  —  weit  über  die  ursprüngliche  Sphäre  der 
Applikation  fort,  und  gelangt  es  auf  diese  Weise  zu  den  Cen- 
tral-Organen  des  animalischen  (Nerven-)  und  organischen  (Blut-) 
Lebens,  so  stellen  sich  allgemeine  YergiftungszuftUle  ein.  -<—  Dar^ 
über  nun,   ob   diese  Gesammt- Vergiftung   durch  primitive 
Nerveninfektion    oder    unmittelbare    Blutkontamination 
hervorgebracht  werde,  welche  ihrerfeits  wiederum  vergiftend  auf 
die  Regulatoren  des  thierischen  Lebens  wirke,  sind  die  Meinun- 
gen streitig«  —  Diejenigen,  welche  in  konsequenter  Dnrohf&hrung 
der  seit  CuUen  aus  dem  allgemeinen  Standpunkte  der  Soltdar- 
pathologie  in  den  besonderen  der  Nervenpathologie  translocirten 
Theorie   die  primäre  Nerveninfektion  als  einziges  Kausal- 
moment  der  Allgemeinvergiftung  auffassen,  stützen  sich  dabei  auf 
folgende  Punkte; 

1)  Die  bisweilen  blitzähnliche  Schnelligkeit  der  Allgemein- 
Wirkung  einiger  Gifte,  wie  des  Alkaloids  der  Brechnufs,  der 
Cyan wasserstoffsäure,  des  Koniin,  vertrage  sich  nicht  mit  einer 
supponirten  materiellen  Aufsaugung  desselben  in  die  Blutmasse, 
die  viel  langsamer  erfolge, 

2)  Nach  absichtlicher  Zerstörung  der  Nerven  des  Einver- 
leibuqgsorgans,  z,  B.  nach  Dnrchschneidung  des  Vagus  auf  bei- 
den Seiten  des  Magens  (Dupuy,  Brächet)  erfolgt  keine  Ver- 
giftung, wenn  auch  der  Kreislauf-Apparat  noch  unversehrt  bleibt 
(Weinbold,  W.  Soemm.ering,  D^gportes). 
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3)  Lassen  sieh  die  yergiftenden  Substanzen  im  Blnto  selbst 
nicht  nachweisen^  und  zeige  dieses  überhaupt  entweder  gar  Iceine 
Qnalitätsabweichungen  in  seinen  Mischungsverhältnissen  (Cha p- 
man),  oder  wo  diefs  dennoch  der  Fall  sei  (wie  bei  Yergifhin- 
gen  durch  Cjanwasserstoifisäure),  da  müsse  es  nicht  als  das 
Prius,  sondern  als  die  nothwendige  Folge  des  gelähmten  und 
qualitativ  veränderten  Nerveneinflnsses  betrachtet  werden  (Yogt). 

4)  Beweist  der  bekannte  Versuch  des  Kauw  Boerhaavd 
mit  der  OpiumpiUe,  welche  eine  halbe  Drachme  Nohnsaft 
enthielt,  und  die  nach  dem  Tode  des  damit  vergifteten  Hundes 
nur  einen  Gran  Verlust  an  Opium  nachwies,  auf  das  Eviden- 
teste,  dafs  schon  der  blofse  Kontakt  mit  den  Nervenaasbreitun- 
gen  des  Einverleibungsorgans  (zumal  wenn  diefs,  wie  der  Magen, 
zu  den  nervenreichen  Gebilden  gehört),  zur  Realisirung  einer 
Allgemeinvergiftnng  vollkommen  ausreiche. 

5)  Wenn  aber,  wie  nicht  zu  leugnen  (da  es  durch  vielfach 
bestätigende  Versuche  unumstdfslich  erwiesen),  diese  Wirkung 
viel  extenmver  und  intensiver  sich  gestalte,  wird  das  giftige  Agens 
miimittelbar  in  den  Cirkulationsstrom  gebracht,  so  lasse  sich  auch 
dieses  zu  Gunsten  der  aufgestellten  Theorie  sprechende  Phäno- 
men ohne  Schwierigkeit  aus  der  immediaten  und  innigen  Berüh- 
rung des  Giftstoffes  mit  den  Nervenausbreitungen  der  inneren 
Gefä(smembran  genügend  erklären,  indem  hier  gewissermalsen 
durch  elektrische  Leitung,  mittelst  der  Nerven,  die  Gifteinwir- 
kung rasch,  und  bei  den  sehr  flüchtigen  (diffusibeln)  Giftstoffen 
(wie  bei  der  Cjanwasserstoffsäure)  mit  blitzähnlicher  Wirkung 
den  Centralgebilden  des  Nervenlebens  mitgetheilt  werde  (Vogt, 
Morgan,  Addison).  —  Auf  ähnliche  Weise  wirke  auch  die  in 
die  Vene  gespritzte  Brechweinsteinlösnng  durch  rapide  Fortpflan- 
zung ihres  specifiken  Eindruckes  von  den  inneren  Geföfs-  auf 
die  Magennerven  brechenerregend. 

Gegen  diese  Art  der  Beweisführung  für  die  primäre  Ne r v  e  n i  n- 
fektion  bei  der  Allgemeinvergiftung,  lassen  sich  jedoch  folgende 
ganz  entscheidende,  und  zu  Gunsten  der  primären  Blutvergif. 
tung  sprechende  tbatsächliche  Einwürfe  machen: 

1)  Steht  die  aufserordentliche  Schnelligkeit  der  Allgemein- 
wirkung des  Giftstoffes  der  vorhergegangenen  Auftiahme  des- 
selben in  die  Blutmasse  nicht  so  fern,  als  es  beim  ersten  Blick 
scheinen  könnte.  Denn  ganz  abgesehen  davon  (was  wir  hier  nur 
beiläufig  zur  Regulirong  der  darüber  noch  cirkulirenden  irrigen 
Vorstellungen  anführen),  dafs  nach  den  eben  so  interessanten  als 
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instrnktiTen  18  Yersiichen  HeriDg's*)  an  Pferden,  mittelst  Bin- 
spritzung  einer  Lösung  von  Kaliameisencyanur  in  die  Yeaen, 
das  Zeitmafs  des  allgemeinen  Blutumlaufes,  innerhalb  20  —  30  Mi- 
nuten beendigt  ist,  so  ist  aueh  die  unmittelbare  Aufnahme 
fremdartiger,  zumal  giftiger,  Stoffe  in  die  Blutmasse  (nicht  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  durch  die  Lymphgefafse)  durch  die  hier- 
her gehörigen  zahlreichen  Versuche  yonTiedemann  und  G mo- 
lin**), Magendie,  Westrumb***),  Segalas  und  Brodie 
(die  diesen  Uebergang  Ton  Giftstoffen  in's  Blut  selbst  nach  Un- 
terbindung des  Milchbrustganges  konstatirt  fanden)  und  besoo^ 
ders  von  Emmert  und  Mayer f)  (welcher  letztere  die  in  die 
Lungen  eingespritzte  Lösung  von  Kaliumeisencyaiinr  bereits  nach 
2  —  5  Minuten  im  Blute,  nnd  nach  8  Minuten  in  der  Hamfeuchtig- 
keit  auf  chemischem  Wege  ermittelte),  aufser  Zweifel  gestellt  wor- 
den. —  Mag  nun  diese  unmittelbare  Aufnahme  heterogener  Stoffe 
in  den  Blntstrom  durch  Yenenanf saugung  —  wie  man  bis 
jetzt  allgemein  annahm,  —  oder  einzig  und  allein  durch  die 
Tränkung  und  Durchdringung  der,  unsichtbare  Porositäten  besitzen- 
den, Thiergewebe  von  den  darauf  wirkenden  aufgelöfsten  Stoffien, 
oder  durch  die  (mit  Dutrochefs  Endosmose  korrcspondirendo) 
Imbibition  geschehen,  wie  Johannes  Miillerff)  feststellt  — 
der  diese  letztere  Art  der  Besorbtion,  da  sie  auch  (gleich  der 
erst  unlängst  Ton  Valentin  entdeckten  Wimpern* Bewegung  in 
mortificirten  Schleimhäuten)  nach  dem  Tode  erfolgt,  im  Gegen- 
satz zu  der  lymphatischen  als  anorganische  bezeichnet  —  so 
geht  doch  so  viel  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  daraus  hervoir: 
dafs  giftige  Stoffe  unmittelbar  und  zwar  in  sehr  raschem 
Zeitverhältnisse  in  das  Blut  übergehen  können. 

Dafs  übrigens  die  Schnelligkeits-Bezeichnnng  der  respektivea 
Giflwirkung  nur  zu  häufig  im  hyperbolischen  Sinne  genommen, 
und  mit  den  Worten  „blitzähnliche  Wirkung^^  nicht  selten 
ein  unzeitigor  Luxus  getrieben  werde,  davon  hatten  wir  Gelegen- 


•)  Tiedemann^s  ^Zeitschrift  für  Physiologie,  1824,  Hft.  1,  pag.  89  — 126. 
**)  Versuche  über  die  Wege,  auf  welchen  Snbstansen  aas  dem  Magen  und 
Darmkanal  in's  Blat  gelangen,  Ueidelb.  1820. 

***)  Physiologische  Untersuchungen  über  die  Einsaugungskraft  der  Venen, 
UannoTer  1825. 

t)  MeckeFs  Archiv,  1817,  Bd.  3,  pag.  485. 

tt)  Uandbach  der  Physiologie  des  Menseheo,  2te  Auflage,  1815)  Bd.  1, 
pag.  230. 
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heit,  uns  durch  die  Versuche,  Tirelche  wir  in  der  Königlichen  Tbier- 
Arznei  -  Schule  in  Geineinsehaft  mit  unserm  Freunde,  dem  che- 
mischen Bearbeiter  dieses  Werkes,  und  in  Gegenwart  des  Kö- 
niglichen Ober- Thier- Arztes,  Herrn  Professor  Dr.  Hertwig, 
mit  mehreren  sehr  rasch  und  intensiv  wirkenden  Giftstoffen  ao« 
stellten,  die  späterhin  an  Ort  und  Stelle  in  extenso  mitgetheill; 
werden  sollen,  auf  das  Elinsicbtlichste  zu  überzeugen.  —  Allein 
selbst  diese  metaphorische  Schnelligkeit  der  Hälfte  nach  zuge- 
standen, so  läfst  sich  auch  hier  lediglich  durch  Wirkung  der 
Imbibition  die  Sache  aufhellen.  Hören  wir,  was  ein  bewährter 
Mann,  dem  die  organische  Physik  schon  so  viele  wahrhaft  syn- 
thetische Bereicherungen  verdankt  *),  darüber  sagt:  „Ich  wünschte 
zu  wissen,  wie  schnell  etwas  durch  Imbibition  in  die  erste  Schicht 
d»  Kapillargeföfse  eines  von  Epidermis  freien  Theiles,  und  se 
in  das  BJut  eindringen  kann.  Ba  das  zarte  Häutchen  der  Darm- 
zirtten  vom  Kalbe  und  Ochsen  von  0,00174  P.  Z.  Dicke,  noch 
blutfiihrende  Kapillargefäfse  enthält,  so  kann  mau  sich  nach  dieser 
Dicke  einen  Begriff  von  der  Tiefe  machen,  bis  zu  welcher  luaf. 
gelöste  Substanzen  eindringen  müssen,  um  in  die  erste  Schicht 
von  Kapillargefafsen  einer  von  Epidermis  freien  Haut  einzudrin^ 
g^i«  Ich  spannte  nun  über  ein  Gläschen  von  sehr  dünnem  Hals 
die  Urinblase  eines  Frosches,  und  bei  einem  zweiten  Versuche 
die  Lunge  eines  Frosches,  nachdem  ich  vorher  etwas  einer 
Auflösung  vom  blausauren  Kali  in  das  Gläschen  gethan  hatte; 
auf  die  Oberfläche  des  nassen  Häutchens  brachte  ich  mit  einem 
Pinselchen  etwas  von  einer  Auflösung  eines  Eisensalzes  (salz- 
saares  Eisenoxyd).  In  demselben  Momente  drehte  ich  das 
Gläschen  um,  so  dafe  das  blausaure  Kali  die  innere  Fläche  des 
Häntchens  berührte.  In  nicht  längerer  Zeit  als  einer  Sekunde 
hatte  sich  ein  schwacher  blauer  Fleck  gebildet,  der  bald  stärker 
wurde;  daraus  geht  hervor^  dafe  aufgelöste  Stoffe  spur- 
weise innerhalb  einer  Sekunde  eine  Membran  von  der 
Dicke  einer  aufgespannten  Urinblase  des  Frosches 
durchdringen.  Diese  Membran  enthält  noch  mehrere  Haut- 
gohiebten,  und  ist  sehr  viel  dicker  als  das  organisirte  Häutchen 
der  Darmzotten  von  0,00174  P«  Z.  Man  kann  also  anneh- 
men, dafa  eine  aufgelöfste  Substanz  spurweise  schon 


'')  Johannes  Malier»  Handb.  der  Pbys.  d,  BUensch.  9te  Aufl.  Koblenz  1835, 
Bd.  1.  pag.  232. 
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innerhalb  einer  Sekunde  in  die  oberflächlichen  Ka- 
pillargefäfse  eines  Ton  Epidermis  freien  Theiles  and 
BO  in's  Blut  gelangt.  Da  nun  das  Blut  nach  Hering  in  4, 
nach  Anderer  Berechnung  in  1  —  2  Minuten  im  ganzen  Körper 
herumgetrieben  wird,  so  kann  man  annehmen,  dafs  eine  Spur 
einer  aufgelöisten  Substanz,  die  mit  einer  epidermisloscn  orgadi- 
«Irten  Haut  in  Berührung  kommt,  innerhalb  4  —  2  Minuten 
apurweise  durch  den  Körper  verbreitet  sein  kann.^^ 

Fassen  wir  nun  alle  diese  hier  aufgestellten  Momente  zusam- 
men, so  müssen  wir  als  Endresultat  den  Schlafs  gewinnen :  dafs 
die  unmittelbare  Aufnahme  von  Giftstoffen  in  die 
Blntmasse  und  ihre  rasche  Verbreitung  durch  dieselbe 
nicht  nur  auf  das  Yollständigste  erwiesen  sei,  son- 
dern auch  die  aufserordentlich  schnelle  Allgemeinwir- 
kung einiger  derselben  auch  ohne  primäre  Nervenin. 
fektion  und  zwar  lediglich  durch  Hilfe  der  Imbibition 
oder  der  Tränkung  der  thierischen  Gewebe  sich  auf 
das  Genügendste  erklären  lasse. 

2)  Hebt  die  Zerstörung  der  einzig  und  allein  als  Giftträger  und 
Giftleiter  angesehenen  Nerven  die  Allgemeinvergiftuug  nicht  au£ 
Denn  aus  dreifsig  Yersuchen,  welchen  Werenscheidt  unter 
den  Augen  J.  Müll  er' s  mit  narkotischen  Giften  an  Säugethieren 
anstellte,  ergab  es  sich,  dafs  bei  der  vor  der  Vergiftung  gemachten 
Dnrchschneidung  des  Nervus  vagus  beider  Seiten  des  Magens 
durchaus  kein  Unterschied  der  Zeit  in  dem  Eintreten  der  Ver- 
giftuDgszufälle  stattfand,  mochten  die  Nerven  vorher  durchschnitten 
sein  oder  nicht.  Noch  mehr,  die  unmittelbare  Applikation  einiger 
Gifte  auf  die  Nerven,  und  seihst  auf  die  Centralgebilde  derselben, 
das  Hirn  und  Rückenmark,  brachte  nicht  nur  keine  AUgemein- 
Vergiftung,  sondern  bisweilen  selbst  gar  keine  Wirkung  hervor» 
So  ftihrt  Orfila*)  an,  dafs  die  Cyan wasserst oifsäore  ihre  Wir- 
kung  auf  jedes  Gewebe  ausübe,  die  Nerven  ausgenommen 5  so 
wirkt  nach  Bouillaud's**)  Versuchen  an  Thieren  das  Strjchnia 
bei  vorhandener  Integrität  der  Gefäfse  und  nach  Dnrchschneidung 
der  Nerven  sofort  tödtiich,  bei  der  Gefäfs^Unterbindung  aber  und 
auch  bei  der  inunediateu  Applikation  auf  die  blofsgelegten  Ner* 


^)  Dictionaire  de  m^dec  frei  bearbeitet  als  EneyklopSd.  der  medic  Wissen- 
schaft von  Meifsner,  1831,  Bd.  5,  pag.  389. 

•«)  S.  Ernst  Bischoffs  Handbuch  der  Arzneimittellehre,  Supplement- 
band,  1834,  pag.  42. 
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venstämme  gar  nicht,  und  schon  Fontana  hat  in  seineu  mit 
Thier-  (znuial  Yiperngift)  nnd  narkotischen  Pflanzengiften  ange- 
stellten,  sehr  lehrreichen   Versuchen  genügend  dargethan     dafs 
diese  Gifte  erst  durch  ihren  Uebergaog  in's  Blut  Aligemeinwir« 
kuBgen  herbeiführen«    So  bekunden  die  interessanten  Krimer^ 
sehen  Yersuche,  denen  sich  auch  Viborg  anschliefst,  dafs  die  Ap- 
plikation der  Cyanwasserstoffsäure  auf  dasNenrilem,  Gehirn  (so 
sah  Yi borg  nicht  einmal  yon  einer  Drachme  Cjanwasserstoffsänre 
ivelche  unmittelbar  auf  das  durch  Trepanation  blofsgelegte  Cere- 
bralorgan  eines  Pferdes  gebracht  wurde,  irgend  eine  Wirkung 
des  Giftes),  Rückenmark,  ja  selbst  auf  die  Medullarsub- 
stanz  beider  keine  lethalen  Wirkungen  herbeÜufarte,  während 
diese  sehr  bald  eintraten,  sobald  das  Gift  auf  die  Zunge  gebracht 
hier  durch  die  thieriscfae  Wärme  verdunstend  eingeathmet  und 
so  in  das  Lungenblut  ubergefiihrt  wurde  •);  ähnliches  fanden  auch 
Wedemeyer  undEramert    Ja  J.  Müller**)  sab,  dafs  Strych. 
nin  nicht  einmal  Zuckungen  erregt,  wenn  es  gepulvert  auf  das 
nasse  Rückenmark  eines  Frosches  gebracht  wird,  sondern  erst 
dann,  wenn  es  in  die  Blutmasse  gelangt  und  dnroh  das  verän- 
derte Blut  auf  das  Rückenmark  und  letzteres,  weil  es  auf  die 
Nerven   wirkt     Auf   das  Schlagendste   ergiebt  sich   diefs  aber 
aus  nachstehendem   dahin  zielenden    sehr  instruktiven   Yersuch 
dieses  berühmten  Physiologen  **•).     Es  wurden  bei  Krdten  die 
Scbenkelnerven  blefsgelegt,  so  dafs  der  Unterschenkel  mit  dem 
Oberschenkel  nur  durch  den  Nerven  und  den  Knochen  mit  dem 
Rumpf  in  Yerbindung  stand.    Bei  diesen  Kröten  wurden  nun  die 
präparirten  Schenkel  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Morphin 
imd  in  koncentrirte  Auflösung  von  Opium  getaucht,  und  lange  in 
dieser  SteUung  erhalten.    Bei  diesen  Tfaieren  &nd  durchaus  keine 
Narkotisation  am  Rumpfe  statt,    selbs|   viele  Stunden   nachher 
wwten  sie  noch  von  ganz  unversehrter  Empfindung  und  Bewegung. 
3)  Wenn  behauptet  wird,  dals  sich  die  Giftstofle  im  Blute 
selbst  auf  chemischem  Wege  nicht  substantiell  nachweisen  las! 
sen,  so  muis  dagegen  bemerkt  werden,  dafs  sich  allerdings  die 
Gegenwart  vieler  Giftstoffe   innerhalb  der  Blutmasse  durch  die 
chemische  Reaktion  konstatiren  lasse.    Hierhergehören  unter  an- 

•)  Sobernheim,  Handbach  der  praktischen  Arzneimittellehre,  BerUnl836. 
pag.  19. 

••)  A.  a.  0.  pag.  609. 
•••)  A.  a.  0.  pag.  eil. 
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dem  die  CyanirasserstoffBäore,  Morphin^  lod,  Arseoifc,  Qaeoksilber, 
essigsaures  Bleioxyd  **),  Kampher  u.  A.  —  So  konnte  Mayer**) 
das  in  die  Lungen  gespritzte  Kaliumeisenoyantir  in  Blute  dnroh  An«* 
urendung  des  salz-  und  schwefelsauren  Eisenoxyds,  in  dem  darnaob 
erfolgten  grünen  oder  blauen  Niederschlage  nachweisen.  Eben  so 
konnten  Tiedemann  und  G m e  1  i n  ^^)  in  ihren  zahlreichen  Thier- 
Tcrsuchcn  die  angewandten  Farbstoffe  und  Metalloxydsalze  im  Blute, 
im  Harne,  bisweilen  auch  im  Chylus  wieder  erkennen,  womit  anch 
die  Beobachtungen  vonMagendie,  Delille,  Hall6,  Fodera, 
Orfila,  Addison  und  Christison  übereinstimmen.  Ein  Um- 
stand, worauf  sehr  viel  ankommt,  und  der  so  oft  ganz  übersehen 
wird,  ist  die  zeitige  Untersuchung  des  Blutes,  indem  sich  die 
volatileren  und  leicht  zersetzbaren  Gifte  bei  längerem  Verweilen 
nicht  mehr  nachweisen  lassen.  So  konnte  Lassaignef)  nach  top- 
hergegangener  Einspritzung  von  36  Gran  essigsaurem  Morphin  in 
die  Sohenkelreuen  eines  Pferdes,  und  Ton  30  Gran  dieses  Salzes 
in  die  Drossel vene  eines  Hundes,  dasselbe  nach  Verlauf  von 
1^  Stonde  weder. in  dem  yenäsecirten  Blute  des  Pferdes,  noch 
in  dem  des  Hundes  auffinden;  während  diefs  wohl  der  Fall  war, 
wenn  die  Venäsection  10  Muomten  nach  der  Injektion  des  essig- 
sauren Morphins  angestellt  wurde.  —  Dafs  femer  ein  materieller 
Uebergang  des  Giftstofies  in's  Blut,  sei  es  auf  dem  langsameren 
Wege  der  Lymphabsorbtion,  oder  auf  dem  rascheren  der  Imbibi- 
tion, stattfinde,  wird  nach  den  oben  angeführten  thatsächlichen 
Erörterungen  Ton  Jedem  nicht  Ton  einseitiger  Auffassungsweise 
ausgehenden  bereitwillig  zugestanden  werden.  Da(s  aber  anch  in 
Folge  dieses  substantiellen  Uebergangs  des  giftigen  Agens  in  die  Cir- 
kulationsorgane  das  Blut  selbst  nicht  nur  in  seinen  dynamischen 
(vitalen)  Beziehungen  —  durch  Bluterregung,  Bluteutzündungy 
Bluttorpor,  Blutlähmung  (Blutapoplexie)  —  sondern  auch  in  seinen 
organischen  Beziehungen,  in  seinen  Mischungsverhältnissen,  also 
von  qualitativer  Seite  aus  krankhaft  modifictrt  werde,  ergiebt 
sich  eben  so  bündig  schon  ans  der  äufseren  Beschaffenheit  des- 
selben, z.  B.   nach  Vergiftungen  durch  narkotische  Substanzen, 


<*)  C.  6.  Mitscherlich  —  S.  die  vortreffKche  AbhandloDg  desselben  Qber 
die  'Wirkang  des  essigsaarea  Bleioxjds  aof  den  thierischen  Organismus,  in 
J.  Müller^ B  Archiv,  1836,  Uft.  4  und  5  —  konnte  jedoch  dasselbe  hier  nicht 
auffinden. 

••)  A.  a.  0. 
•••)  A.  a.  0. 

t)  Journal  de  Phannacie,  April  1824. 
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die  eine  <^enbare  Zersetzung  nnd  Dyskrasie  der  Blatmasae  her- 
beiführen, wie  dies  sich  in  dem  kolK^tiren,  anfgeld&ten  Zustande 
derselben  in  den  Leichen  der  daran  Verstorbenen  angenhellig 
beraosstellt.  Dieses  Faktum  wird,  da  es  nicht  infectum  g^ 
macht  werden  kann,  nun  zwar  willig  zugestanden,  allein  nicht 
als  das  Prius,  noch  als  die  nächste  Ursache  des  Todes  ange- 
sehen,  vielmehr  lediglich  als  die  nothwendige  Folge  der  yorherg»- 
gangenen  Nervenlähniung  insbesondere,  und  als  Konsekutiv -Er- 
seheinung  und  Reflex  der  paralysirenden  Gifteinwirkung  auf  die 
Festgebilde  im  Allgemeinen,  interpretirt.  Der  Kern  dieser  Auf- 
fassungsweise dreht  sich  eigentlich  um  die  Frage:  ob  das  Blut 
überhaupt  primär  erkranken  könne,  eine  Frage,  die  wiederum 
mit  einer  andern  im  engsten  Zusammenhange  steht,  ob  nämlich 
das  Blut  überhaupt  auch  als  belebt  anzusehen  sei.  In  letzterer 
Beziehung  fuhren  wir  hier  die  beherzigenswerthe,  darauf  hinzie- 
lende Stelle  aus  J.  Möllers*)  physiologischem  Meisterwerke  an^ 
welche  wir  ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier  ganz  und  mit  den  ei- 
genen Worten  des  Vor&ssers  mittheilen:  „Die  Frage,  ob  das 
Blut  eine  lebendige  oder  nicht  lebendige  Flüssigkeit  sei,  ermnert 
an  einen  kritischen  Zustand  imserer  Wissenschaft.  Alles,  was 
im  Organismus  auf  eine  von  den  unorganisefaen  Cresetzen  ver- 
schiedene Art  Wirkungen  zeigt,  bat  eine  organische,  oder  was 
dasselbe  ist,  lebendige  Thätigkeit.  Btofs  die  festen  Theile  ak 
lebend  betrachten  zu  wollen,  ist  unangemessen,  dran  feste  or- 
ganische Theile  im  strengen  Sinne  giebt  es  hier  nicht*  Fast 
alle  enthalten  |  ihres  Gewichtes  Wasser,  und  eine  bestimmte  Grenze 
giebt  es  nicht  Betrachtet  man  nun  die  organische  überhaupt  als  le- 
beBsfiLhig,die  organisirten  Theile  als  belebt,  so  ist  doch  die  Wirkung 
des  Blutes  schon  aas  physischen  und  chemischen  Gesetzen  nicht  zu 
begreifen.  Der  Samen  ist  nicht  blois  Reiz  für  die  Befruchtung  des 
Eies,  sondern,  da  er  die  nackten  Eier  der  Amphibien  und  Fische 
«oller  dem  Kdrper  befruchtet,  da  das  neue  Individuum  ebenso- 
wohl die  Fähigkeiten,  Aehnliebkeit,  ja  selbst  Krankheitsanlagen 
des  Vaters  bat,  so  ist  der  Sammi  offenbar,  obgleich  eine  Flüs- 
sigkeit, eine  lebende  und  belebende.  Der  keimfähige  Theil 
des  Eies,  die  Keinischeibe,  ist  eine  ganz  unorganisirte  Aggrega- 
tion von  Thierstoff,  und  dennoch  von  der  ganzen  organisirenden 
Kraft  belebt  und  belebend,  obgleich  weich  und  der  Flüssigkeit 
noch  verwandt«    Auch  das  Blut  zeigt  organische  Eigenschaf- 


*)  A.  a.  0.  pag.  141, 
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teD,  es  T?ird  von  dem  belebten  und  gereizten  Theil  angezogen^ 
es  besteht  eine  lebendige  Wechselwirkung  zwischen  dem  Blut 
und  den  organisirten  Theilen^  an  dem  das  Blut  eben  so  gut  An« 
theil  bat  als  die  Organe  selbst  Der  bei  der  Entzündung  aus« 
schwitzende  Faserstoff  des  Blutes  ist  anfangs  flüssig,  und  bildet^ 
indem  er  erhärtet,  Pseudomembranen;  aber  dieses  Exsudat  wird 
durch  blofse  Wechselwirkung  mit  einem  exsudirenden  Organe 
auch  organisirt  und  von  Blut  und  Gefäfsen  durchdrungen.  Daa 
Blut  hat  daher  selbst  schon  Lebenseigenschaften,  und^  dasselbe 
gilt  Ton  allen  tbicrischen  Säften,  welche  nichts  zersetztes,  wie 
Urin,  Kohlensäure,  ausführen.  Der  Speichel,  die  Galle  wirken 
assimilirend  auf  die  Nahrungsstoffe,  die  Organe  assimilirend  auf 
das  Blut,  und  hier  giebt  es  keine  scharfe  Gränze  zwischen  le- 
bensfähigen und  belebten  Stoffen.  Diejenigen  aber,  welche  nicht 
belebt  sind,  bleiben,  so  lange  sie  nicht  zersetzt  sind,  lebensfä- 
hig.^^ —  Wir  fugen  dem  hier  nur  noch  hinzu,  dafs,  da  weder  die 
Kraft  des  Herzens,  noch  die  in  unsern  Tagen  als  nicht  yor- 
banden  erwiesene  pnlsatorische  Muskulär- Kontraktilität  der  Ar- 
terien, die  Ursache  der  Blutbewegung  ist,  nichts  übrig  bleibt, 
als  entweder  mit  Döllinger  (in  dessen  preiswürdigen  Unter- 
suebungen  über  die  Blntbewegung  in  Fischembryonen),  Trevi- 
ranus  und  Carus  eine  eigene  Forfbewegungs-  (Propulsiy-)  Kraft: 
des  Blutes,  oder  mit  Baumgärtner*)  eine  belebende  Wechsel- 
wirkung zwischen  GeflUsnery  und  Blut,  oder  endlich  mit  Anderen 
eine  solche  Wechselwirkung  der  GeiFäfssubstanz  (lebendige  An- 
ziehung und  Abstofrung  des  Blutes)  mit  dem  Blute  «nzunebmen« 
Zudem  ist  es  aus  den  zahlreichen  Versuchen  Ton  Nysten,  Du- 
mas, und  Prevost,  Blundel,  Scheel  und  yorzüglich  unseres 
genialen  Dieffenbach**)  zur  Evidenz  erwiesen,  dals  die  Blnt- 
Ueberleitung  von  gesunden  Thieren  auf  künstlich  in  einen  Zu- 
stand der  Asphyxie  versetzte  (jedoch  stets  auf  gleichartige) 
wiederbelebend  wirkt.  Selbst  bei  durch  Blutungen  erschöpften 
Menschen  zeigte  sich  die  Transfusion  des  Blutes  lebenerhaltend« 
So  rettete  Brigham  das  Leben  einer  Wdchnerin,  die  schon  alle 
Zeichen  der  Anämie  darbot,  durch  Bluteinspritzungen  von  10  bis 
12  Unzen  innerhalb  einer  Zwischenpause  von  10  — 10  Minuten^ 
ebenso  Blundel  eine  Wöchnerin,  die  in  Folge  einer  nicht  zu 
stillenden  profusen  Metrorrhagie  nach  der  Entbindung,  dem  Tode 


^)  Beobachtungen  über  die  Nerven  ond  das  Blut,  Freiburg  1830. 
**)  lieber  die  Tranafusion  des  Blutes  und  die  Infusion  der  Aruieieii,  BetL  1833. 
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Mike  war.  Derselbe  und  Waller  injlcirten  bei  einei'  gleiehfalfs 
sehen  ganz  blutleer  daliegenden  und  kein  Lebcnsteich^n  mebr 
TOD  sich  gebenden  Frau  nach  und  nach  Bi  Unzen  Blut  mit  dem 
besten  Erfolg.  Ein  interessantes  Phänomen,  dessen  Erklärung 
noch  nicht  gereift  ist,  hat  Dieffenbach*)  bei  diesen  Transfusion 
Ben  Ton  Thierblut  beobachtet,  nftmlidi  die  unbedingte  TödtKehkeit 
des  S&ugethierblutes  für  Ydgel:  „Welcher  eigenthfimlicbe 
StoiT,  oder  welches  dynamisches  Princip  -—  sagt  der  genannte 
Ant  —  li^  in  dem  Blute  der  Säugethierc,  däfs  dieses,  zu  we> 
nigen  Tropfen  in  den  Kreislauf  der  Säugefhiere  gebracht,  ihr 
Leben  wie  durch  einen  Zaubcrschlag  vernichtet,  oder  sie  unter 
den  hefKgsten  Konvulsionen  tödtet,  als  wäre  das  stärkste  nai'- 
kotische  Gift  ihnen  eingefldfst  worden?  In  keinem  dieser  Fälle 
war  eine  Zufälligkeit  Ursache  des  Todes,  und  weder  ein  Blutge- 
rinnsel noch  Luft  mit  eingeführt  worden.  —  Nichts  Materielles, 
keine  körperliche  'Verschiedenheit  des  Blutes  konnte  so  schnellen 
Tod  herbeiführen,  nur  die  lebendige  Fremdartigkeit  des 
Blutes  der  Säugethiete  ist  für  die  Y6gel  die  Ursache 
der  urplötzlichen  Yernichtung  ihres  innersten  Ner« 
venlebens«  Fragen  wir  ntin:  an  welchen  der  Blutbestandtheile 
diese  heimlk^he  Wirkung,  dies  belebende  und  ertödtende  Princip 
gebunden  sei?  so  kann  ich  hier  nur  antworten,  dafs  es  weder  das 
Serum  noch  der  rerflüssigte  Faserstoff,  sondern  allein  der 
Kruor  sei,  welcher  tddtet  und  wieder  belebt.^^ — Mit  diesem  Schlufs- 
sthe  stimmen  auch  die  von  PreTOst  und  Dumas  gemachteti 
yersnohe  überein,  wonach  die  im  Blütwasser  schwimmenden  Blut- 
körperchen diese  belebende  Kraft  nar  i^oxv^  ansähen.  Nächsf- 
dem  gehdrt  hierher  auch  besonders  die  Thatsache,  dafs  das  Blut 
ioaerhalb  des  Organismus  nur  schwer  gerinnt^  wäs^  wie  die 
Bewson'schen  Versuche  mit  aus  der  Ader  gelassenem  Blute  er- 
wiesen^ weder  durch  die  thierische  Wärme,  noch  durch  fortwäh- 
rende Bewegung  des  Blutes,  noch  endlich  durch  Behinderung  des 
Luftzutritts  bewirkt  wird.  Die  nächste  Ursacihe  dieses  Phälio« 
mens  scheint  wohl  keine  andere  als  die  vis  vitalü  inmaS  des 
Bhtes  zu  sein  5  welche  sich  schon  leiblich  in  dem  als  währeti 
Blntgeist  {aftsma  safiguinü)  auficufassenden  Blut  dunst  ver- 
sinnlicht,  und  mit  dem  Pneuma  der  Alten  identisch  ist.  Durch 
diesen  Blutgeist  wird  der  Tut  gor  vitalü  des  Blutes,  seine 
Expansion  und  freie  Regsamkeit  (leiblicher  Ausdruck  des  Le- 


*)  A.  a.  O.  pag.  5^4 
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bens)  vermittelt^  mit  seinem  Erlöschen  stocken  die  Pulse  (w^en 
Erlahmung  der  Blutbevegung),  kollabirt  das  GeföiB  (wegen  man- 
gelnder vitaler  Anregung  und  Spannkraft  des  Blutes),  und  mit 
'  dem  gebrochenen  Leben  des  Blutes  beginnt  der  chemische  Akt 
semer  Auflösung  oder  Gerinnung  ^).  Wenn  aus  diesen  und  noch 
anderen  Resultaten  *%  welche  anzuführen  hier  die  Raumbeschrftn- 
kung  verbietet^  die  Lebensfähigkeit  (Belebtheit)  des  Blutes  sidi 
mit  Nothwendigkeit  ergiebt,  so  llifst  sich  auch  ein  Erkranken  des- 
selben nicht  bezweifeln,  da  nur  das,  was  Leben  in  sich  trägt, 
erkranken  kann,  insofern  der  Krankheitsprocefs  ja  selbst  nichts 
anders  als  ein  Konflikt  der  jedem  organischen  Gebilde  inwoh- 
nenden Lebenskraft  mit  der  auf  dieselbe  feindlich  einwirkenden 
Potenz  ist.  Auch  wird  ein  solches  Erkranken  des  Blutes,  da  es 
udi  mit  unabweisbarer  Gegenwart  in  so  vielen  pathologisoben 
Zuständen  (wie  im  Faulfieber,  im  Skorbut,  in  Werlhofs  Fleck- 
krankheit,  in  der  Cjanose  und  Chlorose,  in  der  Gicht,  im  B(ydrop8, 
Diabetes,  in  der  pandemischen  Cholera  und  in  der  Merkurial- 
dyskrasie,  vor  allem  in  den  entzündlichen  und  entzöndlich^ebw- 
haften  Krankheiten),  so  wie  in  der  Einwirkung  mehrerer  Arznei- 
mittel wie  der  Säuren,  des  Eisens  und  Quecksilbers,  kundgiebt^ 
nicht  in  Abrede  gestellt.  Wenn  sich  nun  die  Divergenz  der 
Meinungen,  bei  willigem  Zugeständnisse  der  angeführten  Prämis- 
sen ,  lediglich  um  die  Frage  koncentrirt,  ob  das  Blut  auch  wirk- 
lich primär  erkranken  könne,  oder  ob  nicht  vielmehr  alle  dem- 
selben zugeschriebenen  Krankheitszustände  ursprünglich  von  den 
Festgebilden  ausgehen,  und  die  Säfte  erst  auf  sekundärem  (deutero- 
pathischem)  Wege  afiBcirt  werden ;  so  läfst  sich  diese  Lebensfrage 
beim  fühlbar  driickeQden  Mangel  einer  genaueren  Kenntnifs  des 
Blutes  in  seinem  pathologischen  Zustande,  in  der  Weise,  wie 
dasselbe  von  seiner  physiologischen  Seite  durch  die  Leistungen 
eines  Hewson,  Prevost  und  Dumas,  Parmentier  und 
Deyeux,  Marcet,  Denis,  Le  Canu,  Mulder,  Berze- 
lius,  J.  Müller,  Burdach,  Marshai  Hall  u.  A.  aufgeklärt 
imrde,  —  auch  nicht  mit  jener  wissenschaftlichen  Präcision  Ids^ 
die  sich  überall  nur  als  das  Ergebnifs  einer  rationellen  Empyrie 


*)  Sobernhein,  Arzneimittellehre,  1836,  pag.  123« 
**)  C  H.  Schulz,  der  Lebensproceüi  im  Blute,  Berlin   1823.  —  Wede« 
meyer,  über  den  Kreislauf  des  Blutes,  HannoTer  1828.  —  Bnrdacb,  die 
Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft  —  Steinhejmi  die  fluBonilpathologie, 
ein  kritisch-didaktischer  Versuch,  Schleswig  1826. 
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heraiMstellt,  wozn  gegenwärtig  in  dem  dureb  e^eoe  Forsdiung 
sowohl  wie  durch  Vollständigkeit  des  gegebenen  fremden  Mate* 
riak  ausgezeichneten  Werke  yon  Hermann  Nasse *),  dem  wir 
ein  freudiges  Willkommen  zurufen ,  der  erste  Versuch  gemacht 
wurde,  nachdem  die  Grundlinien  dazu  durch  die  hierher  gehörigen^ 
sehr  schätzbaren  Einzelleislungen  eines  John  Bunte r^J.Davy^ 
Gendrin,  Andral,  Denis, Scudamore *''),  Thackrak *<'*), 
Schröder  ynn  der  Kolk,  Kaltenbrunner,  Bauer,  Brande, 
Siegwart,  Dioffenbach  u.  A.  in  fragmentarischen  Umnsseo 
gelegt  waren.  —  Wenn  H«  Nasse  nunf)  zwar  auch  zur  Erzeu- 
gung im  Innern  des  Organismus  sich  entwickelnder  Blutkrank* 
heiten  die  primäre  Affektion  der  Festgebilde  als  Kausalmoment 
betrachtet  wissen  will  „wenn  auch  diese  —  wie  er  akh  äufsert  -^ 
in  weiter  nichts  besteht,  als  in  einem  Hindemisse,  das  ein  für 
die  Hämatose  ganz  unwichtiger  Theil  der  Aussonderung  emer  Flus* 
sigkeit  darbietet,  wodurch  dann  die  abnorme  Wiederaufnahme 
desselben  in  den  Korper  bedingt  wird^^ — y  eine  Annahme,  die  bd 
dem  jetzigen  Zustande  der  Blutpathologie  so  wenig  weder  als 
decisiv  noch  als  definitiv  angesehen  werden  kann,  dals  ja  ihr 
Autor  selbst  einige  Zeilen  weiter  anf  diese  Weise  resumirend 
fortfahrt:  „die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  festen  oder  die 
flüssigen  Tbeile  zuerst  erkrankt  seien,  föllt  oft  im  konkreten 
Falle  sehr  schwer,  weil  die  Blutkrankheit,  auf  welche  Weise 
sie  auch  zu  Stande  gekommen  sei,  wiederum  ein  Leiden  eines 
oder  mehrerer  Organe5  oder  des  ganzen  Organismus  erzeugt.^^ — : 
so  räumt  derselbe  doch,  worauf  e»  hier  besonders  ankommt,  so 
Tiel  unbedenklich  ein,  dafs  das  Blut  durch  Ton  aufsen  in  den 
Organismus  eingeführte  fremdartige  Stoffe,  wozu  er  mit  Recht 
auch  die  Kontagien  (die  sich  hier  regeneriren)  und  Miasmen 
rechnet,  primär  erkranken  könne*  —  Welchen  hemmenden  Ein- 
fluls  die  Aufnahme  des  Yeneneiters  in  die  Blutmasse  für  das 
Leben  desselben  habe,  und  wie  sich  alsdann  ein  dem  Tjphus 
ganz  ähnlicher  Zustand  —  in  Folge  der  primären  Blutinfektion, 
Bltttkontamination  durch  den  EiterstofF  —  bilde,  haben  die  treff- 


*)  Das  Blut  10  mdirfacher  Bezieboiig,  phjtioIogiBeh   usd  patbeiogiscb» 
Bodo  18S0. 

**)  lieber  das  Blnt,  aus  dem  EDglischen»  WUrzborg  1826. 
***)  An  Inqairy  into  the  Nature  and  Propertiea  of  tbe  Blood^  in.bealth  and 
in  diaease,  revidirte  Aoagfibe  tos  Wright,  London  1834. 
t)  A.  a.  0.  pag.  254. 
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liehen  Beobachtmigen  tod  Dance,  Arnott  und  Balling  dar« 
gethan;  dafs  die  animaliscben  (die  septischen  nach  Orfila) 
Gifte,  yfle  das  Vipern-,  Milzbrand-,  Anthrax-,  Karbunkel-,  Hos- 
pitalbrand- und  Sektionsgift  ganz  vorzüglich  und  primitiv  auf  das 
Blntleben  inflniren,  (Fontana,  Coindet,  Orfila)  ist  eben  so 
gewüs.  Die  chemische  Einwirkung  der  Arzneimittel  auf  das 
Blut  ergiebt  sich  auf  das  Evidenteste  aus  den  Salzeinspritzungen, 
-welche  Latta  *)  zuerst  in  der  aspbyktischen  Form  der  pande- 
mischen  Cholera  anwandte,  nnd  die  nach  ihm  von  Levis,  Crai- 
gie,  Tweedie,  Hope,  Lizars,  Delpech,  Zimmermann 
nnd  Froriep  in  diesem  Uebel  mit  Erfolg  benutzt  worden.  —  In 
allen  diesen  Versuchen  färbte  sich  das  dunkle  Blut  hell,  die  blane 
Hantferbe  wnrde  wieder  normal.  Puls,  Wärme  nnd  Empfindung 
kehrten  wieder  zuriiek,  die  so  lange  unterdrückte  Uamabsonde- 
mng  fand  sich  ein,  und  in  vielen  Fällen  (Latta  rettete  unter 
15  Cholerakranken  10  durch  Infusion  einer  Lösung  von  2 — 3 
Drachmen  Natrum  muriaticum  mit  2  Skrupel  Nairfsm  carbani* 
cum  aeidulnm  in  6  Finten  Wasser)  erfolgte  Genesung.  «—  Wur- 
den die  in  den  Si^bnrger  Salinen  beschäftigten  schon  pulslosen 
Cholerakranken  in  ein  siedendes  natürliches  Salzbad  gebracht, 
so  färbte  sich  auch  hier  die  dunkle  Haut  wieder  roth  und  es  tra- 
ten alle  oben  angeftihrten  günstigen  Erscheinungen  ein  **^. 

Auch  die  antiphlogistische  Wirkung  des  Salpetersäuren  Kali 
nnd  Quecksilberchlorürs,  beschränkt  sich,  zumal  bei  aktiven  Pblo- 
gosen,  lediglich  darauf,  dafs  die  im  entzündlichen  Blute  vorwie- 
gende plastische  oder  FaserstoiFbtldung  (die  Fibra  sanguinü)  auf- 
gelöfst,  verdünnt,  zerstört  wird,  und  so  die  Hauptelemente  der 
Entzündung  im  Blute  selbst  bekämpft  werden  ***).  Dafs  endlich 
die  narkotischen  Gifte  durch  primäre  Narkotisirung  des  Blutes, 
welches  seinerseits  wieder  narkotisirend,  auf  die  Centralorgane 
des  Nervensystems  wirkt,  die  Symptome  der  Allgemeinvergiftung 
bert^eiföhrcn,  hat  J.  Müller  durch  entscheidende  Thier- Versuche, 
auf  die  wir  sogleich  kommen  werden,  aus  dem  Reiche  der  Hy- 
pothesen  in  das  der  Fakta  gestellt  Es  ist  demnach  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wirklich,  dafs  Giftstoffe  auf  primärem 
Wege  das  Blut  in  seinem  Lebensprinzipe  sowohl,  wie  in  seiner 
organischen  Mischung  angreifen,  krankhaft  modificiren  nnd  ver- 
niditen.  — =• 


•)  Dieffenbach,  a.  a.  0.  pag.  54-56, 
••)  Frankfarter  Ober-Poat-AmtB-Eeitang,  12.  November  18M* 
•••)  Sobernheim,  a.  a.  O.  pag.  200  und  271. 
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Gleichwie  die  Solidarpathologie  sieh  aus  ihrer  Allge- 
meinheit in  die  besondere  Lehre  der  Nervenpathologie  um- 
gestaltet und  hier  schon  riel  geleistet  hat,  eben  so  scheinen  ge- 
genwärtig die  Elemente  zu  einer  Umschindzung  der  allgemeinen 
Hamoralpathologie  in  die  der  Blutpatbologie  vorban- 
den zu  sein,  bis  einst  die  Zeit  kommen  wird,  wo  beide  Ldi- 
ren,  in  Eins  verschmelzend,  eine  Pathologie  des  Lebens 
begründen,  und  Nerv  und  Blut,  wie  sie  ja  als  die  frühesten  Ru- 
dimente der  thierischen  Bildung  gleichzeitig  hervortreten,  auch 
nur  in  ihrer  lebendigen  Wechselwirkung,  in  ihrer  gegenseitigen 
organischen  Durchdringung  und  Ergänzung  aufgefofet  werden, 
wozu  gegenwärtig  auch  schon  erfreuliche  Anregung  gegeben  ist  *)• 

4)  Der  Behauptung,  dafs  ein  örtlicher  K<mtakt  des  Giftes 
mit  den  Nervenausbreitangen  zur  Hervorbringung  von  Allgemein* 
Wirkungen  schon  genüge,  wie  Vogt,  Morgan,  Addison,  des- 
sen Schüler  Christison,  ferner  Johnson,  Chapman  und 
Travers  **)  annehmen,  widersprechen  auf  direkte  und  ent- 
scheidende Weise  die  trefflichen  Versuche  J.  Müller's.  Bs 
wurden  nämlich,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schenkelnervrai  von 
Kröten  losgelöst,  und  alles  Schenkelfleisch  abpräparirt,  so  dalk 
der  Unter-  mit  dem  Oberschenkel  nur  durch  den  Nerven  und 
Knochen  mit  dem  lOimpf  in  Verbindung  stand.  Die  präparirt«! 
Schenkel  wurden  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Morphium 
und  in  eine  koncentrirte  Opiomlösung  getaucht,  und  lange-  in  die« 
scr  Stellung  erhalten.  Es  faod  jedoch  durobans  keine  Narkoti- 
sation  am  Rumpfe  der  Kröten  statt,  selbst  viele  Stunden  nach« 
her  waren  sie  noch  von  ganz  unversehrter  Empfindung  und  Be- 
wegung. Als  Endresultat  dieser  Versuche  stellte  sich  heraus, 
dafs  die  narkotische  Wirkimg  weder  von  den  Nerven«tämmen 
auf  die  Aeste,  noch  rückwärts  nach  dem  Gehirn  erfolge, 
vielmehr  sich  gänzlich  auf  den  Ort  der  Narkotisation  beschränke; 
dafs  die  Allgemein  wirkung  der  narkotischen  Gifte  erst  durch 
ihren  mittelst  der  thierischen  Tränkung  erfolgenden  Eingang  in 
den  Blutstrom  geschehe  f),  dafs  das  vergiftete  Blut  Gehirn  und 
Rückenmark  narkotisire  und  diese,  auf  die  Nerven  zurückwirkQ»d, 
Zuckungen  hervorrufen,  indem  einerseits  nach  Vergjftiiiig  eines 


*)  Conf.  Baamgärtner  über  die  Nerveu  und  das  Blot,  Freib.  ISSO. 
**)  Ueber  konstitutionnelle  NervenreizuDg,  im  Aasenge  mitgetlieiilt  in  Prid^e^i, ' 
Dieffenbach's  und  Oppenheim^s  Zeilscfarifl,  1836>  Uft  $»  p.  49^ 
•••)  A.  a.  0.  p.  611— ;iS. 
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Tbieres  durch  Strjchnin  oder  Opium  die  Zuckungen  einer  Ex- 
tremität nach  Durcbschncidnng  ihrer  Nerven  sogleich  aufhören^ 
andererseits  nach  der  der  Vergiftung  durch  üpa$  iieutS  oder  An- 
gustura  vorangegangenen  Zerstörung  eines  Theiles  des  Rücken- 
marks, alle  Gebilde,  solche  aus  diesem  Theile  ihre  Nerven  erbal- 
ten, von  Zuckungen  befreit  werden,  woraus  endlich  unwiderleg- 
lich hervorgeht,  dafs  die  narkotischen  Gifte  nicht  durch  sich 
selbst  und  auf  die  Nerven  selbst  wirken,  sondern  durch  Yermitt- 
Inng  des  Gehirns  und  Rückenmarks  Zuckungen  erregen. 

Was  nun  aber  den  für  die  Vergiftung  durch  örtlichen  Ner- 
venkontakt sprechen  sollenden  Beweis  mit  der  KauwBoerhaav*- 
scben  Opiumpille  betrifft,  so  folgt,  wie  L.  W.  Sachs  *)  sehr 
richtig  bemerkt,  nur  so  viel  mit  Gewifsbeit  daraus,  dafs  auch  1  Gran 
Opium  einen  Hund  (von  welcher  Beschaffenheit  werde  eben  nicht 
gesagt)  nach  erfolgtem  Eingange  in  die  Blutmasse  tödten  könne, 
keinesweges  aber,  dafs  der  Tod  hier  nur  durch  unmittelbare  Nerven- 
leitung erfolgt  sei.  —  Zudem  steht  nach  den  Versuchen  von 
Werenscheidt  **),  S^galas  ***),  Emmert  und  Rapp  f),  Ma- 
gendie  und  Dellile  tt)>  Brodie  ftt)  und  Wedemejer  tttt) 
fest,  dais  die  Vergiftung  des  Thieres  auch  dann  eintrete,  wenn 
die  Nervenleitung  durch  Zerstörung  der  Nerven  des  Einverlei- 
bnngsorgans^  oder  desjenigen  Centraltbeiles  des  Nervensystems, 
womit  der  vergiftete  Nerv  unmittelbar  zusammenhing,  aufgehoben 
war,  wenn  nur  der  Kreislauf,  und  sei  es  selbst  auf  künstliche 
Weise,  noch  fortbestand.  So  beobachtete  S^galas,  dafs,  wenn  er 
nach  Durchscbneidung  des  pneumogastrischen  Nerven  {Vagt$9) 
Alkohol  oder  das  JEa^iradum  spirüuoium  der  Brechnufs  in  die 
Bronchien  oder  in  den  Magen  einbrachte,  die  Zufälle  der  Berau- 
schung nnd  die  tetanischen  Erscheinungen  fiist  eben  so  rasch  er- 
folgten, als  wenn  er  diese  Stoffe  unmittelbar  in  den  Kreislauf, 
apparat  injicirte.  Wenn  Emmert  und  Rapp  alle  Theile  des 
Froschschenkels  bis  auf  den  Stamm  der  fijruralarterie  und  Vene 


*)  Handbucb   der  praktiscbea   Araneimittellehrei   neae  Laefer*  in  Heften, 
18S6,  Artik.  Opiam, 
••)  a.  a.  O. 

***)  Joaroal  de  Physiol.  par  Magendie,  T.  9, 
t)  MeckePs  Archiv,  Bd.  4,  Hf.  % 
tt)  Joarnal  de  Physiol.  p.  Magen  die,  T.  1. 
ttt)  PbiloBoph,  Tranaaot,  1811. 
tttt)  Untersudiiuigeii  Q)>er  das  Ifenrensystem  und  die  Respiration,  Hanno- 
ver  1817. 
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Aircbschoitten,  und  hierauf  2  Gran  Upasgift  in  die  Woode  de« 
Untersohenkels  brachten,  so  sahen  sie  darauf  nichtsdestoweniger 
rasche  tddtliche  Wirknngen  eintreten*  Ja,  aus  den  M agendie- 
Delille'schen  Yersucheu  ergab  es  sich,  dafs  selbst  dann  sehr 
schnelle  (nach  5  Minuten)  YergiftnngszuföUe  sich  einstellten, 
wenn  der  vom  K5rper  eines  Hundes  gänzlich  soparirte  Schenkel 
nur  mittelst  Rabenfedern,  welche  in  die  zerschnittenen  Enden 
der  Kniralarterie  und  Vene  gebracht  wurden,  damit  in  Verbin- 
dung erhalten  wurde,  und  hierauf  amerikanisches  Pfeilgift  am 
Fufee  applicirt  wurde;  die  von  Brodie  gemachte  Durchschnei- 
dung niler  Yorderbeinnerven  der  Adiselhdhle  eines  Kaninchens, 
hob  die  mittelst  Wooraragift,  welches  in  eine  Fufswunde  einge- 
bracht wurde,  veranlafste  Vergiftung  nicht  auf«  Endlich  stellen 
sich  aus  dem  Wedemejer'schen  7ten  Versuch  heraus,  data 
bei  einem  Hunde,  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwi- 
schen den  letzten  Dorsal-  und  ersten  Lumbalnerren,  so  dafs  die 
hintere  Extremität  dadnrch  Tollständig  gelähmt  wurde  und  selbst 
gegen  äofsere  Verletzung  sich  unempfindlich  bewies,  und  dem- 
nach an  eine  Nervenleitung  des  Giftes  nicht  zu  denken  ist,  indem  ja 
jeder  örtliche  Eindruck  hier  aufgehoben  war,  dennoch  schon  nach 
1  Minute  Toxikationsznfälle  und  nach  12  Minuten  der  Tod  des 
Thieres  erfolgte,  als  Cjanwasserstoffsäure  in  eine  Wunde  der 
Hinterextremität  gebracht  wurde.  —  Unterband  Emmert*)  die 
Bauchaorta  und  brachte  hierauf  CyanwasserstoflFsäure  in  eine 
Wunde  des  Pulses,  so  erfolgte  keine  Vergiftung  des  Thiers 
nach  72  Stunden,  während  nach  Abnahme  der  Ligatur  diese 
schon  nach  4  Stunde  eintrat« 

Auch  Schnell  **)  sah,  dafs  3  Gran  Upasgift  nach  Unter- 
bindung der  Abdominalaorta  erst  n^ch  8  Stunden,  sonach  mit 
der  Abnahme  der  Ligatur,  Vergiftung  lierbeifiihrten.  —  Brachte 
Brodie  ***)  nach  vorhergegangener  Unterbindung  des  Hinterbeins 
eines  Kaninchens,  mit  Ausnahme  der  Nerven,  Wooraragift  in  die 
Fufswunde  des  Thieres,  so  erfolgte  keine  Vergiftung,  so  lange 
als  die  Ligatur  vorhanden  war,  trat  aber  mit  Abnahme  dersel- 
ben sogleich  ein*     Dasselbe  Resultat  erhielt  Herr  t)  hei  Frö- 


*)  Emmert,  diss.  de  veneDat  acid.  bonissic.  effectibus,  TBbingen  1805. 
••)  Historia  veiieni  Upaa  Antiar.    Tdbing.  1815. 

***)  Lund,  Physiologbche  Resultate  der  Vivlaektionen  neuerer  Zeit.    Ko- 
penhagen 18^. 

t)  Theorie  der  Arznei  Wirkungen,    Freibnig  ISSO^  pag.  19  f  eine  allseitige 
Beachtung  verdienende  Sehrift. 
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sehen,  wo  er  auf  dieselbe  Weise  Cyanwasserstoffs&iixe  und  eine 
Lösung  des  Salpetersäuren  Strjchnins  anwandte. 

5)  Endlich  ist  auch  die  von  Vogt,  Morgan,  Adisson, 
Christison,  Johnson  und  Trayers  zur  Rettung  der  primä- 
ren Nerreninfektion  aufgestellte  Hypothese  von  einer  blitzschnel- 
len Lieitung  des  in  die  Cinnilationsorganö  eingeführten  Giftes 
lediglich  durch  die  inneren  Gefäfspervcn,  ganz  halt-  und 
grundlos,  da  es  sich  vielmehr  aus  allen  sogleioh  anznfiihrendea 
Versuchen  auf  das  Ueberzeugendste  herausstellt,  dafs  das  vergif- 
tete Blut  allein  diese  Leitung  übernimmt  und  auch  Torgiftend 
auf  gesunde  Organismen  wirkt.  —  So  fanden  Barry  und  Bouil- 
laud  *),  dafs  die  vergiftende  Wirkung  der  bei  verschiedenen 
Thieren  in  Wunden  eingebrachten  Cyanwasserstoffsäure  so  lange 
nicht  erfolgte,  als  die  auf  die  Wunde  applicirten  Sohröpfkopfe 
darauf  safsen,  und  es  demnach  zu  keiner  Ahsorbtion  des  Giftes 
kommen  liefsen,  dafs  hingegen  nach  Entfernung  derselben  To- 
zikationsznfallo  rasch  eintraten;  was  sollte  hier  wohl  die  Ner- 
ven gehindert  haben,  den  von  deui  Gifte  empfangenen  Eindruck 
„blitzschnelles  wie  man  sich  ausdrückt,  aiif  die  Centralorgane 
des  Nervensystemfii  fortzuleiten}  —  Noph  augenscheinlicher  ergiebt 
sich  dies  aus  dem  Fodera'schen  **)  Yersuch,  wo  einem  Thiere 
in  ein  an  beiden  Enden  unterbundenes  Arterienstfick  ein  Gift 
beigebracht  wurde,  und  dessenungeachtet  Vergiftung  eintrat. 
Hierzu  bemerkt  mit  Recht  Herr  ***)»  dafs,  da  beide  Arterien- 
enden unterbunden  waren  und  das  zwischenliegende  Arterienstück 
sorgfaltig  von  allen  benachbarten  Theilen  frei  präparirt  wurde, 
finterbundene  Nerven  aber  keine  Eindrüpke  weiter  leiten,  auch 
diese  Vergiftung  nicht  duroh  Nervenleitung  erfolgen  konnte,  viel- 
mehr lediglich  dadurch,  dafs  daß  Gift  aus  der  Arterie,  drang 
find  von  neuem  absorbirt  wurde.  Wenp  ferner  für  die  schnelle 
Allgemeinwirknng  der  in  den  Kreislaufapparat  gebrachten  Gift- 
stoffe die  immediate  Beriihrung  des  Giftes  mit  den  Nervenausbrei- 
tnngen  der  Gefäfse  hervorgehoben  iv^ird,  so  fragt  es  sich  nur, 
varum  denn  diese  Wirkung  bei  der  eben  so  immediaten  Berfibrung 
desselben  ipit  den  C^ntraltheilen  des  Neryensystems  nipht  erfolge, 
Vfi^  die  angeführten  Versuche  auf  das  Bündigste  bewiesen  haben* 

Dafs  nun  aber  das  Bhit  wirklich  Träger  des  Giftes  sey  und 
davon  yergiftet  werde,  dafür  sprechen  die  Versuch^  und  Beob- 

«)  Geraon's  und  Julias  Magaz.  1827,  Hft.  1. 
^^)  JourpiU  4e  Fhysiqlog.  par  Maj^endie,  T.  3. 
•••}  A.  a,  0,  pag.  ?9. 
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aohhugen  eines  YerTibre^,  Stevens**),  Rnngc  ***),  Dc- 
lisle  f)y  Dieffonbach  ff)  "•  A.  ftf).  —  So  sah  Vervifere 
durch  lufiision  des  Blutes  eines  mittelst  Beibringang  des  weingei- 
atigen  Breobnuüsextrakts  in  eine  Fnfswunde  vergifteten  Hundes  in 
die  Jngularvene  eines  gesunden  Hundes,  sofort  bei  diesem  letz» 
teren  den  Tod  unter  tctanischen  Zufallen  eintreten,  während  der 
erstere  düreh  die  nooh  vor  der  Gifteinbringung  vorgenommene 
Ljgatnr  und  die  vor  Abnahme  derselben  instituirte  reichliche  Yenae- 
sektion  gerettet  wnrde»  Sehr  interessant  sind  ferner  die  Yer- 
8oohe>  welche  Dieffonbach  in  Gemeinschaft  mit  Hertwigttff) 
in  der  Königl.  Yeterinärschule  anstellte.  Einem  alten  innerlich 
gesunden,  aber  lahmen  Bauempferde  wurde  Blut  aus  einem  am 
Haut  wurme  oder  Rotze  leidenden  Pferde  zugeführt.  Die 
Transfusion  geschah  durch  unmittelbare  Ueberleitung  aus  der 
Karotis  des  kranken  Pferdes  in  die  Jugularvene  des  gesunden* 
Die  auspräparirte  Arterie  eines  Pferdes,  welches  an  beiden  En- 
den mit  Federkielen  versehen  war,  bildete  die  Kommunikations- 
rdhre.  Zehn  Minuten  blieben  die  Thiere  mit  einander  in  Yer» 
bindung,  doch  dauerte  das  Ueberströmen  des  Blutes  nicht  ganz 
so  lange.  Das  gesunde  Pferd  hatte  nach  ungefUhrer  Berechnung 
7 — 8  Pfund  Blut  bekommen.  Um  das  Tbier  nicht  durch  Gefäls- 
iiberfuUung  krank  zu  machen,  wurden  aus  der  Jugularvene  der 
andern  Seite  während  der  Dauer  der  Operation  5  Pfund  Blut 
abgelassen.  Bald  nach  derselben  stellte  sich  eine  höchst  auffal- 
lende Erscheinung  ein;  es  entstand  ein  über  den  ganzen  Körper 
sich  verbreitendes  Emphysem,  so  dals  die  Haut  bei  der  leisesten 
Berübmog  an  jeder  Stelle  knisterte.  Am  fünften  Tage  bemerkte 
man  in  der  ganzen  Cutis  an  unzähligen  Stellen  kleine  harte 
Knötchen,  mit  deren  Erscheinen  das  Emphysem  schwächer  wurde, 
und  mit  dem  siebenten  Tage  ganz  nachliefe.  In  diesem  Zustande 
blieb  das  Pferd  bis  zum  zwanzigsten  Tage,  wo  man  alle  Zei- 

*)  Journal  des  progr^s  d^  sciences  m^dic,  1827,  S.  3,  und  in  E.  Bischoffs 
Handbuch  der  Arzneimittellehre,  Supplementbd.  1834,  pag.  42. 

**)  Die  Humoralpathologie  nach  Stevens  von  Steinheim,  Uamb/l833. 
***)  Berzelius's  5ter  Jahresbericht,  1826. 

t)  R«vue  inMic,  Mai  1830. 
tt)  A.  a.  O.  1.  c.  pag.  63. 
ttt)  Uerr,  a.  a.  0.,  pag   35—40. 
tttt)  Ueberaus  wichtig  für  die  Erforschung  der  Arzneiwirkungen  sind  die  in 
dem    ausgezeichneten  Werke   „Praktische    Arzneimittellehre   für   Thierh'rzte^S 
Berlio  1833»   von  Hertwig    niedergelegten  Erfehmugen,   vrelche  durch  die 
InfsstQH  vie|er>  sumal  narkotischer  and  scharfer  Pflanzengifte  gewonnen  wnrden. 
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eben  der  ausgebildeten  Wurmkrankbeit  an  ibm  wabr- 
Babtn.  ills  es  dann  naob  einigen  Tagen  getödtet  wnrde,  fan- 
den sich  bei  der  Sektion  alle  mit  dem  Wurme  verbundene 
Krank  bei  tserscbeinungen.  Aucb  bei  anderen  Säugetbieren 
entstanden  nach  Rotzblut  tödtliobe  Drösenkrankbeiten ,  und  die 
Tbiere  starben,  indem  alle  Drüsen  entzündet  und  angeschwollen 
waren  —  Stevens  sab,  dafs  in  einem  Falle  60  Blutegel  vergiftet 
wurden,  in  Folge  des  Biutsaugen  seines  durch  Cyanwasserstoffsiure 
vergifteten  Individuums,  und  Barbier  bei  einem  Kinde  ganz  deut- 
liche narkotische  Yergiftungszufölle,  welches  die  Brust  einer 
Amme  genommen  hatte,  die  kurz  zuvor  eine  starke  Gabe  der 
gewürzhaften  Opiumtinktur  zu  sich  genommen,  und  in  einem  ana- 
logen Falle,  wo  die  Amme  ein  spirituöses  Getrünk  genossen 
hatte  und  das  Kind  alle  Zufälle  der  Berauschung  zeigte,  diagnosti- 
cirte  der  grofse  Meister  Heim  sogleich,  und  wie  es  sich  erwiefs, 
ganz  richtig,  die  Causa  proxima  des  Kinderleidens. 

Ja,  Runge  beobachtete  sogar  Erweiterung  des  Seblocbes, 
wenn  er  den  Harn  von  mit  Belladonna,  Stramonium  und  Byoscya- 
mus  geftitterten  Kaninchen  in  das  Auge  anderer  Tliiere  brachte, 
und  Doli  sie  sah  vollständige  Heilung  eines  mit  Lustsenche  be- 
hafteten Kindes  erfolgen,  das  durch  eine  Ziege  gestillt  wurde, 
der  man  täglich  1  Drachme  graue  Uueoksilbersalbe  bis  zur  Sali- 
vation  eingerieben  hatte. 

Das  End* Resultat  aller  dieser  (von  1  —  5)  angeftibrten 
Thatsachen  ist;  dafs  die  Allgemeinwirkung  der  Gifte  nur 
durch  Absorption  derselben  in  das  Blut  hervorge- 
bracht wird,  welches  seinerseits  wiederum  vergiftend 
auf  die  Ceptralgebilde  des  Nervenlebens  einwirkt 

Einverleibungsorgane  der  Gifte. 

Diefs  sind  alle  äufseren  und  inneren  belebten  Flächen.  Ffir 
die  in  Gas*-  und  Dampfgcstalt  wirkenden  Gifte  die  Lungen,  ftir 
alle  andern  der  Magen  (das  gewöhnlichste  Einverleibungsorgan), 
die  serösen  und  mukösen  Häute,  die  Lymph-  und  Blutgefäfse 
und  die  äufseren  Höhlen  des  Körpers,  wie  das  Auge,  der  äufsere 
Gehörgang,  die  Nasenmündung,  die  Mundhöhle,  die  Harnröhre, 
die  Scheide  und  der  Uterus,  der  Mastdarm,  durch  welches  letztere 
Medium  der  Aufiiabme  die  narkotischen  Gifte  besonders  rasch 
wirken,  wefsbalb  hier  selbst  ihre  Benutzung  zum  arzneiUeben 
Zwecke,  namentlich  im  kindlichen  Alter,  groise  Vorsicht  verlangt, 
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da  kl  miem  Falle  schon  6  Gran  des  anf  diesem  Wege  einge- 
brachten Belladonna-Extraktes  Vergiftungszufalle  herbeiführten  *); 
anch  pathologische  Oeffnangen  (Wunden)  und  die  ihrer  änfseren 
Bulle  (Epidermis)  beraubte  Haut  (auf  diese  Weise  ivirken  die  en- 
dermatisch  eingebrachten  Giftstoffe,  nach  Absorption  derselben 
TOD  der  Einverleibungsstelle  in  die  Blutmasse). 

Am  schnellsten  erfolgt  die  Wirkung,  wenn  das  Gift,  wie 
bereits  erwähnt,  unmittelbar  in  die  Blutgeflifse  eingeführt  wird; 
80  wirken  nach  Orfila  die  narkotischen  Gifte  am  raschesten, 
wenn  sie  in  die  Karotis  gebracht  werden;  dahingegen  bringen 
nach  Lembert*^)  die  endermisch  angewandten  (mit  Ausnahme 
der  Cyanwasserstoffsäure)  Gifte  erst  nach  längerer  Zeit  Allge- 
meinwirkungen hervor,  z.  B.  beim  Strychiiin  erst  zwei  Stunden 
nach  der  Lokaleinwirkung.  Aufgelofste  Gifte  wirken  im  Allge- 
meinen intensiFer  und  schneller  als  die  in  Substanz  eingebrachten, 
die  arsenige  Säure  (wei(ser  Arsenik)  ausgenommen,  welche  nach 
Orfila *''^)  selbst  im  unveränderten  (gepulverten)  Zustande  und 
schon  zu  3  —  4  Gran  aufs  Zellengewcbe  eines  kräftigen  Hundes 
gebracht,  nach  3  —  4  Stunden  tödtlich  wirkt.  Je  weniger  ver- 
dünnt, daher  je  koncentrirter  der  einwirkende  Giftstoff  ist,  um 
so  kräftiger  ist  die  Wirkung,  und  um  so  zeitiger  erfolgt  sie,  je 
reicher  der  Einverleibungsort  an  absorbirenden  (Lymph-)  Gefäfsen 
ist.  —  Die  äufserlich  applicirten  Gifte  werden  entweder  gänz- 
lich,  ohne  äufsere  Spur  ihrer  Gegenwart,  oder  nur  th  eil  weis 
absorbirt,  in  welchem  Falle  noch  gröbere  oder  geringere  Parti- 
keln davon  an  der  ursprünglichen  Einverleibungsstelle  vorgefun- 
den werden^  was  für  die  forensische  Untersuchung  sehr  wichtig  ist. 

Klassifikation  der  Gifte, 

An  einem  vollkommen  genügenden  Eintheilungsprincipe  der 
Gifte  mangelt  es  noch,  —  Man  bat  sie  nach  dem  naturhisto* 
rischen,  chemischen  und  dynamischen  Standpunkte  klas^ 
sificirt,  d.  h.  nach  dem  Naturreiche,  dem  sie  angehören,  nach 
ihren  vorwaltenileu  Bestandtheilen  und  ihren  Wirkungen  auf  den 
tbierischen  Organismus, 


•)  Stocke r,  in  Rust's  Magaz,  Bd.  f&, 
**)  Essfii  sttr  la  m^ode  enderaiiqae»  Paris  1^6. 

~*)  Encyklopädie  4.  medic*  Wisseosebaften  yoii  M  elf  so  er ,  Leipzig  1833, 
Bd.  1%  pag.  939. 
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Der  ersteren  und  ältesten  Eintfaeiliing  —  nämlich  in  Mine- 
ral-, Pflanzen-  nnd  Thiergifte  —  die  in  neuerer  Zeit  auch 
Ton  Büchner*)  und  Stucke**)  gewählt  wurde,  sohliersen  auch 
wir  uns  an,  da  sie,  wie  bereits  erwähnt  (pag.  7),  für  den  prak- 
tiCchen  Zweck,  den  wir  hier  besonders  vor  Augen  haben,  am  be- 
quemsten ist  .und  yerhältnifsmäfsig  yon  allen  noch  am  konsequen- 
testen durchgeführt  werden  kann. 

Eine  dynamische  Klassifikation  der  Gifte  haben  Orfila***) 
und  Christisonf)  au%estellt  Ersterer  fuhrt  nach  einer  ur- 
sprünglich yon  Tidatft)  entlehnten  Eintheilung  folgende  be- 
sondere Klassen  auf: 

Erste  Klasse.  Reizende,  scharfe,  ätzende  Gifte 
[Venena  irritaniia^  aausticay  corrostva).  Ihr  gemeinsamer  dyna- 
mischer Charakter  ist,  dafs  sie  in  den  organischen  Geweben,  mit 
welchen  sie  in  unmittelbare  Berührung  treten,  Entzündung  und 
Erosion  erzengen.  Zu  Ihnen  rechnet  Orfila  die  Aetzkalien,  die 
koncentrirteu  Säuren,  die  hierher  gehörigen  Metalloxyd-  (Säuren), 
wie  Quecksilberoxyd,  arsenige  Säure,  und  Metallsalze,  Queck- 
silberchlorid, Kupfer-  und  Zinksalze,  essigsaures  Blei-  und  sal- 
petersaures Silberoxyd  u.  s.  w.;  ferner:  lod,  Phosphor,  Salpeter, 
Schwefelleber;  aus  dem  Pflanzenreiche  die  in  diese  Klasse  fal- 
lenden Ranunkulaceen,  Anemonen  und  Snmacharten;  ferner:  Ko- 
loquinten,  die  hierher  gehörigen  Knkurbitaccen  und  Euphorbia- 
ceen  wie  Bryonia,  Momordica  Eiaterium^  Euphorbia  officina-^ 
mm  u.  8.  w.,  nnd  aus  dem  Thierreicbe  die  Kanthariden,  giftigen 
Fische,  Weichthiere  und  Krustaceen. 

Zweite  Klasse.  Betäubende  Gifte  {Venena  stupefa- 
cientioy  narcotica).  Ihr  gemeinsamer  Charakter  ist  Abstumpfung 
der  Neryenreizbarkeit,  die  im  Gehirn  als  Betäubung  auftritt. 
Hierher  rechnet  Orfila  die  gasigen  Gifte;  aus  dem  Pflanzen- 
reiche Opium  mit  seinen  Alkaloiden,  Hyoscyamus,  Solanum  ni^ 
grum^  Cyanwasserstoffsäure  und  alle  dieselbe  enthaltenden  Yege- 
tabilien. 


•)  Toxikologie,  1827. 
••)  Toxikologiscbe  Tabellen,  Köln  1828. 

•*•)  Toxikologie,   bearbeitet  Ton  Seemann  nnd   Karls,  2  Bände,   Ber- 
rin  1829  und  1831. 

t)  Abhandlung  über  die  Gifte  in  Bewig  auf  gerichtlicbe  Arzneikonde,  Phy- 
siologie nnd  praktische  Medicin,  aus  dem  Englischen,  WehBar  1831. 

tt)  Meifsner,  Bncyklopädie  d.  medie.  Wissenschaften.  Leipzig  1831.  Ar- 
tikel: Gift. 
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Dritte  Klasse.  Betäabeod  sobarfo  Gifte  {Fenena 
nare^c^-acria^).  Sie  erzeugen  ioi  Oi^SDisitias  die  den  vorher- 
gehenden  beiden  Klassen  eigenthümlioben  Wirkungen  (also  ein 
Gemisch  vobl  Reizung  und  Betäubung),  hierher  werden  gezählt  s 
Belladoiina,  Stramooiuui,  Konium,  Yeratrum,  IVux  vomica^  und 
£e  übrigen  Brudn  und  Strychnin  enthaltenden  Pflanzenstoffe,  die 
Giftschwäinme;  femer:  Kampher,  Alkohol,  Mutterkorn. 

Vierte  Klasse.  Septische  Gifte  {Venenm  septiea).  Sie 
wirken  yorzugsweise  auf  die  normale  Mischung  des  Blutes  zer- 
setzend ein,  wie  das  Wurstgift  und  Yipemgift. 

Am  fisüslicbsten  wäre  yielleicht  folgende  Eintheilnng,  zu  der 
wir  hier  einen  Yersuch  machen.    Sämmtliche  Gifte   zerfallen  in: 

A.    Yegetationsgifte; 
A    Nervengifte; 
C.    Blutgifte. 

Unter  A  würden  alle  Gifte  zu  rechnen  sein,  die  vorzugsweise 
durch  ihren  zerstörenden  Eingriff  in  die  Textur  der  thierischen  Ge- 
webe (zumal  der  Schleimhaut  des  Darmkanals)  tödtlich  wirken.  Es 
würde  diese  Klasse  alle  von  Orfila  als  kaustische  Gifte  angeführ- 
ten Stoffe  in  sich  schliefseu. 

Zu  B  würden  diejenigen  Gifte  gehören,  welche  vorzugsweise 
.nach  erfolgter  Absorbtion  in*s  Blut  ihre  destruirenden  Einwir- 
kungen auf  das  Nervcnleben  ausüben.  Je  nach  den  drei  ver- 
schiedenen funktionellen  Beziehungen  des  Nervensystems  zum 
Gesammtorganismus,  insofern  dadurch  die  sensorielle  Thätig- 
keit  (Cerebralsjstem),  die  organische  Bewegung  und  Em- 
pfindung (Rückenmarksystem)  und  die  organische  Produk- 
tion (Gangliensystem)  vermittelt  wird,  würden  sich  folgende  Ab- 
theilongen dieser  Klasse  ergeben: 

ä)  Yorzugsweise  auf  das  Gehirnleben  einwirkende 
Gifte:  Opium,  Morphin,  Laktuka,  Hyoscyamus,  Belladonna, 
Stramoninm,  Pulsatille,  Alkohol  und  die  gasigen  Gifte. 

6)  Yorzugsweise  auf  das  Rückenmark  einwirkende 
Gifte:  Nux  vomicoy  Strychnin,  Angustura  spuria^  Blausäure 
Tabak,  Kampher. 

e)  Yorzugsweise  auf  das  Ganglienleben  und  die  un^ 
teren  Rückenmarkplexen  einwirkende  Gifte:     Akonit, 


V)  Streng  genommen  giebt  diese  Klasse  nur  eine  Unterabtbeilong  der  rein 
aaikotisciiea  Substanzen« 
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Cikuta,  Mutterkoni,  Veratram,  Koloquinten,  Colchicum  autum* 
naiey  Folia  RAois  toxicodendri  und  Rhododendri  chrysantAi. 
Unter  C  endlich  'würden  diejenigen  GiftstoflFe  zu  subsumiren 
sdn,  die  vorzugsweise  durch  Alteration  des  Blutlebens  todtlich 
werden,  wie  das  Gift  von  UpoM  tieutS^  das  Wooraragift,  das  Sek- 
tionsgift, das  Schlangengift,  das  Anthrax-  und  Karbunkelgift. 

Von  den  Symptomen  der  Vergiftung. 

Die  sich  bei  Vergiftungen  kundgebenden  Krankheits-Erschei- 
nungen  werden  durch  die  Besonderheit  des  einwirkenden  Gift- 
stoffes überhaupt  und  speciell  dadurch  beengt,  ob  die  Vergiftung 
so  eben  erst  vorgenommen  oder  schon  längere  Zeit  stattgefunden, 
das  Gift  mithin  schon  dem  Gesammtorganismus  auf  dem  Wege 
der  Absorbtion  mitgetheilt  worden,  je  nachdem  dasselbe  in  einem 
mehr  oder  weniger  koncentrirten  Zustande  und  auf  welchem 
Einverleibungswege  es  angewandt  worden,  endlich  auch  von  der 
individuellen  Konstitution  des  Vergifteten  und  dem  Alter  dessel- 
ben bestimmt. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  Erkennungs-  und  Unterschei- 
dungs-Momeute  für  die  besondere  Artung  des  einwirkenden  Giftes 
angeben. 

A*    Erscbeinongen  w&hrend  des  Lebens. 

Auf  die  Gegenwart  eines  scharfen,  korrosiv  einwirkenden 
Giftstoffes  kann  man  schliefsen,  wenn  die  Komplex  der  nachste- 
henden Erscheinungen  vorhanden  ist:  Entstelltes,  grofse  Angst 
ausdruckendes,  gleichsam  gefoltertet ,  eingefallenes  (seltener  tur- 
gescirendes),  bleiches  Gesicht,  mit  tief  in  ihre  Höhlen  zurückge- 
sunkenen Augen,  veränderte  Sprache,  scharfer  Geschmack,  star- 
kes Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  geröthete  und  trockene 
Zunge,  geröthetes  Zahnfleisch,  äufserst  quälender  Durst  mit  Ver- 
langen nach  kalten  Getränken,  häufiges  Anfstofsen,  Würgen, 
Brechneigung  (Vomituration)  und  anhaltendes,  sehr  heftiges  Er- 
brechen einer  verschiedenartig  gefärbten,  bisweilen  blutigen  Flüs- 
sigkeit, vermehrte,  bisweilen  blutige  Darmausleerungen,  äufserst 
heftiges  Magenbrennen  und  kolikartig  zusammenziehende,  rei- 
fsende, brennende  Schmerzen,  längs  des  ganzen  Intestinal-Trak« 
tus,  Harnstränge  {Strangurie)  und  Stuhbwang  {Tenesmus)^ 
höchst  unruhige  Lage,  häufiges  Hin-  and  Herwerfen  von  momen- 
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taaem  lauten  AofiBchreien  ooterbrockee^  häBfiges  Sohlucbsen 
{Simgulius)^  konvulsive  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln,  un- 
sSglidies,  anbaltendes,  mehr  und  mehr  zunehmendes  Angstgefähl, 
äi^^süjcbe,  kurzabgebrochene,  keichende  Respiration,  meist  nur 
mit  den  Brustmuskeln  {respiratio  t&oraciea)y  schwacher,  kleiner, 
wenig  fühlbarer,  zitternder  Herzschlag,  äofserst  kleine,  frequente, 
krampfhaft  zusammengezogene  und  häufig  aassetzende  Pulse, 
mnere  yersengende  Hitze  bei  äufserer  Marmorkälte,  zumal  der 
Giiedmafsen,  Lähmung  der  Extremitäten,  bisweilen  Ausbrudi 
von  rotben  Flecken  auf  der  Haut 

Die  Vergiftang  durch  narkotische  Substanzen  pflegt  mit  fol- 
genden Symptomen  verbunden  zu  sein:  Rauscbartige  Umnebelung, 
Eingenommenheit  und  bleierne  Schwere  des  Hauptes,  tiefe  Schlaf- 
sucht {SopoTy  C^rna),  Betäubung  und  Schwindel,  dunkel  geröthe* 
tes,  IjFfdes,  aufgetriebenes  Gesicht,  mit  aus  der  Orbita  hervor« 
gedrängten  tiefgerötheten  Augen,  erweiterte  Pupille,  heftiges 
Klopfen  der  Hals-  und  Schläfenarterien,  sichtbare  Turgescenz 
der  Jugularvenen,  Torpor  der  geistigen  Fähigkeiten,  Alienatio- 
nen  der  Sinnesorgane  (Funken  vor  den  Augen,  Doppelsehen, 
Blindheit,  Schwerhörigkeit  oder  gänzlicher  Verlust  des  Gebör- 
T^mögens),  Wahnsinn,  Unempfindlichkeit  (Anaesthesie)  gegen 
äulsere  Eindrucke,  äufserst  mühsame,  langsame,  schnarchende 
Respiration.  Die  speciell  auf  das  Röckenmark  einwirkenden  nar- 
kotischen Gifte  (s.  oben)  rufen  in  der  Regel  äufserst  heftige  spas- 
tische und  konvulsive  Bewegungen,  zumal  trismusartige,  teta- 
nische  und  hydrophobische  Erscheinungen  mit  rasch  folgender 
Lähmung  der  Muskeln  hervor;  die  auf  die  untern  Rückenmark- 
plexen  und  das  Gangliensystem  einwirkende  Lähmung  der  unte- 
ren Gliedmafaen,  Lähmung  der  Blase  und  des  Mastdarms  (mit 
nnwillkürlichen  Barn-  und  Darmausleerungen),  heftige  klonische 
Krämpfe,  bei  erst  späterhin  sich  kundgebender  AfTektion  des  Ge» 
lumlebens,  Kratzen  und  Rauhigkeit  im  Halse,  Brennen  im  Ma- 
gen, Kardialgie  und  bisweilen  gastro-enteritische  Zufälle  hervor. 

Die  sogenanntea  septischen  (Blut-)  Gifte  führen,  wenn  sie  äu«' 
Aerfich  einwirken,  Entzündung  und  Brand  des  Theiles  (Karbunkel-, 
Blilzbrandgift,  Sektionsgift),  und  innerlidi  typhöse  Erscheinungen 
(grofse  Abgescblagenbeit,  rasches  Sinken  der  Kräfte,  Ohnmacht, 
Schwindel,  Benommenheit  des  Kopfes,  kleine,  schwache,  sehr  va- 
riable Pulse,  Stupor  der  Sinnesorgane  und  geistigen  Funktionen, 
grofte  Mttskularscbwäche)  herbei« 
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B.    CraeheinimgeD  nach  dem  Tode«    (Nekroskopie.) 

Wie  iin  Leben  ^  so  manifestireo  die  Gifte  auch  nach  dem 
Tode,  gewisse  diagnostische  Merkmale,  welche  die  Natur  der  ein- 
gewirkten Substanz  erkennen  lassen,  und  in  das  Gebiet  der  pa- 
thologischen Anatomie  fallen. 

So  findet  man  nach  Vergiftung  durch  Metalloxyde-  (Säuren)^ 
Metallsalze,  koncentrirte  Mineralsäurcu,  Aetzkalien  u.  s.  w.,  die 
Symptome  einer  Entzündung  des  Magens  und  Darmkanals,  na* 
mentlich  in  der  lebhaft  oder  dunkelgerötheten,  gefleckten,  Ton  Blut 
unterlaufenen  (ecchymosirten)  schivärzlich  aussehenden  und  über« 
haupt  mannigfach  entfärbten  Darmschleimhaut  {F$Uoia)y  die  sich 
dann  leicht  von  derMnskeIhaut(7Wframti«<?t^rM)separiren  läfst, 
welche,  sowie  die  äufsere  Darm-  (Peritonäal-)  Haut  gleichfalls  in 
intensiveren  Fällen  mit  ergriffen  sind;  aufserdem  die  Magen-  und 
Intestinalschleimhaut  erodirt^  exulcerirt,  durchlöchert  und  bran* 
dig,  Lunge  und  Berz  mit  Blut  überftillt,  erstere  oftmals  im  ent- 
zündlichen Zustande,  dunkelroth  oder  bläulich  gefärbt,  das  Blut 
geronnen,  die  Haut  bisweilen  mit  schwarzen,  brandig  aussehen- 
den Flecken  besetzt. 

Die  anderweitigen  eigentbfimliohen  pathologischen  Erseht 
nungen,  welche  nach  Vergiftungen  mittelst  einzelner  Substanzen 
dieser  Klasse,  wie  durch  Arsenik,  Kanthariden,  essigsaures  Blei- 
oxyd, Quecksilbersublimat  hervorgerufen  werden,  sollen  an  Ort 
und  Stelle  in  der  speciellen  Toxikologie  ihre  ausfiihrliche  Erör- 
terung finden. 

Nach  Vergiftungen  durch  narkotische  PflanzenstofTe  trifit  man 
die  grofsen  Blntbehälter  des  Hirns  mit  einem  dunklen  Blute 
überfüllt,  eben  so  im  Herzen  und  in  den  grofsen  assimilativen 
Unterleibsorganen,  zumal  in  der  Lieber  und  Milz,  deren  Gewebe 
bisweilen  erweicht  ist,  die  Lungen  bläulich  gefleckt,  von  Blut 
strotzend,  die  Darmorgane  tympanitisch  ausgedehnt,  das  Blut 
flüssig,  aufgelöst,  zersetzt;  die  Leichen  gehen  rasch  in  Fäulnifg 
über  und  es  bilden  sich  auf  den  äufseren  Theilen  derselben  schnell 
yiolette  Flecke;  die  Gliedmafsen  sind  meist  s^r  fiexibeL  —  Nach 
Blansänrevergiftung  verlieren  die  Nerven  selbst  ihre  Reizempfäng» 
liohkeit  fiir  das  galvanische  Fluidum,  —  Die  mit  einer  eigenen. 
Schärfe  begabten  narkotischen  Substanzen  erzeugen  nächstdem 
auch  noch  heftige,  bis  zur  Entzündung  gesteigerte,  Reizung  des 
Magens  und  Darmkanals,  krankhafte  Ausscbwitzungen  im  Rücken« 
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raaikakaoale;  bisweilen  findet  man  die  untern  Flexen  deseelben 
{MtduUa  lumbalis)  breiartig  erweicht 

Die  nach  BlutFergiftnng  sich  darbietenden  pathologischen 
Eradieinongen  beschränken  sich  auf  die  rasche  Fäulnils  des  auf- 
gelofeten  und  in  seiner  Mischung  veränderten  Blutes ,  und  auf 
die  durch  septische  EntzUndung  bewirkte  Erweichung  der  inneren 
Oi^^e. 


üntersclieidangsmoinente  der  Vergiftung  Ton  analogen  Krank« 

heittformen. 

Sehr  wichtig  ist  es  für  den  Arzt  —  auch  abgesehen  yon  der 
chemischen  Untersuchung  des  Magen -Darm -Befundes  •-—  zu  be- 
stimmen,  ob  im  konkreten  Falle  eine  Vergiftung  oder  eine  im 
Innern  des  Organismus  yon  selbst  gebildete  Krankheit  vorhan« 
den  gfsweseo. 

'&  diesem  Bebufe  wollen  wir  einige  pathologische  Zustände 
hier  näher  erörtern,  die  vermöge  ihrer  im  lebenden  und  todten 
Körper  sich  darbietenden  Erscheinungen  und  Wirkungen  leicht 
zu  einer  solchen  Yerwechselung  Anlais  geben  könnten« 

Dahin  gehören: 

A.  Für  die  Vergiftungen  durch  korrosive  Snbstanzeni 

1)  Die  akute  oder  phlegmonöse  Magenentzündung« 
Gastritü  acuta ^  'phlegmonosa  s.  muscularü^  Nach  den  Er- 
fahrungen der  vorzüglichsten  Autoren  über  Unterleibskrankhei- 
ten, wie  eines  Abercrombie  *),  Annesley  *<"),  Pember- 
ton  •*•)  und  Stokesf)  kommt  diese  akut  verlaufende  Form 
der  Magenentzündung  äufserst  selten  und  meist  nur  in  Folge 
von  Vergiftung  mit  korrodirenden  Substanzen  vor. 
Abercrombie,  dem  es  als  einem  der  beschäftigtsten  Aerzte  in 
Edinburgh  und  Vorstaude  einer  grofsen  Heilanstalt  daselbst,  wahr- 
lich an  Gelegenheit  zum  Beobachten  nicht  fehlen  konnte,  gesteht 
fireimüthig,   dais   er  noch  niemals  eme  solche  gesehen  habe, 

•)  Paüiologigche  llntersachangen  Über  die  Krankheiten  des  Magen«,  dei 
DaiMkanala,  der  Leber  und  anderer  Organe  des  Unterleibs;  ans  dem  Englischen 
von  Gerhard  v.  d.  Busch.  Bremen  1830. 

••)  lieber  Entzündung  und  chronische  Verletzung  des  Magens,  in  der  neuen 
Sanunlnng  auserlesener  Abhandl.,  Bd.  IL 
•••)  Die  KraukheitendcsUnterieibs,  übers.  vonBrcfslor,  Ate  Aufl.  Bonn  1SS4. 
t)  lieber  die  Heilung  der  inneren  Krankheiten  vom  Standpunkte  der  neue- 
sten Brfiüinngen  am  Krankenbette,  aus  dem  Engl.  TouB ehrend.  Leipzig  18S5. 
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uml  sein  trefiliebcr  Landsmann  William  Stokes  sagt  geradezu ; 
^^Eine  akntc  Gastritis  ist  so  selten,  dafs  wir  nnsere  Kenntnisse 
der  Symptome,  velobe  diese  Krankheit  eharakterisiren ,  meist 
den  Fällen  verdanken,  in  denen  naeh  dem  Gebrauch  kor- 
rodirender  Gifte  eine  Entzündung  entstand/^  —  Sobönlein  *) 
beschreibt  daher  auch  diese  Varietät  als  Giuiriiü  venenatu. 
Es  wini  demnach  diese  so  grofse  Seltenheit  der  idiopathischen  Ma- 
genentzundnng  dem  Arzte  —  selbst  Ton  dieser  negativen  Seite 
betrachtet  —  einen  belehrenden  Wink  geben.  Nuchstdem  cha- 
raktcrisirt  sie  sich  durch  folgende  Erscheinungen:  Der  Kranke 
klagt  über  einen  änfserst  heftigen,  anhaltenden,  brennenden,  ste- 
chenden, reifsenden  oder  nagenden  Schmerz  in  der  Magengegend^ 
der  sich  hier  fixirt,  über  die  Hypochondrien  verbreitet,  und  schon 
bei  der  leisesten  Berührung  der  Magengegend,  und  nach  Peter 
Frank  ^*)  selbst  schon  durch  den  Druck  der  Federbetten,  durch 
Veränderung  der  Lage,  durch  Athmen,  Husten,  am  meisten  je- 
doch durch  Gennfs  —  und  sei  es  noch  so  milder,  flüssigA^Sub- 
stanzen  —  sogleich  aufi^rordentlich  vermehrt  wird;  die  epigastri- 
sche Gegend  ist  schmerzhaft,  heifs,  gespannt,  oftmals  Geschwulst 
und  Klopfen  in  den  aufgetriebenen  Präkordien  zugegen,  woselbst 
auch  der  Kranke  eine  anfserordeutliche  Unruhe  und  Beäng- 
stigung (Präkordialangst)  empfindet.  —  Nächstdem  Erbrechen, 
besonders  durch  die  in  den  Magen  gelangten  arzneilichen  oder 
diätetischen  Flüssigkeiten  heftig  hervorgerufen,  wobei  zunächst  die 
Magenkontenf a,  dann  etwas  (bisweilen  in  Folge  der  heftigen  Er** 
scbütternng  mit  Blut  tingirter)  Schleim  und  endlich  grasgrüne 
(ämginöse)  Galle  ausgeleert  wird;  Fieber  mit  dem  sjmochalen 
Charakter,  mit  starkem  Frost  und  darauf  anhaltender  Hitze, 
Der  Leib  meist  hartnäckig  verstopft;  Puls  anfangs  härtlich  zu« 
sammengezogen  und  sehr  freqOent,  späterhin  klein,  weich,  un- 
gleich, fadenförmig  und  oftmals  intermittirend. 

Die  Physiognomie  des  Kranken  driickt  anfserordeutliche 
Angst  und  Entmutbigung  aus;  die  Züge  sind  entstellt,  verzerrt, 
die  Temperatur  anfangs  vermehrt,  späterhin  klagt  Patient  über 
innere  verzehrende  Hitze  bei  äufserer  Eiskälte  (die  Lipyria 
der  Alten).  In  Folge  des  grofscn  Nervenreichtbums  des  Magens 
und  der  dadurch  vermittelten  Sympathie  mit  dem  Gesammtner- 


^)  Specielle  Patliologie  and  Therapie.  WUrzbarg  1832,  Bd.  1. 
**)  De  curandia  homiDom  morbis,  epitome,  deutsch  von  Sohemheim»  Bd.  2. 
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TeiiBjstcin  treten  bier  die  sogenannten  nervStsen  Ertoheinungen, 
nimlich    Schluchzen,    Schlingbeschwerden ,    bydropbobiscbe    Zn- 
falle,  anfserordentliches  Angstgefühl,  sehr  schwache,  kleine,  bis- 
weileo   kaam    Ternehmbare  Stimme  (Chomel)*)   und   allerhand 
spastische  und  konvulsive  Symptome,  ja  selbst  Trismus  und  Te- 
tanus (Andral)**)  hinzu. —  Trotz  dieser  grofsen  Uebereinstim- 
mong  der  aknten  idiopathischen  Magenentziiudnng  mit  dem  durch 
Tei^'fhmg^  mittelst  korrosiver  Substanzen  herbeigefiihrten  Krank- 
heitszustande, htösen  sich   doch  schon  aus  dieser  naturgetreuen 
Schilderung  die  abweichenden  Momente  ausmitteln,  wohin  vor- 
weg,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  verbältnifsmäfsige  Selten- 
heit der  Krankheit  gehört.  Ferner  erfolgt  in  der  Ooitritu  vene^ 
nata  das  Erbrechen  noch  anhaltender,  stürmischer,  auch  wenn 
der  Kranke  keine  Flüssigkeit  zu  sich  nimmt,  ist  mit  dem  heftig- 
sten Würgen  verbunden ;  auch  die  einwirkenden,  krankheitsetzen- 
den   Ursachen   (etwa   vorhergegangene    mechanische    oder    trau- 
matische Terletzungen  der  Magengegend,  Genufs  hitziger,  spiri- 
tudser  Getränke,  heifser,   scharf  gewürzhafler  Speisen  u.  s.  w.) 
werden  hier  Au&chlufs  geben.     Endlich  zeigt  die  chemische  Reak- 
tion, welche  mit  den  dnroh  Erbrechen  ausgeleerten  StoflFen  vorge- 
nommen wird,  die  Natur  des  einwirkenden  Giftes  *^^),  indem  z.  B. 
ihre  Röthung  durch  Lackmustinktur,  oder  ihr  Grünwerden  bei  An« 
Wendung  des  Yeilchensaftes   auf  die  saure  oder  alkalische  Be- 
sdiaffenheit  des  Giftstoffes  hindeutet. 

2)  Die  akute,  phlegmonöse  Darmentzündung.  JEn- 
terüis  acuta ^  muscu/aris.  Sie  charakterisirt  sich  durch  schmerz- 
hafte Empfindungen  in  der  Nabelgegend,  die,  anfangs  auf  einen 
kleinen  Raum  beschränkt,  bald  über  den  ganzen  Unterleib  sich 
verbreiten,  stechender,  brennender  kneifender  Art  sind,  und  keine 
Berfihmng  zulassen;  der  Unterleib  ist  gespannt,  aufgetrieben, 
sehr  heifs;  dabei  hartnäckige  Verstopfung  bis  zum  Kothbrechen, 
und  Erbrechen,  das  jedoch  weder  so  rasch  noch  in  so  stürmischem 
Grade  erfolgt,  wie  in  der  Gastritis;  enorme  Angst,  namentlich 
um  Nase  und  Mund  ein  verzweifelnder,  von  der  gröfsten  Ent- 
muthigung  zeugender  Zug  f),  synochales  Fieber,  änfsorst  frequen- 


*)  MeiTsner's  Encyk.  d.  medic.  Wissens.  Leipz.  18S2,  Bd.  8,    pag.  213. 
**)  Die  Krankheiten  des  Unterieibes»  aus  dem  Französischen  von  Schech- 
ner,  Leipzig  1832. 

•••)  Orfila,  I.  c  Bd.  1,  pag.  48. 
t)  Sobernheim,  Medicinische  Diagnostik,  als  Grundlage  beim  Kranken- 
bett und  Leitfaden  beim  Studium.  Berlin  1837,  pag.  118. 
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tcr  (110  — 120  in  der  Minute),  kleiner,  unrhythmischer  und  aus- 
setzender Puls  und  die  bei  der  Magenentzündung  angegebenen 
nervösen  Symptome. 

3)  Die  akute  Bauchfell-Entzündung.  PerüanaeitiM 
acuta.  —  Sie  charakterisirt  sich  durch  folgende  Merkmale:  Der 
Kranke  klagt  über  einen  sehr  heftigen,  stechenden  Schmerz  im 
Unterleibe,  der  anfangs  auf  eine  begrenzte  Stelle  beschränkt  ist 
und  Ton  hier  aus  äufserst  rasch  über  den  ganzen  Unterleib  sich 
ausdehnt,  anhaltend  ist,  keine  Berührung  zuläfst,  was  bisweilen 
80  weit  geht,  dafs  der  Kranke  schon  bei  Annäherung  der  Hand 
laut  aufschreit*)  und  selbst  den  Druck  der  Bettdecke  nicht  er- 
trägt**); dieser  Schmerz  wird  durch  tiefes  Binathmen,  Niesen, 
Husten,  Körperaufrichten  oder  LageTerändern  sogleich  vermehrt, 
wefshalb  Patient  auch  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  mit  ans 
Knie  gezogenen  Beinen  liegt***).  Der  Unterleib  fühlt  sich  ge- 
spannt, aufgetrieben  und  heifs  an;  Erbrechen  und  Diarrhö  sind 
meist  nicht  yorhanden;  der  Puls  ist  aufserordentlich  frequent 
(100  — 120  Schläge  in  der  Minute),  was  nach  Pemberton  die 
PeritanaeitU  charakterisnrt.  Hat  das  entzündliche  Leiden  in  der, 
den  Unterleibsmuskeln  zugekehrten  Partie  des  Bauchfells  seinen 
Sitz  (Peritonaeitü  musculartM  P.  Frank),  so  ist  der  Schmerz 
spannend,  brennend,  man  nimmt  eine  umschriebene,  hart  sich  an- 
fühlende Geschwulst  wahr,  welche  bisweilen  die  Muskelform  an- 
nimmt, und  dem  Verlaufe  der  einzelnen  Lagen  der  Muskel- 
schichten folgt,  nicht  selten  äufeerlich  gcröthet  ist,  das  Strecken, 
Biegen,  Aufrichten  des  Körpers,  so  wie  das  tiefere  Einathmen 
(wobei  eben  die  Bauchmuskeln  in  Thätigkeit  versetzt  werden) 
sehr  schmerzhaft  macht.  Nach  P.  Frank  f)  kann  durch  Lymph- 
oder Blutergufs  in  die  Scheiden  dieser  Muskeln  die  schmerzhafte 
Spannung  in  dem  Maafse  hervorgerufen  werden,  dafs  selbst  Deli- 
rien und  andere  Nervenzufalle  und  sogar  rascher  Tod  hervorge- 
rufen werden«  Verbreitet  sich  die  Entzündung  über  den  serösen 
Ueberzug  des  Zwerchfells  {Perüonaeüü  dtapAragmaitca),  so  ent- 
stehen Erbrechen,  Schluchzen,  groise  Angst,  konvulsive  Gesichts- 
verziehungen, sehr  beschwerliche  Respiration.  Ergreift  sie  das 
Gekröse  (/^  meseniericay  Mesenierttü)y  so  klagt  der  Kranke 


*)  Scliunlein,  a.  a.  0. 
**)  Abercrombie,  a.  a.  O. 
"•)  Pemberton,  o.  a.  0. 

t)  A.  a.  O.,  Bd.  2,  pag.  118. 
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über  einen  tiefsitzenden,  brennenden  und  fixirten  Sefamerz  in  der 
Tiefe  des  Unterleibs,  von  der  Wirbelsäule  ausgehend  und  gegen 
des  Nabel  sich  verbreitend,  woselbst  auch  eine  dem  I>rucke  wi- 
derstehende Geschwulst  *),  oftmals  von  knollenartiger  Härte  *^), 
deotlich  -gefühlt  wenlen  kann ;  dieser  Schmerz  wird  durch  Druck 
aof  die  Nabelgegend,  Riickenbeugen ,  Niesen,  Husten  vermehrt. 
Ergreift  die  Entzündang  endlich  vorzugsweise  das  Netz  {P.  epi-- 
/Jüa-u^  IJ^ji/U(/^Us  s,  Ome?uüü)yW>  beobachtet  man  beim  stur« 
kerea  Druck  auf  den  Nabel  heftig  gesteigerten  Schmerz,  der 
meist  die  obere  uud  vordere  Gegend  des  Bauches,  so  wie  die 
Gebend  ober-  und  unterhalb  des  Nabels  einnimmt,  Geschwulst, 
Spannung  und  Härte  daselbst.  Die  bei  Wöchnerinnen  auftre* 
teudc  Uauchfelleotzündung  (P.  fmerpercJü)  unterscheidet  sich 
durcb  dus  ok/Cfisionelle  Moment,  dals  sie  nämlich  in  Folge  von 
Erkältung^  Gemiillisnlteration,  oder  sonstiger  Einwirkungen  nur 
in  der  Wochenbett-Periode  sich  bildet,  und  aufserdem  durch  die 
entzündliche  Mit-Aff'cktion  der  weiblichen  Sexualgebiltle,  zumal 
des  Fruchthalters  und  seiner  Anhänge,  der  Ovarien,  breiten  Mut- 
ter-Bünder und  Fa11o[)ischen  Röhren  und  der  Uterin-  und  Schen- 
kelvenen {Plilegnimia  iäba  doleuM^  weifse  Schenkelgesohwulst 
der  Wöchnerinnen). 

'^^'  In  allen  diesen  Formen  der  akuten  Bauchfellentzündai%  fin- 
det man  nach  dem  Tode  seröse  oder  lymphatische,  eiweifsstoffige 
(in  der  Puerperal-Peritonaeitis)  Ausschwitzungen  und  pseudomem- 
branöse Bildungen ;  sowohl  die  den  Bauchmuskeln  zugekehrte, 
als  die  den  serösen  Darmfiberzug  bildende  Perftonäalfläche  ent- 
zündlich gerötbet,  mit  zweig-  und  netzartiger  Haargefäfseinspriz- 
zung;  in  Folge  derauf  der  Oberfläche  des  Dann-Peritonaeums 
gebildeten  plastischen  Exsudate  entstehen  Verwachsungen  des- 
selben mit  den  Darmgebilden  und  den  benachbarten  Organen. 
Das  seröse  Ausschwitzungsprodukt,  welches  oftmals  in  sehr  reich- 
lichem Maaftie  vorhanden  ist,  enthält  durch  die  in  demselben  be- 
findlichen weiftfleckigen  und  pseudomembranösen  Konkremente 
ein  trübes,  eiterförmiges,  bisweilen  auch  blut£arbiges  Ansehen. 
Brand  des  Bauchfelles  ist  nur  sehr  selten,  so  wie  auch  Exnlceration 
und  Perforation  je  zuweilen  angetroffen  worden  **^}. 


•)  P.  Frank,  a.  a.  0. 

*"*)  I.R.Bi8clioff,Grund8Utzez.  Bebandl.d.  Fieber a.Etitz. 2. Aaa.Wienl830. 
**"*)  Des  perforatioBB    8poiitau6es  de  l'estomac.  Paris  1823,  deatscb  oiitge- 
theilt  in  Uarleis.  Journal  d.  aaslandisch.  Medic.  Bd.  8.  St.  1. 
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0ie  spontane  Magendurchlöcherung.  6a$tröbro9i9 
spot^aneon  Sie  bildet  sich  als  Ausgang  einer  chronischen  und 
in  Yerschwärung  übergegangenen  Entzündung  der  Magenschleim- 
haut Durdifrifst  das  Geschwür  die  Magenhäute^  so  erfolgt  ein 
tädtlicher  Ergufe  der  Magenkontenta  in  die  Bauchhöhle.  G^- 
rard^  hat  17  und  Abercrombie  ^^)  5  Fälle  von  Magendurch« 
löcherung  in  Folge  Ton  Exulceration  zur  Kenntnifs  gebracht. 
Die  eine  solche  yerkündenden  Zeichen  sind:  aulserordentliche  Angst, 
deren  Grund  nicht  einzusehen  ^  mit  dem  Yorgeßihle  einer  lethal 
ablaufenden  Verletzung,  entstellte  Zuge,  rasches  Sinken  der 
Kräfte,  weicher,  kleiner,  schwacher,  sehr  beschleunigter  Puls, 
jäher,  durchbohrender  Schmerz  in  der  Magengegend,  der  sich 
über  den  ganzen  Unterleib  Tcrbreitet,  Erbrechen  mit  Entleerung 
der  Magenkontenta,  trommelartige  (tympanitische)  Auftreibung 
und  Anschwellung  des  Unterleibs.  In  Folge  dieser  organischen 
Terletzung  der  Magenhäute  ergiefsen  sich  die  im  Magen  befind- 
lichen Flüssi^eiten  in  die  Unterleibshöhle  und  bewirken  eine 
rasch  töfitlich  yerlaufende  Bauchfell-Entzündung. 

In  einem  Falle  fand  Abercrombie  *****)  am  obern  Theil  der 
kleinen  Magen-Kur?atur,  in  der  Nähe  der  Kardia,  ein  kleines 
Loch,  welches  sich  mit  der  Spitze  des  Kleinfingers  schliefsen 
lieis,  und  nach  Innen  zu  mit  einer  auf  der  Schleimhaut  befind- 
lichen ulcerirten  Fläche  in  Yerbindung  stand,  welche  die  Gröfse 
eines  Schillings,  etwas  yerhärtete  und  verdickte  Ränder,  und 
einen  bedeutenden  Substanzenyerlust  zeigte;  in  einem  anderen 
Falle  dicht  am  Pylorus  ein  Geschwür  in  der  Schleimhaut,  wel- 
dies  nicht  einmal  die  Gröise  eines  Sechspfennigs  hatte,  und  in 
demselben  ein  so  grofses  Loch,  dafs  man  einen  ziemlich  dicken 
Gänsekiel  hindurchschieben  konnte*  —  Eben  so  fand  Kruken- 
berg f)  in  der  Nähe  der  exulcerurten  Stelle  2>  3,  4  kleine 
Löcher  von  der  Gröise  eines  Stecknadelkopfes  oder  einer  Erbse, 
und  Desgranges  ff)  auf  der  vordern  Magenfläche  linker  Seite 
ein  rundes,  gleichförmiges,  9  Linien  im  Durchmesser  betragen- 
des Loch;  die  3  Magenhäute  waren  rein  und  glatt,  wie  mit 
einem  Rienierpfriemen  ausgeschnitten.  Oftmals  findet  man  nach 


•)  A.  a.  0.    pag.  46—57, 

••)  A,  a.  0. 
•••)  A.  a.  0.  pag.  47. 

t)  In  -den  Jahrb.  der  ambulatoriiich,  Klinik  zu  Halle.    Halle  1828. 
tf)  Journal  {^^n^ral  de  mR  Aagost  Iföl,  mitgeUieOt  in  Uorn's  Arcliiv.  1821. 
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Akercrombie  hier  eine  solohe  Yerwachsuog  mit  deo  booacb» 
Wten  Organen,    am  bänfigsten  mit  der  Leber,  dafs  ein  Tbeil 
to  Oberfläefae  dersdbea  die  Stelle  der  zerstörten  Portion  des 
Migess  aasfallt,  und  so  das  Ausflicfsen  der  Mageukoutenta  ver- 
bisdert  —  Die  vorhergegangenen  Ursaohen,  ob  der  Kranke  sobon 
froher  an  einer  Magenaffektion  gelitten,  der  normale  Zustand  an- 
der» Organe,  znmal  des  Darmkaaales,  Schlundes  und  der  Speise- 
rtbre  —  welche  nach    Vergiftung    durch    korrosive    Substanzen 
estziadet  sind —  die  eigenthümliche  und  konstante  Geschwürbil« 
thng,  die  zackigen,  erweichten,    mit  einem  dunkeln  Ringe  um* 
gebenea    Ränder    der  pathologischen   OefTnang,    in  Verbindung 
mit  den  charakteristischen  oben  angegebenen  Krankheitserschei- 
nongen  (wohin  namentlich  der  jähe,  plötzlich  entstehende,  durch 
nichts  zu  milderade   Schmerz,  die  scbaelle   und  äufserst  rasch 
zonebmeiitfe  Auftreibung    des  Unterleibs   und    die  nicht  zn  he« 
sohwielitigende  Todesangst  gehören),  werden  hier  einiges,    wenn 
auch  nicht  stets  sicheres  Licht  verbreiten  —  indem  man  nach  Or- 
fiia*)  selbst,  wenn  die  vorangegangtoen  Umstände  und  die  Art 
des  Leidens  eine  Vergiftung  eiuigermaalsen  verdächtigen  lassen, 
sich  dennoch  bäten  niufs,  ftir  diese  Vermuthung  sich  aiiszuspre- 
cheo,   wenn  die  chemische  Analyse  keine  giftigen  StofTe  nach- 
weist 

Bei  Kindern  kann  die  Vergiftung  mit  einem  übnlichen,  jedoch 
weit  häufiger  als  bei  Erwachsenen  vorkommenden  Leiden,  der 
sogenannten  gallertartigen  Magenerweichung(6r<M/rc^/»a- 
laeia  f/t/ait/fnii),  verwechselt  werden,  die  zuerst  von  Hunt  er**), 
dann  von  Cruveilhier  ***),  Jägerf),  Billard  tt)>  Louis  ftt), 


•)  A.  a.  0.  pag.  46. 

^)  Obserratioos  on  eertaio  parta  of  Uie  animal  oecoDomiia.  London   1702. 

***)  lieber  die  gallerturtige  Erweichung  des  Blageiia  und  der  Gedfiruie,  aaa 
1  Praaxöaiscben  von  Vogel.    Liegnitz  1823. 

t)  Hafeland*8  Journal  1811  Mai,    1813  Jan.    1814  März. 

tt)  Die  Krankheiten  der  Neugebornen  und  SUaglinge;  auH  dem  Franz.,  frei 
iM»irb.  V.  Meifaner.  Ldpzig  1829. 

ttt)  Anatomisch  pathologische  Untersuchung  über  die  Erweichung  mit  l'cr- 
<lüuHung  und  über  die  Zerstörung  der  Schleimhaut  des  Magens,  aus  dem  Fran* 
loinschcn  von  Bürger.   Leipzig   1827. 
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Gairdner  ♦),  Zeller  *♦),  Ramisch  ***),  Hesse  t))  Came- 
rcr  tt)>  Nagel  ttt)?  "«^  Winter  tttt)  beschrieben  wordenist. 
Die  sie  begleitenden  Zufälle  sind:  grofse  und  permanent  anhaltende 
Unruhe,  i^relche  die  Kinder  in  dem  ängstlich  bewegten,  entstellten  , 
von  einem  tiefen  Leiden  zeugenden  Gesichtsausdmck,  in  dem  häufigen 
Wechsel  der  Lage,  so  wie  Antch  Wimmern,  Stöhnen  und  Schreien 
(wobei  sie  meist  den  Fufs  gegen  den  Bauch  anziehen)  kundgeben; 
unidschbarer  Durst  und  fortwährendes  Yerlangen  nach  kalten 
Getränken.  Es  erfüllt  das  Herz  mit  Jammer —  sagt  Nagel  — 
wenn  man  sieht,  mit  welcher  Anstrengung  die  Kranken  in  der 
Stube  umhersehen,  ein  ihnen  bekanntes  Trinkgeschirr  zu  erspä- 
hen, und  wie  sich  ihr  Auge  mit  neuem  Glanz  erfüllt  uml  die  letzte 
Kraft  ihre  welken  Arme  stählt,  wenn  sie  es  gefunden  haben, 
und  darnach  zulangen,  um  es  an  den  Mund  zu  ziehen.  Erfillit 
man  diesen  Wunsch,  so  trinken  sie  gierig  und  hastig  bis  auf  den 
letzten  Tropfen  und  lecken  dann  noch  mit  der  Zunge  und  den 
Lippen  an  dem  nassen  Rande;  nimmt  man  ihnen  das  Glas  weg, 
so  bringen  sie  die  feuchten*  Finger,  die  sie  jedesmal  in  den  Be- 
cher stecken,  um  ihn  festzuhalten,  wimmernd  in  den  Mund,  um 
sich  noch  daran  zu  laben.  Ein  in  die  Augen  feilendes  Symp- 
tom ist  das  anhaltende,  jedoch  ohne  Anstrengung,  namentlich 
ohne  Aufstofsen  und  Würgen  erfolgende,  mit  der  Menge  der 
genossenen  Substanzen  in  keinem  Verhältnisse  stehende  Erbre- 
chen einer  schleimigen,  serösen,  schmutziggelb  oder  grönlichgelb 
gefärbten,  und  stets  auflTallend  sauer  riechenden  Flüssigkeit,  wo- 
rin bisweilen  weifse  Flocken  schwimmen,  und  der  bis  kurz  yor 
dem  Tode  anhaltende  Durchfall,  der  ohne  alle  Anstrengung 
sehr  oft  (bisweilen  15  Stühle  in  24  Stunden),  jedoch  immer  nur 
iti  geringen  Quantitäten,  erfolgt,  wobei  die  ausgeleerten  schlei- 
mig.serösen  Stoffe  ganz  eigenthümlich  aussehen,  nämlich  gehack- 
tem Spinat  oder  gehackten  Eiern  ähnlich,  grün,  von  scbarfsau- 


*}  In  der  Sammlung   assertesener  Abhandlangen   für  praktische  Aerzte, 
Bd.  32. 

•*)  De  natara  morbi  ventriculum  Infant,  perforanti«.  Tübingen  1818. 
•••)  De  Gastromalacia  et  Gastropathia  infantum.  Prag  1824. 
t)  Die  Erweichung  der  organischen  Gewebe.  Leipzig  1827. 
+t)  Versuche  über  die  Natur  der  krankhaften  Magenerweichung,  TdMng.1888. 
ttt)  Ueber  die  gallertartige  Erweichung  des  Magens,   in   der   neuen   Bres- 
lauer Sammlung  aus  dem  Gebiete  der  Heilkunde.  Breslau  1829. 
tttt)  Abhandlung  Über  die  Magenerweichung.  lüneburg  18S4. 
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iCB  Gerach;  d^r  Leib  irird  meteoristisch  aufgetriebea,  welk^  teU 
gig,  iie  häDtisen  Bandideoken  lähmungsartig  erschlaflft^  dieEx- 
hmiSA/ßa  kiiU,  der  Puls  sehr  schwach,  langsam  und  aussetzend, 
soporose  undkonyolsiTe  Zufälle — und  unter  Ohnmächten  und  Zuk- 
knngm  erfolgt  der  Tod* 

Die  Leichen  sind  bedeutend  abgezehrt,  die  muskulösen  Par- 
tUen  fast  gans  geschwunden;    in    der   Bauchhöhle    findet    sich 
Eigub  einer  gelbliiAen,  stark  nach  Essigsäure  riechenden  und  dar« 
nach  B^meokenden,  Lackmuspapier  röthenden  Flüssigkeit,  die  auf 
dem  Papier    soglrich    matte,   schwärzliche  Punkte   macht;    der 
Hsgen  durchbohrt,  oder  £eü1s  es  noch  nicht  dazu  gekommen,  an 
seinem  blindsackigen,  der  Milz  zugewandten   Theile  mit  dieser 
und  dem  Zwerdifelle  verwachsen,   und    meist  erweicht.    Diese 
ErweiehuBg  nimmt  in  der  Regel  den  Magengrund  {fundu$  ven- 
triduU)  zojoal  in  der  Stelle  ein,  wo  er  mit  seinem  Blindsacke 
der  Milz  anliegt.    Die  Magenschleimhaut  {Vilbsa)  erscheint  hier 
gelb  —  oder  schmutzig  braun,  bisweilen  grau  —  oder  bkfsroth, 
und  dermaafsen  friabel,  dafs  sie  schon  zwischen  den  Fingern  zer- 
rei&t.     Gemeinhin  zeigen  die  Membranen  an  solchen  krankhaft 
metamorphosirten  Stellen  keine  Spur  tou   organischer   Textur, 
scmdem  sind  in  eine  breiartige  (pulpdse),  gallertartige  (gelati- 
nöse),   leipht    zerreibliche,    sauer    riechende    Masse    aufgelöst 
Nor  die  äuiserste  Magen-  (Peritonäal-)  Haut  ist  erhalten,  wie- 
wohl meist  auch  so  yerdiinnt  und  erweicht    zu  finden,    dafs  sie 
leidit  mit  dem  Schwamm  weggerissen  wird  und  an  den  Fingern 
klebt.    Die  krankhafte  Magcnöfi^nung  ist   Ton  der  Grobe  eines 
Groschens  bis  zu  der  eines  Thalers  und  noch  darüber;    Ton  Ge- 
stalt oyal  oder  länglich,  mit  erweichten,  schlalFen,  gallertartigen, 
saregelmälsigen  Rändern,  im    höheren  Grade   des  Leidens   im 
Wasser    schwimmenden   Franzen    gleichend*   -^  Dieser   Erwei- 
chungszustand  Terbreitet  sich   öfterer  auch  auf  die  Darmgebilde 
{Enteromalacte)  und  die  angrenzenden  Organe. 

Die  Darmgicht,  das  Kotherbrecben,  Heus^  Passio 
iliaem^  Miserere  ^  wird  durch  krankhafte  LageuTeränderung 
(Dislokation)  der  Därme  hervorgebracht,  indem  sich  diese  ent- 
weder in  einander  Tcrschieben  {JnttsssuscepttOy  Invaginatio)^ 
oder  Terschlingen  {Volvoluf)^  oder  endlich  prolabirend  in  eine 
OelFoung  eingeklemmt  werden  (Brucheinklemmung,  {Hemia  in» 
earcerata).  Das  Hauptsyinptom  ist  die  hartnäckigste  Leibes- 
Yerstopfung,  und  das  (nach  vorhergegangener  Entleerung  der 
Magenkontenta)  unter  häufigem  gasigen  Aufstolsen  und  Würgen 
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erfolgende    Kotfaerbrechen ,    selbst    der   gegea  die   Verstopftuigf 
angewamlten  LavcmcDts.    Der  Uufserst  heftige,  krampfhaft  zu« 
sammenschnürende  Schiticrz,  konceutrirt  sich  meist  auf  einen  um- 
schriebenen Theil  des  Unterleibs  und  zwar  da,   wo    die  Darm- 
verschlingung oder  —  Verschiebung  stattfindet,  zumeist  an  der 
Nabelgegend  und  Darmbeingrabe  ^   wo  auch  im   letzteren   Uebel 
die  —  zur  Bezeichnuog  desselben  Anlafs  gebenden  —  rollenden 
und  kugelförmig  sich  zusammenziehenden  Bewegungen  von  Zeit 
zn  Zeit  durchgefühlt  werden  können  *)•  Heftige  körperUcfae  An* 
strenguBg  oder  örtliche  Verletzung,  eine  überladende  Mahlzeit, 
6enufs  tou  schweren  oder  ganz  unverdaulichen  Substanzen,  ver« 
schluckte  Fruchtkerne,  sind  die   häufigsten  Ursachen.     Bei   der 
Brucheinklemmung  macht  sich  überdies  die Bmchgeschwulst 
bemerkbar,    die    durch    jede    Körpererschütterung,    wie   durch 
Husten,  Niesen,    stärkere   Bewegung,    mehr  hervortritt.  —    lu 
allen  diesen  Fällen  läfst  die  Sektion  die  Art  des  Uebels  deutUcfa 
erkennen. 

Der  Brechdurchfall,  dieGallenrnhr.  Cholera^  Cholera 
morbus.  Was  zuvörderst  die  pan  de  mische  Varietät  dieses  Ue- 
bels {Cholera  orientalid)  betrifft,  so  lassen  die  herrschende  Bpide- 
mieund  die  eigenthümlichen  Krankheitserscheinungen,  nament* 
lieh  die  charakteristische — bis  zur  Aphonie  sich  steigernde — Hei- 
serkeit der  Stimme  {vox  cholericd)^  die  tiefeingesunkenen  Au- 
gen, die  Unterdrückung  der  Urinskeretion,  die  krampfhaften 
Schmerzen  in  den  Waden  und  Schenkeln,  und  vor  allem  die  dem 
Reifswasser  gleichenden  weifsfiockigen^  kopiösen  Darmausleerun- 
gen ohne  Beimischung  einer  Spur  Ton  Gallenpigment,  so  wie 
das  ohne  alle  Anstrengung  und  in  einem  heftigen  Strome  erfol- 
gende Erbrechen  ähnlicher  Stoffe,  das  yiolette  Kolorit  des  Kran- 
ken, zumal  an  den  Füfeen,  Fingern,  Nägeln,  der  Nase,  die  stets 
stehen  bleibende  Hautfalte,  wenn  man  die  teigige  und  welke 
Haut,  namentlich  am  Halse,  in  die  Höhe  hebt —  ein  Symptom, 
worauf  zuerst  Casper  *^)  aufmerksam  machte,  und  das  allge- 
mein sich  bestätigt  fend — hier  keinen  Zweifel  über  die  Natur  des 
Leidens  aufkommen«  Die  gewöhnliche,  oder  sporadische  Cholera 
zeichnet  sich  durch  die  Entleerung  von  grünlichgefUrbten,  gelbli- 


*)  Groftheim,  in  Rutt's  theoretisch  praktischem  Uandbuche  der  Chirur- 
gie. Bd.  17,  1836,  pag.  4U. 

**)  Ueber  die  Behondl.  d.  asiat.  Cholera  durch  Anweud.  d.  Kulte.  Berl.  1832. 
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eben  StofFen  dnrch  Magen-  und  DannkaDal,  krampfliafte,  koKk« 
artig  zusammeoscbDürende  Sohmersen  im  Dnterleibe,  Auftreibung 
und  flchmershafte  Spanniuig  iu  der  rechten  Hypochondrialgegend 
«Hfl,  womit  Schlaobsen,  gro(se  Kraftlosigkeit,  kleine  zusammen- 
gelogene Pulse  und  mannigftiobe  NervenzuftUe  sich  yerbinden. 
Heftige  Gemiithsalteration,  namentlich  Jähzorn,  Aerger,  Schreck, 
GesÄ  von  adiwerverdanlichen,  zumal  von  acidea  Speisen,  Er* 
kältnng  bei  scbiritzendem  KSrper,  sind  meist  die  yeranlassenden 
Ursachen, 

Die  Ruhr.  DysetUertay  DiffimUtoi  üUegtinortsm.  Ihr 
Wesen  besteht  in  einer  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Dick- 
darms und  Torzuglich  des  Mastdarms,  die  sich  bisweilen  auch 
auf  die  dünnen  Därme  ausdehnt«  Zu  den  sie  charakterisirendeu 
Symptomen  gehören :  der  reifsende,  schneidende,  kneifende, 
koUkturtige  Leibschmerz  {Tormma)^  meist  von  der  Nabelgegend 
ausgehend  und  dem  Verlaufe  des  herabsteigenden  Kolons  und  Mast* 
darms  folgend ,  anfangs  nachlassend,  bald  aber  mit  erneuter  Hef<- 
tigkeit  zurückkehrend;  der  Stuhlzwang  (Tenesmus);  dieser 
besteht  in  einem  heftigen  Drange  zum  Stuhl ,  wobei  der  Kranke 
über  ein  zwängendes,  gleidisam  die  Därme  herauspressendes  Ge- 
fühl im  Mastdarme  klagt,  und  bei  gröfster  Anstrengung  nur  ein 
Paar  Eislöffel  eines  blntrermischten  Schleimes  ausleert  Diese 
Aufforderungen  zum  StuU  stellen  sich  so  rasch  hintereinander 
ein,  dafs  der  Kranke  binnen  24  Stunden  wohl  70  *),  ja  selbst 
aOO^^)  Mal  ihnen  Folge  leistet,  ja  in  den  intensiveren  Fällen 
fittt  gar  nicht  vom  Stuhle  kommt  ***).  Die  Umgebungen  des 
After«  sind  stark  gerötbet,  die  Schleimhaut  desselben  dunkel- 
roth,  aufgewulstet;  die  Stühle  sind  von  verschiedener  Färbung 
und  Beschaffenheit  (serds,  schleimig,  oder  blutig,  gallert-  oder 
eiterartig,  mit  Lympbgerinnsel,  talgartigen  Flocken,  polypösen 
Konkrementen  vermischt);  in  heftigeren  Fällen  wird  auch  ganz 
reines  Blut  entleert  (D.  rubra).  Hiermit  sind  mehr  oder  weni'> 
ger  starke  Fieberbewegungen  verbunden,  —  Die  Ruhr  kommt 
sporadisch,  noch  häufiger  epidemisch  vor;  Gennfs  von  unreifen 
Obstfrüchten,  Erkältung  des  Unterleibs  bei  schwitzendem  Kör- 


*)  SehSnlein,  a.  a.  0.  Bd.  U  pag.  885. 

**)  Ha  äff,  zur  Lehre  von  der  Ruhr.  TUbiag.  1836. 

•••)  Degoer>  bistoria  medica  de  dysenteria  quae  anno  1736  Neomagiao 
epidemice  grassate  fuit,  Utrecht  1754,  sagt  in  dieser  Beziebang:  „totum  fers 
curpus  in  liquidum  vertebatur  et  per  intoatiua  ezpurgabatur.^ 
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per  sind  meist  die  bedingenden  Kansalinomeute*    Bei  der  Sek- 
tion findet  man  die  Schleimhaut  des  Mastdarms  und  Kolons  dun- 
kel oder  braun  gerdthet,  entzündet,  aufgcwulstet,  yaskulos,  Ter- 
dickt  oder  erweicht,  in  grofsen  Stücken  abgelöst;  Geschwüre  im 
Kolon  und  Rektum;  wobei  die  einzelnen  uicerirten  Stellen  nach 
Hauff*)  von  fler  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Thalers 
Bind,  bald  die  Strecke  Ton  einigen  Zollen,  bald  von  mehreren  Schu- 
hen einnehmen,  und  bisweilen  der  ganze  Dickdarm  als  zusammen- 
hängende Geschwürfläche  gesehen  worden  ist.    Diese  Geschwüre 
Bcheinen  immer  aus  den  Schleimbälgen  zu  entstehen,  und  lieben 
am  meisten  die  Stellen,  wo  die  Peyer'schen  und  Bruner*schen 
Drusen  und  wo  im  Dickdarme  die  Folliculi  mucoH  am  dichte- 
sten stehen«    Magen  und  Dünndarm  sind  nur  selten  angegriffen. 
Endlich  kann  auch  noch  die  Nierenentzündung  Nephrin 
tis^  Anlafs  zu  Yerwechselungen  mit  Yergiftungen  durch  korro- 
mve  Stoffe  geben,  da  auch  hier,  wo  das  Uebel   einigermaafsen 
bedeutend  wird,  heftiges  (konsensuelles)  Erbrechen,  so  wie  hef- 
tiger Kolikschmerz  mit  anfserordentlichom  Angstgefühl  und  star- 
4er  Anftreibung  des  Unterleibs  angegeben  sind.  Allein  die  Nieren- 
entzündung charakterisirt  sich  jeilesmal   durch  den    Sclimerz  in 
der  Nierengegend  —  {dolor  nephriticw)   und    zwar    in  der 
Nähe  der  letzten  Rücken-  und  ersten  Lendenwirbel,  einige  Zoll 
Tom  Rückgrathe,  und  vor  den  zwei  letzten  falschen  Rippen  — 
der  sich  meist  in  der  oberen  und  hinteren  Gegend  des  Unterleibs 
koncentrirt^),  sieh  natoh  dem  Yerlaufe  der  Darnleiter  bis  in  das 
Nierenbecken,  die  Harnblase,  in  die  Hinterbacke  der  leidenden 
Seite  *^0  ui^d  ^^n  hier  bis  in  den  Schenkel,  und  oftmals  auch  bis  in 
das  Schulterblatt  der  betheiiigten  Seite  erstreckt.  Die  Urinsekretion 
ist  jedesmal  vermindert,   in  intensiTeren  Fällen,   und  wo   beide 
Nieren  leiden ,  ganz  unterdrückt,    der  Harn    feurig,    dunkelrotb, 
wie  Burgunder,  bluthaltig;  Taubwerden  (torpor)^  Geftjhllosigkeit 
und  Schwerbeweglichkeit  des  Schenkels  der  a(£cirten  Seite,  und 
krampfhaftes  Anziehen,  der  Hoden  an  den  Bauchriug  sind  stets 
•^  zumal  in  der  durch  Steine  bewirkten  Nierenentzündung  (iV. 


•)  A.  a.  0.  pag.  S20. 

•0)  Van  Swieten  —  commentar.  in  Boerhaav.  aphorism.  T.  3.  pag.  222 
sagt:    „dolor  a  renibus  inflanunatis  praecipue  aentitur  circa  posteriorem  et  la- 
teralem abdominis  partem,  quac  ultimis  coqtis  et  ossi  ilio  iuterjiciat^^  —  womit 
P.  Frank  —  A.  a.  0.  Bd.  2.  pag.  183  —  Ubereiaatimmt. 
•«*)  Pemberton,  a.  a.  0.  pag.  50. 
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edemhsä)  Torhanden;  btcrza  kommt  ein  stark  entwickehea  Eat- 
zönkiflgsfiebermit  frequenteo,  harten,  yolleo,  vibrirenden  Palten«-* 
Mechaiiisofae  Yerletznngen  in  der  Nierengegend  und  Nierensteine 
and  meist  Ursache;  die  Sektion  stellt  das  Uebel  anÜBier  ZweifeL  — 
Bei  der  dnrcb  Kantbariden  bewirkten  Vergiftung  treten  diese 
Symptome  der  Nierenentzündung  allerdings  auch  in  d^n  Yorder- 
^nd,  allein  nachstdem,  dafs  die  Harnbeschwerden  hier  weit 
cxcessiver  sind,  der  Kranke  an  dem  heftigsten  peinigen- 
den Drange  zum  Uriniren  leidet,  wobei  äniserst  wenig  Harn 
tropfen  weis  unter  dem  heftigsten  Pressen  (Harnzwang,  7V- 
neimtts  ve$ieae)  und  Brennen  (Strangnric),  bisweilen  gar  nichts 
oder  einige  BInttropfen  (^iMcAurie)  abgehen,  und  sich  die 
auf  gewaltsame  Aufregung  der  Scxualgebilde  hinileutenden  Er* 
säieinnngen,  namentlich  heftige,  sehr  schmerzhafte  Priapismen 
damit  rerbinden ,  so  erfolgt  auch  durch  die  Kantbariden  dne  stark 
entzündliche  Reizung  der  ganzen  Schleimhaut  yom  Munde  bis  zum 
Mastdanne,  und  gehört  unter  die  hieherfallenden  gastro-enteriti- 
scfaen  Symptome,  so  wie  das  heftige  Brennen  im  Munde,  Schlünde 
nnd  Magen  ^  endlich  stellen  sich  auch  jederzeit  heftige  Nerren- 
znfalle,  wie  Konvulsionen,  hjdrophobische  und  totanische  Symp- 
tome ein ,  und  die  Sektion  weifst  die  Entzündung  der  Schlundor- 
gane nnd  der  Magen-Darmschleimbaut  neben  der  stark  ausgebil- 
deten Nephritis  nach. 

B.  Für  die  durch  narkotische  Stofle  bewirkten  Yergifhiag. 
Hierher  gehören  obenan:  der  Gehirnschlag  (Apoplexie),  die 
HimentzünihiDg,  die  Rückenmarkentzündung,  der  Wundstarr- 
krampf (7^/aitfi#)  die  Herzentzündung  vmA  i\e  Pneumonia  notAa. 
Die  Hirnapoplexie  kündigt  sich  in  den  meisten  Fällen 
dorch  eigene,  schon  längere  Zeit  mehr  oder  weniger  häufig  vor- 
angehende Erscheinungen  an:  wie  durch  Gedächtnifsschwäche, 
Schwindel,  halbseitige  Kopfischmerzen,  Benommeuheit  und  elek- 
trische Erschütterung  des  Hauptes,  Gefühl  yon  Krieblen,  Amei- 
senkriechen, Schlafsucht,  strauchelnden  Gang,  krampfhafte 
Mund  Verdrehungen ,  Schwarzsehen,  Doppelsehen,  Ohrensausen, 
Schwerhörigkeit,  Schliogbeschwerden  (Dysphagie)  Uebelkeit  und 
Erbrechen  an.  Im  Anfalle  selbst  treten  vorzüglich  der  mehr  oder 
minder  vollständige  Yerlust  des  Bewufstseins,  des  Bewegungs- 
nnd  Empfindungsvermögens,  die  halbseitigen  Lähmungen^  die 
unwillkürlichen  Harn-  und  Darmausleerungen,  der  tiefe  Sopor 
mit  weit  geöfi^neten  oder  nach  oben  verdrehten  Augen,  das  läh- 
mungsartige  Herabsinken    des    Augenlides,   der    Wange,     des 
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Mundwinkels  iler  einen  Seite,    Schaum  vor  dem  Munde,    Spei- 
ohelflufs  aus  demselben,  tiefe,    schwere,  langsame  und  schnar- 
chende Respiration,  ToUer,  starker,  langsamer  Puls  als  dieaui 
stärksten  in  die  Augen  fallenden  Symptome  hervor.  Bei  der  hef- 
tigsten   Art   des  Schingflusses   —  der  sogenannten   Jpoplexia 
fulminant ^   stürzt  der  Kranke   plötzlich,  wie  vom  Blitzstrahl 
getroiTen,  ohne  Zeichen    des  Lebens  hin,  das  Gesicht  wird  lei- 
ohenblafs,  Athcm,  Puls  sind  erloschen,  Bewufstsein,  Empfindung^ 
und  Bewegung  gönzlich  entschwunden-^ und  der  Tod  erfolgt  kurz 
darauf.    Der   Schlagflufs    läfst   sich  auch    durch    einen   eigenen 
(apoplektischen)  Babitus  in  seiner  Anlage   erkennen,  wie  dnrch 
gedrängten,  untersetzten  Körperbau,  dicken,  kurzen  Hals,  star- 
ken Kopf,  breite  Schultern,    massenreiche   Formen,  geröthetes 
Gesicht,  das  beim  Bücken  dunkelroth  wird,  und  kommt  vorzugs- 
weise bei  Männern  und  zwar  in  dem  mittleren  und  höheren  Lebens- 
alter (von  40 — 60)  vor.    Namentlich   kommt    der  Blutsohlag 
{A.  sanguinea)  bei  dieser  Anlage  und  unter  den  obennngegebe- 
nen  ZuAlien  vor,  während    der   Nervenschlag  {A.  nertrosa) 
mehr  blasse,  magere,  sensible,  sehr  reizbare,  geschwächte,  ka- 
chektischo,  häufigen  Nervenzufallen  aller  Art  unterworfen  gewe» 
sene,  meist  sclion  betagte  Individualitäten  ergreift,  die  dann  auch 
im  AnfiEtlle  selbst  ein  von  den  Ersteren  verschiedenartiges  An- 
sehen, nämlich  Leichenblässe  und  Kollapsus  des  Gesichts,  kleine, 
sehr  schwache,  fadenförmige,  häufig  intermittirende  Pulse,  sehr 
kurzen  und  oft  unterbrochenen  Athem,  tiefe  Ohnmacht  und  über- 
haupt mehr  einen  Zustand   der    Asphyxie    darbieten.    —  Bei 
der  Sektion  findet  man  —  aufser  den  blutigen  oder  serösen  Extra- 
vasaten im  Gehirn  (und  namentlich  in  den  Bimhöhlen   und  auf 
dem  Schädcigmnde)  9  blutige   Infiltrationen   in  der  Htmsubstanx 
und  dadurch  bewirkte  Zerreifsung  seines  Gewebes,  auch  dailurch 
erzeugte,    mit  Blut   getränkte,    oftmals    mit    den    natürlichea 
kommuicirende    anomale    Höhlen,    wobei    zu     bemerken,    dafs 
der  Sitz   dieser   Hümorrhagie    in  der    Regel    die    gestreiften 
Körper  {Corpora  striata)^   die  Sehhügel  {Thalami  optici)^ 
und  die  in  der  Nähe   der  Yentrikeln  gelegenen   Birntheile,  zu- 
meist aber  die  rechte  Hemisphäre  *)  ist  —  auch  noch,  worauf  hier 
sehr  zu   achten,    mannigfache   organische   Verletzungen    des 


*)  Roche ux  •—  im  Dict  de  m^dec.  Artik.  Apoplexie,  T.  2  —  fand  unter 
41  beschriebeneo  FHIIen  das  Blut  extravasal  24  Mal  in  den  Corporibus  stri« 
atis,  3Mal  in  den  Thalamit  opticit  and  18  Hai  In  der  rechten Hemisphlre. 
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ffirts,  seiner  Hä«te  und  GdUCie,  wie  geboratene  Aneurysmeii  der 
Hinuurteriea  \  geborstene  HimTeiien  **),  kalkartige    oder  kno- 
diciiartige  AbhigeruDgen   in  den   Himgefafsen  **^),  Erweichung 
des  Hirogewebes  f)  an  einzelnen    Stellen ,  und  zwar    meist  da- 
selbst, wo  auch  der  Sitz  der  Hämurrbagie  ist  und  in  der  grauen 
Substanz  der  Hemisphären  ff).    Diese  eigenthüm liehe  Erweichung 
der  Himsnbstanz ,  welche  in  Folge  der  Nachgiebigkeit  der  Hirn- 
fasern  den    Bluteiodrang  daselbst    sehr   begünstigt,    beschränkt 
lieh  meist  nur  auf  eine  wallnufsgrofse  Stelle,   hat  verschiedene 
Grade,  von  der  breiartigen,  aufgellen  und  zerflieisonden  Be« 
sdiaffenheit  bis  zur  wirklichen  Kontinuitätstrennung,  und  ein  ver- 
schiedenes Kolorit,  ist  oftmals  weifs  (wei&e  Erweichung),  schmutzig 
eder  fleischroth,  den^  Weinhefen  gleich,  gelb  oiler  gelbgrünlich, 
denkelgran,  bisweilen  auch  von  dem  natürlichen  Ansehn  gar  nicht 
Terscbieden.     Manchmal  sind  die  Corpora  siruda  und  Sehhügel 
in  eiaem  ganz  atrophischen  Zustande*  fff).    Als  Residuum    frü- 
herer apoplektiscber  Anfälle  findet  man  hier —  worauf  gleich- 
lalls  sehr  zu  achten  —  oftmals  eigene  —  durch    die  Heilkraft 
der    Natur    zar    Einkapslung  und   Isolirung   des  apoplektischen 
Elxtrayasates  gebildete  —  mit  den  Ueberresten  von  BlutgeriuQsel 
angefüllte    oiler    gänzlich    obliterirte    und  vernarbte,  kleine  Hob« 
len  oder  C/sten,  die  bisweilen  eine  deutliche  Organisation  und 
GeftUsverzweigungen  zeigen,   und  nach  Innen  von  einer  gelbli- 
chen, den  serösen  Membranen  analogen  und  auch  eine  seröse  Flüs- 
sigkeit aushauchenden  Haut  bekleidet  sind  ffft)*  Eine  nicht  min- 


*)  Serres  —  in  den  Arcliives  g^n^rales  de  m^dec.  T.  10.  pag.  419  — 
land  eine  solche  Ruptur  der  aneurysmatisehen  Basilararterie  der  Carotis  interna  n. 
einer  kleinen  Arterie  des  Circulns  Willisii  —  and  Bouiilaud  —  memoire  de  la 
soeiet  n^d.  d^Emnlation ,  T.  9,  pag.  147  —  so  wie  Brigbt  — medical  reports. 
Leodim  I8SI9  Vol.  2»  pag.  266.  haben  viele  hiebeq|[efaörige  Fülle  gesammelt. 

**)  Donglas — Edinb.  med.  essays.  and     observat.,    Vol.  6.   theilt  einen 
raerkwSrdigeu  Fall  von  Ruptur  der  Sinus  laterales  mit 
*'*)  Morgagni,  de  sedib.  et  causis  morb.    Epist.  2.  N.  22.  u.  23. 
t)  Rostan,  recherches  snr  une  maladie   encore  inconnue,  qui    a  re^o  le 
nom  ramollissement  du  cerveau,  deutsch  von  Fe  ebner.  Leipz.  1824. 

tt)  Copland  in  seinem  encyklopäd.  Wörterbuch  der  praktisch.  Medic. 
übersetzt  von  Kali  seh.  Berlin  1834.  Bd.  1.  Uft.  2.  pag.  206. 
ttf)  Wenzel,  de  penitiori  cerebri  structura.  pag.  120  u.  136. 
tttt)  Riob^,  sur  TApoplexie  et  epancbement  de  sang  dans  le  cerveau. 
Paris  ]814>  Rochoux  a.  a.  0.,  Lallemand,  recherches  anat.  pathologiq. 
snr  rEoc^pbale.  Paris  1820—29,  deutsch  Ton  Weese.  Leipzig  1825.  Aber- 
erombie,  die  Krankheit  des  Gehirns  und  RUckeumarks,  deutseh  von  Busch. 
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der  beachtungswcrthe  pathologische  Erschehraiig  ist  es,  ilafs  die 
halbseitige  Lähmung  im  Schlagflusse  jedesmal  mit  einer  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Gehirns  befindlichen  organi- 
schen Verletzung  (Erweichnug)  korrespondirt,  vie  dies  schon 
Yalsalva  gelehrt  und  Morgagni  *)  dnrch  vielfache  Unter- 
suchungen bestätigt  gefunden  hat.  Die  auüserdem  noch  vorge- 
fundenen Abnormitäten  sind :  Eiteransammlungen,  Balggeschwül- 
ste, Hydatiden,  krankhafte  Veränderungen  der  Glandula  pi^ 
nealis  und  piffiüaria  **) ,  krankhafte  Ergüsse  in  den  Hirnhäu- 
ten, Yerknöcberung  derselben,  Karies  der  Schädelknochen,  Kno- 
chenauswüchse. 

Die  Hirnentzündnng.  JEneepAalüü  s.  PArenüü.  Sie 
trägt  entweder  den  Charakter  der  Excitation  (tobsüchtige  oder 
eigentliche  phrenitische  Gehirnentzündung)  oder  der  Depression 
und  lähmungsartigen  Affektion  des  Gehirnlebens  (die  sopordse 
oder  lethargische  Gehirnentzündung).  Die  Vorboten  der  ersteren 
sind :  auffallende  Aenderung  im  Betragen,  in.  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten des  Kranken  (gereizte,  jähzornige  Stimmung  oder 
auffallende  Lus^'tigkeit,  grofse  Geschwätzigkeit,  lautes  Au£9ingen), 
wild  aufgeregte  Phantasie  mit  Vorspiegelungen  rasch  wechseln- 
der Bilder,  die  sich  trotz  aller  Mühe  nicht  verscheuchen  lassen, 
schmerzhafte  Benommenheit  und  Hitze  des  Hauptes,  starkes  Pul- 
siren der  Hals-  und  Schläfenarterien,  beschleunigter,  unordent- 
licher Puls,  von  Schreckträumen  unterbrochener  Schlaf.  Die  ent- 
wickelte Krankheit  diagnostioirt  sich  durch  einen  äufserst  hefti- 
gen, stumpfen,  brennenden,  allseitigen  Kopfschmerz  und  Gefühl 
von  grofser  Schwere,  Hitze  des  Hauptes  mit  Geschwulst  seiner 
äufseren  Bedeckungen,  durch  wüthende  Delirien,  heftige,' nicht  zu 
bändigende  Tobsucht,  wobei  die  Muskelkraft  enorm  erhöht  und 
fast  thierisch  ist^  dunkel  geröthetes,  stark  aufgetriebenes  Gesicht 
mit  oftmals  dermaa&en  stark  gerotheten  Augen,  dafs  das  WeiCse 
ganz  mit  Blut  unterlaufen  ist;  der  Blick  funkelnd,  wild  und  un- 
stätt,  lichtscheu,  die  Pupillen  verengt,  das  Gehör  aufserordentlich 
geschärft,  die  Stimme  hell  und  kreischend  ^^^),  heftiges  Schlagen 


Bremen   1829.    Croveilhier,  im   Dict   de   m^d.    et  chirarg.  pratiq.   Paria 
1829.  T.  3. 

•)  A.  a.  0.  Epist  3.  N.  17. 
«<")  Copland,  a.  a.  0. 

*?*')  Hörn,  in  d.  enc^klopfidisch.  Wurterb.  d.  medic  Wissenschaft  >  Bd.  7, 
pag;.  345.  BerL  1831. 
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ia  Earotiden  und  SofaläfenarterieD,  die  Pfajsiognomie  seigt  etwas 
wildes,  trotziges,  keok  herausforderndes*),  Puls  freqaent,  voil 
Uli  hart,  synocbales  Fieber.  —  Als  Vorboten  der  «weiten  Ya* 
rietit  finden  wir:  auf&llende  Traurigkeit  des  Geistes,  gedrikkte, 
fenagte  Gemöthsstimmung,  Unlust  zum  Sprechen  bis  zur  Sjlben- 
kaigheit,  Gesicbtsumfiorung,  Geiläditniissch wiche,  schwankende 
Hsakelbeweguagen,  Zittern  der  Hände  und  Zunge  ^),  murmchide 
Delirien  während  des  Schlafes.     Die  ausgebildete  charakterisirt 
ach  durch  öfteres  Hin-  und  Herwerfen  des  Kopfes  und  ^maliges 
Cireifen  nach  demselben  mit  den  Händen;  oder  der  Kranke  hebt 
den  Arm  empor  und  hält  ihn  in  dieser  Stellung  längere  Zeit  ai^ 
den  sich  heifs  anfühlenden  Kopf,  murmelt  still  in  sich  hinein 
(mufieitirende  Delirien).    Bisweilen  ist  der  Schmerz  in  der  Gegend 
des  BQnteihaupts  und  längs  der  Scheitelbeine  verbreitet,  oft  mit 
Nadcensteifigkeit  die  Wirbelsäule  entlang  sich  ziehend*^), Seh*  und 
Bdrvenn5gen  bedeutend  abgestumpft,  der  Blick  stier  und  unbe- 
-wegtitk  auf  einen  Pu|^ j^t  gerichtet,  erweiterte  Pupille.   Der  Kranke 
liegt  mit  blassem,  eingefallenem  Gesicht,  mit  schmutzigrothen 
oder  tief  dunkel  gerdtheten  Wangen  im  träumenden,  Schlummer- 
flochtigen,  komatdsen  Zustande,  regungs-  und  bewegungslos  in 
Yollständiger  Geistesschwäche  auf  dem  Rficken,   still   fiir   sich 
Binrmehid,  seufzend  und  stdhnend,  ohne  seine  Klagen  auszu- 
sprechen f).  Aus  seiner  Lethargie  geweckt,  antwortet  er  auf  die 
an  ihn  gerichtete  Frage  nur  sehr  langsam  und  schwer  einige  un- 
zusammenhängende  Worte,   stotternd   oder  unrichtig,   bisweilen 
auch  gar  nicht,  und  sinkt  bald  darauf  in  den  scblummersitobtigen 
Zostan^  zurück;  häufig  eintretende,  in  kurzer  Zicit  wiederkehrende 
KoDTuIsionen  bis  zu  epileptischen  Erscheinungen  sich  steigernd  ff), 
aitfomatische  Bewegungen  der  Hände,  kauende  Bewegungen  des 
Unterkiefers,  mit  Kontraktion  und  Steifigkeit  der  Muskeln  ko'inci- 
dirende  halbseitige  Lähmungen,  zuerst  die  Arme  ergreifend  ttt);  bei 
trockenem  Munde  und  pergamentartiger  Zunge  kein  Durst  fttt)» 


•)  P.  Frank,  a.  a.  0.,  Bd.  2,  pog.  20. 

**)  Berendt,  Voriesongen  Bber  praktische  Aranciwisaeiiscliaft,  2te  Aus- 
gabe Ton  Albert,  Bd.  2. 

***)  P.  Frank,  Berends  und  Abercrombie  a.  a«  O« 
t)  Hörn,  a.  a.  0. 
tt)  P.  Fraak,  a.  a.  0. 
ttt)  Lallemaad,  a.  a.  0. 
titt)  Hörn,  a.  a.  0.     ^ 
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der  Kranke  verweigert  oft  fedes  ihm  dargebotene  Getrfink*); 
Pttls  anfttugs  sehr  frequent,  späterbiti  sehr  gesunken,  klein,  zu- 
eammengezogen,  unrhytiiinisch,  aussetsend.  —  Die  Sektion  erweist 
bei  der  ersteren  Form  der  Encephalitis  die  Hirosinns  Ton  dun* 
keleui  Binte  strotzend,  in  den  Yentrikeln  und  auf  der  Grundfläche 
des  Gehirns  ein  8^H>-purulentes  oder  wahrhaft  eitriges,  bisweilen 
auch  blutiges  Extravasat;  die  Hirnsubstanz  mit  unzähligen  Blut« 
punkten  ^^)  und  Bhitstreifen  ganz  durchzogen,  von  fester,  fast 
harter  Textur  ^*^),  eingebalgte  Abscesse  daselbst  f),  zwischen  der 
Kortikalsttbstanz  und  der  Geföfshant  {Pia  mater)  Blutextravasate, 
zwischen  den  anderen  Hirnhäuten  extravasirtes  Serum  oder  eine 
gallertartige,  gelbe  oder  grünlichgelbe  PiHssigkeit;  in  einer  der 
Hemisphären  oder  im  kleinen  Hirn  deutlich  umschriebene,  blafs« 
rothe  oder  gelbliche  Geschwulste  ff),  die  ans  einer  grauen,  fast 
breiartigen  Substanz  bestehen  ttf).  In  der  zweiten  Form  findet 
man  die  Mark  Substanz  von  schmutzig- weifser,  in*s  Graue  oder 
Gelbliche  spielender  Färbung,  und  stets  im  erweichten,  breiartig 
aufgelösten  Znstande  ffft)* 

Die  Rückenmark-Entzündung,  Myetitü^  — wekhe  mit 
einem  analogen,  durch  die  scharf  narkotischen  oder  Strjchnin 
und  Brucin  enthaltenden  Pflanzenstoffe  hervorgerufenen,  patholo- 
gischen Zustande  verwechselt  werden  kann  —  charakterisirt  sich 
durch  einen  spannenden,  ziehenden,  brennenden,  reifsenden  oder 
bohrenden,  tiefsitxenden,  anhaltenden  Schmerz  im  Räckgrathe, 
welcher  entweder  auf  eine  Stelle  desselben  fixirt  ist,  oder  über 
die  ganze  Wirbelsäule  sidi  ausdehnt,  und  beim  Bengen  oder 
Wenden  des  Rückgraths  stärker  hervortritt.  Fährt  man  mit  einem 
in  heifses  Wasser  getauchten  Schwamm  längs  der  Darmfortsätze, 
so  verräth  sich  die  leidende  Stelle  durch  schmerzhafte  Empfin-» 
dnnga);  Gefiihl  von  Ameisenkriechen  im  Rückgrathe,  prickelnde 
Empfindungen  in  den  Gliedmaften,  elektrische  Erschütterungen 
mit  jählings  herabschiefsenden,  in  strahlender  Richtung  empfiin- 


*)  Berendfl,  a.  a.  0. 

••)  Nach  Lallemand-— a.  a.  0. -^ eotwicketto  KapElargefSlke. 
•••)  P.  Frank,  a.  a.  0. 
t)  Abercrombie,  a.  a.  0. 
tt)  Nach  Bcrends  —  a«  a«  0.  —  Hinitaberkelii. 
ttt)  P.  Frank,  a.  a.  0. 
tttt)  ^'ach  La  1  lern  and  charakteristisch» 

a)  Copeland,  die  Krankheiten  des  Rückgraths,  aus  .dem  Bngliscbsii  von 
Killan.  Leipz.  1819. 
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deoeii  SchmeRen  wechseliid;  anfserordentliohes  Angstgefühl  und 
Dmhe,  sehr  unordentlidier  nnd  iinrfaythniischer  Herz-  nnd  Pals- 
nAhf*).  Ist  der  Halstheil  des  Rückenmarks  entzündet^  so  ent« 
stefaeB  ziehende  9  spannende  Schmerzen  im  Halse  und  Nacken, 
in  Steifigkeit  dieser  Theile  fibergehend,  schmerzhafte  Empfin- 
doB^B  in  der  Gegend  der  Halswirbel,  heftige  Halsschmerzen  mit 
ZQsammensolinürendem  Gef&hl  daselbst  —  ohne  dafs  man  irgendwo 
R9tiie  oder  Geschwulst  der  inneren  Schlnndtheile  wahrnehmen 
kdoBte  —  Schlingbeschwerden  bis  zur  Dysphagie,  Lfihmung  der 
oberen  Gliedmafsen.  Ist  der  Bmsttheil  des  Rückenmarks  der 
Site  der  Entzündung,  so  treten  nächst  dem,  -dem  Brustwirbellaufe 
folgenden  Scbmerzgeftihle,  hydrophobische  Zufälle,  heisere,  klang- 
lose, bis  zur  g&nzlioben  Aphonie  erloschene  Stimme,  Herzklopfen, 
Herzkrampf,  Magenweh,  Kardialgie  und  Erbrechen  auf.  Be- 
schrfiolrt  siofa  endlich  das  entzündliche  Leiden  auf  den  Bauchtheil 
des  Rückenmarkes,  so  manifestiren  sich  Gefühl  von  Spannen  und 
Schmerz  in  der  Koxalgegend  und  längs  des  Lendenwirbollaufes, 
schmerzhafte  Empfindungen  in  der  hypogastrischen  Gegend*^), 
längs  der  inneren  Schenkelseite  hinschielsende  Schmerzen,  kon- 
stMte  Harn-  nnd  Stuhlverhaltung  —  durch  Lfihmung  der  Blase  und 
des  Mastdarms  faerbeigefährt  —  und  Paralyse  der  unteren  Extre* 
mitäten.  Die  Sektion  zeigt  zwischen  den  Rückenmaikshäuten  lym- 
phatische, serdse  oder  eitrige  Extravasate,  Pseudomembranbil- 
dvBgen,  das  Mark  selbst  breiartig  erweicht,  von  schmutzig  gelber 
oder  erysipelatdser  Färbung  ***). 

Der  Starrkampf.  Teianui.  Er  pflegt  meist  durch  Yer- 
letzDDg  sehniger,  aponeurotischer  oder  nervöser  Theile  sich  zu 
btUen  (Wundstarrkrampf,  T.  trmsmaiicus) ,  aber  auch  durch  Er- 
ktitang  (T.  rAeumaticus)  und  andere  Ursachen  zu  entstehen. 
Eis  krampfhaftes  Ziehen  und  Spannen  im  Rücken,  im  Hinter- 
baBpte,  in  den  Hals-  und  Mundtheilen,  erschwertes  Schlingen, 
elektrische  Zuckungen  in  den  Extremitäten,  Ameisenkriechen, 
Gefnhl  als  ob  Heifswasser  längs  des  ganzen  Rückgrathes  ausge- 
gossen würde,  heisere,  erloschene  Stimme,  erschwerte  Respira- 
timi,  beengender  Schmerz   unter  dem  Brustbein  (Stemodynie), 


*)  L.  W.  Sachs,  Handbaeli  d.  natfirlich.  Systems  d.  praktischen  Medio. 
Bd.  1,  pag.  284. 

**)  Abercrombie,  a.  a.  0. 

*^)  OlHvier,  Ober  d.  RSckennaik  und  seine  Krankheiten,  gekr5nt«  Preis- 
achrifl,  ans  d«  Französisch,  von  Radius.   Leipc  1824« 
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grofge  Angst,  Kanbewegungen  mit  dem  Unterkiefer ,  festes  An« 
pressen  der  oberen  an  die  Unterkinnlade,  so  dafs  sie  nur  mit 
grofser  Miilie  von  einander  gebractit  werden  können  (Mundsperre, 
Trüniiis)y  gehen  meist  Toran.  Hierauf  stellen  sich  die  eigent- 
lichen tetanischen  Zufdlle  ein,  die  darin  bestehen,  dafs  der  Körper 
ganz  nach  hinten  (Opisthotonus)^  nach  vorn  (EmproMtho* 
tonui))  seitwärts  {Pleurothotonm)  gebogen,  oder  endlich  auch 
ganz  gerade  gestreckt  wird,  wobei  Dysphagie,  hydrophobi« 
sche  Symptome,  Priapismen  mit  Samenejakulation;  das  Anpressen 
der  Kinnladen  ist  so  fest,  dafs  nicht  die  mindeste  Arznei  her« 
unter  gebracht  werden  kann.  Das  Bewiifstsein  bleibt  meist  bis 
zum  Tode  ungetrübt*);  die  Pupille  ist  sehr  Tcrengert *''^.  Die 
Sektion  zeigt  eine  Lokalentzündung  des  verwundeten  Nerven  ^^^)y 
die  sich  oftmals  von  hier  weiter  verbreitet,  ferner  Entzündung 
des  Rückenmarks  und  seiner  Hüllen  f ),  nebst  serösen  und  blutigen 
Ausschwitzungen  daselbst. 

Auch  die  idiopathische  akute  Herz -Entzündung, 
Carditü  idiopathica  acuta,  hat  mehrere  Symptome,  die  eine 
mögliche  Vergiftung  durch  narkotische  Substanzen  vorspiegeln 
können,  wohin  die  häufig  eintretenden  Ohnmächten,  der  kleine, 
unordentliche,  sehr  frequente  und  aussetzende  Puls,  die  Kälte  der 
Gliedmalsen  und  das  aufs  Aeufserste  gesteigerte  Angstgefühl, 
das  dem  Kranken  keine  Ruhe  gönnt,  ihn  bald  aus  allen  Körper- 
lagen aufscheuchend,  der  unstätte,  angstgefolterte  Blick  imd  die 
ungeheure  Erstickungsangst,  in  Folge  welcher  der  Kranke,  selbst 
von  dem  heftigsten  Durst  geplagt,  nichts  herunter  zu  bringen  ver- 
mag, selbst  wenn  man  ihm  ein  G(as  Wasser  vor  den  Mund  hält  ff), 
gerechnet  werden  können.  —  Es  charakterisirt  sich  aber  dieses 
akute,  rasch  tödtlich  verlaufende  Herzleiden,  aufser  den  angege- 
benen   Erscbeinuqgen ,  auch    vorzüglich  durch   einen  stumpfen, 


*)  Conf.  Sobernheim,  diss.  nonnulla  in  Hippocratit  aphorismam, Sect. 4,  57: 
^Siro  mtaoiiov  f  tttdvov  ix^fi^rm,  nVQijoq  miyttofitpo^  Xv(&  ro  PovoTjfitt*^^  Kunigs- 
berg  1828.  • 

*'')  Walther  *-  Abbandl.  aas  i,  Gebiet  d.  praktisch.  Medic.  Landshot  1810, 
Bd.  1  —  Wedemeyer,  in  Rusfs  Magaz.,  Bd.  9,  1826,  pag.  469  —  Rich- 
te r*!  speeielf.  Therapie,  Bd.  7,  pag.  S61. 

***)  Swan,  die  Lokalkrankheiten  der  Nerven,  aas  d.  Englisch,  von  Franke, 
t)  Reid,  Salzb.  medic-chinirgisch.  Zeitung  1818,   Nr.  61.   pag.   151  — 
Scbaal,  diss.  de  Tetano.  Berl.  1820. 

tl)  Heim,  in  deas.  Tcrmiscbt.  Sdirifteo,  herausgegeb.  von  PS t seh.   Leip- 
zig 1836,  pag.  S44. 
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dffidcendeD,  pressenden,  stechenden  Sohmerz  in  der  Gegend  des 
Herzens,  als  eb  ein  schwer  lastender  Körper  darauf  drücke,  der 
doreh  starken  Gegendmck  der  Hand  erleichtert  wird  *),  und  dorch 
den  änfserst  nnordentKcben,  tninnituarischen,  flatternden**),  nn- 
rhjtiimisdien  und  aussetzenden  Herzschlag«    Bisweilen  vemininit 
man  auch  gar  keinen  Schlag  in  der  Herzgegend,  sendem  ein 
dnnkeles  Schwirren  und  das  Herz  seheint  still  zu  stehen«     Der 
Kranke  jedoch  empBndet  die  heftigsten  Palpitationen,  sucht  mit 
darauf  gepressten  Eländen  die   stürmischen  Herzbewegimgen  zu 
hemmen,  und  klagt  in  hastig  ausgestolsenen,  sich  jagenden  und 
flberstnrzenden  Worten,  dafli  es  ihm  sei,  als  ob  sein  Herz  zer» 
springe  9   oder  als  crgiefse   sich   das  Herz  pldtzüch   und   über« 
sdiwewine  nach  Innen    zu  Alles,  ***)    Ist   die  innere    ausklei* 
dende  Membran    entzündet   {Endocardüü    nach   Bouillaud), 
so    leidet  der  Kranke   an    der   äufsersten,    wahrhaft    herzzer* 
reifsenden   Erstiokungs-Beklemmung,    er  fnrchtet  jeden  Augen, 
bück  zu  erstick eu,  wirft  sich  in  der  höchsten  Angst  in  diese  oder 
Jene  Lage,  und  verharrt   in  einem    permanenten    sjnkoptisehen 
Znstande  I  das  Herz  schlägt  änfserst   heftig  und  im  weit  ausge- 
breiteten Räume  an  die  Bmstwandnng,  was   man  nicht  nur  füh- 
len,   sondern   auch    in  einiger  Entfernung  sehen  kann,  und  es 
machen  sich  die  grö&ten  Dysharmonien  zwisdien  Herz«  und  Puls« 
Bclilag  bemerkbar;    die  stethoskopiscke  UntersiHshung  (Ausknl* 
tation)  ergiebt   hier   das  Blasebatggeräuseh  {6ruü  de  •euffM) 
und  die  Perkussion  einen  matten,  dumpfen  Ton  in  einem  Um- 
fange ron  4,  9  ja  selbst  15  QnadratzoHen  f).  —  Die  Sektion  er- 
giebt plastische  Lymphexsudate  auf  der  Herzoberfläehe,  wedureh 
dasselbe  ein  zottiges  Ansehen  erhält  {C&f^vMosum)y  feste  Ver- 
waisung desselben  mit  dem  inneren  serösen  Blatt  des  Herzbeu- 
tels;   die  Muskelschichten  auffallend   dunkel   geröthet,    oft  ins 
Kirschrothe    übergebend^    deutlich    entzündet,   mit  plastischen 
Konkrementen,  pseudomembranösen  Organisationen  bedeckt;  im 


*)  Heim»  a.  a.  O^  pag.  354,  sagt:  „Je  sUhrker  man  <ie  Cregend  d.  Her- 
sens  mit  der  Faust  drtiekt,  desto  angenehmer  ist  es  dem  Kranken  and  desto 
mehr  verlangt  er  mit  grofeem  Ungestüm  darnach.^ 

**)  Hope,  die  Krankheiten  des  Herzens»  aus  dem  Englischea  v.  Becker. 
Berl.  I83S>  pag.  121. 
^*)  Marcus,  Entwurf  einer  schnellen  Therapie.  NUrnberg   1810,  Bd.  2, 
t)  Bouillaud,  trait^  cliniqne  des  maladies  du  coeur.  Paris  1835, pag.  25t- 
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loneni  der  MoBkelsabstaiiz  AbsceikbildungeD,  EdteransaBimlmi« 
gen^,  YerschwäroDgen,  zom^  in  der  Nabe  der  Klappen,  selbst 
Brand  des  Herzens  *^)  ^  den  Wandungen  der  Herzhöblen  fest  ad« 
härirende  Blut-  und  fibröse  Koagula,  Yerbärtnng,  Verdickung, 
Mürbbeit  und  Erweicbung  der  Herzsubstanz  ***)$  das  Herz  selbst 
bald  iibermäisig  grois  und  dann  gewöbnlicb  auch  mit  erweiter- 
ten  und  verdickten  Wandungen,  bald  sehr  klein  md  einge- 
schrumpft. 

Die  falsche  Lungenentzündung,  der  Stiokflnfs, 
Pneumonia  notka  nach  Sydcnham  f),  Caiarrhui  •uffoeatumM 
nach  Friedr.  Hcffinann  ff),  Bronchitis  ostAenica  nach  Haa- 
tings  ttt)>  beruht  ihrem  nächsten  Kausalverhältnisse  nach  auf  einer 
lähmungsartigea  Affektion  der  Lungennerven  tttt)  und  dadurch  be* 
dingten  Ueberfullung  der  Bronchien  mit  zähen  Scbleimmassen, 
die  stets  von  Neuem  sich  anhäufen,  und,  wenn  sie  in  Folge  der 
mehrnnd  mehr  zunehmenden  Lähmung  der  Brustnerven  nicht  expek- 
torirtwerdenkönnen,  Erstickung Jierbeifähren.  Das Uebel ergreift 
meist  nur  sehr  betagte,  kachektische,  katarrhalischen  Affektiv 
onen  und  häufigen  Yerschleimungen  unterworfene  Subjekte«  Es 
charakterisirt  sich  durch  einen  plötzlich  entstehenden  stumpfen 
Druck  auf  der  Brust  mit  aufiBWordentlicber  Brustbeklemmung, 
ttuiserst  erschwerte,  mühsame  (respirtai^  Moriosa)y  keichende, 
kurze,  stofsende,  späterhin  pfeifende  und  röchelnde,  nur  in  auf- 
rechter Lage  möglicbe  (Orthopnoe)  Respiration,  Husten  mit  Aus* 
wurf  einer  charakteristisch^i  rotzähnlicben,  ein  klumpiges  An* 
sehen  darbietenden  und  an  der  Erde  in  einen  breiten  Faden  zer* 
flieflBesden  Feuchtigkeit  a),  die  bisweilen  unter  zunehmender 
Schwerathmigkeit  so  schwer  lösbar  sich  zeigt,  dafs  Erstickungsge- 
fahr  im  Anzüge  ist  und  der  Kranke  aufserordentUch  stark  husten 
mufs/?);  Puls  klein,  weich',  unrhjthmisch,  aussetzend  $    oftmals 


*)  Laennec,  trait^  de  raascultaüoii  mediate  et  des  maladiea  des  pon- 
iDons  et  du  coeor.  Paris  1831,  Bd.  2, 

**)  Corvisart,  essai  sor  les  maladies  et  les  l^sions  organiques  da  coeor» 
deutsch  von  Rintl.  Berlio  1814. 
^^)  Laennec»  a.  a.  0.  pag.  280. 
t)  Observat.  circa  morb.  acut,  Sect.  6.  C.  4. 
tt)  Medic  rational,  systenat.  T.  2,  C.  3  und  6,  T.  3.  C.  11. 
ttt)  Abhandlung   Über   die  Entzündung   der  Schleimhaat   der  Lungen,   aus 
dem  Engl,  von  Busch.  Bremen  1822. 
tttt)  ReiPs  Fieberlehre,  Bd.  2,  pag.  617. 

a)  Reil.  a.  a.  0.    L.  W.  Sachs  a.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  350  und  367. 
ß)   Sydenhan,  a.  a.  0.  „ac  si  in  partes  mox  dissiliret  capat^ 
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SddfligbMGhwerden  mit  Kegorgüiren  der  fiüsMf;ett  Sselieki  iardk 
Erbffeehen  *).  Fieber  ist  nidit  zvgegeo ;  der  Kranke  hat  die 
PhjMgDouiie  eines  DitmiueB  und  Tranemdeu,  und  aein  Gent 
tft  BHitlilos  und  niedergeschlagen*'*);  er  klagt  öb^  äuiserst  hef- 
t%e  Sckneraen  im  Yorderkdple  ****) ,  seine  Gesichtsfiurhe  ist  Uafe 
oder  Uftnlich^  Erbrechen,  aufeerordentlbhe  Angst  und  grofse 
Bhtt^keit  sind  zqgegen.  Nach  dem  Tode  lassen  sich  die  Lomgen 
durch  die  Luflüröhre  nicht  in  allen  Theilen  und  nicht  ohne  grofs^i 
Widterataod  aufblaBea  t)  und  sinken  g^z  oder  theilweis  iin  Was. 
m&  sa  Boden;  die  Lungengeüi&e  sind  erweitert  und  mit  schwar- 
sem  Blute,  die  Bronchien  mit  einer  sohanmigen  und  schleimigen, 
näferigen,  kiMgen  und  eigenthfiulich  rotzAhnlicheu  Flüssigkeit 
angefüllt 

Aufaev  den  genanotee  wichtigeren  Krank  heitsauständen  w&r- 
den  hier  noch  in  Betracht  kommen:  die  plotzlidien  Todesialle 
jn  Folge  von  organischen  Verletzungen  des  Herzens  (z.  B.  durch 
Berzrifs,  CarJdorAexüy  Herzpoljpen)  und  der  groisea 
Gelafte  («iurch  geborstene  Aneurysmen,  namentlich  der  Aorta)  -^ 
wo  i^nerseitsdie  Sektion  das  todbringende  Uebel  deutlich  niani- 
festirt,  anderseits  das  vorhergegangene,  häufige  Interraissionen 
macbende,  pansirende,  jedoch  nie  ganz  weichende,  und  na- 
Bientlieh  nach  körperlichen  Exccssen  oder  Gemütlisalterationen 
sogleich  starker  hervortretende  Herzleiden  mit  seinen  dtarak«* 
leristischen  Symptomen  (schmerzhafter  Druck  und  Beklemmmig, 
oder  Gefühl  von  eigenthümlioher  Beengung  in  der  Herzgegend^ 
öftere  Ohnmacbteu,  intermittirende  Pulse,  Kälte  der  Extrem!, 
taten,  Atbembeklemmnng  beim  Treppauf-  oder  Berganstetgen,' 
heftige  Palpitationen  oder  schwirrender,  undeutlicher,  wellenfSr- 
niger  (undulirender)  Herzscblag;  bläuliches,  aufgedunsenes  Ge- 
sicht; Blutentziehungen  und  Digitalis  helfen  fast  augenblick- 
lich, jedoch  nur  vorübergebend)  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Leichenbefimde  Aufscbhtfs  ertbeilen.  Femer  die  Berauschung 
und  der  Wahnsinn,  zumal  mit  Wuth  {lUama)  und  der  mit 
Gliederzittern  {DeliHum  tremens)  — welcher  letztere  durch 
das  Zittern,  die  anhaltende  Schlaflosigkeit,  die  eigenthiimlichen 


•)  P.  Frank,  a.  a.  O  Bd.  2,  pag.  87.  Naumann,  Handbuch  d«r  iii«dic 
Klinik,  1829»  Bd.  1.  pag.  328. 
••)  Rcil,  a.  a.  O.  pag.  619. 
***)  Sydenba«  „dolor  qoasi  rapnt  diffringens/^ 
t)  Keil,  a.  a.  O.  pag.  621. 
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OenoliiMrfelieiiHiiigen  {Füi^nen^  der  Kranke  sieht  Niase, 
Sohlaogen,  Hunde,  Katzen,  Dämonen,  unterhält  sich  mit  Je- 
manden, der  nicht  zugegen  ist,  macht  figürlich  das  Gewerbe 
oder  di^  geistige  Beschäftigung  nach,  der  er  sich  gewidmet), 
und  die  nächste  Ursache,  Mifsbranch  spirituoser  Getränke,  aus- 
zeichnet —  die  sich  jedoch  sämmtlich  bei  genauer  Erforschung 
der  zum  Ghmde  liegenden  Kansalverfaältnisse  unterscheiden 
lassen. 

Wiewohl  allerdings  die  chemische  Ermittlung   der  GHbnb« 
stanz  in  den  Flüssigkeiten    des    Magens   und   Darmkanals   zur 
Konstatimng  des  effektiven  Thatbestandes  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit ist,  und  den  sidiersten  Beweis  stattgefundener  Vergiftung 
liefert*),    so  giebt  es  doch  Fälle,   wo  wegen  zu  grofser  Diffti- 
sibilität   des  Giftes,  oder  in  Folge  seiner  Entleerung  durch  Er- 
brechen oder  Laxiren  kurz  vor  dem  Tode,  dieser  Beweis  unmög- 
lich gemacht  wird«  Hier  nun  mufs  der  Komplex  der  vom  herbei- 
gerufenen Arzte  beobachteten  charakteristischen  Symptome,  und 
die  Bemerkung,  dafs  sie  sich  kurz  nach  einem  so  eben  stattgehab- 
ten Mahle  bei  einem   relativ   gesunden  Individuum  eingefunden 
und  mit   verhältnifsmäfsig   gleichmäfeiger  Zunahme   und  gestei- 
gerter Intensität  bis  zum  rasch  erfolgenden  Tode  ununterbrochen 
anhielten,  wie  die  moralischen  Beweismittel,  die  sich  aus  dem 
ganzen  Lebenswandel,  der  individuellen  Denicungsart,  den  sonsti- 
gen Schicksalen  des  Vergifteten  ergeben,  femer  der  Umstand^ 
dafs  ärztliche  Hülfe  mit  Fleifs  nicht  in  Anspruch  genommen  wurde^ 
der    Arzt   die  Tbur  des  Yergifteten    verschlossen    und    andere 
unzweideutige    Merkmale  (S.  Pagina  5«)  vorfindet,    etwa    hart- 
näckiges Leugnep,    oder   zu    spätes    Eingestehen  der   stattge- 
fimdenen  Selbstvergiftung,  und  wenn  es  ein  Giftmord   war,  das 
Benehmen  des  Inqusiten  während  der  Untersuchung  und  nach  dem 
Tode  des  Vergifteten,  sein  näheres  Verbältnifs  zu  demselben,  sein 
Vertrautsein   mit  Giftmitteln,  die  Ermittlung,  dafs  derselbe  sich 
vielleicht  behufs  angeblicher  Rattenvergiftung  Arsenik  angeschafift, 
der  Umstand,  dafs  alle  Personen,  die  von  dem  Mahle  genossen, 
gleichzeitig  erkrankt  sind,   endlich  die  chemische  Untersuchung 
des  Genossenen  und  das  Selbstgcständniis  des  Giftmischers  Auf- 
schlufs  ertheilen. 


*)  Henke,  Lehrbuch  der  gerichtiicben  Meiicin,  Sie  Aasgabe«  Berl.  18S5. 
pag.  448. 
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V«ii  der  BebaadUDg  der  VergiftiiBg* 

Bei  TergiftuDgsfulIca  hat  der  Arzt  überhaupt  3  Indikationen 
merfnüeii.  Diese  bestehen:  a)  in  der  schleunigen  Entfer- 
onog  des  Giftes  ans  der  Sphäre  des  Organischen  durch 
die  ausleerende,  zumal  brechenbewirkende  Methode;  6)  in  der 
chemischen  Neutralisirung  oder  Zersetzung  desselben 
durch  die  bieher  gehörigen  Gegenmittel ^  und  c)in  der  Be» 
handliing  des  durch  die  Vergiftung  hervorgerufenen 
Krankheitszustandes.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die 
Lebensanzeige  {Tndicatio  vitnlis)  der  Kausalanzeige  (/«  caw 
salid)^  eben  so  wie  diese  der  Symptomenanzeige  (/.  symptomatica)y 
vorangeht  Dies  ist  namentlich  oftmals  bei  den  Vergiftungen 
durch  narkotische^  zumal  direkt  auf  das  Gehirnlebcn  deprimi- 
rend  einwirkende  Substanzen^  wie  durch  Opium,  Belladonna, 
Stramoninm  und  andere  Narkotika  der  Fall,  wo  die  drohenden 
apoplektischen  oder  asphyktischen  Erscheinungen  allgemeine 
und  reichliche  Blutcntzichungen  (besonders  aus  der  Jugularis), 
kalte  Cebergiefsungcn ,  oder  fluchtig  belebende  Mittel  Verlan« 
gen,  bevor  man  zur  Beseitigung  des  Giftes  schreiten  kann. 
Eben  so  wird  die  Realisirung  der  ersten  Indikation,  oder  die 
Entfernung  des  Giftes  aus  dem  Organismus,  in  solchen  Fällen 
unmöglich,  wo  der  Vergiftete  in  einem  solchen  Zustande  sich 
befindet,  dafs  die  anzuwendenden  brechenbewirkenden  Mittel  nicht 
durch  den  Mund  eingeftihrt  werden  können.  Hier  nun  hat  man 
thrils  die  unmittelbare  Einspritzung  der  Breohweinstein* 
losung  in  die  Vene,  worauf  Erbrechen  erfolgte*),  theila 
die  Anwendung  der  sogenannten  Magen^umpe  (die  Oa* 
4irie   exhau9ter9  der  Engländer*^),   zumal   der   Jake ansehen 


*)  So  iDJidrte  v.  Graefe  -—  s.  dessea  Bericht  Über  dat  kltniseb-aegeiK 
Ir^iebe  lastitat  za  Berlin  für  1817  and  1818  —  2  Gran  Brechweinstein 
in  1}  Unze  lauwarmen  Wassers  aufgelöst»  bei  Erstickongsgcfahr  in  Folge 
eines  la  der  Kehle  stecken  gebliebenen  Knochens,  in  die  Medianvene,  woraol 
Baeh  15  Minuten  starkes  Erbrechen  mit  Ansstofsong  des  Knoehens  erfolgte  — 
Ein  analoger  Fall  ist  in  Schmucke r's  venniseht«  Chirurg.  Schriften,  Franken« 
thal  1788.  Bd.  1,  pag.  373.  beschrieben. 

*0  Jak  es  —  Gersen's  und  JuKns  Magaz.  Bd.  4,  S.  M5  —  TerscMuekte 
bedeutende  ftnantkSten  Opinmtinktur,  darauf  viel  warmes  Wasser,  zog  die 
PUss^keit  durch  die  Mafenpumpe  wieder  heraus,  worauf  keine  eder  doch  nur 
unbedent^e  Sjrmptome  sich  einstellten. 
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(ursprünglich  Read'sobe)   und   Dupnytren'sohe  Magenpumpe 
empfohlen. 

Beyer  wir  zur  Behandlung  der  einzelnen  Klassen  von  Giften 
tibergehen,  wollen  wir  hier  den  Begriff  des  Gegengiftes  fest- 
stellen. 

Gegengift  (antidotum)  nennen  wir  im  Allgemeinen  die- 
jenigen Mittel,  welche  die  schädlichen  Wirkungen  des  Giftes 
aufheben;  sei  es,  dafs  sie  auf  dasselbe  unmittelbar  chemisch  zer- 
setzend und  neutralisirend  einwirken  (wie  z.  B.  Eiweifs  oder 
Kleber  auf  Quecksilberchlorid,  Stärkemehl  auf  lod,  die  Alka- 
lien auf  Mineralsäuren),  oder  damit  eine  unschädliche,  schwerlös- 
liche Terbindung  eingehen,  (z.B.  Eisenoxjdhydrat  mit  der  arse- 
nigen Säure,  die  Schwefelsäure  mit  dem  Bleioxyd  (im  Bleizucker), 
das  Chlor  mit  dem  Silberoxjd  (im  Silbersalpeter).  Es  liegt  fer- 
ner in  dem  Begriff  des  Antidots,  dafs  es  in  vcrhältnifsmäfsig  grofscr 
Gabe  ohne  nachtheilige  Folgen  fiir  den  Organismus  angewendet 
werden  kann. 

A>  BehandloDg  der  Vergiftung  durch  tcharfe  ond  fitiende 
Sobstanzen« 

Wird  der  Arzt  zu  einem  durch  genannte  Stoffe  Vergifteten 
gerufen,  und  findet  er  denselben  bereits  im  Akte  des  Erbre- 
chens, so  wird  er  dieses  durch  schleunige  Darreichung  von  sehr 
yielem  schleimigen  Getränk  oder  einfach  lauwarmem  Wasser, 
warmer  Theeaufgüsse  zu  befördern  haben.  Geschah  die  Vergif- 
tung durch  ko  rosive  Metalloxyde-  (Säuren),  so  wird  die  Darreichung 
reichlicher  Quantitäten  Ton  mit  Eiweifs  geschwängertem  (wie 
bei  Aetzsublimat-Vergiftungen),  gezuckertem,  mit  Honig  ver- 
mischtem Wasser  Oiler  Milch  (wie  bei  Arsenik-Vergiftungen)^ 
angezeigt  sein;  geschah  sie  mittelst  koncentrirtcr  Mincralsäu- 
ren,  so  verordnet  der  Arzt  ein  mit  gebrannter  {Magnena  cah 
cifuUa  9.  u$ta)  oder  kohlensaurer  Magnesia  {M,  car6onica\  oder 
mit  Seife,  im  Nothfall  auch  mit  Kreide  oder  Pottasche  versetz- 
tes Wasser;    und  wurde    die  Vergiftung  durch  Aetzkalien   be- 


*)  S.  Balletin  de  Pharroacie,  F^Trier  1810;  sie  besteht  aus  einer  mit 
einem  elastischen  Rdhrchen  versehenen  Spritze,  die  mit  lauwarmem  Wasser 
gefällt,  dorch  den  Oesopbagas,  mit  mögliebstec  Venneiiking  der  Berührung 
des  Kehlkopfes,  in  den  obenan  Thell  des  Magens  eingebracht,  in  selbigen  die  Flüs- 
sigkeit eingespritzt,  und  nachher  dieselbe,  nanmebr  mü  den  Criftpaitikeln  ge- 
schwängerte Flüssigkeit,  wieder  heransgepompt  wird. 
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vBrkt^  ein  mit  Esaig  oder  Citronensaft  vermisofates  väfmges  Ge« 
triak  —  velcbe  Mittel  aufsardem  noch  das  Gute  baboD^  da&  sie 
aaf  ebemiscbein  Wege  das  Gift  zersetzen  oder  neutralisiren.-—  Inder 
Begel  ^bt  man  von  2  —  2  Minuten  ein  Glas  der  genanDteo 
Flössigkeiten.  Da  nun  die  Dorreiobnng  von  yielen  lauwarmen 
^väfsrigen  Getrilnken,  ndcb^t  der  Befördenmg  ile«  Breebaktes 
auch  den  Zweck  bat,  das  ätzende  Gift  selbst  zu  ?erdiü«tteQ| 
mA  seinen  vorletaenden  Eingriff  in  die  Organisation  zu  mildern»  so 
wird  beim  Mangel  des  lauwarmen  Wassers  einstweilen  das  Icalte 
seine  Stelle  ersetzen,  Nächstdem  unterstützt  man  das  Erbreoben 
durch  Einbringen  des  Fingers  in  den  Mund,  Kitzeln  und  Reizen  des 
Schlundes  mittelst  einer  Fedter.  Erscheint  das  Erbrechen  unge^ 
nugenü,  so  verordne  nutn  ein  Brechmittel,  wozu  bei  dieser 
Klasse  yon  Giften  ausscblielislich  die  Brecbwurzel  (ipectteu-^ 
anka)  benu/zt  wird,  indem  der  Brechweinstein  (TWiorM 
aiSüUui  s.emet$cui)y  vermöge  seines  reizenden  Eindruckes  auC 
die  Hagen-Darmschleimbaut,  die  ZufUUe  der  Entzündung  nur  noch 
vermehrt,  ganz  abgesehen  davon,  dals  er  nächst  dem  bei  seiner 
bekannten  leicht  durchschlagenden  Wirkung,  das  Gift  auf 
die  davon  vielleicht  noch  verschont  gebliebenen  Darmorgane 
übertragen,  und  so  demselben  eine  grdlsere  Wirknngs -Sphäre 
geben  würde.  —  Der  Arzt  verordnet  demnach  uin  zweckmIU 
ftigsten: 

1^.    Radte.  Ipecacuanh.  3J* 
S(MCchar*  alb.    '^ß* 
M.  f.  Pulvis.  Dentur  tales  dos<^  3 

S.  Von  5 — 5  Minuten  1  Pulver  mit  etwas  Wasser  ange- 
rührt zu  nehmen. 

Erst  wenn  solche  Erscheinungen  sich  darbieten,  die  auf  er- 
folgte Verbreitung  des  Giftes  auf  den  Darnikanal  hindeuten, 
wohin  z.B.  die  im  reichlichen  Masse  stattBndenden  flüssigen  Darni- 
ausleemngen,  der  Stuhlzwang,  die  trommelartige  Aufblähung 
des  Unterleibs,  die  äufserst  heftigen  kolikartigen  und  über  das 
ganze  Abdomen  sich  erstreckenden  Schmerzen  gehören,  ist  die 
Anwendung  von  Purgirmitteln,  am  zweckiuärsigsten  in  Form  des 
Lavements,  angezeigt,  die  gleichfalls  so  gewählt  wenlen  können, 
dafa  sie  gleichzeitig  auf  den  Giftstoff  zersetzend  und  neutralisi- 
reud  einwirken  (s.  oben).  — *  Nach  hinlänglich  stattgefundenen 
Ausleerungen  (nach  oben  und  unten)  werden  die  bei  jedem  ein- 
zelneu Gifte  dieser  Klasse  specicll  anzugebenden  Gegenmittel 
verordnet.  —  Ist  diesen  beiden  Indikationen  Genüge  geschehen^  so 
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kommt  die  Bebaadlang  der  darch  das  Gift  henroi^rafenen  patbo- 
logiflcben  Zustände  an  die  Reihe.  Es  wird  demgemäfs  das  ent- 
zündungswidrige (antiphlogistische)  HeÜTerfahren  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  anzuwenden  sein,  wie  Aderiafs*),  Applikation  von 
Blutegeln  auf  den  Unterleib ,  lauwarme  Umschläge  von  er- 
weichenden Kräutern,  Oelklystire,  derivirende  Fufsbäder,  Sina- 
pismen;  au&erdem  zum  inneren  Gebrauch  erweichende  oder 
einhüllende,  reizabstumpfende,  sänftigende  (daher  schleimige, 
$lige  und  narkotische)  Mittel.  Auch  die  akcessorischen  Zufälle 
werden  wohl  zu  berücksichtigen  sein,  namentlich  das  übermä&ige 
Erbrechen  {Hyperemesis)  oder  Purgiren  {HyperealharHi).  lui 
ersteren  Falle  Citronensaft  mit  Zucker,  HolFmannstropfen  [Spi^ 
rüuM  9ulpht»rio0'aetkereu9)y  etwas  Pfeffermünzöl,  Essigätber, 
Brausepulyer,  eine  ICalisaturation  mit  etwas  Opiumtinktur,  und 
ättfiserlich  Aetberaufträuflungen  auf  die  Magengegend,  rotbma- 
chende  (epispastische),  ableitende  Mittel  —  geschabter  Meer- 
rettig  mit  Essig,  Senfteig  — ,  ein  mit  gewürzbaften  und  besänf- 
tigenden Substanzen  versetztes  Pflaster  (wie  das  EmpUutrum 
mrameUictirny  opiaUun^  UyoMeyomi^  ComimaeulaH^  BeUmd9n»ae\ 
krampfstillende  Einreibungen  (z.  B.  mit  der  Mixtttra  ole990'btU- 
samtcay  der  Ttnctura  Opii  erocaiu^  dem  lAquor  Ammonii  vi* 
nosi)y  oder  im  letzteren  Falle  trockene  (aromatische)  Kräuterum- 
schläge, die  genannten  krampfstillenden  Friktionen,  ein  grofsep 
Senfteig  über  den  Unterleib,  lauwarme  Seifenbäder  und  besänf- 
tigonde  (demulcirende)  Klystire  angezeigt  sein.  Ein  zweckmalsi- 
ges  diätetisches  Regime,  beschult  die  Kur. 

ß,    Behandlung  der  Vergiftung  durch  narkotische  Substanzen. 

Bei  dieser  Klasse  von  Giften,  wozu  wir  auch  die  gasigeq 
rechnen,  mufs  der  Indicatio  vitalü  oftmals  zuerst  genügt  wer- 


*)  Da  es  sich  aus  den  Versuchen  von  Magendie  —  in  dessen  Journal 
de  Physiolog.  exp^riment,  T.  1.  pag.  4  —  5  und  von  S^galas  —  Froriep'a 
Notiz.  Bd.  14,  pag.  249  —  als  faktisch  b^riindet  herausstellt,  dafs  die  Zu- 
fftlle  der  Vei|;iftttng  auiserordentlich  zunahmen,  wenn  eine  liiinstliche  Y  er  min- 
dern ng  der  Gesammtbltttmasse,  mittelst  der  VenSsektion,  bei  den  vergifteten 
Tbieren  (Hunden)  gemacht  warde,  und  zwar  nach  Magendie  in  dem  Mafre 
als  das  Blut  aus  der  Ader  abflofs  (während  bei  einer  kUnstlicben  Plethora  dureh 
reichliche  Wassereinspritzungen  in  die  Vene  die  Giftwirkung  nur  sehr  schwach 
oder  auch  gar  nicht  eintrat):  so  wird  darauf  zu  sehen  sein,  dafii  der  Aderlafs 
nicht  f  rSher  als  nach  der  Eutieeruug  oder  Neutralisirung  des  Giftes  Vorgenom- 
men werde. 
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te.  Befindet  «oh  der  Vergiftete  delier  fai  einem  Zustande  der 
Asphyxie  (Unterbrechmig  der  Reepiration  und  des  Blutom- 
laiÄe),  so  rnnle  vor  allem  diesem  lebenbedrohenden  Uebel  abge- 
ittbm  werden.  Diefs  geschieht  nun  auf  die  Weise,  dafs  man 
dss  vnterbrechene  Athmnngsgeschäft  anf  könstliehem  Wege  wie« 
der  in  Tbätigkeit  setxt,  nämlich  dnrbh  Lufteinblasen  {/nsu/j^aidon) 
waAljaSkmjamtben{Ex^raidon)yWBMmeAtr  entweder  durch  unmit- 
telbare liofteinhauchung  in  eine  Nasenmändung  des  Asphyktiscben 
(vebei  die  andere  so  wie  der  Mund  zugehalten  wird),  —  die  ge- 
vShnlieiiate,  am  schnellsten  zu  prakticirende,  aber  auch  sehr  nn« 
genügende  Art  —  oder  mittelst  eigener  zu  diesem  Zwecke  kon* 
struirter  Apparate  (Spritzen,  Luftpumpen  und  Blasebälge)  —  die 
an  Ort  und  Stelle  bei  den  gasigen  Giften  ausfuhrlich  beschrieben 
werden  seilen,  und  von  denen  die  Marc'sche  und  Meunier'sche 
Pfennpe  andi  abgebildet  sind  —  welche  dieser  Aufgabe  der  kfinst« 
Sehen  In«  und  Exspiration  weit  mehr  entsprechen,  vollbracht  wird« 
Es  sind  nun  zwar  gegen  diesen  ganzen  Akt  der  Luftein- 
hamhong  in  neuerer  Zeit,  angeregt  durch  Leroy,  von  Magen- 
die  nnd  Dumeril*)  widitige  EinwOrfe  erhoben  worden,  welche 
aieh  darauf  stützen ,  dafs  die  kfinstliche  Lufteinpumpung  in  die 
Liungen  bei  etwas  forcirter  Handhabung  der  dazu  anwendbaren 
Maachine,  sowohl  bei  Thieren  als  auch  in  Leichnamen  leicht 
Zorreifeung  des  Lung^gewebes  und  tödtliche  Ergiefsung  der  Luft 
in  die  Bohle  der  Lungenpleura  oder  des  Rippenfells  zur  Folge 
hdbe,  nnd  daher  das  Resultat  herausstellen,  dafs  die  Luftein- 
haochung  ohne  gehörige  Vorsicht  den  Tod  nach  sich  ziehen 
kSane.  Allein  durch  die  zahlreichen  Yersuche  Albert's^) 
—  welcher  im  Gegentheil  fand,  dafs  die  Luft  gar  nicht  bis  zur 
Longe  dringen  könne,  indem  der  Kehldeckel  durch  den  daraut 
ausgeübten  Druck  der  Luftsäule,  die  Luftröhrenspalte  ganz  ver- 
schlieiae —  so  wie  durch  die  Marc'schen  *"***)  Versuche,  welcher 
die  Albert' scheu  Einwürfe  hinsichtlich  des  Nichtgelangens  der 
Luft  bis  zu  den  Respirationsorganen,  gänzlich  beseitigte  und 
deutlich  erwiels,  dafs  die  eingehauchte  Luft  (wobei  nur  darauf 


*)  Redierdies  exp^rimeDtalet  sar  rasphyxie,  Ines  k  TAcad^mie  des  sciences, 
preced^e»  da  rspport  faü  k  rAcad^nie  par  MBi.  Dameril  et  Magendie. 
Paris  1S29. 

**)  Henke's  Archiv.    183S,  26.  Hft. 

***)  Neae  Untersacbangen  über  die  HOlfe  bei  Scheintodten,  deutsch  voa 
Wejlaad.    Ldptig  18S6. 
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zn  sehen,   dafe  bei'  Einern  einfgermafSM^n  stattfindenden   Wider* 
fitande  Ton  Seiten  der  LeftrSbre  oder  der  Lunge,  der  Kehlkopf 
gegen  die  Speiaerdhte  gedrückt  werde,  indem  Bonst  die  Lnft  leicht 
in  den  Magen  drin^)  wirklich  bis  in  die  Bronchien  und  Lungen* 
Zeilen  eindringendem  sich  anchPiorry^  anschliefst,  welcher  gleich* 
falls  die  geringe  Gefahr  bei  der  LufKnspiration  konstatirt,  sind 
diese  Einwürfe,  insofern  sie  der  Nutzlosigkeit  des  Lufteinföhrens 
in  die  Lungen  als  Belebungsmittel  überhaupt  gelten,  hinlänglich 
widerlegt  worden,  wenngleich  bei  sehr  roher  und  ohneMaafs 
torgenommener  Lufteinblasung,  besonders  wenn  diefs  durch  An* 
Wendung  eines  Blasebalgs  oder  mittelst  einer  künstlichen   Oeff* 
nung  in  der  Luftröhre  (Tracheotomie)  geschieht,  in  selteneren 
Fällen  allerdings  Verletzungen  der  Lungenzellen  erfolgen  kdnti* 
fen.  —  Nächstdem  ergiebt  sich  aber  noch  ein  zweites,   äufserst 
wichtiges  Resultat  aus  den  Albert- Marc' sehen  Versuchen,  dafs 
nämlich  der  Luftaussaugung  oder  dem  künstlichen  Ausziehen 
der  Luft  aus  den  Lungen  de^  nnbedingte  Vorzug  vor  der  Luft- 
einblasnng  zukomme,   indem  sich  nach  Albert**)  von  47  er* 
stickten  Thieren,  bei  denen  die  Luftaussaugung  vorgenommen 
wurde,  41  wieder  erholten,  während  von  denjenigen,  denen  man 
Luft  eingeblasen  hatte,  nur  2  v6n  19  wieder  zu  sich  kamen  und 
dieselbe  Methode,  wie  Marc***)  berichtet,  in  mehreren  Fällen 
sich  augenscheinlich  nützlich  bewies,  was  jedoch  von  der  Insnf* 
flation  nicht  immer  gesagt  werden  könne.     Ganz  abgesehen  da* 
ton,  dafs  die  Luftaussaugung  ganz  besonders  geeignet  ist,  den 
Hintertheil  des  Mundes,  die  Luftröhre    und  die  Bronchien  von 
schaumigem  Schleim    und  anderen  daselbst  stockenden  Flüssig* 
keiien  zu  reinigen,  so  ist  sie  auch  als  ein  die  Lungen  zum  Ein* 
athmen  reizendes  Mittel  anzusehen.     Denn  die  Hauptsache  ist, 
dafs  die  Lunge  für  den  Einflufs  der  atmosphärischen  Luft  em* 
pfönglich  gemacht  werde,  indem  ohne  diese  Kapitalbedingong  die 
Luft,  selbst  wenn  sie  durt^h  die  Operation  des  Einblaseus  bis  in 
die  Lungen   dränge,   dort  nicht  besser  assimilirt  wird,   als  die 
Speisen  von  einem  gelähmten  Magen.  Es  ist  vielmehr  hinreichend, 
dafs  die  in  Uutbätigkeit  versetzten  Lungen  wieder  gereizt,  be- 


*)  Da  proc^d^  operatoire  h  suivre  dans  Texploratioii  des  organes  par  la 
percasslon  mediale  ot  coUective  do  mömoires  sur  la  phyiiologie,  la  pathologie 
et  la  diagnostic.    Paris  18S1.    Memoire  sur  la  respiratioD^  pag.  352. 

••)  A.  a.  0, 

•••)  A.  a.  0.  pag.  126. 
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lekt,  n  DMer  Tbüiskeit  erweckt  werdm,  luä  dafo  sie  sich  selbst 
üb  Luft  TOTSchaiTeO)  deren  sie  odtbig  hdbea,  trait  Ton  der  sie 
oMgelben  sind,  yoransgesetzt,  dsfs  krai  mechaniselies  Hindemiüi 
och  de«  Znflnsse  derselben  widereelst  "*)  —  und  ah  das  sk^berste 
Mittel  KU  diesem  Zweck  winl  eben  das  LiErftoasftieben  ans  den  Lon* 
gen gaos besonders Ton  Albert"**)  empfohlen.  —  Endlich  resnltirte 
ans  den  interessanten  22  Thierversucheo  Marcus  *^),  dafs  in  den 
Fallen,  wo  man  die  Lnfteinblasung  yomehmen  will,  jedesmal 
derselben  eine  Lnftausziehnng  yorhergehen  müsse,  wobei  man 
aarlangsam  zn  Werke  gehen  und  bei  dem  geringsten  Versuch  zum 
Atbmen  damit  aufhören  solle.  —  Nächst  der  künstlichen  Wieder« 
berstellnng  des  Atbmungsgeschäfts  auf  die  angegebene  Weise, 
haben  wAk  die  kalten  Affusionen  (zumal  Kaltwasser  glasweise 
in'a  Gesicht  mit  Heftigkeit  gegossen)  besonders  nützlich  gezeigt, 
da  aU^emeines  Belebungsmittel  (in  Folge  des  erscbüttenden  Bin- 
dmekes  auf  das  Neryensystem),  und  ganz  yorzügUch  bei  den 
Airoh  Kohlendnnst  (kohlensaures  Gas)  Erstickten,  wo  sie  zuerst 
davb  Barmantf),  in  Folge  einiger  Bemerkungen  darüber  in 
den  hippokratisehm  SeMften,  als  das  beste  Wisderbelehmg«« 
miftel  empfohlen  wurden*  *-  Bei  ausgebildeten  Erscheinungen 
dM  BIntsoblages,  welche  Daroentlich  bei  Opiat-  und  Belladonna« 
Tergfftnngen  yorkommen,  wird,  wie  bereitB  erwähnt,  der  drohen« 
don  Ijebetisgefehr  durch  Oefi)Mmg  einer  Ader,  am  zweckmäfsig« 
aten  der  Jngalarifl,  und  näohstdem  durch  kalte  Behandlung  des 


•)  Mare^a.  a.  0.  pag.  lOT. 

**)  Zu  dieiem  Behofe  bedient  sich  Albert  eines  Blasebalgei^  welcher  voa 
der  Seite  der  Dille  die  Luft  einzieht,  und  sie  von  der  entgegengesetzten  Seite 
wieder  ansläfst,  wenn  man  den  Blasebalg  zusammendrückt  —  Vermittelst  einer 
Schraubenmutter  wird  eine  messingene  R5hre,  an  deren  inneren  Wand  eine 
wM  einem  moden  Kopfe  versehene  Spindel  angebracht  ist,  welche  4  —  6  Liaies 
Sber  te  MSsdang  hinausragt  und  S  —  4  Linien  von  der  Epiglottis  entfernt  bleibt, 
angebracht.  Bei  der  Anwendung  dieses  Apparates  müssen  Nasenlöcher  und. 
Mund  wohl  zugehalten  werden.  In  den  meisten  Fällen  genügte  es,  den  Blase- 
balg, der  güDzIich  geöffnet,  3  Kubikzoll  Luft  enthielt,  nur  zur  HSIfte  zu  offnen, 
um  zu  bemerken,  dais  das  erstickte  Thier  mit  Begierde  nach  der"  üufseren 
L>iift  schnappte,  wKhrend  der  Blasebalg  noch  Luft  aussog,  vorausgesetzt,  dalii 
nan  die  Lippen,  die  man  mit  dem  Zeig-  nnd  Jttittelfinger  um  die  Röhre  fest 
UBgedriiekt,  wieder  öffnete.  Die  Versuche  müssen  nach  15  —  30  Sekunden,  und 
so  oft  es  nöthig  erscheint,  wiederholt  werden. 
•••)  A.  a.  0.  pag.  127. 
t)  S.  Memoire  über  die  nnglickliche  Wirkung  angezündeter  Kohlen.  Pa- 
ris 1775,  pag.  182. 
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Kopfes,  reisende,  aUeitende  Fufsbäder,  Sinapbtnen  auf  die  Wa- 
den, reizende  KIjsHre,  Toraubengen  sein.  Ist  dieser  Indikation 
Genüge  gesohelien,  so  verordne  man  sofort  ein  Brecbnittel,  am 
sweckmäfsigsten  ans  Zinkvitriol  {Z$mmm  s^tlpkuHemm)  and 
zwar  entweder  in  Pulverform  < 

^  Zinc.  $ulphurie. 
SaccA.  al6.  aa  '}ß. 
M.  f.  Pulv.  Dcnt  taL  dos.  No.  3, 
S.    Von  5  —  5  Minuten  1  Pulver; 

oder  in  einer  Aufldsung,  die  oftmals  vorzuziehen  ists 

9«  Zine.  Mulphurie.  ^ß* 
solv.  in 

Ay.  dftiU.  Jiij. 
MDB.    Ton  10  — 10  Minuten  l  BfelSATel  zu  nehmen. 

Hat  der  Kranke  hinlänglich  gebrochen,  so  kommen  die  eigent- 
lichen Gegengifte  (s.  specielle  Toxikologie)  an  die  Reibe,  von 
denen  die  gerbstoffbaltigen  bei  den  alkaloidischen  Giften  etiie 
wichtige  Rolle  spielen«  Hierauf  folgt  die  Behandlung  der  durch 
die  narkotischen  Giftsnbstanzen  berbeigefiihrten  krankhaften  Zu- 
stände, die  sieh,  in  ihrer  Totalität  erfofet,  auf  eine  Aufldson^ 
und  Zersetzung  des  Blut-  und  Desorganisation  des  Nervensystems 
beziehen;  wefshalb  ftir  den  ersteren  Zweck  der  übermäisigen  Ex« 
pansion  des  Blutes  durch  Darreichung  der  vegetabilischen  Säuren 
(am  zweckmäfsigsten  des  Weinessigs  oder  der  Citronensäure),  wo- 
durch zngleichdcr  heftige  Orgasmus  und  die  venöse  Kongestion  nach 
dem  Kopfe  gezähmt  werden,  Einhalt  geschieht.  Doch  ist  hierbei 
streng  darauf  zu  achten^  dafs  die  Säure-Anwendung  bei  Vergif- 
tungen  durch  alkaloidhaltige  Narkotika  nienmls  vor  erfolgten  Aus- 
leerungen des  Giftes  stattfinde,  indem  diese  Alkaloide  darin 
Idfslich  sind.  Für  den  zweiten  Zweck  dienen  die  nervenbeleben-* 
den,  excitirenden,  sogenannten  analeptischen  Mittel,  wie  Kampher, 
Angelika,  Valeriana,  Woiu,  flüchtiges  Laugensalz,  Moschus,  Aether 
und  ätberbaltiger  Weingeist  {Naphthd)^  schwarzer  Kaffee  und 
dergleichen,  womit  eine  zweckmä&ige  (reizende)  Lokalbebandlung 
(zumal  Bäder  und  Sinapismen)  zu  verbinden  sein  wird.  —  Oert- 
liche  Kongestionen,  zumal  nach  dem  Kopf,  werden  durch  Blutegel, 
Schrdpflcöpfe,  kalte  Umschläge,  derivirende  Fufsbäder,  Senfteige 
u«  s.  w*  gehoben. 
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ßehandlang  der  Sufseren  Vergiftang, 

Geschah  eine  solche  doroh  die  verwondete  Hant,  so  snche  man 
die  WeiterverbreituBS  des  Giftes  dnrch  Applikation  trockener 
Schröpfköpfe  zu  bindern  (z.  R.  bei  Sektious-  und  Schlangengift) 
die  Tcrlefzte  Stelle  mit  kaustischem  Kali  oder  Ammoniak ,  oder 
wo  diese  Mittel  nicht  gleich  bei  der  Hand  sind,  allenfalls 
mit  sdiwarzer  Seife,  einer  Pottaschen  -  Lösung  zu  fttzen  oder 
ne  gänzlich  auszuschneiden,  (z.  B.  beim  Anthrax-  und  Milz* 
brandgift),  oder  mit  dem  Glüheisen  zu  kauferisiren  (wie  beim 
Wuthgift).  —  Auch  die  Anlegung  einer  festen  Ligatur  oberhalb 
der  verletzten  Stelle  ist  bei  diesen  örtlichen  Vergiftungen  em- 
pfohlen worden;  nöthigenfalls  kann  man  diefs  schon  durch  einen 
starken  Dniek  mit  der  Hand,  oder  ein  Stückchen  Holz  auf  die  Wunde 
in's  Werk  setzen,  um  dadurch  die  Giftaufsaugung  zu  Terhmdem. 
Die  Wunde  selbst  wird  nach  längerer  Zeit  entweder  dnrch  an-* 
tiphlogistische,  reizende  (wie  beim  Wuthgift)  oder  fäulni&widrige 
(wie  beim  Anthrax-  und  Karbunkelgift,  Brandgift)  Mittel  zu  he- 
handeln  sein.  Beim  inneren  Verfahren  wird  Torzugsweise  auf 
Verhütng  emes  septischen  Zustandes  zu  sehen,  und  defshalb  die 
hierher  gehörige  fäulniftwidrige  Methode  (Kampfer,  Wein,  Mi- 
neralsäiiren,  Chlor,  China)  anzuwenden  sein,  (Sob.) 

Von  der  cbemiscLen  Ermittelung  der  €fifte  im  Allgemeinen. 

Die  Emrittelung  der  Gifte  durch  die  chemische  Analyse  ist 
eil  Hanptzweig  der  Toxikologie,  und  wir  glauben  derselben  um 
so  mehr  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  schenken  zu  müssen,  als 
m  den  meisten  Fällen  durch  die  Analyse  allein  der  Thatbestand 
«mer  Vei^fliing  erwiesen  oder  negirt  wird,  und  von  derselben 
der  richtcriicbe  Ausspruch  abhängt,  sie  auch  mit  der  schwierigste, 
kider  aber  nicht  selten  bei  denen,  die  damit  vertraut  sein  sollten, 
der  am  wenigsten  bekannte  Theil  der  Toxikologie  zu  sein  scheint, 
und  endlich  dieser  Gegenstand  in  manchen  toxikologischen  Wer' 
ken  mit  einer  auffallenden  Oberflächlichkeit  behandelt  worden  ist. 

Bevor  wir  jedoch  zu  den  allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  chemische  Ermittelung  der  Gifte  schreiten,  sei  es  uns  erlaubt, 
das  Nöthigste  aber  die  Apparate,  deren  man  sich  bei  der  Ana. 
lyse  bedient,  und  über  die  Reagentien  voranzuschicken.  Nur  wer 
mit  den  Apparaten  und  ihrer  Anwendung  gehörig  vertraut  ist 
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die  mancherlei  HaDdgriffe  kennt,  welche  das  Arheiten  erleichtern 
und  befördern,  yermag  es,  schnell  und  glöcklich  zu  operiren;  nar 
wer  die  Reinheit  seiner  Reagentien  yerbiirgen  kann  und  sich  selbst 
daTon  überzeogt  bat,  wird  mit  voller  Gewifsheit  die  Richtigkeit 
der  Resultate  seiner  Analyse  yeitreten  kdnnen  *). 

Von  den  Apparaten. 

Zum  Erhitzen  kleiner  Quantitäten  einer  Flüssigkeit  in  Probir* 
gläschen,  zum  Verflüchtigen  derselben  in  einem  Platinlöflel  oder  auf 
einem  Platinblech,  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  wendet  man  eine 
Spiritnslampe  Ptg.  L  aus  Glas  an.  Der  Docht  geht  durch 
eine  metallne  Hülse,  deren  oberer,  breiter  Rand  auf  den  Hals 
der  Glaslanipe  aufföllt,  oder  einfällt.  Eine  Kapsel  von  Glas, 
aulgeacbliflen  auf  den  Hals  der  Lampe,  verschlielst  denselben 
und  verhindert  das  Verflüchtigen  des  Spiritus. 

Um  kleine  Qnantitäten  Flüssigkeit,  etwa  bis  zu  einer  halben 
Unze,  zu  kochen,  um  durch  Reagentien  auf  das  Zugegensein  ge* 
wisser  Stoffe  prüfende  Versuche  anzustellen,  bedient  man  sich 
der  sogenannten  Pro  birg  las  er.  Es  sind  diefs  oylindriscbe, 
sehr  dönne,  weifse  Gläser,  5  —  6  Zoll  hoch,  und  von  einer 
Weite  zwischen  4  — 12  Linien;  Ftg.  2.  Sie  eignen  sich  vor 
allen  anderen  Gefäfsen  zu  diesem  Zweck,  denn  nicht  mnr  kann 
man  mit  einer  sehr  geringen  Quantität  des  zu  untersuchenden  Stoffes 
experimentircn,  und  dennoch  in  der  hohen  mehr  oder  minder 
mächtigen  Flüssigkeitssäule  die  geringsten  Nöancirnngen  der  Farbe 
oder  Klarheit  bemerken,  sondern  man  kann  diese  Flüssigkeit 
auch  über  freiem  Feuer  erhitzen  und  anhaltend  kodien,  ohne  bo* 
fflrchten  zu  dürfen,  dafs  das  Glas  springen,  und  so  vielleicht  ein 
nicht  zu  ersetzender  Verlust  entstehen  möchte.  Das  Kochen  wird 
bewirkt,  indem  man  das  Glas  in  einer  geneigten  Richtung  über 


*)  Es  ist  wohl  kaum  nothig  xa  erwUhnes,  dafs  wir  dieaea  Werk  vorzugs- 
weise für  die  geschrieben  haben  wollen,  welche  sich  erst  mit  der  Toxikologie  ver- 
traut zu  machen  gedenken;  dafii  es  iu  seiner  ganzen  Anlage  nicht  für  Arzt  und  Apo- 
theker allein,  sondern  für  Jeden,  den  die  Wissenschaft  Interessirt,  bestimmt  ist ; 
dafs  daher  nicht  die  Kenntnifs  der  Apparate  nnd  ihrer  Benutzung  voraus  gesetzt 
werden  darf«  sondern  diese  praktische  Seite  besonders  hervorgehoben  werden 
mufs.  Wir  verweisen  daher,  weil  wir  von  den  Apparaten  nur  das  Ndthigste 
anführen,  auf  den  5ten  Theil  von  Berzelius  Chemie,  wo  Jeder,  der  sich  noch 
mehr  mit  chemischen  Operationen  und  Gerathachaften  vertraut  machen  will, 
diese  GegenstUnde  ausführlich  abgehandelt  findet. 
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die  Flamvie  der  Spiritnskiiipe  hält^  durch  langsames  Drehen 
Bod  Wenden  erst  ^eicbrnftfrig  zn  erwärmen  sucht,  sodann  aber 
die  Bitie  anhaltend  auf  den  Boden  desselben  einwirken  läftt. 
Wird  diese  der  Band  unerträglich ,  so  schlägt  man  unter  den 
Band  de»  Glascylindera  eiaea  zusammengefalteten  Streifen  Papier, 
Bnd  fixirt  ihn  dann,  ohne  Ton  dem  heifsen  Dampfe  belästigt  »i 
werden«  Bat  man  mit  allKoholischen  Flüssigkeiten  zu  thun,  oder  mit 
solcben,  die  freies  Ammoniak  enthalten,  oder  in  denen  sich  selnr 
fldiwere  Pulver  befimlen,  welche  fest  am  Boden  haften ,  so  mnfs  man 
mit  Yormcht  erhitzen,  weil  groüse  Blasen  beim  Kochen  entstehen, 
lud  diese  mit  solcher  Beftigkeit  entweichen,  dafs  oft  eine  ^an* 
tttät  Flüssigkeit  mit  fortgerissen  wird,  was,  besonders  wenn  sie 
Tiel  Alkohol  enthält,  ubele  Folgen  haben  kann«  Zum  Feststellen 
dieser  Glas-Cjlinder,  deren  man  gern  ein  bis  anderthalb  Dutzend 
ittt  sich  fährt,  dient  ein  Stati?  aus  Bolz« 

Soll  eine  gröfsere  Menge  Flüssigkeit,  etwa  einige  Unzen,  ge» 
kocbt,oder  überhaupt  verdampft  werden,  so  wendet  man  Abdampf  i» 
sehalen  mit,  auch  ohne  Stiel,  aus  Pofcellan  an^  Fig.  3.  und  4* 
Diese  müssen  möglichst  gleiehmäüsig  gearbeitet,  und  besondera 
am  Boden  so  dünn  als  möglich  sein;  sie  vertragen  dann  besser 
den  Temperaturwecbsel ,  und  lassen  aach  das  Kochen  über  die 
Areia  Flamme  der  Spirituslampe  zu« 

Soll  das  Abdampfen  recht  behutsam  geschehen,  so  ist  es 
Bidit  anzurathen,  die  Schale  ;. unmittelbar  der  Sjuritusflamme 
aasznsetzen,  die  Flüssigkeit  wird  hierbei  in  heftiges  Wallen  ge^ 
rathea  und  feste  Theile,  die  sich  am  Rande  ansetzen,  oder  die 
direh  das  Verdampfen  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  kon« 
ceitrirte  Flüssigkeit,  können  bei  der  höheren  Temperatur  leicht 
verändert  w^den.  Daher  bediene  man  sich  in  diesem  Falle  einer 
Sehale  aus  Eisenblech,  Fig.  5^,  in  welcher  feiner  Sand  ausge- 
breitet wird,  und  stelte  die  Abdampfscbale  auf  den  Sand,  das 
Ganze  aber  erwärme  man  behutsam  über  der  Spiritusflamme. 

Zum  Glühen  gewisser  Stoffe  werden  Schmelztiegel  aus Por- 
zeDao,  Fig.  6*  kann  man  es  haben,  aus  Silber  oder  Platin,  Fig,  7., 
beDotzt.  Die  porzellanen  Schmelztiegel  sollen  möglichst  dünn, 
besonders  am  Boden,  und  gleichmäfsig  geformt  sein.  Da  diese 
einer  bedeutenden  Bitze  ausgesetzt  werden  müssen,  und  man  nicht 
selten  solche  findet,  die  leicht  reifeen,  so  erheischt  es  die  Vor« 
sieht  sie  vor  der  Anwendung  zur  chemischen  Anaijse  zu  prüfen, 
d.  h.  etwas  Wasser  darin  zu  verdampfen  und  stark  anzuglüben. 
Indem  porzellanen  Schmelztiegel  dürfen  kein  kaustisches  Kali  oder 
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N&fron,  fn  dem  Silbertiegel  keine  Säure,  In  dem  Platintiegel 
kein  Jod,  Phospiior,  Chlor,  oder  golehe  Stoffs,  ans  denen  sich 
diese  ausscheiden  könnten,  behandelt  werden;  kanstisohes  Kali 
selbst  greift  den  Platintiegel  an,  Siaren,  mit  Ausnahme  der  SaU 
p^er-Salzsäure,  Bber  nicht;  di^  Sehraelztiegel  mfissen  nrit  pas- 
senden Deckeln  Tersehen  scSn. 

Zor  Reduktion  kleiner  Mengen  Mcftalloxyde  oder  anderer  M e- 
tallTerfotndnngen  bedient  man  sich  an  einer  Seite  zu  geschmol- 
zener Glasröhren,  Fig.S.  nm  weifisem,  nicht  zu  dünnen  Glase. 
Sie  haben  einen  Durchmesser  von  1^  —  2  Linien  und  sind  ge- 
wöhnlich 3  —  4  ^Koll  lang.  Wer  etwas  vertraut  ist  mit  dem  Be- 
handeln des  Glases  Tor  der  Lampe  wird  sie  sich  über  der  Flamme 
der  Berzelias'schen  Lampe  leicht  anfertigen  können.  Man  halt  nüm- 
lich  in  den  Hitzkegel  dieser  Flamme  das  Glasrohr,  woraus  man  die 
Reduktionsröhre  verfertigen  will,  dreht  es  langsam,  um  alle  Theile 
^leichmüfsig  zu  erhitzen,  und  wenn  es  rothglüht,  so  zielit  man 
^was  rasch  an  beiden  Enden,  und  theilt  auf  diese  Art  das  Rohr 
ist  zwei  Theile/  deren  jedes  an  dem  einen  Ende  zngeschmolzen 
ist.  Man  hält  idsdann  das  zugeschmoliene  Ende  noch  einige 
-Zeit  in  die  Flamme,  wodurch  es  sicih  selbst  abrundet  und  etwas 
verdickL  Sollte  das  Crlas  zu  dick,  imd  das  Ausziehen  über  der 
Flamme  der  B er zelius' sehen  Lampe  mit  Schwierigkeit  verbun- 
den sein,  so  blase  man  mit  dem  weiter  mten  beschriebenen  (Glas- 
bläser) Löthrohr  eine  starke  Flaekerflamme  und  halte  das  Rohr, 
es  langsam  um  sieh  selbst  dr^end,  in  die  Spitze  derselben,  wo 
es  bald  so  erweicht  wird,  dafs  man  es  mit  Leksbtigkeit  ausziehen 
kann.  Die  Reduktion  (nur  in  der  Hitze  skh  verflüchtigende  Metalle 
werden  in  solchen  Röbrchen  reducirt,  meist  Arsenik-,  seltener 
^luecksilberverbindung;  die  feuerbesf  andigon  reducirt  man,  wie  spä- 
ter gezeigt  werden  soll,  auf  Kehle)  wird  so  vorgenommen,  dafs  man 
die  durch  anhaltendes  Erwärmen  von  aller  Feuchtigkeit  wohl  befreite 
Probe,  je  nach  den  verschiedenen  Methoden,  fär  sich,  oder  mit 
kohlensaurem  Natron  gemengt,  mit  Hülfe  eines  Kartenblättes, 
oder  eines  kleinen,  aus  Glanzpapier  verfertigten  Trichters  in  das 
Röhrchen  bringt,  sodann  entweder  etwas  gröblich  gestofsene 
Kohle,  die  ebenfalls  frisch  ausgeglüht  sein  mufs,  oder  einen  ein- 
zelnen, etwas  grofsen  Kohlensplitter,  oder  überhaupt  ein  anderes 
Reduktionsmittel  nachträgt,  und  die  geneigt  gehaltene  Röhre  in 
der  Spiritusflammo  so  erhitzt,  dafs  man  zuerst  das  Reduktions- 
mktel  stark  erglühen  läfst,  und  wenn  diefs  geschehen,  das  Ende  der 
Röhre,  wo  die  Metalkerbiuduug  sich  befindet,  der  Flamme  aussetzt. 
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Dabei  mofe  aber  immer  die  Koble  ia  beher  Temfierotur  eriialtea 
irenleD,  weil  die  Redaktion  aur  dann  volbtandig  gelingt  Greise 
Schwierigkeiten  maobt  die  Feuobtigkeit^  wenn  sob)be  noch  in 
einer  der  Substanzen  enthalten  war,  wo  man  dajun.  zuerst  durch 
eine  angemeasene  Temperatur  dieselbe  %u  entfernen  suchen  muls. 
Ist  auf  diese  Art  die  Reduktion  vollendet,  so  sucht  man  den,  me- 
tallischfin  Anflug,  welcher  vor  dem  Reduktionsmittel  sich  befin- 
den wird^  durch  geschickt  regplirtes  Erhit^n  des  Rdhrchens  mög- 
lichst %u  koncentriren,  und  schneidet  dann,  da  wo  der  Metall- 
ring  sieh  befindet,  das  Rohr  mit  einem  Feilaibriche  ab.  N«eh 
einev  i:on  GobeP)  empfohlenen  Art  der  Reduktion  bedient  man 
»eh  des  ameisensauren  Natrons  als  Reduktionsmittel,  und  Tor- 
fahrt  im  Ganzen  eb^  so  wie  oben  beschrieben.  Nur  bedarf  man 
dann  nicht  der  Kohle,  sondern,  mengt  einfaeh  die  su  leducirende 
Substanz  mit  dem  Doppelten  des  ameisensauren  Natron,  und  ijrhitzt 
daa  Gemenge  über  det  Spirituslampe;  in  ^. —  1  Minute  ist  die  Re- 
duktion hier  voUeadet 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  dafs  man  Fliass^keitea  ia  einem 
Dei^illir-Afparate  behandeln  mu(s,  um  fluchtige  Stoffe  zu  isoU- 
ren«  Bierzu  werden  kleine  (gern  tubnlirte)  Destillirkolben 
aua  weifeem,  sehr  g^utgekUh  Item  Glase  gebraucht.  Die  zweck- 
mä&igste  Form,  die  solche  zu  haben  pflegen,  ist  Ftg.  9«  abgebildet; 
ihre  Greise  richtet  sich  nacb  den  Umständen,  doch  möchte  eine 
Bolcho^  die  zivischen  8 — 24  Unzen  fiafst,  wohl  £ur  die  meisten 
Fälle  goniigen.  In  die  Retorte  werden  durch  den  Tubulus  die  zu 
destüUronde  Stoffen  geschüttet^  dieselbe  dann  in  die  schon  erwähnte 
eiattne  Schale  gestellt,  und  eine  Vorlage,  wie  sie  Ftg*  10^  dar- 
gestellt ist,  damit  verbunden.^  Wenn  die  Fugen,,  am.  beBton  mit 
Blase,  verschlossen  sind,  wird  die  eiserne  Schale  durch  die  Spiritus- 
lampe  erhitzt,  Fig.  u.  Nothigenfalls  muti  die  Yoclage  durch 
Schnee  oder  kakes  Wasser  gekühlt  werden.  Man  gebraucht  aber 
auch  noch  Retortea  zn  einer  Art  Reduktion,  und  zwar  wenn  man- 
eine  Vergiftung  mit  Quecksilber  vermuthet  Die  zu  untersuchen» 
den  Stoffe  werden  abgedampft,  und  so  lange  erhitzt  als  dieses 
füglich  zur  Yertreibuug  der  Feuchtigkeit  geschehen  kann,  ohne 
dafis  dabei  eine  Zersetzung  vor  sich  geht;  dann  fiillt  man  die 
Blasse  in  eine  kleine,  dazu  geeignete  Retorte  von  grüuem  Glase, , 
verschliefst   die    Oefinung   nicht   genau,    damit   den   sich    ent- 


*)  Joninal  fdr  die  praktische  Chemie  von  Sehweiger  •  Seidel,  Bd*  VI, 
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viokehden  Gasarten  freier  Abzog  gestattet  ist,  unil  erfaiti^t  unter 
riDem  gut  siehenden  Schornsteine  die  Ketorte  heftig.  Die  Stoffe 
werden  sich  a^ersetsen,  yerlLohlen,  dadnrcli  die  Metallverbindung 
reducirt  werden,  und  man  l£ann  Termulhen,  Qneoksilberliijgel- 
oben  in  dem  Halse  der  Retorte  vorzufiuden^  daher  denn  auch 
der  Hals  nachher  abgesprengt  werden  mufs. 

Kleine  Glaskolben,  F^.  12.  wird  man  da  anwenden,  wo 
die  Plössigkeitsmenge  zu  grofs  ist,  um  in  einem  Reagenzglase 
erliitst  zu  werden,  «nd  wo  man  sich  der  Ponellanscbale  zu  die- 
sem  Zwecke  nicht  bedienen  will.  Sie  müssen  möglichst  dünn 
und  gleiobmilfsig  von  weifsem  Glase  geblasen  sein,  und  es 
ist  wohl  anznrathen,  sie  vor  ihrer  Anwendung  erst  mit  Wasser 
anszuko^en,  um  eine  Probe  in  Betreff  der  Haltbarkeit  anzustellen; 
oben  haben  sie  eiuen  Rand,  womit  man  sie  auf  einen  Draht- 
ring hängen  kann,  und  ist  man  durch  Yersuehe  yon  ihrer 
Haltbarkeit  überzeugt,  so  darf  man  sie'  über  der  Spiritus- 
fiamme  unmittelbar,  oder  im  Sandbade  erhitzen.  Wir  haben 
schon  ^wäbnt,  dafs  das  Kochen  oft  durch  heftiges  Stofsen  sehr 
erschwert  wird;  man  kann  in  den  meisten  Fällen  dem  abhelfen, 
wenn  man,  falls  sich  in  der  Flüssigkeit  kein  reines  Jod,  Chlor, 
Phosphor  befinden,  einen  zusammengebogenen  Platindraht  hinein 
wirft. 

|Jm  feste  Stoffe  vollkommen  yon  flüssigen  zu  scheiden,  auch 
trübe  Flüssigkeiten  klar  zu  machen,  so  wie  Niederschläge  auszuwa- 
schen, bedient  man  sich  der  Filtra.  Diese  müssen  aus  unge- 
leimtem  und  möglichst  kalk<-  und  eifenfreiem  Papier  yerfertigt 
werden,  (am  besten  eignet  sich  das  Joseph-  und  Sohwedische 
Papier  dazu)  und  man  giebt  ihnen  die  zweckmäfsigste  Form, 
indem  man  nach  kreisrunden  Modellen  yon  Pappe,  die  Filtra  aus- 
schneidet, und  sie  dann  zweimal  nach  den  sich  rechtwinklig 
durchkreuzenden  Durchmessern  faltet  *).  Ein  solches  Filtrum  legt 
man  darauf  in  einen  geeigneten  Trichter,  Fig.  13.,  und  mufs  da- 
für Sorge  tragen,  dafs  es  nie  den  Rand  des  Trichters  erreicht, 
sondern  wenigstens  \ — \^  Linie  dayon  abstobt,  damit  das  Aus- 
wasohen  yoUkommen  geschehen  kann,  was  nicht  der  Fall  sein 
wird,  wenn  das  Filtrum  den  Trichter  überragt;  man  befeuchtet 
ea  sodann  mit  destillirtem  Wasser,  upd  drückt  mit  dem  Finger 


*)  Bin  mehrfacbeti  Kniffeo  dos  Filtrs,  wie  es  einige   Schriftsteller  yor* 
sc]|ceU>eo,    köimen  wir  nicht  empfehleo. 
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den  oberen  Rand  desselben  so  lange  an  den  Tricbter  fest,  bis 
sich  keine  Falte  nicbr  vorfindet 

Soil  das  Filtnin]  recht  genau  an  den  Trichter  sobljeisen,  was 
immer   wänschenswerth   ist,   so  mufo  man  nur  solche  .Trichter 
benutzen,  deren  Konns  mit  dem  des  Piltrum  übereinstimmt  Beim 
Eingiefsen  der  zu  filtrirenden  FlüCsigkeit  in  das  Filtrum  ereignet 
es  sich  wohl,  besonders,  wenn  man  aus  einem  greisen  und  vollen 
Gefnfae  in  einen  kleinen  Trichter   gieften  soll,  dafs  etwas  vor* 
leren  gebt,  dals  wohl  gar  darch  das  mit  Gewalt  hineinstürzende 
Fluidum  das  Filtrum  zerrissen,  oder  aus  seiner  Lage  gebracht 
wird;    man   hat   daher    entweder   die    erste   Menge  mit  einem 
Perzellannfipfchen  auszuschöpfen/  und  auf  das  Flltrnm  zu  bringen, 
oder  man  legt  aa  den  Rand  des  grofsen  Geföfses  einen  Glasstab, 
richtet  die  Spitze  desselben  auf  die  Seite  desFiltrums,  und  neigt 
dann   iangsam    das  Gefafs,  so   wird  an  den  Glasstab  hinab  die 
FlOssigkeit  ruhig  in  den  TVichter  fliefsen;  die  Spitze  des  Trich- 
ters mufs  so  an  das  unterstehende  Gefiifs  angelegt  werden,  dafs 
die  Flüssigkeit  an  der  Wand  desselben  hinabflielsen  kann,  und 
also  nicht  durch  die,  von  einer  flöhe  hineinfallenden  Tropfen, 
Verlust  oder  Verunreinigung  stattfindet 

Ein  sehr  nützliches  und  oft  angewendetes  Instrument  bei  aU 
len  analytischen  Untersuchungen  ist  die  Spritzflasche,  Pig.  14. 
Eine  gewöhnliche  Flasche,  zu  dreiviertel  mit  destillirten  Wasser 
gefüllt,  wird  mittelst  eines  Korks  verschlossen,  durchweichen  ein 
Glasröbrchen  reicht,  dessen  aus  der  Flasche  heransragender  Tlieil 
ZQ  einer  feinen  Spitze  ausgezogen  ist.  Wenn  man  durch  Bineiubia* 
sen  in  das  Glasrohr  die  Luft  in  der  Flasche  comprimirt,  und  diese 
dann  rasch  so  wendet,  dafs  die  Luft  nicht  entweichen  kann,  so 
wird  ein  Wasserstrahl  mit  einiger  Gewalt  aus  dem  Rohre  her-. 
v(»^trieben,  den  ma£  dann  zu  verschiedenen  Zwecken  an- 
wendenkann, besonders  um  Niederschläge  auszuwaschen.  Nieder* 
sdiläge  vom  Filtrum  abzuspülen,  Wasser  in  die  Probirgläser 
zu  bringen  u.  s.  w.  Einige  grofse  und  kleine  Cylindergläser, 
Fig.  15«  16.  mit  Fufs,  oder  sogenannte  kleine  Hafen,  werden  stets 
sehr  willkommen  sein,  theils  um  Flüssigkeiten  darin  absetzen  zu 
lassen,  oder  für  eine  nachherige  Untersuchung  aufEubewahreU) 
man  bedeckt  sie  mit  aus  Fensterglas  geschnittenen  Glasplatten; 
för  ein  jedes  Cjlinderglas  ist  ein  Glasstab,  den  man  sich  recht 
leicht  aus  einem  Thermometerröhrchen,  das  unten  und  oben  zu« 
gesdunolzen  worden,  verfertigen  kann,  nöthig. 
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Ein  StOokchen  Plafinblech  gebraucht  man,  nm  sieh  zn  fiber- 
zeugen,  ob  in  einer  Flüssigkeit  noch  gewisse  fremde  Substanzen 
aufgelöst  enthalten  sind,  welche,  wenn  einige  Tropfen  auf  solchem 
Blech  yerdampfitsind,  sich  sehr  gut  an  den  Riickstande^benierken 
lassen;  für  denselben  Zweck  bedient  man  sich  auch  eines 
kleinen  Platinlöffels.  Fig.  VI. 

Das  Löthrohr  ist  in  der  chemischen  Analyse  ein  unent- 
behrliches Instrument  geworden,  und  kaum  wird  ein  Chemiker 
ohne  dasselbe  irgend  eine  Untersuchung  vornehmen«  Daa 
Jahn 'sehe  tHg.  18.  verdient  wegen  seiner  Construktion  und  Form 
vor  allen  andern  den  Vorzug.  Es  besteht  aus  6  verschiedenen 
Theilen:  dem  Mundstück  a,  gewöhnlich  aus  Elfenbein;  einem 
Metallrohr  £  (aus  Messing,  Silber  oder  Neusilber)  von  7—8 
Zoll  Länge,  dem  Wasserkasten  c  einen  ZoU^  oder  fast  einen  Zoll 
lang  nnd  etwa  ^  Zoll  im  Durchmesser,  in  welchen  das  Rohr  6 
und  das  Rohr  d  passen  (dieses  und  der  Wasserkasten  von  deniseU 
ben  Metall  wie  das  Rohr  b)  nnd  zuletzt  die  Platinspitze  ^,  welche 
vom  auf  das  Rohr  d  fest  aufgesetzt  wird«  Man  rouüs  darauf 
sehen,  dafs  alle  Theile  gut  zusammenpassen  und  gehörig  schliefsen« 

DasArbeiten  mit  demLöthrohro  erfordert  viel  Geschicklichkeit 
upd  praktische  Uebuug,  die  man  sich  indessen  doch  leicht  erwerben 
kann.  Man  mufs  vorzüglich  darauf  sehn,  soll  die  Anwendung 
ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  sein,  dafs  man  die  Luft  nicht 
mittelst  der  Lunge,  sondern  mittelst  eines  geringen  geregelten 
Druckes  der  Backenmuskcln  durch  das  Rohr  treibt.  Das  Athem* 
holen  muis  so  bewirkt  werden,  dafs  dadurch  der  regelmäCsige 
Luftstrom  nicht  unterbrochen  wird;  es  geschieht  durch  die 
Nase,  während  die  Backenmuskeln  unausgesetzt  in  Thätigkeit  sind) 
eben  so  wird  die  Luft  der  Mundhöhle  zugeführt.  Bei  einiger 
Uebung  wird  man  es  bald  dahin  bringen,  einen  minutenlangen 
ununterbrochenen  Luftstrom  zu  erzeugen.  Das  Löthrohr  wird 
dabei  mit  der  rechten  Hand  fixirt  und  mit  der  Upken  die  Probe 
auf  Kohle  oder  Platindraht  so  gehalten,  dafs  der  Flammenkegel 
zur  linken  Seite  hinausgestofsen  auf  dieselbe  wirkt,  und  das 
Auge  die  Reaktion  ungehindert  beobachten  kann.  Wenn  man 
mit  dem  Löthrohr  in  die  Spiritus-  oder  Oelflamme  bläst,  so 
wird  man  an  dem  dadurch  herausgestofsenen  Plammenkegel 
deutlich  zwei  Theile  bemerken:  der  eine  innere,  der  um  so 
kurzer  und  genauer  begrünzt  ist,  je  mehr  sich  die  Löthrohr- 
spitze  der  Flamme  nähert,  ist  blau,  der  andere  umgiebt  den 
blauen   Kegel,   ist  gelb,    hellleuchtend,  und  nach  aqfsen   nicht 
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scharf  begrenzt.  li¥ill  moD  die  gröfste  Hitze,  irelche  uiiinit« 
tdbar  Tor  dem  blauen  Flainmenkegel  koncentrirt  ist,  auf  einen 
Körper  einwirken  lassen,  so  richtet  man  die  Flamme  so  auf 
d«»elbeii,  da(s  die  Probe  yon  dem  blauen  Kegel  kaum  berührt 

Man  bezweckt  mit  dem  Löthrohr  yorzüglich  das  Oxydiren  und 
Redociren  von  Metall-  oder  Metalloxydproben.  Um  zu  oxydiren 
bedient  man  sich  einer  Platinspitze  mit  etwa«  weiter  Oeffhung, 
mid  blist  so,  dafs  der  äufserste  Theil  der  Flamme  das  Metall- 
kom  nur  wenig  berührt;  je  weiter  die  Flamme  von  dem  Korn 
entfernt  bleibt,  wenn  nur  der  gehörige  Hitzegrad  erzielt  wird, 
«m  so  bessei^  wird  die  Oxydation  vor  sich  geben.  Das  Reduciren 
erfordert  mehr  Geschicklichkeit;  man  bedient  sich  dazu  gern 
chier  Platinspitee  mit  feiner  Oeffnung,  und  wendet  den  Theil 
der  Flamme  an,  welcher  unmittelbar  den  blauen  Kegel  umgiebt, 
wobei  man  ihn  so  auf  das  Metalloxyd  richtet,  dafs  dasselbe  stets 
davon  umspi^t  wird.  ^ 

Eine  andere  Anwendung  des  Löthrohrs  ist  die,  dafs  man 
ms  Borax  oder  phosphorsäurem  Natron  an  einen  feinen  Platin- 
dnilit  *)  eine  Perle  bläst,  an  diese  mit  Speichel  eine  geringe 
Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  befestigt,  von  neuem 
bift^,  und  aus  der  Farbe  der  Perle  auf  die. Art  des  Metalls 
sdiliefiit. 

Was  di^  andere  Zubehdr  zu  Ldthrohrversuchen  anbetrifft, 
80  gehört  hie  her  eine  Löthrohr-Lampe,  welche  am  zweckmäfsig» 
flten  mit  Baumöl  gespeist  wird.  .  Die  Lampe,  Fig.  19*  ist  mit 
einer  Hülse  auf  ein  sehr  einfaches  Stativ  befestigt,  so  dafs  man 
sie  hoch  oder  niedrig  stellen  kann,  besteht  aus  Eisenblech, 
-  ist  lakirt,  hat  eine  konische  Form,  und  geht  nach  Torn,  wo 
die  Flamme  ist,  etwas  spitz  zu,  um  bequem  die  Probe  anbrin« 
gen  zn  können.  Der  Docht  ist  breit,  und  steckt  in  einer  Hülse, 
welche  in  einem  runden  Messingringo  ruht.  In  Ermanglung 
derselben  möchte  für  die  Anwendung  bei  gerichtlich-medicini- 
sehen  Untersuchungen  auch  eine  Spirituslampe  ausreichen,  wie 
sie  JFVg.  1.  gezeichnet  ist.  Ferner  die  Löthrohrkohle,  als  welche 
man  am  besten  wohl  ausgeglühte  klingende  und  trockne 
Fichtenholzkohle    anwendet.     Man    spaltet   sie    in   Stücke    von 


*)  Man  biegt  an  das  eine  finde  des  Platindrahtea  ein  Oebr,  befeuehtet 
es  mit  Speicbel,  taucht  es  in  das  Flufsmittel,  und  bläst  mit  dem  Lötbrobr  eine 
Perle,  die  gewöhnlich  im  Oehr  hängen  bleibt 
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5— 6  Zoll  LäDge  und  i  Zoll  Dicke  und  Breite,  und  legt 
die  Probe  auf  die  Seite  der  Kohle,  wo  sieb  ilie  Jabros- 
riiige  befinden.  Es  ist  gut,  an  der  Stelle,  wo  die  Probe  bio- 
gelegt werden  soll,  mit  einem  Messer  oder  einem  dazu  eiuge- 
richteten  Eisen  eine  kleine  Höhlung  zu  bilden  ^  damit  sie  nicht 
durch  die  Ldtbrohrflamme  weggeblasen  werde.  Einen  kleinen  Am- 
|K>f8  und  Hammer  benutzt  man,  um  ein  Metallkorn  auszuhäm- 
mem  um  von  seiner  Dehnbarkeit  oder  Sprödigkeit  auf  die  Art 
des  Metalls  zu  scblieüsen.  Endlich  werden  noch  eine  Pinoette,  wo 
möglich  mit  Platinspitzen,  und  die  Geföfise  mit  Flufsmitteln  nö* 
thig  sein  *). 

Noch  eine  andere  Art  Lötbrohr,  oder  eigentlich  Glasbläser- 
lampe, wollen  wir  anführen,  die  ihrer  Billigkeit  wegen,  und  weil 
man  sich  derselben  bedienen  kann ,  um  ziemlich  dicke  Glasröhren 
auszuziehen,  auch  um  gröfsere  Quantitäten  einer  Probe  im  Pla- 
tinlöffel möglichst  heftig  zu  glühen,  allgemeiner  bekannt  zu 
werden  verdient.  Ein  birnförmig  geformter  Glaskolben,  Fig.  20« 
dessen  Hals  mit  einem  Mundstück  endigt ,  ist  durch  einen  Glas- 
zapfen bei  a  in  das  Brett  befestigt  Bei  6  ist  ein  TobuluB, 
in  weldien  man  mittelst  Kork  die  aus  Glas  oder  Messing  be- 
stdiende  Löthrohrspitze  befestigt.  Yor  der  Spitze  ist  die  Lampe 
fixirt.  Man  comprimirt  durch  Blasen  die  Luft  in  dem  Glaskol- 
ben und  erhält  mit  grofser  Leichtigkeit  einen  kontinuirlicben 
starken  Feuerstrom,  während  die  beiden  Hände  frei  sind,  um 
das  Glas  oder  die  Probe  bearbeiten  zu  können. 

Ein  gleichfalls  dem  Chemiker  bei  allen  seinen  Arbeiten, 
besonders  der  Analyse,  unentbehrlich  gewordenes  Instrument 
ist  die  Berzelius'sche  Lampe,  Fig.  21.  Sie  wird  mit  Spiri- 
tus gespeist,  und  ist  nach  Art  der  Argend'schen  Lampen  con^ruirt, 
der  cjUndriscfae  Docht  kann  durch  ein  Schraubgewinde  hoch  oder 
niedrig  gcsteUt  werden  und  durch  einen  Schornstein  von  Eisenblech 
wird  der  Luftzug  Tcrmebrt.  Die  Lampe  ist  mit  der  Hülse  und 
Schraube  so  an  der  Stange  befestigt,  dafs  man  sie  hoch  Qder 
niedrig  stellen  kann.    Eben  so  sind  2 — 3  an  Stäben  befestigte 


*)  Wer  sieb  Ober  den  Gebrauch  des  Löthrobm  geoaaer  onterrichten  and 
mit  dessen  Anwendung  recht  vertraut  machen  will,  dem  empfehlen  wir  Berze- 
liuB  ausgezeichnete  Schrift:  lieber  die  Anwend.  des  Lötbrohr.  Nürnberg  1828. 
Auch  H.  Rose  bat  in  seiner  vortrefflichen  analjrtischen  Chemie  der  Anwen- 
dung des  Löthrohrs  als  Reagems  meist  nach  Berzelius^sdier  Angabe,  ganz 
besondere  Beriioksiditigung  geschenkt 
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Ringe  von  Knpferdraht  oder  Messing^  anf  nclcho  maa  die 
SB  erwärmenden  Geföfse  stellt^  an  derselben  Staoge  mit  Hülsen 
befestigt.  Bin  zweiter  Schornstein  dient  dazu,  beim  Glühen 
die  Hitze  no^  mehr  zu  koncentriren.  Kleine  aus  Eisendraht 
snsammengebogene  Dreiecke  d^  welche  über  die  Ringe  gelegt  wer- 
den können,  dienen  dazu,  um  die  kleinen  Schmelztiegel  zu 
baken»  Die  Lampe  wird  für  alle  gewöhnlichen  anal7tisch^)hemi« 
•dien  Arbeiten  vollkommen  hinreichen. 

Bei  aHen  Metallen,  die  durch  Schwefelwasserstoffgas  nnr 
famgsam  gef&llt  werden^  ist  es  anzurathen,  sich  statt  des  ge- 
wdhnVeli  in  Gebrauch  gezogenen  Schwcfelwasserstoffwassers  lieber 
des^  oontinnirlich  durch  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  streichen- 
den,  Gasstroms  zu  bedienen.  Besonders  ist  dieCs  bei  der  arsenigen 
Bimre  za  empfehlen,  und  da,  wo  man  eine  grofse  Menge  SchwefeU 
metaU  ftllen  mufe,  aber  die  bedeutende  Yolnmsvermehrung  der 
Flüssigkeit  vermeiden  will;  (für  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
bei  qualitativen  Untersuchungen,  wo  es  nur  darauf  ankommt  die 
Frage  zu  beantworten:  ist  An  Metall  gegen^iürtig  oder  nicht? 
reicht  das  Schwefelwasserstoffwasser  vollkommen  ans).  Man 
mnfis  daher  mit  einem  Gasentwicklungs-Apparat  versehen  sein. 
Eine  weithalsige  Glasflasche,  Fig.  22.  ist  mit  einem  Kork  ver- 
adilossen,  dnrch  welchen  ein  kleiner  aber  langer  Trichter,  des- 
sen Rohr  bis  nahe  über  den  Boden  des  Glases  reicht,  jedenfalls 
stets  unter  der  Flüssigkeit  ausmündet,  und  eine  rechtwinkliche  ge- 
bogene Glasröhre,  die  nur  wenig  tiefer  als  der  Kork  selbst  ein- 
gesenkt wird,  hindurch  gehen.  Kork  wie  Röhren  müssen  mög- 
lichst genau  scbliefsen.  Das  rechtwinklich  gebogene  Glasrobr 
ist  mit  einem  ähnlichen  zweiten,  dessen  längerer  Schenkel  nach 
nnten  gerichtet,  durch  Kautschuk  verbunden.  Soll  der  Appa- 
rat angewendet  werden,  so  schüttet  man  in  die  Flasche  etwa  2 — 3 
Drachmen,  oder  mehr  Schwefeleisen,  bringt  den  Kork  mit  Glasrohr 
und  Trichter  fest  ein,  senkt  den  längern  Glasrohrschenkel  a  wo 
mdglich  bis  auf  den  Boden  der  zu  behandelnden  Flüssigkeit, 
und  giefst  durch  den  Trichter  6  ein  Gemisch  von  1  Theil  Yi- 
triolöl  nndSTheilen  Wasser  auf  das  Schwefeleisen;  sogleich  beginnt 
die  Gasentwicklung,  Da  für  Manchen  der  Geruch  des  Schwefel- 
wasserstoffgases sehr  unangenehm  ist,  so  mufs  man  den  Appa- 
rat so  stellen,  dafe   das  entweichende  Gas  nicht  lästig  fällt. 

Zur  Entwicklung  des  Chlorgases,  dessen  man  sich  häufig 
bedient,  um  mit  thierischen  Stoffen  gesättigte  Lösungen  geeig- 
neter fiir  Reaktiouserscbeinungen  zu  machen,  da,  wie  wir  spä- 
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ter  zeigen  wollen,  im  Konflikt  mit  auimaliscfaen  Substanzen^ 
jene  Erscheinungen  oft  sehr  Tcründert  werden,  wird  eine  Tuba* 
latrctorte,  Fig.  23*)  in  welche  das  Gemisch  aus  Mangan  und  Koch- 
salz mittelst  des  Tuhulns  eingebracht  worden  ist,  durch  den  Kork 
mit  einem  Glasrohre  möglichst  luftdicht  in  Verbindung  gesetzt^ 
man  stellt  die  Retorte  in  eine  eiserno  Schale  Fig.  6.,  und  diese 
dann  auf  die  Berzelins'sche  Lampe;  das  Glasrohr  ftihrt  maa 
aber  in  dio  zu  untersuchende  Flüssigkeit  Hierauf  giefet  man 
durch  den  Tubulus  die  yerhältnifsmüfsige  Menge  Sohwefekäure, 
mid  erwärmt  die  Retorte  nach  und  nach  gelinde,  wo  dann  die 
Gasentwicklung  augenblicklich  eintritt.  Da  dieser  Apparat  nur 
ganz  einfach  ist,  so  hat  er  freilich  auch  seine  Mängel*  Man  mu&^ 
sobald  die  Arbeit  unterbrochen  werden  soll,  sogleich  den  Tuhu- 
lns öifhcn,  oder  *das  Glasrobr  mit  einer  halben  Wendung  dre- 
hen, so  dals  die  Mündung  nach  oben  kommt;  versäumt  man  dies, 
oder  lä&t  man  im  Erhitzen  der  Retorte  nach,  so  stürzt  sich,  da 
in  derselben  ein  luft verdünnter  Raum  entstanden  ist,  die  Flüs- 
sigkeit in  die  Retorte  hinein,  wodurch  natürlich  die  ganze  Ar« 
beit  Ternnglückt  wäre.  Dafs  man  auch  diese  Operation  unter 
einem  gutziehenden  Rauchfange  Tomehmen  mufs,  yersteht  sich 
Ton  selbst 

Noch  wären  zu  erwähnen:  ein  Halter  ans  Holzleisten  (7V- 
naJkel)^  Fig.  24,  um  ein  yiereckiges  Stück  Leinwand  darauf 
auszuspannen,  durch  welche  Flüssigkeiten,  um  sie  von  festen  Stoflba 
zu  trennen,  geseihet  werden.  Eine  Zange  von  Eisen^  Fig.  25. 
zum  Abheben  der  Tiegel,  zum  Halten  des  Platinbleches  u.  s.  w. 
Eine  Pipette,  Fig.  26.  um  kleine  Quantitäten  Flüssigkeit  her- 
ao&uheben.  Man  hält  das  Instrument  zwischen  Mittel-  und  Zei- 
gefinger und  drückt  mit  dem  Daumen  die  Kautschuk-Bedeckung 
gelind  nach  innen,  bringt  während  des  Druckes  dio  Spitze  ia 
die  Flüssigkeit,  hebt  sodann  den  Daumen  ab,  worauf  die  Flüs- 
sigkeit in  die  Pipette  tritt  Ein  Heber,  Fig.  27*  und  28.  zum 
Ueberfuhren  einer  Flüssigkeit  aus  einem  Geftlfise  in  das  andere. 
Der  zusammengesetzte  Heber  Fig.  27*  gewährt  den  Yortheil,  daüsi 
beim  Aussaugen  der  Luft  mit  dem  Munde,  dio  Flüssigkeit  die 
Lippen  nicht  berührt.  Beim  Gebrauch  verschliefst  man  die 
Oeffnnng  c  mit  dem  Finger,  bis  das  Fluidum  die  Rdhre  ac  anfüllt 
Zwei  Feilen,  eine  runde,  Rattenschwanz,  um  durch  Kork  runde 
Löoher  zu  machen,  und  eine  dreikantige,  zum  Zerschneiden  der 
Glasröhren,  die  nach  einigem  Feilstrichen  sehr  gut  gebrochen  wer* 
den  können. 
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ScbfiefsHch  wollen  wir  noch  des  Doobere  iner'schen  pnen- 
matiflch  mikrochemischen  Extractionsap parates  Fig.  29.  erwUbDen, 
der  bei  mehreren  Gelegenheiten  Anwendung  finden  kann^  sich  aber 
Torzoglich  znr  Ausziehnng  von  Yegetabilien,  behufs  der  Abschei* 
dnng  ihrer  Alkaloido,  wovon  unten  gehandelt  werden  wird,  eignen 
mdchte,  da  man  auch  mit  heifsen  Flüssigkeiten  darin  operiren 
kann.  Die  Röhre  aa  ist  6  —  9  Linien  breit,  9 — 12  Zoll  lang; 
der  zu  extrahirende  Stoff  wird  ungeßilir  bis  b  eingetragen,  und 
dann  die  Plnssigkeit;  Terdiinnte  Säuren,  Wasser,  Alkohol,  Ae- 
tber,  damnf  gegossen.  Der  kloine  Kolben  ^,  in  welchen  durch 
den  sehr  genau  schlicfsenden  Kork,//*,  die  Röhre  ddM\T\^  wird 
loftrerdännt  gemacht,  indem  man  einige  Tropfen  Alkohol  hinein* 
giefst,  den  Kolben  erhitzt,  und  in  den  noch  heifsen  Kolben  rasch 
den  Kork./y,  der  bereits  mit  dem  anderen  Theil  des  gefüllten 
Apparates  in  Verbindung  steht,  fest  einschliefst.  Beim  Erkalten 
des  Kolbens  wird  die  aufgegofsno  Flüssigkeit  durch  die  zu  ex- 
trahtr«ide  Substanz  gedrängt  werden,  und  durch  den  Musselinlap- 
pen  ec  und   die  Röhre  dd  in  den  Kolben  gelangen. 

Ton  den   Reagentien. 

Die  hauptsächlich  zu  berücksichtigende  Eigenschaft  der  Rea- 
gentien, mit  denen  man  eine  medcio-Iegale  Untersuchung  anstellen 
^\\\y  ist  vollkommene  Reinheit.  Wir  machen  wiederholt  auf- 
merksam, Ton  welchem  Einflufs  das  Resultat  der  chemischen 
Analyse  auf  den  richterlichen  Ausspruch  ist,  obgleich  diefs  hin- 
reichend von  selbst  in  die  Augen  fallt,  und  wie  leicht  durch  Ver- 
fälschung oder  zufallige  Verunreinigung  der  Reagentien  ein  ganz 
nnrichtiges  Resultat  herbeigeführt  werden  kann.  Dafs  diefs  keine 
scrupulöse  Besorgnisse  sind,  dafs  sie  im  Gegenfheil  ihren  guten 
Grund  haben,  ist  in  der  neueren  Zeit  ganz  besonders  bestätigt 
T^orden;  denn  nicht  nur  fand  man  in  einer  sehr  verbreiteten 
nnd  lange  Zeit  für  rein  gehaltenen  Phosphor-  und  Schwefelsäure 
einen  nicht  unbedeutenden  Arsenikgehalt,  sondern  der  Uofapotheker 
Mundt  beobachtete  selbst  eine  durch  merkbare  Mengen  Queck- 
silber verunreinigte  Chlorwasserstoffsäure  *)•  Wenn  man  auch  nicht 
von  allen  Personen,  die  sich  mit  toxikologischen  Untersuchungen 
beschäftigen,  verlangen  darf,  dafs  sie  sich  alle  Reagentien  selbst  be- 
reiten, da  diese  viel  billiger  als  man  sie  herstellen  könnte,  im  Handel 

*)  Buchner's   Rep.  B.  47.    pag.  337.    Eben    daselbst   2ter   Reihe  B.  3. 
pag.  201.    Berliner  Jahrbaeh  B.  23.  pag.  113. 
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bezogen  werden,  so  rattien  wir  doclian^ja,  wir  macben  esTornn- 
erlöfslichcn  Pflicht,  jedes  Reagenz  vor  seiner  Anwendung  genau 
auf  seine  Reinheit  zu  prüfen,  und  dieselben  mit  grofser  Vorsicht 
80  aufzubewahren,  dafs  man  sie  Tor  jeder  später  zufälligen 
oder  böswillig  absiclitlichen  Verunreinigung  gesichert  w^s. 

liVir  wollen  daher,  die  Bereitungsart  der  Reagentien  mit 
wenigen  Ausnahmen  ganz  übergehend,  die  Kennzeichen  ihrer 
Reinheit   angeben« 

Die  Schwefelsäure  ist  eine  wasserhello  klare 
Flüssigkeit,  von  oelartigcr  Consistenz,  1,  85,  speoifisischem 
Gewicht,  geruchlos,  bisweilen  *mit  einem  Stich  ins  Gelb- 
liche. Mit  Ammoniak  nentralisirt,  oder  mit  gleichen  Tbeile» 
Alkohol  vermischt,  darf  sie  sich  nicht  trüben,  und 
beim  Verflüchtigen,  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Für  sich 
allein  oder  mit  Salzsäure  versetzt,  darf  sie  ein  Goldblättchen 
nicht  angreifen.  Sie  mufs  vor  Staub  geschützt,  in  einem  mit 
eingeriebenen  gläsernem  Stöpsel  verschlossenen  Glase  aufbewahrt 
werden.  Zur  Entwicklung  des  Schwefelwasserstoff-  und  Chlor- 
ßases  darf  man  sich  der  käuflichen  Schwefelsäure  bedienen. 

Die  Salpetersäure  sei  wasserhell,  vollkommen 
farblos  und  habe  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,  25;  ver- 
dampft, (in  einem  Platinlöfl'el  *)  oder,  mit  besonderer  Vorsicht, 
in  einem  Uhrgläschen)  darf  sie  keinen  Rückstand  hinterlassen« 
Sie  mufs  frei  von  Schwefel- und  Chlorjwasserstoffsäuro 
sein;  erstcrc  entdeckt  man  an  dem  weif  sen  Niederschlag,  wel- 
cher in  der,  m  i  t  dem  12fachen  destillirtcn  Wassers  ver- 
dünnten Säure  durch  eine  Auflösung  von  Chlorbaryum  oft  erst 
nach  mehreren  Stunden  hervorgebracht  wird;  letztere,  wenn 
in  einer  eben  so  verdünnten  Säure  salpetersaure  Silber- 
auflösung einen  käsigflockigen  Niederschlag  von  Ilom- 
silhcr  erzeugt.  Sie  wird  in  einem  mit  Glasstöpsel  wohlverwahr- 
tem Glase  aufbewahrt. 

Die  Chlorwasserstoffsäuro  ist  wasserhell  und  farb- 
los     hat  ein    spezifisches   Gewicht  von  1,  20,    und    stöfst  bis- 

•)  Wenn  man  von  Fliissigkeiten ,  die  verdampft  werden  sollen,  nicht  Sbcr- 
ceogtist,  dafe  sie  frei  von  Chlor,  Jod  etc  shid,  so  ist,  es  immer  roifslich  dieses 
Geschäft  in  einem  PlatinlöflFel  oder  Tiegel  vorzunehmen,  and  wir  rathen  daher 
lieber  daza  solcher  Uhrgläser  oder  besser,  gläserner  Abrauchschälchen  sich 
zu  bedienen,  von  deren  Haltbarkeit  man  sich  vorher  überzeugt  hat,  und  auch 
davon,  dafe  sie  ans  ihrer  Masse  den  Fliisiugkeiten  die  darin  behandelt,  nichts, 
mittheilen  werden. 
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weilen  an  der  Luft  leicbte  Dampfe  ans;  es  ist  jedoch  besser, 
wemi  sie  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt.  Yerdnnstet  darf  sie 
keinen  Rnckstand  hinterlassen  und  weder  durch  Schwefelsäure 
noch  durch  Eisen  vernoreinigt  sein.  Manentdeckt  jene  in  der,  mit 
der  12fachen  Quantität  dcstillirten  Wassers  verdünn- 
ten Saure  durch  Cblorbaryuinlösung,  die  oft  erst  nach  einigen 
Stunden  einen  weifsen  Niederschlag  von  schwefelsauren  Baryt 
erzeugt;  in  der  eisenhaltigen  Chlorwasserstoffsäure  bringt 
Kalinmeisencyanür  eine  blaue  und  Galiustinktur  eine 
schwärzliche  Färbung  hervor. 

Die  Weinsteinsäure  krystallisirt  in Zusammenhäufungen 
von  4  und  6  seitigen  Säulen,  soll  nicht  feucht,  oder  leicht 
Feuchtigkeit  anziehend,  und  in  Wasser  und  Alkohol  vollkom- 
men löslicfa  sein.  Hinterläfst  sie  beim  Auflösen  einen  Rück- 
stnniJ^  so  Icann  diefs  weinsteinsaurer  Kalk  oder  schwefelsaurer 
Kalk  sein.  Giebt  die  Auflösung  mit  salpetersaurer  Baryt- 
anfiösung  einen  Precipitat,  das  sich  nicht  wieder  vollständig 
in  Salpetersäure  auflöst,  so  ist  sie  mit  Schwefelsäure  verunrei- 
nigt Man  bat  sie  gern  in  fester  Form  vorräthig,  da  die  Auf- 
losung sich  leicht  zersetzt  und  schimmelt. 

Das  Kaustische  Kali  stellt  eine  trockne  weifse  spröde 
Masse  dar,  hat  einen  scharfen  brennenden  Geschmack,  löst 
sich  in  glek^hen  Theilen  dcstillirten  Wassers  vollkommen  auf, 
und  ist  auch  in  Alkohol  löslich.  Die  kaustische  Kali-Lauge  ist 
vollkommen  farblos,  klar,  und,  je  nachdem  sie  verschiedene 
Mengen  kaustischen  Kalis  aufgelöst  enthält,  von  verschiedenem 
speeifischen  Gewichte  (nach  der  Preufsischen  Pharmacop.  1,  33). 
Wird  das  kaustische  Kali  in  Salpetersäure  getragen,  und  es  ent- 
steht ein  Aufbrausen,  so  enthält  es  Kohlensäure.  Schwefel- 
säure und  Chlorwasserstoffs äure  sind  zugegen,  wenn  das 
mit  Salpetersäure  öbersältigte  und  mit  Wasser  hinreichend  ver- 
dfinnte  Kali  von  Chlorbaryum-  oder  salpetersaurer  Sil- 
beranflösung  getrübt  wird.  Kleesaures  Ammoniak 
erzengt  in  der  mit  Salpetersäure  genau  neutralisirten  Kalilauge 
eine  Trübung,  wenn  Kalk  zugegen  ist.  Um  zu  prüfen,  ob 
das  kaustische  Kali  frei  von  Thon-  oder  Kieselerde  sei,  vor- 
fiUirt  man  am  besten  so,  dafs  man  dasselbe  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure sättigt,  dieFlüssigkeitbiszur  Trockne  abdampft,  und 
nachdemdieserRückstandnoch  einige  Zeit  stark  erhitzt  worden,  ihn 
wiederum  inWasser  auflöst.  Bleibt  ein  Rnckstand,  so  istes  Kiesel- 
säure, fälltausder  Auflösungdurcb kohlensaures  Ammoniak 
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ein  TOlnminSser,  flockiger  Niedorfchlag/so  deutet  dieser  anf 
Thonerde^  und  ist  er  bräunlich,  zugleich  auf  Eisen.  Man 
hebt  sowohl  das  trockne  kaustische  Kali  als  anch  die  Auflösung 
in  mit  gläsernen  Stöpseln  wohl  rerwahrten  Gefaüsen  auf. 

Kaustisches  Ammoniak  ist  eine  wasserbelle  und 
klare  in  der  Hitze  sich  yollständig  yerflüchtigende 
Flüssigkeit  von  0^965  spcciiischen  ^Gewicht,  einem  oigentbümli* 
eben,  sehir  stark  reizenden  Geruch,  und  äufserst  ätzendem  Ge- 
schmack. Kalkwasser  darf  vom  kaustischen  Ammoniak  nicht  ge- 
trübt werden,  wenn  dieses  frei  von  Kohlensäure  ist.  In  dem 
mit  Salpetersäure  gesättigten  Salmiakgeist  zeigt  eine  Trübung 
durch  kleesaures  Ammoniak  bewirkt,  Kalk  und  in  der 
gehörig  yerdünnten  Auflösung  durch  salpetersaures  Silber, 
Chlorwasserstoffsänre  an.  Metallische  Yerunreini- 
gungen  werden  durch  Schwefel  wasserstoffwasser  nachge- 
wiesen. Man  hebt  den  Salmiakgeist  in  einer  mit  einem  gläsernen 
Stöpsel  gut  verwahrten  Flasche  auf. 

Das  Kalkwasser  bereitet  man  sich  sehr  leicht  selbst, 
wenn  frisch  gebrannter,  durch  hinreichendes  Besprengen  mit 
Wasser  zu  Hydrat  verwandelter  Kalk,  mit  etwa  dem  SOfachen 
destillirten  Wasser  übergössen,  und  die  Flasche  öfters  nmgeschüt- 
telt  wird.  Das  durch  Absetzen  vom  unaufgelösten  Kalk  gesonderte 
Wasser  wird  klar  abgegossen,  filtrirt,  und  in  ein  fest  zb  ver- 
schliefsendes  Gefafs  gethan.  Man  kann  auf  den  rückständigen 
Kalk  von  neuem  und  noch  öfters  dcstillirtes  Wasser  anf- 
gieisen  und  erhält  dasselbe  Praeparat. 

Kohlensaures  Natron  stellt  wasserhelle,  schief 
rhombische,  oft  mit  einem  weifsen Mehle  überzogene,  in  zwei 
Theilen  kalt  Wasser  sich  lösende  Säulen  dar.  Die  Lösung 
schmeckt  stork  alkalisch  und  färbt  geröthetes  Lackmuspapier 
blau.  In  einer  warmen  trocknen  Luft  zerfallen  die  Krystalle 
bald  zu  einem  weifsen  Pulver.  Man  kann  das  Salz  auf  Yer^ 
unreinigimgen  ebenso  prüfen,  wie  dies  bei  dem  kaustischen  Kali 
angeführt jst,  natürlich  mit  Ausschliefsung  der  Reaktion  anfKoh« 
lensänre.  Schwefelverbindung  entdeckt  man  an  dem  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff,  wenn  das  Salz  mit  Schwefelsäure  übergös- 
sen wird;  enthielt  es  schwefligsaures  Natron,  so  entwickelt  sich 
hierbei  schwefelige  Säure.  Metallverunreiiiigungen  werden  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  nachgewiesen.  Ab  gewöhnliches  Rea- 
genz hält  man  es  aufgelöst,  zu  Löthrohrversuchen  als  trockne« 
Pulver  in  einem  gut  zu  versdilielsenden  Geföfse  vorräthig. 
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Das  kohlensaure  Ammoniak  ist  ein  dutchschei^ndee 
ireifses^  völlig  farbloses,  stark  nacli  Ammoniak^  aber  nicht 
brenzlich  riechendes  Salz«  Es  löst  sich  in  2  Thrilen  Wasser  ohne 
Rückstand  auf^  reagirt  auf  Pflanzenfiarben  stark  alkalisch ,  nnd 
Terfiiichtigt  sich^  nv^enn  es  rein  ist,  yollkommen;  bleibt  ein  Rfick. 
stand  9  so  deutet  derselbe  meist  auf  einen  Gehalt  an  Chlor* 
kaltnm  oder  Cblomatrinm.  Im  Wasser  gelöst  und  mit  Silber« 
anflösung  versetzt,  muls  es  einen  weifsen  Niederschlag 
erzeugen^  der  sich  vollkommen  in  Salpetersäure  auflöst} 
bleibt  hier  ein  Rückstand  (Hornsilber),  so  kann  man  auf  SaU 
miak  schliefen.  Schwefelsäuren  entdeckt  man  in  der  mit  Chlor* 
vasserstoffiaaure  saturirten  Auflösung  durch  Barytsolution,  nnd  Me« 
lalle  in  derselben  Auflösung  durch  Schwefelwasserstofliwasser*  Man 
innfe  das  Salz  wohl  verschlossen  aufbewahren^  damit  es  nicht 
einen  Theil  Ammoniak  verliere« 

Das  Oxalsäure  Ammoniak  erseheint  in  farblosen  4  bie 
6  8eitigen  Säulen  von  stechendem  Geschmack,  die  leicht  an  der 
Laih  verwittern,  sich  in  etwa  25  Theilen  Wasser  lösen,  und  in  der 
Hitze  vollständig  verflüchtigen  müssen.  Blanthut  wohl,  da  die  Be- 
reitung dieses  Salzes  ohne  Schwierigkeit  ist,  es  sich  selbst  ans  rei- 
nem kohlensauren  Ammoniak  und  Kleesäure  durch  Neutralsiation 
darzustellen,  und  kann  dann  um  so  eher  von  der  Remheit  Aber» 
zeugt  sein«  Man  hält  nur  wenig  davon  aufgelöst  vonräthig,  weil 
die  Auflösung  leicht  verdirbt,  und  verschlieist  die  Krystalle  in 
ein,  mit  einem  gut  passenden  Stöpfel  versehenes,  Glas. 

Das  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  ist  eine  was* 
serhelle,  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte  Fltis« 
sigkeit  von  starkem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 
Wenn  sie  längere  Zeit  aufbewahrt,  und  durch  häufiges  Oeflnen 
des  Stöpsels  der  atmosphärischen  Luft  reichlich  Zutritt  gestattet 
wurde,  so  ändert  sich  die  Farbe  nach  und  nach  in  goldgelb  um, 
es  bildet  sich  ein  hellgelber  Niederschlag  und  endlich  erseheiut 
die  Flüssigkeit  wasserhell,  hat  allen  Geruch  nach  SehwefdU 
wasserstoiF  verloren,  ist  dann  als  Reagenz  ganz  nnbrauchbar,  und 
zu  verwerfen.  Da  die  Zersetzung  dieses  wichtigen  Reagens 
so  leicht  geschieht,  deüshalb  auch  nie  grö&ere  Yorräthe  gehauen 
werden  dürfen,  so  ist  es  sehr  anzurathen  sich  dasselbe  ebwfoHe 
selbst  zu  bereiten«  Einen  schmalen,  ziemlich  hohen  Glascylinder 
füllt  nyan  mit  flüssigem  Aetzammoniak  und  leitet  durch  eine, 
tief  in  die  Flüssigkeit  eintauchende,  Glasröhre  se  lange 
Schwefelwasserstoffgas   hindurch,    bis  durch  dieselbe  eine  Au& 
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ISiODg  Ton  schwefelsaurer  Magnesia  nidit  mehr  getrüht  wird; 
darauf  föltt  man  das  farblose  Reagenz  in  eine  halbe  Unze,  bis 
eine  Unze  fassende  Gläser,  die  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln 
Terschlossen  werden;  anf  diese  Weise  hält  es  sich  am  längsten. 
Das  Kaliumeisencyanfir  kommt  in,  ans  zusammen- 
geflchichteten  vierseitigen  rechtwinklichen  Tafeln 
zusammengesetzten,  schön  citronengelben  Massen  vor;  es  löst 
sich  in  8  Theilen  Wasser  mit  hellgelber  Farbe  auf.  Wenn  in  die- 
ser Auflösung  durch  essig&auren  Baryt  ein  Niederschlag  er- 
zeugt wird,  der,  abfiitrirt,  in  Salpetersäuresich  nicht  löst,  so  ist  das 
Sfdz  mit  schwefelsaurem  Kali  verunreinigt.  Ein  weifser 
käsiger  Niederschlag,  durch  essigsaures  Silber  er- 
zeugt, der  sich  in  kaustischem  Ammoniak  auflöst,  zeigt  die 
Anwesenheit  von  Chlorverbindungen.  Man  hält  es  in  nicht  zu 
grofser  Menge  aufgelöst  vorräthig. 

Das  essigsaure  Blei  erscheint  in  farblosen,  an 
der  Luft  leicht  fatiscirenden,  vierseitigen  Säulen, 
von  sfifslich  zusammenziehendem,  metallischen  Geschmack,  Es  löst 
sich  in  2  Theilen  Wasser  auf;  bleibt  ein  Rückstand,  so  kann  dieser 
aus  basisch  essigsaurem  Blei,  oder  kohlensaurem  Blei 
bestehen,  wenn  er  sich  in  Essigsäure  vollständig  auflöst; 
geschiebt  dieis  nicht,  so  darf  man  eine  Yerfälschung  mit 
Seh  wer  Späth  vermmthen.  Nachdem  aus  der  Auflösung  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  zeigt  in  der  abfiitrirten 
Flüssigkeit,  in  welcher  die  Essigsäure  durch  einen  Alkali  abge- 
stumpftwurde, Gallustinkturx  Eisen  undoxalsaures  Am- 
moniak: Kalk  an.  Man  hält  sich  eine  koncentrirte  Auflösung 
des  Bleizuckers  vorräthig ,  die  in  einem  gntirerschlossenen  Glase 
aufbewahrt  wird. 

Das  phosphor saure  Natron  stellt  farblose,  wasserhelle, 
geschobene,  vierseitige  Säulen  dar,  welche  sich  in4Theilen 
Wasser  vollkommen  auflösen,  an  der  Luft  bald  verwittern ,  und 
dann  undurchsichtig  werden.  Die  durch  Salpetersäure  stark 
übersättigte  Auflösung  darf  weder  von  Barjtauflösung,  noch 
durch  ein  Silbersalz  getrübt  werden.  Eine  Trübung  zeigt 
einen  Gehalt  von  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoff- 
s&ur»  an.  Im  fatiscirten  Zustande  gebraucht  man  dieses  Salz 
auch  als  Flufsmittel,  jedoch  wird  zu  diesem  Behufe  das  phos- 
phorsaure Natron -Ammoniak  noch  vorgezogen,  weil  es  eine 
nach  dem  Erkalten  durchsichtige,  das  erste  dagegen  eine  un- 
durchsichtige  Glasperle  liefert. 
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Das  sohwefelsaiire  Natron  eraoheint  fai  Tier*  und 
sechsseitigen,  dnrchsiehtigen  Prismen,  die  an  der  Liiift 
Mcht  Terwittem,  eben  kühlend  bittem  Geschmack  haben,  und 
sMi  in  6  Theilen  kaltem  und  2  Theilen  kochendem  Wasser  anf- 
Uteea«  Man  bedient  sieh  desselben  mit  eben  dem  Erfolge,  wie 
der  Terdunnfen  Schwefelsäure,  als  zur  Entdeckung  des  Baryts^ 
des  Bleies  etc. 

Der  gebrannte  Borax  wird  nur  als  Fldsmitlel  suLSth- 
rohrproben  benutzt. 

Das  ameisensanre  Natron  stellt  einweüses,  krystallini- 
sches  Salz  dar,  welches  sich  leicht  im  Wasser  auflöst;  es  ist 
cweckmäfinger,  es  für  zum  Behuf  der  Reduktion  ganz  wasserfrei 
m  halten,  in  welchem  Zustande  es  ein  weiftes  Pulver  darstellt 
Hit  koscentrirter  Schwefelsäure  Übergossen,  entwickelt  es  mter 
Aufbrausen  Kohlenoxydgas,  und  darf  diese  selbst  beim  Es. 
hitzen  nicht  schwärzen;  auf  einem  Platinblech  erhitzt  schmilzt  es, 
eisen  grauen,  wenig  kohligen  Rückstand  hinterlassend. 

Chlorbaryum.  Dieses  Salz  erscheint  als  wasserhelle, 
geschobene,  yierseitige  Tafeln,  die  nicht  zerfallen, und  einen 
unangenehmen,  bitteren,  salzigen  Gesdimack  besitzen;  es  l5st 
sich  in  3  Theilen  kaltem  Wasser,  darf  aber  dem  starken  AU 
kohol  nur  wenig  mittheilen;  nimmt  der  Alkohol  Tiel  Tom  Salze 
auf,  und  brennt  sodann  mit  rother  Flamme,  so  war  dem  Chlor« 
baryum  Chlorstrontium  beigemengt.  Kaustisches  Ammoniak  soll 
in  der  reinen  Chlorbar jumlösung  kdne  Fällung  bewirken;  im 
G^entheile  schliefst  man,  wenn  sich  braune  Flocken  bilden, 
auf  Eisen,  und  wenn  die  Flössigkeit  eine  blaue  Farbe  an- 
nimmt, auf  Kupfer.  Man  hält  eine  koncenteirte  Aufifisung 
dieses  Reagenz  Torräthig. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul* Oxyd  kann  man  sich 
selbst  bereiten,  wenn  man  eine  Lösung  des  reinen  schwefelsauren 
Bisenoxydttls  einige  Tage  an  der  freien  Luft  stehen  läfet,  bis  sie 
dne  gelbliche  Farbe  annimmt. 

Chloreisen  in  Maxime.  Eine  dunkel  rothbraune  Flüs- 
sigkeit, von  schwachem  Geruch  nach  Chlorwasserstoffsäure  und 
etwas  saurem,  sehr  zusammenziehenden  Geschmack;  (das  krystal- 
lisirte  zieht  sehr  Idcht  Feuchtigkeit  an  und  z^iefst,  man  ksan 
sich  daher  des  iJiff*  ferr.  mur.  o^dat.  der  Apotheker  bedienen). 
Wenn  durch,  im  Uebermafs  hinzugesetztes,  kaustisches  Ammo- 
niak, ein  brauner  Niederschlag  mch  gebildet  und  abgelagert  bat. 
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80  darf  die  darüber  stehende  klare  Flüssigkeit  niefat  blaa  gefärbt 
erscheinea,  was  ein  Zugegensein  von  Kupfer  andeuten  würde« 

Schwefelsaures  Kupferoxjd.  Es  sind  lasurblaue, 
vierseitige,  herb  und  zusammenziehend  schnieckeiido 
Tafeln,  die  nur  langsam  fatisciren,  sich  dann  mit  emem  bläulich 
weifsen,  feinen  Ueberzug  bedecken,  und  in  vier  Theilen  Wasser 
auflösen.  Sie  müssen  frei  Ton  Eisen  und  Zink  sein,  und  man 
erkennt  die  erstere  Terunreinigang,  wenn  sich  in  der  Auflösung 
durch  hinreichend  hinzugesetztes  kaustisches  Ammoniak  braune 
Flocken  abscheiden,  das  letztere  aber,  wenn,  nachdem  aus  der, 
mit  ^was  Schwefelsäure  angesäuerten  Auflösung,  das  Kupfer  durch 
SohwefelwasserstoiTgas  gefallt,  und  das  Schwefelkupfer  durch  Filtrt- 
ren  abgeschieden  worden  ist,  durch  Zusatz  von  kohlensanrem  Kali, 
liddensaures  Zink  niedergeschlagen  wiwl.  Man  hält  eine  kon- 
4)eiitrirte  Anflösung  des  Salzes  vorräthig. 

Salpetersaures  Silber.  Es  sind  wasserhelle,  farb- 
lose, vier  und  sechsseitige  Tafeln,  von  sehr  ätzendem,  un- 
an^nehmen  Metallgeschmack,  die  sich  in  gleichen  Theilen  kaltem 
Wasäer  ohne  Rückstand  auflösen,  und  die  Haut,  so  wie  tbie* 
rische  Stoffe,  bleibend  schwarz  färben.  Nachdem  aus  der  Auf- 
lösung das  Silber  durch  Chlorwasserstoffsäure  vollständig  abge« 
schieden  ist,  mnfs  die  rückständige  Flüssigkeit  sich  vollkommen 
verflüchtigen,  nnd  darf,  nachdem  sie  durch  kaustisches  Ammoniak 
nentralisirt  worden,  mit  Kaliumeisencyanür  keine  rothe  Fär- 
bung zeigen,  die  anf  Verunreinigung  mit  Kupfer  deuten  würde. 
Man  hält  eine  Auflösung  des  Salzes  in  einem  schwarz  gefärbten, 
wohlverwahrten  Glase  vorräthig. 

Goldchlorid.  Es  stellt  in  seiner  Auflösung  je  nach  der 
Menge  des  darin  enthaltenen  Goldchlorids  eine  hell-  oder  dunkler 
gelb  gefiirbte  Flüssigkeit  dar,  die  sauer  reagirt,  und  thierische 
Substanzen  bleibend  pnrpurroth  färbt.  Mit  einem  Ueberschufs 
vonSchwefelwasserstoff-  Ammoniak  in  einem  verschlosse- 
nen Gefafise  behandelt,  darf  sich  kein  Niederschlag  erzeu- 
gen, woram  diä  Reibheit  des  Präparates  hervorgeht  Man  hebt 
es  in  einem  schwarz  gefärbten,  gut  verschlossenem  Glase  auf. 

Jodkalium.  Dieses  Salz  erscheint  in  mehr  oder  weniger 
durdiMditigen,  an  der  Luft  etwas  feucht  werdenden,  perlmatter- 
glänzenden  Würfeln,  die  sich  leicht  in  gleichem  Gewichte  Wasser 
auflösen,  auch  von  Alkohol  ohne  Rückstand  aufgelöst  werden. 
Venmreinigungesi  mit  Chlorverbindungen  (zum  Theil  bleiben  diese 
schon  bei  der  Auflösung  in  Alkohol  zurück)  entdeckt  man  durch 
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Zusetzen  einer  Silbcrsolntion  und  Digertren  des Bnederschlages 
mit  Aetzammoniak,  in  welchem  das  Chlorsilber  löslich  nnd 
das  Jodsilber  unlöslich  ist.  IHi  sich  das  Salz  so  leidit  im  Wasser 
löst,  so  ist  es  zweckmäfsig,  dasselbe,  in  Substanz  etwas  zersto&en, 
in  einem  wohl  Tcrschlossenen  Glase  Torräthig  zu  halten,  und  beim 
Gebrauch  die  nöthige  Menge  in  dnem  Probirgläschen  zu  lösen. 

Seh  wef  eleison.  Ein  gutes,  fehlerfreies  Schwefeleisen  mufs  in 
siemlich  schweren,  schwarzgelblichen,  im  Bruche  gelben,  spröden, 
Dioht  allzu  kleinen  Stucken,  am  wenigsten  in  Pulverform  er- 
seltnen.    Giefst  man  verdünnte  Schwefelsäure  darauf,  so  maiii 
es  nicht  sturmisch  oder  mit  zum  Uebersteigen  artendem  Auf* 
brausen,  sondern  gemäfsigt  und  gleichförmig,,  das  Schwefdwasaer-. 
stofTgas  entwickeln ;  eben  defshalb  ist  auch  die  PulTcrform  weniger 
als  die  der  mittelgrofsen  Brocken  zu  empfehlen«    Das  entwickelte 
Gas  mufs  yon  kaustischer  Kalilauge  vollständig  absorbirt  wer- 
den.   Wird  ein  Tbeil  Gas  nicht  gebunden,  so  kann  man  auf  bei- 
gemengtes WasserstofTgas,  und  aus  diesem  wieder  auf  freies  me- 
tallisches Eisen  im  Sckwefeleisen  schliefsen.     Ein  solches  Gas 
erhält  man,  wenn  man  sich  des  Schwefeleisens  bedient,  das  durch 
feuchtes  Zusammenreiben  von  Eisenfeilen  mit  Schwefel^  und  Erwär- 
men des  Breies  gewonnen  wird  i  dieses  erscheint  ala  sehwarzgraues,' 
schweres  Pulver.    Sdiwefolealciom,  zur  Bereitung  des  Schwefel- 
wasserstoffgases  anzuwenden,  ist  fiir  den  Behuf  der  chemisohen 
Analyse  ganz  unzweckmäfsig,  also  dagegen  zu  warnen,    lieber  das 
Entwickeln  des  Schwefel  Wasserstoffes  ist  schon  bei  dem  Gasent-' 
vickelnngs-Apparate  das  Nöthige  gesagt  worden,  und  s^l  nur  hier 
noch  vor  dem  unvorsichtigen  Einathmen.  des  Gases  selbst  dringend 
gewarnt  werden,  welches   sehr  übcle  Folgen  nach  sieb  ziehen 
kann.    Man  wird  daher  den  Entwickelungs-Apparat  unter  einen^ 
gnt  ziehenden  Schornstein  stellen,  oder  im  Freien  so^  daCs  der 
Luftzug  das  schädliche  Gas  vom  Beobachter  weg  treibt;  dafs  man 
dabei  gern  Schmucksachen  und  Geschmeide,  so  wie  überhaupt 
Hetallsachen  entfernt,  wird  kaum  nöthig  zu  erwähnen  sein. 

Platinohlorid.  Es  stellt  eine  braune,  leicht  Feuch- 
tigkeit anziehende  Masse  dar«  Als  Reagenz  erhält  man  es 
gewöhnlich  in  einer  Spirituosen  Auflösung  von  goldgelber  bis 
brauner  Farbe.  Ein  durch  Sehwefelwasserstoff- Ammo«' 
niak  erzeugter  Niederschlag  mufs  sich  in  einem  nicht  zu  geringen 
Ueberscbufs  des  Fällungsmittels  vollständig  auflösen; 
eben  so  mufii  der  durch  kaustisches  Kali  erzeugte  gelbe 
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Niederschlag  ToUständig  im  UeberschnlB  des  Kalis  beim  Eiw 
wärmen  löslich  sein. 

Doppelt  ohromsanres  Kali,  Es  sind  grofse  rotheTa. 
feInnndSänIen,  von  ausnehmend  färbender  Kraft  und  ätzendem 
Geschmaclc;  auf  glühende  Kohlen  gestreut  darf  Icein  lebhaftes 
Yerpnffen  stattfinden,  die  Auflösung  im  Wasser  mufs  ohne 
Rückstand  geschehen^  und  Icohlensaures  Kali  dieselbe  nicht  trüben. 

Sohwefelblansanres  Kali.  Es  bildet  farblose,  lang 
gestreifte  Säulen  und  Nadeln,  die  kühlend  bitterlich  schmek^ 
kra,  und  sieh  sehr  leidit  im  Wasser  auflösen;  wenige  Tropfen 
dieser  Auflösung  müssen  in  einer  sehr  verdünnten  Eisencblorid- 
lösung  sogleich  eine  blutrothe  Färbung  hervorbringen« 

Jodsaures  Natron  erscheint  in  weifsen  Krystallkömem 
oder  prismatischen  Nadeln,  ist  geschmacklos,  löst  sich  ziemlich 
leicht  im  Wasser,  nicht  im  Alkohol.  In  einer  weifsen  Glasröhre 
erhitzt  und  geschmolzen,  mufs  sich  ein  in  die  Röhre  geschobener, 
glimmender  Holzspahn  entzünden,  und  später  sich  das  Rohr  mit 
violetten  Dämpfen  füllen. 

Kupfer  und  Eisen.  Ton  beiden  Metallen  hält  man  sich 
gern  etwa  6  Zoll  lange  und  i  Zoll  breite  Platten  vorrätbig,  er- 
fiteres  als  vorzüglich  gutes  Reagenz  auf  Quecksilber;  eine  kleine, 
vorher  blank  gescheuerte  Kupfermünze  thut  hier  wohl  dieselben 
Dienste«  Der  Bisenplatte  giebt  man  lieber  die  Form  eines  Spatels^ 
um  sie  zugleich  zu  einem  andern  Zwecke  benutzen  zu  können  | 
sie  dient  zur  Entdeckung  des  Kupfers.  Beide  müssen  völlig 
ozydfrei  und  wo  möglich  polirt  sein. 

Kochsalz  und  Braunstein.  Diese  Mischung,  die  zur 
Bereitung  des  Chlorgases  gebraucht  wird,  kann  man  sich  selbst 
verfertigen.  Man  vermengt  nämlich  1  Theil  getrocknetes  und 
gepulvertes  Kochsalz  mit  |  gepulvertem  Ilefelder  Braunstein,  und 
hebt  diefe  Gemisch  in  einer  Schachtel,  oder  einem  Glase  mit 
weiter  Oeffhung  auf.  Soll  Chlorgas  entwickelt  werden,  so  schüttet 
man  das  erwähnte  Pulver  in  den  hierzu  beschriebenen  Gasent- 
wickelnngs-Apparat  und  giefst  die  Hälfte,  dem  Gewicht  na^di,  rohe 
englische  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
sehr  vorsiditig  gemischt  worden  war,  darauf.  Auch  hierbei  ist  die 
bÖ5)b8te  Torsicht  nicht  genug  zu  empfehlen,  damit  nicht  von  dem 
sehr  gefahrlichen,  die  Lungen  heftig,  seUrat  bis  zum  Blulhnsteii 
reisenden  CUorgasp  eingeathmet  werde.    Man  mufii  daher  diese 
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Ckflentwlokehmg  eben&Ib  unter  einem  gat  ziehenden  RauehfiEUig 
vornehmen  und  GegMistände  aus  Metall  entfernt  halten^). 

Gallustinktur.  Ein  Theil  grdblioh  gepulverter  Galläpfel 
wird  einige  Tage  hindurch  mit  6  Theilen  Alkohol  digerirt,  die 
Tinktur  abgegossen,  der  Rückstand  ausgeprefst  und  filtrirt.  Sie 
stellt  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  dar,  die  sich  mit  Wasser, 
ohne  sich  xu  trüben,  Termischen  läist« 

Die  Jodtinktur  bereitet  man  sich  ebenfalls  selbst,  indem 
man  etwa  40  Gran  Jod  in  einer  Unse  starken  Spiritus,  unter  df* 
terem  Umschttteln,  anfldst,  Sie  stellt  eine  dunkelbraune,  die  Haut 
Toräbergehend  gelb  fiurbende,  stark  nach  Jod  riechende  Flüssige 
lieit  dar« 

Reagenspapier.  Die  Reagenapapiere  sind  leicht  darzu«- 
stellen.  Lackmus  wird  fein  zerrieben,  mit  4  Theilen  destillirten 
Wasser  übergössen,  und  unter  häufigem  Umschütteln  7  bis  8 
Stunden  hindurch  digerirt  Diese  Tinktur  filtrirt  man,  und  über- 
seht Streifen  von  feinem  Briefpapier  damit,  so  dafs  dieselben  nach 
dem  Tränken  eine  lichtblaue  Farbe  angenommen  haben.  Die 
dunkler  gefärbten  Papiere  sind  nicht  so  empfindlich  wie  die  hellen, 
daher  diese  Torzuzieben  ^*).  Das  gefärbte  Papier  zerschneidet 
man  dann  in  kleine  Streifen  von  etwa  3  Zoll  Länge  und  \  Zeil 
Breite,  und  verwahrt  me  in  einem  wohl  zu  verschliefsenden  Glase» 
Das  geröthete  Lackmuspapier  wird  dargestellt,  vvennman 
das  blaue  durch  einen  schwachen  destillirten  Essig  zieht  und  trock- 
nen lä&t.  Das  mit  Rhabarbertinktur  geförbte  Papier  wird  zwar  durch 
das  gerdttiete  Lackuiu^apier  vollkemuien  ersetzt,  sollte  man  es 
aber  doch  zu  bereiten  wünschen,  ao  wird  Papier  a^  die  beschrie« 
bene  Art  mit  einer  Rhabarbertinktnr  gefärbt,  die  aus  1  Theile 
serstofiienen  Rhabarber  und  30  Theilen  Wasser  bereitet  wurde, 
'  aad  welche  man  ndthigenfalls  noch  so  weit  mit  destiUirtem  Wasser 
verdünnt,  dais  die  Farbe  hellgelb  erscheint.  Das  blaae  Lack- 
maspapier  wird  zur  Entdeckung  von  freien  Säuren  gebraucht^ 


*)  Man  kaon  sich  aar  Entwickelang  des  Chloi^ases  anflier  deB,  pag.  (MI  be- 
scJiriebenen  eiofticheii  Apparates,  auch  des  zur  Schwefelwasserstoff*  Entwick»- 
bmg  bestiomten  bedienen,  mufii  dann  aber  för  jede  Gaaart  ein  eigenes  Ent- 
wickdongirofar  vorrSthig  halten.  Soll  die  Flasche,  Kg.  22.»  erwärmt  werden, 
so  stellt  man  sie  in  ein  Geffifo  mit  warmem  Wasser  nnd  erhält  in  diesem  die 
Temperatur  durch  eine  untergestellte  Spirituilampe. 

••)  Es  ist  wohl  vorgeschrieben  wofdeo,  man  solle  den  Lackmus  mit  Wasser 
SB  eiaem  d&nsea  Brei  anrähren  und  mit  deaiselben  Schreibpapier  bestreichesi 
diese  Voisslirift  ist,  als  sehr  anprsktiBdH  dsrchass  lädil  nacbssahsieiL 
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es  färbt  dch  boi  ihrer  Anwesenheit  roth*  Das  rothe  Lackmns- 
papier  zeigt  ein  freies  Allcali  oder  eine  alkalisohe  Erde 
an^  wenn  es  blau^  nnd  das  Rhabarberpapier^  wenn  es  roth  oder 
rotbbraan  gefärbt  wird« 

Scbwefelwasserstoffwasser.  Man  mnfs  sich  dieses 
Reagenz  stets  selbst  bereiten^  um  es  gehörig  frisch,  und  wirksam 
anwenden  zu  können.  Auf  die  Art  wie  beim  Gasentwickelungs* 
Apparat  pag.  91  angegeben^  leitet  man  das  Schwefelwasserstoflgas 
in  eine  mit  destUlirtem  Wasser  gefüllte  Flasche,  und  sohöttell 
w&hrend  der  Bereitung  das  Wasser,  indem  man  den  Daumen  fest 
auf  die  Oeffnung  der  Flasdie  dr&ckt,  stark  um.  Fmdet  man^ 
dalis  beim  Entfernen  des  Daumes  kein  Einströhmen  der  atmosphä« 
risohen  Luft  mehr  erfolgt  (dadurch  hervorgebracht,  dalia  noch  Gas 
yom  Wasser  absorbirt,  und  abo  ein  luftverdünnter  Raum  er* 
zeugt  wird),  so  kann  man  das  Wasser,  als  mit  dem  Gase  volU 
kommen  geschwängert,  betrachten;  es  sei  klar,  oder  höchstens 
eohwach  opalisirend. 

Alkohol  Da  der  Spiritus  ziemlich  hän6g  in  gerichtlich« 
ehemischen  Untersuchungen  angewendet  wird,  so  mag  man  eine 
Flasche  mit  möglichst  starkem  Alkohol,  von  etwa  0^820  specific 
schem  Gewicht,  der  zugleu^h  yollkommen  frei  von  Fusdöl  sein 
mnby  in  die  Reihe  der  Reagentien   stellen. 

Der  Schwefel  ät  her  ist  ein  vollkommen  klares,  höchst  leich« 
tes  und  dfinnflüssigcs  Fluidum,  von  0,730  specifischem  Gewicht 
Erbat  einen  durchdringenden,  angenehmen,  sehr  flüchtigen  Ge< 
ruch,  verdampft  mit  ungemeiner  Schnelligkeit,  und  löst  sich  in  je- 
dem Yerhältniis  in  Alkohol,  aber  nur  zu  -jV  im  Wasser,  reagirt 
Hiebt  sauer,  und  wirkt  eingeathmet  ni<^t  hustenreizend. 

Destillirtes  Wasser  gebraucht  man  in  so  ansehnlicher 
Menge  bei  einer  analytischen  Untersuchung,  dafs  nicht  gut  ein 
Fläsohchen,  welches  im  Reagenzkasten  Platz  haben  kann,  aus- 
reicht Da  dasselbe  leicht  und  gut  aus  nahen  Apotheken  zu  ent» 
nehmen  ist,  so  wird  man  sich  zu  jeder  Zeit  eines  solchen  bedie- 
nen können.  Regenwasser,  in  der  Stelle  des  destillirten  Wassers 
anzuwenden,  können  wir  nicht  anrathcn,  da  es  durch  die  in  der 
Luft  aufgenommenen  Staubtheile  immer  verunreinigt  ist  '')• 


*)  Die  Handlung  Eberhardt  nnd  Ho  f f man d  in  Berlin,  J|{ger-Stra(iM No,  43, 
hat  hl  ihrem  Lager  physikAKsch-ehemiacher  Apparate,  die  eben  beachriebenen 
und  auch  die  nodi  apäter  za  erwShneodeB  iDStrameote  iForrSthig,  nnd  wir 
kÖBiMB  sowohl  ^bie,  als  soth  die  voa  dieser  Handtong  gefitturtea  ReagsotleB) 
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Em  mögen  hier  zum  Schlnfs  der  Reagentien  noch  einige  all* 
gemeine  Bemerkungen  über  die  Reduktion  Platz  finden. 

Man  kann  die  Reduktion  eintheilen  in  die  trockene  und 
nasse;  die  trockene  wallen  wir  zuerst  betrachten: 

Reduktion  durch  Kohle  mit  dem  Löthrohre;  hierfiber 
ist  schon  Tom  beim  Löthrohre  das  Nßthigste  gesagt  worden. 

Reduktion  durch  kohlensaures  Kuli  und  Natron, 
mit  oder  ohnoKohlC)  oder  auch  allein  mit  yerkohlten 
Btoffen,  bisweilen  mit  Zusatz  yon  einem  Flufsmittel,  wie  Borax- 
säure,  in  Schmelztiegcln  oder  Glasretorten,  Diese  Me- 
tiiode  wendet  man  da  an,  wo  gröfsere  Quantitäten  einer  Metall- 
▼erbindung  zu  Dienste  stehen  5  man  ist  natürlich  nicht  verhindert, 
wenn  das  Metall  kein  flüchtiges  ist,  auch  auf  Kohle  mit  dem 
Li5ihrohr  zu  redudren,  doch  darf  man  holTen ,  bei  hinreichender 
Bfenge  der  zu  untersuchenden  Verbindung  im  Schmelztiegel  besser 
in  die  Augen  füllende,  andere  Prüfungen  noch  zulassende,  Quan* 
titäten  regulinischen  Metalls  zu  erhalten.  Mit  kohlensaurem  Kali 
pflegt  man  das  Homsilber  zu  reduciren;  mit  kohlensaurem  Kali 
oder  Natron  und  Kohle^  oder  mit  schwiurzem  Flufs,  andere  Me- 
talhrerbindungen,  wie  Antimon,  Blei,  Kupfer  etc.;  mit,  bei  der 
zur  Reduktion  angewendeten  Hitze,  verkohlenden  organischen 
Stoffen,  Qnecksilberverbindungen  in  einer  gläsernen  Retorte  mit 
Yorlage;  mit  Kohlenpulver  und  Boraxsäure,  die  arsenige  Säure, 
ebenfiüls  in  einer  kleinen  Glasretorte  mit  Vorlage. 

Reduktion  durch  kaustische  Kalkerde.  Sie  wird 
angewendet  zur  Reduktion  des  Schwefelarscniks  in  einer  kleinen 
Glasröhre,  bisweilen  auch  zur  Reduktion  des  Sehwefelquecksil- 
bers  in  einer  kleinen  Retorte. 

Reduktion  durch  ameisensaures  Natron;  man  führt 
« sie  in  kleinen  Glasröhren  aus,  indem  man  die  zu  reducirenden 
Steffe  mit  dem  ameisensauren  Natron  mengt,  in  die  Glasröhre 
fillk  und  die  Mischung  erhitzt;  die  Ameisensäure  zersetzt  sich, 
es  bildet  sich  Wasser  und  Kohlenoxydgas,  wohl  auch  Kohlen- 
säve  und  die  Metallverbindungen  werden  dadurch  ihres  Saueiv 
«to&  beraubt 

Beduiction  durch  Oxalsäuren  Kalk.  Sie  wird  wie  die 
Torhergehende  in  einer  Glasröhre  ausgeführt,  zu  welohem  End- 

von  deren  Güte  und  Reinheit  wir  uns  zu  überzeugen  mehrfach  Gelegenheit 
hatten,  was  Soliditüt  in  den  Preisen  als  auch  TorzQglichkeit  der  Arbeit  anbe- 
Ifift,  nnaera  Lesern  bestenii  emplehlen«  Die  Haniflung  giebt  gedruckte  Preli- 
Coufaiite:  gratis  ajis. 
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zweck  ebenftills  das  Redaktionsmittel  mit  dem  zu  redactrenden 
Stoff  gemengt  wird;  gewöhnlich  findet  sie  zur  Reduktion  des 
Scbwefelarsenikg  ihre  Anwendung, 

Reduktion  durch  Wasserstoffgas.  Der  Apparat^ 
Fig.  34*9  zu  dieser  Reduktic^i  ist  etwas  komplicirt;  in  einer  Gas» 
entwickelungsflasche  wird  Wasserstoffgas  aus  Zmk  und  Schwefel« 
säure  bereitet^  welches,  nachdem  es  durch  ein,  mit  geglühtem 
CUorcalcium  gefülltes  Rohr  gestrichen  und  dort  seine  Feuchtig- 
keit abgegeben  hat,  über  die,  in  einem,  mit  jenem  Ter bundenem, 
Glasrohre  sich  befindende  und  stark  erhitzte  MetaU^erbindung 
wegstreicht,  und  sich  dabei  mit  dem  Sauerstoff  oder  Schwefel 
derselben  vereinigt,  während  sich  das  Metall  reguliniscb  ans» 
■dieidet 

Die  nasse  Reduktion  kann  durch  galvanische  Tbätigkeit 
heryorgeruten,  und  dann  in  einfacheren  oder  komplicirteren  Appa* 
raten  bewirkt  werden.  Ein  sehr  einfacher  Apparat  ist  der,  P$g.  31«9 
welchen  wir  beim  Arsenik  genauer  beschreiben  werden.  Die  M^ 
falle  schlagen  sich  auf  die  Kupferstange,  welche  den  einen  Pol 
bildet,  mit  ihren  eigenthümlichen  Farben  nieder,  faat  immer,  wenn 
die  aufgelöste  Quantität  nicht  zu  gering  ist,  in  krystallinischer 
Form,  so  besonders  schön  Blei,  Kupfer,  Zink.  Arsenik  setzt 
sich  unter  Umständen  oberhalb  der,,  seine  Verbindung  entbaU 
tenden  Flüssigkeit  ab. 

Andere  Reduktionen,  durch  galvanische  Thätigkeit  noch  ein* 
fiicher  bewirkt,  sind  die  des  Kupfers  auf  ein  polirtes  Eisenblech, 
und  des  Quecksilbers  auf  ein  poh'rtes  Kupferblech,  zu  welchen, 
um  sie  hervorzurufen,  nichts  anderes  erfordert  wird,  als  dafs  diese 
Metalle  in  die  Flüssigkeit  hineingestellt  werden. 

Auf  eine  andere  Art,  ohne  Mitwirkung  einer  galvanischen 
Kraft,  wird  die  Reduktion  der  edeln  Metalle,  besonders  des 
Goldes,  Platin,  Silbers,  auch  des  Quecksilbers  aus  ihren  Auflö* 
sungen  durch  eine  Lösung  von  ameisensaurem  Natron,  oder  in 
einigen  Fällen  der  Oxalsäure,  oder  endlidi  beim  Golde  auck 
durch  eme  schwefelsaure  Eisenoxjdollösung  bewirkt.  Man  schüttet 
die  nicht  zu  sehr  verdünnten  Auflösungen  der  Reduktionsmittel  zn 
den  MetalUösungen  und  erwärmt  bis  zum  Kochen,  wo  dann  sogleich, 
oft  auch  schon  in  der  Kälte,  die  Abscheidung  der  regulinisdien 
Metalle  vor  sich  geht 

Wir  gehen  hier  nicht  weiter  auf  eine  Würdigung  dieser  ver- 
schiedenen Methoden  nach  ihrer  mehr  oder  minder  praktischen 
Anwendbarkeit,  besonders  in  Bezug  ^ur  Toxikologie  eio$  sie  alle 
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kSniien  unter  Umständen  mit  Erfolg  benutzt  werden,  und  eben 
die  Umstände  nur  entscheiden,  welcher  der  Methoden  der  Vorzug 
einzuräumen  sein  wird;  femer  bestimmt  die  Art  des  Metalles,  ob 
es  ein  flüchtiges  oder  ein,  bei  dem  erzeugten  Hitzegrad  fenerbe« 
ständiges  ist,  und  es  bleibt  der  speciellen  Toxikologie  überlassen, 
nch  über  die  näheren  Details  auszubreiten. 


Von  der  Ermittelang  der  mineralischen  Gifte  im  Allgemeinen. 

Nachdem  wir  im  Torhergehenden  die  EUtupteigenschaften  der 
Reagentien  und  die  Merkmale  ihrer  Reinheit  gegeben  haben, 
geben  wir  zur  qualitativen  Ermittelung  der  in  diesem  Werke  zu 
befrachteudeuGifte  selbst  über.  Die  oigenthüm  liehen  Erschei» 
nun  gen,  welche  ein  Reagenz  herrorruft,  indem  es  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  Gifte  in  Konflikt  tritt,  sind  es  eben,  die  uns 
auf  die  Gegenwart  des  Giftes  selbst  schliefsen  lassen.  Diese  Er. 
scbeinungen  bestehen  in  gewissen  Färbungen  der  Auflösungen 
giftiger  Stofle,  in  darin  bewirkten,  eigenthümlich  gefärbten  oder 
weifsen  Niederschlägen,  in  hervorgerufener  Trübung  oder  Aus« 
Scheidung  kristallinischer  Verbindungen  etc.  Je  mehr  solche  Er« 
scbeinungen  in  die  Augen  fallend  sind,  um  so  sicherer,  unzwei* 
felhafter  ist  die  Reaktion,  und  um  so  gröfseren  Werth  hat  das 
Reagenz,  welches  sie  hervorbrachte,  gerade  für  diesen  einen  StoflP. 
Zwar  tritt  wohl  der  Fall  ein,  dafs  ein  Reagenz  mit  mehreren  giftigen 
Stofien  ein  und  dieselbe  oder  sehr  ähnliche  Reaktionen  hervor- 
bringt ^  dann  aber  mufs  man  noch  andere  Mittel  zur  Hilfe  nehmen, 
um  zu  erfahren,  welchen  StoiT  man  vor  sich  hat.  Es  leuchtet  ein, 
dais  eine  sehr  genaue  Kenntnils  von  den  Wirkungen  der  Rea- 
gentien auf  die  Substanzen,  die  wir  als  Gifte  kennen  lernen  wer- 
den, ein  gewisses  Yertrautsein  mit  allen  Erscheinungen  unbe- 
dingt erfordert  wird,  wenn  man  mit  Sicherheit  eine  Analyse  un- 
ternehmen und  richtige  Schlüsse  von  den  Resultaten  derselben 
ziehen  will.  Wir  können  daher  nicht  umhin,  unsere  Leser  dar- 
auf aufmericsam  zu  machen,  dafs  sie  zwar  in  diesem  Werke  An- 
leitung zur  Erkenntnifs  der  Gifte  durch  die  chemische  Analyse 
erhalten  werden ;  dafs  aber  fleifsig  angestellte,  praktische  Uebungen 
nach  dieser  Anleitung  noch  als  uoerläfslich  angesehen  werden  müs- 
sen, und  dafs  wir  allen  denen,  die  tiefer  in  diese  Wissenschaft  ein- 
zudringen wünschen,  EL  Rose's  analytische  Chemie  nicht  genug 
anempfehlen  können. 
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Um  eine  gewisse  Uebersicht  der  WirkaDgen  yersdiiedeticr 
Reagentien  auf  Terscbiedene  Gifte  zn  erhalten,  fügeu  wir  die 
Tabelle  bei,  und  hoffen,  dafs  unser  Bestreben ,  recht  nützlich  za 
sein,  in  den  beigegebenen  Farben  mit  erkannt  werde. 

Nach  dieser  Tabelle  empfehlen  wir  denjenigen,  welche  in  der 
chemischen  Analyse  noch  keine  Uebung  haben,  die  verschiedenen 
Gifte  mit  den  Reagentien  zu  behandeln,  die  Farben  sich  fest  ein* 
zuprägen,  und  dann  besonders  die  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Reaktionen  eintreten,  wolil  zu  beachten.  Es  ist  diefs  gerade 
der  Theil,  welcher  praktisch  eingeübt  sein  mufs,  weil  ein  auf- 
merksamer Beobachter  sehr  bald  gewisse  Punkte  fest  zu  halten 
wissen  wird,  die  ihm  als  Leitfaden  dienen  kdnneu. 

Wir  wollen  nun  den  relativen  Werth  der  Reagentien  für 
die  einzelnen  Gifte  betr^ichten,  um  schon  von  vorn  herein  dieje- 
nigen der  ersteren  hervorheben  zu  können,  die  als  die  wichtigsten 
und  ganz  besonders  spccifisch  charakterisirenden,  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  dem  einen  oder  anderen  Gifle  angesehen  werden 
müssen,  und  auf  diese  Art  den  sonst  etwas  schwierigen  Ueber- 
blick  erleichtern. 

Arsenik.  Als  vorzüglichstes  Reagenz  stellt  sich  hier  die 
Reduktion  oben  an,  die  um  so  bezeichnender  wird,  da  das  Ar- 
senikmetall  flüchtig  ist,  diese  Eigenschaft  in  dem  hohen  Grade, 
wie  sie  sich  eben  hier  vorfindet,  mit  wenigen  anderen  Metallen 
gemein  hat,  und  noch  damit  einen  sehr  eigenthümlichen  Geruch 
nach  Knoblauch  verbindet  Auch  die  nasse  Reduktion,  wenn  wir 
uns  dieses  vielleicht  nicht  ganz  unpassenden  Ausdruckes  für  die, 
durch  elektro-galvanische  Tbätigkeit  bewirkte  Ausscheidung  des 
Arsenikmetalls,  auf  serhalb  der  das  Gift  enthaltenden  Flüssig- 
keit bedienen  wollen  (wie  sie  in  der  speciellen  Toxikologie  be- 
schiieben  wird),  rechnen  wir  mit  Recht  hierher« 

Nach  der  Reduktion  hat  das  Schwefelwasserstoffgas 
den  grölsten  Werth  iur  die  Erkennung  des  Arseniks;  das  Schwe- 
felarsenik ist  gelb  gefärbt,  und  unterscheidet  sich,  von  vielleicht 
annfthernd  ähnlichen,  durch  dasselbe  Reagenz  in  Auflösungen 
anderer  Metallsalze  bewirkten  Niederschlägen  (Zinnoxyd,  Bredi- 
Weinstein  ims  einer  Eiweifs  haltigen  Flüssigkeit  gefUllt),  dadurch, 
dafs  es  mit  Kohle  geglüht,  den  Geruch  des  metallischen  Arseniks 
(nach  Knoblauch)  entwickelt 

Hierauf  folgt  salpetersaures  Silber  und  sohwefelsanre 
Kupferoxydlösung,  beides  vortrefilicbe  Reagentien,  wenn  die 
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L^sofig  der  arsenigen  Säure  keine  organiscbe  Beimengungen  ent- 
halt^ mehrfach  verändert  aber  und  trüglich,  wenn  dieses  der  Fall  ist. 

Quecksilber.  Hier  möchten  zwei  Reagentien  um  den  Yor-^ 
rang  streiten,  als  erstes  angeführt  zu  werden:  die  trockene 
Reduktion  nämlich,  und  die  nasse,  durch  metallisches  Gold 
oder  Kupfer  bewirkt,  und  vielleicht  in  Ycrbiudung  mit  Zinn- 
metall durch  erweckte  elektro -galvanische  Thätigkeit  noch  er- 
höht* Beide  sind  untrüglich  und  specifisch;  wir  würden  derlctztera 
den  ersten  Platz  einräumen,  weil  man,  wenn  die  nasse  Reduk* 
tion  vollendet  ist,  noch  die  trockene  eintreten  lassen  kann,  wie 
wir  in  dem  speciellen  Theil  zeigen  werden. 

Hiernach  ist  für  die  Quecksilberoxydsalze  das  Schwe- 
felwasserstoff durch  den  Uebergang  der  Färbung  aus  weife 
in  grau,  und  zuletzt  in  schwarz  charakteristisch  und  nur  dieser 
Verbindung  eigen.  Nach  diesem  Reagenz  folgt  für  die  Queck- 
silberoxydsalze das  Kalkwasser,  mit  dem  Farbenübergang  aus 
braun  in  gelb  und  dann  das  Jodkalium  durch  die  fenenrotbe 
Färbung. 

Für  die  Quecksilberoxydulsalze  würde  nach  der  Re- 
duktion die  schwarze  Färbung  oder  Fällung  durch  kaustische 
Alkalien,  und  die  weifse  durch  Cblorwasserstoffsäure 
folgen;  über  Unterscheidung  des  Qnecksilberchlorürs  vom  Chlor- 
Bilber  siehe  beim  Silber. 

Blei.  Hier  schwankt  man  ebenfalls  zwischen  Schwefel- 
wasserstoffgas und  der  Schwefelsäure,  welchem  dieser, 
beiden  Reagentien  der  erste  Rang  gebührt.  Was  das  Schwefel- 
wasserstoifgas  an  Feinheit  beim  Nachweisen  des  Bleies  voraus 
hat,  verliert  es  dadurch,  dafs  der  hervorgebrachte  schwarze  Nie- 
derschlag von  demselben  Reagenz  noch  mit  vielen  anderen  Metall- 
salzen erzeugt  wird;  wohingegen  die  Schwefelsäure  zwar  bei  einer 
bedeutend  geringeren  Verdünnung,  aber  auch  viel  spccifischer  die 
(Gegenwart  des  Bleies  nachweiset.  Das  Schwefelwasserstofigas 
giebt  noch  mit  den  Quecksilber-,  Silber-,  Gold-,  Kupfersalzea 
schwarze  Präcipitate;  die  Schwefelsäure  aber  mit  den  alkalischen 
Erden,  dem  schwefelsauren  Bleioxyd,  ähnliche  weifse  Nieder- 
schläge, welche  sämmtlich  schwer  oder  unlöslich  in  verdünnten 
Säuren  sind;  von  allen  diesen  aber  wird  das  schwefelsaure  Bleioxyd 
durefa  die  Auflöslichkeit  in  kaustischem  Kali,  die  jenen  abgeht, 
und  durch  die  schwarze  Färbung  des  weiften  Niederschlags,  wenn  en 
mit  SchwefelwasserstoiT-Ammoniak  übergössen  wird,  sehr  charak- 
teristisch unterschieden»    Wir  ziehen  demnach  die  Schwefelsäure 
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als  speciBsches  Reagenz  dem  Schwefelwasserstoffgas  vor.  Beide 
Reagentien  werden  durch  organische  Beimischungen  nicht  wcsent* 
lieh  in  ihren  Wirkungen  modificirt. 

Nach  diesen  Reagentien  möchten  wir  fiir  das  Blei^  besonders 
in  toxikologischer  Beziehung  die  Reduktion  folgen  lassen«  Die 
leichte  Metallisirung  der  Verbindungen  dieses  Metalls^  die  Aus- 
plattbarkeit  des  Bleikorns  ^  das  Beschlagen  der  Kohle  in  der 
nächsten  Umgebung  mit  einem  gelben  Anfluge  ^  sind  specifische 
Kennzeichen. 

Hierauf  folgen  das  chromsaure  Kali  mit  dem  feurig  gel- 
ben, in  kaustischem  Kali  löslichen,  gut  bezeichnenden,  aber  dem 
cfaromsauren  Wifsmuthoxjd  nicht  ganz  unähnlichem,  sodann  das 
Jodkalium  mit  seinem  schönen  gelben,  aber  wegen  der  Au& 
löslichkeit  im  Ucberschufs  des  Fällungsmittels  nicht  sehr  siche- 
rem Niederschlage. 

Silber.  Obenan  steht  hier  die  Chlorwasserstoffsäurei 
sie  fallt  das  Silber  als  Chlor-  (Born)  Silber  in  weifsen,  käsigen 
Flocken,  oder  zeigt  dasselbe  bei  sehr  greiser  Yerdünnung  durch 
eine  weifse  Opalisirung  der  Flüssigkeit,  aus  der  sich  dann  erst 
nach  längerer  Zeit  ein  Niederschlag  absetzt,  an.  Das  so  ge- 
fällte Chlorsilber  unterscheidet  sich  von  anderen  unter  etwaigen 
ähnlichen  Umständen  erzeugten  Präcipitaten,  also  z.  B.  dem,  durch 
die  Chlorwasserstoflsäure  in  Quecksilberoxydullösungen  be- 
wirkte, durch  die  Löslichkeit  in  Aetzammoniak,  wohin- 
gegen das  QuecksilberchlorOr  nicht  gelöst,  sondern  schwarz 
geiUrbt  wird. 

Sodann  möchte  das  kaustische  Kali  folgen,  welches  einen 
braunen  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  nicht,  aber  wohl 
in  kaustischem  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  bewirkt^ 
durch  welche  letztere  Eigenschaft  derselbe  tou  dem  möglieber 
Weisel  damit  zu  verwechselnden  Präcipitat  unterschieden  wird, 
welches  eine  sehr  geringe  Menge  kaustisches  Kali  in  einer 
konoentrirten  Quecksilberoxydlösung  hervorbringen  würde;  kausti- 
sches Ammoniak  ändert  die  braune  Farbe  dieses  letzteren  in 
weifs  um. 

Das  phosp  bor  saure  Natron,  vielleicht  feiner  in  seiner 
Reaktion  auf  Silber,  als  das  kaustische  Kali,  ist  weniger  sichcri 
der  gelbe  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Säuren,  auch  in  kan- 
«tischem  Ammoniak,  und  war  das  phosphorsaure  Natron  kons 
vor  der  Anwendung  geglüht,  so  entsteht  ein  weifser  Niederschlag. 
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Das  ScbvefelwasserstoYfgas,  ein  so  treffliches  Reagenz 
anf  Silber,  als  Metall,  weiset  dieses  eben  so  wenig,  wie  das  Blei, 
individuell  charakterisirend  nach« 

«Gold.  Für  dieses  Metall  stebt  eine  mit  Cblorwasserstoff« 
sänre  bis  zur  klaren  Auflösung  versetzte  Zinncfalorürlosung 
oben  an,  sie  erzengt  eine  purpnrrotbe  Färbung,  oder  Fäl- 
lung. Fast  eben  so  oharakteristisch  ist  eine  schwefelsaure 
Eisenoxydnilösung,  welche  in  der  sehr  verdünnten  Goldchlo- 
ridlösung  eine  blaue  Färbung,  in  einer  mehr  koncentrirten  eine 
braune  Fällung  (metallisches  Gold)  bewirkt.  Gleich  speci- 
fiscb  wirkt  eine  Auflösung  von  Oxalsäure,  die  eine  dun« 
keigrune  Färbung  hervorruft,  ebenfalls  in  Folge  von  redn* 
drtem  Gold« 

Antimon.  Für  die  Salze  dieses  Metalles  ist  das  Schwe* 
fei  wasserstoffgas  nicht  nur  das  feinste,  sondern  auch  das 
am  meisten  charakterisirende  Reagenz;  es  bewirkt  eine  orange- 
braune Fällung.  Nächst  diesem,  welches  fast  alle  anderen 
Reagentien  für  die  Antimonoxydsalze  entbehrlich  macht,  möchten 
wir  noch  der  Reduktion  gedenken,  mit  der  dieses  Metall  so  sehr 
individualisirenden  Bildung  des,  die,  nach  dem  Glühen,  noch  rau- 
chende Kugel  des  Antimonmetalls,  als  Netzwerk  umgebenden  An- 
timonoxydes. 

Zink«  Be^  diesem  Metalle  steht  als  Reagenz  für  die  Salze 
desselben  das  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  oben  an, 
welches  einen  weifsen  Niederschlag  von  Schwefelzink  erzengt; 
eben  so  verhält  sich  das  Schwefelwasserstoifwasser,  nur  mufs  dann 
die  Lösung  neutral  sein.  Der  durch  Schwefelwasserstoff-Ammo- 
niak erzeugte  Niederschlag  könnte  verwechselt  werden  mit  dem, 
in  den  äu&eren  Eigenschaften  ähnlichen,  welchen  dieses  Reagenz 
in  einer  Lösung  der  Thonerde  bewirkt,  unterscheidet  sich  aber 
wesentlich  dadurch,  dafs  er  nicht,  wie  dieser,  von  kaustischem 
Kali  aufgelöst  wird. 

Nächstdem  charakterisirt  das  Löthrohr  die  Zinksalze;  auf 
Kohle  mit  der  Reduktionsflamme  behandelt,  werden  sie  nicht 
reducirt,  beschlagen  aber  die  Kohle  mit  einem  weifsen  An- 
flug; wird  die  geglühte  Probe  mit  einer  Kobaltsolution  befeuchtet 
und  wieder  erhitzt,  so  nimmt  sie  eine  grüne  Farbe  an,  nur  darf , 
das  Zink  keine  Thonerde  enthalten,  sonst  wird  die  grüne  Farbe 
durch  eine  lebhaft  blaue  und  stets  prävalirende,  verdeckt. 

Kupfer.  Für  dieses  Metall  ist  die  nasse  Reduktion 
durch  metallisches,  wo  möglich  polirtes  Eisen,  das  feinste 
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und  bezefcbnendste  Reagenz;  das  Eisen  übertieht  sich  dabei  mit 
einer  Schiebt  des  in  seiner  Färbnng  so  eigenthüiulichen 
Metalls.  Organische  Beimengungen  sind  ganz  indifferent  auf  den 
metallischen  Niederschlag. 

Hierauf  folgt,  wenig  nachstehend  an  specifischen  Wertfa,  wenn 
auch  an  Feinheit,  das  Kaliumeisencyantir,  welches  in  Kupfer« 
Oxydlösungen  einen  rothbraunen  Niederschlag  erzengt,  der 
selbst,  wenn  organische  Beimischungen  nicht  die  Farbe  der  Fläs« 
sigkcit'  zu  dunkel  gemacht  haben,  auch  bei  deren  Gegenwart  er- 
kannt wird« 

Sodann  rerdient  das  kaustische  Ammoniak  angeführt 
zu  werden,  zwar  nicht  sehr  empfindlich  für  Kupfer,  aber  durch 
die  blaue  gefärbte  Auflösung,  welche  es  mit  den  Salzen  desselben 
eingeht,  während  die  meisten  anderen  Metalle  geföUt  werden, 
noch  sehr  charakteristisch. 

Aufserdem  aber  werden  die  Kupfersalze  durch  ihre  Färbung 
und  durch  die  blau  oder  grün  geförbte  Fällung,  welche  Kalk« 
wasser  oder  kaustisches  Kali  darin  bewirken,  leicht  erkannt« 

Zinn.  Für  die  Zinnoxydulsalze  ist  eine  Goldauflösung 
das  beste  Erkennuugsmittel,  welche,  wie  schon  oben  beim  Golde 
erw.ähnt,  eine  purpurrothe  Färbung  oder  Fällung  er- 
zeugt 

Hiernach  würde  sich  das  Schwefelwasserstoffgas  an- 
reihen, welches  eine  braune,  nicht  leicht  mit  einem  anderen, 
unter  ähnlichen  Umständen  entstehenden,  Niederschlag  zu  yer- 
wechselnde  Fällung,  erzeugt. 

Für  die  Zinnoxydsalze  fehlen  specifisch  wirkende  Rea- 
gentien,  wenn  man  nicht  etwa  das  gelatinöse  Gestehen, 
welches  eine  Auflösung  von  Kaliumeisencyanür  in  einer 
nicht  zu  verdünnten  Zinnoxydsalzlösung  erzeugt,  als  solches  an- 
sehen will.  Diese  Reaktion  ist  aber,  wenn  auch  bezeichnend,  doch 
keineswegs  fein,  und  die  Gränze  liegt  nicht  sehr  entfernt,  wo  das 
Gelatiniren  entweder  sehr  spät  oder  gar  nicht  eintritt.  Daher 
scheint  das  Schwefelwasserstoffgas  noch  den  Yorzng  zu 
verdienen;  zwar  ähnelt  der  hierdurch  erzeugte .  Niederschlag 
dem  Schwefelarsenik  sowohl  in  seiner  langsamen  Bildung  als  auch 
in  der  Farbe  sehr,  man  wird  sich  indessen  leicht  durch  einen  Re- 
duktionsversuch überzeugen,  welches  Schwefelmetall  man  vor  sich 
hat.  Ueberhaupt  aber  verdient  bei  den  Zinnsalzen  nächst  ihrer 
Schwerlöslichkeit  im  Wasser,   die  Reduktion,,  mittelst 
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welcher^  bei  gehöriger  Uebang,  ein  leidit  aosplattbares  Metall« 
kom  erhalten  ivird^  ganz  besonders  berücksichtigt  zn  ivrerden« 

Wifsmuth«  Bei  den  Wifsmnthsalzen  sieht  es  aach  in  Bo- 
-mg  zu  specifischen  Reageatien  mifslich  ans*  Für  ein  geübtes 
Auge  möchte  die  in  verdünnten  Wifsmathlösungen  durch  S<Awe- 
felwasserstofigas  erzeugte  dunkelbraune  bis  schwarzbraune  Fäl* 
hmg  nodi  einen  guten  Fingerzeig  abgeben,  aber  diese  FarbennO^ 
ancen  erfordern  ein  genaues  Yertrautsein  mit  den  Reaktioas« 
ersefaeinungen.  Das  Milchichtwerden  nicht  zu  saurer  Wifsronthoxyd- 
auflosungen  beim  Hinzugiefsen  einer  gro£sen  Menge  Wasser,  ist  auch 
nicht  streng  charakterisirend:  denn  nicht  nur  Tcrhindert  eine  hin* 
reichende  Menge  Säure  das  Eintreten  dieser  Fällung  ganz,  son- 
dern andere  Metalisalze  geben,  wenn  auch  nicht  gleiche,  'doch 
ähnliche  Erscheinungen;  so  einige  Antimon-,  Zinn-,  Quedcsil* 
bersalze«  Die  braune  Fällung  der  Wi&muthoxydsalze  dnrdi 
Jodkalium  ist  recht  bezeichnend,  aber  der  Niederschlag  löst 
sbh  sehr  leicht  im  Ueberschuis  des  Fällongsmittels  auf.  Die 
Reduktion  ist  noch  eines  der  besten  Erkennungsmittel  $  sie 
geht  leicht  yor  sich,  die  Kohle  beschlägt  dabei  mit  einem  gel- 
ben Anflug  wie  bei  den  Bleisalzen,  das  Metailkom  ist  aber 
spröde  und  läfst  sich  nicht  aui^latten. 

Chrom.  Die  Chromsäure,  besonders  in  ihrer  Dopp^ 
Terbindung  mit  dem  Kali,  ist  sehr  leicht  daran  zu  erkennen, 
dafs  die  (intensiv  gelbgefärbte,  und  selbst  stark  und  an- 
haltend fiLrbendo)  Auflösung  dieses  Salzes  durch  Zusats  tod 
Alkohol  und  Chlorwasserstoffsäuro,  besonders  in  der 
Wärme,  die  Farbe  rasch  in's  Grüne  rerändert,  unter  staricer 
und  deutlicher  Entwickelung  eines  Geruches  nach  Chloräther. 

Hierauf  folgen  die  charakteristischen  und  schön  gefiürbten 
rothen  und  gelben  Fällungen,  welche  diese  Säure  in 
Kupfer-,  Silber-  und  Bleisalzlösungen  hervorbringt. 

Baryt  Die  Schwefelsäure  ist  das  ausgezeichnendste 
und  hinreichend  genügende  Erkennungsnüttel  für  diese  Erde. 
Zwar  gehen  noch  andere  Erden  schwer  lösliche,  ebenfalls  völ- 
lig weifse  Yerbindungen  mit  der  Schwefelsäure  ein,  selbst 
Metalle,  wie  diefs  schon  beim  Blei  erwähnt  wurde;  aber  keine 
dieser  letzteren  Fällungen,  ist  so  vollkommen  unlöslich  im  Was- 
ser und  in  Säuren,  wie  die  schwefelsaure  Baryterde.  Nur  die  Stron- 
tianerde  kommt  ihr  in  diesem  Yerht'ilten  sehr  nahe,  ohne  sie 
jedoch  zu  erreichen;  denn  die  schwefelsaure  Strontianerde  ist 
noch  etwas  löslich  in  Wasser,  und  in  der  Flüssigkeit,  die  nach 
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dem  nnToIlkommenen  Fällen  der  Strontianerde  durch  diese 
Säure  eine  Zeit  lang  über  dem  gebildeten  Niederschlag  gestan- 
den hat^  zeigt  die  Barytanfl6sung  noch  Schwefelsänre  an,  -was  un- 
ter denselben  Ycrbältnissen  nie  der  Fall  sein  wird,  wenn 
statt  der  Strontianerdc  Baryterde  gefällt  wurde. 

Kalk.  Die  Oxalsäure,  wenn  sie  auch  gleich  mit  einer 
grofsen  Reihe  von  anderen  Körpern  eben  solche  weifse  Nieder- 
schläge liefert,  wie  der  mit  der  Kalkerde  erzeugte,  mufs  den- 
noch als  das  Torziiglichste  Reagenz  fiir  diese  Erde  ange- 
sehen werden.  Ein  grofser  Uebelstand  ist  die  leichte  Ldslicb- 
keit  der  Oxalsäuren  Kalkerde  in  freier  Chlorwasserstoif-  oder 
Salpetersäure,  dagegen  lost  es  sich  nur  unmerklich  in  Essig- 
säure. Durch  Ammoniak  wird  die  Fällung  befördert;  diefs 
unterscheidet  diesen  Niederschlag  vom  Oxalsäuren  Silber.  Sind 
Strontianerde,  Baryterde,  oder  ein  Zinksalz  durch  Oxalsäure 
unvollkommen  gefällt,  so  dafs  noch  ein  Theil  dieser  Salze 
sich  gelöst  befinden ,  so  erzeugt  Kalk  in  der  klaren  Lösung  noch 
eiäeri  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk,  was  nie  der  Fall 
sein  wird,  wenn  ein  Kalkerdesalz  durch  Oxalsäure  unvollkommen 
geföUt  wurde.  Der  reine  Oxalsäure  Kalk  wird  von  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak nicht  verändert,  und  dieses  unterscheidet 
ihn  besonders  von  dem  Oxalsäuren  Blei,  Antimon,  Sil- 
ber, Quecksilber  und  anderen  ähnliehen  Metallsalzen. 

Die  Kohlensäure  verhält  sich  gegen  die  Erden,  wie 
Schwefel  Wasserstoff  gas  gegen  eine  oben  schon  bezeichnete 
Reihe  von  Metalloxyden,  sie  bildet,  nachdem  das  Schwefelwasser- 
stoffgas die  Abwesenheit  der  Metallsalze  anzeigte,  ein  generisolies 
Merkmal  fiir  die  Erden,  ohne  als  specifisches  Reagenz  für  die 
eine  oder  andere  angesehen  werden  zu  können. 

Kali.  Für  die  Auffindung  von  kaustischem  Kali  oder  der 
Kalisalze  braucht  man  in  toxikologischer  Beziehung,  da  dieser 
Stoff  als  Gift  nicht  in  sehr  kleinen  Dosen  wirkt,  keineswegs  die 
Zuflncht  zu  den  feinsten  Reagentien  zu  nehmen,  wenn  man  sich 
nur  eines  specifischen  bedient;  ja,  da  Kalisalze  sich  stets  im 
thierischen  Organismus  vorfinden,  so  würde  ein  geschickter 
Analytiker  unter  Anwendung  der  feinen  Reagentien  diesen  Stoff* 
immer  nachweisen.  Wir  möchten  mifser  dem  Reagenzpapier 
(bei  kaustischem  und  kohlensaurem  Kali,  die  schwefelsaure 
Alaun  erde,  welche  mit  Kali  die  gut  zu  erkennenden  Krystalle 
von  Kali-Alaun  giebt,  und  die  Weinsteinsänre,  wek^he 
den  Cremorfnrtari  bildet,  als  besonders  bezeichnend  hervorheben. 
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Ammoiiiak.  Für  das  kanstiscbe  Ammoniak,  wenn  es 
als  Gift  durch  Reagentien  nachgewiesen  werden  soll,  sind  das 
geröthete  Lackmnspapier,  der  Geruch,  und  die  Textur- 
veräuderung  der  Membranen  als  vorzügliche  Kriterien  anzu- 
sehen. Feine  Ueagentien,  wie  etwa  Platiuchlorid,  Quecksj^er- 
sablimat,  würden  nur  zu  Täuschungen  führen,  da  hinreichend  ticI 
Ainmoniaksalzc  im  thierischen  Körper  vorhanden  sind. 

Schwefel  leb  er.  Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den 
Alkalien  entwickeln  angefeuchtet,  oder  mit  einer  Säure  übergös- 
sen, einen  so  speci fischen  Geruch,  und  ihr  Verhalten  ge- 
gen ßleisalze,  die  dadurch  schwarz  gefallt  werden  und  gegen 
geröthetes  Lackmuspapier  ist  so  charakteristisch,  dafssie  fast  in 
allen  Fällen  durch  diese  gewöhnliche  Reagcntien  saftsam  erkannt 
werden. 

Säuren.  Für  die  Säuren  ist  das  ausgezeichnetste  Er- 
kennungsmittel immer  das  blaue  Lackmuspapier  und  der  Ge- 
schmack $  zwar  röthen  der  saure  Magensaft  und  die  Lösungen 
der  meisten  Metallsalze  ebenfalls  das  blaue  Reagenzpapier,  aber 
bei  weitem  nicht  so  heftig.  Zu  der  Schwefelsäure  gesellt  sich 
dann  noch  die  Erkennung  durch  Baryterde,  zu  der  Chlorwasser- 
fitoifsäure  die  durch  das  Salpetersäure  Silber;  man  bedenke  aber, 
dafs  im  menschlichen  Körper  selbst  freie  Chlorwasserstoffisäure 
und  Chlorverbindungen,  als  zur  Mischung  gewisser  Flüssigkeiten 
gehörig,  stets  vorlianden  sind,  und  dafs  auch  kleine  Mengen 
schwefelsaurer  Salze  nicht  als  Gift  angesehen  werden  dürfen, 
wenn  sie  durch  ein  so  feines  Prüfungsmittel  wie  die  Baryterde 
ist,  angezeigt  werden.  Die  Salpetersäure  erkennt  man,  aufser  an 
den  oben  bezeichneten  geiierischen  Merkmalen,  noch  an  der  Ei- 
genschaft, an  Kali  gebunden,  als  trocknes  Salz,  auf  Kohlen  ge- 
streut, zu  verpuffen;  die  Oxalsäure  endlich  an  ihrem  schon  erwähn- 
ten Yerhalten  zur  Kalkerde.  Sind  diese  Säuren  Ursache  zu 
Tergiftungen  gewesen,  so  wird  man  sie  gewöhnlich  in  solchen 
Quantitäten  vorfinden,  dafs  sie  nicht  leicht  in  Zweifel  lassen. 

Der  Gang,  den  eine  Analyse  überhaupt  und  ganz  besonders 
in  gerichtlich -medicinischen  Fällen  nehmen  soll,  wo  es  sich 
nicht  um  das  Interesse  der  Wissenschaft  allein,  sondern  wo  es 
sich  um  das  Interesse  und  Wohl  eines  Menschen,  oft  ganzer 
Familien  handelt,  wo  das  Leben,  wo  die  Ehre  eines  Idividuums 
Ton  dem  Resultate  der  Untersuchung  abhängt,  mufs  ein  ganz 
bestimmter,  in  seinem  Verfolg  nur  zu  genauen ,  klar  und  deut- 
lich sich  kundgebenden,  nicht  etwa  unbestimmten  oder  unsicheren 
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Resultaten  führender  sein.  Mau  uiufs  daher  nicht  aufs  gerathewohl 
auf  die  Gegenwart  des  einen  oder  andern  Giftes  prüfende  Ver- 
suche anstellen,  es  sei  denn,  dieselben  dienten  als  vorbereitende  da- 
zu, um  dem  nachher  folgenden  Gange  eine  um  so  bestimmtere  Rich- 
tung geben  zu  können ;  sondern  man  verfahre  so,  dafs  sich  er- 
urarten  lUfst,  durch  die  angestellte  Priifimg,  in  einer  gewissen 
Reihenfolge,  auf  alle,  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gehörende 
Gifte,  nothwendiger  Welse  stofsen   zu  müssen. 

Wir  vordanken  dem,  um  die  analytische  Chemie  so  ver- 
dienten Prof.  H.  Rose- die  Yorzeichnung  eines  solchen  Ganges, 
der  sich,  -wie  es  leicht  erkannt  wird,  auf  das  genaue  Studium 
des  gegenseitigen  Verhaltens  der  Korper  unter  einander  stützt; 
wir  wollen  dieses  Verhalten  für  diejenigen  Stoffe,  welche  als  Gifte 
in  diesem  Werke  betrachtet  werden  sollen,  etwas  beleuchten,  um 
somit   fiir   den  Gang  der  Analyse  eine  Erklärung  ab'zugeben. 

Die  Gifte,  welche  aus  dem  anorganischen  Reiche  hieher  ge* 
lioren,  sind  entweder  wirkliche  Metulloxyde  oder  Bfctallsalze, 
Erilen  und  Erdsalze,  Alkalien,  Alkalisalze  oiler  endlich  Sauren. 
Die  unlöslichen  Mctalloxydo  kann  man  in  Säuren  losen  und 
erhält  dann  Metallsalze.  Es  giebt  Agenticn ,  welche  auf  ganze 
Klassen  der  erwähnten  Sfoffb  eigenthümlich  einwirken,  so  z«  B. 
die  Kohlensäure,  die  mit  allen  Metalloxyden  und  Erden  un- 
lösliche Verbindungen  eingeht*^).  Dieses  Mittel  ist  vortrefflich,  unter- 
scheidet aber  nicht  die  Metalloxyde  von  den  Erden;  wir  wer- 
den uns  daher  nach  einem  andern  umsehen  und  finden  es  in  dem  ' 
Schwefelwasserstoffgas.  Durch  dasselbe  werden  alle  Me- 
talloxyde, zum  Theil  mit  sehr  auffallender  Farbe,  die  Erden  aber 
nicht  gefällt.  Der  Metalloxyde,  die  wir  hier  als  Gifte  näher 
imtersuchen,  sind  sehr  viele,  und  wir  sahen  schon  weiter  vorn, 
dafs  die  Farbe  der  Verbindungen  mehrerer  derselben  mit  dem 
Schwefel,  ganz  übereinstimmt,  also  daraus  kein  Mittel  ftir  eine 
specifische  Erkennung  hervorgeht.  Ist  indessen  die  Praecipitation 
der  Metallosyde  durch  Schwefelwasserstoffgas  gleichwohl  nur  ein 
generisches  Merkmal,  so  kann  man  doch  Unterabtheilungen 
bilden: 

])  Mehrere  Schwefelmetalle  sind  in  Säuren  löslich, 
-werden  daher  nur  aus  der  alkalischen  oder  streng  neutra- 
len Flüssigkeit  gefallt;  hierhergehört  das  Schwefelzink. 


*)  Da  hier  nur  ein  allgemeiner  Ueberblick  gegeben  wird,  so  mögen  einzelne 
Ausnahmen  dem  speciellen  Tiieile  zo  erwähnen  überlassen  bleiben. 
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2)  Ton  den  Scfawefelmetallen^  -welche  auch  ans  der  sau- 
ren Losung  ihrer  Salze  niedergeschlagen  werden,  lösen  sich 
mehrere  in  Schwefelwasserstoff-Ammoniak:  wie  Schwe- 
felarsenik, Schwefelgold,  Schwefelantimon,  Schwe- 
felzinn. 

3)  Die  übrigen;  Schwefelquecksilber,  Schwefel- 
blei^  Schwefelsilber,  Schwefelkupfer,  Schwefel- 
wifsmutb,  auch  aus  der  saueren  Auflösung  faltbar,  lösen 
sich  nicht  im  Schwefelwasserstoff-Ammoniak,  und 
bleiben  also  zurück« 

Sind  durch  SchwcfelwasserstofTgas  die  metallischen  Bestand- 
theile  einer  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  abgeschieden^  oder  wei« 
set  es  sich  nach,  dafs  keine  zugegen  waren;  so  kann  man  sich 
der  Kohlensaure  Tortrefflich  bedienen,  um  die  Erden  zu  fallen, 
und  sich  überhaupt  von  ihrer  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  zu 
überzeugen.  Man  wendet  wohl  kohlensaures  Ammoniak  als  ge- 
Derisches  Prüfungsmittel  auf  Erden  au,  mufs  dann  aber  nte  ver- 
säumen,  die  mit  dem  Reagenz  versetzten  und  zu  untersucheuden 
Flüssigkeiten  stark  zu  erhitzen.  Ueberhanpt  ist  da,  -wo  man  nicht 
fürchten  darf,  durch  Erwärmung  berücksichtigungswerthe,  flüch- 
tige Stoffe  zu  vertreiben,  diese  immer  anzurathen,  weil  die  Nieder- 
schläge besser  und  leichter  sich  bilden ,  und  Farben  o(^  erst  nach 
der  Erwärmung  genau  beurtheilt  werden  können*}. 

Zeigt  die  Behandlung  mit  Kohlensäure  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit der  Erden  an,  so  wird  die  Reaktion  auf  Alkalienf  und 
Säuren  eintreten^  die,  wie  vorn  bemerkt,  sich  durch  Reagenzpa- 
pier, Geschmack,  Geruch,  die  Säuren  auch  noch  durch  ihr  gänz- 
liches Yerflücbtigen  in  der  Hitze,  indem  sie  dicke,  saure^  heftig 
xum  Husten  reizende  DämpfB  ausstoisen,  erkennen  lassen. 

Dieses  sind  ungefähr  die  Hauptgrundzüge  des  Ganges;  man 
sieht,  er  ist  einfach  und  bestimmt.  Nun  wollen  wir  aber  anmcir- 
ken,  dafs  der  schon  mehr  praktisch  Geübte  manches  in  diesem 
Gange  abändern  wird,  je  nachdem  ihm  vorbereitende  Versuche, 
die  so  eingerichtet  sein  müssen,  dafs  sie  die  Masse  der  zu  un- 
tersuchenden Substanz  nicht  sehr  beeinträchtigen  oder  gar  rer- 
zehren,  dazu  Veranlassung  und  Berechtigung  geben.    Reagirt 


*)  Eine  Ausnahme  mSefaten,  unter  Umstönden,  die  in  den  Süberoxydsalxen 
eraengten  Nieder9chl8ge  madien,  die  bei  starker  firr^ünsrnng  leidit  ihre  Faibe 
veriodern. 
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z.  B.  eine  zur  Untcrsucbung  gegebene  Flüssigkeit  heftig  sauer,  liat 
sieeinen  ausgezeichnet  sauern  Geschmack,  trägt  der  vergiftete  Kör- 
per in  der  Destruktion  der  Schleimhaut  des  Magens,  Schlundes^ 
der  Mundhöhle,  alle  Zeichen  einer  Toxikation  durch  ein  chemisch 
zei9töreudes,  den  höchsten  tirad  der  Entzündung  hervorrufendes 
Gift  an  sich;  so  \?erden  Ileaktions- Versuche  auf  Gegenwart 
eines  Metallgiftes,  nur  als  nebensächliche  angestellt  werden,  uin 
ihre  Abwesenheit  zu  konstatiren,  das  Hauptaugenmerk  aber  gleich 
von  vorn  herein  auf  die  Ermittlung  der  hier  oiTenbar  wirkend 
gewesenen  Mineralsäure  gerichtet  sein. 

Wir  wollen  den  hier  flüchtig  bezeichneten  Gang  nun  ge- 
nauer verfolgen,  und  zwar  die  beiden  Fälle  besonders  be* 
trachten i 

!•  Wo  der  Analytiker  es  mit  dem  Gifte  in  Substanz  za 
thun  bat 

U«  Wo  er  den  Inhalt  des  Magens  und  der  ersten 
Wege,  den  Magen  selbst,  oder  ausgebrochne  Con~ 
tenta,  in  denen  kein  Gift  in  Substanz  zu  finden  war,  zu 
untersuchen  hat. 

1)    Die   Untersuchung   des   Giftes  in   Substanz  *)• 

Wenn  es  irgend  die  Quantität  des  zu  untersuchenden  Giftes 
zuläfst,  so  wird  man  wohl  thun,  bevor  der  eigentliche  Gang  der 
Analyse  auf  nassem  Wege  eingeschlagen  wird,  durch  einige  vor- 


*)  Wir  berücksichtigen  hier  nur  die  mineralischeD  Gifte ,  von  der  Unter* 
SttchuDg  der  vegetabilischen  und  animalischen  wird  weiter  unten  gesprochen 
werden;  jedoch  erlauben  wir  uns  das  oxalsaure  Kali  und  die  Oxalsäure  iu 
die  Abcheilung  der  mineraUseben  Gifte  zu  setzen,  Noeh  wollen  wir  be- 
merken» da&  auch  der  Fall  mit  zu  der  Untersuchung  des  Giftes  in  SuIh 
stanz  gezogen  wird,  wo,  wenn  auch  nicht  aufserhalb  des  Tergifteten  Klirpen, 
doch  durch  Schlämmen  aus  den  Magencontentis  die  giftige  Substanz  in  Kür- 
nern,  frei  von  organischen  Beimischungen,  erhalten  werden  konnte.  Dieses 
Schlämmen  wird  zweckmb'fsig  so  vorgenommen,  dafs  man  die  Massen  in  ein 
bohes  CjUnderglas  schüttet,  und  die  festeren  und  schwereren  Theile  sich  senken 
lS(st;  darauf  die  flilssigen  abgie(st,  den  Rückstand  wieder  mit  destillirtem  Wasser 
anrührt,  durch  wiederholtes  Schlämmen  die  schwersten  Theile  von  den  minder 
schweren  zu  trennen  sucht,  und  aus  dem  zuletzt  so  viel  als  möglich  vermin- 
derten Rückstand,  den  man  auf  einer  Glasplatte  ausbreitet,  wenn  es  nothig 
ist,  mit  Hülfe  der  Loupe  die  weiÜBen  oder  gefärbten  Kümer  mit  der  Pincette 
entfernt.  Man  hüte  sich  aber  von  den  Schlämmwüssern  etwas 
fortzttgiefsen,  denn  falls  die  Nacbsuchang  auf  Gift  in  Substans 
ohne  Erfolg  bleibt,  mufs  man  mit  denselben  die  Analj^se  an- 
■teilen. 
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bereitende  Yersuche  die  Natur  des  StoflPes   zu  erforschen,   und 
wir  wollen  versuchen,  dieselben  im  Folgenden  kurz  anzudeuten. 

Ist  die  zu  untersuchende  Substanz  ein  weifses  Pulver, 
oder  erscheint  sie  in  weifsen  Körnern,  Kristallen,  so 
kann  sie  Arsenik,  Quecksilber,  Blei,  Silber,  Antimon,  i(ink, 
Zinn,  Wifemnth,  Baryt,  auch  wohl  Kali  in  ihrer  Verbindung  ent- 
halten. Blan  reibe  etwas  der  angefeuchteten  Substauz  auf  ein  blan- 
kes Kupferblech,  oder  auf  eine  gescheuerte  Kupfermünze,: 
wird  das  Metall  weifs,  gleichsam  wie  versilbert,  undvei^- 
schwindet  diese  Yersiiberung  beim  Erhitzen,  so  enthält  sie 
Quecksilber.  Man  erhitze  etwas  auf  Platinblech:  verflüchtigt 
sich  die  Substanz  vollkommen,  so  kann  sie  arsenige 
Säure  oder  ein  Quecksilbersalz  sein;  schmilzt  sie,  wir^d 
schwärzlich,  sodann  gelb  bis  hochroth,  beim  Erkalten  wieder 
gelb  werdend,  so  darf  man  Bleizucker,  verkohlt  sie  dagegen 
vollkommen,  Brechweinstein  vermuthen.  Wird  sie  ohne  zu 
schmelzen  gelb  bis  braun  gelb,  beim  Erkalten  wieder  hellgelb 
werdend,  so  wird  auf  salpeter  saures  Wifsmuth  zu  schliefen 
sein. 

Hat  sich  die  Substanz  beim  Erhitzenauf  Platiublechganz  ver- 
flüchtigf,  auf  Kupfer  gerieben  keine  Versilberung  hervorgebracht, 
so  bringe  man  etwas  davon  in  ein  Reduktionsröhrchen,  schiebe 
einen  ausgeglühten  Kehlensplitter  nach,  erhitze  erst  diesen  bis 
zum  Glühen,  und  dann  die  Probe;  bildet  sich  hierbei  ein  Metall- 
spiegel von  reducirtem  Arsenik,  der,  wenn  das  Rohr  da  abgeschnit- 
ten wird  wo  er  anliegt,  sich  beim  Erhitzen  mit  knoblauchartig 
riechenden  Dämpfen  verflüchtigt,  so  hat  man  eine  Arsenik- 
Verbindung  (arsenige  Säure)  vor  sich. 

'   Man  lege  etwas  der  Substanz  mit  Soda  gemengt  auf  Kohle, 
und  behandle  sie  mit  der  Reduktiousflamme  des  Löthrohrs;  bü- 
rdet sich  ein  weifses  Metallkorn,  so  kann  sie  Blei,  Silbei^, 
Antimon,  Zinn,  Wifsmuth  enthalten. 

Läfst  sich  das  Metallkorn  auf  dem  Ambofs  gut  ausplatten, 
und  ist  dieKohle  mit  einem  gelben  Anflug  bedeckt,  so  enthielt 
die  Substanz  Blei.  Geschah  die  Reduktion  sehr  rasch,  beschlug 
sich  die  Kohle  nicht  mit  einem  gelben  Anflug,  und  läfst  sich 
das  sehr  glänzende  Metallkorn  schwerer  als  Blei  ausplät- 
ten, 80  ist  es  Silber.  Raucht  das  durch  Reduktion  erzeugte, 
glühende  Metallkorn  noch  lange,  ohne  von  neuem  erhitzt  worden 
zu  sein,  und  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einem  weifsen 
Netzwerk  von  Kry stallen  (Antimonoxyd),  läfst  sich  nicht  aof 
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dem  Ambofs  ausplätten,  sondern  zeigt  sich  spröde,  so  ist  es 
Antimon»  Zerspringt  das  Metallkom  sehr  leicht  unter  dem 
Hammer,  und  beschlägt  die  Kohle  beim  Reduciren  mit  einem 
dankelgelben,  beim  Erkalten  gelb  werdenden  Anflug,  so  ist  es 
üVifemuth.  Wenn  die  Reduktion  viel  schwieriger  als  bei 
den  schon  angeführten  Metallen  Tor  sich  geht,  wenn  siob  ein 
glühendes  Bfetallkorn  bildet,  welches  sich  sehr  leicht  wieder  mit 
einer  weifsen  Schicht  von  Oxyd  umgiebt;  wenn  das  hell- 
glühende Metallkom  schnell  auf  einen  dunkeln  Tisch  geworfen, 
drauf  mit  Funkensprühen  uniherfährt,  die  Bahn  durch  einen 
weifsen  Strich  bezeichnend;  wenn  es  erkaltet  sich  leicht  aus- 
platten lafst,  so  ist  es  Zinn  *). 

Bildet  sich  kein  Metallkom  beim  Behandeln  der  mit  Soda 
gemengten  Substanz  durch  die  Reduktionsflamme  auf  Kohle, 
sondern  beschlägt  die  Kohle  mit  einem  weifsen  Anflug, 
und  wird  die  geglühte  Probe  mit  salpetersaurer  Kobaltoxydlösung 
befeuchtet,  und  wieder  erhitzt,  grün,  so  enthält  sie  Zink. 

Ist  die  Substanz  grün  oder  bläulich  grün  gefärbt,  oder  nimmt 
sie,  mit  Wasser  befeuchtet,  eine  blaue  Farbe  an,  so  enthält  sie 
Kupfer**}.  Dies  wird  um  so  deutlicher  nachgewiesen,  wenn  man 
etwas  mit  Soda  gemengt  auf  Kohle  reducirt,  wo  das  Kupfer 
mit  sciqer  eigenthümlichen  Farbe  sich  erkennen  läfst.  Oft 
aber  sind  die  Mengen  sehr  gering,  und  haben  sich  mit  dem  Natron 
in  die  Kohle  gezogen;  dann  mufs  man  das  Stück  Kohle  her- 
ausbrechen, in  einem  Mörser  fein  pulrcrn,  und  durch  Wasser 
das  Kohlenpulver  abschlämmen,  sehr  leicht  erkennt  man  dann 
noch  die  kleinste  Spur  an  den  röthlichen  Füttern,  die  im  Mör- 
ser zurückbleiben. 

Ist  die  Substanz  gelb,  gelbbraun,  gelbgrün,  gelb- 
roth  oder  roth;  so  kann  sie  Schwefclleber,  saures  chromsan- 
rosKali,  rothes  Quecksilberoxyd,  Bleiglätte  (Mass ikot),  Menige^ 
oder  Schwefelarsenik  (Operment)  sein.  Die  ersten  beide 
sind  im  Wasser  löslich,  die  anderen  vier  sind  nicht  lös- 
lich. Die  Schwefelleber  erkennt  man  an  dem  starken  Ge- 
rach   nach    Schwefelwasserstoff;     chromsaures     Kali, 


*)  Der  Anfönger  wird  schwerlich  ein  Zinnkom  im  glühenden,  ezydfireien 
flBfii  erhalten  können;    es  gehört  dazu  siemliche  Fertigkeit* 

**)  Zwar  bildet  das  Tollkommen  fatiscirte  schwefelsaure  Kopfer  ein  weilses 
Pulver,  als  solches  aber  wird  es  wohl  nie  su  Vergiftungen  Veranlassung  geben, 
mid  dann  eriiSlt  es  auch,  beim  Befeuchten  mit  Wasser,  seine  blaue  Farbe  wieder. 
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an  der  intensiv  gelben   J^arbe^   velcbe   das   Wasser   von  einer 
verbältnifsmäfsig  geringen  Menge  Salz  aniiiipnit 

Wenn  femer  eine  der  im  Wasser  nicht  löslicben  Substanzen 
in  einem  Reduktionsröhrchen  erbitzt  viixd  und  sieb  nicbt  subli- 
mirt,  so  ist  sie  Bleiglätte  (Massikot)  oder  Mennige,  beide 
erkennt  man  leicbt,  \i'enn  sie  mit  Soda  auf  Koble  reducirt  werden 
am  Bleikorn.  Wird  dagegen  die  Substanz^  im  Reduktions- 
röhrchen erhitzt,  snblimirt,  so  kann  sie  rotbes  Queck- 
Bilberoxyd  aber  auch  Schwefelarsenik  sein;  ersteres  ist 
in  Chlorwasserstoffsäure  leicht  löslich  ,  letzteres  löst  sich 
nicht  darin  auf«  Man  könnte  auch  die  Probe  mit  kaustischem 
Kalk  im  Reduktionsröhrchen  reduciren,  und  es  würde  ein  Anflug 
Ton  deutlichen  Quecksilbcrkügelchen  sich  zeigen,  wenn  die  Substanz 
rother  Praecipitat,  der  eigenthümliche  Knoblaucbgeruch  aber  und 
der  Arsenikspiegel,  wenn  sie  Schwefelarsenik  war. 

Hat  die  Substanz  nicht  das  Ansehn  eines  Salzes, 
sondern  erscheint  als  gelbe  mit  dem  Messer  zu  zer- 
schneidende Stückchen,  die  an  der  Luft  knoblauchar- 
tig riechende,  weifse  Dämpfe  ausstofsen,  etwas  gerieben  oder 
gering  erwärmt  sich  entzünden,  und  mit  blendendem  Lichte  bren- 
nen, so  ist  sie  Phosphor.  Erscheint  sie  in  grauen  metall- 
glänzenden  Schuppen,  die  in  einem  Glasröhrchen  erhitzt 
dasselbe  mit  Teilchenblauen  Dämpfen  anfüllen,  so  ist  sie 
Jodine. 

Gab  das  in  Substanz  vorgefundene  Gift  in  den  so  eben  ab- 
gehandelten Torbereitenden  Yersucben  kein  .  sicheres  Resultat, 
oder  gab  es  zwar  ein  genügendes  Resultat,  man  will  aber  der 
Ueberzeugung  wegen  auch  den  Yersuch  auf  nassem  Wege  an- 
isrenden^  so  mufs  man  die  Substanz  in  Wasser  aufeulösen 
suchen. 

Die  verschiedene  Auflöslichkelt  der  Gifte  im  Wasser  kann 
schon  einiges  Licht  über  die  Natur  derselben  geben. 

Ein  Theil  wird  aufgelöst  durch 

Kaustisches  Kali    i  Theile  Wasser. 

Goldchlorid U 

Essigsaures  Blei  •  • 1-^ 

Schwefelsaures  Kupferoxyd* Ammoniak      1^        - 

Krystallisirtes  salpetersaures  Silber.  .  •    2 

Schwefelsaures  Zink    2i 

Sdiwefelleber      2 

CUorbaryum   ^ •  •  •  • 3         :;  s 
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Schwefelsaares  Kupfer 4  Theile  Wasser. 

Oxalsäure     9 

Saures  cfaromsaures  Kali  •. 10 

Esidgsaures  Kupfer 14 

BreohweiDstein 15 

Quecksilbersublimat 18 

Arsenige  Säure *  •  .  60 

Sanerkleesalz 80 

Nur  theilweis    löslich  ist  Grünspan;    das  Zinnsalz  zersofst 
sich  beim  Auflösen  und  es  scheidet  sich  ein  weifsesPraedpitat  ah. 

Unlöslich  oder  schwer  löslich  im  Wasser  sind: 

Schwefelarsenilc  ^ 

Rothes  Quecksilberoxydy 

Kalomel^ 

Kohlensaures  Blei  (Cerussa)^ 

Saipetersaures  Wifismuthoxyd  {Magüi.  BümuiA)^ 

Kohlensaurer  Baryt^ 

Mennige  9 

Bleiglätte. 
Ton  den  im  Wasser  löslichen  Giften  lösen  sich  folgende  tm 
Alkohol: 

Schwefelleber       j 

Goldchlorid  / 

Sublimat  (     ^uemlich  leicht. 

Oxalsäure  i 

Kaustisches  Kali 

Sauerkleesalz 

Essigsaur.  Kupfer}  weniger  leicht. 

Essigsaures  Blei 

Salpeters.  Silber 

Chlorbarjum  sefir  schwer. 

Die  im  Wasser  unlöslichen  Gifte  werden  leicht  auf  fol- 
gende Art  erkannt  und  unterschieden  werden.  Man  setzt  Tor- 
sichtig  tropfenweise  zu  der  mit  hinreichend  viel  Wasser  vorher 
angerührten  Substanz  Cblorwasserstoflbäure.  Geschieht  die  Lö- 
sung  mit  Aufbrausen,  so  wird  man  mit  kohlensaurem 
Baryt  oder  kohlensaurem  Blei  zu  thun  haben,  die  man 
dann  mit  den  in  der  Tabelle  angegebenen  Reagentien  unterschei- 
den kann.    Geschi^t  die  Auflteiuig  ohne  Auf  brausen  ^  so 
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kaDQ  die  Substanz  rothes  Qu  ecksilberoxyd,  salpeter- 
saures Wifsmuth  oder  lllciglätte  sein.  Wurde  die  Säure 
init  Yorsicht  zugesetzt,  so  dafs  sie  nicht  vorwaltet,  so  vfiri 
eine  hinreichende  Menge  hinzugesetztes  destillirteB 
l¥asser  (das20fache)  durch  ein  weifses  Praecipitat  Wifs» 
mnth  erkennen  lassen.  Entsteht  auf  diese  Weise  kein  Nieder« 
schlag,  so  -werden  durch  Hinzusetzen  von  kaustischem  Kali  das 
Quecksilber  durch  einen  gelben,  das  Blei  durch  einen  weifsea 
Niederschlag  sich  charakterisiren.  Wird  die  Substanz  ron  der 
ChlorwasserstoffsSure ,  yorzüglich  bei  Anwendung  von  Wärme, 
unter  starker  Entwickelung  von  Chlorgas  aufgelöst,  durch  welches 
Gas  ein,  in  die  Rohre  gehaltenes  befeuchtetes,  Lackmuspapier 
gebleicht  wird,  so  ist  sie  Mennige;  wird  sie  aber  Obei^upt 
nicht  aufgelöst,  so  wird  sie  nur  Schwefelarsenik  oder  Kalo- 
mel  sein  können;  Letzteres  wird^  wenn  man  es  mit  kausti- 
schem Ammoniak  übergiefst,  schwarz;  das  Schwefelarsenik  mit 
Soda  gemengt  und  mit  der  innern  Löthrohrflamme  auf  Kohle 
erhitzt,  entwickelt  einen  deutlichen  Knoblauchgeruch« 

Löste  sieh  der  zu  prüfende  Stoff  im  Wasser  auf,  so  wird  man 
die  Flüssigkeit  zu  untersuchen  haben,  und  wir  wollen  hier  zu« 
gleich  die  Fälle  mit  hinzuziehen,  wo  das  Gift  nicht  in  Substanz, 
sondern  im  aufgelösten  Zustande  vorgefunden  wurde  ^)  und  fer- 
ner die,  wo  eiue  der  eben  erwähnten,  im  Wasser  unlöslichen 
Yerbindungeu,  durch    Chlorwasserstoffsäure  gelöst  worden   war. 

Ist  die  erhaltene,  oder  vorgefundene  Flüssigkeit  nicht  voll- 
kommen klar,  80  stelle  man  sie  zum  Absetzen  hin,  giefse  das 
überstehende  ab,  und  filtrire,  wenn  es  nöthig  ist;  den  Bodensatz 
nntersuche  man  auf  seine  Natur,  löst  er  sich  leicht  im  Wasser 
auf,  so  gebe  man  die  Auflösung  zur  ersten  *^). 


*)  Es  wird  vorausgesetzt,  dafs  in  der  als  Gift  verdöchtigeD,  vorgeftin denen 
Flüssigkeit  keine,  die  Reaktion  störende,  Menge  organischer  Stoffe  vorban- 
den sei.    Dieser  Fall  wird  später  noch  in  Betracht  gezogen  werden. 

**)  Geruchs*  und  Geschmacksprüfungen  gewähren  selten  sichere  Resultate; 
daher  wollen  wir  sie  auch  nicht  sehr  berücksichtigen.  Wo  man  nicht  gerade 
mit  Blausäure,  Arsenik,  Schwefelleber  oder  kaustischem  Ammoniakzu  thun  hat, 
wird  der  Geruch  wenig  zu  prüfen  haben.  Dem  Geschmack  traue  man  noch 
weniger;  dem  UngeUbten  wird  das  Kosten  nichts  nützen,  aber  eher  schädliche 
Folgen  nach  sich  ziehen ;  überhaupt  ist  die  Reihe  der  Körper ,  die  man  mit  dem 
Geschmack  erkennen  kann  nur  klein,  etwa  bei  freien  Säuren  und  Alkalien; 
schon  trüglich  ist  der  Geschmack  des  essigsauren  Bleies,  Alaun-  i&ttckef  schmeckt 
recht  Hhnlich,  und  noch  unsicherer  ist  der  des  Sublimats» 
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Man  wird   nun   zuvörderst  mittelst  der  Reagenzpapiere  zu 
erforschen  suchen,  ob  eine  stark  saure  Reaktion  auf  Gegenwart 
einer  Säure,  oder  eine  sciiwach  saure  auf  die  eines  MctaUsalzes, 
oder  endlich  eine  alkalische  auf  Gegenwart  eines  Alkalis  sclilies- 
sen  läfst    Sodann   verdampft    man   langsam    und  mit  Vor- 
sicht etwas  in  einem  blanken  Platinlöifel;     bleibt  ein  Rück- 
atand,  (der,    wenn  das  Gift  ein,   in  gröfserer  Hitze  sich  yer- 
flüchtigendes  ist,  allerdings  beim  angehenden   Glühen  auch  Ter- 
sdi winden  kann),  oder  bemerkt  man  einen  durch  einen  weifsli- 
dien  Rand  begrenzten  Fleck;  so  darf  man  ein  aufgelöstes  fes- 
tes Gift,   bilden  sich  gegen  das  Ende  des  Abdampfens  weifse, 
sauer   und   stechend   riechende    zum   Husten   reizende  Dämpfe, 
ohne    dats    ein  Rückstand  hintcrbleibt,   eine  Säure  Terinuthcn. 
Geschieht  diefs  aber  nicht,    sondern   verflüchtigt   sich  die  Flüs- 
sigkeit wie  Wasserdämpfe,  ohne  dafs  etwas  zurückbleibt,  so  hat 
man  reines  Wasser  vor    sich.     Dafs  hier   nicht  Alkohol   oder 
Blausäure  berficksichtiget  worden,  die,  wie  schon  oben  in  einer 
Note  angemerkt  wurde,  später  abgehandelt  werden  sollen,  wollen 
wir  um  Mifisverständnisse  zn  verhüten,  nochmals  erwähnen. 


Gang  der  Untersuchang  ^), 

A»  Man  setze  zu  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  etwaa 
Chlorwasserstoffsäure.  Ist  diese  Flüssigkeit  intensiv 
gelb  gefärbt,  oder  bat  das,  behufs  der  Untersuchung  aufgelöste 
Salz  eine  schön  gelb-rothe  Farbe,  und  entwickelt,  nachdem 
die  Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt,  und  besonders,  wenn  das 
Ganze  erhitzt  wird,  einen  Geruch  nach  Chlor,    wird  zugleich 


*)  Man  stellt  die  Prüfungen  so  an,  das  man  dais  ProbierglSscIien  bis  xa 
^  oder  \  mit  der  zu  nntersocbenden  FlQssigkeit,  die  so  klar  als  müglicli  sein 
moili,  füllt,  mit  der  linken  Hand  gegen  das  Tageslicht  hält,  und  dann  mit  der 
rechten  Hand  das  Reagenz  tropfenweise  zusetzt.  Gewöhnlich  wird  die  Farbe 
sowohl  beim  durchfiEÜlenden  als  anch  reflektirten  Lichte  beurtheilt,  und  es  ist 
in  den  meisten  FSlIen  wohl  anzurathen,  dieselbe,  wenn  sich  etwa  ein  Nieder^ 
schlag  abgelagert  hat,  auch  in  diesem  noch  einmal  zu  betrachten.  Jedenfialls  ist 
es  nöthig  sich  zu  gewöhnen,  mit  einer  geringen  duantitfit  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  operiren  zu  können,  weil  man  gar  zu  leicht  in  den  Fehler  verfallt 
allzu  Tersäiwenderisch  damit  umzugehen.  Wenn  NiederschlSge  wenig  Nei- 
gung zeigen  sich  abzulagern,  und  man  über  die  eigentliche  Färbung  in  Zweifel 
sein  könnte,  so  wird,  wie  schon  erwähnt,  ein  gelindes  Erwärmen  zur  toU- 
kommneren  Praedpitatioo  viel  beitragen. 
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die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  eine  dunkelgrüne  verwandelt, 
60  kann  man  anf  die  Gegenwart  eines  chromsauern  Salzes  (sau- 
res chromsaures  Kali)  schliefsen.  Die  Umänderung  der  gelben 
Farbe  wird  um  so  auffallender,  wenn  man  der  Flüssigkeit 
et\ras  Alkobol  "zusetzt,  und  zugleich  zeigt  sich  dann  ein  star^ 
ker  Geruch  nach  Chloraether.  Man  wird  dann  das  chrom* 
saure  Salz  durch  Anwendung  der  in  der  Tabelle  angdEiihrten 
Reagentien  noch  untrüglicher  nachweisen. 

n«  Trat  aber  die  eben  bemerkte  Erscheinung  nicht  ein  (war 
die  zu  untersuchende  Lösung  nicht  gelb)  und  wird  durch  das 
Ansäuern  der  Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstoffsäure  keine  Trü- 
bung oder  Niederschlag  bewirkt  (im  entgegengesetzten  Falle 
^äre  eine  Silber-,  Quecksilberoxydul-  oder  Blei-Yerbindung  zu- 
gegen und  man  müfste  mit  Salpetersäure  ansäuern),  so 
setzt  man  Schwefelwasserstoffwasser  hinzu,  oder  läftt 
einen  continuirlichen  Strom  Ton  Schwefelwasserstoffgas 
dsrchstretchen  *)  und  schüttelt  während  dem  das  Gefafs  biswei- 
len um.  Zeigt  sich ,  wenn  auch  nach  etwas  längerer  Zeit,  eine 
eigenthümliche  Färbung  oder  ein  Niederschlag,  so  erwärme  man 
die  Flüssigkeit,  wodurch  der  Niederschlag  mehr  zusammen  ge- 
zogen wird  und  sich  am  Boden  ansammelt.  Es  können  folgende 
Fälle  eintreten: 

1)  Der  Niederschlag  oder  die  Färbung  ist  schwarz 
oder  schwarzbraun,  daun  kann  ein  Quecksilber-,  Blei-^ 
Silber-,  Gold-,  Kupfer-,  oder  Wifsmuth-Salz, 

2)  er  ist  orange,  —  Brechweinstein, 

3)  er  ist  hellgelb,  —  arsenige  Säure  oder  ein  Zinn« 
oxydsalz  und 

4)  er  ist  braun,  ein  Zinnoxydulsalz  in  der  Auflösung  sein. 

1)  Der  durch  Schwefelwasserstoffwasser  oder  Seh we«. 
felwasserstoffgas  erzeugte  Niederschlag  ist  schwarz. 
Entstand  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffga- 
ses eine  weifse  Trübung,  (die  lange  suspendirt  bleibt),  bei  fort- 
gesetzter in's  Graue  übergeht,  und  bei  gehörigem  Ueberschufs 
vollkommen  schwarz  wird,   so  kann    man   mit   Recht   auf  ein 


*)  In  Tielen  Fällen  kann  man  sich  des  Schwefelwasserstoffwassen  bedie- 
nen ,  bei  der  arsenigen  SSure  aber,  besonders  wenn  sie  verdünnt  ist,  habe 
ich  den  Gastrom  immer  zwecJcmüfsiger  gefanden.  Simon. 
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Quecksilber  oxydsalz  schliefsen,  velcbes  allein  diese  ansge- 
zeicbnete  Erscbeinung  darbietet  Man  mufs  jedoch^  besonders 
nenn  die  Menge  aufgelösten  Quecksilberozjdsalzes  sehr  «gering 
ist,  mit  dein  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffgas  recht  behutsam 
verfahren,  um  die  Nüimcen  nicht  zn  übersehen« 

Um  weiter  zu  erfahren,  welches  der  ferner  genannten  Me- 
tallsalze in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  ist,  setze  man  zu  einem 
Theil  derselben  kanstisches  Ammoniak;  wird  sie  blau  ge- 
färbt ohne  dafs  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  so  enthält 
sie  ein  Kupfer  salz,  das  auch  noch  erkannt  wird,  wenn  ein 
blank  polirtes  Eisenblech,  einige  Zeit  mit  der  Elüssigkeit  in  Be- 
rührung, sich  mit  einen  Ueberzug  von  metallischem  Kupfer  be- 
deckt. Man  verdünnt  einen  Theil  der  recht  concentrirten  Auf- 
losung, die  nicht  zu  sauer  sein  darf,  mit  vielem  Wasser,  ent- 
steht eine  milchichte  Trübung,  so  enthält  sie  ein  Wifs- 
muthsalz.  Man  setzt  zu  einem  Theil  der  verdünnten  Auflo- 
Bung  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure;  entsteht  ein 
weifser  Niederschlag,  so  enthült sie.ein  Quecksilberoxj- 
dul  oder  Silbersalz;  beide  werden  unterschieden,  wenn  man 
den  Niederschlag  mit  Ammoniak  übergiefst:  wird  er  dabei 
schwarz  gefärbt,  und  ist  im  Ueborschufs  von  Ammoniak  nicht 
löslich,  80  ist  ein  Quecksilberoxydulsalz,  wird  er  nicht 
schwarz  gefärbt,  und  löst  sich  in  einem  Ucberschufs  von  Ammoniak 
auf,  so  ist  ein  Sil  her  salz  iu  der  Auflösung.  Man  setzt  zu 
einem  Theil  der  Auflösung  kaustisches  Kali  im  (Jeberscbufs; 
entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  so  enthält  sie  ein  QuecksiU 
beroxydsalz  *).  Man  setzt  zu  einem  Theil  der  Aufllösnng 
schwefelsaures  Eisenoxydul,  entsteht  ein  brauner  Nie- 
derschlag von  metallischem  Gold,  so  enthält  sie  Goldchlorid. 
Man  setzt  endlich  zu  einem  Theil  der  zu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeit schwefelsaures  Natron,  entsteht  ein  weifser  Nie- 
derschlug, so  enthält  sie  ein  Bleisalz 

Noch  sicherer  wird  das  Resultat  dieser  so  eben  angeführten 
Untersuchungen  sein,  wenn  man  (angenommen,  es  seien  in  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  noch  andere  durch  Schwefelwas- 
serstolTgas  nicht  föllbare  aber  auf  die  im  Vorhergehenden 
angeführten  ReagentJen,  einwirkende  anorganische  Substanzen  zu* 


*)  Sollte  etwa  dorch  eine  rorhergegangene  Behandlang  Salmiak  in  die 
FlSsBigkeit  gebracht  worden  sein,  so  wird,  wenn  sie  ein  QuecksUberoxydsalz 
enthält  9  durch  Kali  ein  weifser  Niederschlag  entstehen. 
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gegen),  das  äxmh  Schwefel wasserstoflP  erzeugte  Sofawefelmetall, 
wohl  anssüfst,  mit  dem  Filtmin  in  ein  Reagensgläschen  thot, 
dnrcb  reine  Salpetersäure  dasselbe  mit  Hiire  der  Wärme  auf- 
löst *),  filtrirt,  und  dann  mitderfiltrirten  Flüssigkeit,  dieselben 
^'ersncbe  abstellt,  wie  sie  eben  angegeben.  Mit  denen  in  d^ 
Tabelle  angezeigfen  Rcagentien  kann  man  alsdann  die  Anwesen- 
heit des  g^ndenen  Metallsalzes  noch  durch  mehrere  Versuche 
bestätigen. 

2)  Der  durchSchwefelwasserstoffgas  erzeugte  Nie- 
derschlag ist  orangerotb;  es  ist  sodann  die  Anwesenheit  des 
Breehweinsteins  hinreichend  erwiesen,  und  kann  durch  die  in  der 
Tabelle  angegebenen  Reagentien  noch  bestätigt  werde  ^). 

3)  Der  durch  Schwefelwasserstoffgas  erzeugte 
Niederschlag  ist  gelb;  hier  kann  in  der  Auflösung  ein  Zinn- 
exydsalz  oder  Arsenik  enthalten  sein.  Es  ist  nicht  wohl  anzu- 
ndbmen,  wie  wir  das  überhaupt  in  dem  bisherigen  Gange  der 
Analyse  nicht  proponirt  haben,  dafs  zusammengesetzte  Gifte, 
am  wenigsten  eine  Composition  wie  diese  dem  Analytiker  bei 
gerichtlichen  Fällen  vorkommen  werde.  Jedenfalls  würden  die 
in  der  Tabelle  angegebenen  Reagentien  über  die  Natur  des  Gif- 
tes hinlänglichen  Aufschlufs  geben,  und  besonders  das  Löth« 
robr,  wenn  man  einen  Tfacil  der  Flüssigkeit  abdampft  und  eine 
hinreichende  Menge  fester  Substanz  für  einen  Löthrohr  Versuch 
erhält. 

Man  merke  sich  aber  noch,  dafs  zwar  sowohl  Zinnox  jdsalze 
wie  auch  die  arsenige  Säure  durch  Schwefelwasserstoffgas 
nur  schwierig  gefällt  werden,  durch  Erhitzen  leichter,  dafs 
aber  durch  Zusatz  von  etwas  Chlorwasserstoffsäure  der  Nieder- 
schlag Ton  Schwefelarsenik  rascher  entsteht;  dafs  in  der 
Auflösung  der  arsenigen  Säure  Schwefelwasserstoff-Ammoniak 
keinen  Niederschlag  bewirkt,  der  aber  entsteht,  wenn  man 
eine    verdünnte   Säure    hinzusetzt,    und    dafis   in   einer  neutra- 


*)  Bliebe  hierbei  deDSoch  eine  schwarze  Scbwefelverbindaog  nnanfgelSst 
BO  kSnnte  es  Bur  Scbwefelqnecksilber  sein,  welches  sich  aber  in  Konigswas* 
ser  löst. 

(**  Man  erinnere  sich  hier  noch  einmal ,  dafs  angenommen  \rird,  es  sei  mit 
der  AnflÖsnng  des  vorgefundenen  Giftes  zu  arbeiten,  nicht  mit  den  ansgebro- 
ebenen  Substanzen.  Im  letztem  Falle  soll  wohl  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  Brecbweinstein  als  Brechmittel  angewendet  wurde  und  dahinter  noch  ein 
Gehalt  von  Arsenik  oder  Zinnsalz  Terborgen  sein  kann. 
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len  ZinnoxjdsalzanfidsQiig  darcb  Schwefelwasflerstoff-Amnioniak 
sogleich  ein  gelber  Niederschlag  gebildet  ifirird^  der  sich  allerdiiigs 
im  Ueberinaafs  des  Fäilungsmittels  löst. 

4.  War  der  durch  Schwefelwasserstoffgas  er* 
sengte  Niederschlag  braun,  und  bewirkt  in  der  m  unter« 
suchenden  Flüssigkeit  Goldauflösnng  eine  purpurrothe 
Fällung  oder  Färbung,  so  ist  Zinnoxydul  bestimmt  nachge- 
wiesen. 

C«  Wurde  in  der  mit  Chlorwasserstoffs&ure  oder  Salpetersäure 
angesäuerten  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoifwasser  oder  Gas 
kein  Niederschlag  bewirkt,  so  stumpfe  man  die  Säure  draroh 
Ammoniak  ab  und  setze  Schwefelwasserstoff-AmHlo- 
niak  hinzu;  entsteht  dadurch  ein  weifser  Niederschlag,  so 
kann  man  auf  Zink  schliefen.  Alaunerde  wird  aber  eben  so 
gefällt;  beide  werden  jedoch  leicht  unterschieden,  wenn  mau  za 
einem  Theile  der  Flüssigkeit  kaustisches  Ammoniak  setxt; 
entsteht  dadurch  ein  weifser  Niederschlag,  der  im  Ueber« 
sehufs  des  Fällungsmittels  löslich  ist,  so  ist  Zink,  ist  er  im 
Ueberschufs  nicht  löslich,  Alaunerde  zugegen.  Oft,  ja  fast 
immer  wird  der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  erz^igt^ 
etwas  schwärzlich  erscheinen,  da  das  käufliche  Zinkvitriol  stets 
mit  Eisen  verunreinigt  ist;  man  wird  mit  etwas  Kaliumeisencya- 
ntir  bald  nachweisen,  ob  Eisen  beigemengt,  und  überhaupt  durch 
die  in  der  Tabelle  Terzeichneten  Reagentien  die  Anwesenheit 
des  Zinks  noch   untrüglicher  darlegen« 

D«  Ist  aber  auch  durch  Schwefel wasserstoff«Ammo* 
niak  kein  Niederschlag  in  der  neutralen  Flüssigkeit  erzengt 
worden,  so  enthält  sie  kein  metallisches  Gift  aufgelöst« 
Sie  kann  aber  noch  Clilorbaryum ,  oder  ein  Kalksalz  und  aus- 
serdem noch  Säuren,  Alkalien,  wohl  auch  Scbwefelkalium  und 
oxalsaures  Kali  enthalten. 

Um  Chlorbaryum  zu  erkennen,  yerfiihrt  man  wie  folgt 
Man  setzt  zu  der  Flüssigkeit  kohlensaures  Ammnoiak  im'  lieber- 
sehufs  und  erwärmt  sie  etwas;  entsteht  dadurch  ein  weifser 
Niederschlag,  so  kann  sowohl  Baryt,  als  auch  Kalk^  Strontian 
(Magnesia)   darin  enthalten  sein. 

Man  verdünne  einen  Theil  der  Auflösung  mit  sehr  yielem 
Wasser,  und  setze  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Na- 
tron hinzu;  entsteht  s  o  gl  e  ich  eine  Fällung,  oder  sehr 
bedeutende  Trübung,  so  kaun  man  auf  Baryter  de,  aber  auch 
auf  Strontian  schliefsen.  Um  sich  von  der  Anwesenheit  der  letztem 
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so  fiberzeugeo,  Idse  man  den  durch  das  kohlensaure  Ammoniak 
eneugten  Niederschlag  in  ChlorwasserstofFsäure  anf,  dampfe  die 
Lösung  ab,  ubergiefse  den  Rückstand  mit  Alkohol  und  ent* 
linde  diesen:  brennt  er  mit  pnrpurrother  Flamme,  so 
ist  Sttontian  zugegen,  im  Gegentheil  nicht.  Entstand  durch  das 
schwefelsaure  Natron  erst  sehr  spät  eine  Fällung,  oder  gar 
keine  Trübung,  so  kann  noch  Kalk  zugegen  sein.  Man  wird 
sieh  von  seiner  Gegenwart  fiberzeugen,  wenn  man  zu  der  za 
untersuchenden  Flüssigkeit  eine  Lösung  der  Oxalsäure  oder  dea 
sauren  Oxalsäuren  Kalis  setzt,  wodurch  bei  der  Gegenwart  tob 
Kalk,  besonders  wenn  die  Abwesenhrit der  Baryt- und  Strontian« 
erde  erkannt  war,  sehr  rasch  ein  weifser,  in  Essigsäure  fast  un« 
löslicher  Niederschlag  erzeugt  wird. 

Giebtdie  verdächtige  Flüssigkeit  mit  kohlonsauerm  Am- 
moniak behandelt  keinen  Niederschlag,  hiuterläCst  aber  auf 
Platinblech  verdampfl,  einen  Rückstand,  so  können  noch  Alkali* 
Terbindungen  oder  Alkalien  darin  sein,  und  diese  werden,  wie 
folgt,  nachgewiesen. 

Schwefelalkali  (Schwefelleber)  erkennt  man  daran,  dafii 
die  Flüssigkeit  eine  grüne  oder  gelbgrüne  Farbe  hat,  alkalisch 
reagirt,  unangenehm  nach  Schwefelwasserstoff  riecht, 
welcher  Gerndi  noch  stärker  hervortritt,  wenn  man  eine  freie 
Säure  hinzusetzt;  ferner  dadurch,  dafs  eine  Auflösung  von  es- 
sigsaurem Blei  eine  schwarze  Fällung  bewirkt,  oder  ein 
mit  essigsaurer  Bleilösung  getränktes  Papier  über  die  Flüssig- 
keit  gehalten  schwarz  wird.  Das  Oxalsäure  Kali  (Kleesalz)  wird 
man  leicht  erkennen,  wenn  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  auf 
Platinblech  venlainpft  einen  Rückstand  hinterläfst,  mit  Kalk- 
wasser,'^noch  besser  mit  Chlorkalium  ein  weifser  Nieder- 
derschlag erzeugt  wird,  der  im  Wasser  sehr  wenig,  auch  in  ver- 
dünnten Säuren  nur  unbedeutend  löslich  ist.  Von  den  kausti- 
schen Alkalien  läfst  sich  das  Ammoniak  unfehlbar  durch 
den  Geruch  und  durch  die  alkalische  Reaktion  nachweisen« 
Das  kaustische  Kali  wird  erkannt,  wenn  die  Flüssigkeit 
heftig  alkalisch  reagirt,  mit  Säuren  gar  nicht  oder  nur  sehr 
unbedeutend  braust,  sie  aber  doch  neutralisirt,  auf  Platinblech 
einen  Rückstand  hinterläfst,  und  mit  Weinsteinsäure  im 
Ueberschufs  versetzt,  einen  krystallinischen  Niederschlag  von 
Gremortartari  giebt.  Das  Natron  hat  dieselben  Eigenschaf- 
ten wie  das  Kali,  nur  giebt  es  mit  Weiusteinsäure  versetzt 
nicht  den  Niederschlag.    Verflüchtigt  sich  aber  die  Flüssig- 
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keii  unter  Aosstofsen  steoliend,  «ancr  riechender  woifser 
Nebel  vollkoininen,  reagtrt  sie  heftig  sauer,  und  entweicht 
behn  Hinzusatx  von  kohlensauerm  Amnioi]ia<k  4lie  Koh- 
lensäure mit  Brausen;  so  wird  eine  freie  Saure  darin  ent- 
halten sein.  •S-ohwefelsäure  erkennt  man  an  ihrem  mehrfach 
erwähnte«  Verhalten  gegen  Barytsalze;  Chlorwasserstoff- 
sänre  wird  in  der  Silberauflösung  einen  weifsen,  im 
Amraonriak  leicht  löslichen  Niederschlag  (Homsilber)  er- 
zeugen^ Salpetersäure  stdfst,  wenn  sie  mit  Kupferfeilo erhitzt 
wird)  rot  he  Dämpfe  Ton  salpetriger  Säure  aus,  und  Oxal- 
säure ist  durch  Chlorcalcium  und  Goldchloridl^sung  zn 
erkennen,  wie  diefs  schon  bei  «lein  sauren  oxalsaiiven  Kali  er-^ 
wähnt  und  in  der  Reagenztabelle  angeführt  wurde. 

II.  Ganz  anders,  als  diefs  bisher  beschrieben  worden,  wird 
man  verfahren  müssen ,  wenn  das  Gift  in  einer  Flüssigkeit  oder 
Masse  enthalten  ist,  in  welcher  eine  grofse  Menge  organi- 
scher, nicht  flüchtiger  Stoffe  isngcgen  sind,  welche  auf 
die  Reaktionen  einen  bedeutenden  Einflnfs  ausüben;  wenn  also 
entweder  die  Nachsucbimg  auf  Gift  in  Substanz  obno  CrfoIg 
blieb,  und  man  aus  den  ausgebrochenen  StofTcn  oder  aus  den 
Contentis  des  Magens  und  den  ersten  Gängen  das  Gift  auszu- 
scheiden hat,  oder  wenn  Terdächtige  bei  dem  Tergiftetcn  ge- 
fundene Speisen,  Getränke  und  audere  Zusammensetzungen 
zur  Analyse  vorgelegt  werden« 

Man  wird  hier  immer  zuerst  dahin  arbeiten  müssen  die  trübe 
unklare,  mehr  oder  minder  stark  gclarbte  Fliissigkert  so  zu  ent- 
färben, und  die  vegetabilischen  oder  animalischen  Beimischun- 
gen so  umzuändern,  dafs  durch  die  Reageiitien  untrüglich  die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  eines  Giftes  durgctlian  werden  kann« 
Ob  diefs  in  allen  Fällen  gleich  gut  erzielt  werden  kann,  werden 
wir  in  der  weitem  Folge  sehen. 

Auch  hierbei  sind  wieder,  wenn  es  die  Menge  des  zu  unter- 
suchenden Steifes  erlaubt-^  einige  vorbereitende  Versuche  als 
zweckmäCsig  zu  empfehlen.  Reagiren  die  ausgebrocheaen  Mas- 
sen sehr  stark  alkalisch3  und  entwickeln  einen  unangenehmen, 
fast  urinösen  Geruch,  ist  zugleich  die  innere  Fläche  des  Magens 
und  der  Schlingwerk  zeuge  wie  aufgelöst,  sehr  verdickt^  so  kann 
man  auf  ein  kaustisches  Alkali  schliefsen.  Das  Ammo- 
niak charakterisirt  sich  hinreichend  durch  den  Geruch.  Rea- 
giren die    Massen  sehr  heftig  sauer,   brausen^    wenn  eine 
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koblensaiire  Kalil^8ttn§^  biuzugetlian  wird  auf,  sind  zugleich 
die  Scblingwerkzeuge  im  Löcbstcn  Grade  eotzüadet,  schwarz 
oder  ganz  gelb  geitirbt;  so  kann  man  auf  eine  starke  Säure 
aehliefseii*  Die  auflöslichen  Quccksilbersalze  gehen ,  wie  die 
meisten  Metallsalze ^  mit  den  vegetabilischen  und  animalischen 
Stoffen  eigene  und  unlösliche  Verbindungen  ein,  wobei  Queck«> 
silbcroxydsalze  meistcntbcils  zu  Oxydulverbiodungcn  rcducirt 
werden.  Wenn  man  also  mit  den  festeren  Itestandthei- 
len  der  zu  luitersiicbendcn  Massen  ein  Kupferblech  oder 
eine  Kupfermünze  reibt,  und  diese  (falsch)  versilbert 
wird,  so  kann  man  mit  Recht  auf  Gegenwart  dieses  Giftes 
schliefsen.  Man  stelle  einen  polirten  Eisenspat el  in  die 
zu  untersuchende  Masse;  wird  dieser  nach  einiger  Zeit  mit 
einem  rothen  metallischen  Uebcrzug  bedeckt,  so  ist  Kupfer 
zugegen« 

Man  äschre  etwas  der  zu  untersuchenden  Masse  in  einea 
Platinlöffel  ein,  venntsche  den  Rückstand  mit  Soda,  und 
erhitze  ihn  auf  Kohle  mit  der  Reduktionsflamme;  beschlägt  sich 
dabei  die  Kohle  mit  einem  weifsen  oder  gelben  Anflug,  wie 
diefs  schon  früher  beschrieben,  so  kann  Blei,  Antimon,  Zink^ 
Wifsmntb  zugegen  sein.  Bildet  siqb  dabei  ein  Metallkorn, 
so  wird  Blei,  Wifsmntb,  über  deren  Unterscheidung  schon 
das  Nöthige  gesagt  wurde,  oder  anch  wohl  Antimon  das  Me- 
tall sein.  Bricht  man  die  von  dem  Flufs  durchzogene  Kohle 
aus,  praeparirt  sie  in  einem  Achatmörser,  schlemmt  die  Kohle 
ab,  uml  findet  dann  rothe  Metallflitter,  so  ist  Kupfer  in 
der  Masse  entlialten  gevresen« 

Etwas  von  der  zn  untersuchenden  Masse  werde  behutsam  ssur 
Trockne  abgedampft  (es  darf  dabei  kein  York oblen  stattfinden), 
in  ein  Glasrohr  geschüttet  und  zuerst  langsam,  dann  bis  zum 
Glühen  erhitzt.  Zeigt  sich  dabei  ein  Knoblauchgeruch,  der  aber 
wegen  des  beigemischten,  oft  empyrenmatisöhen  Geruches  nicht 
ganz  leicht  zu  untcrscheitlen  ist,  so  darf  man  auf  Arsenik  schliefsen* 
DerMetalbpiogel  wird  sich  hier  ebenfalls  nicht  gut  erkennen  lassen^^ 
-weil  die  empyreumatiscben  gefärbten  Stofle  die  ganze  Röhre  bo« 
decken;  aber  wohl  wird  man  in  Fällen,  wo  Quecksilber  als  Gifik 
zug^en  war,  die  Quecksilberkügelchen  bemerken,  bei  welcher  Be? 
obachtung  man  sich  aber  auch  wiederum  vorsehen  möge,  um 
nicht  kleine  Blasen  im  Glase,  oder  Luftblasen  ftir  Quecksilber- 
kügelchen  zu  halten, 
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Sollte  die  Masse  oder  ausgebroeheBO  Flüssigkeit  leichte, 
vfeibe,  nach  Knoblauch  riechende  Dämpfe  ausstofsen,  und 
beim  Abdampfen  einzelne  Punkte  in  derselben,  mit  Lebhaftigkeit 
und  Verbreitung  eines  weifseu  Rauches  Terbrenaen ;  so  kann  man 
auf  Phosphor  schliefsen. 

Solche  vorbereitende  Untersuchungen  sind  bei  dieser  Art  von 
Analyse  von  Wichtigkeit,  und  dürfen  nur,  wenn  die  Quantität 
des  zu  untersuchenden  Stoffes  sehr  gering  ist,  unterlassen  wer- 
den- denn.es  richtet  sich  hier  oft  sehr  nach  der  Art  des  Giftes, 
welche  zweckmäfsigste  Methode  man  zur  Abscheidung  desselben 
anwenden  soll,  und  man-  kann  viel  Zeit  und  Mühe  sparen,  wenn 
liie  vorbereitenden  Versuche  einigen  Aufschlufs  über  die  Art  des 
Giftes  gaben.  Wir  wollen  es  daher  nicht  für  überflüssig  halten,  noch 
einige  Reagentien  anzugeben,  mit  denen  man  in  den,  mit  orga- 
nischen Substanzen  stark  versetzten  Flüssigkeiten  noch  hinrei- 
chend sichere  Resultate  erhält 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  läfst  sich  in  den  mit  organisdien, 
nicht  flüchtigen  Beimengungen  gemischten  Stoffen,  besonders 
wenn  sie  mit  Salpetersäure  ausgezogen  wurden,  dieBarjterde 
durcb  Schwefelsäure  nachweisen;  der  Niederschlag  ist  gut  zu 
erkennen,  und  wird  durch  seine  Unloslichkeit  in  verdünnter  Sal- 
petersäure charakterisirt.  Auch  Blei  wird  durch  Schwefel- 
säure ziemlich  sicher  nachgewiesen,  ebenfalls  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas; jedoch  senkt  sich  der  Niederschlag  oft  sehr  schwer. 
Kupfer  kann  man,  wenn  die  Farbe  der  zu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeit nicht  zu  dunkel  ist,  durch  die  rothe  Färbung,  welche 
eine  Auflösung  von  Kalinmeisencyanür  darin  bewirkt^  erken- 
nen- Wifsmutb  aber  durch  die  weifse  Trübung,  welche  entsteht^ 
wenn  man  zur  möglichst  neutralen  Flüssigkeit  viel  Wasser  sq- 
setct,  und  noch  sicherer,  wenn  das  Wasser  ein  Alkali  attfjge- 
)öst  enthält 

Dagegen  sind  die  Veränderungen  in  den  Reaktionserschei- 
nungen anderer  Agention,  wenn  sie  mit  Giften,  welchen  organi- 
sche Stoffe  beigemengt  sind,  in  Konflikt  treten,  wirklich  auflal- 
lend,  und  können  den  damit  nicht  Vertrauten,  zu  sehr  irrigen 
Schlüssen  verleiten;  um  so  eher,  wenn  die  organischen  Beimi- 
schungen keine,  oder  eine  nur  sehr  geringe  Färbung  in  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  bewirkt  haben,  und  eine  Zerstörung  der- 
selben, durch  Chlor  oder  andere  Mittel,  als  gar  nicht  nöthig  er- 
achtet wurde. 
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Franz  Simon*)  hat  hierüber  eine  Heihe  von  Versuchen  an- 
gestellt mit  Eiweifs,  Gnmmi,  Fleiscbbrüfae  und  Tbeeabsud,  deren 
Retniltate  wir  kurz  zusammenstellen  werden,  aufserdem  bat  auch 
H.  Rose^)  in  seiner  analytischen  Cbemie  bei  den  verschiedenen 
Stoffen  die  Einwirkung  organischer  Beimengungen  berücksichtigt. 

Quecksilbersubliniat  mit  Eiweifs  giebt  eine  unlösliche 
Verbindung,  die  in  kaustischem  Kali  gelöst,  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas braun  gefUrbt,  aber  nicht  gefällt  wird;  selbst  noch  nach 
einer  sehr  langen  Zeit  bleibt  die  Flüssigkeit  klar.  Ebenso  ver« 
hält  sich  das  schwefelsaure  Kupfer ,  wenn  demselben  eine 
Gommiauflösung  beigemengt  ist. 

Wird  die  schwefelsaure  Kupferauflösung  mit  Eiweifs  versetzt, 
so  verbindet  sich  das  Metallsalz  mit  dem  Eiweifs  zu  einer  grün- 
licbweifsen,  unlöslichen  Masse,  die  sich  mit  Leichtigkeit  in  kau- 
stischem Kali  zu  einer,  intensiv  dunkelblauen  Flüssigkeit  auf- 
löst. In  dieser  Flüssigkeit  bewirkt  Kaliumeisencyanür  keino 
Fällung,  die  aber  sogleich  mit  ihrer  eigenthümlich  rothen  Farbe 
erscheint,  wenn  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  wird; 
enthielt  die  Flüssigkeit  aber  statt  Eiweifs  eine  Gummilösung,  so 
bewirkt  kaustisches  Kali  eine  blaugrüne  Fällung. 

Enthält  eine  Brechweinsteijiauflösung  Eiweifs,  so 
wird  durch  Schwefelwasserstoffwasser  keine  ziegelrothe,  sondern 
eine  bellgelbe  Färbung  und  eben  solcher  Niederschlag  erzeugt,  der 
dein,  aus  der  arsenigen  Säure  durch  Schwefelwasserstoffwasser  ge- 
fällten Schwefelarsenik,  aufs  genauste  an  Farbe  gleicht.  Eine  ganz 
ähnliche  Erscheinung  zeigt  sich,  wenn  man  Quecksilbersublimat, 
dem  Fleischbrühe  beigemengt  ist,  durch  Schwefelwasserstoff  fällt. 

Nk^ht  minder  auffallend  ist  die  Erscheinung,  wenn  man 
Qnecksilbersttblimat  mit  Mimosenschleim  versetzt,  nnd 
dann  Sehwefelwasserstoffgas  hindurch  leitet«  Es  wird  dann  kein 
schwarzer,  sondern  ein  orangerother,  von  hellorange  bis  roth  va- 
nirenäer  Niederschlag  gefällt,  der  mit  den  verschiedeileii  Arten 
Schwefelantimon  viel  Aehnlichkeit  bat.  Enthält  die  Sublimat- 
lösnng  statt  Mimosensohleun,  Theeabsud,.  so  wird  durch 
Schwefelwasserstoffgas  ein  Niederschlag  hervorgciiracht,  welcher 
dem  eben  erwähnten  sehr  gleicht.  In  beiden  Fällen  rufen  aber 
wenige  Tropfen  Schwefelwasserstoff'Ammoniak,  oder*  selbst  kau- 


^  Poggendorff*8  Anoalen,  B4.  ¥>.  Hefti2. 
**)  Analjtisclie  Cbemie,  ite  Auflage. 
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Btisches   ADimoniak    die    eigentfafinüicfac    schwane   Farbe    des 
Schwefelqaecksilbcrs  berror« 

Theeabsud  yerändert  auch  die  Reaktion  des  schwefelsauren 
'Kupfers  und  salpetersauren  Silbers  auf  arsenige  Säure;  durch 
ersteres  wird  ein  dunkelgelber,  sehr  rasch  in  Braun  und  Grau, 
schwarz  fibergebender,  durch  letzteres  ein  grünbrauner  Nieder- 
schlag erzengt. 

Enthält  eine  Quecksilbersublimatlösung  Fleischbrühe,  so  er- 
zengt Jodkalium  eine  gelbe,  später  orange  werdende,  kaustisches 
Kali,  80  wie  Kalkwasser  eine  weifse,  kaustisches  Ammoniak  aber 
gar  keine  Fällung. 

Wenn  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  Theeabsud 
aufgelöst  ist,  so  bewirkt  kaustiscbes  Kali,  in  geringer  Menge 
zugesetzt,  einen  grünbraunen  Niederschlag,  der  sich  in  mehr  hin- 
zugesetztem Fällungsmittel  mit  pistatiengrüner  Farbe  auflöst; 
Kalkwasser  bringt  in  dieser  Lösung  eine  pistatiengrüne  Trübung 
heryor. 

Um  nun  aber  die,  der  klaren  Ermittelung  der  Gifte  in  jeder 
Beziehung  so  hinderlichen,  organischen  Beimengungen  zu  ent- 
fernen, ohne  dais  so  Tcrändernd  auf  die  giftigen  Stoffe  selbst 
eingewirkt  würde,  dafs  diese  sich  etwa  dem  Erkennen  durcb  die 
Reageutien  entziehen  könnten,  kann  man  Terschiedene  Metboden 
anwenden  $  yon  Vielen  ist  in  dieser  Beziehung  Kohle  vorgeschlagen 
worden.  Es  ist  bekannt,  dafs  man  durch  fein  zertheilte  und  gut  ausge- 
glühte Thierkohle  farbige  und  viele  extraktive  Stoffe  aus  Flüssigkei- 
ten zu  entfernen  im  Stande  ist;  es  mag  aber  nicht  immer  in  der  Ge- 
walt des  Experimentators  liegen,  zu  verhindern,  dafs  sich  mit 
den  farbigen  nnd  extraktiven  Stoffen  zugleich  auch  Theile  des 
Giftes  entfernen,  und  wenn  nur  geringe  Spuren  desselben  über- 
haupt vorhanden  wären,  so  könnten  diese  nach  der  Behandlung 
mit  Kohle  wohl  ganz  verschwunden  sein.  So  ist  es  bekannt, 
dafii  Sublimat  durch  Kohle  aus  Flüssigkeiten  entfernt  werden 
kann;  Geiseler  ^)  hat  erst  noch  ganz  kürzlich  dieses  wiedernm 
bestätigt  und  unter  andern  auch  für  Blei  dargethan.  Aus 
diesen  Gründen  hegt  man  mit  Recht  Mifstraueo  gegen  diese 
Methofle,  und  wendet  sie,  wo  es  vermieden  werden  kann,  nicht 
an ;  leider  ist  es  aber  für  die  Alkaloide  wohl  das  einzige  Entfarbungs- 
uiitteL    Ferner  ist  Chlor  vorgeschlagen  uud  angewendet  wor- 


•)  Braodes  Archiv,  2te  Reihe,  Baud  7.  pag.  148. 
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deo*  üäncfo'Id^  der  es  besondera  empfiebUr  sagt 'darüber  ^): 
jyiiei  dauernder  Einwirkung  Ternicbtet  das.  Cblor  fast  gänzlich 
die  tfaierische  Miscbun^r^  uiodificirt  sie  zu  einer  uulöslichen  geron- 
nenen Mo&sse  und  nimmt  ihre  anorganiscben  Theile  au^^^  lu- 
dessen  ist  zu  berücksichtigen  und  darC  nicht  übersehen  werden, 
dafs  das  CUor,  besonders  wenn  es  bei  Gegenwart  von  organi- 
schen Stoffen  mit  Metallen  in  Konflikt  tritt,  mit  einigen  dcc- 
seUieo,  wie  Quecksilber,  Silber,  Blei  unlösliche  oder  schwerlös- 
liche Verbindungen  eingeht.  Soll  das  Chlor  angewendet  werden, 
so  entwickelt  mau  das  Gas,  wie  es  pag.  92  beschrieben  und 
läfst  e&  in  einen  kontinuirlichen  und  aiihaltenileu  Strom  durch 
die  Flüssigkeit  streichen,,  welche  nach  Mafsgabe  der  naucr  und 
der  Koncentration  nach  und  nach  beller  wird,  wäbrend^  sich  zu- 
gleich ein  flockiger  Bodensatz  von  ubgeeacbiedeaeu  und  yerän- 
dertea  org^ischen  Stoßen  bildet« 

Nach  einer  dritten  Metliode,,  der  wir  uns,  als  nach  unserer 
Anhebt  die  bessere,  anschliefsen*^),  weil  sie  die  Yortheile  der 
früheren  beiden  ohne  ihre  Nacht  heile  vereinigt,  koclit  man  die 
zu  untersnobenden,,  stark  mit  organischen  Stoffen  versetzten  Sub^ 
BtanzDn  mit  eiueui  angemessenea  Quantum  Wiisser,  das  durch 
Salpetersäure  angesäuert  ist,  etwa  eine  Stunde  lang  in  einer 
PorzeUansckale  oder  einem  Glaskolben  aus.  (Auf  24  Unzen  Wasser 
kann  man  14.  —  2  Unzen  Salpetersäure  nehmen^  sollte  die  zu 
untersuchende  Substanz  schon  so  dünnflüssig  sein,,  dafs  sie  keines 
Zusatzes  von  Wasser  bedarf  so  setzt  man  ihr  nach  diesem  Ver- 
hältnis die  Säure  zu).  Hierauf  läist  man  die  unlöslichen  Stoffe 
sich  absetzen,  kolirt  die  gelblich  gewordene  Flüssigkeit,  stumpft 
die  Säure  durch  ein  Alkali,  am  besten  durch  kaustischea  Kali 
ab,  sedimentirt,  ültrirt,  und  wendet  die  so  geklärte  Flüssigkeit 
zu  weiteren  Versuchen  an.  Diese  Art  der  Zerstörung  organi- 
scher Beimengungen  hat  noch  den  Vortheil,  dafs  etwaige  unlös- 
liche Verbindungen  von  Metallsalzen,  mit  dem  Extraktivstoff, 
Schleim,  Eiweifs  etc.,  gelöst,  und  mit  in  der  Flüssigkeit  aufge- 
nommen werden. 

Neuerlidi  hat  Wackenroder  ***^*)  noch  eine  vierte  Methode, 
den  erwähnten  Zweck  durch  Chlorkalk  zu  erreichen,   ange- 


*)  Uunefeld,  Chemie  der  Recbtspflege,  pag.  118. 

***)  Wo  es  zweckmärsig  sein  sollte,  andere  Methoden  zum  Extrohiren  und 
GntfUrben  mit  organischen  Stoffen  versetzter  Substanzen  anzuwenden,  worden 
wir  es  bei  den  bezüglichen  Stellen  der  speciellen  Toxikologie  bemerken. 

****)  Brandes  ArcbiV)  Band  39,  pag.  17. 
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geben,  welche  er  ganz  besonders  empfiehlt,  und  von  der  er  sagt, 
dafs  alle  Metalle,  mit  Ausschlufs  des  Silbers,  sie  mögen  mit 
Sauerstoff,  Chlor  oder  Schwefel  verbunden  sein,  bei  ihrer  Anwen* 
düng  aufgelöst  erhalten  werden  können,  und -dafs  die  ftlodificatio« 
neu,  welche  die  Reaktionserscheinungen  erleiden,  wenn  die  Me- 
tallverbindungen mit  organischen  Substanzen  in  Konflikt  treten, 
verhindert  werden« 

Zu  dem  Endzweck  setzt  man  zu  den  zu  untersuchenden  Sub- 
stanzen, welche  die  Konsistenz  eines  dünnen  Breies  haben  können, 
mit  etwas  Wasser  wohl  angerührten  käuflichen,  aber  metallfreien 
Chlorkalk,  und  so  viel  Chlorwasserstoffsäure,  dafs  diese  etwas 
vorwaltet«  Man  läfst  das  Ganze  einige  Zeit  in  Digestion  stehen, 
erhitzt  es  dann  bis  zum  Kochen,  um  das  freie  Chlor  zu  verflüchti- 
gen, und  filtrirt  sogleich  durch  Fliefspapier.  Sollte  die  Flüssig- 
keit bei  einer  grofsen  Menge  Fett  nur  langsam  und  trübe  durch- 
gehen, so  mufs  der  Zusatz  von  Chlorkalk  und  Chlorwasserstoff- 
säure, das  Digeriren  und  Aufkochen  ein  oder  zweimal  wiederholt 
werden,  damit  die  organischen  Substanzen  gänzlich  abgeschieden, 
oder  im  veränderten  Zustande  aufgelöst  wenlen«  Um  sicher  zu 
sein,  dafs  auch  die  schwerauflöslicben  Metall  Verbindungen,  wie 
Goldschwefel,  Zinnober  zersetzt  worden  sind,  und  die  Metalle  im  auf- 
gelösten Zustande  sich  befinden^  thut  man  wohl,  die  aufgekochte 
und  noch  warme  Flüssigkeit  aufs  Neue  mit  etwas  Chlorkalk  und 
Chlorwasserstoffsäure  zu  versetzen,  nach  einigen  Stunden  wieder 
zu  erhitzen  und  dann  zu  filtriren.  Im  Rückstände  auf  dem  Filter 
kann  kein  anderes  Metall  als  Silber,  und  zwar  in  seiner  Chloru 
Verbindung  enthalten  sein^  man  mufs  solches  daher  stets  darin  nadi* 
suchen.  Durch  die  filtrirte  Flüssigkeit  leitet  man  einen  anhalten- 
den Strom  von  Schwefelwasserstoffgas,  um  die  Metalle  zu  föllen ; 
man  erhitzt  darauf  dieselbe  etwas,  um  das  freie  Schwefelwasser- 
stoffgas zu  verflüchtigen,  vermeidet  aber  ein  etwaigte  zu  langes 
Kochen,  weil  sonst  in  der  bisweilen  stark  überschüssigen  Salzsäure 
kleine  Mengen  Schwefelmetall  aufgelöst  werden  können.  Es  ist 
aber  wohl  zu  merken,  dafs  gewöhnlich  ein  gelblich  brauner  Nie- 
derschlag von  Schwefel  und  organischer  Materie  gefällt  wird,  da- 
her das  blofse  Erscheinen  eines  Niederschlages  noch  kein  Beweis 
für  die  Gegenwart  eines  giftigen  Metalles  ist.  Den  durch  Be- 
handeln mit  Schwefclwasserstoffgas  erhaltenen  Niederschlag  thut 
man  in  ei|i  Glas,  übergicfst  ihn  mit  etwas  Wasser,  und  zersetzt 
ihn  wieder  mittelst  Chlorkalk  und  etwas  überschüssiger  Cblorwasser- 
stoffsäure,  kocht,  filtrirt,  schlägt  nun  mit  Schwefelwasserstoff  das 
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Hefall  im  ranen  Zustande  nieder^  ond  bebandelt  es  alsdaDn  weiter. 
Um  aber  aoch  diejenigen  Metalle ,  welche  in  ihrer  Schwefelver- 
bindang  in  einer  sauren  Flüssiglceit  auflöslicb  sind,  wie  Zink,  zu 
erhalten,  behandelt  man  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  man  zuerst 
dorch  Schwefelwasserstoff  die  in  einer  sauren  Flüssigkeit  nicht  lös- 
liehea  SehwefelmetallegeftUt  hat,  mit  Ammoniak  bis  zur  schwachen 
alkaKschen  Reaktion  und  läfst  wiederum  Schwefelwasserstoffgas 
darchstreioben.  Es  wird  hierbei  finst  immer  ein  von  Schwefel« 
eisen  granschwarzer  Niederschlag  gebildet,  den  man  wiederum 
mit  Chlorkalk  und  (Thlorwasserstoffsäure  zersetzen  mnfs,  darnach 
von  ^neuem  das  Metall  durch  Schwefelwasserstoff  f&llt  und  weiter 
QBtersudit« 

Ist  nun  endlich  auf  die  eine  oder  andere  Weise  die  Entfärbung 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  und  die  Zersetzung  der  organi« 
sehen  Substanzen  bis  so  weit  bewerkstelligt  worden,  dafs  sie  nicht 
mehr  verändernd  auf  die  Reaktionserscheinungen  einwirken,  was  je- 
doch nicht  in  allen  Fällen  mit  gleich  gutem  Erfolge  bezweckt  werden 
kann*);  so  erleidet  der  Gang  der  Analyse,  wie  wir  ihn  vom  bezeich- 
net haben,  keine  anderen  Abänderungen,  als  etwa  die,  zu  welchen 
gewisse  Resultate  der  vorbereitenden  Analyse  Berechtigung  geben. 
Diejenigen  Vergiftnngsfälle  sind  zu  den  selteneren  zu  zählen, 
welche  mit  zusammengesetzten  Giften  bewirkt  werden,  und  wirklich 
den  Tod  nach  sich  ziehen.  Im  Allgemeinen  sind  die  grolse  Mehrzahl 
jener  so  unglücklich  ablaufenden  Toxikationen  wirklicher  Selbst- 
mord, oder  absichtlicher  Mord  an  einer  zweiten  Person,  und  hierzu 
werden  einfoche  und  starkwirkende  Gifte  gewählt,  wie  es  die  Erfah- 
rung lehrt.  Vergiftungen  mit  zusammengesetzten  Giften,  etwa  Sub- 
stanzen, die  als  Arzneimittel  dienen,  gehören  mehr  in  das  Reich 
der  zufälligen  Vergiftungen  und  von  diesen  sind  aus  dem  Grunde, 
weil  von  allen  Seiten  willig  Hilfe  gebracht  und  Hilfe  gewünscht 
wird,  die  meisten  glücklich  überwunden  worden. 

Wenn  auch  der  Gang  der  Untersuchung,  den  wir  angeführt 
haben,  hinreicht,  um  die  in  dieser  Toxikologie  zu  behandelnden, 
und  sich  sehr  genau  charakterisirenden,  anorganischen  Gifte, 
selbst  wenn  zwei  zugleich  in  dem  zu  untersuchenden  Stoffe  vor- 
banden wären,  zu  erkennen;  so  wollen  wir  doch  als  Beispiel,  wie 


*)  Selbst  wcDD  man  a.  B.  dareh  Gliibeo  das  mit  dem  Scbwefelarsesik  ge- 
fSnte  und  damit  verbandene  Eiweifs  zerstört,  sodann  das  Arsenik  diirc|i  Salp^ 
tersalzsiiare  aasciebt  and  es  wieder  als  Schwefelarsenik  fSUt;  so  hat  dieses  den- 
noch sehr  blafig  etwas  ergamscfae  Belmischnng. 
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Terftihrcn  ^ird^  wonu  man  bei  der  gerichtlichen  Analyse  init  meb. 
reren  Giften  zu  thuu  liat,  den.  Gang  einer  hier  willkührlich  ge- 
setzten Untersuchung  durchnehmen  und  zugleich  mit  deu  beigo- 
gebenen  Resultaten  als  ciüofn  llericht  an  die  Behörde  betrachten. 
Es  i\'ird  von  der  Behörde  an  den  vereideten  Chemiker  ein 
.Topf  geschickt,  die  ausgebrochenen  Substanzen  eines  Knaben  ent- 
haltend, dem,  nach  seiner  Erzählung,  ein  ihm  unbekannter  Mann, 
.die  .nicht  unbedeutende  Menge  eines  nicht  isvohlschmeckenden, 
nach  dem  Genüsse  im  Munde  ein  Brennen  erregenden  Gemisches^ 
als  Naschwerk  zu  verschlucken  gegeben  hat.  Der  Knabe  kommt^ 
da  er  sich  unwohl  fühlt,  sogleich  nach  Hause,  ein  herbeigerufener 
j^rzt  reicht  ein  Brechmittel,  in  Folge  dessen  die  übersandten  Sub- 
stanzen ausgebrochen  wurden.  —  Der  Knabe,  zwar  augenblick- 
lich gerettet,  siecht  dahin,  sp  dais  wenig  Hoffnung  ihn  zu  erhalten, 
und  alle  Wahrscheinlichkeit  einer  an  ihm  verübten  Tozikatiou 
vorhanden  ist  Der  Chemiker  soll  in  dieser  Beziehung  die  aus- 
gebrochene Masse  untersuchen. 

Bericht  über  die  gerichtlich  chemische  Untersachong  in  etc. 

Am  dritten  Mai  wurde  mir  ein  wohlverwahrter  und  versie- 
gelter Topf,  zugleich  auch  ein  gerichtliches  Schreiben  überbracht, 
mit  der  Weisung,  den  Inhalt  des  Topfes  chemisch  auf  die  An- 
wesenheit eines  Gißes  zu  untersudien. 

Im  Beisein  der  Zeugen,  Herrn  N.  und  M,,  wurde  der  Topf 
untersudit  und  als  wohlverwahrt  befunden,  auch  das  gericbtlieho 
Siegel,  welches  die  Schnur  befestigte,  als  unverletzt  erkannt  und 
darauf  gelöst 

Das  Resultat  der  mit  dem  Inlialte  des  Topfes  vorgenomme- 
nen Untersuchung  ergab,   wie   auch  beifolgende  Reduktionsver- 
suche es  nachweisen: 
Arsenige  Säure  (Arsenik),  eine 

Quecksilberoxydverbindung,  wahrscheinlich  Quecksilber- 
chlorid, eine 
Bleioxydverbindung  (Bleizucker)  und  eine 
.     Antimonoxydverbindung,  die  aber,  wie  ich  zu  glauben 
geneigt  bin,  als  Brechweinstein,  um  Brechen  zu  err^en, 
vom  Arzte  hinzngebracht  worden  ist. 
Der  Gang  der  Analyse  folgt: 

Die  in  dem  Topfe  enthaltene  Masse^  eine  dünnflüssige,  wenig 
halbverdaute  Speiseüberreste  enthaltende  Flüssigkeit,  wog  acht- 
zehn und  eine  halbe  Unze.    Sie  hatte  ein  trübes  Ansehen  ^  rooh 
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imaBgeneliin^    und    färbte    blaues   Lackinaspapier    bedeutend 
roth. 

Ein  Geruch  nach  Blausäure  konnte  durchaus  nicht  wahrge- 
nommen werden.  Die  vom  Bodensatz  gesonderte  Flüssigkeit 
wurde  in  eine  Retorte  gegeben,  eine  Vorlage  angefügt,  und  einigie 
Drachmen  Flüssigkeit  gelind  abdestillirt.  Das  Destillat  roch  un- 
•ngenehm,  keineswegs  nach  Blausäure,  wnr  klar,  und  gab  zuerst, 
mit  etwas  kaustischem  Kali,  dann  mit  Eisenchlörid  {Liq.  ferri 
mar.  oxydat.  der  Pharmacop.  Bor.)  versetzt,  einen  braunen  Nie- 
dersdilag,  der  sich  in  Cblorwasscrstoifsäure  vollkommen  löste,  und 
keine  Spur  Berlinerblau  zurück  licfs^). 

Der  in  ein  Cylinderglas  geschüttete  Bodensatz  wurde  mit 
destiUirtem  Wasser  behutsam  abgeschlämmt,  und  die  Abspühl- 
wässer  gesammelt  Es  blieben  hierauf  neben  einigen  Speise-Ueber- 
resten  mehrere  weifse  Kömer  zurück,  die  noch  einigemal  mit 
kaltem  Wasser  abgewaschen  und  getrocknet  wurden,  Sie  wogen 
zusammen  6  Gran,  hatten  yerschiedenc  Gröfse,  etwa  wie  Sand- 
körner, zeigten  keine  Krystallflächen  und  waren  ziemlich  hart. 

Ich  Termuthete  sogleich  arsenige  Säure  (weifsen  Arsenik) 
Tor  mir  zu  haben,  obgleich  die  Körner  eben  sowohl  für  Schwor- 
spatb,  Bleiweifs  oder  andere  ähnliche  weifse  Substanzen  gehalten 
worden  konnten.  Ein  Korn  auf  Kohle,  mit  der  inneren  Löthrohr- 
fiammo  geglüht,  liefe  einen  unverkennbaren  Geruch  nach  Knob- 
lauch wahrnehmen.  Ein  Korn  wurde  in  ein,  zur  Weite  einer 
Iwiinie  ausgezogenes  Glasrohr  geschoben,  und  hinten  nach  ein  eben 
frisch  ausgeglühter  Kohlensplitter.  Es  wurde  nun  zuerst  die 
Kohle  bis  zum  Glühen  erhitzt,  und  darauf  die  Spitze  der  Röhre, 
in  welcher  sich  das  Korn  befand,  in  die  Flamme  gezogen;  sogleich 
zeigte  sich  in  dem  kälteren  Theil  der  Glasröhre  ein  sehr  deut- 
licher Anflug  von  regulinischem  Arsenik,  welcher  in  dem  Röhr- 
chen 1.  diesem  Berichte  beiliegt. 

Ein  Theil  der  Körner  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  was  nur 
langsam  und  unter  Beihtilfe  von  Wärme  geschah,  und  mit  Schwe- 
felwasserstoffwasser ein  gelber,  mit  schwefelsaurem  Kupfer- Am- 
moniak, ein  zeisiggrüner,  mit  salpetersaurem  Silber  ein  gelber 


*)  Wenn  auch  die  Er^hhing  des  Knaben  and  der  KrankheiUverlanf  nicht 
annehmen  liefe,  dafe  BlansSore  als  Gift  gereicht  worden  sei,  so  mag  doch  der 
Chemiker,  besonders  wenn  er  Ton  solchen  UmstKnden  nicht  unterrichtet  ist,  nie 
nnterlassen,  einige  Versncfae  über  die  Ab-  oder  Anwesenheit  derselben  aniu- 
stellen. 
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Niederschlag  erhalten,  welche  Real&tionen  den  Reduktionarersuch 
Tollkommen  bestätigten,  und  in  Verbindung  mit  diesem  die  6e* 
geuwart  von  Arsenik  untrüglich  nachwiesen. 

Hierauf  wurde  zur  Untersuchung  der  abgegossenen  Flässig- 
keit  geschritten.  Ein  blanker  Eisenspatel  zeigte,  selbst  nachdem  er 
12  Stunden  darin  gestanden  hatte,  keine  Spur  von  Kupfer.  Eme 
blanke  Kupfermünze,  anhaltend  mit  der  Flüssigkeit  gerieben,  zeigte 
eine  schwache  Versilberung.  Um  diese  Reaktion  sichtbarer  zo 
machen,  wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  ken- 
centrirt,  und  mit  derselben  eine  sehr  deutliche  Versilberung  der 
Kupfermünze  hervorgebracht,  welche  fiir  die  Anwesenheit  eines  auf- 
Idslidien  Quecksilbersalzes  zeugte.  Diese  koncentrirte  Flüssig- 
keit  wurde  vorsichtig  zur  Trockne  abgedampft,  der  geringe 
Ruckstand  mit  Soda  gemischt  und  auf  Kohle  mit  der  inneren 
Flamme  (Reduktionsflamme)  des  Löthrohrs  geglüht.  Unter  einem 
aicb  entwickelnden,  schwachen  Knoblauchsgeruch  und  Entweichen 
weifiier  Dämpfe,  die  zum  Theil  die  Kohle  beschlugen,  wurde  ein 
kleines,  glänzendes  Metallkorn  erhalten,  das,  als  noch  länger  dar- 
auf mit  der  äu&eren  Flamme  (Oxjdationsflamme)  des  Löthrohrs 
geblasen  wurde,  die  Kohle  in  der  nächsten  Umgebung  gelb  be- 
schlug,  nach  dem  Erkalten  als  weifses  Metallkügelched  erschien, 
und  sich  auf  dem  Ambos  leicht  ausplatten  liefis;  es  war  dieCs  mit 
Sicberheit  für  Blei  anzusehen,  und  wurde  besonders  aufbewahrt. 

Auf  solche  Weise  hatten  die  vorbereitenden  Versuche  Ar- 
senik, Quecksilber  und  Blei  nachgewiesen. 

Eine  andere  Portion  der  Flüssigkeit,  mit  dem  grö&ten  Theil 
der,  einen  Bodensatz  bildenden,  unlöslichen,  organischen  flockigen 
Materie  wurde,  um  die  organischen  Stofi^e  so  viel  als  möglich  anf 
die  Metalle  indifferirt  zu  machen,  mit  Salpetersäure  versetzt  und 
anhaltend  erwärmt.  Es  wurde  hierdurch  eine  weifslicbe  Trübung 
hervorgerufen,  die  mich  vermutben  liefs,  dafs  eine  Antimonoxjd- 
Verbindung  zugegen  sei;  ich  setzte  daher  etwas  Chlorwasserstoff- 
säure hinzu,  bewirkte  damit  die  Auflösung  der  Trübung,  und  er- 
wärmte so  lange,  bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit  hinreichend  vor* 
schwuaden  war,  filtrirte  und  leitete  dann  anhaltend  einen  Strom 
von  Schwefelwasserstoft'  hindurch.  Es  schied  sich  ein  dunkel- 
4)raunes  Schwefelinetall  ab,  und  nachdem  dieses  durch  Erwärmen 
und  Flltriren  gesondert  war,  zeigte  die  trübe,  fast  citronengelbe 
Farbe  der  Flüssigkeit,  dafs  noch  Schwefelarsenik  präcipitirt 
wurde.  Es  wurde  von  neuem  ein  Strom  vonSchwefelwasserstoffgaa 
hindurchgcleitet,  und  sämmtliches  Schwefelarsenik  abgeschieden. 
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Za  etneni  Theil  der  durch  Fihriren  von  dem  Schwefelarsenik  ge- 
acbieflenen  Flüssigkeit  setzte  man  kanstiscbes  Ammoniak  bis  zut 
schwach  alkalischen  Wirkung,  und  fügte  dann  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak hinzn;  es  zeigte  sich  jedoch  weder  Färbnng  noch 
Fillnng. 

Uieranf  wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  abgeraucht  und  dann 
in  etoem  blanken  PlatinlofFel  verflfichtigt;  es  blieben,  nachdem 
eine  geringe  Menge  Ammoniaksalz  und  die  freie  Säure  yerdampft 
waren,  nur  Spuren  organischer  Stoffe  zurück,  die  bei  angewendeter 
Glöhbilze  eine  unwägbare  Asche  zurück  liefsen,  welche  als  von  den 
organischen  Stoffen  herrührend,  angesehen  werden  durfteJ 

Die  aus  der  sauren  Flüssigkeit  präcipitirten  und  gesammelten 
Scbwefelmetalle  wurden  gut  ausgesöfst,  sodann  mit  Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak eine  Zeit  hindurch  digerirt,  und  darauf  durch 
mk  kleines  Filtrnm  die  ungelöst  gebliebenen  Schwefelmetalle  Ton 
der  Flüssigkeit  getrennt,  gut  ausgesüfst,  und  mit  A.  bezeichnet, 
zur  weiteren  Untersuchung  aufgehoben. 

Das  abfiltrirte  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  mufste  das 
Schwefelarsenik  aufgelöst  enthalten ;  um  es  zu  fallen  wurde  Chlor- 
wasserstoffsänre  hinzugesetzt.  Es  fiel  hierauf  kein  hellgelber, 
sondern  ein  hoch  orangcgelber  Niederschlag  zu  Boden,  der  deutlich 
die  Gegenwart  tou  Antimon  (ganz  wahrscheinlich  war  Brech- 
weittstein  als  Brechmittel  gereicht  worden)  Terrieth.  Nachdem 
die  gefällten  Scbwefelmetalle  ausgewaschen  worden  waren,  wurde 
ein  Theil  derselben  mit  Cfalorwasserstoffsäure  behandelt,  um  durch 
Goldaoflösimg  und  Kalinmcisencyanür  nachzuweisen,  dafs  keine 
Zinnverbindnng  gegenwärtig  sei.  Der  andere  Thcil  der  Scbwe- 
felmetalle wurde  getrocknet,  und  behutsam  so  lange  erwärmt,  bis 
die  dunkelgclbe  Farbe  in  eine  braune  übergegangen  und  alles 
Wasser  verjagt  war.  Darauf  wurde  auf  die  Weise,  wie  es  bei 
dem  Arsenik  angegeben  werden  wird,  das  Schwefelarsenik 'mit 
kaustischer  Kalkerde  reducirt  und  von  dem  Schwefelantimon  ge- 
trennt, welches  als  schwarzes  Schwefelantimon  in  der  Spitze  des. 
Reduktionsröhrchens,  zurückgeblieben  war.  Auch  diese  Röhre 
wurde  zugeschmolzen  und  liegt,  mit  No.  2*  bezeichnet,  dem  Be- 
richte bei*). 


*)  Da  hier  eine  grofse  Menge  Schwefelarsenik  und  wenig  Schwefelantimon  zu- 
gegen war,  80  ist  tdiese  Trennongsmetbode,  die  ich  in  P  o  g  g  e  n  d  o  r f  f '  b  Annalen 
B.S9.  pag.  1S5.  angegeben  habe,  sehr  zweckmSfsig;  ich  mafs  nber  anmerken,  dafs 
sehr  geringe  Mengen  Schwefelaraenik  vom  Schwefeinntimon  nuf  diese  Weise  nicht 
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Es  wurdo  nnn  zur  Untersuchung  der  Schwefelmetalle  A.  ge- 
schritten. Mit  ziemlicher  Gcwifsheit  sind  bereits  Blei  und  Queck- 
silber durch  die  vorbereitenden  Yersuchc  dargelegt  worden;  ea 
waren  also  diese  Metalle  in  der  Schwefßlverbindung  ebenfalla 
nachzuweisen  und  ferner  zu  untersuchen,  ob  noch  andere  giftig* 
wirkende  zugegen  seien.  Ein  Theil  der  Schwefelyerbindung 
wurde  mit  frisch  geglühtem,  kaustischen  Kalk  Tcrmischt  und  ia 
eine  unten  etwas  ausgeblasene  Glasröhre  gethan,  darauf  das 
Rohr  nahe  am  Ende,  wo  die  Mischung  lag,  über  der  Lampe 
etwas  gebogen,  so  dafs  sie  das  Ansehen  einer  kleinen  lletorto 
bekam.  Darauf  wurde  die  Stelle,  wo  das  Gemisch  lag,  stark 
erhitzt.  Es  bildete  sich  hierbei  an  den  kälteren  Stellen  ein 
grauer  Anflug  und  bald  darauf  zeigten  sich  kleine  Metallktigelchen. 
Hierauf  wurde  das  Rohr  an  der  offnen  Stelle  zugeblasen,  dann 
dicht  Tor  dem  Punkte,  wo  die  Metallkügelchen  lagen,  abgeschnit- 
ten, dieselben  behutsam  vereint  zu  einer  grö&eren  Kugel,  und 
diese,  durch  Zublasen  der  noch  oifnen.  Stelle  des  Rohrs  darin 
eingeschlossen.  Auch  dieses  Rohr  liegt  mit  Nro.  3  bezeichnet 
dem  Berichte  bei. 

Einen  Theil  tier  Scfawefelverbindung  digerirte  ich  mit  Salpe- 
tersäure, wodurch  nur  eine  theilweise  Zersetzung  erzielt  wurde^ 
ein  grofser  Theil  blieb  unaufgelöst.  Die  Flüssigkeit  wurde  von 
der  rückständigen  Schwefelverbindung  getrennt,  die  überaehfis- 
sige  Säure  behutsam  abgestumpft,  mit  Wasser  verdünnt,  wobei 
durchaus  keine  Trübung  statt  fand,  in  Probirglüschen  vcrtbeiit, 
und  (olgende  Reaktionen  erhalten:  Kaustisches  Kali  be- 
wirkte einen  weifscn  Niederschlag;  verdünnte  Schwefel« 
säure  erzeugte  eine  weifse  Trübung,  die  nach  einiger  Zeit  zu- 
nahm; chrom saures  Kali  brachte  einen  gelben  und  Jodka- 
lium einen  glcichgefarbten  Niederschlag  hervor»  Hierdurch  war 
die  Gegenwart  von  Blei  hinreichend  erwiesen.  Die  durch  die 
Salpetersäure   nicht   gelöste  Scbwefelverbindung  wurde  getbeilt; 

getrennt  werden  können  \  die  Grunze,  wo  sieb  noch  das  Arsenik  durch  Reduk- 
tion auf  diese  Art  im  Schwefelantimon  nachweisen  ISfet,  seheint  das  Mischangs- 
VerfaÜitnifs  1 :  10  zu  sein.  Da  aber  in  VcrgiftuDgsISIleii  fast  immer  die  ^naa- 
tität  der  Antimoniumozyd- Verbindung,  (angenommen,  sie  war  als  Brechwfli«- 
stein  dem  Vergifteten  eingebracht  worden)  kleiner  als  die  der  arsenigen  Säa- 
ren  aasfallen,  selten  gleich,  und  noch  seltener  gröfser  sich  herausstellen  wird, 
so  kann  gewifs  die  eben  angegebene  Scheidung  beider  Metalle  durch  Redak- 
tion in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen  Füllen  mit  Erfolg  Anwendung  finden* 
In  der  speciellen  Toxikologie  werde  ich  noch  eine  andere  ^  bei  sehr  geringem 
Mengen  Schwefehirseuik  anwendbare  Methode  angeben.  Simon* 
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der  eine  Thcil  in  Königswasser  gelost,  gab,  nnefadem  die  fiber- 
flössige  Stiure  abgestumpft  worden  war,  mit  kaustischem  Kali,' 
Kalkwirascr,  Jodkalium  und  cbromsauren  Kali  alle  Reaktionen 
eines  Qneoksilberoxydsalzes;  der  andere  Theil  wurde  getrocknet, 
nnd  der  sehr  geringe  Rückstand  in  einem  Reduktionsröhrohen 
erhitzt,  wobei  er  sich  vollkommen  snblimirte  *). 

Es  war  somit  die  Gegenwart  rou  Blei  und  Quecksilber  auf 
mehrfache  untrügliche  Art  dargethan.  Daher  wurde  dann  auch 
das  oben  erwähnte  Bleiplättchen  in  ein  Glasrohr  verschlossen 
und  mit  Nro.  4  bezeichnet,  dem  Berichte   beigelegt. 

Es  wurde  daher  der  Bericht  an  die  Behörde,  dem  zwei  Röhr- 
chen mit  sublimirtem  Arsenik mctall,  eines  mit  einem  Bleikom, 
nnd  ein  viertes  mit  einem  Quccksilberkügelchen  beigegeben 
waren,  dahin  ausgestellt,  dafs,  wie  es  der  Gang  der  Analyse 
deutlich  nachweiset,  in  den  ausgebroclienen  Massen  ein  Arsenik-, 
Quecksilber-  und  Bleigift  vorgefunden  worden  sei.  Zugleich 
seien  Spuren  einer  Antimonoxyd -Verbindung  zugegen  gewesen, 
indessen  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese,  als  Brechweinstein, 
vom  Arzte  als  Toniitiv  gegeben  worden.  Was  die  Verbin- 
dungen dieser  drei  Metallgifte,  in  denen  sie  sich  befunden  haben, 
anbctriHT,  so  ist  die  Meinung  fast  mit  Bestimmt bcit  hinzustellen, 
dafs  sie  als  weifser  Arsenik  (  arscnigc  Süure),  Quecksilbersubli- 
mat  und  Bleizuckcr  zusammengemengt  waren.  Das  Nachweisen 
der  ChlorwasserstoffsUure  und  der  Essigsäure  in  den  ausgebroche- 
nen Massen  hätte  zu    keinem  entscheidenden  Resultate  führen 


*)  Ein  Theil  der  SdiwefelverbiudoDg  A.  war  auch  unmittelbar  in  Salpeter* 
Salzsäure  gelüst,  und  mit  Reagentien  auf  die  Art  der  so  erhaltenen  Chlorme- 
talle  geprüft  worden.  Wer  diesen  Weg  einschlagt mufs  aber  sehr  vorsichtig  sein, 
um  nicht  getSuscht  zu  werden.  Hat  man  ein  Gemenge  verschiedener  Metall' 
salze  in  der  Auflösung  vnd  man  wendet  ein  Reagenz  an,  waa  etwa  auf  zwei 
oder  wehl  noch  mehr  Verbindungen  zagleich  eigeuthUmlich  einwirkt,  so  kommt 
es  nicht  selten,  dab  statt  der  zu  erwartenden  Farbeuüauceu,  wie  llellroth  aus  Roth 
und  Weifs,  Orange  aus  RotJi  und  Gelb  u.  s.  w,  eine  ganz  andere  unerwartete 
Reaktion  eintritt.  So  geschah  dlefs  bei  dem,  durch  Auflösung  obiger  Schwe- 
fetrerbimding  in  KönigsiraBser  enthaltenen  Chlonjuecksilber  nnd  €hlorfolei|  KaHc* 
wa9aer  erzengte  daria  einen  velummösen  weifsen  Niederschlag.  Eben  solehea  er» 
hält  man  auch,  wenn  essigsaure  Rleioxj'daufiösung  mit  Kalkwaaser  versefzt| 
und  dann  Sublimat  hinzugefügt  wird.  Wird  dieser  weifse  Niederschlag  mit 
kaustischem  Kali  digerirt,  so  wird  er  erst  gelb  dann  braun.  Eine  Reihe  ahn-. 
lieber  intresaeonter  Versnche  Über  die  Wirkung  der  Reagentien  anf  eine  Mi* 
sehong  melirere  Gifte  %'on  Orfila  findet  man  aoszngsweise  im  Pharm.  CentralM. 
1933.  fng.  ee. 
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kSnneii,  da  die  im  Magen  eine  Zeit  yerweilten  Stoffe  stets  eine 
.nicht  ganz  unbedeutende  Quantität  dieser  Säuren  bei  sich  führen. 
Zugleich  kann  angedeutet  werden,  dafs  wahrscheinlich  die  von 
dem  Knaben  verschluckte  Giftmasse  von^  einem  Kammerjägw 
s^nr  Yertreibung  der  Ratten  gekauft  worden  sei. 

Wir  wollen,  da  der  Nutzen  solcher  speciellen  und  prakti* 
sehen  Fälle  in  die  Augen  fallt ,  noch  eine  willkürlich  gesetzte 
Yergiftimg  untersuchen.  In  einer  grofsen  Färberei  wird  ein 
Mädchen  von  einem  Arbeiter  vergiftet.  Die  Unglückliche, 
sobald  sie  die  Wirkung  des  Giftes  spürt,  sucht  Hilfe,  und 
der  Arzt  der  Anstalt  reicht  ihr,  um  das  zwar  schon  eingetretene 
Brechen  noch  zu  befördern,  ein  Urechmittel.  Später  angewendete 
Mittel,  wie  Milch,  schleimige  Getränke  u.  s.  w.  sind  nicht  im 
Stande  das  Mädchen  zu  retten,  sie  stirbt  unter  schrecklichen 
Convulsionen.  Die  ausgebrochenen  Massen  (alle  Forschungen 
durch  Nebenumstände  etwas  Näheres  über  die  Art  des  Giftes 
zu  entdecken,  waren  fruchtlos)  sind  dem  Chemiker  zur  Analyse 
tibergeben.  Nachdem  die  nothwendigen  Förmlichkeiten,  die  Oeff- 
nung  des  Siegels,  das  Wiegen  des  Inhaltes  beobachtet  worden 
waren,  schritt  man  zur  Untersuchung.  Der  Inhalt  des  Topfes  war 
dünnflüssig,  und  hatte  einen  ziemlich  reichlichen,  braungrauen 
Bodensatz,  welcher  wenig  feste  Ueberreste  enthielt,  abgelagert. 
Die  Flüssigkeit  reagirte  ziemlich  stark  sauer,  entwickelte  einen 
unangenehmen  Geruch  und  hatte  eine  gelbe  Farbe.  Ein  Geruch 
nach  Blausäure  konnte  nicht  wahrgenommen  werden,  auch  war 
der  Ausspruch  des  Arztes,  der  die  Vergiftete  behandelt  hatte,  be* 
stimmt  dahin  gerichtet,  dafs  kein  Blausäuregeruch;  weder  im  Kran- 
kenzimmer, noch  bei  den  ausgebrochenen  Massen,  oder  bei  der 
Sektion  bemerkt  worden  sei;  daher  wurde  hier  die  Untersuchung 
darauf  unterlassen.  Der  Bodensatz  wurde  vorsichtig  geschlänimt, 
aber  nichts  beobachtet,  was  für  Gift  in  Substanz  gehalten  werden 
konnte.  Ein;  blanker  Eisenspatel,  in  die  Flüssigkeit,  gestellt,  wies 
kein  Kupfer  nach.  Durch  Reiben  eines  Kupferblechs  mit  der 
Flüssigkeit,  oder  dem  Bodensatz,  durch  Hineinlegen  einer  blan- 
ken Kupfermünze  in  einen  Theil  der  Flüssigkeit  konnte  kein 
Quecksilber  nachgewiesen  werden.  Ein  Theil  der  Flüssigkeit,  so  wie 
etwas  von  dem  gleichsam  schleimigen  Bodensatze,  wurden  vorsich- 
tig abgeraucht  und  so  stark  eingetrocknet,  wie  es,  ohne  dufs  eine 
angehende  Yerkohlung  stattfand,  möglich  war.  Der  Rückstand 
mit  Soda  gemischt,  wurde  auf  Kohle  mit  der  inneren  Flamme 
des  Löthrohrs   behandelt.    Ein  Knoblaucligeruch  konnte  durch- 
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ans  Dicht  bemerkt  werden.  Bei  anhaltendem  und  geschicktem 
Blasen  zeigten  sich  einige  kleine  weifse  Metallkügelchen,  die 
sich,  nnr  im  geringsten  mit  der  Qxydationsflamme  berührt, 
sogleich  mit  einem  weifsen  Oxyd  bedeckten ,  und  alsdann 
nur  mit  ganz  besonderer  Mühe  wieder  reducirt  werden  konnten* 
Eines  derselben^  während  des  heftigen  Erglühens  auf  den  Tisch 
geworfen,  fuhr  springend  darauf  umher,  den  Weg  durch  ei- 
nen feinen  weifseu  Strich  bezeichnend;  zugleich  hatte  sich  die 
Kohle  mit  einem  weifsen  Anflug  bedeckt«  Das  andere  Kugel- 
chen  liefs  sich  auf  dem  Ambofs  leicht  ausplatten.  Diese  vor- 
bereitenden Versuche  hatten  die  Abwesenheit  des  Quecksilbers 
erwiesen  und  die  des  Arseniks  wahrscheinlich  gemacht;  zugleich 
hatten  sie  aber  aueli  die  Gegenwart  eines  Metalls,  das  mit  ziemlicher 
Gewifshcit  für  Zinn  gehalten  werden  konnte,  vielleicht  mit  Beimen- 
gungen anderer  Metalle,  festgestellt  Man  schritt  zur  Analyse 
auf  nassem  Wege«  Die  abgegossene  Flüssigkeit,  der  Bodensatz, 
und  die  geringen  Abspül wässer  wurden  gemischt,  und  in  einem 
Glaskolben  mit  einer  passenden  Menge  Salpetersäure  anhaltend 
erwärmt;  die  Flüssigkeit  wurde  hierbei  auffallend  klar  und  heller. 
Man  liefs  sie  absetzen,  filtrirte,  und  leitete  durch  das  Filtrat 
einen  langsamen  und  anhaltenden  Strom  Ton  Schwefelwasser- 
stoffgas. Es  schied  sich  ein  sehr  bedeutender,  brauner  Niederu 
schlag  ab,  der  gesammelt,  gewaschen  und  in  ein  Gläschen,  mit 
A.  bezeichnet,  zur  Seite  gesetzt  wurde.  Die  von  dem  braunen 
Niederschlage  gesonderte  Flüssigkeit,  deren  Farbe,  zwar  etwas 
gelblich,  nicht  auf  sich  noch  abscheidenden  Schwefelarsenik 
schliefsen,  die  auch,  als  man  eine  Probe  davon  mit  überschüssigem 
Schwefel wasserstoffwasser  behandelte,  keine  dnrch  dieses  Mittel 
aus  der  sauren  Lösung  fallbare  Metalle  mehr  erkennen  liefs, 
wurde  durch  Ammoniak  abgestumpft,  und  ihr  alsdann  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak hinzugesetzt.  Es  bildete  sich  eine  weifsliche 
Trübung,  und  nach  stattgehabter  Erwärmung  sonderte  sich  ein 
schmutzig  weifser  Niederschlag  ab,  der  gesammelt  und  gewa- 
schen, in  einem  Gläschen  mit  B.  bezeichnet,  hingestellt  wurde. 
Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  mit  Chlorwasserstoffsäure 
Tersetzt,  erwärmt,  filtrirt  und  kohlensaures  Ammoniak  hinzuge- 
tban;  es  zeigte  sich,  selbst  beim  Erhitzen  keine  Trübung,  die 
auf  Baryt  oder  Kalkerde  hätte  können  schliefsen  lassen»  Man 
schritt  nun  zur  Untersuchung  des  braunen  Niederschlages  A. 
Ein    Theil    davon    wurde    mit    Schwefelwasserstoff oAmmoni«k 
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digerirt,  und  loste  sieb  yollkoiiinicn  darin  nuf,  war  also  nur 
iiir  Scbwefelzinn,  eutsprecliend  dein  Zinnoxydul  zu  halten,  hinter 
dem  Tielleicht  etwas  Kchwefelarsenik  oder  Schwefelantiinon  ver- 
steckt sein  konnte.  LIni  indessen  die  Reaktion  auf  Arsenik, 
als  höchst  wichtig,  nicht  zu  vcrahsäuuien ,  wurde  ein  Theil  der 
braunen  Schwefelverbindung  vollkommen  getrocknet,  mit  Soda 
gemengt  auf  Kohle  mit  dem  Löthrohr  geglüht;  es  konnte  dabei 
ein  Geruch  nach  Knoblauch,  wie  er  dem  metallischen  Arsenik 
eigen  ist^  nicht  bemerkt  werden.  Ein  anderer  Theil  derbraunen 
Schwefelverbindung  wurde  mit  Chlorwasserstoflsäure  anhaltend 
digerirt,  und  löste  sich  endlich  vollkommen  darin  auf,  was  nicht  ge- 
schehen konnte,  wenn  Schwefelarsenik  zugegen  gewesen  wäre,  da 
dieses  von  der  ChlorwasserstofFsüure  nicht  zersetzt  wird.  In  dieser 
Auflösung  zeigte  übrigens  eine  Goldsolution  die  Gegenwart  des 
Zinnoxyduls  unzweideutig  an,  es  konnte  jedoch  durch  kein  Reagenz 
eine  Antimouverbindung  nacbgewiesen  werden  ^). 

Der  letzte  Rest  des  Scliwefelzinns  wurde  mit  Soda  auf 
Kohle  reducirt^  die  erhaltenen  kleinen  Metallkömchen  wurden 
gesammelt,  zusammen  geschmolzen,  etwas  platt  gehämmert  und 
in  einem  Glasrohre  eingeschlossen  dem  Berichte  beigelegt. 

Man  untersuchte  nun  den  weiisen  Niederschlag  B,^  der  ent» 
weder  für  Schwefelzink  oder  für  Alauuerde  gehalten  werden 
mufste.  Er  wnrde  in  hinreichend  viel  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
Jdst,  die  Lösung  fiitrirt  und  mit  Ammoniak  versetzt;  es  bildete 
sich  dabei  ein  weifser  Niederschlag,  der  sich  vollkommen  in  ei- 
nem Ueberschufs  von  Ammoniak  auflöste,  und  mithin  für  Zink- 
Oxyd  gehalten  werden  mufste« 

Aus  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dafs  in  den  zur  che- 
mischen Analyse  überwiesenen  Substanzen  eine  grofsel  Menge 
einer  Zinnoxydul-  und  eine  sehr  geringe  Quantität  einer  Zink- 
oxydverbiudung  enthalten  war.  Ein  Versuch  der,  auf  minerali- 
sche Gifte  nicht  weiter  untersuchten,  Flüssigkeit  wiefs  überdem 
einen  ungewöhnlich  grofsen  Gehalt  an  Chlorwasserstoifsäure  nach, 
so  dafs  mit  Sicherheit  der  Bericht  dahin  auszustellen  ist,  dafs 
das  Mädchen    mit    einer  Zinnchlorürlösnng,    wahrscheinlich   wie 


*)  Eg  ist  bekannt,  wie  sehr  schwierig  eine  gerioge  Menge  Aotimonoxyd, 
dem  Zinnoxyd  beigemeugt,  durch  Uea;:,entieu  erkannt  wird,  besonders  wenn, 
wie  hier,  dasselbe  nur  als  eine  Veruureiuigang  des  Zinns  augeschen  weiden 
durfte. 
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man  solche  als  Beize  in  Färbereien  benutzt,  vergiftet  worden  sei,  mid 
dafs,  irie  zu  Terinnthen^  der  Arzt  ein  Urecbinittel  aus  scbwe* 
felsaurein  Zink,  gereicht  habe» 


Ermittelong  der  Pflanzengifte  im  Allgemeitten« 
Alkaloide« 

Wenn  wir  tnr  Et^mlttelung  der  Gifte  aus  dem  organischen 
Reiche  übergehen,  so  kommen  wir  in  die  Verlegenheit,  unseren  Le* 
scrn  nicht  so  viel  Bestimmtes  darüber  sagen  zu  können,  wie  es 
bei  den  anorganischen  Giften  mogUch  war«  Wir  stehen  auf  einem 
Felde,  das  zwar  in  der  neuem  Zeit  schon  mannigfach  bearbei-* 
tct  worden  ist,  aber  so  yiele  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt^ 
dafs  die  Bestrebungen  verdienstTolIer  Männer^  dasselbe  zu  kulti- 
viren,  nicht  immer  so  belohnt  wurden,  wie  es  zu  wünschen  ge* 
Wesen  wäre.  Seit  der  Entdeckung  der  Alkaloide,  denen  die 
Pflanzen,  in  welchen  sie  enthalten  sind,  ihre  stark  wirkenden, 
zum  grofsen  Thcil  giftigen  Eigenschaften  yerdanken,  schien  es 
wahrscheinlich,  dafs  man  in  Vergiftungsfällen  durch  eine  che« 
mische  Anaijse  die  Art  des  organischen  Giftes  würde  nachweisea 
können,  sobald  dieses  Gift  zu  einem  solchen  gehörte,  von  denea 
ein  Alkaloid  bekannt  war  und  man  das  chemische  Verhaltea 
desselben  genau  studirt  hatte.  Der  bekannte  Castaing^sche 
Prozefs  in  Paris,  in  Folge  dessen  die  Societät  daselbst  eine  Preis-« 
frage  stellte:  die  Eigenschaften  der  wichtigsten  Alkaloide  auf  eine 
solche  Art  zu  ermitteln,  dafs  die  Auffindung  derselben  in  gericht« 
lich-medicinischen  Fällen  mit  aller  Sicherheit  geschehen  könne, 
scheint  die  erste  Veranlassung  zu  gründlicheren  Forschungen  in 
diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  gewesen  zu  sein.  Apotheker 
Merk  in  Darmstudt  und  Donu^  in  Paris  haben  darüber  Arbei« 
ten  geliefert.  Ferner  haben  Orfila,  Liebig,  Geiger^  Chri* 
stison,  Leseur,  Lassaigne,  Serullas,  Donai,  Düflos, 
Hünefeld,  Henry,  Mausen  und  Andere  durch  gröfsere  oder 
kleinere  Beiträge  noch  mehr  Licht  über  diesen  Gegenstand  zu 
yerbreiten  gesucht.  Aber  noch  stehen  alle  gemachten  Erfahrun- 
gen, alle  Thatsachen  vereinzelt  da;  Ton  verscbiedenen  Bearbei« 
tem  dieses  so  wichtigen  Gegenstandes  wurden  auch  verschiedene 
Methoden  angegeben,  um  die  Alkaloide,  zu  entdecken,  die  bald 
von  Anderen  anerkannt,  bald  ab  nicht  praktisch,  als  nicht  hin- 
reichend beweisend,  geinilsbilligt  wurden«    Wir  haben  nun,  wio 
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CS  flenn  ttberhanpt  unsere  Absicht  war,  nicht  gläubig  nachzu- 
schreiben, was  andere  vor  uns  geschrieben  haben,  sondern  selbst 
zu  sehen,  selbst  zu  prüfen,  auch  hier,  so  weit  es  unsere  Zeit 
zuliefs  die  meisten  Versuche  wiederholt,  um  uns  von  der  Anwen- 
barkeit  der  vorgeschlagenen  Methoden  zu .  überzeugen. 

Wir  haben  besonders  die  Arbeit  Merk's*)  und  eine  Zusam- 
menstellung aus  ebenerwähnter  Abhandlung  und  der  von  Donn^, 
pebst  4en  Gegenversuchcn  der,  fiir  obenerwähnte  Preisanf- 
gabe  von  der  Pariser  Akademie  eingesetzten,  Commission  **)  be- 
rUcksichtigt  und  ausserdem  die  übrigen  uns  bekannt  gewordenen 
Beiträge  benutzt;  wollen  jedoch  hier  die  Ansicht  Herberger's 
iu  genannter  ZosMnmenatellttng,  als  die  uusrige  wiederholen ,  dafs 
hier  nämlich  drei  Punkte  auf  die  Erscheinungen  mit  welchen  die 
Reaktionen  eintreten,  bedeutenden  Einflufs  ausüben,  und  zwar: 
die  verscbieäenen  Pflanzenspecies,  aus  welchen  ein  und  dasselbe 
Alkaloid  gewonnen  wurde,  dann  die  verschiedene  Koncentration, 
sowohl  des  I^eagenz  als  auch  der  Flüssigkeit,  auf  welche  reagirt 
wird  endlich  aber  auch  die  verschiedenen  Grade  der  Reinheit, 
welche  die  angewendeten  Alkaloide  selbst  besitzen. 

Man  mufs  durchaus  die  Reaktionen  kennen,  welche  in  den 
Lösungen  Aet  chemisch  reinen  Alkaloide  hervorgebracht  werden, 
um  zu  wiss^,  welche  Farbennüancen  denselben  cigenthümlich 
sind*  man  sfÄUe  aber  mit  Reöht  auch  die  Reaktionen  stndiren, 
i^elche  mit  nicht  ganz  reinen  Alkaloiden,  z.  B.  dem  mit  Brucin  ver- 
isetzten  Strychtoin,  dem  mit  Extractivstoff  versetzten  Emetin,  dem  mit 
Narcotin  vernetzten  Morphin  hervorgebracht  werden :  denn  diese 
gerade  werdeto  in  der  Praxis  vorzugsweise  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung  sdb,'und  eben  diese  mufs  man  kennen,  wenn  mau 
bei  Vergiftuii|en  mit  Stoffen,  in  welchen  solche  gemengte  Alka- 
loide als  Gifte  wirken,  zu  thun  haben  sollte. 
I 

Es  wurd^i  die  Versuche  Donn^^s  über  Einwirkung  derJod- 
flämpfe  auf  die  Alkaloide  nicht  wiederholt  eben  so  wenig  die  mit 
Anwendung  d0s  Mykroskops;  sie  scheinen  für  die  Praxis,  wo  man 
mit  möglichst'  einfachen  Hülfsmitteln  möglichst  schnell  zum  Ziele 
kommen  will,*  nicht  passend.    Wir  stellen   das  Hauptsächlichste 


•)  Trommsdorffg  Neues  Jonmal  B.  XX.  pag.  134. 
•     ••)  Bachner'8  Repcrtorium,  Bd.  S5.  pag.  372. 
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Ein  8tari&er,  gelber  Niedersebleg. 
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Weifiie  Trübong» 


Wie  beim  Morpbin  behaDdelt,  in  der  Kälte 
keine  Veränderung;  beim  Erwärmen  sogleich 
eine  Aellviolette  Färbung,  die  ins  Dnnkel?io- 
lette  übergeht;  Geroch  nach  Jod. 
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unserer  erhaltenen  Resaltate  in  der  beigegebenen  3ten  Tabelle  zu- 
summcn,  in  welcher  ebenfalls  die  Farben  hinzugefügt  wurden^  um 
durch  eine  Anschanang  das  etwas  schwierige  Studium  zu  erleichtere.. 

Auch  hier  wollen  wir  den  relativen  Wertb  der  Beagentien  fi|r 
die  in  der  Tabelle  Terzejphneten  giftigen  Pflanxenalkaloide  betrach- 
ten, um  diejenigen  der  ersteren  heryorzuheben,  die  für  da^  eineoder 
andere  als  ganz  specifisch  bezeichnend  sich  heraoostelieuf  müsp 
sen  aber  gleich  iäi  Eingänge  bemerken,  dafs  einige,  vie  Pikro- 
toxin,  Veratrin  und  Emetia  nur  unvollkommen  charakterisirt  wen- 
den, und  bei  ihnen  die  negativen.  Reaktionen  ,.d.  K  sokhe  durc}i 
welche  erkannt  wird,  da&  die  zu  untersuchende  Substanz  nicfa^ 
eines  der  anderen  AJkaloide  sei,  fast  denselben  Werth  ha- 
ben, als  die  positiven. 

Ak  generisches  Merkmal  für  die  giftigen  Pflanzenalk«^- 
loide  dient  die  Jodtinktur,  welche,,  so  bald  man  von  der  Abwesenheit 
anorganischer  Gifte  überzeugt  ist,  durch  die  chokolatenbraune 
Fälhing  die  Gegenwart  eines  Pflanzenalkoloid9  buchst  wahr^ 
scheinlieh   macht» 

Morphin.  Für  diesen  Stoff  fehlt  es  an  besoielmend 
wirkenden  Reagentien  nicht.  Eisenchlorid  und  6 o Idf 
Chlorid  zeigen  beide  auf  ganz  individuelle  Weise  du|;ch  eine 
blaue  Färbung  die  Gegenwart  desselben  an«  Nocb.fejneflr  wirkt 
conceutrlrte  Salpetersäure,  nur  muis  man  achtsaqi  seiiii, 
den  ersten  Moment  der  Einwirkung  genau  zu  beobachten^ 
sie  erzeugt  nämlich  vor  der  eintretenden  rothen  Färbung,  die 
allenfalls  mit  der,  von  derselben  Säure  beim  Brucin  bervorgerufe« 
nen,  verwechselt  werden  kann,  eine  lebbatt  gelbo,  die  als 
specifisch  bezeichnend  angesehen  werden  mufs.  Auch  das  jod- 
saure Natron,  mit  concentrittcr  Scbiwefelsäure  ver- 
setzt, giebt  ein  gutes  ErkennuugsmitteL 

Strjchnin.  Hier  müssen  wir  das  Sehwefelc^anka- 
lium  als  Hauptreagenz  bezeichnen,  besonders  bei  einer  nicht  zu 
concentrirten  Strynchinlösung  angewendet;  die  sich  „in  diesem 
Falle  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  bildende  Anhäufung  von 
Kry  stallspiefs  en,  kurze  Zeit  nach  der  Anwendung  des  Reagenz, 
läfst  mit  Recht  auf  die  Gegenwart  dieses  Alkaloids  schliefsen. 

Yeratrin.  Auch  hier  ist  unter  den  wenigen^  eigcnthümlich  be« 
zeichnenden  Reagentien,  das  Seh  wefelcyankalium  das  beste,  in* 
dem  es  der  nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösung  zugesetzt,  durch  die  hervor- 
gemfene Trübung,  nicht  Krystallbildung,  auf  das  Alkuloid  schliefsen 
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läfst;  anfserdem  mSchte  noch  der  äufserst  scharfe,  nicht 
bittre   Geschmack  ein  Kriterium  abgeben. 

Pikrotoxin.  Wenn  nicht  die  Löslichkeit  dieses  Alkaloids 
in  Wasser,  die  braone  Färbung  der  Lösung  durch  Jodtinktur, 
bei  gleichzeitigem  Mangel  aller  anderen  Jleaktionserscheinungen, 
als  Erkennnngsniittel  für  dieses  Alkaloid  angesehen  werden  darf, 
10  mangelt  hier  ein  solches   gänzlich« 

Emetin.  Das  Sciiwefelcyankalium  bringt  dieselbe  Erschei* 
nung  wie  beim  Yeratrin  hervor,  zugleich  bildet  Platincblorid 
eine  gdbe  Trübung  ^  die  beim  Yeratrin  durch  dasselbe  Reagenz 
nicht  erzeugt  wird. 

Brucin*  Hier  stellt  sidi  die  concentrirte  Schwefel- 
säure als  ganz  specifisch  wirkendes  -Reagenz  oben  an.  Die 
erste  Einwirkung,  die  genau  beobachtet  wenlen  mufs,  ist 
eine  schön  rosenrothe  Färbung,  die  aber  rasch  in  Blut- 
roth übergeht.  Hiernach  folgt  das  jodsaure  Natron  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  Tersetzt.  Dieses  Reagenz  wirkt 
zwar  hier  nicht,  wie  beim  Morphin,  schon  in  der  Kälte,  beim 
Erhitzen  erzeugt  sich  aber  sehr  baUl  eine  schön  violette 
rot  he  Färbung, 

Die  sechs  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Alkaloide  zei- 
gen auch  ziemliehe  Yerschiedenheit  hinsichtlich  ihrer  Löslich- 
keit in  Tersdiiedenen  Lösungsmitteln}  wir  «rollen  sie  in  dieser 
Beziehung  hier  kurz  betrachten. 

Morphin  löst  sich  in  kaltem  Weingeist,  wie  auch  in  kochen- 
dem Wasser  nur  wenig  auf;  was  das  kochende  Wasser  auf- 
nimmt, fällt  nach  dem  Erkalten  wieder  heraus;  in  kaltem  Schwe- 
felatfaer  sowohl  als  auch  in  kochendem  ist  es  unlöslich;  kau- 
stisches Ammoniak  löst  das  Morphin  leicht  auf;  nach 
Merk  l  Theil  in  100  Theilen. 

S  trychnln  ist  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  in  Aether  und 
in  Aetzammoniak;  250  Theile  Alkohol  von  50—60  p.  C.  lösen 
nach  Merk  l  Theil  Strychnin  auf.  In  kaltem  Wasser  Ist  es  sehr 
schwer  löslich;    ein  Theil  erfordert  6667  Theile. 

Rr nein  löst  sich  in  Aether  und  Aetzammoniak  nicht  auf, 
wohl  aber  in  absolutem  Alkohol,  In  kaltem  Wasser  ist  es 
nicht  sehr  lödlich,  es  bedarf  850  Theile  s^ur  vollkommenen 
Lösung, 

Yeratrin  ist  im  kalten  Wasser  und  kälten  oder  kochen- 
den Aether  unlöslich;  kocheudes  Wasser  löst  jjfai;.    Im  Aiko- 
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hol  ist  es  vollkommen  löslich,  und  bleibt  nach  dem  Verdampfen 
des  Ldsiingsmittels  als  ein  firnifsartiger  Ueberzug  znriick. 

Pikrotoxin  löst  sich  nach  Merk  in  180  Theilen  ko- 
chendem Wasser;  nach  Uerzelius  löst  kochendes  Wasser 
-^^  und  kaltes  y',;  Aether,  Alkohol  und  Aetzammoniak 
lösen  es  auch  in  nicht   unbedeutender  Menge. 

Em  et  in  löst  sich  nicht  in  Aether,  sehr  wenig  in  kalten^ 
etwas  mehr  in  heifsem  Wasser;  im  Alkohol  löst  es  sich 
leicht. 

Auf  dieses  verschiedene  Verhalten  der  angeflTihrten  Alka- 
loido  gegen  die  Lösungsmittel  gründet  sich  eine  Methode,  dieselben 
zu  trennen.  Merk*)  verfährt  folgendcrmafsen:  Ein  Gemisch,  wel- 
ches sämmtlicbe6  Akaloide  enthalten  kann,  wird  zuerst  mit  kochen- 
dem Wasser  behandelt,  wodurch  das  Pikrotoxin  gelöst  wird;  man 
läfst  das  Wasser  nachher  verdampfen,  und  erhält  das  Pikro- 
toxin krystallisirt.  Den 'Rückstand  behandelt  man  mit  Aetzam- 
nioniak,  welcher  das  Morphin  aufnimmt;  auch  diese  Lösung 
läfst  man  in  einem  Uhrgläschen  verdampfen  und  erhält  das 
Morphin  krystallisirt.  Die  vier  zurückbleibenden  Alkaloide  trennt 
Merk  durch  absoluten  Alkohol,  der  das  Brucin,  Emetin  und 
Veratrin  löst,  das  Strjchnin  jedoch  zurückläfst  Das  Brucin  soll 
von  den  andern  beiden  getrennt  werden,  indem  man  die  Lösung 
bis  zur  Syrupsdicke  abdampft  und  genau  mit  Schwefelsäure  sät- 
tigt; hierbei  soll  sich  nämlich  schwerlösliches,  schwefelsaures 
Brucin  bilden,  welches  durch  behutsames  Aussüfsen  mit  kaltem 
deslillirten  Wasser  von  dem  schwefelsauren  Veratrin  und  Eme- 
tin getrennt  wird.  Letztere  beide  Alkaloiden  schlägt  man  durch 
Aetzammoniak  nieder,  löst  das  Praecipitat  behutsam  in  ver- 
dünnter Essigsäure,  fällt  das  Emetin  durch  Jodkalium,  entfernt 
es,  und  praecipitirt  das  Veratrin  durch  Aetzammoniak. 

Diese  Methode,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  würde, 
wenn  die  Anflösnngsfabigkeit  der  Lösungsmittel  in  ihrer  ver- 
schiedenen Stärke  genau  b^ränzt  wäre,  ist  jedoch^  nach  Merk 's 
eigner  Ansicht  fiir  genaue  quantitative  Scheidungea  nicht  gnt 
anwendbar,  da  die  einzelnen  Stoffe  immer  erst  noch  einer  Rei- 
nignng  bedürfen,  nm  mit  ihren  charakteristischen  Eigenschaften 
erkannt  zu  werden. 


*)  Trsmmsdorff's,  Neues  Journal,  Bd.  XX.  pog.  137  f.  f. 
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Die  äafsern  physikalischen  Eigenschaften  der  AlkaToide,  von 
denen  schon  pag«  15  ein  kurzer  Umrils  gegeben  worden  ist,  und 
deren  wir  in  der  speciellen  To:sikoIogie  nodi  besonders  ausfiibrlicb 
gedenken  werden,  macht  diese  Klasse  Ton  Giften  ziemlich 
kenntlich;  hierzu  kommen  noch  die  dijrch  sie  hervorgemfenen 
Krankheitserscheinungen ,  welche  mcistenthetls  sehr  auffallend 
jsind,  bald  nach  dem  Genuls  eintreten,  und  gar  sehr  häufig  den 
fibolsten  Ausgang  haben.  Noch  mehr  geht  für  die  Charak- 
teristik der  Alkaloide  aus  ihrem  chemischen  Yerhalten  gegen 
Jod  herror«  Es  ist  schon  einigemal  erwähnt  worden,  dafs  Jod 
mit  allen  den  sechs  hier  in  Betracht  gezogenen,  ja  auch  fast 
ohne  Ausnahme  mit  den  übrigen  giftigen  Alkaloiden,  zusammen- 
gebracht^ eine  chokolatenbraune  Fälhmg  hervorruft;  am  zweck- 
mäfsigsten  löst  man  zu  dem  Endzweck  sowohl  das  Jod  als  auch 
das  Alkaloid  in  Alkohol  auf,  und  läist  sie  auf  einander  wirken* 

Wir  wollen  nun  angeben,  wie  man  die  Alkaloide,  wenn  sie 
Gegei^tand  einer  medico- legalen  Untersuchung  sind,  und  noch 
in  Substanz,  oder  überhaupt  frei  von  fremden  Beimischungen 
aulserbalh  des  menschlichen  Körpers  gefunden  werden,  von  einan- 
der unterscheidet  und  genau  erkennt. 

Man  benetzt  etwas  von  der  zu  untersuchenden  Substanz  auf  ei- 
nem Porzellanteller  mit  einem  Tropfen  konccntrirter  Salpetersäure ; 
tritt  eine  lebhaft  rothe  Färbung  ein,  so  kann  es  Morphin,  mit 
Brncin  verfälschtes  Strychnin,  oder  reines  Brucin,  auch  wohl 
unreines  Pikrotoxin  *)  sein.  Ist  die  Färbung  durch  Salpeter- 
säure im  ersten  Augenblick  gelb,  geht  dann  aber  rasch  in*8 
Bubinrothe  über^  wird  die  Substanz  zugleich  von  konccntrirter 
Schwefelsäure  entweder  gar  nicht,  oder  schmutzig  gelb  gefärbt, 
so  ist  es  Morphin.  Um  sich  darüber  Gewifsheit  zu  verschaffen, 
löse  man  etwas  in  wenig  Essigsäure  auf  und  setze  behutsam 
salzsaures  Eisenoxyd  hinzu,  es  wird  sich  dann,  wenn  die  Sub- 
stanz Morphin  war,  sogleich  eine  tief  dunkelblane  F&rbung  zei- 
gen; zu  ^em  andern  Theil  der  essigsauren  Auflösung,  oder 
zn  einer  alkoholischen,  nicht  essigsauren  Auflösung,  setze  itian 
bebutsanli  etwas  Goldcbloridlösung,  man  wird  dann  ebenfalls  eine 


*)  leb  eriiieU  ein  f^krotoxis,  welches  nach  der  schikien  weisen  Farbe 
ond  kristallinischen  Struktnr  sa  urtheilen»  fdr  ganz  rein  zq  halten  war, 
von  Pelletier  heratammen  sollte,  und  dennoch  eine  sonderbare  Abweichung  in 
der  Fä'rbong  mit  Salpetersäure  gab,  und  glaube  hierauf  anfinerksam  machen 
so  müssen.  Ein  anderes,  auch  von  Pelletier  bezogenes,  Pikrotoxin  zeigte 
diese  Färbung  nicht  Birnen. 
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blane  oder  blangrüne  Färbung  bemerken.  Endlich  kann  man 
anch  noch  zn  der  essigsanern  Lösung  eine  etwas  koncentrirte 
Lösung  Ton  jodsaurem  Natron  setzen,  und  darauf  einige  Tropfen 
koncentrirte  Schwefelsäure;  es  wird  eine  gelbbraune  oder  roth« 
braune,  in  sehr  verdünnten  Lösungen  gelbe,  Färbung  eintreten^ 
und  sich  ein  deutlicher  Geruch  nach  Jod  entwickeln. 

Ist  die,  durch  die  koncentrirte  Salpetersänre  erzeugte  Fär- 
bung erst  rosenroth,  dann  intensiv  orangegelb,  oder  die  mit 
Schwefelsäure  erzeugte  erst  rosenroth,  dann  durch  Orange  ins 
Braune  übergehend,  später  bisweilen  fast  schwarz  werdend ,  so 
bat  man  es  mit  Brucin  oder  einem  brucinhaltigen  Strychnin  zti 
thun.  Um  zu  erfahren,  welches  Alkaloid  man  vor  sich  hat,  lösb 
man  einen  Theil  desselben  in  verdünnter  Essigsäure,  theile  die 
Lösung  in  zwei  Reagenzgläschen,  und  schütte  zu  dem  einen  eine 
ziemlich  koncentrirte  Auflösung  von  schwefelblausaurem  Kali. 
War  das  Alkaloid  mit  Brucin  verunreinigtes  Strychnin,  und  war 
die  Auflösung  desselben  koncentrirt,  so  bildet  sich  sogleich  ein 
aus  kleinen  Krjstallen  bestehender  weifser  Niederschlag;  war 
die  Auflösung  verdünnt,  selbst  bis  zur  tausendfachen  Yerdün- 
nung,  so  entstehen  in  derselben  nach  kurzer  Zeit  einegrofse 
Menge  prismatischer  Krystalle.  War 'das  Alkaloid  Brucin,  uml 
war  die  Auflösung  auch  koncentrirt,  so  setzen  sich  doch  erst  nach 
längerer  Zeit  an  das  Glas  kleine,  körnige  Krystalle  an.  Zu  der 
Lösung  im  anderen  Reagenzgläschen  setze  man  eine  ziemlich 
koncentrirte  Lösung  von  jodsauerm  Natron  und  darauf  einige 
Tropfen  Schwefelsäure,  und  erwärme  es  über  die  Spiritusflamme 
bis  zum  Kochen.  War  das  Alkaloid  Brucin,  so  tritt  schon 
während  des  Kochens  eine  rosenrothe  Färbung  ein,  die  bis  in's 
tief  Yiolettrothe  übergeht,  und  es  entwickelt  sich  ein  Geruch 
nach  Jod;  war  das  Alkaloid  aber  mit  Brucin  vermischtes  Strych- 
nin, so  tritt  höchstens,  wenn  die  Menge  Brucin  nicht  zugrofs 
ist,  eine  hell  rosenrothe  Färbung  unter  Entwickelung  eines  schwä- 
chen Geruches  nach  Jod  ein  *).  . 

Ist  die  dorch  Salpetersäure  erzeugte  Färbung  erst  längere 
Zeit  schwach  gelb  und  dann  langsam  in's  Orange  tibcfi^ehend, 
so  wird  man  mit  unreinem  Pikrotoxin  zn  thun  haben,  wenn  sich 
das  Alkaloid  im  Wasser  auflöst,    seine  Lösung  in  Essigsäure 


*)  Bei  einiger  Uebung  kann  man  auf  diefe  Weise  sogar  bestimmen,  ob 
viel  oder  wenig  Brucin  dem  Strjcbnin  beigemengt  Ist,  oder  ob  man  reines 
Strycbfiin  vor  sich  bat. 
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nicht  Tom  Eisenchlorid,  nicht  TOin  Schwefeloyankaliuin ,  udiI 
nicht  vom  jodsauren  Natron  mit  Schwefelsäure  versetzt,  ver- 
ändert wird. 

Wird  das  Alkaloid  von  der  Salpetersäure  nur  sehr  schwach 
gelb  gefärbt,  so  kaun  es  Strychnin,    Emetin  oder  Teratriu  sein. 
Ist  die  Färbung  schwach  aber  rem  gelb,  so  hat  man  Strychnin 
oder  Yeratrin  vor  siolu    Man  erkennt  das  reine  Strychnin,    an 
der  Erzeugung  Ton  Krystallcn,   wenn  zur  Auflösung   des  Alka- 
loids  in  Essigsäure,  Schwefelcyankalium  gesetzt  wird,    und   an 
der  Erzeugung  einer  sehr  schwachen  rosenrot hen  Färbung,  wenn 
zur  essigsauren  Auflösung  eine  ziemlich  koncentrirte  Auflösung 
von  jodsaurom  Natron  und  einige  Tropfen  koncentrirte  Schwefel- 
säure gesetzt,  und  darauf  das  Ganze  erhitzt  wird,  wobei  sich  zugleioh 
schwacher  Geruch  nach   Jod   entwickelt,    Yeratrin  ist  das  Al- 
kaloid,   wenn    es   pulverförmig  erscheint,    der  Staub  desselben 
leicht  heftiges  Niesen  erregt,  wenn  die  Auflösung  in   Essigsäure 
keinen  bittern,  sondern  eher  einen  scharfen  Geschmack  besitzt, 
(Strychnin  schmeckt  auiserordentlich  bitter),  wenn  die  alkoholi- 
sche Auflösung  beim  Verdunsten  nur  einen  firuifsartigen    lieber« 
zug    a^urnckläfst,   weim   endlich    durch     Schwefelcyankalium    in 
der  konoentrirten  Lösung  ein  weifser,  nicht  krystallinischer  Nie- 
derschlag erzeugt  wird,  und  die  Auflösung   mit  jo<lsaurem  Na- 
tron und  Schwefelsäure  versetzt,  beim  Erhitzen  nicht  die  schwach 
rosenrothe  Färbung  zeigt. 

Emetin  wird  endlich  von  der  Salpetersäure  nach  einiger 
Zeit  braun,  (die  Säure  färbt  sich  gelb  bis  gelbbraun),  von 
Schwefelsäure  schmutzig  grün -grau  gefärbt.  In  der  nicht  sehr 
Terdnnnten  Auflösung  des  Emetins  in  Essigsäure  bringt  Schwe- 
felcyankalium eine  weifee  Trübung  hervor,  nach  einiger  Zeit  setzt 
sich  theils  unten,  theils  oben  ein  geringer  Niederschlag  ab« 
Za  einer  nicht  zu  verdünnten  Auflösung  des  Alkaloids  erst  jod- 
saures Natron ,  dann  einige  Tropfen  Schwefelsäure  gesetzt,  zeigt 
sich  bald  ein  Jodgeruch ,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  schwach 
gelbe  Färbung  an,  die  durch  Erwärmen  kaum  dunkler  wkd. 

Das  reine  Pikrptoxin  wird  weder  durch  Schwefelsäure  nodi 
dnrch  Salpetersäure  gefärbt,  und  verhält  sich  im  Uebrigen^  wie 
oben  erwähnt. 

Wir  wollen  nun  den  Fall  betrachten,  wo  das  giftige  Alka- 
loid nicht  mehr  in  Substanz  vorgefunden  werden  konnte,  sondern 
in  den  ausgebrochenen  StofTen,  oder  in  den  Kontentis  des  Ma« 
gens  nachgewiesen  werden  mufs.    Allerdings  wäre  hier  die  Frage 
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anfzuwerfen :  xrcnn  durch  kein  Mittel  anders  zu  erforschen  ist, 
was  fiir  ein  Gilt,  ob  ein  mineralisches,  oder  ein  Tegetabilisches, 
oder  ein  animalisches  Ursache  der  Vergiftung  war,  welche  Be- 
trachtungen werden  den  Chemiker  leiten,  auf  welche  Art  des 
Giftes  er  bin  arbeiten  soll,  da  doch  oft  die  geringe  Menge  des 
zu  untersuchenden  Stoffes  nicht  ein  weitläuftiges  Durchexperimen- 
tiren  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Gifte  zuläfstl  Diese  nicht 
zurückzuweisende  Frage,  welche  wir  eben  so  gut  schon  früher  hätten 
hinstellen  können,  mag  mit  um  so  gröfserem  Recht  ihre  Erledigung 
hier  finden,  als  wir  auf  das  früher  Angeftihrte  verweisen  können,  und 
sich  gewissermafsen  die  Antwort  daraus  von  selbst  entwickelt.  Ent- 
weder war  das  angewendete  Gift  eines  von  denen,  die  in  gröfserer 
Dosis  todten,oder  dasGegentheil ;  entweder  war  es  ein  lösliches  oder 
ganz  unlösliches.  War  es  ein  Gift,  was  nur  in  grofsen  Gaben  tödtet, 
wie  Salpeter;  war  es  ein  solches,  welches  sich  nicht  autlöst,  wie 
rother  Präoipitat,  kohlensaurer  Baryt;  war  es  ein  Pflanzengift, 
wie  Schierling,  Bilsenkraut,  Pilze;  war  es  ein  animalisches,  me 
giftige  Fische,  so  ist  es  hödist  wahrscheinlich,  dafs  noch  Spuren 
davon  sich  vorfinden;  war  es  eine  Säure,  Sublimat,  überhaupt 
ein  solches  Gift,  welches  heftig  corrodirt,  und  zum  Theil  chemisch 
wirkt,  so  wird  die  Obduktion  schon  viel  Aufschlufs  geben.  War 
es  endlich  ein  solches,  welches  in  geringer  Gabe  tödtet,  und  welches 
den  Tod  unter  heftigen  Symptomen  oder  sehr  rasch  herbeiftihrt, 
wenig  texturverändernd  auf  den  Körper  wirkt,  ivie  Blausäure 
oder  die  meisteu  Pflanzenalkaloide;  so  wird  man  sich  in  dem  Falle 
befinden,  welchen  wir  jetzt  durchnehmen  werden« 

War  das  Gift  Blausäure,  und  der  Arzt  erscheint  sehr  kurze 
Zeit  nach  der  Vergiftung,  so  wird  schon  der  Geruch,  entweder 
im  Krankenzimmer  oder  bei  der  Obduktion  einen  Fingerzeig  für 
die  Qualität  des  Giftes  geben.  Wie  mifslich  es  aussieht,  soll 
durch  eine  niedico-legale  Untersuchung  eines  durch  Blausäure 
Vergifteten,  lange  nach  der  Toxikation,  das  Gift  nachgewiesen 
werden,  wird  in  der  speciellen  Toxikologie  noch  erwähnt  werden. 

Sodann  betrachte  man  alle  Nebeunmstände^  besonders  den 
Krankheitsverlauf,  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Untersuchun- 
gen, hauptsächlich  des  Leichenbefunds;  wichtige  und  Air  die  nach- 
herigo  Untersuchung  erfolgreiche  Schlüsse  lassen  sich  daraus 
ziehen.  Hierbei  aber  darf  der  Chemiker  nicht  stehen  bleiben; 
einestheils  soll  er  sich  nicht  bestechen  lassen  von  den  ihm  etwa 
sehr  plausibel  erscheinenden  Resultaten  seiner  Betrachtungen,  oder 
gar  verleitet  werden,  nur  auf  das,  nach  diesen  wahrscheinlich  zu- 
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gegenseiende  Gift  zu  prüfen^  ohne  andere  zu  berilcksicbttgen;  an- 
derntbeils  kann  es  wobl  gar  yorkommen,  dals  nicht  nur  jode 
Kenntnifs  von  bei  der  Vergiftung  stattgefuudenen  Nebenuwstünden 
fehlt,  eine  Obduktion  erfolglos  blieb,  dafs  sogar  schwer-  oder  unlös- 
liche Gifte  in  einem  höchst  fein  zertheilten  Zustande  zugegen  sind, 
TCgctabilische  Gifte  in  Abkochungen  angewendet  wurden,  dab  selbst 
durch  Entfernung  des  Ausgebrochenen,  für's  Auge  erkennbare  Parti- 
kel eines  Giftes  der  Untersuchung  entzogen  worden  sind.  Bier  mufis 
nun  wieder  eine  Torbereitende  Prüfung  unternommen  werden,  ähn- 
lich, wie  wir  sie  schon  oben  erwähnt  haben;  diese  inufs  aber,  g9iW 
besonders  in  den  Fällen,  wo  die  Quantität  der  zu  untersuchenden 
Massen  gering  ist,  durchaus  nicht  dieselben  beeinträchtigen.  Solche 
vorbereitende  Prtifting  könnte  sich  beschränken  auf  Anwen- 
dung des  Reagenzpapiers,  für  das-  Zogegen-  oder  Abwesendsein 
Ton  Säuren  und  Alkalien  des  Schwefelwasserstoffwassers  für  Me- 
talle, und  des  kohlensauren  Ammoniaks  für  Erden ;  auf  diese  Art 
wären  schon  sämmtliche  mineralischen  Gifte  in  Berücksichtigung 
gezogen,  und  man  befände  sich,  falls  diese  durch  die  Reagentien 
negirt  werden,  wieder  in  dem  speciellen  Fall,  der  eben  jetzt  be- 
bandelt werden  soll.  Nun  wollen  wir  aber  noch  bemerken,  dafs, 
wenn  es  sich  aus  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  heraus- 
rtellt,  wie  noth wendig  und  wichtig  dem  Chemiker  jede,  aber  auch 
die  geringste  Kenntnifsnahme  yon  den  Nebenumständen,  unter 
welchen  die  Vergiftung  vor  sich  ging,  yon  den  Krankheitserschei- 
nungen und  dem  Obduktionsbefund  sein  mufs,  ihm  alles  dicfs  yon 
der  Behörde  mitgetheilt,  und  keinesweges,  wie  es  sich  wohl  schon 
ereignet  haben  soll,  yoreuthalten  werden  darf  $  es  wäre  sogar  sehr 
wünschenswcrth,  dafs,  wenn  der  die  Obduktion  leitende  Physikns 
kein  Chemiker  ist,  ihm  bei  der  Leicheneröffnung  ein  solcher  bei- 
gegeben würde. 

Ist  zu  yermuthen,  dafs  eine  yegetabilische,  giftige  Pflanzen- 
base Ursach  der  Vergiftung  war,  und  soll  diese  aus  den  Kon- 
tentis  nachgewiesen  werden,  so  kann  man  zwei  Methoden  an* 
wenden.  Man  giefst  nach  Merk  *)  die  Flüssigkeit  yon  den  zu  un« 
tersuchenden  Stoffen  ab,  behandelt  die  festeren  Tbeile  mit  etwas 
koncentrirter  Essigsäure  und  Wasser,  und  wäscht  sie  damit,  sam- 
melt die  Fluida,  dampft  sie  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ein^ 
zieht  den  Rückstand  zweimal  mit  kochendem  Weingeistc  aus^ 
yerdampft  den  Weingeist  bis  ein  Rückstand  yon  Syropkoüsbtenz 


*)  Trommsdorff  8  Neues  Joomal,  Bd.  XX,  pag.  IM. 
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bleibt,  schlägt  daraus  mit  AetzammoDiak  das  Alkaloid  nieder, 
sammelt  den  Ntederschlag  auf  ein  Filter,  wäscht  ihn  behatsam 
mit  kaltem  Wasser  ab,  l5st  ihn  nötbigenfalls  nochmals  in  Essig- 
säure, um  mit  Kohle  den  Farbestoif  zu  entfernen,  fallt  wieder 
mit  Aetzammoniak,  trocknet  den  Niederschlug,  löst  ihn  in  ko- 
chendem Spiritus  und  läfist  denselben  langsam  Tcrdunstcn,  um 
das  Alkaloid  in  Krystallen  zu  erhalten. 

Wir  haben  diese  Methode  mit  einigen  Alkalolden  geprüft, 
und  zwar  so,  dafs  wir  zu  einer  Lösung  von  thierischem  Leim, 
Eiweifs  und  Gnmmi  ein  Alkaloid  setzten,  aus  dieser  Mischung, 
nach  obiger  Vorschrift  das  Alkaloid  wieder  abschieden^  und  haben 
sehr  günstige  Resultate  erhalten. 

Henryk)  hat  in  einer  sehr  beachtenswerthen  und  interessan- 
ten Abhandlung  das  Tannin,  um  kleine  Mengen  eines  Alkaloids 
abzuscheiden,  empfohlen.  Man  säuert  die  zu  untersuchende  Flüs- 
sigkeit mit  wem'g  verdünnter  Säure  an,  fallt  mit  Tannin,  behan- 
delt den  gesonderten  Niederschlag  noch  feucht  mit  kaustischem 
Kalk,  zieht  ihn  darauf  mit  kocheudem  Alkohol  aus  und  läfst 
diesen  langsam  yerdunsten.  Auch  diese  Versuche  haben  wir  an 
Brucin  und  Morphin  mit  Erfolg  wiederholt  Eine  Mischung  von 
thierischem  Leim,  Eiweifs  und  Gummi  wurde  mit  etwas  salpeter- 
saurem Brucin  versetzt,  und  unmittelbar  mit  einem  Galläpfel- 
infusum  vollständig  präcipitirt.  Das  Präcipitat  wurde  gesondert, 
mit  Wasser  abgewaschen,  und  noch  feucht  mit  kaustischem  Kalk 
behandelt;  das  erstandene  Magma  nach  einiger  Zeit  mit  kochen- 
dem Alkohol  ausgezogen.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  langsam 
verdampft  liefs  einen  geringen,  höchst  bitteren,  dunkelgelben, 
sjrupartigen  Rückstand,  von  dem  etwas  mit  koncentrirter  Sal- 
petersäure Übergossen,  intensiv  roth  gefärbt  wurde.  Er  wurde 
mit  etwas  Wasser  vermischt,  behutsam  mit  sehr  verdüimter 
Schwefelsäure  gelöst  ***)  und  mit  thieriscbcr  Kohle  behandelt,  um 
den  Farbestoff  zu  entfernen,  filtrirt,  die  thierische  Kohle  sehr 
fleifsig  ausgewaschen,  darauf  die  Flüssigkeit  langsam  abgedampft, 
der  Rückstand  i^it  kochendem  Alkohol  ausgezogen  und  die  alko* 


*)  Jonrnal  de  Phannacie,  Mai  1835,  pag.  213.  Aach  im  Aaszuge :  Phannac. 
Centralbktt,  1835,  pag.  447. 

**)  Man  mufs  hier  die  Vorsicht  gebrauchen,  ehe  man  die  Säure  zuthut,  den 
Rückstand  mit  etwas  Wasser  anzurühren,  und  die  Säure  recht  verdHnnt  anzu- 
wenden, damit  nicht  etwa  das  Bnicin  zersetzt  wird,  was  selbst  mit  dem  Aeid. 
snlphur.  dilaN  eintreten  kann. 
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holis€be  Flüssigkeit  znm  freiwilligen  Verdampfen  hingestellt  Hier- 
bei bildeten  sich  nadeiförmige,  krystalhnische  Verästelungen  von 
saurem  schwefelsauren  Brucin.  Ob  diese  Methode,  ob  die  anderen  Me«> 
fhoden  hinreichen,  um  aus  grofsen  Mengen  mit  organischen  Stoffen 
Tcrsetzten  Flüssigkeiten  sehr  kleine  Mengen  eines  Alkaloids  ab^ 
zuscheiden,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Wir  hatten 
bei  diesem  unscrn  eben  erwähnten  Versuch,  l^-  Gran  salpeteiv 
saures  Brucin  zu  etwa  zwei  Unzen,  mit  den  bemerkten  organi- 
schen Substanzen  vermiscbtcn,  Flüssigkeit  gesetzt,  und  wohl  kaum 
I  Gran  saures  schwefelsaures  Brucin  erhalten. 

Will  man  aus  denjenigen  vegetabilischen  Stoffen^  in  welchen 
die  Alkaloide  enthalten  sind,  wie  z.  B.  Krähenaugen,  falsche 
Angustura  etc.,  die  Alkaloide  ausziehen,  so  kommen  die  Metho- 
den im  Allgemeinen  dahin  übercin,  dafs  man  die  Substanz  mit 
Alkohol  oder  angesäuertem  Wasser  kocht,  die  erhaltene,  durch 
Dekantiren  geklärte  und  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Syrupsdicke  yer- 
dampft,  aus  ihr  durch  ein  Alkali  oder  durch  Kochen  mit  ge- 
brannter Magnesia  und  liinrcichendem  Wasser  das  Alkaloid  nie* 
derschlägt,  mittelst  sehr  schwacher  Kalilauge  oder  kaltem,  aoch 
wohl  lauwarmem  Weingeist  den  Farbestoff  zu  entfernen  sncht^ 
und  die  niedergeschlagene  und  gereinigte  Snlzbasis  mit  kochen- 
dem Alkohol  auszieht,  aus  welcher  alkoholischen  Auflösung  sie 
dann  durch  Verdampfen  gewonnen  wird. 

Es  sind  nun  zwar  noch  eine  Reihe  anderer  gültiger  Alkaloide 
bekannt,  jedoch  in  toxikologischer  Beziehung  bei  weitem  noch 
nicht  so  genau  stndirt,  wie  die  vorhin  abgehandelten.  Ist  es  aber 
überhaupt  schon  mifslich,  diese,  wenn  sie  in  der  sehr  geringen 
Quantität,  in  welcher  sie  bereits  tödtlich  wirken,  zur  Vergiftung  an- 
gewendet wurden,  nach  dem  Tode  aus  ihrer  Vermischung 
mit  dem  Mageninhalte  untrüglich  genug  darzulegen,  um 
darauf  ein  richterliches  Urtheil  zu  fallen,  ja,  tritt  diese  Unsicher- 
heit noch  mehr  hervor,  wenn  nicht  die  Alkaloide,  sondern  die  Pflan- 
zenstoffe,  in  welchen  sie  wirken,  zur  Vergiftung  angewendet  wur- 
den, so  verläfst  uns  die  Aussicht  auf  eine  mögliche  und  hinreichend 
sichere,  chemische  Nachweisung  der  anderen,  noch  nicht  so  genau 
studirten  Alkaloide,  aus  ihrer  Vermischung  mit  dem  Mageninhalt, 
und  wenn  sie  noch  obenein  aus  den  PflanzenstoflTcn ,  in  welchen 
sie  enthalten  sind,  und  die  zur  Vergiftung  benutzt  wurden,  aus- 
geschieden werden  sollen,  vollends  und  gänzlich. 

Es  setzt  gewifs  eine  Fertigkeit  in  der  chemischen  Analyse 
voraus,  die  alle  Anerkennung  verdient,  wenn  ein  Chemiker  ans 
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den  Magcnkontentis  eines,  mit  der  geringsten  Menge  Strychnin, 
welche  zur  Toxikation  nöthig  ist.  Vergifteten,  dieses  Gift  nach- 
weiset. Wer  wird  aus  der  halben  oder  ganzen  Drachme  Krähen« 
augenpulver,  womit  eine  Vergiftung  veranstaltet  wurde,  und  das  in 
der  grofsen  Menge  animalischer  Beimischungen  vertheilt  ist,  wo 
also  auch  schon  eine  theilweise  Extraktion  stattgefunden  haben 
ninfs,  wer  wird  daraus  noch  das  Strychnin  untrüglich  genug  ftir 
den  richterlichen  Ausspruch  nachweisen  können  1  wer  das  Pikro« 
toxin  aus  einer  zur  Toxikation  nur  eben  hinreichenden  Menge 
Kokkolskornpulrer,  wenn  es  dem  Mageninhalte  beigemischt  istf 
und  welches  sind  unsere  Hilfsmittel  um  bei  einer'  Vergiftung 
mit  Schierling,  Akonit,  Taumclmolch,  diese  Gifte  auf  chemi- 
schem Wege  zu  ermitteln?  Bekennen  wir  es  nur  offen,  dafs 
hier  unser  Wissen  nicht  ausreicht.  Wir  stehen  nicht  auf  je« 
ncm  festen  Boden,  wie  bei  den  mineralischen  Giften,  wo  wir 
Feuer  und  alle  Reagentien  anwenden  konnten,  ohne  befurch- 
ten zu  müssen,  das  Gift  in  seiner  Individualität  ganz  zu  Tcr- 
andern  oder  gar  zu  yernichten.  Wissen  wir  doch  nicht  einmal 
sicher,  ob  nicht  selbst  die  am  besten  studirten  giftigen  Alkaloide 
beim  längeren  Konflikt  mit  animalischen  Stoffen,  auch  ohne  Ein- 
wirkung differeot  wirkender  Agentien  in  ihrer  Grundmischung,  und 
also  in  ihrer  ganzen  Individualität  verändert  werden,  besonders 
unter  Mitwirkung  des,  die  organische  Mischung  so  mächtig  um- 
wandelnden Lebensprincipes;  ob  nicht,  wenn  ein  Thier  in  einer 
Reihe  von  Tagen  durch  sehr  kleine  Gaben  Strychnin  oder  Brucin, 
oder  durch  ein  anderes  Alkaloid  vergiftet  wurde,  (selbst  wenn 
sicher  nachgewiesen  werden  dürfte,  dafs  durch  die  gewöhnlichen 
Ausführungsgänge  keine  Spur  des  Giftes  aus  dem  Körper  ent- 
fernt ward),  der  gröfste  Theil  des  Alkaloides  so  modificirt  und 
umgewandelt  werden  wird,  dafs  es  mit  den  gewöhnlichen  Reagen- 
rien  gar  nicht  mehr  aufgefunden  werden  kann.  Bei  Giften  orga- 
nischen Urspnmgs  wäre  solche  Metamorphose,  durch  das  kräf- 
tige Lebensprincip  bedingt,  nicht  unwahrscheinlich. 

Wenn  wir  hier  kurz  die  Fälle  berührten,  in  welchen  die  Darle* 
gung  des  Giftes  durch  die  chemische  Analyse  unsichere  Resultate  lie- 
fern dürfte,  so  kann  es  und  wird  es  viele  andere  geben,  wo  die  Quan- 
tität genossenen  Giftes  so  grofs  war,  dafs  der  geübte  Chemiker 
ganz  gewifs  dasselbe  nachzuweisen  im  Stande  ist.  Es  mufs  da- 
her die  chemische  Analyse  nie  versäumt  werden,  aber  man  darf 
eben  so  wenig,  wenn  dieselbe  ohne  Erfolg  bleibt,  die  Vergiftung 
als  negirt  betrachten,  sondern  mufs  hier  den   Gesammtkomplex 
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aller  Erscheinungen  ins  Ange  fassen,  die  Krankheitssymptomo 
und  deren  Vorlauf,  und  besonders  die  Ergebnisse  des  Leichenbe- 
fundes. Sprechen  diese  fiir  die  Vergiftung,  so  wird  das  durch 
die  Analyse  nachgewiesene  Cüfi:  dieselbe  zur  unumstöfslichenGewiis- 
heit  erheben,  oder  in  dem  anderen  Falle  werden  die  in  dem  Magen- 
inhalte vorgefundenen  Ueberbleibsel  eines  grünen  Krautes,  welches 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  Schierlings  oder  Akonits,  oder  der  Tollkir- 
sche hat,  oder  vorgefundene  Samenkörner,  die  für  Zeitlosen-,  Stech- 
apfel-, Belladonn-  oder  Sabadillsamen  gehalten  werden  können,  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Vergiftung  bis  zu  einem  hohen  Grade  erhö- 
ben, und,  falls  man  durch  genaue  Vergleichung  sich  von  der  Identität 
der  vorgefundenen  Samenkörner  oder  Kräuterüberreste  mit  denen 
der  bezüglichen  giftigen  Pflanzen,  vollkommen  überzeugt  hat,  so 
werden  auch  diese  die  Vergiftung  hinreichend  konstatiren. 

Wir  müssen  uns  daher  bei  der  allerdings  gröfseren  Anzahl 
nicht  hinreichend  bekannter  Alkaloide  darauf  beschränken,  sie 
bei  den  Pflanzen,  in  welchen  sie  enthalten  sind,  nach  allen  ihren  be- 
kannten Eigenschaften  genau  zu  beschreiben.  Es  ist  aber  auch 
für  jetzt  gar  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  zu  Vergiftungen  Ver- 
anlassung geben  werden,  da  sie  zu  selten  sind,  und  sich  fast  nur 
in  den  Kabinetten  der  Chemiker  befinden.  Im  übrigen  aber  sind 
wir  noch  auf  die  bis  jetzt  angeweudeten  und  schon  angedeuteten 
Mafsregeln  zur  Entdeckung  der  giftigen  Vegetabilien  selbst  be- 
schränkt, nämlich  auf  das  Nachsuchen  des  Giftes  in  Substanz, 
um  daraus,  war  es  ein  Kraut,  Samen,  Ueberreste  von  Pilzen  etc., 
auf  die  Art  zu  schliefsen. 

Auch  Jbier  wollen  .wir  eine  willkürlich  gesetzte  Vergiftung 
untersuchen ,  um  den  Gang  der  Analyse  anzudeuten  und  auf  die 
Kautclen  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  dieser  Art  von  Gif- 
ten beobachtet  werden  müssen;  Einen  Hauptpunkt  müssen  wir  be« 
sonders  anratben  ins  Auge  zu  fassen,  nämlich:  alle  erhalte- 
nen Resultate  durch  Gegenversuche  zu  konstatiren. 

Zwei  Reisende,  die  in  einem  Gasthof  eingekehrt  sind,  ver- 
langen Kafl^ee,  der  durch  den  Kellner  überbracbt  wird.  Kurze 
Zeit  darauf  verläfst  der  eine  den  Gasthof  in  Eile;  den  an- 
dern erwartet  man  vergeblich  zur  Mittagstafel.  Durch  einen 
Nachschlüssel  wird  die  verschlossene  Tliür  geöffnet,  und  man 
findet  hier  auf  der  Erde  den  Zurückgebliebenen  todt,  wahr- 
scheinlich eben  verschieden  und  im  Zustande  einer  schrecklichen 
Verzerrung.  Arme  und  Füfee  steif  ausgestreckt,  die  Hände 
krampfhaft  geballt,   den  Kopf  nach  dem  Rücken  gezogen,  die 
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Augen  elfm  und  Terdrebt,  deo  Mond  krampfhaft  gesoblossen,  die 
Gesichtitfiurbe  bleifarben.  Alles  läfst  auf  einen  veriibtcn  Giftmord 
schliefsen.  Nirgends  fiudet  sich  der  Ueberrest  einer  giftigen  Sub« 
stanz.  Die  eine  Kaffeekanne  war  leer,  in  der  andern  befand  sich 
noch  ein  Rest,  der  durch  sein  trübes  Ansehen  auffiel,  und  vie 
es  alle  Anwesenden  bestätigten,  einen  unerträglichen,  bitteren 
Cseschmack  bcsafs»  In  der  dazu  gehörigen  Tasse  war  ein  ge- 
ringer Rückstand,  der,  obgleich  stark  dnrch  Zncker  Tersufst, 
dennoch  jenen  bitteren  Nachgeschmack  wahrnehmen  .  liefs.  Das 
Gericht  übersendef  die  Kaffeekanne  nebst  luhalt  wohlverwahrt 
einem  Chemiker  mit  der  Weisung,  sogleich  eine  chemische  Analyse 
damit  anzustellen.  Nachdem  die  nöthigen  Formen  wegen  Oeff- 
nung  der  Siegel  beobachtet  worden  waren,  wurde  zur  Untersuchung 
des  Inhaltes  der  Kaffeekanne  geschritten» 

Die  Flüssigkeit  wog  4^  Loth,  die  Farbe  desselben  war  nidit 
so  dunkelbraun  und  klar,  wie  ein  in  dem  erwähnten  Gasthanse  be« 
reitetes  und  zu  GcgenTcrsucben  bestimmtes  Kaffeeabsud  sie  zeigte, 
sondern  etwas  heller,  trüber,  mit  Flocken  durchmischt,  die  sich 
in  der  Ruhe  thcils  am  Boden,  tbeils  an  der  Oberfläche  absetzten; 
lieagenzpapicr  zeigte  weder  eiue  saure  noch  alkalische  Reaktion. 
Der  Geschmack  war  unerträglich  bitter,  lange  nachhaltend,  und 
erinnerte  unwillkührlich  an  Strychnin  oder  Brucin  (Morphin  ent- 
wickelt bei  weitem  nicht  diese  heftige  Bitterkeit).  Der  Geruch 
war,  besonders  beim  Erwärmen,  dem  des  reinen  Kaffeeabsndes 
ähnlich. 

Der  Zustand,  in  dem  man  die  Leiche  gefunden,  der  Lieichen- 
befund  selbst,  der  bittere  Geschmack  des  Kaffee's,  alles  dieses 
liefs  den  Chemiker  eine  Strychnin-  oder  Brucin-Yergiftnng  ver* 
iiiuthen,  und  beweg  ihn  bei  dem  Gange  der  Analyse  besonders 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen  %  Ein  Geruch  nach  Blausäure 
war  weder  von  dem  herbeigerufenen  Arzt  in  dem  Zimmer,  wo 
die  Leiche  lag,  noch  bei  der  Section  beobachtet  worden,  auch 
konnte  ein  solcher  in  dem  Kaffee  nicht  bemerkt  werden,  eben  so 
blieben  einige  Yersuche  auf  Arsenik  und  andere  Metallgifte  ganz 
ohne  Erfolg. 


*)  Wo  solche  oder  ahnliche  Fingerzeige  dem  Chemiker  einiges  Licht  über 
die  Art  des  Giftes  geben  und  ihn  bereclitigen,  ein  oder  das  andere  Gift  vor- 
zugsweise in  den  zu  untersuchenden  Stoffen  zn  vermuthen,  ist  es  kaum  zu  Ter* 
hindern,  dafs  selbige  nicht  dem  Gange  der  Anaijse  eine  gewisse  Richtung  geben» 
und  kann  das  noch  nicht  getadea  werden,  so  bald  er  sich  nur  nicht,  um  seis« 
Vermathttiigea  realisirt  zu  sehen,  zu  falschen  Schlüssen  verleiten  läikt« 
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Da  die  Menge  der  Terdüelitigeo  FMieigkeit  ehiige  vorbe- 
reitende Versuche  erlaubte,  so  wurden  diese,  wie  folgt,  an* 
gestellt. 

In  einem  Ren£ronzfdftscben  wnriTe  ctwns  reines  Kaffeeabsnd 
mit  Gallustinktnr  versetzt;  es  trilbte  sich  nach  einiger  Zeit,  ohne 
die  Farbe  merklich  zii  verandern.  Eine  kleine  Menge  der  ver- 
dächtigen Flüssigkeit,  eben  so  behandelt,  gab  einen  sehr  star- 
ken, schmutzigweifson  Niederschlag.  Eine  Lösung  von 
brncinhaltigem ,  salpetersanren  Strychnin  im  KaiTee  rerhielt  sieb 
ganz  eben  so. 

Eine  Lösung  von  essigsaurem  Morphin  im  Kaflee  gab  mit 
Gallustinktur  einen  schmutzig  graubraunen,  weniger  kopiosen 
Niederschlag. 

Reines  KaflTeeabsud  wurde  mit  etwas  Jodtinktur  versetzt;  es 
entstand  eine  dunklere  Färbung,  kein  Nieilerschlag,  und  beim 
Yerdünnen  mit  wenigem  Wasser  zeigte  sich  ilie  Flüssigkeit  klar. 
lr>er  verdächtige  Katlee  mit  Jodtinktur  versetzt,  g;ib  einen  sehr 
kopiosen,  chokointebraunen  Niederschlag,  der  nicht 
beim  Yerdünnen  mit  Wasser  ein  durchsichtiges  Fluidum  lieferte, 
küiii  Kaffeeabsud  mit  bruciiihaltigem  Strychnin  versetzt,  verhielt 
sich  eben  so. 

Zu  einem  reinen  Kafieeabsud  setMe  man  SehwefeJcyanka- 
lium;  die  Flüssigkeit  blieb  klar  und  färbte  sich  ein  wenig  dunkler. 
Der  verdächtige  Kaffee  ebenso  behandelt  trübte  sich,  wurde  etwas 
weifsilich,  undurchsichtig,  und  setzte  nach  einiger  Zeit  einen 
schmiitzigweifsen  Niederschlag  ab.  Ein  Kafteeabsml  mit 
^petersaurem,  brucjnhaltigen  Stryolmin  versetzt,  verhielt  sich 
ebenso;  ein  mit  essigsaurem  Morphin  ziemlich  stark  versetztes 
Kaft'eeabsud  wurde  durch  Schwerclcjankaliuiii  nicht  verändert. 

<  Zu  einem  reinen  Kaffeeabsud  wurde  jodsanres  Natron  gesamt, 
und  um  dasselbe  aufzulösen,  etwa»  erwännt;  es  liefs  Mch  ein 
•chwacber  Geruch  nach  Jod  bemerken,  der  äufserst  stark  hervor- 
trat, nachdem  einige  Tropfen  konoentrirter  Schwefelsäure  sugothan 
und  solches  ^  ieder  erwärmt  worden  war.  Hierbei  wurde  die  Flüssig- 
keit etwas  heller,  fast  gelb  gefärbt.  Eben  so  versetzte  man  den  ver- 
dächtigen Kaffee,  erst  mit  jodsaurem  Natron ,  dann  mit  einigen 
.Tropfen  Schwefelsäure  und  erhitzte;  der  Gernch  nach  Jod  trat 
ebenfalls  stark  hervor,  die  Flüssigkeit  färbte  sich  dunkler 
und  nahm  nach  einiger  Zeit  eine  Farbe  an,  die  am  besten  mit 
dem  Uimbeersyrup  verglichen  werden  durfte.     Ganz  ähnlicb 
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Terhielt  sich  ein  mit  briiclnhaltigctn  Strfchnin  ?eraetztes  Kaf* 
feeabsati,  nur  wurde  die  Färbung  nicht  ganz  so  intensiv  rotb. 

Diese  Torbereitenden  Yersuche  maohten  es  immer  wafarscbein- 
lieber,  düfs  ein  giftiges  Pflanzenalkaloid ,  zwar  nicht  Morphin^ 
sondern  ein  brueinhaltiges  Strychnin  im  KaHee  aufgelöst  enthalten 
«ei.  Die  noch  übrige  Menge  des  verdäcfatigen  Kaftee's,  fast 
3  Loth,  wurde  behutram  Tom  Niederschlage  abgegossen,  und  dieser 
mit  etwas  Essigsäure  digerirt,  die  Flüssigkeiten  gemischt  und  mit 
Gallüpfelanfgufs  versetzt.  Der  sehr  bedeutende  Niederschlag  auf 
ein  Filter  gesammelt  und  gewaschen,  wurde  noch  feucht  mit  kau- 
stischem Kalk  behandelt,  öfters  umgerührt  und  einige  Zeit  damit 
in  Berührung  gelassen.  Nach  mehreren  (Stunden  hatte  sich  das 
Magma  braun  gefärbt,  und  wurde  durch  zfemiich  starken  und 
kochenden  Alkohol  ausgezogen,  die  Spirituosen  Flüssigkeiten  fiU 
trirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  und  der  unansstehlksh  bitter 
schmeckende  und  schwach  gelbgefarbte  Rückstand  sehr  vor- 
sichtig mit  stark  verdünnter  Salpetersäure  bis  zur  Neutrali- 
sation versetzt.  Diese  Flüssigkeit  wurde,  um  den  FarbestoflT  nooh 
mehr  zu  entfernen,  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  reiner 
thierischen  Kohle  erhitzt,  filtrirt,  die  Kohle  fleifsig  mit  destil- 
lirtem,  warmen  Wasser  ausgewaschen,  und  die  nun  viel  hellere 
und  klarere  Flüssigkeit  in  zwei  Theile  getheilt.  Der  eine 
grdfsere  Theil  wurde  behutsam  verdampft,  der  Rückstand  mit 
kochendem  Alkohol  zu  wiederholten  Malen  ausgezogen,  und  die 
spirituöse  Lösung  an  einem  mäfsig  warmen  Ort  zum  freiwilligen 
Yerdampfen  hingestellt.  Der  andere  Theil  wurde  mit  etwas 
Wasser  verdünnt,  in  mehrere  Reagenzgläschen  vertheilt  und 
mit  folgenden  Reagentien  geprüft: 

Jodtinktur  erzeugte  einen  dunkelbraunen,  Ga  11  u  st  in  ktur 
einen schmutzigweifseo  Niederschlag.  Schwefelcyankalium  be- 
wirkte nach  wenigen  Minuten  die  Bildung  zahlreicher,  nadeiförmiger 
Krystalle,  die  sich  nach  und  nach  bedeutend  vcrmeltrten.  Eisen- 
oblerid  brachte  keine  Veränderung,  und  Goldchlorid  eine  gelbe 
Trübung  hervor.  Es  wurden  jodsaures  Kali,  darauf  einige  Tropfen 
Schwefelsäure  zugesetzt,  und  soilauu  erhitzt;  sogleich  entwickelte 
sich  der  Geruch  nach  Jod,  die  Flüssigkeit  nahm  eine  schwach* 
rotbe  Farbe  an,  die  nach  und  nach  in  Violettroth  überging.  Etwas 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wurde  vorsichtig  bis  auf  einen 
geringen  Rückstand  verdampft,  und  ein  Tropfen  Salpetersäure 
zugesetzt,  es  zeigte  sich  deutlich  die  rosenrothe  Färbung,  welche 
das  Brucin  charakterisirt,  und  die  rasch  in's  Ulutrothe  überging» 

11  • 
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Aus  der  zur  freiwilligen  Yerdonstung  blngesteUten,  spiritoSsen 
Flüssigkeit  hatte  sich  naeh  einigen  Tagen  ein  Salz,  theils  in  Na- 
deln, theils  in  Tafeln  abgeschieden;  man  snchte  mehrere  der 
kleinen,  tafelß>nnigen  Krjstalle  von  den  anderen  zn  trennen, 
und  äberzeugte  sich,  dafis  sie  aus  salpetersanrem  Brncin  bestan- 
deQ,  die  nadelförmigcn  verhielten  sich  wie  salpetersaures  Strychniiu 
So  viel  der  Krystalle,  als  man  erhalten  konnte,  wurden  vorsieht^ 
getrocknet,  die  tafelförmigen  gesondert,  beide  in  Gläschen  ver- 
schlossen und  dem  Berichte  beigelegt,  welcher  dahin  lautet:  dafisi 
die  Analyse,  deren  Gang  so  eben  beschrieben  worden,  ganz  un- 
trüglich in  dem  Kaffee,  welcher  als  verdächtig  bei  dem  Ermor- 
deten vorgefunden  wurde,  eine  aufserordentlich  grofse  Menge  vea 
stark  brucinhaltigein  Strjchnin  nachgewiesen  habe;  dafs,  wenn 
die  ganze  Portion  Kafl^ee,  ähnlich  dem  untersuchton  Reste,  ver- 
giftet gewesen  ist,  die  getrunkene  Menge  mehr  als  hinreichend 
war,  in  kürzester  Zeit  den  Tod  herbei  zu  führen,  und  dafs  die 
Erscheinungen,  wie  man  die  Leiche  vorfand,  so  wie  der  Obduk- 
^onsbericht,  ganz  einer  Toxikation  mit  diesem  Gifte  entsprechen  *)• 
^  (Sim.) 

Medicinisch -gerichtliche  Untersuchnng  bei  VergiftangsfSllen. 

Das  Preufsische  Kriminalrecht  *^)  stellt  für  den  untersuchen- 
den Arzt  im  Allgemeinen  Folgendes  fest:  „Ist  Verdacht  vor- 
Jianden,  dafs  der  Todto  durch  Gift  ums  Leben  gekommen,  so 
müssen  von  dem  Arzte  die  etw^  vorgefundenen  Ueberbicibsel  des 
vermeintlichen  Giftes,  so  wie  die  in  dem  Magen  und  Darmkanal 
angetrofFencn  verdächtigen  Substanzen  nach  chemischen  Grund- 
sätzen geprüft  werden,  wobei  jedoch  vom  Richter  mit  grdfster 
Sorgfalt  dahin  zu  sehen  ist,  dafs  die  zu  untersuchenden,  festen 
oder  flüssigen  Korper  nicht  vertauscht  oder  verwechselt  werden, 
sondern  deren  Identität  aufeer  Zweifel  gesetzt  sei.  Zu  dieseui 
Ende  müssen,  wenn  der  chemische  Procefs^  nicht  in  Gegenwart 
des  Richters  abgemacht  werden  kann,  den  beiden  Sachverständigen 
diese  Substanzen  mittelst  gerichtlichen  Protokollos  übergeben,  und 

*)  Ich  will  gern  xugcbeo,  dafti  diese  UntersachuDg  nicht  aU  ganz  legal  be- 
trachtet werden  kann,  da  nicht  der  Magen  und  dessen  Inhalt  untersncht  wurde; 
aber  als  Beispiel,  wie  man  bei  Ulnilichcn  Analysen  za  verfahren  habe,  wird  sie 
hinreiciiend  genügen.    Die  bezüglichen  Versnche  wurden  wirkBcli  angestellt 

Simon, 
«'»)  Allgemeines  Kriminalrecht  für  die  Preafsischen  Staaten,  TU.  1.  §.  ,H7. 
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ih  eben  der  Art  müssen  sie  ziirtick gegeben  \^erdeb/^  —  In  Be-* 
eng  nnn  auf  diese  allgemeinen  Yorscbriften,  und  mit  Rücksiebt 
auf  Benke's  specielle  Darlegnag,  dafs  der  mit  der  Legalun* 
tersucbnng*)  beauftragte  Arzt  dem  inqnirirenden  Richter  vor- 
züglich folgende  drei  Fragen  za  beantworten  habe:  ob  nämlich 
im  gegebenen  Falle  Yergiflung  stattgefunden;  welches  Gift  dazu 
benutzt  worden,  und  ob  der  Tod  die  Folge  davon  sei,  lassen  sich 
für  den  forensischen  Arzt  einige  nähere  Leitpunkto  angeben. 

Dahin  gehören  zuvörderst  das  pldtzliche  Eintreten  Verdacht 
erregender  Zufälle  bei  einem  relativ  gesunden  Individuum,  na- 
mentlich unmittelbar  nach  der  Mahlzeit;  ihr  stetes  Anhalten  und 
ihre  progressive  Steigerung  bis  zum  rasch  sich  einstellenden, 
}etha1en  Ende,  und  die  Uebereinstimmnng  der  Zeit  ihres  Eintnttcs 
mit  der  supponirten  Darreichung  des  Giftes**).  Nfichstdem  wird 
vor  Allem  darauf  zu  sehen  sein,  Ueberreste  des  Giftes  in  der 


*)  AUiRDdlongen  ans  dem  Gebiete  der  gericbtitchen  Medieio^  Bd.  S>  pag.  77. 
**)  Die  hohe  Wichtigkeit  dieses  letztereo  Puiktes  für  die  fSorensiflche  Un* 
tersvcliaBg  erhelk  am  besten  aas  nacbstehendem  Fall:  Mlstrefii  Hampbrjs 
wurde  im  Jabre  1830  Überführt,  ibren  Ehemann  mit  SchwefelsSure  vergiftet  zu 
haben,  welche  sie  ihm  während  des  Schlafes  in  den  Hals  geBcliOttet  hatte«  Die 
einzigen  Bewohner  des  Hauses  waren  der  Verstorbene,  die  Inkolpatin  ond  die 
Magd.  Der  Terstorbene  beraoschte  sich  eines  Abends  ein  wenig  in  einer  Trink* 
geseHschaft  in  seinem  eigenen  Hasse,  begab  aich  hierauf,  nachdem  ihn  dieselbe 
gänzlich  verlassen,  nad  er  die  Usnsthtfr  von  Innen  verriegelt  hatte,  bei  vollkom- 
mener Gesundheit  zu  Bette  und  verfiel  bald  in  einen  festen  Schlaf.  Kaum  hatte 
er  aber  20  Minuten  geschlafen,  als  er  plötzlich  mit  heftigem  Brennen  im 
Halse  und  Magen  erwachte,  und  gegen  Ende  des  zweiten  Tages  unter  grofsen 
Schmerzen  verschied.  Wenn  nun  SchwefeUSure  die  heftigen  Symptome  ver- 
vrsacht,  welche  in  diesem  Falle  bemerkt  worden  sind,  so  erregt  sie  dieselben 
binnen  wenigen  Sekunden,  wenn  nicbt  schon  während  des  Versehluckens.  Es 
war  defühalb  numüglich,  dafs  der  Mann  das  Gift  zu  der  Zeit  erhalten  haben 
konnte,  wo  er  mit  seinen  Freunden  trank,  und  da  er  wufttte,  dais  er  nach  der  Zeit 
gnr  nichts  zu  sich  genommen,  es  auch  vollkommen  erwiesen  war,  daf^  er  geschlafen 
hlltte,  ehe  sein^  Krankheit  plötzlich  ausbrach;  so  folgt  daraus,  dafs  ihm  die 
Sinn  aufiite  gereicht  worden  sein,  nachdem  er  eingeschlafen  war,  was  um 
so  leichter  anging,  da  er  mit  weit  geSftnetem  Mund  auf  dem  RScken  liegend  zu 
schlafen  pflegte.  Als  er  aber  um  Hilfe  gerufen  hatte,  fand  sich  dieThUr  noch  gerade 
so  verriegelt,  als  zur  Zeit,  wo  er  sich  niederlegte.  Es  konnte  ihm  daher  Nie- 
mand als  seine  Frau  oder  die  Magd  das  Gift  gereicht  haben,  wobei  es  hintung- 
lich bewiesen  war,  dafs  auf  letztere  kein  Verdadit  fallen  konnte.  Es  wurde 
daher  gefolgert,  dafs  die  Frau  selbst  das  Gift  gereicht  habe,  was  durch  den 
medicinischen  Beweis  noch  mehr  bekräftigt  wurde.  Die  zum  Tode  verurthcilte 
Inkulpatiu  leugnete  auf  das  HartnSckigste  ihr  Verbrechen,  bis  kurz  vor  der  Hin* 
richtung,  wo  sie  es  bekannte.  (Christison,  im  Edinburgh  medic.  and.  surgir. 
Journal,  Bd.  15,  pag.  298). 
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näheren  Umgebung  des  YergiffeteR  anfzofinden,  wefshalb  alle 
uinberstehendeu  Kapseln,  Dosen,  Gläser,  Papierscliacbteln,  und, 
sollten  auf  ^en  gewöhnlichen  Hcpositorien  solche  Itehälter  nioht 
angetroffen  werden,  selbst  der  Inhalt  des  Bettes  (siebe  Seite  7), 
wo  sich  oftmals  dergleichen  vorgefunden  haben,  genau  untersucht 
werden  müssen.  Ganz  besondere  Beachtung  erfordern  sämmt- 
licbe  genossene  Speisen  und  Getränke  sammt  ihren  Behältern. 
In  einem  Falle,  wo  6  Individuen  schon  während  des  Essens  von 
heftigen  Zufällen  ergriffen  wurden,  hielt  man  die  Suppe,  von 
welcher  sie  sämmtlicb  gegessen  hatten,  ftir  die  verdächtige 
Speise.  Ohristison,  dem  mit  der  Snp|>e  zugleich  ein  Theil 
des  Erbrochenen  zur  Untersuchung  vorgelegt  wurde,  schlofs  aus 
dem  Umstände,  dafs  er  in  den  erbrochenen  Snbstanzen  eine 
Spur  von  Arsenik  entdeckte,  während  die  Suppe  nichts  derglei* 
eben  nachwies,  es  müsse  ein  anderer  Artikel  von  der  Gesell- 
sellschaft  gemeinschaftlich  genossen  worden  sein,  und  that  in 
dieser  Beziehung  des  Weins  Erwähnung.  Wirklich  iknd  sich  auch, 
dafs  Alle  ein  Glas  Champagner  aus  einer  besonderen  Flasche 
getrunken  hatten,  und  in  dem  noch  in  derselben  befindlichen  Reste 
wurde  Arsenik  im  Verhältnisse  eines  halben  Grans  auf  die  Unze  ent- 
deckt. Das  sorgfaltigste  Sammeln  der  durch  Erbrechen  entleerten 
Substanz  ist  von  noch  viel  grdfserer  Wichtigkeit,  indem  die  che- 
mische Untersuchung  derselben  in  den  Fällen  für  die  Ermittelung 
des  Thatbestandes  ganz  allein  entscheidend  wird,  wo  das  Crifl; 
durch  vorangegangenes  Erbrechen  bereits  grofstentbeils  aus  dem 
Magen  entfernt,  oder  auch  bereits  absorbirt,  oder  endlich  durch  die 
Digestionskraft  chemisch  zersetzt  worden  ist.  Es  genügt  hier« 
bei  nicht,  sich  auf  das  Gefäfs,  welches  als  Bebälter  des  Er» 
brochenen  diente,  allein  zu  beschränken,  sondern  es  müssen  auch 
die  davon  verunreinigten  Dielen  des  Zimmers,  das  Bettzeug  und 
die  Kleider  des  Vergifteten  sorgfältig  mit  warmem  Wasser  ab- 
gespält,  etwaige  auffallende  Flecken  nicht  aafser  Acht  ge- 
lassen *)  und  das  Gewonnene  sEnr  Untersuchung  aufbewahrt  wer» 


*)  Wie  wichtig  dieft  oftmals  sein  könne,  ergiebt  sich  ans  folgendem  Bei- 
spiele: Es  wurde  eine  Frao,  welche  mit  ihrem  Manne  stets  in  Uneinigkeit 
lebte,  im  entseelten  Zustande  an  der  Landstrafse  gefunden,  nachdem  man  sie 
am  Morgen  in  seiner  Gesellschaft  in  der  Nachbarscliaft  im  trunkenen  Zu- 
stande gesehen  hatte.  Mund,  Sclilund  und  Speiseröhre  waren  —  wie  die  Ana- 
lyse heraosstelUe  —  durch  Salpetersäure  erodirt,  und  Flecke  und  Spuren  der- 
selben fanden  sich  auch  an  ihrer  Kleidung,   am  Haar,  am  Halse  und  an  den 
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dbn.  Sind  auf  diese  Weise  alle  siaulioh  wahrnebiubaren  tiegeiiw 
stände  in  der  näcbstea  Uuigebung  des  Yei^ifteten  ermittelt ,  se 
bat  der  luitersiicheude  Ar2^  noch  xwei  Indikatiouen  zu  erfüllen, 
»amUeh  die  laspektiou  und  die  darau  sieb  sobliefseude  Obduk- 
taea  der  Leiebe  auzustelleu  und  deu  Magen- Uarmbefuud  der 
Analyse  au  unterwerfen.  Bei  der  Uesicbtigiing  der  Leiclie 
wird  darauf  aui  acbteu  sein,  ob  sieb  li?ide  Uuut flecken,  oder  Haut*^ 
streifen,  ?on  der  Epidermis  abgelöste  Stellen,  zumal  an  den  Lip* 
penoder  um  den  Muod  zeigen,  die  Finger  gekrümmt,  die  Nägel 
gebläut,  der  Leib  aidserordentlicb  autgel rieben,  rascbe  Fäul- 
ni£i  eingetreten  ist.  Aacb  dieser  genauen  Besicbtigmig  der  Lei* 
ebe  wird  sogleicb  sur  Obduktion  geschritten.  Nacbdem  zuvor  die 
obere  Partbie  der  Speiserdbre  und  die  untere  des  Mastdarmes 
durch  zwei  starke  Ligaturen  nnterbundeu  worden,  wird  der  ganze 
Darmkanal  blofsgelcgt,  von  seinem  festen  und  flüssigen  luhalte 
•orgföltig  entleert,  wobei  etwaige  noch  nicht  assimilirte  Nah- 
mngsstofle  gleichtalls  mitgenommen  werden  *),  mid  gleiehzeitig 
auf  den    Geruch^*),    die   Farbe   und  die    sonstige  Beschaffen* 


Amen,  jedocb  ndit  tiefer  hm  NakruDgiddnal  als  bis  mdi  oberen  Viertel  des 
Oesopbagae.  Dr.  Ol i vier,  welchen  der  Fall  zur  Unteniucliung  übergebeo  wurde, 
lieia  deo  Mann  der  Vergifteten  vor  «icli  fübrea,  und  fand  sogleicb  eine  grofite 
Menge  Flecken  an  seinem  Rock  und  seinen  Händen  und  Beinkleidern,  die,  der  che- 
tniftchen  Analyse  zufolge,  gleichfalls  von  SnlpetersÜure  hernihrten.  Hier  konnte 
man  sieb  kaum  der  Scbtafsfolgerung  enthalten,  dafs  der  Mann  diese  Flecken  dann 
bekommen  hatte,  als  er  sein  berauschtes  Weib  zwang  das  Gift  zu  verschlacken. 
Die  nlicbstdem  im  Munde  und  am  Uolse  der  Oeuata  vorgefundenen  Wunden^ 
welche  mit  den  Fingern  gekratzt  waren,  liefsen  vermuthen,  dafs  er  die  Frau 
mit  den  HSnden  erstickt  habe,  nachdem  ihm  sein  erster  Plan  mifelungeu. 
(Arcbires  g^n^rales  de  m6d.  Bd.  21,  pag.  S69). 

*)  Nach  Pli.  6.  Roose  (Grundrifs  medicinisch-gerichtlicher  Untersuchun- 
gen, Frankfurt  1S02)  sollen  auch,  zur  Konstatirung  von  Cregenverracben, 
SeMund,  Speisecibre,  Magen  and  IHirme  auf  ihrer  inneren  Oberflärlm  mitleUt 
eines  niebt  zu  stumpfen  Messers  abgeschabt  werden*  Auch  maelit  derselbe 
damuf  aufmerksam  (in  seinem  Taschenbucbe  für  gericlitliclie  Aerzte  und  Wund- 
ärzte, Frankfurt  1800)  ganz  besonders  bei  Arsenik  Vergiftungen,  wo  bereits 
starkes  Erbrechen  und  Purgiren  stattgefunden,  den  gangränösen  Processus 
Termiformis  des  Blinddarms  zu  besichtigen,  in  welchem  sich  trotz  dieser 
Entleerungen  oftmals  noch  Arseniktbeilchen  yerbalten. 

**)  8o  berichtet  Meyer  (in  Rnst's  Magazin.  Bd.  3,  pag.24)  einen  Fall, 
wo  die  mittelst  der  Tinctura  Opii  crocata  vergiftete  Person  noch  10  Stunden 
nach  der  Vergiftung  lebte,  und  trotzdem  das  Vergiftuugsmittei  im  Magf'-u  an 
einem  gemischten  <iieruch  von  Safran  und  Opium  entdeckt  wurde. 
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heit  ^    der  hier    aDgetroflTeBen    Substanzen    zu   reiektiren    ist. 
Nach  der  sorgföltigsten  Entleerung  ties  Magen-DarinbefuDdes  wer- 
den diese  Tbeile  noch  mit  destillirtein  Walser  ansgespült,    die 
daran    noch    befindlichen    und   an  den  Wandungen  des  Magens 
und  Dannkanals  adhärirenden  Theile  Treggenoniiiien ,  und   Alles 
in  einzelne,  zur  ^Abhaltung  der  Fäulnifs    mit    Alkohel   geföllfe 
und  mit  einer  Thierblase  versehene  nnmerirte^  oder  mit  einem 
Etiquette    versehene   Gefafso    aus    Glas   oder    Fayence   getba», 
die  sogleich  versiegelt  werden.     Wenn  auch  die  gefundenen  pa- 
thologischen 'Veränderungen  im  Magen-  und  Darmsysterae  diese 
Organe    als   den   alleinigen    Sitz    der    Vergiftung    hervortreten 
lassen,  sind  doch  jedesmal  auch  noch  die  beiden  andern  grofs^i 
Kdrperhöhlen  (der  Kopf  und  die  Brust)  zu  difnen,  um   keinen 
etwaigen  Einwurf,   in    Betreff  der  Vollständigkeit   der  Sektion, 
aufkommen  zu  lassen*    Hei  der  Inspektion  der  Eingeweide  wird 
auf  ihre  Lage,  ihren  Umfang,  ihre  Farbe,  ihre  Texturverhült- 
nisse  und  sonstige  BeschuiTenheit  vorzüglich  zu  achten  sein,  na- 
mentlich   auf  hier    angetroffene   gröfsere   oder  kleinere    livide, 
bräunliche,   schwärzlicho   oder  gelbe  Flecke,   auf  die  Art  der 
Rdthe,  auf  die  Konsistenz  des  Gewebes  (zumal  auf  die  Mürb- 
heit und   Erweichung  desselben),  auf  etwaige   kleine   Exnlee- 
rationen  und  Durchlöcherungen  im  Magen-  und  Darmkanal,  die 
bisweilen  dadurch  sich  entdecken  lassen,  dafs  man  diese  Tlieilo 
gegen   das   Licht   hält    Sollten  in   Folge   von  Perforation  des 
Darmes,    des  Magens,  oder  des  Zwerchfelles  Flüssigkeiten    in 
die  Bauch-  oder  Brusthöhle  ausgetreten    sein ,    so    müssen  diese 
mittelst    eines    Schwammes    absorbirt ,    und    derselbe    in    ein 
reines  Gefafs    ausgedrückt,   alsdann    ober-    und    unterhalb   der 
Perforation  Ligaturen  angelegt  und  die  ganze  Daniimassc  nach  ge- 
schehener Lostrennung  hinweggenonimcn  werden,  um  eine  weitere 
genauere  Untersuchung  damit  anzustellen.    Nach  Orfila^")  soll 
der  zur  Untersuchung  requirirte  Arzt  oder  Chemiker  nur  einen 
Theil  der  zu  seiner  Disposition  gestellten  Materien  prüfen,  ihi* 
mit    Andere,    die  in  der    Folge    ernannt    werden    könnten,   im 
Stande  sind,  die  von  ihm  erlangten  Resultate  zu  bestätigen  oder 


*)  So  fand  Metzger  (Mnterialien  für  die  Staatsanneikunde,  Bd.  1.  pag.  130) 
im  Magen  einer  vergifteten  Frau  10^12  Joliauaisbeeren ,  die  beim  Verbrennen 
einen  knoblauchartigen  Gerucli  verbreiteten. 

**)  Im  Dictionaire  de  m^ec,  frd  bearbeitet  von  Meifsner  nnd  Seit mi dt, 
Bd.  12.    Leipz.  1833,  pag.  837. 
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sm  Tertrerfen ;  auch  müsse  die  QDtersaehte  Materie  «ielit  gihil^ 
lieh  schon  bei  der  ersten  Pröfung  konsmnirt  werden,  indem  dr«) 
meisten  Mineralgifte  nur  mittelst  einer  grofsen  Anzahl  von 
Merkmales  erkannt  werden  könnten,  and  demnach  der  Arzt  ge^ 
n5tfcigt  sei,  mehrere  Versuche  damit  zu  machen;  wSre  endtich 
die  Flnssigkeit  in  so  überwiegendem  Mafso  torhanden,  dufs 
das  darin  aufgelöste  Gift  dnrch  die  chemische  Reaktion  nrclit 
ermittelt  werden  könnte,  so  müsse  man  sie  bei  gdinder  Würmo 
in  einer  Porzellan'-  oder  Platinkapsel  verdunsten.  ' 

Es  ist  von  einigen  Seiten  her  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
die  vorgefundenen  Magen-  und  Darinkonteuta  an  Thieren  zu 
versuclien,  am  ihre  Wirkung  hier  zur  sehen«  Wenn  nun  auch 
in  einigen  Fällen  *)  allerdings  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
einleuchtete,  so  ist  doch  hierbei  nicht  aufscr  Acht  zu  lassen,  dafd, 
um  bei  Thieren  als  Gift  zu  irirken,  die  bctrcfrcndcn  Substanzett 
in  verlialtnifsmüfsig  weit  stärkeren  Quantitäten  einverleibt  wer- 
den müssen  **),  ganz  abgesehen  davon,  dafe  einige  auf  de^  Men- 


*)  So  dfunpfte  der  mitersiiehende  Ant  In  elftem  Pntle,  wo  der  Tod  durch 
nfSlüge  Vergiftaog  mittelst  der  ^ewUnliaaen  Opiumtinktur  erfolgt  w«r|  den 
Alageiiiiihak  bis  zar  Trockne  ab,  macbte  daraus  einen  alkoholi^irten  Auszug ' 
und  lütterle  damit  mehrere  Hunde ,  junge  HUbner  und  Frösche,  die 
sumiiitlich  an  Lethargie  verschieden,  und  einige  davon  sogar  am  Koma 
starben  (Hecker'^s  kritische  Jahrbticher  der  Staatsarzncikuude,  Bd.  2,  pag.  100), 
und  in  einem  anderen  Falle  erregte  ein  Theil  von  dem  für  vergiftet  gehaltenen 
Pudding  nnd  Honig  bei  einer  Katze  heftiges  Erbrechen,  tödtete  Z  llUhncr 
und  auch  einen  Hund  nach  k  Tagen  und  zwar  unter  denselben  Symptomen  von 
Magenirritaiion ,  wie  man  sie  bei  den  vergifteten  Personen  beobachtet  hatte. 
(Christison,  Abhandl.  über  die  Gifte;  pag.  80). 

*)  Schon  Sproegel  (experimenta  circa  varia  venena  in  vivis  animnli- 
bus  instituta.  Göttingen  1753)  fand,  dafs  das  essigsaure  Bleioxyd,  selbst  zn 
2  Drachmen  gereicht,  bei  Hunden  nicht  vergiftend  wirkte;  nach  Charret, 
(rerue  ro^dic  i827,  Bd.  1,  pag.  514)  sind  2  Drachmen  Opium  zor  Vergiftung 
eines  Hundes  erforderlich;  nach  Schubarth  (Beiträge  zur  näherem  Ke«in^ 
nifs  der  Wirkungsurt  der  Arzneimittel  und  Gifte,  in  Hernes  Archiv,  1823, 
Novemberheff  pag.  399)  ist  in  der  Gabe  von  einem  Skrupel  bis  zu  einer  Drachme 
Opium  bei  Hunden  von  geringer  Wirfcong,  ja  Hertwig  (prakCisdie  Arznei- 
mittellehre für  Thierürzte»  Berlin  1833,  pag.  543)  gab  dasselbe  Kühen  bis 
zn2  Unzen,  Schafen  bis  zu  1  Unze,  ohne  davon  bedenkliche  Zufölle  zu  sehen; 
eben  so  wenig  von  6  Unzen  bis  5  Pfund  des  frischen  Seliierlingskrants,  wel«- 
chea  zerquetscht  und  mit  Milch  zur  Latwerge  gemacht.  Kühen  gegeben  warde 
(I.  c.  pag.  090),  und  Pferde  ertrugen  2  —  3  Drachmen  Arsenik,  in  PiNenfbrm  ein- 
gegeben, ohne  gefithrüche  Folgen,  und  erst  Gaben  von  ^^1  Unze  efz^gtcu 
permanent  den  Tod  (I.  c.  pag.  768). 
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MheB  nDbediiigt  ^wirkende,  sumal  dem  PflsnzoiireiGbe  ange* 
bdrende  Giftsloffe  diese  Wirknng  auf  den  Thierorgniiisiiiiis 
durcliane  nicht  ausüben^).  Jedoch  verdient  das  von  Range  ^ 
angegebene  Verfahren;  die  bei  Vergiftungen  durch  Belladonna, 
Byoscjamns  und  Straineniuui  durch  Erbrechen  entleerten,  oder 
im  Darmkanale  angetroffenen  Substanzen,  oder  auch  den  ans  der 
Harnblase  gesammelten  Urin  in  das  Auge  eines  lebenden  Thie- 
res  (zumal  der  Katzen)  zu  bringen,  und  zu  sehen,  ob  darauf 
eine  Erweiterung  des  Sehloches  erfolge,  allerdiogs  mehr  Be* 
achtnng,  als  ihm  bis  jetzt  zu  Theil  geworden.  Als  Muster  einer 
sorgfältigen  medicinisch -gerichtlichen  Uutersuchnng,  und  gewis- 
sermaÜBen  als  Leitfaden  für  ähuliche  Fälle ,  theilcn  wir  hier 
in  exienMO  die  eben  so  interessante  als  belehrende,  von  dem 
verstorbenen  Kriminal-Physikus  Dr.  Mertzdorff  und  jetzigen 
Herrn  Medknnal-Rath  Staberow  geleitete  Untersuchung  mit '*^**). 

Vergiltsng  mittelst  koneentrlrter  Scliwefelsfisre. 
Visum     repertum, 

\  4m  Mf«Ui«k  4neh  ViV|lft«Bg  ▼•ntocbMM  MMckea  A«  L. 


Anf  Begehreo  der  Königlichen  Stadtgerichts -Kriminal-Deputation,  verfügte 
■kh  der  nnterscbriebeiie  Phyuikns  den  7ten  Februar  18 . .,  um  12  Uhr  Mittags, 
zur  hiesiges  Stadtvoigtei,  um  in  Gegenwart  des  Uerm  Justizraths  M.,  die  Leiche 
des  verstorbenen  L... sehen  Kindes  gerichtlicli  za  obducireu. 

Der  Leichnan  wurde  von  seinen,  durch  Sliure  ganz  zerfressenen  Klei- 
dungsstOcken  entbietst,  anf  einen  xur  Sektion  bequemen  Tisch  gelegt,  von  dem 
herbei  geCQhrten  Arrestanten  L.  fBr  den  seines  verstocbenen  Kindes  Auguste 
anerlüinBt  uod  hierauf  der  Obdul^tion  unterworfen. 

L    Sektionsbericht. 

A.    Aeafserlicher  Befund. 

1)  Der  klefaie  weibliche  Leiefanam  des  nngeMich  drei  viertel  Jahr  nitea 
KSbIm,  hatte  die,  einem  ioleben  Alter  aDgenessene  lünge  and  fiuftere  Ana* 


*)  s.  B.  BeHadonaa,  Hjroaejraaitts  auf  Sehweine,  der  Wasserschierling  aaf 
Hände,  das  CkeManium  mmJuM  anf  Schafe,  die  Wolfsmilch  auf  Ziegen;  ans 
den  Mineralreiche  die  Aatimon-  und  Barytsatse  nach  Vi  borg  (Sammhiages 
von  AhhaodlaBgeii  fir  ThierSrste,  Bd.  1  pag.  277)  anf  die  WiederlOitter  und 
tterhivereu« 

**)  De  seva  Methode  venefidioB  dgudicaDdL  Jena  1819. 
***)  Beitriige  ur  gerichtücheii  Medioin,  ans  dem  literarischen  Nachlais  den 
Dr.  Mertadorff,  in  Bornas  Archi?  1823,  Mai-  nnd  Jonihefl. 
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h;i4«ag,  war  von  r^ekdüliiigein  GUederbatie'  und  sieinlicli  gut  geaSbrt 
2)  Die  Füolaifii  hatte  bereitti  die  vorderen  Bnuclid ecken  der  Leiche  blau  ge- 
färbt, ood  die  ganze  Oberfläche  des  Lcichaama,  besondere  die  Rückeeite  dea- 
aiBlben,  war  mit  einer  Menge,  theila  dunkler,  tbeila  beilrolb  gefärbter  Todten- 
fleckea  bedeckt.  S)  Die  Finger  befanden  «ich  in  fiektirter  Lage  und  hatten 
gaas  bkae  NägeL  Die  PufiJlen  der  bereite  zaaamnnea  gefullenen  Aagen  warea 
etwas  erweitert.  4)  Die  Lippen  zeigten  auf  ihrer  gansen  Oberfläche  «nd  an 
djen  Winkein  des  Mundes  eine  abgelöste  und  gleichsam  in  Blasenfomi  erliobene 
Epidermis.  Die  ganze  vordere  Fläche  des  Kuiees  war  brann  gefärbt,  and  die 
gefärbte  Haut  an  dieser  Stelle  lederartig  verhärtet.  5)  Von  gleicher  Farbe 
und  Beschaffenheit  fknd  man  an  der  linken  Seite  des  Halses,  zwischen  Kopf 
md  Schalter,  einen  drei  Zoll  langen  und  einen  halben  Zoll  breiten  ttantstrer» 
fen,  desgleichen  einen  andern  ähnlichen,  von  gleicher  Länge  und  Breite,  Über 
dem  oberen  Theile  des  linken  Schulterblattes,  and  einen  dritten,  d^  von  dem 
fechten  Mundwinkel  abwärts,  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  folgend, 
nach  hinten  bis  zum  Winkel  dieses  Knochens  fortlief,  hier  aber  seine  Richtung 
änderte  und  nach  nuten,  längs  der  rechten  Seite  des  Halses,  hinab  stieg.  Alle 
diese  Hautstellen  verhielten  sieh,  nach  Farbe  und  Übriger  BeaehafEenheit,  gerade 
SP,  wie  man  ähnliche  bei  Leichnamen  solcher  Personen  findet,  die  an  Yer- 
hjrennuag  sterben,  welche  durch  siedend  heifse  Flüssigkeit  verursacht  wird, 
6)  Auch  von  den  Mundwinkeln  hatte  sich  die  Epidermis  al»gel$st,  und  es  er* 
schienen  dieselben  exkoriirt.  7)  Verletzungen  anderer  Art  fand  man  äulberlich 
nicht  an  dem  Leichname. 

B.  Innerer  Befund« 

a)  Der  Brusthöhle. 

1)  Nachdem  die  Brusthohle  getSffnet  war,  nnd  man  das  Herz,  die  Lungen, 
die  Speiserohre,  die  Luftröhre  und  Zunge,  ohne  die  Organe  von  einander  zn 
trennen,  aus  dem  Leichname  geschnitten  hatte,  so  zeigte  sich  die  ganze  innere 
Oberfläche  der  Zunge  und  die  innere  Fläche  des  Kehlkopfs  bis  zur  Stimmritze, 
so  wie  die  innere  Fläche  der  ganzen  Speiseröhre  bis  zum  Zwerchfelle  hin, 
von  der  Epidermis  eutblöfst  Nur  hin  und  wieder  hing  noch  ein  kleines  Läpp* 
eben  der  Oberhaut  mit  der  inneren  Fläche  der  genannten  Oberhaut  sehwach 
zusammen.  Die  von  der  Oberhaut  entblUfsten  Flächen  waren  ungefilrbt  nnd  hat- 
ten ein  speckiges,  aufgeschwollenes  AuHchen.  2)  In  der  Brusthöhle  befand 
idch  weder  wässrige,  noch  blutige  Feuchtigkeit  ergossen.  S)  Die  Lungen  hat- 
ten eine  dunkelrothe,  mit  schwarzen  Flecken  untermischte  Oberfläche;  waren 
stark  ausgedehnt,  und  mit  einer  Menge  dunkel  gefärbten  Blut*s  und  mit  vieler 
Lnfl  angefällt.  4)  Die  Luftröhre  enthielt  auf  ihrer  inrieni  Oberfläche,  bis  zur 
Verzweigung  hinunter,  viel  »chleimige  Feuchtigkeit.  5)  Die  rechten  Herzhöh 
len  enthielten  viel  flilssiges  Blut,  die  linken  waren  fieist  leer. 

P)  Der  Unterleibshöhle. 

1)  Bei  Eröffnung  des  Unterleibes,  der  nicht  merklich  au%etrieben  war, 
flois  aus  demselben  eine  Portion  gelblicher,  dicklicher  jind  säuerlich  riechender 
flüssigkeit  auf  den  Tisch  ab;  da  man  sich  der  Gegenwart  von  Flüssigkeit  in 
einem  so  flachen,  unaufgetriebeuen  Unterleibe  nicht  gewärtigte.  Desto  sorgfäl« 
tiger  sammelte  man  aber  nun  die  noch  in  der  Bauchhöhle  zurück  gebliebene 
kleinere  Portion  der  nämlichen  Materie,  und  lieis  dieselbe,  behufs  der  Aufbe- 
wahrung, in  einen  irdenen  Topf  ablaufen. 
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2)  BoUl  daraof  zeigte  sich  die  Qoelle  dieser  im  ITnterieibe  ergoMcaen 
Fetditiglceit  am  Magen  des  Kindes,  in  dessen  Fondas,  der  AlBz  gegenüber, 
ein  fast  zirIcelfSnniges  Locli,  von  dem  Durchmesser  eines  Viergroschenstiieks» 
befiadticii  war.  Der  Magen  wurde  sogieieli  aufgesclioitten ,  wobei  es  sich 
zeigte,  dafs  die  innere  Flficiie  desselben,  in  einer  Breite  von  einem  halben  Zolle, 
rings  um  das  Loeh,  wie  zu  Kohle  scliwarz  gebrannt  war.  Die  innere  Magen- 
flüche nm  den  verliohlten  Rand  des  Loches  her,  war  dentlieh  geröthet.  Der 
grSfete  Theil  der  inneren  FYUche  aber  warweiikgraa  von  Farbe,  die  Epidermis 
nnd  Zottenhant  waren  abgelüset,  oder,  wo  sie  noch  fest  zu  sitzen  schienen» 
verdickt,  und  leicht  abzuschaben.  Nur  in  der  Nfihe  des  unteren  Magenmnn- 
des  waren  sie  noch  fest  mit  der  Mastcelhaot  verbunden.  Aeofserlich  schien 
der  Magen  nnentzilndet.  S)  Die  Miht  war  aschgrau  von  Farbe.  Nor  an  ihrer 
inneren  Pttiche,  dem  Magenloche  gegenBber,  zeigte  sie  sich  entzOndet  Die 
Falte  des  Darmfe!1es  zwischen  Milz  nnd  Magen  war  dergestalt  zerstört,  dalh 
die  sogenannten  Vasa  brevia,  wie  mit  dem  Messer  prüparirt,  ganz  entblSM 
vor  Augen  lagen,  nnd  vereinzelt  gegen  den  Magen  fortliefen.  4)  Die  Leber 
hatte  eine  aschgraue  Farbe,  nnd  die  Gallenblase  war  mit  vieler  gelben  Galle 
angefüllt.  5)  Der  Darmkanal  war  nicht  von  Luft  aufgetrieben,  sondern  zusam- 
mengefkllen,  nnd  es  zeigte  sich  an  ihm  keine  EntzSndungsspur,  weder  von 
aalten  noch  von  innen.  6)  Auch  die  Nieren  und  Ilamblase  wurden  normal 
befunden.  7)  Am  hinteren  Theile  des  Zwerchfelles  war  die  untere  Fläche  et- 
was gerb'thet. 

y.  Der  SchHdelhohle. 

1)  Die  SchHdelknochen  wurden  unverletzt  befunden,  so  wie  die  Fontanel- 
len und  Obrigen  häutigen  Knoclienverbindungen  des  Schädels.  2)  Die  Pia  Ma- 
t^r  war  überaus  blutreich,  so  wie  die  Blutgefäfse  der  Himsubstanz  und  der 
inneren  Oberfläche  der  Uirnhühlen.  S)  Die  Himhühlen  enthielten  weder  Was- 
ser, noch  ausgetretenes  Blut.  4)  Die  in  bani  cranii  befindlichen  BlutbehHIter 
der  harten  Hirnhaut  zeigten  sich  stiirk  angefüllt.  Uebrigens  aber  wurde  das 
grofiie  wie  das  kleine  Hirn  normal  befunden. 

II«    Chemischer    Fundbericht. 

1)  Der,  nach  verrichteter  Obduktion  dem  Assessor  und  Apotheker,  Herrn 
Staberow,  Ubergebene  Topf,  enthaltend  den  Magen  nnd  Darmkanal  der  De- 
nata,  nnd  eine  Fortion  der  im  Unterleibe  des  Leichnams  ergossenen  Flüssig- 
keit wurde  am  11.  v.  M.  in  meiner  Gegenwart  durch  Herrn  S.  entsiegelt,  ge- 
öffnet und  in  eine  Schale  von  Sanitätsmasse  ausgeleert.  2)  Fast  alle  Flüssig- 
keit klebte  an  der  Oberfläche  der  festen  Theile  an,  so,  data  nur  wenig  davon, 
gesondert,  im  Topfe  vorhanden  war. 

Es  wurde  der  Topf  mit  deittillirtem  Wasser  ausgespült,  und  die  Buisere 
Fläche  des  Magens  und  der  CMärme  mit  destillittem  Wasser  so  viel  als  müg^ 
lieh  abgewaschen,  um  alle  vorhandene  nnd  aufgesammelte  Unterleibsfeucfatig- 
keit  abzusondern  nnd  in  dem  hinzu  gegossenen  Wasser  gemischt  oder  aufge- 
löst zu  erhalten,  nnd  um  zuvürderst  die  chemische  Untersuchung  auf  dieses 
Gemengsei  richten  zu  kOnnen. 

S)  Die  solehergestalt  gewonnene  FlOssigrkeit  war  dicklich,  dunkelbralingelb, 
und  hatte  einen  starken  Geruch  von  Ammoniam.    Sie  war  so  trttbe  nnd  un* 
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terduMitig,  ifA  «ie  cor  weiteno  PrStog  ihrer  BestaB^tMl«  ikrirt  werden 
iMifiite.  Die  FUtratien  lieferte  nacb  drei  Tagen  eioea  datekinB  Uocesy  hHom^ 
rothen  liqeor.  Die  GegemFart  4ea  Awoniaaia  ia  4eM«elben  erkaaiite.auui 
Mckt  alleia  derch  den  Gerneb,  aoadern  «ie  erwies  tieli  «nf  das  deotlirJwle 
dbrch  die  FBrbang  des  gerStlieten  Laianas-  aad  des  gelben  Karlcaiii»*l\ipiere«* 

4)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wnrde  nan  in  swei  gleiebe  Tbeile  getbeüt»  am 
dea  eiaen  aar  PriCaag  aaf  aielalliscli  giftige  Stoffe,  dea  ander ea  aber  aar 
Früfong  auf  Schwefelsiittre  aa  verweaden.  5)  Zn  ersterer  Absiebt  neatralisirte 
Herr  S.  ^ine  Portion  der  filtrirten  Flüssigkeit  darcb  deslilUrtea  Essig,  and 
auscbte  dann  Lii|aor  capri  soipbarico  •  Aanaoniati  biaza,  wobei  sie  angetitibt 
and  anverSodert  blieb.  £ben  so  aBveriindert  blieb  die  FKissigkeit  dareh  Zasata 
von  Aqaa  hepatiea«  Nur  die  BeiaHsebung  des  Kalkwassers  bewirkte  kt  ihr 
eine  starke  Triibang  and  einen  weifsen  Niederschlag, 

Sie  entbiilt  also  gewifs  keine  sietallisch  giftige  Bestaad^ 
tbeile. 

Wenn  es  deainach  der  eheaiisehen  Analyse  geliagen  sollte»  in  der  filtrirtea 
FUkiSigkeit  einea  Xtaenden  Giftstoff  «a&nfiadbn^  ae  mafiite  derselbe  eine  Bline- 
lakfiare  sein* 

SalpetersKare  konnte  die  Vergtflnng  nicht  bewerkstelligt  haben;  weit  dies^ 
SSare,  bei  Ihrer  Eniwirkang  anf  thierische  Gebilde,  eine  GelbfBrbong  derselben 
Terarsacht;  tob  welcher  aber  die  Obdaktioa  keine  Sporen  zeigte.  Auch  Salv* 
aliure  konnte  es  nicht  gethan  haben;  da  diese  SHure,  nacb  aller  bisherigen 
Brfinbnnig,  keine  so  gewaltsaaie  Zerstörung  der  festen  thiertschen  Organe  M 
bewirken  im  Stande  ist,  wie  die  vorgefundene  war.  6)  Um  nun  zu  erfahre^ 
ob  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  [3]  SohwefebNiure  enthalten  sei,  werde  der  an* 
dere  Tiieil  derselben  mit  einer  gleichen  Menge  destilUrten  Wassers  verdUane% 
hierauf  durch  Salzsäure  das  darin  enthaltene  AaMnoninm  neatralisirt  und  dann 
soTiel  Liquor  Barytae  murlaticae  hiuza  getrSpfelt,  bis  der  Baryt  anverkennbar 
vorwaltete.  Die  Flüssigkeit  wurde  dadurch  bedeutend  getrübt  und  ein  Nieder^ 
schlag  In  ihr  veranlafiit,  der  sich,  nach  abermals  drei  Tagen,  Tollkommen  von 
der  Flüssigkeit  abgesondert  hatte»  7)  Jetzt  wurde  die  klare  Flüssigkeit  von 
dem  Niederschlage  abgegossen,  der  Niederschlag  durch  wiederholtes  Ucber- 
gieisen  mit  destilUrtem  Wasser  ansgesüfst  und  durch  Filtriren  von  aller  Flüssig- 
keit  geschieden.  Die  Farbe  des  so  gewonnenen  und  völlig  getrockneten  Nie- 
derschlages, an  Gewicht  6  Gran,  war  dunkelbraun;  wegea  des  Ihm  anhängen- 
den thierisehen  Gallectstoffes.  Mit  der  Salpetersüure  iibergossen,  löste  sich 
der  Niederschlag  zwar  gröfsteBtheab ,  doch  nichl  gümlicb  aat  Er  enthielt  also, 
wenn  gleich  zum.  kleiasten  Tbeil,  nämlicb  3  Graa,  scbwefelsauraB  Baryt 
8)  Um  noch  gewisser  darüber  zu  werden,  dals  die  2  Cvran  des  unaa%elöat 
gebliebenen  Niederschlags  auch  vrirklich  schwefelsaurer  Baryt  seiea,  wur- 
den sie  nach  gehörigem  Austrocknen,  mit  1  Grau  Kobleapalver  Termeagt  and 
das  Cremenge  eine  Viertelstunde  lang  in  einem  Tiegel  geglüht«  Nach  dem 
Glühen  hatte  es  eine  weifse  Farbe.  Mit  Salzsäure  übergössen,  entwickelte 
aick  daraus  unverkennbar  geschwefeltes  Wassenitoflgi|s«  Wurde  in  die  so^ 
chergestalt  erhaltene  sakuianre  Flüssigkeit  Schwefelsüure  getröpfelt^  so  ent- 
stand sogleich  ein  weilser  Niederschlag,  der  i^  Salpetersüare  mmaflösUcb 
blieb. 

Es  erhellte  hiemas  aawidenprecMicIi,  dafii  die  2  Gran  des(s«b  7.)  enKShaten 
brattDeii  Niedenehlagaa  wirklich  aichta  aiidem  wnrea,.  als  4iehwtirfsaiirer  Bsryt» 


Digitized  by 


Google 


174  Aflgemetne  Tozikoliigle. 

Dft  nun  2  Gran  schwefelsaiirpn  Baryts  ^vir  ^i^^  trockener  ScImeM* 
eSvre  enf halten,  weldie  etwa  ^üV  ^^^  TitriolOI  gleich  xa  sehitzen  sind,  mi 
^Hese  2  Gran  achwefehaaren  Bnrjt«  aus  der  halben  Portion  der  dareh  das 
Aniifraachen  dea  Topfes  nad  Ahwasdien  seiner  festen  Konteata  gewonnene« 
Frassif^keit  [3.]  gesehieden  wurden;  so  hSite  die  gesammte  FISssigkeit  1}  Gnm 
¥kritil8t  enthalten.  Und  hütten  wir  nicht  tufHIKg  bei  der  Sektion  melir  als  die 
nilfte  der  Flihifiigkeit  verloren,  die*  im  Bauche  des  Kindes  ergossen  war,  •• 
würde  uns  die  chemische  Untersuchung  derselben  schon  S  Gran  concentrifter 
BehwefdsSure  (Vitrioliil)  gelleftttt  haben;  nicht  zn  gedenken,  dafs  daa  K'mä 
gewffii  die  gri>firte  Menge  des  TerseMuckten  Giftes  wieder  ausgebrochen  bahea 
iMiftle,  da  es  12  Standen  nach  der  Vergiftung  gelebt  bat 

Die  bia  dahhi  in  einer  Schale  aus  SanitStsmnsse  aufbewahrten  und  Mit 
einem  Uuart  dextillirten  Wassers  Obergossenen  Kingeweide  wurden  am  27atea 
i^ebruar  folgender  eliemhiehen  Operation  unterworfen. 

Nachdem  der  ganze  Darm  aufgeschlitzt  und  nebst  dem  Magen  in  kleine 
Btllcke  zerschnitten  worden  war;  kodite  Herr  S.  aliea  in  dorn  nSmliehen  Waa- 
aer,  welchea  zur  Aufbewahrung  dieses  Eingeweidt^s  gedient  hatte,  und  miaobte 
wlihrend  des  Kochens  so  viel  Salpetersaure  hinzu,  als  nüthig  war,  wm  eine 
klaire  FlSssigkeit  za  erhalten,  die  eine  gelbe  Farbe  hatte. 

Die  in  der  Flüssigkeit  zu  einer  breiagen  Masse  erweichten  Stflcke  der  Ebh 
gewcide  wurden  hierauf  durch  Fillriren  von  der  Flüssigkeit  selber  getrennt 
nnd  letztere  sofort,  nachdem  sie  erkaltet  war,  auf  SchwefelsSure  geprift,  in* 
dem  man  aie  mit  einer  reichlichen  Menge  Liquor  barytae  rnnriaticae  ver» 
miacfate. 

Sogleich  entstand  eine  bedeutende  Triibung,  und  es  setzte  sich  bald  ein 
reichlicher,  schwerer  nnd  weifsgefKrbter  Niederschlag  ab,  welcher,  nach  mehr- 
iMiligem  Uebergiefscn  mit  destillirtem  Wasser,  liltrirt  und  getrteknet,  vier 
Gran  an  Gewicht  betrug.  Er  war,  da  er  sich  in  einer  mit  so  vieler  Salpeter- 
aänre  verbundenen  Flüssigkeit  gebildet  und  aufgelüst  erhalten  hatte,  nichU  an- 
deres, als  schwefelsaurer  Baryt;  entsprach  also  l,SS  Gran  trockener 
SehwefeUttnre  oder  1,5  Gran  koncentrirter  SchwefUstture  (VitriolSI). 


IIL    Gutachten 

Bereits  am  Sehlasae  den  Obdnktlonsprotokolla  vom  7.  Februar  d.  gaben 
wir  die  ErkISmng  nb,  dafs,  dem  Leichenbelnnde  gemfifii,  daa  L..sche  Kind 
*  durch  eine  verschluckte  Mtzende  Flüssigkeit,  wahraeheinlieb  aanrer  Natnr,  ge- 
wakanm  nm'a  Leben  gekoaunen  sei. 

Denn  wir  fiinden:  1)  Dafb  die  Haut  der  Leiche,  um  den  Mnnd  hema^ 
nm  Halse  nnd  an  den  Schnitem,  nicht  nur  exkorürt,  sondern  selbst  in  betrScht- 
ticher  H8he  dergestalt  destruirt  war,  dafli  sie  pergamentartig  verbfirtet  und 
dunkelbranngelb  gefürbt  erschien.  2)  Dalli  die  also  verletzten  Hautstellen, 
Flecken  und  Streifen,  ihre  Richtung  von  den  gleichfalls  exkoriirten  Lippen 
uns,  nach  dem  Halse  nnd  den  Sehnhem  hinunternahmen,  alt  vrüre  eine  Itzende 
Flüssigkeit,  von  dem  damit  erfüllten  Munde  ans,  über  die  Oberflüche  des  Kör- 
pers ergosssen  worden,  l)  Dafs  die  Bekleidung  der  Leiche,  in  der  Nühe  der 
verletzten  UaHMnlton  nnd  über  denselben  voe  einer  teenden  und  naflüaenden 
Flünalgkcit  thnlls  gm  terfcenaf,  theiln  an  mürbe  gemacht  wer,  dafh  LeiMi- 
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mtä  WoHenxeiig  bei  4er  leiiesteB  Berihnag  zerrifs.  k.  Oefe  die  MiuASMe, 
Zange  und  Speiseröhre  exkoriirt  waren,  und  im  Magen  selbst  ein  Loch  einge- 
firessen  oder  eingebrannt  war,  weldies  die  Grofse  eines  ViergrosehenstSefcs 
hatte,  zwn  dentUebsten  Beweise,  dafs  ein  fitzendes  Menstmnm  nicht  nur  die  Obec^ 
IlSche  der  Denata  angegriffen  habe  (was  auch  nach  dem  Tode  gesebehen  sein 
konnte),  sondern  dafr  es  auch  durch  den  Alit  des  Sehlndcens,  mithin  Ter  er* 
folgt em  Tode,  zu  dem  Magen  gelangt  sei.  Bndlich  5.  dnfs  Denata  ein  wobt* 
genährtes,  in  allen  Ton  dem  Gifte  nicht  afBcirten  Organen  genondes  Kind  war, 
Ton  dem  wir  überdies  wofsten,  dafs  es  erst  ongeführ  12  Stunden  ror  seinem 
Ende  erkrankt  und  unter  bhitigem  Erbrechen  und  schreckliehen  Uuatea  gestor* 
lien  sei. 

Wir  hatten  aber  auch,  ohne  zu  Tiel  zu  unternehmen,  sofort  und  beror  noch 
das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  gefunden  war,  aus  dem  blofsen 
iiufseren  und  inneren  Leichenbefunde,  die  bestimmte  Erklärung  abgeben 
können:  dafs  es  eine  äberans  ätzende,  konceutrirte  Säure  gewesen 
sein  mässe,  welche  das  Kind  getSdtet  hat  Denn  nur  ein  solcher  Gift* 
Stoff  kann  den  unter  I.  beschriebenen  Verein  Ton  fiufberen  und  inneren  anomalen 
Erscheinungen  möglich  machen. 

Man  hat  wohl  öfters,  auch  in  Leichen  solcher  Personen,  die  keinen  ge- 
waltsamen Tod  gestorben  sind,  Löcher  in  der  Magensubstanz  gefunden,  wovon 
in  KeiTs  Archiv,  Hd.  IV.  S.  365  —  S85  mehrere  Beispiele  aufgezeichnet  stehen. 
An  solchen  Leichen  fehlte  dann  aber  die  bei  der  untfrigen  bemerkte  Exkoriation 
der  Mundliüble,  Zunge  und  Speiseröhre,  als  des  Weges,  den  der  Giflstoff  nehmen 
mufs,  um  dem  Magen  beigebracht  zu  werden. 

Wo  femer  bei  Leichen  Vergifteter  (vorausgesetzt,  dafs  die  Vergiftung  nicht 
durch  Säure  bewerkstelligt  wurde)  Ourchlücherungen  des  Magens  vorkamen, 
gestalteten  »ieh  dieselben  ganz  anders,  als  in  diesem  Kinde.  Immer  waren  es 
dann  gangränöse  Stellen  des  auf  seiner  inneren  Oberfläche  stark  gerötheten» 
mit  blutigen  Striemen  und  Flecken  ungleich inäfsig  gefiirbten  Magens;  Stellen, 
die  schwarzbraun  aussahen,  uud  da,  wo  sie  noch  nicht  gänzlich  durchlöchert 
waren,  doch  bei  der  leisesten  Zerrung  mit  den  Fingern  oder  nnderen  stumpfen 
Instrumenten  leicht  zerrissen  und  durchbohrt  werden  konnten.  Immer  hing  noch 
dem  unzerstörten  Gebilde  der  gangränös  gewordene  Substanztheil  au,  so  dalk 
kein  gänzliches  Verschwundensein  der  de^truirten  DIagenpurtion  vorhanden  war. 

Bei  unserer  Leiche  fehlte  aber  ein  Stack  Magen  wand,  von  mehr  als  |  Zoll 
Dnrebmesser,  ganz  und  gAr;  der  Umfang  des  Loches  war  lormlidi  verkohlt  oder 
vereinter^  wie  Um  ein  gliibendes  Eisen  verbrannt  und  verkohlt  haben  würde 
und,  trotz  dieser  gewaltigen  Zerstörung,  war  doch  die  innere  Fläche  des  Ma- 
gens mehr  weifii  als  roth,  und  es  zeigte  sich  nur  in  der  Nähe  des  Loches  uud 
au  den  MagenmUndungen  einige  Röthung.  Selbst  die  dem  Magenloche  zunächst 
gelegenen  sogenannten  Fata  brevüt  waren  ihres  Bindemittels,  des  Zellstoffes, 
beraubt,  und  letzterer  durchaus  verschwunden,  so  dafs  die  Blutgefäfse,  ohne 
Zosammenhaltiing  unter  einander,  frei  und  wie  mit  dem  Messer  von  allem  Zell- 
stoffe entblöfst,  von  der  Milz  zum  Magen  ihren  Fortgang  nahmen. 

So  etwas  kann  nur  ein  rein  chemisches  Auflösungsmittel,  und  kein  anderen 
als  die  konceutrirte  Schwefelsäure  bewerkstelligen,  die,  wenn  sie  in  zureichen- 
der Quantität  zum  Hagen  gelangt,  gleich  bei  ihrer  ersten  Berihmng  mit  dem* 
selben,  aller  seiner  lebendigen  Reaktion  spettmid,  ihn  sofort»  wie  jede  andere 
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TMi  Bit  auflSsiicbe  todis  Subttanz,  eriprdft  «od,  was  ne  von  üim  b^^Bir^  anf- 
löst  und  eben  dadareb  gänzlich  verecbwinden  macbt. 

Aucb  die  ätzendsten  anderen  Giftstoffe  (so,  viel  deren  nämlicb  bisber  als 
Tödtiingsmittel  vorgekommen  sind),  der  Arsenik  selbst  niclit  ausgenommen,  wir- 
ken ziuHicbst  dynamisch^  d.  b.  sie  bringen  znnäclist  kraukbafte  Veründerungea 
in  dem  lebendigen  Gebilde  bervor,  deren  dasselbe  nur  als  lebendigen  fiiliig 
ist,  bevor  sie  es  cliemisch  zerstören.  Daber  erfolgt  bei  solcb^i  Vergiftungem 
der  Tod  immer  friiiier,  als  eine  viirklicbe  chemische  Auflösung  oder  wohl  gar 
ein  Verschwinden  des  mit  dem  Gifte  in  Kontakt  gekommenen  tbierischen  Snb- 
Btaaztbeües  möglich  ist.  Daber  findet  man  in  den  Leichnamen  solcher  Vergif- 
teten nur  gaugriinöse,  auf  Entzündung  folgende  Destruktionen  der  Magen-  und 
DarmwHnde,  und  daher  kommt  die  Fähigkeit  mancher  Thiermagen»  auch  dem 
ätzendsten  solcher  Giftstoffe,  ja  dem  Arsenik  selbst,  zu  widerstehen.  Die  kon- 
centrirte  Säure  aber  wurde  auch  den  Magen  solcher  Thicre  eben  so  leicht  auf- 
lösen, wie  sie  ein  Stück  Eisen  auflöst,  weil  sie  sofort  rein  chemisch  auf  alles 
in  ihr  Auflösliche  wirkt,  es  sei  todt  oder  lebendig. 

Das  von  dem  Kinde  verschluckte  Gift  konnte  also,  nach  der  blofsen 
Ansicht  des  Magens  schon,  för  kein  anderes,  als  für  eine  koncentrirte 
Säure  gebalten  werden;  wenn  auch  nicht  der  saure  Geruch  der  im  Unterleibe 
ergossenen  Flüssigkeit,  die  ezkoriirten  Uautstellen  und  die  offenbar  von  Sänre 
zerfressene  leinene  nnd  wollene  Bekleidung  der  Leiche  zu  finden  gewesen  wären. 

Wir  gehen  noch  weiter,  und  meinen,  dafs  wir  ans  dem  blofsen  Lei- 
chenbefunde, ohne  die  unter  II.  gegebene  chemische  Analyse  abzuwarten» 
mit  Fug  und  Redit  hätten  schlieisen  können,  dafs  nur  koncentrirte  Schwe- 
felsäure der  Giftstoff  gewesen  sei,  der  das  Kind  getödtet  hatte.  Denn  Salz« 
säure  greift,  auch  im  koneentrirten  Zustande,  die  tbierischen  Substanzen  nicht 
so  mächtig  an,  dafe  sie  dieselben  in  dem  hier  vorgefundenen  Grade  zerstören, 
auflösen  nnd  gänzlich  verschwinden  machen  könnte.  Salpetersäure  aber  färbt 
die  tbierischen  Substanzen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommt,  hellgelb ,  nicht 
wie  sie  hier  erscheinen,  dunkelbraungelb  oder  schwarz. 

Und  andere  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Schwefelsänre,  sind  entwe- 
der zu  wenig  fähig,  die  thierische  Substanz  in  dem  hier  beobachteten  Grade  zu 
destruiren,  oder  so  ungewöhnlich  im  Gebrauche,  dafs  man  nicht  hätte  begreifen 
können,  wie  das  Kind  zufällig  oder  absichtlich  mit  ihnen  in  tödtlicben  Kontakt 
gebracht  werden  konnte. 

Dazu  kommt  noch,  dafii  sich  gerade  die  Schwefelsäure,  jetzt  bävfiger  ab 
sonst,  in  den  Händen  sehr  vieler  Mensdien  von  der  niedrigsten  Volksklasse  be- 
findet, indem  sich  jeder  Schub*  und  Stiefelputzer  ihrer  zu  seinem  Gewerbe  be- 
dient. Ein  Umstand,  der  neben  den  eben  angeführten  physischen  Gründen  es 
gleichfalls  im  voraus  wahrscheinlich  machte,  dafs  es  die  SchwefeUisre  war, 
die  das  Kind  verschluckt  hatte. 

Die  bei  dem  L... sehen  Kinde  Statt  gehabte  Vergiftung  durch  koncentrirta 
Schwefelsäure  ist  also,  wie  aus  den  vorigen  Paragraphen  erhellt,  ohne  vorgSn- 
gige  chemische  Zerlegung  des  Magen-  nnd  Unterleibsinholtes,  bereits  ans  desi 
blofsen  Leichenbefunde  mit  fast  nicht  weiter  zu  steigernder  Gewiflsheit  zn  er- 
kennen gewesen. 

Wir  können  aber  noch  hinzufügen,  dafs  sie  sogar  ohne  den  Leichen- 
befund kanss  zn  bezweifeln  gewesen  wäre,  hätte  man  auch  nur  so  viel  ge- 
wuikty  als  die  ISadiTerstäadigsn,  die  das  L...sche  Kind  leiden  und  sterben 
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sahen,  von  demjenigen  aussagen  imd  berichten,  was  sie  dabei  zn  beobachten 
Gelegenheit  hatten. 

Dr.  S.  namentlieh  sagt  in  seinem  Sehreiben  Tom2l8ten  Miirz:  ^^Das  Kind 
des  L.  fand  ich  In  einem  solchen  Zustande,  dafs  ich  gleich  jede  Anwendung  von 
Heibnitteln  für  frachtlos  erklären  mufste.  Die  Zersttirung  der  Kleid ungsstucke 
in  der  Nähe  des  Mundes,  welche  bei  der  letseKten  Berührung  aus  einander  gingen, 
die Exkoriation  der  änfseren  Haut  des  Mundes,  und  der  Creruch,  setzen  eine 
Vergiftung  mit  koncentrirter  Schwefelsaare  aufser  allen  Zweifel. 
Die  Mundhöhle  und  benachbarten  Gebilde  waren  weifs,  exkoriirt,  und  dergestalt 
aufgetrieben,  dafs  ihre  Funktion  gänzlich  gehindert,  also  an  kein  Schlingen  zu 
denken  war.  Zugleich  bekundete  ein  stetes  Erbrechen  eines  mit  Schleim  ver- 
mischten, koagulirten  Blutes,  die  tiefere  Zerstörung  des  Schlundes  und  Magens, 
die  der  sichtbare  Schmerz  bei  der  Berührung  des  letzteren  hinrdchend  be- 
stStigte'^  0.  s.  w. 

Ferner:  dafs  der  specifike  Geruch,  den  die  Schwefelsäure  um  das  Kind  her 
und  im  Zimmer  verbreitete,  durchaus  unverkennbar  gewesen  sei ;  und  dais  Dr.  S. 
die  Schwefelsäure,  mit  welcher  seine  Finger  durch  das  Betasten  des  Kindes  ver- 
unreinigt wurden,  deh  ganzen  Tag  Über  nicht  gänzlich  habe  abwaschen,  und  den 
chemischen  Angriff  der  Säure  auf  die  Oberhaut  nicht  verhindern  können. 

Der  Polizei-Physikus  Dr.  K.,  der  bald  nach  Dr.  S.  zu  dem  sterbenden  Kinde 
gdcommen  war,  fand  gleichfalls  nach  Allem,  was  er  sah,  nicht  den  gerin g» 
sten  Zweifel  Ober  die  stattgehabte  Vergiftung  mit  koneentrirter 
Schwefelsäure. 

Wenn  nun  anfser  den  so  eben  erwähnten,  das  Resultat  des  Leichenbefun- 
des bestätigenden  Thatsachen,  noch  eine  nicht  weniger  gewichtige  Bestätigung 
desselben  durch  den  sub  U  mitgetheilten  chemischen  Befund  hinzukommt;  so 
fehlt  nichts  mehr  zur  TOllständigaten  Gewifsheit  darüber,  dafs  eine  Vergiftung 
des  L...  sehen  Kindes  durch  Schwefelsäure  stattgefunden  hat.  Herr  S.  hat 
dorch  die  zwei  verschiedenen  Analysen  die  koncentrirte  Schwefelsäure 
selbst  dargMellt  und  deren  Vorhandensein  unleugbar  bestätiget.  Dafs  er  bei 
dem  ersten  Versuche  nicht  mehr  erhielt,  als  0,75  Gran  Oleom  vitrioli,  ond  bei 
dem  zweiten  nicht  mehr,  als  J,50  Gran,  schwächt,  nnter  den  gegebenen  Um- 
stünden, die  Beweiskraft  seiner  Versuche  um  so  weniger,  da,  wie  schon  im 
Sektionaborichte  gesagt  worden  ist,  ein  grofser  Theil  der  UnterleibsflUssigkeit 
verloren  ging,  und  da  das  Kind  unter  beständigem  Erbrechen  von  mit  Schwefel- 
säure reichlich  geschv^ängertem  Schleime  und  koagulirtem  Blute,  rerstorbeu  i»t 
Dafe  übrigens  nicht  viel  Oleum  vitrioli  dazu  gehört,  sogar  erwachsene  Subjekte 
zu  tödten,  erhellt  aus  einem  Beispiele,  welches  in  Unfeland's  Journal,  Bd.  7, 
St.  2,  S.  18,  zu  finden  ist. 

Ein  junger  Mann  von  zwanzig  Jahren  nahm  aus  Unvorsichtigkeit  sechzig 
Tropfen  Oleum  vitrioli  auf  Zucker,  und  mufste  daran  sterben,  obgleich  er 
auf  der  Stelle  seinen  Irrthum  erkannte  und  ihm  die  nöthigeUilfe 
geleistet  wurde. 

Nun  sind  aber  1,59  plus  0,75  Gr.,  wenigstens  so  viel  als  drei  Tropfen  Vi- 
triolöl.  Erwägt  man  also  die  Zartheit  eines  dreivierteljährigen  Säuglings  und 
wie  viel  mehr  Säure  die  chemische  Analyse,  ohne  den  bei  der  Sektion  vorge- 
fallenen Verlust  an  UnterleibüflUssigkeiten,  geliefert  haben  wUrde,  und  besonders, 
was  das  Kind  an  Säure  ausgebrochen  hat;  so  kann  man  sich  völlig  mit  dem 
Wenigen  begnügen,  was  die  chemische  Analyse  geliefert  hat,  und  man  mnfs 
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sich  Tielmelir  darUber  woDdern,  dafd  das  yergiflete  Rind  nocli  zwSlf  Stniiden 
lang  mit  dem  Tode  kümpfen  konnte,  bevor  es  demselben  unterlag. 

Nacli  diesem  Beweise  von  der  stattgehabten  Yergiftong  des  Kindes  dnrch 
koncentrirte  Schwefelsaure,  haben  wir  wohl  nicht  weiter  nöthig,  darzuthun,  dais 
das  Kind  auch  wirklich  lediglich  an  der  Vergiftung  selbst,  und  aus  keiner 
.anderen  Ursache,  noch  in  Folge  eines  zufSlIig  hinzugekommenen  Umstandes, 
verstorben  sei.  Denn  das  Kind  war,  wie  aus  den  Akten  erhellt,  noch  völlig  ge- 
sund, als  seine  Pflegerin,  die  es  säugte,  es  ungefähr  dreizehn  Stunden  vor  dem 
erfolgten  Tode  verlassen  hatte.  Wir  fanden  auch  kein  inneres  oder  Hufseres, 
mit  dem  Gifte  anfser  Berührung  gebliebenes  Organ  in  einem  solchen  krankhaften 
Zustande,  von  dem  man  hiitte  voraussetzen  müssen,  dafs  er  bereits  vor  der 
Vergiftung  vorhanden  und  von  derselben  unabhängig  gewesen  wäre.  Vielmehr 
hatten  alle  iibrige  Körpertheile  eine  normale  Bildung  und  Beschaffenheit  Auch 
würde  keine  und  augenblicklich  herbeigeschaffte  ärztliche  Hilfe,  die  tSdtliche 
Wirkung  dieses  höchsten  Grades  von  Vergiftung  abgewendet  haben,  wie  schon 
das  oben  angeführte  Beispiel  bestätigen  kann. 

Es  leidet  also  kein  Bedenken,  dafs  nur  die  Vergiftung  das 
Kind  getödtet  bat,  und  dafs  der  Tod  desselben  dnrcb  keine  Hilfe 
der  Kunst  verhUtet  werden  konnte. 

Die  Frage:  Ob  aus  dem  Leichenbefunde  gewifs  oder  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervorgeht,  dafs  die  mit  Schwefelsäure  bewerkstelligte  Tödtung  des  Kindes  ab- 
sichtlich oder  zufällig  erfolgt  sei,  müssen  wir  verneinend  beantworten. 

Es  ist  physisch  eben  so  wohl  möglich,  dafs  dem  Kinde  das  Vitriolöl  ans 
Irrthum,  als  dafs  es  ihm  aus  verbrecherischer  Absicht  eingeflöfst  worden  ist 
Selbst  ein  zufälliges  Ueberpinseln  des  offenstehenden  Mundes  mit  Vitriolöl  hätte 
den  nämlichen  Erfolg  nach  sich  ziehen  können.  Auffallend  ist  es  ans  indessen 
gewesen,  dafs  die  Hände  des  Kiudes  von  der  Säure  unverletzt  geblieben  sind. 
Waren  sie  etwa  nicht  durch  die  Art  der  Eiuwickelung  des  Kindes  befestiget 
gewesen,  so  sollte  man  vermuthen,  dafs  sie  während  der  Einflöfsnng  des  Giftes 
in  den  Mund,  festgehalten  worden  seien;  indem  der  erste  instinktmäfsige  Be- 
wegungsakt, den  das  Kind,  bei  freien  Händen,  gleich  nach  dem  ersten  Schoierte, 
den  es  durch  die  Säure  an  der  Zunge  und  deu  Lippen  verspüren  mnfste.  huckst 
wahrscheinlich  iu  einer  Bewegung  der  Hände  nach  dem  Munde  hin,  bestandoi 
haben  dürfte;  worauf  denn  gewifs  eiue  Verletzungsspur  an  den  Uäuden  sichtbar 
geworden  und  an  der  Leiche  zurückgeblieben  wäre. 

Schlufs. 
Aus  allen  obigen  Erörterungen  ergiebt  sich  also,  um  es  kurz  zu  wieder- 
holen,  Folgendes: 

1.  Der  Leichenbefund  setzt  aufser  Zweifel,  dafs  ein  scharfer  und  ätzender 
Giftstoff  von  dem  Kinde  verschluckt  worden  ist 

2.  Der  Leichenbefund,  die  chemische  Untersuchung  der  Contentorum  abdo- 
miuis,  ventriculi  et  intestinorum,  und  die  dem  Tode  vorangegangenen  Um- 
stände setzen  es  auftier  Zweifel,  dafs  der  verschluckte  Giftstoff  koncen- 
trirte Schwefelsäure  gewesen  ist. 

S.    Es  ist  unbezv.eifelt  gewifs,  dufs  nur  die  Vergiftung  das  Kind  getödtet  hat 
4.    Es  war  die  Vergiftung  eine  vom  ersten  und  höchsten  Grade,  und  ihr  tödt- 

lieber  Effekt  durch  kein   Mittel  der  ärztlichen   Kuust  abzuwenden,   wäre 

es  auch  auf  das  Schleanigftt»^  mvr  Hand  gewesen. 
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5.  Der  Befund  liefcnrt  kein  sicheres  Datam,  ans  welchem'  man  Üfitte  beniv 
Üieileo  können,  ob  die  Y^rgiftuiig  zufällig  oder  absichtlich  erfolgt  «ei. 


Vergiftung  nach  dem  Tode. 

Es  kann,  yeranlafst  durch  scbändliche  Motive,  die  Applika«- 
tioii  eines  Giftes  auch  nach  dein  Tode  Torgenoininen  wonlen  sein 
—  wiewohl  Fülle  der  Art  im  Ganzen  zu  den  seltiMien  gehören  — ^ 
-wo  alsdann  von  dem  in^quirirenden  Arzte  ein  niedicinisch-gericht«- 
liches  Gutachten  darüber  verlangt  werden  kann,  ob  der  Tod  die 
Folge  dieser  Vergiftung  gewesen  sei.  —  Zur  Entscheidung  dieser 
so  wichtigen  Frage  können  nach  Orfila ^)  folgende  Momente 
dienen:  i)  Findet  man  das  nach  dem  Tode  applicirte  Gift  in 
ziemlich  bedeutender  Menge  an  der  Einverlcibungsstelle  wiedef 
(zumeist  in  der  Nähe  <les  Afters);  2)  erstreckt  sich  die  dadurch 
bewirkte  Gewebeveränderung  nur  in  geringer  Entfernung  über 
die  Applikationsstclle  hinaus,  so  dafs  eine  scharfe,  sehr  deutlich 
markirte  Scheidelinie  zwischen  den  afficirten  und  gesunden  Par- 
tien zu  sehen  ist;  3)  nehmen  Rötbe,  Entzündung,  Yerschwä- 
rung  und  andere  organische  Veränderungen  eine  weit  gröfsere 
Fläche  ein,  wenn  das  Gift  im  Leben,  als  wenn  es  nach  dem  Tode 
applicirt  worden.  Beobachtet  man  demnach  bei  der  Untersuchung 
des  Leichnams,  dafs  die  in  Schlund,  Magen  oder  Mastdarm  in 
ziemlich  reichlicher  Menge  angetroffene  Giftsubstanz  mit  den 
dadurch  veranlafsten  pathologischen  Veränderungen  in  keinem 
Verhältnisse  steht;  so  könnte  man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
anf  Einbringung  des  Giftes  nach  dem  Tode  scbliefsen.  Wenn  es 
24  Stunden  nach  dem  Ableben  des  Kranken  in  den  Leichnam  einge- 
bracht worden,  ist  dasselbe  nicht  mehr  im  Stande,  weder  Röthe  noch 
die  anderen  entzündlichen  Erscheinungen  hervorzubringen,  indem 
alsdann  das  Leben  in  den  Kapillargefafsen  schon  gänzh'ch  er- 
loschen ist;  wohl  aber,  wenn  es  einige  Stunden  nach  dem  Tode 
applicirt  wird,  wo  jedoch  die  oben  angeführten  Data  zur  Bestim- 
mung der  Diagnose  wesentlich  beitragen.  Einem  Hunde  wurde, 
5  Minuten  nach  dem  Tode,  eine  Drachme  arsenige  Säure  in  den 
Mastdarm  gebracht.  Man  fand,  als  man  die  Sektion  machte,  die 
Schleimhaut  des  Mastdarms,  also  die  Membran,  mit  der  das  Gift 
in  unmittelbaren  Kontakt  trat,  ziemlich  lebhaft  geröthct,  anf 
der  serösen  Mastdarmhant  einen  tief  dunkelrothen- Fleck ,  daliin- 


*)  Im  dict.  de  m^dec. 

12* 
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gegen  die  niichsteii  Cmgebangen  und  angrenzenden  Gebilde  in 
einem  völlig  normalen  Zustande,  und  gleichsam  durch  eine  scharf 
hervortretende  Demarkationslinie  von  den  afßcirten  Theilen  ge- 
trennt. Dieselben  Ergebnisse  lieferte  die  am  menschlichen  Leich- 
nam vorgenommene  Einverleibung  des  Giftes.  In  einem  anderen, 
mittelst  basisch-essigsauren  Kupferoxjds  (Grünspan)  gemaditen 
Yersuchc  fand  Orfila,  48  Stunden  nach  dem  Tode  des  Hundes, 
die  gesammte  Giftmengo  auf  der  Mastdarmschleimhaut  wieder« 
In  fünf  anderen  Fällen  erhielt  Orfila  dieselben  Resultate* 

(Sob.) 
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Specielle  Toxikologie. 

L  Mineralische  Gifte. 


A  r  0  •  n  I  iL. 

"as  gediegene  Arsenik metall  [Arsefiictmiy  jtnenic]  ist  nicht 
sehr  verbreitet  in  der  Natur 5  häufiger  findet  man  es  mit  Schwe- 
fel oder  anderen  Metallen  verbunden^  wie  mit  Eisen  und  Anti- 
mon im  Scberbcnkobalt  (Fliegenstein),  Es  ist  ein  stahlgraues^ 
stark  glänzendes,  sprödes  Metall  von  5^70  specifischer  Schwere^ 
welches  sich  in  der  Hitze  verflüchtiget,  und  Dämpfe  von  einem 
sehr  charakteristischen,  knoblauchartigen  Gerüche  bildet,  nicht 
unähnlich  denen,  welche  Phosphor  an  der  Luft  ausstofst.  Un- 
ter Umständen,  wenn  die  Quantität  des  sich  verflüchtigenden 
Arseniks  sehr  gering  ist,  bemerkt  man  einen  empyreumati- 
schcn  dem  Tabak,  nicht' unähnlichen  Geruch,  Wird  das  Arse- 
nik im  verschlossenen  Räume  erhitzt,  so  kann  man  es  von  einer 
Stelle  zur  anderen  treiben;  dasselbe  beschlägt  dann  die  Stelle 
einer  Glasröhre,  wo  es  sich  anlegt,  mit  einem  grauen  metallischen 
Anflug,  Metallspiegel  genannt,  der  aus  unzähligen^  sehr  kleinen 
Krystallen  besteht. 

Das  metallische  Arsenik  soll  nicht  die  giftigen  Eigenschaf- 
ten seiner  Sauerstoff- Verbindungen  theilen^)^^  da  es  aber  den 


*)  Bayen  hatte  einem  Hunde  eine  Drachme  metallisches  Arsenik  ohne 
Nachtheil  gegeben*  Univenal-Lezikon  der  praktischen  Medicin  nnd  Clünirgi», 
Bd.  2,  pag.  890. 
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Sanerstoif  begierig  anzieht,  so  verwandelt  es  sich  bald  in  ein 
sehr  heftiges  Gift.  Eben  so  ziehen  die  Dämpfe  des  metallischen 
Arseniks  sehr  rasch  den  Sauerstoff  an ,  verwandeln  sich  in  arse- 
nige  Säure,  und  wirken  daher  so  nachtheilig  auf  die  Gesund- 
heit der  in  den  Arsenik  hätten  beschäftigten  Arbeiter.  Auch 
in  einem  ^  Glasrohre,  durch  die  Hitze  hin  und  hergetrieben, 
oxydirt  sich  Arsenik  zur  arsenigen  Säure  und  stellt  endlich 
kleine,  stark  glänzende  octaedrische  Krjstallchen  dar,  deren  drei- 
eckigen Facetten  man  bisweilen  mit  blofsem  Auge  erkennen  kann. 
Christison^)  giebt  diese  Eigenschaft  des  metallischen  Arse- 
niks als  ein  betläutges  ¥)rkennungsmittel  für  denselben  an. 

Der  Scherbenkobalt  oder  Fliegenstein  verdankt  ebenfalls 
seine  giftigen  Eigenschaften  der  ^rsemg^  S^ure  und  dem  Ar- 
seniksuboxjde,  welche  er  enthält. 

Die  arsenige  Säure. 

[Sjn.    Weifser  Anenik;    Giftmehl;    Actdum  arsenicosum;    Arsenicum  al- 
bum\   Oxyde  arsenical  blanc.  Chem.  Konst  75,81  Ariik.  n.  24,19  Sretff.] 

Die  arsenige  Säure  findet  sich  als  solche  in  der  Natur  sehr  sel- 
ten,jFird  aber  in  den  Arsenikbütten  bereitet.  Sie  kann  in  Octaedern 
krystallisiren,  kommt  jedoch  so  nicht  im  Handel  vor,  sondern  in 
weifsen,  halb  durchsichtigen  oder  undurchsichtigen,  emailleartigen, 
glasigen,  schweren  Stacken,  von  nmschligem  llruch  und  von  3,689spo. 
Gewicht;  oder  auch,  und  zwar  sehr  häufig,  als  weifses  Pulver,  wel- 
ches, was  das  Ansehen  anbetriffst,  einige  Aehnlichkeit  mitweifsemg»- 
stofsenen  Zucker  besitzt.  Die  arsenige  Säure  hat  einen  anfangs  on- 
merklichen,später  etwas  süfslichen  Geschmack*^)  und  löst  sich  schwer 
im  Wasser  auf;  ein  Theil  erfordert  66,6'Theile  Wasser  von  +10^ 
und  12|  von  lOO*****);  die  Auflösung  röthet  Lackmuspapier  unbe- 


*)  Cliristison  AbbaBfRuDg  Über  die  Gifte.    Weinar  1831.  pag.  255. 
**)  Den  wirklich  siifslicheu  Gesclimack  der  arseni^eo  Säure  habe  ich  gegen 
Christi^on's  (Abbdl.  Über  die  Güte.  Weimar  1833).  Angabe  selbst  bestätigt 
gefunden.  Simon. 

*^')  Heber  die  Aufltislichkeit  exisliren  verschiedene  Angaben;  so  Tief  steHt 
sich  mit  Gewifsheit  heraus,  dafs  die  arsenige  Säure,  welche  in  festen,  balb- 
durchsichtij^en ,  glasartigen  Stücken  erscheint,  viel  schwerer  löslich  ist,  als  die 
ältere,  völlig  undurchsichtige  und  zerfallende.  Ich  habe  bisweilen  mit  einer 
aVscnigcn  Säure  gearbeitet,  die  al«  lockere»  leichtes  Fulver  erschien  und  sich 
auffaltend  leicht  löste.  Simon. 
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bedeutend.  Leichter  wird  sie  yon  anderen  Sguren,  besonders 
der  Cblorwasserstoifsänre  aufgelöst,  oder  durch  Zusatz  eines  Alkali. 
Aus  der  chlor  wasserst  ofTsaurem  Losung  krystallislrt  sie  mit  Licht« 
erscheinung.  Sie  wird  in  der  Hitze  verflüchtigt,  die  Dämpfe  zeich- 
nen sich  aber  nicht  durch  einen  specifischen  Geruch  aus;  sind 
jedoch  während  des  Erhitzens  organische,  leicht  verkohlende  Stoffe 
oder  Koiife  selbst  beigemengt,  so  wird  die  arsenige  Süuro  rediu 
cirt  und  es  erzeugt  sich  der  erwähnte  Knoblauchgemch  des  sich 
verflüchtigenden  Arsenikmetalls.  Auf  alles  Leben  wirkt  sie  ver- 
nichtend ein,  ebenso  auf  das  der  Yegetabilien,  wie  das  der  Menschen 
und  Thiere. 

In  Gewerben  und  Künsten  wird  der  wcifse  Arsenik  viel  an- 
gewendet; so  in  Kattnndruckereien,  Färbereien,  bei  der  Glas- 
fabrikation, zur  Bereitung  des  Auripigment»,  des  Scheer sehen 
Grüns  u.  s.  w. 

Die    Arseniksänre, 

[SjB.  Acidum  arsenieicum;  Acide  arnSnique.    Chem.  KoDst.  65,28  Amk. 

n.  S4,72  Smtff.] 

Die  Arseniksänre  kann  wasserfrei  dargestellt  werden  und  er- 
scheint dann  als  eine  weifse  Masse,  gewöhnlich  aber  als  sjrupaxtige 
oder  auch  dünnflüfsigere  Flüfsigkeit,  welche  das  Lackmuspapier 
heftig  rothet.  Wenn  man  sie  in  einem  Tiegel  sehr  stark,  bis  zum 
Glühen  erhitzt,  so  zerrällt  sie  in  arseuige  Säure  und  Sauerstoff. 
Mit  Kohle  geglühet,  entwickelt  sie,  wie  die  arsenige  Säure,  den 
Knoblauchgcruch  des  sich  verflüchtigende»  Arsenik metalls.  Sie 
soll  noch  giftiger  wirken  als  die  arsenige  Säure* 

Beide  hier  beschriebenen  Säuren  verbinden  sich  mit  Basen 
und  bilden  die  arseniksauren  und  arseuigsauren  Salze;  diese 
lassen,  eben  so  wie  die  Säureü,  auf  Kohle  erhitzt,  den  Kuob- 
lauchgeruch  wahrnehmen,  und  geben  mit  Kohle,  in  einer  Glas- 
röhre geglühet,  einen  Metallspiegel.  Man  unterscheidet  beide 
Salze  dadurch,  dais  in  der  mit  etwas  Cblorwasserstoflsäure  ver- 
setzten Lösung  des  arseuigsauren  Salzes  Schwefelwasserstoflgas 
sogleich  eine  gelbe  Färbung  und  später  einen  Niederschlag  be- 
wirkt; hatte  man  dagegen  ein  arseniksaures  Salz  angewendet, 
so  wird  zwar  bei  gehöriger  Koncentration  eine  gelbe  Färbung  und 
ein  Niederschlag  entstehen,  aber  viel  später  als  bei  dem  vor- 
her erwähnten;  war  aber  die  Auflösung ^ehr  verdünnt  oder  war 
die  Arseuiksäure  frisch  bereitet,  so  kann.es  sein,  dafe  gar  kein 
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Nicdersclilag  oder  Färbung  eutstobt**)«  Das  Salpetersäure  Silber 
kunn  Torzüglich  zur  Unterscheidung  beider  Sülze  dienen,  da  es 
mit  der  arsenigen  Süuro  einen  gclbcif,  mit  der  Arseniksäure 
einen  braunrothen  Mieilerscblag  giebt. 

Weder  die  Arseniksünro,  noch  die  arseniksauren  Salze 
kommen  im  Handel  Tor,  finden  sich  meist  nur  in  den  Kabinetten 
der  Chemiker  und  werden  nur  höchst  selten  Yeranlassung  zu 
Yergiftungen  geben« 

Rothes  Schwefelarsenik. 

[Syn.  Realgat\  RMgar.  Chem.  KoDst.  70,04  Arsk.  u.  29,96  Schwefl.] 

Das  Realgar  kommt  in  rubinrothen  oder  dnnkelrothen 
Stücken  vor^  hat  einen  muschligen  Bruch,  ist  an  den  Kanten 
durchscheinend,  unlöslich  im  Wasser,  wird  in  der  Ditze  vorüber- 
gehend braun,  läfst  sich  sublimiren  und  entwickelt,  mit  Soda 
auf  Kohle  geglühet,  den  Knoblauchgeruch  des  sich  verflüchtigenden 
metallischen  Arseniks.  Man  bedient  sich  desselben  in  der  Technik 
um  in  Verbindung  mit  Salpeter  und  Schwefel  die  bekannten 
Weifsfeuer  zu  bereiten. 


Gelbes  Schwefelarsenik. 

[SyD.  Rauschgelb;    Operment\  Aurum  pigmentum;    Orpfment.  Cliem. 
Konst  00,92.  Arsk.  u.  39,08  Schwefl.] 

Das  Operment  erscheint  in  gelben,  derben  Stücken  von 
blättrigem  Gefiige;  es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  in  Was- 
ser und  Chlorwasserstoftsäuro  unlöslich,  löslich  dagegen  unter 
Zersetzung  in  Salpetersäure  und  Königswasser.  Im  verschlos- 
senen Räume  wird  es  wie   das   rothe  Schwefelarsenik  sublimirt 


*)  Ich  habe  mich  selbst  Qberzcngt,  dafs  in  einer  concentrirten  Auflösung 
einer  eben  frisch  bereiteten  Arsenikstiure  durch  SchwefelwosscrätofTgas ,  nach» 
dem  dasselbe  viele  Stunden  'hindurch  geleitet  worden  war,  kein  Niederschlag 
entstand.  Indessen  ist  dies  nicht  immer  der  Fall;  es  hat  sich  aus  meinen 
Versuchen,  die  ich  Ober  diesen  Gegenstand  anstellte,  ei|;eben,  dafe  öfter, 
wenn  die  Arseniksaure  vorher  stark  erhitit  worden  war,  durch  Schwefelwaa- 
serstofTgas  ein  gelbes  Praecipitat  erzeugt  wurde,  und  vielleicht  mag  in  dem 
Falle,  wo  diefs  nicht  geschieht,  ein  etwa  zurück  gehaltener  Autheil  Salpeter- 
sSure,  oder  vielleicht  gar  Salpetersalzsäure  verhindernd  auf  die  Fallung  des 
Schwefehirseniks  eingewirkt  haben,  Simon« 
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nnti  entwickelt  mit  Soda  anf  Kohle  erhitzt  den  Kiioblanchgenioh. 
Man  erhält  eine  ähnliche  Schwefelverbindung,'  wenn  eine  mit 
ChlorwasserstofTsäiiro  rei^etzte  Lösung  der  arsenigen  Säure 
dnrch  SchwcfelwasscrstoflTgas  gefüllt  wird.  Es  wird  in  der  Tech- 
nik als  Malerfarbe  benntzt. 

Noch  wollen  wir  hier,  wenigstens  als  geschichtlich  merk- 
irordig,  die  Yerbindung  des  Arseniks  mit  WasserstoiF  anfuhren. 
Es  entwickelt  sich  dieses  Gas  beim  Behandeln  von  Arsenikzinn,  Ar- 
senikeisen ,  von  Arsenik  und  Zink  mit  Cblorwasserstoifsäure,  oder 
auch,  wenn  man  Arsenik  in  Kalilauge  kocht.  Es  ist  farblos,  lüfst  sich 
eutzünden,  hat  einen  stinkenden  Geruch,  wird  wenig  vom  Wasser 
absorbirt  nnd  ist  eines  der  schrecklichsten  Gifte;  schrecklich  so- 
wohl wegen  seiner  Wirkungen,  als  weil  es  sich  durch  so  wenig 
Kennzeichen  bemerkbar  macht.  Der  talentvolle  und  unermüdliche 
Chemiker  Gehlen  in  München  fiel  als  Opfer  seiner  Versuche  damit« 

(Sim-) 

Wirkung    des    Arseniks. 

Der  Ansenik  änfsert  seine  giftigen  Wirkungen  auf  alle  Thicr- 
klasscn  nnd  selbst  auf  den  vegetabilischen  Organismus  *).  Am 
stärksten  tritt  diese  Wirkung  hervor,  wenn  er  durch  Einspritzung 
in  eine  Yene  in  unmittelbaren  Kontakt  mit  dem  Blutstrome  tritt. 
Nicht  minder  heftig  ist  dieselbe,  wenn  er  auf  irgend  einem  an- 
dern Wege  der  Absorption  unmittelbar  dem  Blute  zugefiihrt  wird 
(wie  durch  Applikation  auf  frische  Wunden,  Geschwüre,  Aus- 
schläge *^.  Dafs  das  Einathineii  seiner  Dämpfe,  die  Applikatioivauf 
die  auskleidende  Schleimhaut  derNaso^*'),de8Mastdarms2t)  und 


*)  Jiiger,    diss.  do   effectibus    arsenici    in   varios    organismos.    Tiibin- 
gen  1808. 

^*)  Wepfer,  —  cicatae  aqnatic.  historia  et  Doxae.  Basel  1678 —  erzählt  ei- 
nen tödtUcli  abgelaufeaeu  Fall  von  Arsenikvergiftung,  die  durcli  Einreibung  ei- 
ner aus  Arsenik  nnd  Batter  bestehenden  Salbe  auf  die  Skabiose  ^opfbaot 
eines  jungen  Mädchens  herbeigeführt  wurde. 

***)  In  einem  in  den Ephemerid.  cnrios.  natar.  anfgezeichoeten  und  von  Chri- 
atison  (I.  c.  pag.  331)  mitgetbeilten  Falle  ^  wurde  gegen  einen  langwierigeii 
Nasenflufo  aus  Versehen  statt  eines  Waschmittels  eine  Arsenikauflösung  an- 
gewendet Es  stellte  sich  ein  starker  Schleimabgang  aus  der  Nase,  hierauf 
ein  dem  Koma  gleichkommender  Stupor,  langanhaltende  GesichtsschwSche, 
Abnahme  des  Gedächtnisses ,  und  nach  zwei  Jaluen  der.  Tod  ein. 

t)  Federt,  m^dec  legale,  Bd.  J^  pag. 226. 
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der  Scheide  *),  Ja  selbst  die  EiDverleibang  anf  die  unver- 
letzte Haut  zur  Hervorbriugung  vergiftender  Zufalle  geniigen, 
davon  sprechen  mehrere  Beobachtungen  ^*).  Dahingegen  ist  die 
unmittelbare  Applikation  auf  die  Nerven,  nach  Jäger  *^*'),  ohne 
alle  Wirkung.  Hinsichtlich  der  eigcnthnnilichen  Wirkungs- 
ireise  des  Arseniks  sind  die  Ansichten  streitig.  Nach  Jü« 
ger  und  Brodief)  wirkt  er  nur  durch  seine  Aufnahme 
in's  Blut  vergiftend,  uud  zwar  vorzüglich  durch  Ycrnicb« 
tnng  des  Ncrvenlebens  nnd  der  Irritabilität  des  Herzens,  nicht 
aber  durch  örtliche  Entzündung  des  Magens  uud  Darmkanals. 
Was  für  diese  Behauptung  vorzüglich  spricht  ist  der  Umstand, 
dafs  allerdings  oftmals  nach  völlig  konstatirten  Arseuikvergif- 
tungen,    jene    pathologischen    Veränderungen    im   Nuhrungska- 

*)  Hieher  gehSrt  jener  in  den  Act  reg.  societ.  HaTnieos  1702,  Bd.  S» 
pag.  178  mitgeUieilter  merkwürdiger  Krinniualfoll,  wo  ein  dänisclier  Land- 
■laun  drei  Fraoen  durch  Einbringung  einer  Mischung  Ton  Mehl  uud  Arsenik, 
und  unmiUellMir  nach  vollzogenem  Beiiichlaf,  in  die  Scheide,  tödtete.  Eines 
ähnlichen  Falles  erwähnt  Anisaulx  —  mitgetheilt  in  Uenke's  Zeitschrift 
für  die  Staatsarzneikuude,  1821,  Bd.  2,  pag.  187,  wo  einer  Frau,  nach  mifslun- 
gener  innerer  Beibringung  des  Arseniks  mittelst  des  Knffee's,  von  ihrem 
Manne  unter  tüdtlicher  Wirkung  Arsenikpulver  wlihreud  des  Begattungsge- 
scbäftes  in  die  Vagina  gebracht  wurde.  In  dem  ersteren  Falle  traf  man  noch 
Arsenikkürner  in  der  Scheide,  die  äufseren  Schamtlieile  waren  heftig  entzündet 
und  wie  der  Muttermund  gangränös,  das  Duodenum  war  gleichfalls  entzUn« 
det,  der  Magen  aber  unverletzt  Der  mit  dieser  Untersuchung  Seitens  des 
Kopenhagener  Medicinal  -  Kollegiums  beauftragte  Dr.  Mangor  bat  durch 
Versuche  an  weiblichen  Thieren  (Stuten),  denen  auf  diesem  Applikationswege 
(durch  die  Vagina)  Arsenik  eingebracht  wurde»  ähnliche  Resultate  er- 
halten. 

^*)  So  führt  Schulze  —  Knape's  ütA  Hecker's  kritische  Annalen 
der  Staatsarzneikunde  Bd.  1,  pag.  14S  —  einen  nach  21  Tagen  tödtlich  ver- 
laufenden Fall  von  Arsenikintoxikation  an,  wo  dieses  Gift  statt  Uaarpuder 
angewendet  wurde;  beider  Sektion  fand  man  die  Kopfbaut  brandig  mit  flüs- 
sigem dunkeln  Blute  infiltrirt  und  eine  heftige  Magenentzündung.  Einen  ande- 
ren analogen  Fall  erzählt  Desgranges  im  Recueil  p^riodique  de  la  so« 
ciet^  de  m^dec.  de  Paris.  Bd  6,  pag.  22,  —  wo  sich  nämlich  eine  junge 
Kammerfrau  zur  Vertilgung  der  Läuse  den  Kopf  mit  einer  arsenikhaltigen 
Pomade  einrieb;  die  behaarte  Haut,  das  Gesicht  und  alle  umliegenden  Drüsen 
wurden  der  Sitz  einer  bedeutenden  Entzündung,  während  gleichzeitig  die  bei 
innerer  Arsenikvergiftung  sich  einstellenden  Gesanunterscheinungen  hervor- 
traten. Nur  mit  genauer  Noth  entging  sie  dem  Tode. 
•")  A.  a.  0. 

f)  Experiments  and  observations  on  the  different  Modes  in  which  Death 
is  produced  by  certain  vegetaUe  Poisons  •—  in  den  Philosophical  Transactl» 
ons,  1811  und  1812  —  deuUoh  mit  Zusätzen  von  Nasse,  in  Keirs  Ar- 
chiv f.  d.  Phjsiol.  Bd.  12. 
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iiale  nicbt  angetroffen  werden^  vfie  man  sie  bei   solchen  Intoxi* 
kationen  voraussetzt  ^).    Es   sind  |  dies   meist   solche  Fälle^    wo 

*)  So  fahrte  bereit«  EttmUller  (de  arseDico  sine  ioflaxnmatione  necante, 
in  den  Natar.  Cario«.  1715,  sect.  3  et  4)  einen  Fall  von  Arsenik  Vergiftung 
an,  wobei  die  Sektion  im  Magen  oud  Darmknnal  nichts  Erhebliches  angab. 
Aehnliches  berichtet  Metxger  (Materialien  für  die  Staatsarzneikunde,  Th.  2, 
pag.  95),  wo  bei  vollkommoer  Unvertetztheit  des  Mageos  and  Darmkaoals, 
im  ersteren  Organe  ^  Unze  Arsenik  gefunden  wurde.  Zwei  analoge 
Falle  erwähnt  Wagner  (in  seinem  eben  so  interessanten  als  instruk« 
tiven  Jahresbericht  für  die  praktische  Unterrichts- Anstalt  für  die  Staats- 
arzneikunde an  der  Königlichen  Friedrich  -  Wilhelms  -  Universität 
zu  Berlin,  daselbst,  18S4  pagina  33  und  1836  pagina  32).  In  dem  eineir 
(eine  ähnliche  Vergiftung  durch  eine  grofse  Unantität  Arsenik,  dessen  Aiif^ 
finduDg  auch  gelang,  betreffend)  erschien  es  zunächst  bemerkuugswerth ,  dafs^ 
wiewohl  fast  1  Theeloffel  voll  Arsenik  genommen  und  der  Tod  erst  24  Stunden 
nachher  erfolgt  war,  dennoch  Magen  und  Darmkanal  nicht  in  einem  wirklich 
entzündeten  Zustande  angetroffen  wurden,  noch  weniger  waren  Sporen  von 
Brand  vorbandeit.  Dahingegen  zeigten  sich  die  Uänte  des  Magens  mit  einem 
dunkelrothen  Blute  stelleuweis  förmlich  sugillirt  und  hatten  dadurch  ein  dun? 
kelroth  marmorirtes,  geflecktes,  gleichsam  getiegertes  Ansehen  erhalten,  was 
höchst  auffallend  war.  Ihre  Konsistenz  war  jedoch  nicht  verändert,  und  am  Darm- 
kanale  gar  nichts  zu  bemerken.  Einen  mit  diesem  fast  übereinstimmenden 
Fall  beschreibt  Laborde  (Journal  de  m^dec.  1787,  Bd.  70,  pag.  89).  Es  be- 
traf derselbe  gleichfalls  eine  absichtliche  Selbstvergiftung,  bei  einem  jungen,  In 
Folge  religiöser  Schwärmerei  lebensiiberdrilsslgen  Mädchen.  Wiewohl  eine 
bedeutende  Meng^  Arsenik  genommen  wurde,  so  klagte  die  Vergiftete  doch 
über  kein  schmerzhaftes  Leiden,  und  verschied  scheinbar  sehr  ruhig.  Die 
Gefäfse  des  Magens  waren  im  varikösen  Zustande,  an  der  Kardia  fand  man 
in  einer  Fähe  ein  mit  Blut  und  Schleim  bestehendes  Kongnium  und  darin  meh- 
rere hirsekomgrolse  Arsenikkörner,  die  auch  im  Darmkanal  angetroffen  wur^ 
den,  dessen  Gefäfse  stark  turgescirten.  EnczUndung  und  Brand  wurden  eben 
so  wenig  im  Alimentarkanal,  als  andere  pathologische  Veränderungen  in  der 
Unterleibs-  und  Brusthöhle  voigefundeu.  Endlich  fuhrt  noch  ürfila  (Archives 
g^n^ralg  de  m^d.  1823,  Bd.  7,  pag.  14.  und  in  dessen  toxikologischem  Werke 
Bd.  1.  pag.  274  einen  hieber  gehörigen,  vom  Dr.  Nissa  beobachteten  Fall  anj 
der  hier  in  dieser  Art  einzig  dasteht  Ein  an  Erotomanie  leidender  Mann  von 
45  Jahren  verschluckte  3  Drachmen  gepulverten  Arseniks  um  8  Uhr  Morgens, 
er  ging  darauf  2  Stunden  aus  und  um  von  seinen  Freunilen,  denen  er  seine 
That  erzählte,  Abschied  zu  nehmen.  Auf  die  sogleich  von  denselben  ange- 
wandten Mittel  entleerte  er  eine  ziemliche  Quantität  Arsenik.  Von  1  Uhr  an 
—  nicht  früher  —  klagte  der  Patient  über  äufserst  heftiges  Zusammenschnören,  ' 
Brennen  im  Magen  und  einen  uulöschbaren  Durst;  der  Leib  war  stark  ein- 
gezogen, das  Gesicht  leicheuartig  entstellt,  der  Puls  schwach,  fadenförmig, 
iutermItUrend  auf  Gesicht  und  Gliedmafsen  brach  ein  kalter  Schweifs  aus; 
und  nach  4  Stunden  starb  er.  Bei  der  Sektion  zeigte  die  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut  weder  eine  Röthe  noch  eine  Spur  sonstiger  Verletzung;  die  im 
Magen  und  Zuölffingerdarme  aufgefundene  pulvrige  Substanz  erwies  sich  bei 
der  cliemischeu  Untersuchung  als  Arsenik. 
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die  Absorption  des  Giftes  sebr  rasch  erfolgte,  und  daher  der 
Tod  früher  eintrat,  als  sich  die  örtliche  Entzündung  ausbilden 
konnte. 

Ganz  besonders  pflegt  diefs  zu  geschehen,  wenn  der  in  den 
Darmsüften  so  schwerlösliche  Arsenik  entweder  in  einer  Auflö- 
sung oder  in  sehr  grofsen  Quantitäten  einverleibt  wurde.    Auch 
Wagner*)  ist  der  Meinung,  dafe  der  Arsenik  in  der  Regel  nicht 
durch  Magen-  und  Darmentzündung,  und  deren  Uebergang  in 
Brand,   sondern   auf  andere,   noch  nicht   hinlänglich   bekannte 
Weise  tödte.  —  Yon  anderer  Seite  wird  aber  dagegen  mit  Recht 
eingewendet,  dafs  die  Sektionen  der  an  ArsenikTcrgiftung  Ver- 
storbenen in  den  bei  weitem  häufigeren  Fällen  solche  pathologi- 
sche Veränderungen   der  Darmgebilde   allerdings  nachgewiesen 
und  noch  täglich  nachweisen,  dafs  mithin  die  korrosive  und 
texturzerstörcndo  Wirkung  des  Arseniks,  als  die  Hauptursache 
des  Yergiftungstodes  angesehen  werden  müsse;  worauf  auch  schon 
die  meist  damit  verbundenen  gastro-enteritiscben  Zufälle  hindeuten. 
Ja,  man  findet  diesen  Entzündungszustand  im  Magen  und  Darm- 
kanal bisweilen  schon  einige  Stunden  nach  erfolgter  Vergiftung  ^*). 
Die  Divergenz  dieser  Ansichten  und  Beobachtungen   lä&t   sidi 
nur  dadurch   erklären,   dafs  der  Arsenik  in   doppelter   Weise, 
nämlich   korrosiv   auf  die   mit   ihm    in   Berührung    tretenden 
organischen  Flächen,  und  eigenthümlich  deprimircnd  und  lähmedd 
auf  das  Nervenleben,  zumal  das  Medullarsystem  und  die  v<m 
ihm  versorgten  motorischen  Gebilde  wirkt,  wie  sich  diefs  schon 
ersichtlich  aus  den  charakteristischen  Symptomen  der  Arsenikver- 
giftung ergicbt.     Je  schneller  die  Absorption  desselben  in  den 
Kreislauf,  um  so  mehr  tritt  die  letztere  Art  der  Wirkung  in 
den  Vordergrund,  und  cigenthümliche  Ncrvenzufulle  sind  es,  die 
hier  die  Hauptrolle  spielen,  während  die  Lokalerscheinungen  nnr 
wenig  urgiren,  oder  auch  ganz  zurücktreten«    Wo  jedoch  die  Ein- 
saugimg  des  überhaupt  sehr  schwer  löslichen  Arseniks  im  lang- 
sameren Zeitverhältnisse  geschieht,  da  werden  die  örtlichen,  auf 
entzündliche  AiTektion  des  Magens  und  Darmkanals  hindeutenden 


*)  Zweiter  Jabresbericlit  Bber  die  praktische  Usterricbtsanitalt  fSr  die 
Staatsarzueikunde,  von  der  K^nigU  Friedrich -WiUiehiia*  Um versitSt  zb  Beitiii) 
daselbst  1836,  pag.  41. 

**)  Fälle  der  Art,  wo  schon  nach  xe-hn,  ja  selbst  nach  drei  Sttmden  deotlieh 
aasgeprägte  Entzündungen  im  Magen  und  Darmkanal  gefunden  worden,  fiihrt 
Pyl  (Aufisätze  und  Beobachtungen,  Bd.  1.  pag,  3,  und  Bd.  9>  pag.  107)  an. 
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Enebeinmigeii  vor  Allem  sich  bemerkbar  madien.  Dafs  übrigens 
die  AUgemeinyergiftimg  in  dem  ersteren  Falle  lediglich  durch 
das  Blut,  und  nicht,  wie  Vogt*)  annimmt,  durch  das  Nerven* 
prinzip  erfolge,  bat  Jäger  *^)  durch  entscheidende  Versuche  dar- 
gethan,  ans  denen  sich  jedesmal  herausstellte,  dafs  die  Applika- 
tion des  Arseniks  unmittelbar  auf  die  Nerven  nicht  die  geringste 
Wirkung  zur  Folge  hatte,  und  dafs  sie  demnach  auch  weder 
selbst  unmittelbar  davon  irgendwie  aCßcirt  werden,  noch  dasselbe 
weiter  leiten,  während  der  auch  von  Brodie  und  Campbell  ^^'') 
bestätigte  Umstand,  dafs  die  AUgemeinwirkuug  sehr  rasch  und 
besonders  heftig  eintrat,  wenn  der  Arsenik  unmittelbar  durch  Ye- 
neneinspritznng,  oder  durch  Yenenaufisaugnng  mittelst  einer  Wund- 
fläche in  die  Blutmasse  gelangte,  die  eigentliche  Quelle  der  AU- 
gemeinvergiftimg  sehr  deutlich  bezeichnet.  Dais  ein  materieller 
Uebergang  in  die  Blutmasse  stattfinde,  ist  selbst  von  den  ent- 
schiedensten Nervenpathologen  (Morgan,  Yogt)  nicht  in  Ab- 
reite gestellt  worden,  und  man  entdeckte  es  hier  auch  durch  die 
cfaemisdie  Analyse  f)*  —  Offenbar  geschieht  hier  also  der  ver- 
letzende Eingrüf  in  die  Centralgebilde  des  Nervenlebens  durch 
das  Medium  des  Blutes,  welches  davon  früher  afBcirt,  und  eigen- 
thiimlich  krankhaft  modificirt  (entmischt)  wird.  Diese  Blutzer- 
setznng  und  Nervenlähmnng  sind  die  beiden  hervorstechenden 
Wirkungen  des  Arseniks.  Was  noch  mehr  fiir  die  durch  das  Blut 
vennittelte  Wirkqng  des  Arseniks  auf  das  Sensibilitätssubstrat: 
spricht,  ist  die  von  Jäger ft) 9  Yogtfff)  und  besonders  von 
Hertwig  tttt)  gemachte  Beobachtung,  dafs  er  in  angemessenen 

*)  Pharmakodynamik,  3te  Aoflage,  ThI.  1,  pag.  S40. 

••)  A.  a,  0. 

**'')  De  venenis  miDeralibas  experimenta  qaaedam  atque  observationes.  Edin- 
burgh 1813. 

t)  Herr,  a«  a.  O^  pag.  M« 

tt)  A.  a.  0, 
ttt)  A.  a.  0. 
tttt)  Praktische  Arzneimittellehre  für  Thierarzte.  Berlin  1S33,  pag.  767.  — 
Derselbe  gab  acht  ausgewachsenen  und  munteren  Pferden,  von  verschiedenem 
Alter,  von  denen  drei  mit  Rotz,  drei  mit  Wurm,  und  zwei  mit  veralteter  Lahm- 
heit behaftet  waren,  durch  30  —  40  Tage  nach  einander,  täglich  einmal  in  Mehl- 
piUen,  zuerst  mit  20  Gran  pro  Dosis  anfangend  und  allmUhlig  bis  zu  einer 
Drachme  steigend,  bemerkte  aber,  weder  während  des  Gebranclis,  noch  2  —  3 
Monate  nach  demselben  irgend  einen  gefahrdrohenden  Zufall.  Die  Thiere  hatten 
fortwährend  sehr  guten  Appetit  und  regelmäfsige  Verdauung;  der 
Pols  wurde  etwas  kräftiger  und  härter,  das  Athmen  blieb  normal;  bei  sämmt- 
liehen  Pferden  wurde  das  Haar  glätter,  und  fünf  Pferde  wurden  auch  sichtbar 
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kleinen  Gaben  excitirend  auf  das  den  plastischen  Fnnktionen 
Torstchende  Nervensystem,  so  wie  auf  das  motorische  Nerven- 
System  wirke,  die  Efslust,  das  Digestionsgeschiift,  die  organische 
Bewegung  in  den  assimilativen  Gebilden  befördere. 

Endlich  ist  die  specifike  Einwirkung  des  Arsenikd  anf  die 
Ganglicnsphäre  auch  dadurch  entschieden,  dafs  er  noch  in  den 
hartnäckigsten  Fällen  von  Wechselfiebem,  die  doch  unbestreitbar 
in  einer  qualitativen  Abnormität  dieses  Systems  wurzeln,  Heilung 
zu  cffektuiren  vermag. 

Die  Schnelligkeit  und  Intensität  der  Arsenikvergiftnng  hängt 
theils,  wie  bereits  erwähnt  worden,  von  dem  Orte  der  Einverlei* 
bung,  theils  von  den  Quantitativ- Verhältnissen  des  einverleibten 
Giftes  und  endlich  ganz  vorzüglich  von  der  Form  ab,  in  welcher 
es  gebrauclit  wird.  So  fand  Ilertwig**),  dafs  eine  Gabe  in 
flüssiger  Form  fast  noch  einmal  so  schnell  und  so  heftig  wirkt, 
als  dieselbe  Gabe  in  Pillen;  bei  Hunden  namentlich  blieben  die 
födtlichen  Zufalle  oft  von  sehr  grofsen  Gaben  aus,  weun  der  Ar- 
senik in  Pillenform  gegeben  wurde.  Allein  auch  der  Zustand 
des  Magens  war  nach  diesen  Yersucheu  von  Wichtigkeit,  indem 
ein  Thier  eine  ziemlich  starke  Gabe  Arsenik  ohne  sichtbaren 
Nachtheil  ertrug,  wenn  sie  kurz  nach  gehöriger  Sättigung  des 
Thieres  eingegeben  wurde;  Mogegen  es  an  einer  gleichen  Gabe 
starb,  wenn  mau  ihm  dieselbe  nach  vorangegangenem  Hunger, 
oder  bei  bestehendem  geringen  Appetit  eingab. 

Symptome   der  ArseuikTergiftnng. 

Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  —  ein  Umstand  der  von  der 
Gabe  des  einverleibten  Arseniks,  von  der  Individualität  des 
damit  Yergifteteu  und  der  Form  der  Arsenikbeibringung  (näm- 
lich im  integerirfen  oder  aufgelösten  Zustande)  abhängt,  je- 
doch in  der  Regel  4.  —  1  Stunde  nach  der  Vergiftung  —  ent- 
stehen Uebclkeit**'),  öfteres  Aufstofsen,    Speiclielzusammcnflufs 


mehr  belebt;  in  ihrer  Bewegung  und  Mnnterkeit  war  keine  TerSnderang 
%valirzonehmen,  und  eben  so  irenig  konnte  He rtwi^  bemerken,  dafs  dieThiere, 
nU  sie  keinen  Arsenik  mehr  erhielten,  sehr  abmagerten,  —  wiewohl  diefs  ge- 
wühulich  behauptet  werde. 
•)  A.  a.  O. 
••)  Der  Gcschmackseindruck,  welchen  der  Arsenik  beim  Verschlucken 
hervorruft,  soll  nach  Devergie  (Universal -Lexikon  der  praktis.  Medic.  und 
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im  Nnndc  nnil  Speien,  Gefdhl  von  Brennen  tintl  BeHngstignng 
in  der  Magengegend,  Brechneigung,  heftiges  Wiirgcn  iind  wirk- 
liches Erbrechen  von  schleimigen  gelb-  oder  grünlichen,  biswei- 
len von  BIntstreifen  durchzogenen  oder  auch  mit  reinem  Bhit 
▼ermischten  Stoffen,  worin  man,  wenn  der  Arsenik  im  intege- 
rirtcn  Znstande  und  in  kleinen  Stücken  verschluckt  worden,  oft- 
mals Spuren  findet  *).  Mit  diesen  Symptomen  ist  häufig  Ge- 
fiihl  von  grofser  Trockenheit,  Hitze  und  Konstriktion  im  Schlünde 
lind  im  Oesophagus  nebst  unauslöschlichem  Durst  verbunden  ^ 
die  Magengegend  ist  äufserst  empfindlich,  verursacht  heftiges 
Brennen^  ist  aufgetrieben.  Nächstdem  stellen  sich  gleichzeitig 
Hufserst  heftige,  hreunende,  schneidende,  reifsende,  zusammen- 
schnürende Dnrm-(Kolik)  —  Schmerzen  ein,  die  sich  mehr  oder 
veeniger  über  den  ganzen  Unterleib  ausbreiten,  und  oftmals  keine 
Berührung  zulassen;  der  Bauch  wird  oftmals  nach  einwärts  ge- 
zogen, und  später  bedeutend  aufgetrieben  5  hierauf  erfolgen 
sehr  häufige  flfissigo  Darmausleerungen,  bisweilen  ist  damit 
Stuhlzwang  {Tenesmfes)^  ja  selbst  Blasenzwang,  {Tene$* 
mns  vesicae)^  so  wie  Strangurie  und  vollständige  Iscbnrie  oder 
Humafurie  verbunden;  meist  erfolgt  jedoch  eine  ^kopiöso  Harnab*- 
scheidnng«  Das  Erbrechen  hält  progressiv  an ,  ist  oftmals  äufserst 
stüniiisch  und  wird  meist  dermafsen  gesteigert,  dafs  selbst  die 
mindesten  Flüssigkeiten  sogleich  unter  dem  heftigsten  Magen- 
brennen wieder  ausgeworfen  werden.  Das  Laxiren  hält  in  glei- 
chem Verhältnisse  an;  anfangs  werden,  wie  beim  Erbrechen,  die 
Dnrmkontenta  entleert,  späterhin  muköse  mit  Blut  gefärbte, 
gelb-  oder  grün-,  oder  schwärzliche,  sehr  übelriechende,  Mas« 
sen.  Neben  diesen,  der  primitiven  gastro-enteritischen  Affektion 
angehörigen  Erscheinungen  bemerkt  mau  noch  folgende,  thoils 
durch  das  sekundäre  Ergriffensein  des  Gesammtorganisnms,  tbeils 


Cliinirg.  nacli  Stedral,  B^gie  Blandie  n.  s.w.  frei  bearbeitet.  Leipz.  1S36, 
Bd.  2,  pag.  390)  und  Christison  (Abhandl.  Über  die  Gifte,  pag.  243)  ganz 
indifferent  sein.  Letzterer  hat  mit  mehreren  von  seinen  Freunden  den  Arsenik 
selbst  versuchsweise  gekostet  und  das  <giift  so  lauge  auf  der  Zunge  gelassen, 
als  sie  ein  solches  Experiment  fiir  gefahrlos  hielten,  und  einstimmig  dieses 
Besultat  erhalten.  Es  spielt  daher  der  nach  Priifung  angenommene  scharfe, 
schrumpfende  oder  metallische  (Foder6)  oder  herbe  (Barthold  und 
Bansen)  Geschmalk  des  Arseniks  nach  diesen  Selbsiversuchen  eine  proble- 
matische Rolle.  Einen  wirklich  sUfsen  Geschmack  hat  Simon  neuerdings 
wieder  wahrgenommen,  [s.  oben  pag.  182]. 
•)  Devergie,  a,  a.  ü. 
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auf  sympathetiseheui  Wege  darch  Nenrenkonsens  bewirkte  Symp- 
tome. Der  Puls  wird  äufserst  £i:sguent  und  beschleunigt,  dabei 
klein 9  schwach,  mehr  und  mehr  verschwindend  und  intcrmitti- 
rend;  Atheni  schwierig,  ängstlich,  kurz,  die  Her^ewegongen 
stärker  und  akcelerirter ,  die  Haut  mit  Schweifs  bedeckt,  stark 
ausdünsfend,  die  Gliedmafsen  kühl,  bisweilen  eisig  kalt,  wäh- 
rend der  Kranke  über  innere  Tersengende  Hitze  klagt;  Hände 
und  Füfse  bläulich,  Mund  und  Zunge  heifs,  trocken,  rotb,  ex- 
koriirt;  bisweilen  brechen  an  den  Gaumenpart hieen  kleine  weifse 
Exulcerationen  und  Aphthen  hervor;  manchmal  kommt  auch 
nach  vorhergegangenem  heftigen  Jucken  ein  verschiedenartig 
gestaltetes,  (friescl-,  masern-,  pctechien-,  blasen-  und  blattern- 
artiges) Hirsekorn  grofses  Exanthem  zuin  Yorsdiein;  das  Auge 
ist  von  blauen  Ringen  umgeben,  tief  eingesunken;  das  Gesicht 
grofse  Angst  verkündend,  entstellt,  koUabirt,  bisweilen  aber 
auch,  zumal  im  Anfange  turgescirend  und  geröthet.  Hiezu  ge- 
sellen sich  die  auf  AiFektion  des  Nervenlebens  hindeutenden  Zu- 
fälle, wie  unsäglk^es  Angstgefühl,  das  auf  seinem  Höhepunkte 
zur  wahrhaften  Yerbrecherangst  sich  steigert,  Kleinmuth,  die 
äufserste  Verzagtheit,  audserordentliche  Mattigkeit,  konvulsive 
Bewegungen,  zumal  starkes  Zittern  und  Krämpfe  in  den  Extre- 
mitäten, häufige  Ohnmächten,  Irrreden,  Schluchzen,  alienirte, 
klanglose  Stimme,  lallende,  stammelnde  Sprache,  Trübungen 
der  Sinnesthütigkeiten  und  psychischen  Funktionen,  und  endlich 
unter  fortschreitender  Erlahmung  der  sensitiven  und  irritablen 
Thätigkeiten  der  Tod,  welcher  in  den  seltenen  Fällen  schon  in 
einigen  Stunden*),  in  der  Regel  aber  erst  nach  1 — 3  Tagen, 
bisweilen  aber  auch  erst  nach  6  ~8  Tagen  erfolgt.  Eben  so  variirt 
die  zur  absoluten  Tödtung  erforderliche  Quantität  des  Arseniks. 
Aus  den  interessanten  Versuchen  von  Berthe Id  und  Bun- 
sen^**)  an  Kaninchen  resultirt,  dafslGran,  gleichviel  ob  auf- 
gelösten oder  gepulverten  Arseniks,  sowohl  längere  Zeit  als  im 


*)  Fälle  der  Art,  wo  der  Tod  schon  nach  5 — 6,  ja  selbst  nach  3  Stan- 
den eintrat,  fdhren  Hohnbanm  (Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikande, 
Itd.  2,  pag.  307).  Wepf  er  (a.  a.  O.),  Wildberg  (prakt.  Handb.  f.  Physi- 
ker, Bd.  3,  pag.  298)  und  Johns  ton  (essay  on  Mineral  Foisons)  an;  siehe: 
Christison,  a.  a.  0.,  pag.  307:  ein  kiud,  welches  4|  Gran  Arsenik  ver- 
schluckte, starb  binnen  6  Standen  (Rast's  Magaz.  1825,  Bd.  20,  pag.  492). 

••)  Das  Eisenoxydhydrat,  ein  Gegengift  der  arsenigen  Säure.  Güttingen  1834. 

•")  A.  a.  0.,  pag.  293. 
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geßillien  Magen,  und  gleich^el,  ob  bei  sehr  älteA  6der  jungen 
balbjährigen  Kanincbeii,  der  T$d  bimken  6 — 7  Stunden  erfolgte. 
Bei  einem  Kanineben ,  welchem  ^  Gran  gepulverten  Arseniks  ia 
das  Röckenzellgewebe  gebracht  wnrde  (worauf  anfangs  keine 
Y^ändemngen  eintraten,  am  6ten  Tage  der  Appetit  allmafaUg 
schwand,  am  7ten  ein  bald  snppurirender  Ausschlag  im  Nacken 
erschien,  hierauf  die  Augen  zusehwortn,  Mond  und  Nase  grin» 
dig,  das  bald  ausfallende  Haar  struppig  wurde  und  das  Tbier 
mehr  und  mehr  abmagerte),  trat  der  Tod  am  13ten  Tage  und 
unter  den  Zeichen  der  allgemeinen  Eatkräftung  ein.  Nach 
Christison  ist  die  Annahme  Hahnemann's,  dafs  4  Gran 
Arsenik,  unter  Umständen,  die  ihre  Wirkungen  begünstigen    den 

Tod  binnen  20  Stunden  herbeiführen,  und  dais  selbst  1 2  Gran 

binnen  einigen  Tagen  tödtlkdh  werden  können,  nicht  sehr  weit  von 
der  Wahrheit  entfernt 

Die  hier  angegebenen,  am  h&nfigsten  sieli  so  rerhaltenden 
Erscheinungen  der  Arsenikyeigiftung,  als  d^en  charakteristi- 
sche Zeichen  die  ungemeine  Angst,  das  Gefühl  eines  mnerea 
Brennens  im  Magen  und  Darmkanal,  die  Uebelkeit,  das  Würgen, 
das  häufige  und  anhaltende  Erbrechen  und  Laxiren  mit  und  ohne 
Stuhlzwang,  und  die  konvulsiven  Symptome  gerechnet  werden 
können,  variiren  in  den  Fällen,  wo  das  in  grofter  Quantität,  ia  flü»> 
siger  Form  und  bei  leerem  Magen  angewandte  Gift  rasch  absorbirt 
wurde  (s.  oben),  wo  daher  die  entzündliche  Affektion  der  Magen- 
Darmgebilde  nnr  wenig  in  den  Vordergrund  trat,  während  die 
Nervenzufälle  prävalirend  ausgebildet  sind«  In  solchen  -^  im 
Ganzen  doch  nur  seltenen  —  Fällen  ist  die,  bisweilen  in  wirk- 
liche Ohnmacht  übergehende  Kraftlosigkeit  (mrium  prostraiM 
das  konstanteste  und  auffallendste  Symptom  ^) ;  damit  paaren  sidi 
äofiserste  Angst,  Krampf  in  den  Unterextremitäten  und  andere 
KrampfzufäUe,  Gliedmaafsenkälte,  Stupor  der  sensoriellen  Thtt* 
tigkeiten,  Lähmung  j  der  Tod  tritt  hier  schon  in  einige  Stunden 
ein.  In  noch  linderen  Fällen  wo  das  Gift  entweder  in  nur  un* 
bedeutender  Menge  verschluckt,  durch  reichliches  Erbrechen 
meist  wieder  ausgeleert  oder  bei  gefülltem  Magen  genommen 
wurde,  treten  gleichfalls  die  gastro- enteritischen  Zufalle  in  den 
Hintergrund,  oder  sie  sind  auch  vollkommen  entwidtelt^  gehen 
aber  bald  in  das  zweite  oder  nervöse  Stadium  über,  in  welchem 


*)  Christison,  ä.  au  0^  pag,  Zi<k 
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Bich  vorzüglich  die  Parese  der  Extretnitftten,  die  Paraplegie,  dio 
epileptischen  und  tetanischen  Krämpfe,  die  bei  der  Manie  und 
Hysterie  beobachteten  Znfälle  und  die  Schlafisncht  bemerkbar 
machen.    Es   bilden    sich    mannigfache    Digestionsbeschwerden, 
chronisches  Erbrechen  ans,  die  Epidermis  scbnppt  sich  bisweilen 
unter  grofser  Hantempfindlidikeit   ab,  die  JKägel   schälen   sich 
ab,  Haare  fallen  aus,  und  es  manifesttren  sich  die  der  Arsenik« 
fcachexie    angehdrigen    Symptome    (Körperzehrung ,    Hydrops, 
Lähmung  der  Glioduiaafsen ,  Hautgeschwüre  u.  s.  w.    Der   Tod 
tritt   hier    nach  Wochen   oder   Monaten  ein).     Um   durch    ein 
Brispiel   diese   gar  nicht   so   seltene   und   für   den   Beweis  der 
Y^giftung  aus  den  Symptomen  so  wichtige  Varietät  der  Arse- 
nikvergiftung  zu  erläutern,   wollen   wir  folgenden   yon    Mars- 
hall*)  beobachteten  und  Ton  Christi son*^)  im  Auszuge  dar- 
gestellten sehr  interessanten  Fall  hier  mittheilen.   Derselbe  be- 
traf eine  Dienstmagd,   Namens  Elisa   Fenning,    welche   die 
ganze  Familie  ihres  Dienstherrn  durch  einen  mit  Arsenik  ver- 
setzten Mehlklofs  zu  Tcrgiften  gesucht  hatte,  und  deren  Yemr- 
theilnng  in  London  (1815)  viel  Sensation  erregte,  da  sie  von 
Vielen  für  unschuldig  gehalten  wurde.    Es   hatten    3   Personen 
von  der  vergifteten  Speise  genossen,  und  alle  wurden  von  den 
gewöhnlichen   gastro-enteritischen   Zufällen   sehr    heftig   afiioirt. 
Die  eine  Person  bekam  den  ersten  Tag  einen  epileptischen  An- 
fall, welcher  Tages  darauf  zurückkehrte;    aufserdem  stellte  sk)h 
häufiges  Jucicen   der  Rumpfmuskeln,   Betäubung  auf  der  einen 
Seite,  Jucken  und  Hitze  in  den  Händen  und  Füfsen  ein.    Eine 
«ndere  Person  bekam  den  ersten  Tag  Zittern  im  rechten  Arm 
und  Unterschenkel  und  mehrere  epileptisclie  Anfälle  des  Nachts. 
In  einem  anderen  von  Murra-y  angeführten  Falle   stellte  sich 
Paralyse  des  linken  Armes  ein,  und  noch  nach   Verlauf  von  6 
Mooaten  konnte  die  Flexion  des  Ellenbogengelenkes  nicht  voll« 
zogen  werden. 

Es  ist  endlich  zu  bemerken,  dafs  bisweilen  kurz  voräberge- 
hende  Remissionen  in  den  Zufällen  hervortreten;  dafs  oftmals 
Entzündung  und  Exkoriationen  am  After  wahrzunehmen  sind^ 
schmerzhaftes  Brennen  in  der  Harnröhre  und  der  Vagiua  und 
eben  so  in  der  Blase  empfiinden  werden,  die  Zeugungstheile 
entzündlich  anschwellen,  bei  Männern  Priapismen  entstehen* 


*)  Ediob.  Medic.  and  Snrgic^  Joarn^  Bd.  IS,  pag«  507. 
**)  A.  a  O.,  pag.  316. 
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BebaodlnDg  der  Arsenikvergiftüng. 

Mit  UmgehQDg  aller  bis  jetzt  erapfohlenen  Gegengifte  des 
Arseniks,  die  sich  sämmtlich  nicht  als  sicherwirkend,  and  zum 
Theil  selbst  geradezu  nachtheilig  auswiesen,  und  die  Vergiftongszu» 
falle  durch  beförderte  Auflösung  des  Arseniks  noch  Termehren,  in 
\i eiche  erstere  Kategorie,  namentlich  die  Ton  Bertrand*)  enw 
pfohlene  Kohle,  das  von  Nävi  er**)  empfohlene  Kalkwasser, 
die  von  Chansarel  empfohlenen  gerbstoffhaltigen  Mittel  und 
das  neuerdings  wiederum  von  Chevallier  und  Rajer  beson- 
ders angerathene  SchwefelwasserstoiFwasser,  in  die  zweite  Kate- 
gorie die  gleichfalls  ¥on  Nävi  er  empfohlenen  Schwefelkalien  (zu- 
mal Schwefelleber  und  Schwefelkalcium)  geboren,  deren  entschie- 
dene Schädlichkeit  durch  Renault***)  und  Orfila  aus  vielen 
A^ersuchen  dargcthan  wurde,  schreiten  wir  sogleich  zu  dem  zu- 
verlässigsten und  selbst  in  sehr  grofsen  Gaben  gänzlich  unschäd- 
lichen Antidot  des  Arseniks.  Diefs  ist  das  von  Bussen  und 
Berthold t)  zuerst  empfohlene,  von  denselben  durch  eine  Reihe 
überaus  günstiger  Versuche  an  Thieren  erprobte,  und  auch 
in  P^is  durch  Soubeiran,  Lesseur,  Miquel,  Nonatff),  so 
wie  in  Berlin  durch  Hertwig  und  die  Verfasser  dieses  Wer- 
kes bestätigte,  ja  selbst  gegen  Pflanzen  fff)  sich  so  verhal- 
tende Eisenoxydhydrat  (HydroM  J^erricta ^  Oxydum  ferri* 


*)  Joamal  g^n^ral  de  m^dec.    Paris  ISilDs  p((g*  36S. 

•^)  Contrepoisons  de  l'ftrsenic,  da  snblim^  corrosif  etc.    Patis  tttl^  dentseh 
von  W  ei  gel.  Greifiiwalde,  1782. 

***)  NoaTelles  exp^riences  sur  les  conftrepofsons  de  rarsenic  Paris  ISOl. 
t)  Das  Eisenoxydhydrat,  ein  Gegengift  der  arsenigen  SÜare.  Göttingen  1SS4 
tt)  Journal  de  chimie  m^dec«  Januar  1^35,  pag.  S  —  5  u.  pag.  45  — <  46. 
ttt)  So  hat  Franz  Simon  (Poggendorff  s  Annalen,  Bd.  39,  pag<  34(6) 
durch  eine  Reihe  Ton  Versacken  die  antidotische  Kraft  des  Eisenoxydhydrats  aiif 
Vegetabtlien  nachgetnesen.  War  solches  fiun  auch  nickt  fähig,  die  einmal  einge- 
tretene Intoxikation  aufzoheben,  so  verhinderte  es  dodi  das  Eintreten  derselbe^ 
selbst  bei  tSglich  fortgesetzter  Vergiflang  mit  einer  solchen  Quantität  Arsenik, 
die  fällig  gewesen  wSre,  nngeschUtzfe  Tegetabilien  (^chon  in  ehiigen  Standen 
binfSllig  zn  machen,  auf  Wochen  lang,  and  Simon  zieht  ans  seinen  Versneken 
den  Sehlofs^  dafs  die  Whrknng  des  Etsenoxydhydrats  ab  Antidot  nidbt  not'  darin 
besteht,  mit  der  arsenigen  SSure  eine  nntöslieke  Verbindang  dnzvgehen^  Mndem 
TorzugKcb  darin,  dafs  diese  Verbindung  eine  so  innige  und  feste  ist^  dais  die 
Eigenschaft  der  arsenigen  Säure,  ein  Gift  za  sein,  in  ihr  ganz  aufgeht,  was 
dttrchaus  nicht  bei  der  arsenigsanren  Kalkerde,  selbst  anter  Umstünden,  wo  sie 
ganz  nnlSslicb,  der  Fall  ist« 
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cfim  e.  Bf  na).  Dasselbe  glöckliche  Resultat  lieferte  die  Anwen- 
dung diecies  Metalloxjdes  als  Antidot  beim  Menschen  *)•  —  Wir 
theilen  hier  zuerst  die  durch  Oüte  des  Herrn  Professor  Dr.  Her  t- 
wig,  Oberarztes  der  K$nigL  Yeterinärscbnle  zn  Berlin,  nne  zur 
Anfiiafame  bewilligten,  und  noch  aii^ends  abgedmckten  Yersnche 
desselben  mit  dem  fiisenoxydhydrat  mit,  welchen  die  unsrigen 
und  einige  der  Ton  Bunsen  nnd  Berthold  angestelltea  folgen 
sollen« 

Versaelie  nlt  Eisenoxjillijdrat  geg^n  ArseDikTergiftuDgen. 

J.    Von  Hertwig. 

Um  die  Wirksamkeit  des  bei  diesen  Yersuchen  angewendeten 

Arseniks   zu   prüfen,   wurden   zuerst   zweien   gesunden  Hunden 

&  10  Gran  und  k  20  Gran  pulverisirter  arseniger  Säure  mit  i  Unze 

destillirten  Wassers  eingegeben.     Es  erfolgte  hiernadi  in  rcsp. 


*)  So  wurde  s«  Mer  (Loire  et  Chere)  ein  durch  11  halbe  Drachmea  Ar- 
weaSk  vergifteter  SSjähriger  Mann  durch  das  von  Bergeron  ^  Stunde  nach 
erfolgter  Vergiftang  angewandte  Eisenoxydhydrat  gerettet  (Pharmaceutisches 
Centralblatt,  1836,  pag.  94).  Einen  andern  FaH  beobachtete  Buzorini.  Eioem 
fibume  von  24  Jahren  und  dessen  Mutter  wurde  von  einer  Frau  schon  oftmals  Arsenik 
ohne  Erlolg  beigebracht,  bis  endKch  der  Mann  deaselbeo  im  Kafiee  erhielt,  ^^on 
dem  er  ^ — 4  Unzen  sta  sich  nahm.  Die  Erscheinongen  der  Vergiftung  stellteB 
sich  ein,  namentlich  Erbrechen  und  spasmodische,  sehr  schmerzvolle  Kolik- 
schmerzen.  Gegen  Mittag  (um  9  Ülir  den  26.  Nov.  geschah  die  Vergiftang) 
Neigung  zum  Schlaf,  greise  Angst  in  den  Präkordien,  kein  Stuhlgang.  Tags 
darauf  (den  278ten  6  Uhr  Morgens)  findet  der  herbeigerufene  Arzt  den  Knmkea 
vnter  furebtbaren  4|nal<BB  sich  Im  Bette  wälzend,  Ober  heftiges  Brennen  im  Blageii 
und  Bauche  klagend,  mit  heilsem,  geröthetem,  gedunsenem  Gesicht^  feorigea, 
glänzendem  Blick,  rother,  feuchter  Zunge,  heftigem  Onrst,  wobei  das  ScMiagen 
ftirchtbares  Würgen  herbeiführt.  —  Die  Schmerzen  vermehren  sich.  Es  werden 
dem  Kranken  (also  nach  24  Stunden)  von  1^  Unzen  frisch  gefälltem  Eiseaoxyd* 
bydrat  in  12  Unzen  Wasser  und  S  Drachmen  Aetzammomak  suspendirt  S  -^  4  Uozen 
gereidit;  außerdem  K^stire  von  einem  koncentrirten  Sennaau^nsse.  Nach 
2— S  Stunden  hatte  sich  der  Schmerz  gemildert,  doch  klagt  der  Kranke  Übet 
Ckfühi  vott  Taubheit  und  Schwere  in  den  Gliedenk  Nach  dem  fünften  Klj-ntir« 
erfolgte  eine  Stuhlansleerung,  und  bald  darnach  mehrere  mit  Eiseaoxydhydrat 
gemischte  Darmaasleerungen.  Jetzt  trat  auffallende  Euphorie  ein,  und  am  298ten 
um  der  Kranke  ganz  genesen.  Bei  der  Mutter  desselben,  die  gleichfalls  7  bis 
8  Unzen  (in  denen  etwa  35  Gran  Arsenik  waren)  des  veigifteten  Kaffee*«  ge- 
tmnken,  stditen  sieh  sehr  rasch  die  Symptome  der  Vergiftang,  zumal  stSrmi- 
sches  Erbrechen  nnd  Durchfall  nebst  den  andern  Intoxikationszufallen  ein.  Auch 
diese  Kranke  wnrde  mittelst  Darreichung  einer  greisen  duantitüt  Eisenoxyd- 
hydrat vollkommen  wieder  hergestellt  (Medic  Korrespondeozblatt  des  Würtem- 
bergischen  Brztlichen  Vereinsi  Bd.  5«  Nr.  9). 
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28  und  35  Mimiteii  Erbrecben^  dann  Maines  Erbreckm,  SP«&e 
Mattigkeit,  starrer  Blick,  Diarrhö  mui  m  Zeit  von  17  and  21 
Stwden  der  Tod. 

Dieraof  erhielt  eni  mittelgrefser  Pudd  eine  halbe  Draehme 
pnlTerisirter  arsenigcr  8änre  in  i  Unze  destiUirten  Wassers,  und 
&  Minuten  später  |  Unse  fein  pulrerisirten  Eisenexydhydrat  in 
3  Unzen  destillirtea  Wassers.  Der  Hund  erschien  nach  einiger 
Zeit  etvas  traurig,  lag  ruhig  an  einer  Stelle,  und  aus  seinem 
Maule  flofs  gelblicher  Schleim^  es  erfolgte  aber  kein  Erbrechen. 
Nach  ä  Stunden  fand  sich  Diarrhö  du,  welche  durch  5  Stunden 
fortdauerte,  und  auch  am  folgenden  Tage  ging  der  Koth  noch 
dünnflüssig,  schwärzlich  und  sehr  stinkend  ab.  Der  Appetit  fehlte 
m  den  ersten  12  Stunden  gänzlich,  später  fra&  das  Thier  etwas 
rohes  Fleisch,  wie  es  schien^  mit  gutem  Appetit;  dagegen  war 
der  Durst  weder  vermehrt  uocIl  vermindert  —  Am  zweiten  Tage 
erschien  des  Hnnd  zwar  noch  etwas  traurig,  öbngens  aberTöUig 
gesund,  und  er  blieb  diea  auch  bei  einer  fortgesetzten  14tägigen 
Beobachtung* 

Ein  grofeer  Hofhund  erhielt  gleichzeitig  mit  dem  vorigen 
eine  Drachme  arsoniger  Säure  in  4-  Unze  destiUirten  Wassers  und 
nach  &  Minuten  1  Unze  Eisenoxydhydrat  in  6  Unzen  Wassers. 
Bald  nach  dem  Eingeben  des  letztem  erbrach  sich  der  Hund  ein* 
mal,  und  ea  wurde  ihm  defshalb  das  Maul  fest  zugebunden,  um 
das  fernere  Erbrechen  zu  verhüten.  Das  Thier  benahm  sich  hier- 
nach traurig,  lag  fast  immer  an  einem  Orte,  sah  sich  oft  nadi 
dem  Leibe  um,  hatte  etwas  schnelleren  Puls  und  angestrengtes 
Athmen;  aber  Erbrechen  fand  nicht  ferner  statt»  Nach  2  Stun- 
den wurde  ihm  das  Band  vom  Manie  abgenommen,  worauf  der 
Hund  bald  Wasser  soff  und  sich  dann  wieder  ruhig  hinlegte, 
gleich  nachher  aber  wieder  aufsprang,  eine  bedeutende  Quantität 
flüssigen  Kothes  entleerte,  und  dies  nach  verschiedenen  Zwischen- 
zeiten Boeh  fiinfmal  wiederholte.  —  Am  folgenden  Tage  waren 
PuU  und  Athmen  ruhig,,  der  Appetit  nach  Fleisch  und  Milch  ziem- 
lich gut,  aber  es  erfolgte  noch  zweimal  flässige  Kothentkerung« 
Am  dritten  Tage  und  fernerhin  blieb  der  Hund  gesund* 

Einem  Pinscherhunde  gab  idh  ^  Drachme  ars^iger  Säure 
in  Wasser  und  nach  10  Minuten  4  Unze  Eisenoxydhydrat  in 
3  Unzen  Wasser«  Nach  Verlauf  von  12  Minuten  brach  der  Hund 
das  letztere  Mittel  fest  gänzlich  wieder  ans,  und  bald  nachher 
noch  etwas  Schleim.  Es  wurde  daher  noch  ^  Unze  des  Hydrats 
in  3  Unzen>  nach  und  nach  in  3  Pertionea  binnen  einer  Viertel« 
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stonde  gegeben.  Erbrechen  fand  nicht  mehr  statt,  aber  das' 
Tbier  irar  im  hdchsten  Grade  matt  und  lag^  fast  bewegungslos« 
Nach  1  Stunde  trat  Diarrhö  ein,  die  bis  zum  folgenden  Tage 
fortdanerte.  Das  Tbier  erholte  sich  erst  nach  5  Tagen  wieder, 
und  blieb  dann  bei  einer  14tägigen  Beobachtung  ganz  gesund. 

Ein  Dachshund  erhielt  4.  Drachme  Arsenik  mit  Wasser,  wie 
bei  den  Torigen  Yersuchen ,  und  nach  15  Minuten  1  Unze  Eisen- 
oxydhydrat. Das  Tbier  zeigte  schon  yor  dem  Eingeben  des  letz- 
teren Neigung  zum  Erbrechen,  und  es  mnfsto  ihm  daher  das  Maul 
zugebunden  werden.  Nach  dem  Eingeben  des  Bydrats  erbrach 
es  sich  einmal,  ohne  jedoch  viel  auszuleeren.  Der  Hund  ward 
sehr  traurig,  hatte  einen  stieren  Blick,  starkes  Herzklopfen  und 
etwas  schnelleres  Athmen;  er  lag  beständig  ruhig.  Nach  14.  Stunde 
erfolgte  Entleerung  tou  breiigem  Koth,  bald  nachher  von  gans 
flüssigem  Koth.  Der  Appetit  fehlte  gänzlich,  und  der  Hund  leckte 
blofs  etwas  Wasser.  So  blieb  der  Zustand  bis  zum  Abende. 
Am  andern  Tage  war  das  Tbier  sehr  matt,  hatte  etwas  Fieber 
und  Tcrschmäbete  Fleisch,  soff  aber  viel  Milch.  Diarrhö  bestand 
fort.  Am  dritten  Tage  eben  so,  und  am  vierten 'erschien  der 
Hund  völlig  gesund. 

Ein  starker  Hofbund  frafs  1  Drachme  Arsenik  mit  4  Loth 
klein  geschnittenem  Fleisdh  nnd  erhielt  nach  7  Minuten  1  Unze 
Eisenexydhydrat ,  ebenfalls  mit  geschnittenem  rohen  Fleisch 
(12  Loth)  gemengt.  Das  letztere  Futter  wollte  ihm  nicht  recht 
schmecken;  er  ging  zweimal  davon  zurück  und  liefs  noch  einen 
kleinen  Rest  ganz  liegen.  Nach  einer  Viertelstunde  zeigte  er 
viel  Durst  und  wurde  dann  ganz  traurig.  Nach  4  Stundmi  er- 
folgte flüssiger  Koth,  später  noch  viermal  an  demselben  Tage. 
Der  Appetit  war  gänzlich  verschwunden,  übrigens  aber  schien 
das  Tbier  nicht  viel  zu  leiden.  Am  andern  Tage  war  es  wieder 
ganz  gesund. 

Bei  drei  andern  Yersuchen  an  Hunden  mit  einer  halben  bis 
ganzen  Drachme  Arsenik  war  das  Resultat  wie  in  den  beschrie- 
benen Fällen;  aber  ein  Hund,  welcher  eine  Drachme  Arsenik 
und  erst  nach  30  Minuten  das  Eisenoxydhydrat  erhalten  hatte^ 
starb  unter  allen  Symptomen  der  Arsenikvergiftung. 

B.    Von  Sobernheim  und  Simon. 

Ein  zwischen  3  und  4  Jahr  alter  Sund  erhielt  um  11  Uhr 
0  Gran  gelöster  arseniger  Säure.    Er  erbrach  sich  trotz  des  Ver- 
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bmdens  des  Maoles  sehr  Imtd;  schon  nach  ^  Stoade  traten  die , 
Symptome  der  Vergiftung  ein  und  um  4  Uhr  war  er  todt 

Zwei  Tage  später  erhielt  ein  gleich  grofser  Hund  6  Gran 
aufgelöster^  arseiiiger  Sänre.  Er  hatte  wahrscheinlich  sehr  gehun- 
gert^  und  der  Magen  mufste  leer  seinj  sehen  nach  wenigen  BU- 
unten  stellten  sich  Symptome  der  Vergiftung  ein«  Nach  30  Mi- 
nuten erhielt  er  das  Gegengift,  welches  folgendermafeen  bereitet 
var.  Sehwefelsaores  Eiaenoxy dul  wurde  mit  kohlensaorem  Kali 
geföllf,  das  kohlensaure  Eisenoxydul  ausgewaschen}  und  bei. bis*» 
weiligem  Erwärmen  und  häufigem  Umrühren  in  Breifom  mehrere 
Tage  der  Luft  ausgesetzt,  bis  die  grüne  Farbe  ganz  in  eine  grün- 
braune,  fast  braune  übergegangen  war« 

Von  diesem  Eisenoxydbydrat^  welches  noch  etwas  kqblen* 
saures  Eisenoxydul  enthielt,  bekam  der  yergiftete  Hund  eine 
Menge,  die  4  Drachduea  trocknen  Eisenoxydhydratea  entsprachen, 
und  wozu  30  Tropfen  kaustischen  Salmiakgeistes  gesetzt  wor- 
den waren. 

Das  Mau]  wurde  wieder  T^bnnden;  um  5  Uhr  wiur  der 
Hund  tod. 

Dieser  schlechte  Erfolg  beweg  uds  einen  Versuch  im  eigenen 
Hause  zu  macbeo,  und  auf  folgende  Punkte  Riwksicht  zu  nehmen. 

1)  Die  meisten,  yx  fast  alle.  Vesgiftuogen  mit  arseniger  Säure 
geschehen  mit  nicht  Töllig  gelöster,  häufig  nur  in  dem  flüssigen . 
Medium  ausp^idirter  arsenigev  Säure^  daher  wurde  der  neue  Ver- 
such mit  in  Milchsuppe  suspendirtem  Pulver  yocgenammen. 

2)  Ein  Gegengift  .genan  nach  der  Vorschrift  yon  Bunsen 
und  Berthold  zubereitet.  Der  Erfolg  fiel  günstig  aus.  Es  ist 
also  dringend  anzurathen^  das  Gegeugift  genau  nach  der  Bun- 
sen'schen  Methode  zubereitet,  und  nur  ein  solches  in  den  Ret- 
tungskasten yorräthig.zu  halten. 

Eine  Hündin  yon  drei  Jahren  erhielt  am  20sten  um  11  Uh^^ 
nachdem  sie  yorher  gehungert  hatte,  6  Gran  arseniger  Säure 
in  einem  kleinen  Teller  Milchsuppe.  Sie  fra&  mit  Appetit  die 
Suppe  auf«  Nach  einer  yiertel  Stunde  wurde  sie  still  und  traurig, 
lie&  die  Ohren  hängen,,  nahm  den  Schwanz  zwischen  die  Füfse, 
warf  sich  endlich  auf  die  Erde  und  heulte  einige  Mal.  30  Mi- 
nuten nach  Einyerleibung  des  Giftes  brachte  man  ihr  mit  grofser 
Mühe  das  Gegengift  bei.  Die  Sehmerzen  machten  das  Thier  böse, 
und  nur  mit  Mühe  und  durch  Zwischenklemuien  eines  Holzstückes 
konnte  das  Gegengift  eingegossen  werden.  Dasselbe  war  ge- 
nau nach  der  Vorschrift  yon  Bunsen  bereitet,  und  es  wurden 
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anf  den  Gran  arsen^er  Siore  25  Gran  troeknra  Eiaenoxydliy' 
drate  berechnet  nnd  90  Tropfen  Salmiakgeist  zugesetzt  Wenige 
Minuten  nach  Beibringung  des  Gegengiftes  zeigte  sich  Reiz  zum 
Brechmi.  Obgleich  das  Maul  zugebunden  war^  so  wurde  doch  der 
Strick  al^estreift^  und  es  erfolgte  eine  reichliche  Ausleerung  ans 
dem  Munde^  die  stark  yom  Eisenoxydhydrat  gefärbt  war«  GIfidL« 
lieber  Weise  frais  das  Thier  den  gröfeton  Theil  der  ausgebrocbenen 
dicklichen  Flfissigkeit  wieder  auf^  und  erhielt  nun  noch  eine  Unze 
TOD  dem  Ck^genmittel,  welches  1\  Drachme  trocknen  Eisenoxyd« 
bydrats  enthielt.    Das  Thier  wurde  sich  nun  selbst  überlassen. 

Um  1  Chr.  Das  Thier  hatte  von  Neumi  gebrochen,  aber 
das  Gebrochene  nicht  wieder  aufgeleckt;  es  wurde  daher  in  ein 
Qefftfs  gebracht,  und  mit  etwas  warmem  Wasser  yerdünnt,  wie- 
der eingegossen.  Die  Bösartigkeit  hatte  den  Hund  verlasse 
er  war  schwach  und  wedelte  mit  dem  Schwänze. 

2  Uh-r,    Der  Hund  hegt  noch  wie  um  1  Uhr  da. 

4  Uhr.  Er  hat  wieder  sehr  wenig  yomirt,  liegt  sehr  traurig 
da  und  winselt  kläglich«  Er  eriiftlt  4  Unze  Ton  Aer  Eisenoxyd- 
bydratmischung,  die  ihm  leicht  beigebracht  wird. 

6  Uhr.  &  ist  offiner  Leib  erfolgt,  die  Faeces  sind  dfinn- 
£ässig,  bräunlich  und  mit  feinem,  weifisen  Schaum  bededit.  Es 
wird  dem  Hunde  eine  dünne  warme  Milohsuppe  vorgesetzt^  die 
or  aber  unberührt  läfst 

8  Uhr.  Ein  Theil  der  Suppe  ist  gefressen,  noch  einmal  Fae- 
ces abgegangen,  und  wie  es  scheint,  auch  einmal  wenig  gebrochen. 
Der  Hund  hört  auf  das  Locken  uud  frifst  ein  Stuckehen  Fleiadi. 

Den  21steii  November. 

8  Uhr.  Die  übrige  Suppe  ist  verzehrt.  Ziemlich  bedeuten- 
der Stuhlgang  von  breiigen,  schaumigen  Massen.  Der  Hund  firifisrt 
warme  Milch  mit  Appetit. 

12  Uhr.  Der  Hund  firifiit  Kartoflfoln  nnd  etwas  Fleisch,  er 
ist  ziemlidi  munter. 

Abend  6  Uhr.  Znstand  wie  vorberj  etwas  Milcbsuj^e  wird 
g^iossen. 

Den  SSstes  November. 

8  Uhr.  Der  Hand  ist  munter  und  frilst.  Die  Vergiftung  kann 
als  gehoben  angesehen  werden. 

Um  12  Uhr  bekam  der  Hund  6  Gran  arsenige  Säure  im 
aufgelösten  Zustande.   Binnen  einer  halben  Stande  alle  Symptome 
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der  Xerpttang^  grofeer  Sobmerz,  häufiges  Heulen.  Nach  30  Mi« 
Daten  eine  Portion  Gegengift,  me  bei  der  Toxikation  am  20sten 
um  114.  Uhr. 

Um  4  Uhr  besuchten  irtr  den  Hand  wieder,  da  er  sehr  hmt 
henite.  Er  hatte  stark  gebrochen,  lag  am  Boden  und  wälzte  siolu 
Eis  wurde  das  Maul  Tcrbunden. 

Um  6  Uhr  Tod. 


r.    Tod  Bansen  and  Berthold, 

Einer  kleinen  10  Monate  alten  Hündin  wurden  10  Gran  auf- 
gel58te  arsenige  Säure  und  unmittelbar  darauf  eine  100  Gran 
Oxyd  entsprechende  Menge  des  Gegenmittels  eingeschüttet.  Nach 
12  Minuten  erbrach  das  Thier  eine  braune,  schleimige  Flüssig- 
keit,  welche  keine  Speisetheile  enthielt,  sondern  fast  nur  aus  der 
eingegebenen  Masse  bestand;  Erbrechen  einer  weifsen,  sclileimi- 
gen,  schaumigen  Materie  wiederholte  sich  yon  Zeit  zu  Zeit.  Das 
Thier  schien  etwas  niedergeschlagen,  frafs  einige  Stückchen  Fleisch, 
die  man  ihm  reichte,  und  schlief  dann  eine  Zeit  lang  ziemlich 
mhig.  Bald  darauf  erhielt  es  noch  einige  Elslöffel  voll  von  dem 
mit  Milch  yerdünnten  Gegengift,  worauf  noch  einmal  Erbrechet 
erfolgte,  nach  welchem  es,  dem  Anschein  nach,  nicht  weiter  un- 
wohl sich  befand.  Niemals  gab  das  Thier  in  dieser  ganzen  Zeit 
die  mindesten  Aeufserungen  eines  Schmerzes  Ton  sich,  hatte 
warme  Extremitäten,  nafskalte  Nase  und  einen  normalen  Herz- 
schlag. Am  folgenden  Tage  fraüs  es  mit  grofiiem  Appetit,  er- 
brach sich  aber  noch  einigemal,  worauf  es  gänzlich  wieder  her- 
gestellt war. 

Eine  kleine  bissige,  etwa  8  Monate  alte  Hündin  erhielt  5  Gran 
aufgeldsete,  arsenige  Säure,  und  nach  einigen  Minuten  eine  70  Gran 
Oxyd  entsprechende  Quantität  Gegengift.  Es  erfolgte  nach  we- 
nigen Minuten  Erbrechen,  wodurch  der  groiste  Theil  des  ihm 
Eingegebenen  wieder  ausgeleert  wurde;  das  Erbrechen  wieder- 
hotte sich  mehremal.  Die  so  ausgeleerte  Substanz  wurde  Tor- 
sichtig  gesammelt  und,  mit  etwas  Fleisch  Tcrmischt,  dem  Hunde 
wieder  yorgesetzt  Nach  Verlauf  eines  Tages,  während  dessen 
dem  Hunde  weder  Getränk  noch  andere  Nahrungsmittel  gereicht 
wurden,  nahm  derselbe  die  Hälfte  jener  ausgebrochenen  und  mit 
etwas  Fleisch  yermischten  Substanz  wieder  zu  sich,  worauf  aber- 
maUges  Erbrechen  erfolgte.  Darauf  erhielt  das  Thier  etwas  Ge- 
tränk und  fraüs  das  zum  zweitenmal  Ausgebrochene  ydllig  wieder 


Digitized  by 


Google 


202  Vom  Amiiik. 

auf.  Iin  Verlauf  voa  3  Tagen,  \vährend  weldier  der  Hand,  damit 
er  das  Ausgebrocbene  völlig  wieder  Terzehre,  weder  Speise  noch 
Trank  erhielt,  zeigte  er  sich  so  bösartig,  dafe  man  sich  ihm  nicht 
nähern  durfte.  Nachdem  er  dann  alles  wieder  aufgefressen  hatte, 
verzehrte  er  Milch  und  Brod  mit  gro&em  Appetit^  und  befaud 
sich  bald  nachher  wieder  vollkommen  wohL 

Ein  kleiner  Hund  erhielt,  nachdem  er  Morgens  nur  sehr 
wenig  Brod  mit  Kaffee  gefressen,  Nachmittags  1  Uhr  23  Minntem 
15  Gran  pnlverisirte  arsenige  Säure  mit  einem  Stückchen  Fleisch 
auisammengeknetct;  nach  2  Minuten  erhielt  er  die  entsprechende 
Portion  Gegengift.  Bis  2  Uhr  zeigte  sich  nicht  die  geringste 
Spur  eines  Uebelbefindens,  worauf  aber  eine  schleimige,  nicht 
sohanmige  Masse,  die  mit  Eisenoxjdhydrat  durchzogen  war,  aus* 
gebrochen  wurde.  Tier  Minuten  nach  3  Uhr  erhielt  das  Thier  noch 
eine  Portion  des  Gegengiftes,  worauf  nach  wenigen  Minuten  aber- 
mak  Erbrechen  einer  ähnlichen,  jedoch  mit  Stückdien  dea  wenig 
verdauet en,  zuvor  mit  dem  Gifte  verschluckten  Fleisches,  ver- 
mischten Masse  eintrat.  Der  Hund  fraüs  freiwillig  das  bia  dahin 
Aasgeleerte  gänzlich  wieder  auf.  Er  wurde  etwas  traurig,  ohne 
Zeichen  von  Schmerz  und  Bfsängstigung  zu  änfi^rnt,  and  erhieU 
noch  einige  Löffel  voll  Gegengift.  Hierauf  erschien  ein  weifser 
Sohaam  vor  dem  Munde  des  Thiers;  dieses  lag  etwa  ^  Stunde 
ganz  ruhig,  während  welcher  Zeit  es  zweimal  noch  einige  Eis- 
löffel voll  Gegengift  erhielt  Es  erfolgte  noch  einmal  Erbrechen^ 
auch  Barn-  und  Kothabgaag,  und  darauf  ein  ruhiger  Schlaf.  Das 
Thier  wurde  verhindert,  das  so  wieder  Ausgebrochene  abermals 
gäaalich  zu  verzehren,  erhielt  aber  etwas  Fleisch.  Es  zeigte  sich 
so  munter  und  wohl  als  vor  dem  Versuche,  und  war  am  folgen- 
den Morgen  vollkommen  wieder  hei^estellt. 

Tersach  an  einem  Hände  mit  Unterbindang  der  SpeteerShrek 

Euie  kleine  |  Jahr  alte  Hündin  erhielt  am  27«  März  Nach- 
mittaga  4  Uhr  4  Gran  festen  Arsenik  in  Substanz  mit  einer 
Quantität  Eisenoxjdhydrat,  welche  100  Gran  Eisenoxyd  entsprach, 
und  in  einem  schwach  ammoniakalischen  Wasser  suspendirt  war. 
Die  Speiseröhre  wurde  darauf  unterbunden.  Gleich  nach  der 
Operation  ging  das  Thier  eben  so  muthig  umher,  als  vor  der- 
selben; es  bifs,  wenn  man  es  angreifen  wollte.  In  der  Nacht 
vom  278ten  auf  den  28sten  hatte  es  viel  Wasser  gesoffen,  wekhes 
aber,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  durch  die  Speiseröhrenöff- 
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DQOg  medor  abgeflossen  war;  aaeh  hatte  es  Urin  gelassen«  Am 
28Bten  war  der  Hals  etwas  angeschwollen,  die  Respiration  und 
der  Herzschlag  fieberhaft  vermehrt;  das  Thier  lag  ziemlich  ruhig 
auf  seinem  Strohlager,  sprang  jedoch  mit  der  gröfsteu  Leichtig- 
keit Ton  einem  3  Fufs  hohen  Tische,  auf  den  man  dasselbe,  um 
es  besser  beobachten  zu  können,  gestellt  hatte.  Am  29sten  war 
es  mehr  fieberfrei,  wedelte  mit  dem  Schwänze,  wenn  man  sich 
ihm  näherte,  und  nahm  ab  und  zu  etwas  Wasser  zu  sich.  An 
diesem  Tage  ging  zum  erstenmale  Koth  ab,  welcher  offenbar 
Eisenoxydhjdrat  enthielt.  Derselbe  Zustand  dauerte  bis  zum 
1«  April  fort.  Am  2*  April  hatte  das  Thier  die  Wunde  am  Halse 
aufgekratzt,  lief,  als  man  die  Thür  seines  Genmches  öffnete,  her- 
aus; am  Nachmittage  war  es  minder  munter,  und  wankte  beim 
€rehen.  Respiration  und  Puls  waren  langsam,  das  Thier  richtete 
nicht  gern  den  Kopf  auf,  soff  übrigens  mit  vieler  Beschwerde 
Milch,  welche  man  ihm  vorhielt,  die  dann  aber  durch  das  Loch 
in  der  Speiseröhre  wieder  abflofs;  es  wurde  allmählig  hinfiilliger 
und  starb  in  der  darauf  folgenden  Nacht,  also  nach  mehr  denn 
6  Tagen  nach  geschehener  Unterbindung.  Bei  der  Sektion  fan- 
den  wir  die  Wunde  in  Eiterung  begriffen  und  die  nahe  liegenden 
Theile  geschwollen  und  entzündet;  die  Lungen  waren  etwas  ge« 
rofhet,  der  Magen  bis  auf  ein  wenig  Galle  und  Schleim  und  einige 
Epidermisstücke  von  Kartoffeln,  an  denen  noch  Massen  von  dem 
Cregenmittel  hingen,  leer;  der  Darm  enthielt  in  seinem  obern 
Theile  dieselbe  Substanz,  im  mittlem  etwas  wenig  flüssigen,  im 
untern  aber  kompakten  Koth;  die  Gallenblase  strotzte  von  gelber 
Galle.  Weder  im  Magen  noch  im  Darmkanal  war  die  mindeste 
Röthe  oder  Exkoriation  zu  bemerken,  auch  zeigte  sich  die  Schleim- 
baut  nicht  aufgelockert  oder  gar  abgelöset.  Die  Harnblase  enthielt 
ein  wenig  Urin.  Das  Blut  war  sowohl  im  Herzen,  als  auch  in 
den  grofsen  Gefäfsen  ganz  gehörig  koagulirt,  und  bildete  hin  und 
wieder  sehr  feste  Faserstoffkonkretionen.  In  der  Herzhöhle  zeigte 
sich  nicht  die  mindeste  Röthe.  Uebrigens  wurde  nichts  Krank- 
haftes wahrgenommen.  —  Der  Verlauf  der  Krankheitserschei- 
nungen zeigte  eben  so  wenig  als  die  Sektion  die  geringste  An- 
deutung einer  stattgehabten  Arsenikvergiftung. 

Das  gesammelte  Magen-  und  Darmkontentum  lieferte  bei 
der  chemischen  Prüfung  Arsenik. 

Hinsichts  der  Bereitung  des  Eisenoxydhydrats  geben  Bn^sen 
und  Berthold  Folgendes  an:  Der  zwcckmäfsigste  Weg,  diesen 
Körper  danustellen,  besteht  darin,  eine  Auflösung  von  reinem 
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sehwefeltonreii  Eisenoxydole  durch  Salpetersäure  In  der  W&rme 
h5her  zu  oxydiren,  die  Auflösung  durch  Aeteammoniak  im  lieber- 
schüfe  zu  fUUen,  und  das  Eisenoxydbydrat  durch  Dekantbation 
auszuwaschen.  Dabei  darf  man  jedoch  nicht  aufser  Acht  lassen^ 
dafe  die  Auflösung  des  Oxydubalzes  erst  ToHatändig  geschehen 
seift  mufe,  ehe  man  die  Salpetersäure  in  kleinen  Portionen  hin« 
zusetzt^  Treil  sonst  eine  bedeutende  Quantität  neutrales  schwefel- 
saures Eisenoxyd  ausgeschieden  wird^  und  als  ein  gelbliches  Pttl?er 
zu  Boden  fallt,  welches  im  höchsten  Grade  schwer  auflöslioh  ist. 
Bisenchlorid  eignet  sieh  in  so  fern  weniger  zur  Darstellung  dieses 
Kapers,  als  man  bei  dem  Fällen  durch  Ammoniak  Gefahr  läuft, 
dasselbe  mit  einer  grofsen  Menge  basischen  Chloreisens  Terun- 
reinigt  zu  erhalten.  Um  dem  gefällten  Ersenoxydhydrate  sein 
Wasser  nicht  zu  entziehen,  und  dadurch  seinen  lockeren  Aggre* 
gatzustand  so  wenig  ak  möglich  zu  y^mindern,  filtrirt  man  das- 
selbe nicht,  sondern  bewahrt  es  als  eine  Emulsion,  nachdem  es 
sidk  in  einigen  Tagen  zu  Boden  gesetzt,  und  man  die  dar- 
iälierstehende  Flüssigkeit  abgegossen  hat,  in  gesehlossmien  Ge- 
fä&en  auf*). 

Das  Eisenoxydhydrat  ist  aber  deüshalb  als  Arsenikantidot 
so  Torzuglich,  weil  es  einerseits  jede  Spur  des  im  Magen  und 
Darmkanal  in  der  Auflösung  befindlichen  Giftes  als  arsenigsanres 
Eisenoxyd  niedersehlägt,  oder  auch  jede  fernere  Auflösung  der 
feste»  arsenigen  Säure  unmöglich  macht,  und  andererseits  zu^ 
gleich  als  roborirendes  und  adstringir^ides  Mittel  die  Eigenschaft 
besitzt,  die  aufsaugende  Thätigkeit  der  in  diesen  Theilen  befind- 
liehen  Chylus-  und  Blutgefafse  zu  vermindern^  dafs  es  endlich 
seine  antidotische  Eigenschaft:  selbst  nach  stundenlanger  Einwir- 
kung des  Giftes  ungescbwäoht  ausübt.    In  Betreff  der  spedellen 


*)  Toa  Vieleil  kt  Torgeeehkigen  worden »  in  firmangelang  des  EiseDoxyd- 
hydn^  sich  des  Miederschlages  zu  bedienen,  der  sich  in  den  Ablöschw&ssera 
der  Schmiede  bildet.  Wir  wollen  hier  nur  die  Bemerkung  beifdgen»  dafo  wir 
vergeblich  in  einem  Theil  der  grofäten*  Schmiede werkstätto  Berlia^s  nach  diesem 
Absatz  nachgeforscht,  haben»  vergeblich,  weil  täglich  das  AbltSschwasser  zu  an- 
deren Zwecken  verbraucht,  oder  fortgegossen  wird,  und  dafii  nach  dem  Aus* 
Spruch  der  Sachverständigen  dieier  Absatz,  wenn  er  einmal  vorgefunden  wurde, 
ein  Gemisch  von  «o  verschiedenartigen  Unreinigkeiten  enthalte,  dafs  selbst  ein 
aproximatives  Bestimmen  des  wahren  Gehaltes  an  Eisenoxydhydrat  unmöglich 
sei.  Daher  rathen  wir  an,  auf  so  höchst  prekäre  Hilfsmittel  gar  nicht  zu  achten, 
sondern  dahin  zu  wirken,  dafs  in  jedem  Rettungskasten  eine  angemessene  ftuan« 
tität  Eisenoxydhydrat  In  Breifor«  pfliohtmiUsig  vorrtthig  gehalten  werde. 
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AnweBdangsmasie  des  Eiaenoxjdhydrates  geben  wir  nach  Bau* 
sen  und  Bert  hold*)  folgende  Leilpunkte  an  die  Handt 

1)  Es  mnfs  dasselbe  wenigstens  in  solcher  Quantität  gegeben 
werden,  als  aur  Neutralisation  des  genommenen  Arseniks  et^nr- 
derlioh  ist. 

2)  Nach  Umständen,  -^  d.  h.  wenn  im  Magen  oder  DiarmkflDal 
Stoffe  Torkommen  sollten,  welche  au  dem  Gegenmittel  eine  nähei« 
'Verwandtschaft  haben^  als  der  Arsenik,  namentlich  Gerbestoff, 
etwa  nach  dem  Gennis  Tim  grauem  Theo,  von  unrdfen  FViichleB, 
von  manchen  adstringirenden  Arzneimitteln,  Eichen-,  Weiden« 
u.  dgl*  Rinden,  Katechu  u.  s.  w^,  oder  auch  Schwefelwasserstoff« 
gas,  %.  B.  nach  dem  Genufs  yon  Eiern,  mufis  das  Antidot  in 
zwei-  oder  melirfacher  Quantität  yerabreicht  werden. 

3)  10  —  20  Theile  Eisenoxyd  als  Hydrat  sind  mehr  als  iiia- 
reichend,  um  1  Theil  arsenige  Säure  in  das  basische  Eisensala 
zu  Tcrwandeln.  Beliefe  sich  daher  die  Qu^itität  der  Tcrschlucklea 
arsenigen  Säure  auf  4  Drachmen,  eine  Quantität,  die  man  nie, 
wegen  des  meist  eintretenden  Erbrechens,  zu  bekämp£Ni  haben 
mochte;  so  würden  doch  nur  wenige  Pfunde  Wasser,  mit  Eisen- 
oxydbydrat  gemischt,  erforderlich  sein,  um  den  Wirkungen  des 
Giftes  zu  begegnen.  Da  indessen  fast  niemals  die  im  Magen  und 
Darmkanal  zurückgehaltene  Quantität  des  Giftes  auch  nur  «iner 
approximativen  Schätzung  unterworfen  werden  kann,  so  ist  es 
jedenfalls  am  zweck  mäfsigsten,  den  Kranken  das  Eisenoxytty- 
drat  in  so  greisen  Dosen  trinken  za  lassen,  als  es  sein  Zustand 
erlaubt. 

4)  Erbricht  hierauf  der  Kranke^  so  giebt  man  dasselbe  in 
kleineren  Quantitäten  wieder  nach;  folgt  kein  Erbrechen,  so  Ufst 
man  ihn  von  dem  Eisenoxydhydrate  so  lange  nehmen,  bis  der 
Magen  dasselbe  in  Verbindung  mit  dem  Gift  als  arsenigsattres 
Eisenoxyd  in  den  Darmkanal  nach  unten  ausleert.  Sind  Gift 
und  Gegengift  weiter  in  den  Darmkanal  Torgedrungen,  so  fährt 
man  fort  das  Gegenmittel  in  kleinern  Quantitäten  nachzugeben, 
nnd  zwar  defshalb,  weil,  wenn  die  Vergiftung  durch  Arsenik  in 
Substanz  geschah,  einzelne  Giftpartikeln  noch^ungelöset  zurück- 
geblieben sein  können«  Zugleich  bringt  man  alsdann  noch  das 
Gegenmittel  in  Klystirform  bei,  um  fTuf  das  etwa  im  Dannkanal 
Torhandene,  noch  nicht  aufgesaugte  Gift  neuträlisirend  einzu- 
wirken.   In  Folge  der  «Kly stire,  und  wegen  der  bis  zur  Anwen- 


*)  A.  a.  0.,  pag.  42»  77»  78,  90^  91  und  08. 
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dang  des  Gegengiftes  stattgehabten  etwaigen  Wirkung  der 
nigen  Säore  auf  die  Wände  des  Darmkanals  wird  nach  und  nadi 
Ausleerung  nach  unten  eintreten;  sollte  dieselbe  aber  ausbleiben^ 
80  kdnnte  man  sie  durch  fortgesetzte  Klysfire  zu  erzwingen 
suchen.  Schwerlich  würde  es  je  nöthig  sein^  dem  Gegenmittel 
abfuhrende  Subsfanzen  zuzusetzen;  erforderlichen  Falls  mochte 
sich  aber  das  Ricinusöl,  da  es  die  Wirkung  des  Gegenmittels 
beeinträchtigen  kann,  am  wenigsten  dazu  eignen  —  eher  wurde 
irgend  eins  der  abführenden  Neutralsalze,  namentKch  das  schwe- 
felsaure Natron,  den  Yorzug  verdienen. 

6)  Am  zweckmäfsigsten  reicht  man  das  Eisenoxjdhydrat  im 
Wasser  suspendirt. 

6)  Yon  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  aber,  dasselbe 
so  heifs,  als  es  der  Kranke  vertragen  kann,  anzuwenden.  Man 
bewirkt  dadurch,  dafs  die  Reaktion  des  Antidotes  nicht  nur 
schneller,  sondern  auch  durch  geringere  Quantitäten  desselben 
erfolgt.  Fernere  Zusätze  sind  im  Allgemeinen  nicht  nothwendig, 
wenigstens  alsdann  nicht,  wenn  die  arsenige  Säure  aufgelöst  in 
den  Magen  gelangt  ist;  wurde  dieselbe  aber  im  unaufgelösten 
Zustande,  als  Pulver,  oder  in  gröfseren  und  kleineren  Stacken 
verschluckt,  so  ist  es  nöthig,  eine  kleine  Menge  Aetzammoniak 
{Liquor  Ammonii  caustici)  dem  Antidote  bis  zur  schwachen 
alkalischen  Reaktion  hinzuzusetzen.  Dieser  Zusatz  dient  nur 
dazu,  die  Auflöslichkeit  der  festen  arsenigen  Säure  zu  veru 
mehren,  und  dadurch  eine  schnellere  Verbindung  derselben 
mit  dem  Eisenoxyde  zu  bewirken.  Da  das  Ammoniak  nicht  in 
die  Zusammensetznng  des  gebildeten  Salzes  mit  eingeht,  also 
nur  eine  vermittelnde  Rolle  spielt,  so  darf  man  dasselbe  keinen- 
falls  in  gröfseren  Gaben  anwenden,  als  in  welchen  man  dieses 
Mittel  auch  übrigens  wohl  zu  gebrauchen  pflegt;  10  —  20  Tropfen 
möchten  daher  den  beabsichtigten  Zweck  schön  hinreichend 
erfüllen. 

7)  Wiewohl  es  jedesmal  sogleich  ohne  vorangeschicktes  Bf  eofa- 
mittel  angewendet  werden. kann,  da  dieses  sowohl  als  das  künst- 
liche Abführen  dadurch  überflüssig  geworden,  so  ist  doch  ein  ge- 
lindes Erbrechen  in  dem  Falle  angezeigt,  wenn  die  Quantität  des 
genommenen  Giftes  sehr  bedeutend  war,  und  defsbalb  eine  zu 
grofse  Quantität  Gegengift  angewendet  werden  mnfste;  wenn  man 
zugleich  gerbestofihaltige  Substanzen,  z,  B.  nach  dem  Genufs  des 
braunen  und  grünen  Thees  u.  s.  w.,  oder  Schwefelwasserstoflgas, 
z.  B.  nach  dem  Genufs  von  Schwefel,  Eiern  n.  dgl«,  im  Magen 
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oder  Daraikanal  vermnthen  tnnfs.  Diese  Körper  haben  nSinlich 
eine  Habere  Yerwandtscfaaft  zum  Eisenoxyd,  und  Termindem,  in« 
dem  sie  sich  mit  einem  Tbeil  des  Gegengiftes  yerbinden,  die 
dbrigens  genügende  Wirkung  desselben  auf  die  arsenige  Säure. 
Einem  solchen  IJebelstande  ist  aber  leicht  und  ToIIfcommen  da- 
durch abzuhelfen,  dafs  man  das  Cregengift  in  gesteigerten  Dosen 
giebt.  Endlich  wenn  dem  Genufs  des  Giftes  eine  sehr  «tarke  Ueber- 
fiillnng  des  Magens  mit  Speise  voranging,  und  der  Magen  nur 
wenig  von  dem  Gegengifte  zu  fassen  vermag. 

8)  Sollte  das  Eisenoxydhydrat  nicht  gleich  bei  der  Hand 
sein,  80  ist  das  kalte  Wasser  allen  übrigen  Yerdünuugsflüssig« 
keiten  (wie  Honig  —  und  Zucker- Wasser,  Eiwetfs,  laue  Fleisch- 
brühe, Milch,  schleimige  Abkochungen)  aus  dem  Grunde  vorzu- 
ziehen, weil  solches  wegen  der  niedrigen  Temperatur  die  Auf- 
lösung des  Giftes  verzögert.  Wenn  dieses  Wasser  auch  nach 
und  nach  die  Temperatur  des  Magens  annimmt,  so  ist  es  doch 
jedenfalls  zweckdienlicher,  als  irgend  ein  schon  warm  in  den 
Körper  gebrachtes  Gefränk,  besonders  wenn  man  nur  haupt- 
sächlich beabsichtigt,  bis  zur  Herbeiscbaffung  des  Gegengiftes 
die  Wirkung  desselben  möglichst  aufzuhalten. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  fernere  Wirkung  des  Giftes 
unschädlich  gemacht  worden,  wird  der  durch  dasselbe  hervorge- 
rufene Krankheitszustand,  je  nachdem  er  sich  als  Entzündung  des 
Nahrungskanals,  oder  als  nervöse  Aficktion  phänomenologisch  dar- 
stellt, auch  verschiedenartig  behandelt.  Prävaliren  demnach  die 
oben  geschilderten  gastro-enteritischen  Symptome,  so  wird  das 
entzündungswidrige  Verfahren  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  wie 
allgemeine  Blutentziehungen  —  wodurch  gleichzeitig  das  etwa 
noch  im  Blute  cirkulirende  Gift  mit  ausgeleert  wird  —  und  örtliche 
Depletion  mittelst  auf  den  Unterleib  gesetzter  Blutegel,  ferner  er- 
weichende Umschläge,  ableitende  Hautreize,  zum  inneren  Gebrauch 
schleimige  Getränke,  Mandelemulsion  u.  s.  w.  zu  verordneu  sein, 
während  in  solchen  Fällen,  wo  dte  Nervenzufalle,  zumal  Betäu- 
bung, grofse  Ermattung,  Zittern,  Krampf  u.  s.  w.  vorherrschen, 
analeptiscbe,  nerveuerregende  und  krampfwidrige  Mittel  in  An- 
wendung kommen,  wohin  obenan  das,  von  Jäger  zu  Allgemein 
als  Gegenmittel  der  Arsenikvergiftung  empfohlene,  Opium  gehört, 
welches  in  kleinen  Gaben  etwa  zu  \  —  4-  Gran  pro  dosi  gereicht 
werden  kann,  entweder  in  Substanz,  oder  in  Form  der  safran- 
haltigen  Tinktur,  in  Verbindung  mit  Spiritus  suiphurico-etethe' 
reusy  Liyuar  Ammonii  mccinici  oder  pyro^leoH  u.  dgl.     Bei 
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der  Nacbbehandlang  vnrd  yorauglioli  anf  Anordnung  cnner  iweck- 
mäfsigen  Diät  zu  sebcn  sein.  In  Fällen  Ton  etwaigen  äufeeren  Arw 
senikTergiftnogen  ist,  nach  möglichst  schneller  Entfernung  des  Gif- 
tes Ton  der  Applikaf  ionsstelle,  gleichfalls  das  Kisenoxjdhydrat,  das 
erste  Gegenmittel,  welches  man,  wenn  der  Arsenik  etwa  in  Sal- 
benformen angewendet  worden,  mit  einem  Seifenlinimente  oder 
Idq.  Amnion,  emsst.  rerbindet. 

Sektionsbefuud. 

Bläuliche  Färbung  der  Haut,  namentlich  grofse  livide  Fledce 
an  yerschiedenen  Stellen.  Die  Leiche  soll  sehr  lange  der  Ein- 
wirkung der  Fäulnifs  widerstehen.  Diese  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin  so  äufserst  wichtige  Entdeckung  machte  zuerst  Welper ^ 
an  den  zur  Zeit  schon  Tor  2  und  2^^  Jahren  begrabenen  Leichnamen 
des  Mannes  und  der  Tante  der  (im  vorigen  Jahre  im  Zochthause 
verstorbenen)  Giftmischerin  Ursin us,  und  Klan ck**)  fand  diefs 
durch  seine  Versuche  an  Thieren  bestätigt,  nachdem  bereits  Ett- 
rotiller  und  Metzger^  ähnliche  Fälle  beobachtet  hatten. 
Späterhin  fanden  Bachmannf)  (in  drei  Fällen,  wo  die  chemi* 
sehe  Reaktion  Arsenik  in  Substanz  nachwies)  und  Kelch ft) 
(nach  fünfmonatlicher  Bestattung  des  Leichnams)  diese  antisep« 
tische  Kraft  des  Arseniks  vollkommen  bestätigt.  Noch  in  neuester 
Zeit  führt  Ebermaierftt)  einen  dahin  emschlagenden  Fall  an. 


*)  Hnfeland^t  Journal  180S,  Bd.  16. 

•*)  Augustinus  Repertor.  für  die  öffentliche  AnneiwiateBSCiliaft    Berfin 
1810,  Bd.  1. 

***)  Bei  Marx,  die  Lehre  Ton  den  6iften,  Bd.  1.  Abtbl.  %  pag.  170. 
t)  Einige  auserlesene  AbhandL  von  Schmidt,  Bachmann  und  KQtt* 
linger«    Nürnberg  1818. 

tt)  Hafeland's  Journal  1804,  Bd.  12,  St  4  und  1805,  Bd.  15»  St  1. 
fft)  Medicinische  Zeitung,  herausgegeben  tou  dem  Verein  für  Ueilkunde 
in  Preufsen.  4.  Jahrgang.  Berlin  18S5,  pag.  67.  Am  IS.  Dezember  des  Jah* 
res  182*  wurde  E.  reqnirirt,  bei  der  gerichtlichen  Obduktion  der  Leiche  einds 
nach  einer  dreistündlichen  Krankheit  Terstorbeneo  Mannes  zu  assistiren,  weldier 
am  8.  Januar  selbigen  Jahres  begraben  worden  war.  Als  man  den  seit  etwa 
eilf  Monaten  in  dem  leichten  Sandboden  des  Kirchhofs  vorschriftsmäfiüg  lief 
yersenkten  Sarg  wieder  ausgrub,  mufsteü  mehrere  andere  nah  gelegene  SSrge 
entblofst  werden,  und  es  fand  sicb^  als  einer  derselben,  '«Welcher  die  Leiche  einer 
ca  derselben  Zeit  beerdigten  Frau  enthielt,  znfölKg  geöffnet  wurde,  dafli  der 
Körper  derselben  bereits  beinahe  ganz  verweset,  und  sur  Dock  das  Skelet  in 
seinem  Zusammenhange  Torhandea  war« 
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den  Wir  seiiier  M efkwfirdigkeit  und  seines  hohen  trissesschaftlioheii 
Interesses  wegen  speoioU  in  der  unten  folgenden  Note  mittheilen« 

Der  Sarg,  welcher  die  zn  ontenvchende  Leicbe  enthielt,  war  von  Tannen- 
holz, ^och  wohl  erbalten,  fest  Terschlossen ,  und  trug  weder  besondere  Spuren 
Ton  Fäalnifs  noch  Entfärbung  an  sich.  Bei  der  Abnahme  des  Deckels  ent» 
wickelte  sich  blofe  ein  geringer  modriger  Geruch,  kdneewegs  aber  ein  füulniis* 
artiger  durchdringender  Gestank.  Die  Leiche  lag  ausgestreckt  auf  dem  Rücken» 
bekleidet  mit  einer  nesseltnchenen,  scbwarznmflorten  Mütze  und  einem  gleichen 
Ldcheomantel,  welcher  an  allen  den  Theilen  ToUkommen  erhalten  war,  wo  et 
die  Leiche  nicht  unmittelbar  berührte.  Nach  möglichster  Entfernung  dieser 
Stücke  verbreitete  die  Leiche  einen  merklicheren  Modergeruch,  und  man  sah, 
dafo  die  Güeder  derselben  zwar  noch  an  einander  hüigen,  daiii  aber  überaU  die 
Haut  uud  die  Muskeln  eingetrocknet,  schwarz  und  mumienartig  waren«  Die 
Oberfläche  war  überall  trocken,  nicht  mit  Schimmel  bedeckt,  aber  an  allen 
'  Punkten  auf  derselben  verbreitet  fand  sich  eine  Unzahl  von  kleinen,  weifsen^ 
lebendigen  Maden. 

Am  Gesicht  waren  Aogen,  Nase  nnd  Haut  so  zerstört,  dafs  man  die  Ge* 
Sichtszüge  nicht  mehr  erkennen  konnte.  Die  Haare  waren  kurz  abgeschnitten, 
saüBen  noch  fest  und  waren  grau  und  zahlreich.  Die  ZüJine  waren  ebenfalls 
noch  fest  und  ziemlich  vollständig  vorhanden,  etwas  schwürzlich.  Die  Zunge 
lag  hinter  den  Zähnen,  war  ziemlich  deutlich  erkennbar 5  jedoch  vwschrumpfl 
und  schwärzlich. 

Der  Bauch  war  ganz  eingefallen;  die  Knochen  standen  an  den  Armen  und 
Beinen,  zum  Theil  vom  Fleisch  entblüi&t,  nackt  hervor*  Aach  die  Genitalien 
waren  verschwunden. 

Zwischen  den  Beinen,  auf  dem  Grunde  des  Sarges,  befand  sich  eine  braune, 
pechähnlicbe  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Leiche  geflossen  war. 

Die  Lungen  waren  ganz  zusammengefallen  nnd  in  eme  unförmliche,  schwärz« 
liehe  Masse  von  geringem  Umfange  verwandelt,  hinten  in  die  Brusthöhle  zu« 
rückgesunken.  Das  Herz  und  der  Herzbeutel  waren  noch  ziemlich  deutlich  zu 
erkennen,  ersteres  znsammengefiiUen  und  blutleer.  Die  übrigen  Theile  konute 
man  nicht  deutlich  unterscheiden.  Auch  die  Muskeln  an  der  inneren  Fläche  der 
Brusthöhle  waren  sehr  verändert  und  kaum  zu  unterscheiden.  Mit  Ausnahme 
der  oberen  inneren  Fläche  des  Brostbeins,  welche  frischer  aussah,  war  die  Mu* 
mifieirung  überall  ziemlich  vollständig  erfolgt  Auch  das  Zwerchfell  war  von 
den  darunterliegenden  Theilen  der  Bauchhöhle  nicht  mehr  zu  trennen,  und  daher 
kanm  zu  unterscheiden. 

Nach  Durchschneidung  der  mumificirten  Hautdecken  zeigten  sich  die'Einge» 
weide  zwar  noch  auffallend  frisch  im  Verhältnifii  zn  dea  Organen  der  Brust- 
höhle erhalten,  allein  sie  waren  zusammengefallen,  wie  unter  einander  verUebt, 
nnd  die  Gedärme  sehr  schwer  zu  trennen.  Die  Häute  derselben  erschienen  im 
Allgemeinen  röthlich,  fest  und  sehr  wohl  in  ihrem  Gefiige  erhalten,  und  waren 
deutlich  von  einander  zu  unterscheiden.  Sie  hatten  auch  noch  einen  bedeuten- 
den Geruch  von  Fäufaufis.  Feuchtigkeit  war  übrigens  in  die  Bauchhöhle  nicht 
ergossen. 

Bei  der  näheren  Beskhtigmig  wurde  zuvörderst  der  Magen,  welcher  keine 
Flüssigkeit  und  aar  an  den  Wänden  eine  gelbe,  klebrige  FeuchtigkeU  enthielt, 
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Nmch  Harleffl,  welcher  fibrigens  diese  fönlnÜBabltalteiide  Kraft 
ded  At«eniks  gleicbfalls  zugesteht ^  giebt  es  Umstände,  die  die- 


berausgescbnitten.    Bei  der  ßesiehtigtrog;  desselbeii  ergab  sieb,  dafi  er  Sbemll» 

besooderB  ftti  der  vorderen  Kurvatur,  bedeutend  gerötbet  und  von  sefar  frischem 

Ansehen  waf. 

Die  dünnen  OedMmie  waren  an  einzelnen  Stellen  ebenfalls  sehr  stall  ge- 

i^ldiet,  an  anderen  bISolich,  nifsfarbig.    Ein,  Theil  derselben,  den  Magen  ■■- 

nadist  gelegen,  welcher  besonders  stark  entzündet  nnd  so  frisch»  wie  bei  einer 

vor  wenigen  Tagen  begrabenen  Leiche  erschien»  wurde,  sammt  seinem  Inhalte 

ebenfalls  für  die  nähere  Untersuchung  herausgeschnitten. 

Die  dicken  GedÜrme  waren  in  ühnlicher  Weise  an  den  meisten  Theilen  siJir 

gerötbet.    Dieselben  enthielten  so  wenig  als  der  Mastdarm  Koth  and  auch  kdae 

Flüssigkeit 

Der  obere  und  äufsere  Rand  der  Leber  waren  miflifarbig,  nnd  zwar  wie 

abgeschnitten,  blauschwarz,  den  Lungen  ähnelnd,  während  der  untere,  den  Ma- 
gen berührende,  rüthlich  fleischfarben  und  frischer  war.    Der  Umfang  dieses 

Organs  war  bedeutend  vermindert. 

Die  Gallenblase  enthielt  noch  etwas  Galle,  die  Milz  war  mifofarbig}  blau 

nnd  sehr  verschrumpft    £s  war  besonders  auffallend,  dafs  auch  die  Gegend  des 

Rückgraths,  wo  der  Magen  aufgelegen  hatte,  ausgezeichnet  frisch,  gerüthet  nnd 

dadurch  vrie  abgezirkelt  erschien. 

Die  grofsen  BlutgefSfse,  welche  an  eben  dieser  Stelle  angeschnitten  wnr> 

den,  enthielten  sogar  noch  etwas  frischrotbes  Blut  im  flüssigen  Zustande. 

IMe  Nieren  waren  sehr  klein,  mifsfarbig,  aber  noch  deutlich.    Die  Urinblase 

war  besonders  gut  erhalten,  grols,  beinahe  dem  unveränderten  Zustande  ähnNcb, 

aber  ganz  leer. 

Uebrigens  waren  auch  die  inneren  Wände  der  Bauchhohle  noch  ziemlich 

gut  erhalten,  und  sogar,  im  Verhältniis  der  aniserfaalb  der  Bauchtheile  gelegenen 

Tbeile,  noch  frisch  za  nennen. 

Nachdem  die   noch  sehr  starken  Kopfknochen   kunstmäftig  abgenommen 

waren,  zeigte  sich  die  innere  Fläche  derselben  bhifs  und  von  übrigens  angemes- 
sener Beschaffenheit    Das  Gehirn  war,  nebst  seinen  Häuten,  welche  mifsfarbig 

nnd  nicht  zu  nnterscheiden  waren,  bedeutend  zusammengefallen,  und  verbreitete 
einen  sehr  stinkenden  Geruch.  Die  Substanz  des  Gehirns  war  noch  ziomKeh 
deutlich  zu  erkennen,  jedoch  kompakt  nnd  sehr  geröthet,  wie  von  der  FäniniSi 
aufgelöst 

In  dem  Obduktions-Berichte,  welcher  lediglich  nach  den  Resultaten  der  vor- 
stehenden Leichenöffnung  gemacht  werden  mufste,  wurde  zuvürderst  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Leiche  nnverhältnifsmäfsig  besser  erhalten  war, 
als  «ne  zu  derselben  Zeit  begrabene  und  denselben  Verhältnissen  seitdem  aus- 
gesetzt gewesene  benachbarte.  Alsdann  wurde  daran  erinnert,  dafs  nach  Wel- 
per's  Ausspruch,  mit  Arsenik  vei^ftete  Körper  sehr  lange  unverselirt  bleibe 
und  ein  derartiges  mumienälinliches  Ansehen  erhalten,  wie  die  obducirte  Leiche 
zeigte.  Die  Königliche  wissenschaftliche  Deputation  hat  zwar  in  einem  €rot- 
acbten  vom  SOsten  Juni  1824  mit  Recht  den  Grundsatz  aufgestellt,  daik  ans 
einem  solchen  mumienartigen  Zastande  allein  kein  Scblofo  gezogen  werden 
dürfe  da  die  Zeit  der  Verweauag  Sberbaupt  unbestimmt  and  von  ZuÜSIligkeitea 
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selbe  entweder  baaobr&nken  oder  Tefmehren,  tmd  etnd  sehAe 
TonÄfßkb  itt  dem  Boden  des  Begräbnifsortes  oder  in  der  Luft 
der  LeicheogewSlbe  aufzusuchen,  indem  die  Yerschiedenbeit  des 
Bodens  und  der  Luftbeschaffenbeit  auch  wesentlich  zur  Zersetzung 
aller  Thierkdrper  ohne  Unterschied  beitragen,  und  daher  auch 
auf  die  antiseptische  Kraft  des  Arseniics  ihren  modificirendea  Ein» 
flnfs  ausüben.  Interessant  sind  in  dieser  Hinsicht  die  von  eineta 
alten,  erfahrenen  und  yerbältnilsmaisig  gebildeten  Todtengrftbev 


abbSogig  sei,  diesetbeo  Veriinderangen  aucli  darcb  andere  fiaÜMre  fiedingttnges 
berbeigefiUut  sein  kdantea.  lo  dem  vorliegenden  Falle  War  aber  die  rerbältnifs* 
näfsig  sehr  frische  ond  onversehrte  Beschaffenheit  des  Magens  und  Darmkanals^ 
welcher  aa88ab5  als  wäre  der  Tod  erst  ganz  kürzlich  erfolgt^  selbst  dann  noch 
buchst  verdächtig,  wenn  erwogen  wird,  was  Orfila,  S«  279  des  vortrefllichen 
Handbochs,  fär  gerichtliche  Ansgrabangen  anfuhrt  Nach  seiner  Beobaehtong 
Bfinlich  hat  die  hinge  Erhaltung  der  Banchorgane  überhaupt  für  diejenigen  oft 
etwas  Befremdendes,  welcbe  in  solchen  Untersucbnngeo  nicht  geübt  sind.  Unter 
allen  von  ihm  beschriebenen  Fällen,  wo  seit  dem  Begräbnisse  eben  so  lange 
Zeit  verflossen  war,  befindet  sieh  indessen  keiner,  wo  die  Bauchhohle  und  ins* 
besondere  der  Magen  und  Darmkanal  ein  so  frisches  Ansehen  gezeigt  bUtten^ 
als  in  dem  vorliegenden* 

Femer  boten  die  letxtbenatiDteil  Eingeweide  auffallende  und  Unverkennbare 
Zeichen  der  hefUgsten  Entzündung  dar.  Diese  Höthe,  welche  besonders  an  der 
äofteren  Kurvatur  des  Magens  und  am  Dünndärme  durch  starke  Injektion  der 
kleinsten  Gefäfse  sich  merkbar  machte  und  stellenweise  durch  blKulich  mifiifar« 
bene  Veränderung  eben  so  deutlich  als  in  Brand  übergegangene  Entzündung  sieh 
eharakterislrte,  hatte  nichts  mit  deijenigmi  FUrbung  gemein,  Welche  die  Fihlloifli 
herbeiführt,  und  die  namentlich  im  vorliegenden  Falle  in  der  Beschaffenbeit  der 
Uimsnbstanz  sich  zu  erkennen  gab. 

£s  konnte  daher,  bei  der  Abwesenheit  aller  anderen  abnormen  Ersehet» 
nnngen,  nur  dahin  begutachtet  werden,  dafs  der  Verstorbene  kurz  vor  dem  Tode 
an  einer  heftigen  Magendarm-Entzündung  gelitten  habe,  und  daüi  diese  bei  ihrer 
Heftigkeit  ohne  Zweifel  die  nächste  Ursache  seines  Todes  gewesen  sei.  Ob 
diese  Entzündung  durch  Gift,  und  namentlich  durch  Arsenik,  herbeigeführt  wer«, 
den,  könne  nur  durch  die  chemische  Untersuchung  des  Magens  und  Darmkanala 
ermittelt  werden,  obgleich  der  unverhältnifsmüfsig  frische  Zustand  der  Unter^ 
leibsorgane,  namentikh  des  Magens  und  Darmkanals,  in  welchen  eine  ge^ 
wohnliche  Entzündung,  besonders  nach  dem  Eintritte  des  Brandes^  die 
FSnlnifs  sehr  zu  befördern  pflege,  als  höchst  auffallend  imd  verdächtig 
bezeichnet  werden  müsse.  0 

Durch  die  gewöhnliche  chemische  Untersuchung  Wurde  darauf  aus  dem 
Magen  Arsenik  in  metallischer  Gestalt,  Wenn  auch  in  kleiner  ftuantität^  darge- 
stellt und  dessen  Spuren  auch  im  Inhalte  des  Diinndarms  gefunden^  Ebermaier 
bemerkt  schliefslich  noch,  dafs  zur  Zeit^  als  die  Obduktion  vorgenommen  wurde, 
kein  entschiedener  Verdacht  auf  Vergiftung  voriag,  und  am  allerwenigsten,  aufser 
der  nur  dreistündlichen  Krankheit,  eine  AnzeigOi  dais  Arsenik  dazu  angewendet 
worden  sei« 
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darch  Wagner^)  eingezogenen  &knnd]giingen  fiber  die  Veriln- 
dcrungea  des  menschlichen  Körpers  in  der  JBrde.     Hiernaoh  ist 
im  AUgeinetnen  anzunehmen,   dafs  von  dem  Körper  eines  «r- 
Trachsenen  mid  in  einem  gewöhnlichen  Sai^  beerdigen  Mensdien 
nach  Verlauf  yon  dreifeig  Jahren  nichts  mehr  rorbanden  ist,  als 
nur  der  Schädel  und  die  Oberschenkelbeine  (selten  auch  die 
Oberarmbeine).    In  der  ersten  Zeit  schwillt  der  Körper  bedeiK 
tend  anf  and  überzieht  sich  mit  einer  schmierigen  Masse.    Daast 
wachsen  zahlreiche  Schwämme  n.  dergl.  daraus  hervor  und  die 
wieder  zusammensinkenden,  weichen  Theile  verwandeln  sich  in 
eine  mehr  feste,  leder-,  fett«  oder  wallnithähnliche  Masse.    Als- 
dann, und  zwar  t>ft  «rst  nach  zehn  Jahren,  (uHt  der  Deckel  des 
Sarges  ein;  so  dafs  nun  die  Erde  in  unmittelbare  Beräbrung  mit 
dem  Leichnam  kommt,  und  nun  geht  dessen  völlige  Verwesung 
sdinell  von  Statten«    In  kurzer  Zeit  sind  alle  weichen  Theile 
ton  den  Knodien  gänzlksh  verschwunden,  und  alsdann  zer&llen 
auch  aHmälig  die  Knochen,  und  zwar  zuerst  die  lockeren,  schwam- 
migen, und  zuletzt  diejenigen,  deren  Gefiige  am  dichtesten  und 
härtesten  ist,    Schädel  und  Oberschenkelknochen  findet  man,  wie 
gesagt,  noch  nach  dreißig  Jahr^i,  und  selbst  noch  nach  viel 
Kngerer  Zeit.  —  Naeh  Verschiedeiäieit  der  Umstände  geht  aber 
jener  Prozefs  bald  schneller^  bald  langsamer  von  Statten.     Es 
Kiohtet  sich  diels  1)  nach  der  Beschaffenheit  des  Erdrebhs.    Am 
sdinellsten  geht  die  Verwesung  vor   sich   im   sandigen   Boden, 
lai^samer  in  schwarzer  Erde,  am  allerlangsamsten  im  Lehmbo- 
den.   2)  Werden  die  Leichen  ohne  Sarg  begraben,  so  geht  die 
Verwesung  weit  rascher  von  Statten.    3)  Bei  Kindern  und  noch 
nicht  aufgewachsenen  Personen  erfolgt  die  Verwesung  in  kürzerer 
Zeit,  als  bei  ausgewachsenen  Menschen;  man  kann  annehmen, 
dailer  bei  noch  nicht  ausgewachsenen  Individuen  die  Verwesung 
und  namentlich  die  Auflösung  der  Knochen  nach  zwanzig  Jahren 
schon  so  weit  gediehen  ist,  als  bei  ausgewachsenen  nach  dreiüsig 
Jahren;  4)  durch  Feuchtigkeit  wird  die  Verwesung  befördert,  we&- 
halb  auch  in  einem  mit  Rasen  bedeckten  Erdboden,  wodurch  das 
Eindringen  der  Feuchtigkeit  verlijndert  wird,  die  Verwesung  lang- 
samer von  Statten  geht,  als  an  anderen  Orten,  die  einer  solchen 
Decke  entbehren.    Endlich  5)  ist  auch  noch  die  Beschaffenheit 


^  Jahresbericht  über  die  praktische  Ünterricbtganstalt  f^  die  Staatsarzn«- 
knude  an  der  Kuuigl.  Friedrich- WiUielms-Uuiversitüt  zu  Berlin,  daselbst  18M| 
pag,  31. 
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der  IQraBklirit^  ftn  weleber  der  Mensch  gestorben  ist,  auf  das 
schnellere  oder  langsamere  Yorsicbgchen  des  Yerwesungspro^» 
zcssea  nicht  ohne  Einflu£&. 

Noch  mehr  bestätigt  diese  aatiseptische  Kraf%  de»  Arseniks 
ein  in  einer  Französischen  Zeitschrift*)  mitgetheilter  Fall.  Es 
wurde  die  Leiche,  nachdem  sie  7  Jahre  in  einem  sandigen  Bo^ 
den  geruht,  wieder  ansg^raben«  Sie  war  noch  miyersehrt;  Kopf^ 
Rnmpf  nnd  Extremitäten  hatten  noch  ihre  Lage;  die  Brust-  und 
Untet'Jeftbsorgttne  waren  jedoch  in  eine  braune,  weiche  Masse  Tel^ 
wandelt,  worin  Ozanam  und  Orfila,  welche  mit  der  medilcö« 
jk^galen  Untersuchung  beauftragt  waren,  durch  die  chemische  Ana* 
lyse  eine  beträchtliche  Quantität  Arsenik  entdeckten« 

Die  Sektion  ergab  Bunsed  mid  Bertbold  folgende  allge- 
meine Resultate:  bei  Frösten ,^  die  sie  durch  Arsenik  tOdtetein, 
war  der  galvanische  Strom  nicht  im  Stande,  Zasammen^iehuflg 
der  Muskeln  so  kräftig  zu  bewirken  und  so  laAge  zu  unterhalten^ 
als  bei  solchen,  deren  Tod  in  FoJge  äufserer  Verletzungeir  ein^ 
getreten  war;  auch  die  Pukation  des  Herzens  h{>rte  bei  jenen 
fräher  auf,  als  bei  diesen.  Ein  alter  kräftiger  Frosch,  dem  sie 
etwa  1^  Gran  in  Wasser  au%elöseto  arsenige  Säure  in  den  Mast- 
darm eingespritzt  hatten,  starb  nach  \  Stunden;  das  Berz  hort^ 
schon  nach  4  Stunde  auf,  sich  zusammenzuziehen,  und  die  Mus- 
keln der  Extremitäten  waren  nur  ^  Stunden  lang  durch  den  gat 
Tonißchen  Reiz  zu  erregen.  Bei  einem  durch  eine  gröfsere  Qua»» 
titäjt  Gift  getodteten  Frosche  lungegen  hörte  .die  Pulsatien  des 
Herzens^  so  wie  die  Rei;^barkeit  der  Muskeln  durch  d«  Galva- 
nismus>  schon  wenige  Minuten  nach  dein  Tode  gänzlich  auf.  — 
Das  Blut  in  den  Gefällen  war  flüssig,,  im  Herzen  hingc^n  koa- 
guHst^  wie  auch  Camphell  sehr  richtig  angegeben  hat;  immer 
fanden  sie  es  s^r  dunkel ,  fast  schwarz*  Im  Munde  und  in  der 
Speiseröhre  nahmen  sie  eben  so  wem'g,  wie  Brodie,  jemals 
irgend  etwa&  Abnormes  wahr.  Die  imiere  Magenfläche,  seltener 
die  des  Darmkanals,  erschien  mehr  oder  minder  geröthet,  meist 
exkoriirt  und  mit  rothen,  dunkeln,  grfinlicb  rothea  Flecken  be- 
setzt, welche  manchmal  als  Geschwüre  tief  in  die  Magensubstanz 
eindrangen.  Diese  Abnormitäten  des  Magens  zeigten  sich  bei 
weitem  häufiger  gegen  den  Pylorus  hin,  als  in  der  Nähe  des 
Magenmundeß«     War  Arsenik  in  Pulverform  gegeben,   so  er- 


*)  Revue  m^dicale,  |8S0,  Januar,  pag.  169. 
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flcbien  die  R^tbe  nur  steD^nweise,  oft  unter  der  Form  kleiner 
Punkte;  war  das  Gift  hingegen  zuvor  aufgelöset,  bo  bemerkten 
sie  die  Flecke  mehr  ausgedehnt,  verflossen;  in  diesem  Falle  hatte 
die  innere  Magenhaut  auch  wohl  das  Ansehen,  als  wenn  sie  von 
einer  rothen  Farbe  uberwischt  w&re.  Die  abnormen  Stellen  des 
Magens  zeigten  sich  bisweilen  vertieft,  wie  ausgefressen  oder 
ausgeeitert,  «fters  waren  sie  auch  ganz  glatt,  —  in  einzelnen 
Fällen  wie  mit  einer  verjanchten  Masse  bedcokt.  Eigentlichen 
Brand  des  ganzen  Magens,  oder  einzelner  Stellen  desselben,  haben 
■ie  eben  so  wenig  als  andere  zuverlässige  Beobachter  wählte- 
nommen.  Der  etwa  im  Magen  vorkommende  Chymus  war  in 
den  meisten  Fällen  von  einer  dicken,  zähen  Sohleimschicht,  wie 
von  einer  Haut  umbttllt;  manchmal  fenden  sie  aber  auch  die 
wirkliche  Schleimhaut  dieses  Organs,  von  der  sie  umgebenden 
Mnskelhaut  abgelöset,  und  zwischen  beiden  eine  dem  Anschehi 
nach  gelatinöse  Masse  ergossen.  Bei  Hunden  war  der  Mag«i 
meist  leer,  stark  zusammengezogen,  die  Schleimhaut  bildete  be- 
deutende runzelichte  Yorsprünge  und  zeigte  auf  ihrer  inneren 
Fläche  dieselbe  Röthe,  wie  bei  den  Kaninchen,  Was  den 
Darmkanal  anlangt,  so  war  das  Kolon  hei  den  Kaninchen 
häufig  krampfhaft  zusammengezogen.  Dünn-,  Blind-  so  wie  Mast- 
darm meist  mit  Faeces  und  etwas  Luft  angeftlllt  Die  Leber 
manchmal  sehr  dunkel,  die  Galle  reichlich  abgesondert,  und  bald 
in  der  Gallenblase  fcopiös  zurückgehalten,  bald  gänzlich  aus  der- 
selben ausgeleert  Die  Harnblase,  welche  Campbell  immer 
krampfhaft  zusammengezogen  und  leer  antraf,  fanden  sie  in  sehr 
seltenen  Fällen  etwas  trüben  Harn  enthaltend.  Die  Nieren  schienen 
mebt  mit  Blut  überfüllt  und  mehr  dnnkelroth,  als  im  Normalzu* 
Stande,  Die  Lungen  hatten  gewöhnlich  ein  gesundes  Ansehen; 
ewigemal  waren  sie  Jedoch  stärker  geröthet,  ja  wohl  gar  ent- 
zündet« Das  Herz  war  meist  (nach  Smith  immer)  sehr  schlaiF, 
und  nnr  in  Sl  Fällen  straflF  und  zusammengezogen.  Im  linken 
Ventrikel,  selten  im  rechten,  erschienen  in  der  Fleischsubstanz^ 
und  auch  wohl  auf  den  Klappen,  karmoisinrothe,  bald  kleinere^ 
bald  gröfsere  Flecke,  -*-  einmal  eine  Exkoriation  wie  im  Magen.  — 
Am  Gehirn,  Rückenmark,  so  wie  an  den  Muskeln  wurden  nie 
bemericenswerthe  Veränderungen  wahrgenommen.  Die  serösen 
Bäate,  namentlich  Bauch-  und  Brustfell  waren  geröthet. 

Von  diesen  Erscheinungen  waren  am  konstantesten,  gleicbr 
viel  ob  das  Gift  in  den  Magen,  in  eine  Wunde  auf  seröse 
Häute  eingebracht  worden:  die  unvollständige  Blutgerinnung,  die 
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Zeichen  von  BatsSntlung  iles  Magens,  Darmkanals,  der  Inneren 
Herzflücbe,  der  serösen  Häute  und  der  Nerven ,  wobei  es  sieb 
herausstellte ,  dails  die  Affektionen  des  Magens  und  Herzens  in 
den  Fällen  viel  bedeutender  waren,  wo  das  Gift  von  einer 
Wnode  auswirkte,  als  die,  wo  es  in  den  Magen  gebracht 
wurde. 

Dienaeh  Arsenikvergiftungen  beim  Menschen  sich  darbie- 
tenden pathologischen  Veränderungen  der  inneren  Organe  stimr 
men  hiermit  im  Ganzen  überein.  Dafs  in  solchen  Fällen,  wo 
der  Tod  in  Folge  der  Einwirkung  einer  grdfeeren  Menge  (na- 
mentlich in  flüssiger  Form  einverleibten)  Arseniks,  sehr  rasch 
eintritt,  bei  der  Sektion  durchaus  keine  materiellen  Störungen 
weder  im  Nofarnngskanale  noch  in  den  anderen  Eingeweiden  an- 
getroffen werden,  ist  bereits  oben  mit  Anfuhrung  hiehergehöriger 
Beispiele  erörtert  werden.  Wo  jedoch  das  Gift  erst  nach  2  bis 
8  Tagen  den  Tod  herbeifuhrt,  da  trifft  man  Schlund  und  Speise- 
röhre nach  Innen  zu  geröthet,  den  Magen  auf  seiner  inneren 
Fläche  geröthet,  deutlich  entzündet,  mit  hell*  oder  dunkel  rothen, 
oder  in*s  Bräunliche  oder  Schwarze  fallenden  gröfsem  oder  klei- 
nem Flecken  besetzt  —  die  durch  Blnterguib  und  Infiltraten 
in  die  Interirtitien  des  Zellgewebes  entstehen  und  als  wahre 
Ekcfa^mosen  -*«-  zum  Unterschiede  von  den  durch  passive  Kon- 
gestion und  Blutstockung  kurz  vor  dem  Tode  gebildeten  Ekchy- 
mosen*")  —  zu  betrachten  sind;  die  Magengefäfse  sehr  aufge- 
trieben, von  Blut  strotzend,  die  innere  Magenhaut  (Villoaa)  wie 
faijictrt,  exkoriirt  und  exnlcerirt  (in  intensiveren  Fällen  dringen 
diese  Versoh wärungen  tief  in  das  Gewebe),  leicht  von  der 
darüber  liegenden  Muskelhant  lösbar  -^  oder  wohl  auch  schon 
davon  losgetrennt  — ,  im  Zustande  der  Auflockerung  und  Er- 
weidiung,  wiewohl  auch  bisweilen  widernatürlich  dick  ***)  oder, 
zumal  in  der  Magenmnndgegend  *^),  in  starke  Falten  zusam- 
mengezogen, runzlich  zusammengeschrumpft;  Ergnfti  von  — 
oftmals  in  bedeutender  Menge  vorhandenem  —  zähem  geronne- 
nem, an  den  Magenwänden  fest  anklebenden,  oftmals  röthlichen 
Schleime,  so  wie  Lymphexsudate  und  wirkliche  (bisweilen  nicht 
unbeträchtliche)    Blutinfiltrationen    zwischen    der  Schleim-   und 


•)  ChaasBler,    in  Henke*8   Zeitschrift;    für    die    Staatianaeikiui4e, 
1896.  Heft  S,  pag.  114. 

**)  Marx,  a.  a.  0^  pag.  S18. 
•••)  Matz,  a,  B.  0.,  pag-  281. 
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Mttskelhaut;  nur  selten  wirklichen  Brand ,  fifier  kleinere  oder 
grofsere  Perforationen  der  Magenhäute.  In  den  Falten  des  Ma- 
gens (und  oftmals  auch  im  I>tiodenum  sowie  im  Wmrmforfsatse 
des  BHnddarms)  findet  man  in  solchen  Fällen  häufig  den  Arsemk 
in  Form  kleiner  weifsar,  härtlicher  Körnchen^  bisweilen  «ooh 
als  weifee  pulvrige  Substanz  —  den  Diinndarm  gleichfalls  —  wie- 
wohl nicht  so  intensiv — geröthet,  enfzändlichafficirtnndexkoriirty 
hisweilen,  zumal  wo  das  Gift  sehr  stark  oder  lange  eingewirkt^ 
Entzündungen  des  Bauchfelles^  der  Leber  und  Harnblase«  Or- 
fila *)  fiEind  jedesmal  auf  den  trabeculü  cameü  des  Herzens 
kleine,  in  die  ^Fleischsubstanz  desselben  penetrirende  karmosiB- 
vothe  Flecke«  Das  Blut  von  tief  dunkler  Beschaffenheit  und  im 
Znstande  unvollkommener  Gerinnung*  Im  Nervensysteme  dnrdi- 
ans  kjßinQ  Abweichungen^ 

Ueber  die  Wirkung  und  Vergiftnngssymptome  des  Schwefel- 
Arsens. 

Renanlt  ^*)  fand  in  seinen ,  mit  dem  gelben  (Opeirment) 
und  rothen  (RcMEÜgar)  Schwefelarsen  an  Hunden  angestellten 
Yersuchen)  dafs  von, dem  kiinstlichen,  im  Handel  vorkommenden 
gelben  Schwefelarsen  (eine  Mischung  von  Operment  und  ar- 
seuiger  Säure)  3  —  4  Gran  in  den  Magen  gebracht  (3  Gran 
tddtetai  einen  Hund  sdbon  nach  9  Stunden)  und  8 — 18  Gran 
auf  das  SKellgewebe  appluurt,  den  Tod  schou  nach  wenigen 
.Stunden  zur  Folge  hatten,  während  1—2  Drachmen  des  natur- 
lichen Schwefelarseas  ohne  Kacbtheil  vertragen  wurden,  und 
dafis  das  kunstliche  rotho  Schwofelarsen  weit  minder  giftig  wirlce 
als  das  künstliche  gelbe.  Orfila^^),  welcher  diese  Versuche 
Renault's  wiederholte,  fand,  dafs  die  genannten  Schwefelverbia- 
dnngen  zu  40 — 70  Gran,  gleichviel  ob  auf  die  verletzte  Haut  oder 
in  den  Magen,  gebracht^  in  2 — 6  Tagen  den  Tod  herbeiführten. 
Einen  interessanten  Fall  von  Yergiftung  mit  gelbem  Schwefel- 
arsen theilt  Devergie  mitf).  Ein  Mann,  welcher  während 
der    Nacht   aufwachte,    um   sich  wegen   groCsen  Durstes    em 


•)  A,  a.  0.,  pag,  234. 
)  Sur  les  contrepoisoDs  de  rAraenic« 
***)  Jounu  de  chimie  m^d.  Th.  2,  png.  153. 
t)  llniversal-Lezikon  der  prakt  Medic  and  Chinurgie.  Leipxig  1616,  Bd.  2, 
pag.  402. 
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Gfcn  ZookerwBSser  za  bereiten,  schiitteto  anrtatt  Zucker  eine 
grofse  Menge  von  dem  daneben  liegenden  pulveristrt^i  Opennent 
in's  Glas,  trank  das  dnrobaus  nicht  ^iridorlich  schmeckende  Was« 
ser  ganz  ans  und  schlief  bald  wieder,  ein*  Drei  Stunden  darauf 
wurde  er  durch  lebhafte  Magen-  und  Leibschmersen  geweckt; 
Dach  einer  Stunde  stellten  sich  heftiges  Erbrechen  und  2  gelb- 
liehe  Darmausleerungen  ein.  Am  dritten  Tage  wnrde  er  in  das 
B6tel-Dieu  mit  den  Zeichen  der  Magen-Darmentzündung  aufge- 
nommen» Der  Leib  beim  Daraufdrücken  sehr  schmerzend,  eben 
so  lebhafter  Schmerz  an  der  Basis  der  Brust,  welcher  sich 
längs  des  Oesophagus  hinaufzog,  und  sich  mit  Gefühl  von  Zu- 
sammenschnürung im  Halse  endigte;  Puls  kaum  zu  fühlen 5 
Gesicht  blafs,  Lippen  zitternd,  Haut  kühl  (30  Stück  Blutegel 
auf  den  Unterleib,  Sinapismen  auf  die  Gliedmaafsen);  Tags 
darauf  früh  um  10  Uhr ,  nach  vorhergegangenem  häufigen  Er- 
brechen, reichlichen  Darmausleerungen  und  blanden  Delirien  er- 
folgt der  Tod*  Bei  der  Sektion  fand  man  die  Schleimhaut  des 
Magens,  (zumal  in  der  Gegend  des  Pylorus),  des  oberen  Thei- 
les  des  Dünndarms  und  in  der  Mitte  des  Dickdarms,  wie  von 
Blut  injicirt  und  geröthet,  in  dem  die  innere  Magenhaut  überzie- 
henden Schleime  eine  Menge  kleiner,  gelber  und  glänzender 
Staubkörner,  welche  der  Magenschleimhaut  zu  adhäriren  schie- 
nen, jedoch  mit  den  Fingerspitzen  sehr  leicht  sich  davon  weg-', 
nehmen  liefsen,  und  meistens  in  den  Faltungen  der  Schleim- 
haut —  wo  sie  blofs  eine  etwas  mehr  hervorstechende  Röthe 
veranlafst  hatten  —  so  wie  in  geringerer  Anzahl  fast  durch  den 
ganzen  Darmkanal  in  einem  dicken  gelblichen  Schleime  ange- 
troffen wurden«  —  Das  Herz  war  hypertrophisch,  die  Klappe 
des  linken  Herzohrs  zeigte  dunkelrothe  unregelmäfsige  Flecke, 
welche  Ekchymosen  glichen,  und  unmittelbar  die  Uufsere  Seite 
der  inneren  Membran  einnahmen,  so  dafs  sie  sich  nicht  tie- 
fer verbreiteten.  Die  linke  Herzkanuner  enthielt  einen  geronne- 
nen Blntkhunpen.  (Sob.) 

Ermittlung  des  Argenikau 

L  Untersuchung  des  Giftes  in  Snbstans« 

Wenn  der  Chemiker  es  bei  medico- legalen  Untersuchungen  mit 
der  arsenigen  Säure  in  Substanz  zu  thun  hat,  jener  Verbindung  des 
Arseniks,  welche  am  häufigsten  und  fast  einzig  zu  Yergiftungs- 
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föllen  Yeranlasemig  giebt;  so  mrA  er  mit  BeriickBicktigUDg  deasen, 
was  schon  früher  in  der.  allgemeinen  Toxikologie  (pag.  108  f.  t) 
gesagt  wnrdo,  und  durch  die  in  der  Tabelle  angeführten  Reagentien 
das  Gift  leicht  nachweisen.  Es  erfordert  indessen  die  Anwen- 
dung der  Reagenfien  eine  Beobachtung  gewisser  Cautelen,  und 
wir  wollen  hier  dasjenige  folgen  lassen  ^  was  in  dieser  Be- 
ziehung und  über  die  Reduktion  zu  sagen  ist. 

Eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Reagentien  *)  auf  Arsenik 
wird  immer  das  Schwefelwasserstoff  gas  einnehmen.  In  ge- 
richtlichen Fällen  ist  das  frisch  entwickelte  Gas  dem  Schwefel- 
wasserstoffwasser Torzuziehen^  da  einestbeils  mittelst  ersteren  eine 
oft  nothwendige,  anhaltendere  Einwirkung  erzielt  werden  kann, 
und  die,  der  raschen  und  vollständigen  Fällung  hinderliche  To- 
lumsvermebrung  durch  das  Schwefel  Wasserstoff  wasscr,  vermieden 
wird«  Man  mnfs  jedoch  sehr  darauf  achten,  dafs  die  Flässigkeit  kein 
freies  Alkali  enthält,  nnd  sollte  Reagenzpapier  ein  solches 
nachweisen,  so  mufs  es  durch  Chlorwasserstoffsäure  vollkommen 
neutralisirt  werden.  Ueberhaupt  ist  eine  schwache  Ansäuerung 
immer  sehr  anzurathen,  weil  dadurch  das  Fällen  des  Schwefel* 
arseniks  befördert  wird.  Bat  man  das  Schwefelwasserstoffgas 
eine  Zeitlang  hindurohstreiohen  lassen,  so  ist  es  gut,  die  Flüssig- 
keit etwas  zu  erwärmen,  wodurch  der  Niederschlag  noch  mehr 
zusammengezogen  wird.  Wenn  der  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff dabei  völlig  verschwunden  ist,  so  leitet  man 
das  Gas  von  neuem  hindurch,  und  fahrt  so  lange  damit  fort, 
bis  die  Flüssigkeit  selbst  nach  einiger  Zeit  den  erwähnten  Ge* 
ruch  beibehält,  und  kein  Schwefelarsenik  mehr  gefallt  wird. 
Bei  100>000facher  Verdünnung  zeigt  dieses  Reagenz  das  Arsenik 
noch  untrüglich  nach,  und  wird  daher  mit  Recht  nach  der  Re- 
duktion für  das  beste  auf  Arsenik  gehalten. 

Das  schwefelsaure  Kupfer  bringt  in  der  Auflösnng  dar 
arsenigen  Säure  keinen  Niederschlag  hervor,  der  aber  sogleich 
mit  hellgrüner  (zeisiggrüner)  Farbe  entsteht,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit mit  etwas  Ammoniak  oder  reines  Kali  versetzt.  Man 
muls  indessen  mit  dem  Zusätze  dieser  Alkalien  vorsichtig  sein. 


*)  Wir  Onden  es  zweckgemHfs  für  diese  prakt  Toxikologie  nur  diejenigen  Reap 
genüen  anzuführen »  welche  genau  charakterisirende  Reaktionen  hervorbrin- 
gen, oder  welche  zur  Erkennong  des  Criftes  noth wendig  sind;  die  anderen  Rea- 
gentien aber  sa  fbergehea. 
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mod  eiiieii  Ueberscbnfs  derselben  Termeiden,  denn  das  araenig- 
sanreKnpferoxjd  ist  im  kaustischen  Kali  and  Ammoniak  mit  blaner 
Farbe  löslich*  Einige  wenden,  statt  des  schwefelsauren  Knpfer« 
oxyds  das  schwefelsaure  Kupferoxyd- Ammoniak  an.  Bei  einer 
100,000  Yerdönnnng  des  Arseniks  wird  durch  dieses  Reagenz 
noch  eine  grönliche  Färbung  bewirkt. 

Kalk  wasser  erzeugt  in  der  Auflösung  der  arsenigen  Säure 
einen  weiüsen  Niederschlag,  der  selbst  bei  SOUOfacher  Verdün- 
nung noch  entsteht ;  es  ist  aber  auch  bei  der  Anwendung  die« 
ses  Reagenz  besondere  Vorsicht  nothig,  wenn  man  das  gewünschte 
Resultat  erhalten  will.  Die  Flüssigkeit  darf  keine  freie  Säure 
enthalten,  denn  der  arseuigsaure  Kalk  ist  in  jeder  freien  Säure, 
selbst  in  arseniger  Säure  löslich;  man  mufs  daher  Kalkwasser 
im  Ueberschufs  anwenden,  oder  auch  die  zu  untersuchende  FIüs* 
sigkeit  in  das  Kalkwasser  schütten,  Ist  eine  etwa  anwesende 
freie  Säure,  Tielleicht  Chlorwasserstoifsäure ,  Tor  dem  Hinzufü- 
gen des  Kalkwassers  mit  Ammoniak  gesättigt  worden ,  so  wird 
oft  auch  kein  Niederschlag  erhalten ,  da  die  arsenigsaure  Kalk- 
erde im  Chlorwasserstoif-Ammoniak  löslich  ist,  selbst,  wenn  die- 
ses freies  Ammoniak  enthält.  Enthielt  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  aber  freie  Salpetersäure  und  man  stumpfte  dieselbe 
durch  Kali  ab,  so  wird  der  Niederschlag  yon  arseuigsaurer 
Kalkerde  erscheinen« 

Salpetersaures  Silber  bringt  in  einer  Auflösung  der 
arsenigen  Säure  nur  eine  gelbe  Opalisirung  hervor;  wird  aber 
die  freie  Säure  mit  einer  nur  eben  hinreichenden  Menge  Am- 
moniak gesättigt,  so  entsteht  sogleich  ein  gelber  Niederschlag, 
der,  der  Farbe  nach,  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwefelarsenik 
besitzt.  Derselbe  aber  ist  nicht  nur  im  Ammoniak  sondern  auch  in 
freien  Säuren  löslich;  man  mufs  daher  bei  diesem  Versuch  mit 
grofser  Genauigkeit  Tcrfehren,  um  sich  nicht  zu  täuschen.  Selbst 
in  einer  Auflösung  Ton  salpetersaurem  Ammoniak  löst  sk^h  das 
arsenigsaure  Silber  etwas  auf,  und  daher  kommt  es,  dais, 
wenn  eine  geringe  Menge  desselben  in  Salpetersäure  aufgelöst 
war,  durch  noch  so  Torsichtiges  Neutralisiren  kein  Niederschlag 
erzengt  wird.  Man  Verfährt  bei  dieser  Prüfung  recht  zweck- 
mäfsig  so:  an  einem  Glasstab,  den  man  geneigt  in  die  Flüssig- 
keit stellt,  läfst  man  einen  oder  zwei  Tropfen  Salmiakgeist 
herabflielsen ,  und  sodann,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  bewegen, 
einen  Tropfen  Silberauflösung;  es  zeigt  sich  dann  augenblicklich, 
^selbst  bei  sehr  starker  Verdünnung,  eine  weifsUch  gelbe,  deutlieb 
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EU  erkennendo,  bei  miad^  starker  Ycrdunnmig  eiae  ottr^neng^lbe 
Trübung  oder  Zckone.  Wir  habeu  auf  diese  Weise  die  arseaige 
Säure  bei  ttt/öimf  Bacher  Yerdi'mnnng  genau  erkannt,  und  stellen 
das  Salpetersäure  Silber  seinem  Werthe  uacb,  als  Reagenz  auf 
arsenige  Säure,  unmittelbar  hinter  den  Scfawefelwassersteff. 

Die  Anwendung  des  mineralischen  Chamaeleon  und  des 
ätzenden  Quecksilbersnblimates  als  Reagentien  sind  ntclit  zu 
empfehlen.  Die  zuletzt  rothbleibende  Auflösung  des  ^rsteren 
-wird  durch  arsenige  Säure  sogleich  gelb  gefärbt,  und  eine 
SubHmataufldsung  zu  einer  Auflösung  der  arsenigen  Säure  ge> 
setzt,  wird  durch  Kalkwasser  nicht  gelb,  sondern  weifs  geföllt;  aber 
eine  grofse  Menge  Ton  organischen  und  auch  nicht  organischen 
Beimengungen  bringen  ähnliche  Erscheinungen  herv<Nr,  und 
machen  diese  Bestimmungen  höchst  unsicher. 

Die  Reduktion  muis  durchaus  und  jedesmal  die  Resultate 
der  Analyse  auf  nassem  Wege  bestätigen»  Wir  fuhren  hier 
zwei  Methoden  an,  die  durch  Kohle,  und  die  durch  ameisensau- 
res Natron.  Beide  sind  zu  empfehlen;  vielleicht  möchte  die 
von  uns  etwas  veränderte  Göebersche  Methode  einen  Yortheil 
gewähren^  da  durchaus  keine  unzersetzte  Säure  entweichen  kann. 

Reduktion  durch  Kohle» 

Man  schiebt  die  arsenige  Säure  in  das  Reduktionsröfaroben, 
als  Pulver  oder  in  ganzen  Stückchen^  und  sammelt  sie  durch 
leichtes  Aufpochen  in  die  äufserste  Spitze  desselben»  Das  Rohr- 
chen hat  am  zweckmäfsigsten  die  Form  wie  es  Fig.  8  c  zeigt,  und 
es  ist  von  aufiserordentlichem  Tortheil,  besonders^  wenn  man  sehr 
Jdeine  Mengen  arsenige  Säuren  zu  reduciren  hat,  das  Röhrohon 
nach  jener  Zeichnung  bis  auf  etwa  |  Zoll  Länge  auszuziehen. 
Hierauf  schiebt  man  einen  frischgeglöhten  Kohlensplitter  nach, 
der  bequem  in  den  engen  Theil  des  Röhrchmis  hineingeht^ 
etwa  \  ZoU  lang  ist,  und  die  arsenige  Säure  nicht  ganz  be- 
rfibrt.  Man  liält  alsdann  die  Reduktionsröhre  zuerst  mit  dem 
Theil  bei  </,  wo  sich  der  Kohlensplitter  befindet,  in  einer  ge- 
neigten Richtung,  aber  die  Spitze  einer  sehr  ruhig  brennenden  Spi- 
rituslampe ^  solange  bis  die  Kohle  glüht;  alsdann  zieht  man  auch 
das  Ende  der  Röhre,  wo  sich  die  arsenige  Säure  befindet^  in 
4ie  Flamme,  oder  sollte  diefs  nicht  gehen,  ohne  dais  ein  Theil 
der  Kohle  wkidtet,  so  erhitzt  mao  dw  Ende  der  Röhre  mit 
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einer  zweit^i  Spiritiudlainme«  Die  Reduktion  gebt  alsdann  vor 
sich,  das  Aisenikinetall  setzt  sich  bei  c  ab,  aml  kann  durch  ein 
bebntwniea  Erwfirmen  noch  mehr  zusammengetrieben  und  sicht- 
barer gemacht  werden.  Selbst  unwägbare  Spuren,  k^unen  sie 
nur  in  die  Spitze  des  Reduktionsrobrchens  gebracht  werden^ 
lassen  sich  auf  diese  Art  reducireo,  und  geben  noch  einen  Me* 
tallanflng,  der  z^iar  nicht  in  einen  glänzenden  Metallring  zu 
verwandeln  ist,  sich  aber  doch  mit  blofsem  Auge  als  ein  krystallini- 
scher  Beschlag  erkennen  läfst,  und,  wenn  die  Rohre  dicht  über 
demselben  abgeschnitten  und  dann  erhitzt  wird,  den  charakteri-» 
stischen  und  unycrkennbaren  Knoblaucbgeruch  ausstöfst*).  Wir 
möchten  aber  doch  rathen,  bei  dem  erwähnten  Zusammentrei 
ben  des  Metallanflugs  durch-  behutsames  Erhitzen  an  der  Spi- 
ritusflamme, des  Guten  nicht  zu  viel  zu  thnn.  Man  mufs  dabei  recht 
vorsichtig,  sein ;  beim  jedesmaligen  Erhitzen  verflücbtigt  sich  ein 
Theil  des  Arsenikmetalles  entweder  ganz,  oder  legt  sich  an  ent- 
ferntere Orte  an,  wodurch  immer  wieder  ein  neues  Zusammen- 
treiben Dothwendig  wird,  so  dafs  man  zuletzt  von  einem  im 
Anfange  vielleicht  sehr  gut  sichtbaren  Metallanflug  nach  mehr- 
maligem Biin-  und  Hertreiben  Mülic  haben  wird,  bemerkbare 
Spuren  zu  sammeln.  Am  zweckmufsigsten  hat  es  uns  immer 
scheinen  wollen,  wenn  man  da,  wo  nach  der  Berechnung  der 
Metallspiegel  sich  anlegen  wird,  das  Röhrchen  noch  mehr  aus- 
zieht, wie  in  Fig.  8^.  und  so  den  Anflug  nöthigt,  sich  anf 
einen  kleinen  Raum  festzusetzen  ^^. 


*)  IKeser  Gcrncli  kann  ^wifs  als  s]>rechend  für  ^ie  Gegenwart  des  Aree. 
niks  aogeecüien  werden,  eben  so  auch  der.  Welcher  sich  entwickelt,  wenn  ar- 
semgaanre  Kalkerde,  mit  Natron  gemiachte  araenige  Säure,  Schwefelaraenik 
anf  Kohle,  mit  dem  Löthrohr  erhitzt  werden ;  natürlich  maia  der,  welcher  sein 
Uitheil  darüber  abgeben  soll),  liinreicliend  bekannt  mit  dieser  firtcbelnung  sein« 
"Wir  stimmen  aber  mit  Oevergie  (Universal-Lexikon  d«r  praktisch«  Med.  nnd 
Cbirurgie.  Bd.  11,  pag.  SOI)  überein,  diesen  Geruch  bei  medico-iegalen  Unter- 
suchungen immer  nur  als  ein  accessorisches ,  nie  als  ein  beweiskrüftiges 
Merkmal  von  der  Gegenwart  des  Arseniks  anzusehen,  vollends  dann  nicht, 
wenn  oiganische  Beimischnngen  zugegen  sind.  Leider  hat  man  in  früheren  2ieiteii 
den  Geruch  des  flüchtigen  Arsenikmetalls  als  einzig  ausreichendes  £rkenoungs- 
mittel  für  dasselbe  angesebnl 

••)  Oevergie  —  Uoiversal-Lexikon  der  prakt  Med.  und  Chirurg.,  Bd.  11, 
pag.  391  —  scheint  viel  Gewicht  auf  das  Auffangen  der,  sich  sehr  rasch  zur  arse- 
n^eii  SIteeoxydfrenden  Arsenikdfimpfe  mittelst  einer  Kupferplatte  zulegen.  Es  ist 
dies  jedoch  ein  etwas  roher  Versuch  und  ISfot  eine  ziemliche  Menge  zum  Operireii 
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Reduktion  mit  ameiäensaurem  Natron« 

Man  mengt  nach  Goebcl  die  Probe  mit  etwa  dem  Doppelten 
des  ameisensauren  Natrons,  -welches  man  sich  stets  in  dem  mög- 
lichst trocknen  Zustande  erhalten  mufs.    Die  Mengung  geschieht 
entweder    in    einem    Uhrgläschcn,    oder  auch  recht  zweckmäfsig 
auf  einem  geknifften  neuen  Kartenblatt,  mittelst  des  Reduktions- 
rohrchens.   Man  sammelt  durch  leichtes  Aufpochen  das  Gemisch 
in  der  Spitze    des  Reduktionsrohrchens  und  erhitzt.    Hier  tritt 
nun  aber  der  Uebelstand   ein,  dafs,  indem  die   Reduktion   vor 
sich    gebt,  durch   das   erzeugte    und   entweichende  Wasser  das 
Gemenge   weit  in  die  Röhre  getrieben  wird,  so  dafs  bei  etwas 
grofser  Menge  sich  die  ganze  Röhre  mit  dem,  während  der  Re- 
duktion schmelzenden  Gemenge  überzieht«    Wir  setzen  daher  der^ 
mit  der  vorgeschriebenen  Quantität  des  ameisensauern  Natrons  ge- 
mengten, arsenigen  Säure  noch  etwas  ToUkommen  trocknes  kohlen« 
sanresNatron  hinzu,  biszu  gleichen  Theilen  mit  diesem,  und  erhitzen 
yorsichtig   das  Rcduktionsröbrchen    so,    dafs  der  vordere  Theil 
zuerst  in  die  Flamme  gehalten  wird,  un^  dann  der  in  der  Spitze 
des    Röhrchens     sich    befindende.     So   geht   gröfstentheils    die 
Reduktion  sehr  ruhig. von  Statten,  die  Masse  wird   unbedeutend 
her  vorgetrieben,  und  das  Arsenikmetall  setzt  sich   dicht  vor  der 
Masse  an,  auch  zum  Theil  in  der  Masse  selbst,  und  muis  dann 
durch  vorsichtiges  Erhitzen  zu  einem  Ring  zusammen  getrieben 
werden.  Das  ganze  Verfahren  wird  auf  diese  Art  höchst  einfach 
und  leicht. 


n.  Ermittlung  des  Giftes  aus  einer  grofsen  Menge 
organischer  Stoffe. 

Wenn  das  Gift  nicht  aufserhalb  des  vergifteten  KSrpera 
frei  von  organischen  Beimengungen  aufgefunden  wurde,  so  schrei- 
tet man  zur  Untersuchung  des  Mageninhaltes,  der  ausgebroche- 
nen Materien,  Speiseüberreste  und  ähnlicher,  des  Gehaltes  der 
arsenigen  Säure  verdächtiger  Stoffe. 

Wir  erwähnen  noch  einmal,  dafs,  bevor  man  zum  Oeflfheii 
der  GeftUTse  schreitet,  worin  die  zu  untersuchenden  Substanzen 


bestimmteB  Giftes  Toraussetzen,    Wir  in^en  ihn  niclit  ettpfehles  osi  sicbea 
Mibedingt  die  Redaktion  in  einen  Glatrobre  vor. 
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entbalten  siBd,  ein  genaues  Besichtigen  der  gerichtlicbon  Siegel 
in  Gegenwart  Ton  Zengen  unerläfslicfa  ist.  Denn  wo  Ton  der 
Untersocbung  des  Chemikers  Leben  oder  Tod  eines  Individuums 
abhängt,  mufs  man  die  feste  Ueberzeugung  haben,  dafs  nicht 
etwa  den  fiir  die  Untersuchung  bestimmten  Substanzen,  nachdem 
sie  bereits  in  Verwahrung  gebracht  wurden,  von  ruchloser  Hand 
ein  Gift  zugesetzt  worden  ist. 

Organische  Beimengungen,  wie  sie  in  den  angefahrten  ani* 
malischen  Stoffen  so  reichlich  enthalten  sind,  ändern  die  oben 
beschriebenen  Reaktionserscheinungen  mehrfach  und  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit« 

Das  Schwefelwasserstoflgas  ist  dieser  Einwirkung  noch  am 
wenigsten  ausgesetzt,  und  man  erhält  in  der  geklärten  Flüssig, 
kcit,  wenn  auch  nur  Spuren  von  Arsenik  zugegen  waren,  den  leicht 
erkennbaren  gelben  Niederschlag,  der  aber  nicht  frei  von,  mit 
ihm  verbundenen,  organischen  Beimischungen  ist.  Nach  diesem 
gicbt  das  Kalkwasser  noch  die  sichersten  Resultate.  Man  mufs 
es  nur  im  Uebcrschuf^  zusetzen,  die  freie  Säure  abgestumpft 
haben,  und  nicht  durch  Ammoniak  sondern  Kali.  Man  vermeide 
also  zum  Extrahiren  der  Stoffe  statt  Salpetersäure  Chlorwas- 
serstoffsäure und  zum  Säftigen  statt  des  Kali  Ammoniak  zu  neb- 
men,  denn  in  dem  chlorwasserstoffsauren  Ammoniak  ist  der 
arsenigsnure  Kalk,  wie  schon  erwähnt,  leicht  löslich.  Es  ist  aber 
wohl  zu  merken,  dafs  das  Kalkwasscr  für  sich  allein  schon 
durch  Theeaufgufs,  BrechweinsteinlOsung  und  Fleischbrühe  ge* 
trübt  wird. 

Das  schwefelsaure  Kupfer  und  schwefelsaure  Kupfer-Am- 
moniak werden  sehr  unsichere  Reagentien  fiir  Arsenik,  wenn 
eine  mit  organischen  Stoffen  geschwängerte  Flüssigkeit  darauf 
untersucht  werden  soll.  Fleischbrühe  hebt  die  Einwirkung  des 
Reagenz  ganz  auf,  Theeabsud  ändert  die  Farbe  des  Nieder- 
schlags in  eine  rothbraune.  Ferner  giebt  eine  Abkochung  von 
ungebranntem  Kaffee  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  unter  Zusatz 
von  einer  geringen  Menge  kaustischer  Kalilösung  einen  grünen 
Niederschlag,  der  dem  Scheel' sehen  Grün  ziemlich  ähnlich 
sicht^  derselbe  löst  sich  aber  im  Ueberschufs  von  kaustisdiem 
Kali  mit  grüner,  nicht  mit  blauer  Farbe  auf.  Auch  in  einer  Zwie- 
belabkochung bringt  die  schwefelsaure  Kupferauflösung  unter 
Umständen  einen,  dem  arsenigsauren  Kupferozyd  höchst  ähnlichen 
Niederschlag  hervor. 


Digitized  by 


Google 


224  T<Mii  Anwojk. 

Nicbt  anders  terbält  es  sich  mit  dem  Salpetersäuren  Siflier 
als  Reagenz,  \rcnn  organische,  nicht  fluchtige  Stoffe,  beigemengt 
«ind.  Entweder  ist  der  Niederschlag  welcher  entsteht,  gleich  sehr 
schmutzig  gelb,  oder  wird  doch  nach  kurzer  Zeit  grau  bis  schwars. 
Die  geringsten  Spuren  Chlorwasserstoffsäure,  die  sich  so  oft  im 
Magen  befinden,  fallen-  mit  dem  Silber  als  Homsilber  nieder. 
Man  kann  indessen  das  Dornsilber  von  dem  arsenigsaurem  Sil* 
her  durch  yerdünnte  Salpetersäure  trennen ,  die  das  arsenig. 
saure  Silber,  aber  nicht  das  Hornsilbcr  löst»  Audi  ist  zu  be- 
merken^ dafs  die  phosphorsauren  Verbindungen,  die  sidi  häufig 
in  dem  Magen  mit  vorfinden,  ebenfalls  einen  gelben  Kieder« 
schlag  mit  der  Silberlösung  geben,  und  endlich  tbut  diefs  auch 
eine  Zwiebelabkochung,  wrenn  ein  Tropfen  Ammoniak  hinzuge- 
setzt wird,  ganz  in  Uebereinstimmung  wie  auch  mit  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd-Ammoniak  eine  falsche,  auf  arsenige  Säure  hin- 
deutende, Reaktion  sich  ergiebt. 

Ist  die  arsenige  Säure  in  Wein  aufgelöst,  welcher  dadurch 
nicht  die  geringste  Yeränderung  erfährt,  so  warnt  Devergie  *) 
mit  Itecht  vor  Anwendung  des  Chlors  als  Entfärbungsmittel, 
indem  dadurch  die  arsenige  Säure  in  Arseniksäure  verwandelt 
und  bei  dem  überschüssigen  Chlor  durch  Schwefelwasserstoffgas, 
auch  durch  schwefelsaures  Kupferammoniak  keine  Fällung  be- 
wrirkt  wird.  Wenn  in  dem  vergineten  Weine  durch  Schwefel« 
-Wasserstoff,  Schwefelarsenik  als  gelber  Niederschlag  gewonnen 
wrorden  war,  so  verschwand  dieses  sogar,  als  Chlor,  behuüs  der 
Entfärbung,  durcbgcleitet  wurde.  Man  mufs  daher  in  diesem 
Falle  sich  immer  der  Kohle  bedienen,  um  den  Farbestoff  ah- 
zuscheiden. 

Um  diese,  allen  Reaktionen  hinderlichen  animalischen  Sub- 
stanzen, soweit  als  es  möglich  ist,  indifferent  zu  machen,  wird 
man,  nachdem  die  Untersuchung  der  Stoffe  auf  Gift  in  Substani, 
die,  falls  nicht  durch  heftiges  und  anhaltendes  Brechen  der  Ma- 
gen ganz  entleert,  und  die  erbrochenen  Massen  der  Untersn- 
chung  entzogen  wurden,  bei  der  Schwerlöslichkeit  der  arsenigen 
Säure  und  der  übergrofsen  Menge,  welche  zu  Vergiftungen  an- 
gewendet werden,  gewöhnlich  günstig  ausfallt,  ganz  ohne  Er- 
folg blieb,  die  Schiern mwässer,  Magenkontenta,  Speisen  u.  s.  w, 
mit  Salpetersäure  in  der  Wärme   extrahiren.    Wenn  das  Ab- 
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schläminen  nicht  ohne  grofsen  Aufwand  von  Wasser  geschehen 
konnte,  so  Terdampft  man  dasselbe  bis  auf  einen  gewissen 
Rückstand,  fugt  auf  ein  Pfund  Flüssigkeit  4 — 6  Drachmen  rei- 
ner Salpetersäure  hinzu,  und  läfst  das  Ganze  etwa  eine  Stunde 
lang  in  einem  Porzellan-  oder  Glasgeföfse  kochen*  Die  früher 
dunkle  Flüssigkeit  entfärbt  sich  während  dem  zusehends  und 
wird  heller.  Man  läfst  sie  ruhig  absetzen,  trennt  sie  durch  ein 
Kolatarium  von  den  festeren  Theilen,  sättigt  sie  genau  mit  kau- 
stischem Kali  und  filtrirt. 

Ein  anderes  Verfahren  gewisse  organische  Beimengungen 
zu  entfernen  schlägt  Paton  *)  vor,  nämlich  die  Flüssigkeit, 
welche  die  arsenige  Säure  enthält  mittelst  Gniläpfelinfusion  zu 
fällen,  den  entstehenden  Niederschlag  zu  trennen,  und  mit  der 
filtrirten  Flüssigkeit  die  weitere  Untersuchung  Torzunehmen, 
Noch  eine  Methode  rührt  von  Drunty  her,  und  bezweckt  be- 
sonders die  Schwierigkeiten  zu  heben,  welche  entstehen,  wenn  man 
das  Schwefclarscuik  aus  FlüssiglTeiten ,  die  mit  albuminösen  und 
gelatinösen  Substanzen  überluden  sind,  fällen  mufs;  er  empfiehlt 
die  hindernden  Materien  durch  \  der  Yolumsmenge  Alkohol  nie- 
der zu  schlagen.  Brandes****)  hat  diese  Versuche  wiederholt 
und  bestätigt  gefunden. 

Nächst  der  Anwendung  der  oben  erwähnten  Reagentien 
zur  Erkennung  der  arseiiigcn  Säure,  von  denen  wir  nicht  sa- 
gen wollen,  dafs  die  dadurch  hervorgebrachten  Erscheinungen 
Jetzt,  voraiglich  beim  salpetersauern  Silber,  ganz  frei  von  stören- 
den Modilikationen  auftreten  werden,  wird  nun  der  Chemiker 
vorzüglich  darauf  sehen,  mittelst  der  Reduktion  ein  beweis- 
kräftiges Resultat  von  der  Gegenwart  des  Arseniks  zu  er- 
langen. 

Die  Reduktion  kann  auf  zweierlei  Art  vorgenommen  wer- 
den :  entweder  sucht  man  durch  Kalkwasser  arsenigsauern  Kalk 
zu  fällen,^  oder  vortheilhafter,  praecipitirt  man  die  arsenige 
Säure  durch  SchwefelwasserstoÜgas  und  reducirt  den  Schwefel- 
arsenik***). Letzterer  Methode  geben  wir  den  Vorzug. 


*)JourDa1  de  Chiinie  mödical,  Oktobr.  1836.  S.  542« 
**)  Brandes  Arcbiv,  2ter  Reihe  Bd.  9,  pag.  206. 
*^^)  Wenn  man  das  Extraliiren  der  Stoffe  vornimmt,  am  sich  das  Schwefel- 
arsenik behufs  der  Reduktion  «u  verschaffen,  so  ist  ea  nach  Berzelius  vor- 
zuziehen, statt  der  Salpetersäure  die  Chiorwasserstoffsäure  anzuwenden. 
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a.  Reduktion  des  arsenigsanren  Kalkes. 

Her  getrocknete  arsenigsaure  Kalk  vird  mit  etwa  dem  drei- 
fachen Koblenpulver  gemengt  in  ein  Reduktionsrohreben  ge- 
sdiuttet;  die  Wände  des  Rohrchons  werden  mittelst  einer  Federfahne 
Ton  dem  anhängenden  Kohlenpulyer  gereinigt,  und  indem  man 
das  Röhrchen  ein  wenig  neigt,  wird  behutsam  erhitzt.  Das 
Kohlenpulver  mufs  zu  diesem  Zweck  TOrher  gut  ausgeglüht 
worden  sein,  auch  die  Erhitzung  sehr  yorsichtig  geschehen;  und 
dennoch  geschieht  es  oft  bei  aller  Achtsamkeit,  dafs  die  er- 
wärmte  und  sich  ausdehnende  Luft  das  Kohlenpulver  weit  in 
das  Röhrchcn  hineintreibt  und  dieses  von  neuem  beschmutzt. 
Nachdem  die  Reduktion,  die  sonst  keine  Schwierigkeiten  hat,  vol- 
lendet ist,  findet  man  das  Arsenikmetall  etwa  J  Zoll  vor  der 
Kohle  als  glänzenden  Ring. 

Auf  eine  andere  Art  kann  man  mit  ameisensauren  Natron  die 
Reduktion  vornehmen ,  und  es  empfielilt  sich  diese  Methode  vor 
der  eben  erwähnten  dadurch,  dafs  kein  Kohlenpulver  das  Röhr- 
chen beschmutzt.  Man  menge  den  arsenigsauren  Kalk  mit  et- 
wa gleichen  Tbeilen  kaustischen  Kalk*)  und  dem  Doppelten 
ameisensauren  Natron,  bringe  das  Gemisch  in  die  Röhre,  und 
erwärme  erst  behutsam,  dann  stark  bis  zur  vollendeten  Reduk- 
tion, die  sehr  bald  eintritt.  Der  Kalk  verbindert  hier  wieder 
das  starke  Hervortreten  der  Masse  während  der  Reduktion. 

Noch  eine  dritte  Art  ist  die,  dafs  man  den  arsenigsauren 
Kalk  nach  Strom  ey er  mit  oxalsaurer  Kalkerde  reducirt;  sie 
ist  leicht  anzuwenden. 

b.  Reduktion  des  Schwefelarseniks. 

Berzelius  Methode,  Schwefelarsenik  zu  reduciren,  die 
zwar  etwas  umständlich,  aber  von  H.  Rose  ganz  besonders 
empfohlen  wird  **)  ist  folgende:  Das  vom  Filtrum  getrennte  Schwe- 
felarsenik wird  mit  einem  Ueberschufs  an  Soda  gemengt,  mit 
etwas  Wasser  zusammengeknetet,  und  in  ein  kleines  an  bei- 
den Seiten  offnes  Röhrchcn,  von  etwa  2  Linien  im  Durchmesser 
und  1  bis  2  Zoll  Länge,  gebracht,   indem  man  die  Masse  mit 


*)  Ich  habe  diesen  Zusatz  von  kaustischer  Kalkerde  fiir  höchst  nöthi^ 
gefunden,  um  das  sonst  so  unangenehme  Vortreiben  des  ameisensaureu  Natrons 
zu  Fermeidpn.  Simon. 

**)  H.  Rose,  Handbuch  der  analytischen  Chemie.  Bd.  1.  S.  281. 
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eiDem  Messer  an  dem  einen  Ende  abstreicht.  Dieses  Röhrchen 
mrA  alsdann  in  ein  grofscrcs  Rohr^  das  ebenfalls  an  beiden 
Seiten  oiTen,  dessen  eine  Seite  aber  in  eine  oifDe  Spitze  ausgezo- 
gen wurde,  gel^gt^?  und  hierauf  das  Ganze  durch  eine  Kautscbuck- 
röhre  mit  einem  Apparat  zur  Entiivicklung  von  Wasserstoifgas 
in  Verbindung  gebracht,  wie  dieses  in  Ftg.  34  dargestellt  ist. 

Das  Wasserstoifgas  geht  durch  die  beiden  Kugeln  er,  weder 
gröfsteTfaeil  des.mechanisch  mitfortgerifsnen  Wassers  sich  absetzt, 
alsdann  durch  das  Glasrohr  dy  welches  mit  geglühtem  Chlorkaicium 
in  Stücken,  angefüllt  ist,  nnd  wo  es  vollkommen  entwässert  wird, 
und  zuletzt  durch  das  Rohr^y,  in  welches  das  kleine  Röbrchen 
mit  dem  Gemenge  von  Schwefelarscnik  und  kohlensaurem  Na^ 
tron  liegt.  Wenn  der  ganze  Apparat  mit  dem,  nur  langsam 
durch  denselben  streichenden  Wasserstoifgas  angefüllt  ist,  so 
erhitzt  man  die  Stelle  bei  g^  wo  das  Gemenge  sich  befindet, 
gelinde,  um  die  Feuchtigkeit  daraus  zu  vertreiben  und  nachdem 
dieses  geschehen,  schnell  und  stark  durch  die  Flamme  einer  Spiritus- 
lampe mit  doppeltem  Luftzug.  Das  Wasserstoffgas  reducirt  dann  das 
Arsenik  in  dem  Gemenge  aus  Schwefelarsenik  und  Soda,  und 
das  Metall  setzt  sich  bei  t  ab.  Die  Erhitzung  mufs  roscb  vor 
sich  gehen,  denn  erfolgt  sie  zu  langsam^  so  sublimirt  etwas 
Schwefelarscnik  uuzersetzt. 

Es  ist  uns  gelungen  eine  andere  Methode  zu  ermit- 
teln, durch  welche  die  Reduktion  des  Schwefclarseniks  höchst 
einfach  und  rasch  bewirkt  wird  *)  Wir  werden  unser  Verfahren 
genau  beschreiben,  damit  es  unsern  Licsern  leicht  wird  durch 
eigene  Versuche  sich  von  der  Nützlichkeit  und  Anwendbarkeit 
desselben  zu  überzeugen. 

Man  zieht  sich  ein  Röhrchen  so  aus,  dafs  es  das  Ansehen 
wie  Ftg*  8  6  erhält,  und  bringt  in  die  Spitze  bei  g  das  zu  redu- 
oirende,  vollkommen  trockne  Schwefelarsenik,  welches  behutsam 
yom  Filtrum  getrennt  werden  mufs ,  damit  keine  Papierfasem 
eingemengt  werden.  Ein  zehntel  Gran  reicht  vollkommen  hin, 
und  überhaupt  gelingt  die  Arbeit  mit  kleinen  Mengen  gut. 
Die  Spitze  g  wird  alsdann  gelinde  so  lange  erwärmt,  bis  das 
dabei  sich  blähende  und  braun  werdende  Scbwefelmetall  eben 
beginnen   will  zu  sublimiren.    Man  glüht  hierauf  in  einem  Pla- 


*)  Simon«   Beiträge    zur   Reduktion    des   Schwefelaraeniks ;    P ogg en- 
do rff 's  Annalen.  Bd.  39,  pag.  151. 

15  • 


Digitized  by 


Google 


228  ^^^  Arsenik, 

tinlöffel  oder  auf  einem  Platinblech  zerfenenen  kaustischen  Kalk, 
noch  besser  gebrannten  Marmor,  anhaltend  und  zwar  so  lange  bis 
man  überzeugt  sein  kann,  dafs  alle  Feuchtigkeit  und  etwaige  Spuren 
-von  Kohlensäure  entfernt  sind,  schüttet  mit  diesem  Kalk  das  Rohr- 
chen bis^  voll,  und  zieht  bei  y  dasselbe  aus,  so  dafs  es  das  Ansehen 
wie/1^.8.^  erhält  Bieraufbringt  man  das  Rohr  in  die  Flamme 
einer  Spirituslampe  mit   doppeltem    Luftzug,   oder,  bei    kleinen 
Mengen,  einer  einfachen  Lampe  und  erhitzt  erst  die  Stelle  bei 
e^  bis  der    Kalk   dort   lebhaft  glüht    Bier   tritt  nun    leicht   der 
Uebelstand*  ein ,    dafs   durch    das    in    Dampffbrm     verwandelte 
Schwefelarsenik    der  Kalk    vorgetrieben  und  so    die  Reduktion 
unterbrodien   wird.    Es  wird  dies   aber    vollständig   verhindert, 
wenn  man  hinter  dem  durch  Aufklopfen  gut  gesammelten  Kalk 
bei  ej  eine  kleine  Menge,  etwa  {-  oder  ^   Gran   frisch    erhitzte 
Soda  nachschiebt,  und  dann  wie  folgt,    verfahrt.     Zuerst  wird 
die  Stelle  wo   die  Soda  liegt  so  lange  erhitzt  bis  dieselbe  an- 
fängt   zu    schmelzen    und   fest  am    Glase   haftet,  darauf  erhitzt 
man  den    Kalk   erst  vorn  bei  e,  zieht  ihn  immer  weiter  in  die 
Flamme  und  wenn  er  in  seiner  gröfsten  Menge  rothglüht,  so  wird 
die  Spitze  des  Reduktionsröhrchens^,  wo  sich  das  Schwefelarscnik 
befindet,  erhitzt.     Man  siebt  dann  sehr  deutlich,  wie  ein  lichter 
Schein,  der  Beweis  einer  cbemischeif  Reaktion,  durch  die  glü- 
hende Kalkerde  streicht,  und  zugleich  sublimirt,  etwa  bei  /)  das 
Arsenikmetall.    Die  Soda  dient  hier  gleichsam  als  Pfropfen  und 
verhindert  das  Vorstofsen   des  Kalkes  ohne  das  Durchstreichen 
der  Arsenikdäinpfe  zu    beeinträchtigen.    Hat    man    sich    einige 
Fertigkeit  in  dieser  höchst  einfachen  Reduktiousinethode   erwor- 
ben, so  wird  man  leicht  die   Stelle  schon  vorher  angeben  kön- 
nen, wo  das  Arseuikmetall  sublimiren  uiufs,  und  dieselbe  etwas 
ausziehen,  um   den  Anflug  auf  eine  möglichst  kleine  Fläche  zu 
koncentriren. 

Man  sieht  leicht,  dafs  es  hier  allein  darauf  ankommt,  den 
Dampf  des  Schwefelarseniks  durch  den  lebhaft  glühenden  kau- 
stischen Kalk  zu  treiben.  Daher  ist  es  vortheilbaft,  die  Röhrea 
zwar  nicht  von  ganz  dünnem  Glase,  da  dieses  sich  in  der  Bitze 
zu  leicht  biegt,  aber  doch  von  geringem  Durchmesser  zu  wählen^ 
weil  eine  gröfsere  Menge  Kalk  sich  schwerer  zum  Glühen  bringen 
läfst.  Ferner  ist  es  sehr  uothwendig,  das  Schwefelarseuik  vorher 
anzuhitzen,  damit  alle  Feuchtigkeit  fortgeht,  und  ganz  vorzüg- 
lich dcu/  kaustischen  Kalk  durch  heftiges  Glühen  ganz  frei  von 
Wasser  und  der  etwaigen  Kokleusäure   zu  machen.     Versäumt 
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man  dieft  letztere,  so  -wird  die  Kalkerde  bei  jeder  Erhitzung 
entweder  den  Pfropfen  von  Soda  Tortreiben,  oder  die  Röhre 
sprengen,  kein  allgemeiuea  Glühen  desselben  bewirkt  werden, 
und  das  Scbwefelarscnik  nnzersetzt  bindurchstreichen«  Grölsere 
Mengen  Schwefelarsenik  mochten  nur  schwierig  Yollkommen  zu 
reduciren  sein.  Schon  hält  es  schwer  bei  zwei  Gran  und  ge«^ 
lingt  am  besten  bei  -^  Gran  und  noch  weniger.  Bei  weniger 
als  1  Milligramm  war  der  Metallanflug  noch  sehr  deutlich  zu 
erkennen. 

III.    Ermittelung  -des  Giftes  im  thierischen 
Gewebe. 

Wir  haben  non  noch  die  Fälle  zu  betrachten,  wo  das  Nach- 
suchen auf  Gift  in  den  Contentis,  Speisen  u.  s.  w.  ohne  Erfolg 
blieb,  und  man  es  allein  mit  dem  Magen  und  den  nächsten  Darm- 
fortsätzen zu  thun  hat,  oder  wo  zwar  in  den  Kontentis  das  Gift 
nachgewiesen  wurde,  die  Behdnie  es  aber  auch  in  dem  Magen 
aufgesucht  wissen  will*),  oder  wo  mau  es  endlich  mit  bereits 
seit  längerer  Zeit  in  der  Erde  gelegenen  Kadavern  zu  thun  hat, 
bei  welchen  keine  oder  doch  nur  unbedeutende  Kontenta  des  Ma« 
gens  vorgefanden  werden. 

Man  verfahrt  hier  am  zweckmäfsigsten  nach  der  Methode,  die 
Rose  der  Vater  angegeben  hat  **),  wird  aber  vorher,  wir  können 
das  nicht  oft  genug  wiederholen ,  durch  genaues  Nachsuchen  sich 
von  der  An-  oder  Abwesenheit  der  arsenigen  Säure  in  Substanz^ 
die  bisweileu  als  kleine  Körnchen  tief  in  die  Magenhäute  eiuge« 
drungen  ist,  und  oft  noch  in  den,  schon  längere  Zeit  in  der  Erde 
gelegenen,  Kadavern  gefunden  wurde,  überzeugen.  Zu  dem  Ent- 
zwecke  ist  es  gut,  den  Magen  %u  öffnen,  und  ihn  so  auf  einen 
reinen  Tisch  auszuspannen,  dafsalle  Theilein  einen  etwas  ausge- 
dehnten {Zustand  versetzt,  besser  beobachtet  werden  können.  De- 
vergie***)  warnt:  nicht  etwa  kleine  fettige  Körperchen,  welche 
man  wohl  bei  chronischen  Krankheiten  des  Magens  beobachtet  hat, 
oder  bei  Vergiftungen  mit  vegetabilischen  Stoffen,  für  Arsenik  anzu- 
sehen t)*     Ist  das   Nachsuchen    erfolglos,    so  zerschneidet   mau 


*)  Mo D heim  and  Sartorias  mediciniaeh  chemische -Untersachong  einer 
Arsenikvergiftung,  pag.  44. 

**')  Geh  1611*8  Joarnftl  fdr  Chemie  und  Physik.  Bd.  12.  pag.  665. 
•'''')  A.  a.  O.  Bd.  IL  pag.  3M. 

t)  Wenn    dieser    Fall,    welchen   Devergie   ( Unirersal •  Lexikon   Bd.    II 
pag.  394)  anführt,  und  der  mit  dem  in  dem  encyklopädiscben  Würterkuche  der 
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den  Magen  nnd  einen  Theil  des  Dickdarais  in  kleine  Stucke,  und 
kocht  sie  in  einer  Porzellan-Schale  mit  einer  passenden  Menge 
Wasser,  zu  dem  man  zwei  bis  vier  Drachmen  kaustisches  Kali 
setzt.    Man  trennt  durch  Koliren  die  Flüssigkeit  Ton  den  festen 
Steifen,  kocht  ^ohl  den  Rückstand  noch  einmal  aus,   vermischt 
die  Flüssigkeiten,  erwärmt  sie,  und    stumpft  mit    Salpetersäure 
das  vorwaltende  Kali   ab,  bis  die  Flüssigkeit  etwas  sauer  rea« 
girt.     Eine  Menge    organischer  Stoffe,  die  das  kaustische  Kali 
neben  der  arsenigen  Säure  mit  aufgelöst  hatte,    wie  Fett,  wer- 
den hierdurch  abgeschieden,    und  die  früher  dunkele   und  trübe 
Flüssigkeit  erscheint  hellgelb.   Sie  wird  nach  dem  Erkalten  filtrirt, 
und  ihr  sodann  nach  und  nach  vorsichtig  kohlensaure  Kalildsung  zu- 
gesetzt, bis  die  Säure  nur  noch  w  enig  vorwaltet.  Die  Kohlensäure 
wird  durch  Aufkochen  verjagt,   und  mit  Kalkwasscr  im  Ueber- 
schufs  arsenigsaurer  Kalk  gefilllt,   der  oft  noch  mit  arseniksau- 
rcr  Kalkerde  und  einer  Verbindung  der  Kalkerde  mit  organischen 
Materien,  gemengt  ist.     Man  filtrirt,  süfst  aus,  trocknet,  und  re- 
ducirt  entweder  (ist  der  Niederschlag  nur    sehr  gering)  die  ar- 
senigsanre  Kalkcrde   wie  pag.  226  angegeben,    oder  aber,   hat 
man  eine  grofsc  Menge  derselben  erhalten,  indem  man  den  mit 
friscbgeglühtem  Kohlenpulver  und  Boraxsäure    gemischten  Nie- 
derschlag   in    einer  Retorte    mit  kleiner  Vorlage  sublimirt,    wo 
sich  dann  im  Dulse  der  Retorte  oder  in  der  Vorlage  der  Anflug 
vom  Arsenikmetall  finden  wird. 

Vortheilhafter    scheint    es    uns    aber,    die  Flüssigkeit,    ans 
der  durch  Versetzen  mit  Chlorwasserstoifsäure  *)  im  Ueberschufs 


med.  Wissenschaften,  Bd.  Ilf.,  pog.  284,  berührten,  bei  dem  Prozefs  der  Wittwe 
Laurent  zu  Montmorency  zur  Sprache  gekommenen  identisch  zu  sein 
scheint,  beweiset,  dafs  ein  Chemiker  eich  bei  einer  gewifs  sehr  oberflächlichen 
Arbeit  einen  so  derben  Fehler  zu  Schulden  kommen  lief»,  so  kann  ich  doch 
nicht  Übereinstimmen,  den  Mögen  auf  die  Gegenwart  von  ArsenikkSrnchen  lie- 
ber gar  nicht  zu  untersuchen;  im  Gegentheile  rathe  ich  an,  solches  nie  zu  un- 
terlassen. Es  ist  doch  fiir  einen  in  der  Analyse  bewanderten  Chemiker 
nicht  schwer,  die  harten,  unebenen,  undurchsichtigen  Arsenikkömehen  von  ähn- 
lichen, welche  organischen  Ursprungs  sind,  zu  unterscheiden,  und  oft  reicht  ein 
Körnchen  hin,  um  den  Thatbestand  einer  Vergiftung  zu  konstatiren  —  nur 
möge  man  aber  nicht  hierbei  stehen  bleiben,  und  am  wenigsten  den  Geruch 
des  dampfförmigen  Arsenikmetalls  als  hinreichend,  um  einen  Giltmord  zu  er- 
weisen, ansehen.  Simon, 

*)  Nach  Berzelins  bedient  man  sich,  wenn  die  arsenige  Säure  dmrch 
Schwefelwasserstoff  gefällt  werden  soll,  besser  der  Chlorwasserstoffsäure  zum 
Sättigen  des  Kali. 
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das  Fett  gesohicden  ifrorden  var^  sogleich  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas zu  fallen ,  und  das  Scbwefelarsenik  auf  die  Art,  wie  wir 
es  pag  227.  beschriebeu  haben,  zu  reduciren  *)• 

Noch  auf  eine  andere  Art  kann  man  die  arsenige  Säure 
aus  ihren  Auflösungen  metallisch  abscheiden,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  an  Feinheit  der  Reaktion  des  Schwefelwasserstoffgases 
gleichkommt,  doch  mit  einer  unumstofslichen  Sicherheit  die  Ge- 
genwart dieses  Giftes  nachweiset.  Yor  etwa  5  Jahren  beobachtete 
Franz  Simon***)  dafs,  wenn  man  eine  Auflösnng  der  arseuigen 
Säure  in  einen  galvanischen  Apparat  bringt,  dessen  positiver  Lei- 
ter eine  Zinkstange,  dessen  negativer  eine  Kupferstange  ist,  und 
die  Lösung  in  einem  bestimmten  Yerhiiltnifs  mit  Salpetersäure 
ansäuert,  die  arsenige  Säure  in  Arsenikwasserstoff  in  Minimo  und 
Maximo  verwandelt  wird,  dafs  das  gasförmige,  über  die  Flüssigkeit 
in  die  Höhe  steigend ,  sich  an  die  polirte  Kupferstange,  —  da, 
wo  diese  aus  der  Flüssigkcitssäule  herausragt — ansetzt, 
und  dieselbe  mit  einem  glänzenden  Ueberzug  von  Ar- 
senikmetall  bedeckt,  während  Wasserstoffgas  entweicht. 

Der  Apparat  zu  dieser  Reduktion  ist  Ftg.  31  abgebildet 
Ein  mit  einer  weiten  Oeffnung  versehenes  10  —  12  Unzen  fas- 
sendes Cylinderglas  a  ist  bis  |  mit  Salmiaklösung  gefüllt; 
durch  den  dasselbe  verschliefsenden  Kork  gg  geht  die,  an 
beiden  Seiten  offne,  unten  bei  d  mit  thierischer  Blase  verschlos- 
sene, angemessen  weite  Glasröhre  ^,  und  die  ZinKstunge  e. 
Die,  wie  erwähnt,  verschlossne  Glasröhre  wird  mit  der  zu  un- 
tersuchenden und  angesäuerten  Flüssigkeit  etwa  bis  zur  Hälfte 


*)  Im  UnWersal-Lexikon  der  prakt.  Med.  nnd  Chirarg  Bd.  II,  pag.  303  wird 
eine  Metliode  voo  Kapp  (Oiss.  inaug.  circa  metliodos  veneficiiun  unseuicali 
detegendi.  TUbiag.  1817)  sehr  empfohlen,  die  bei  mir  aber  einiges  Bedenken 
erregt.  Es  soll  nämlich  nach  dieser  Methode  von  Chlornatrium  freier  Salpeter 
bis  zum  glühenden  Flufs  gebracht,  und  nach  und  nach  in  diesem  die  aosge- 
trockneten,  eines  Arsenikgehaltes  verdächtigen  organischen,  Substanzen  hinein- 
getrageo  werden,  wobei  diese  zerstört,  und  etwa  mit  dem  Zellgewebe  verban- 
den gewesener  Arsenik  in  Arseniksäure  verwandelt  wird,  welche  sodann  durch 
salpetersaures  Silber  an  der  braunrothen  Fällung  erkannt  wird.  Sollte  denn 
aber  nicht  darauf  Uücksicht  genommen  werden,  dafs  diese  animalischen  Stoffe, 
vne  der  Magen,  die  Schleimhäute,  der  Magenbrei  «te.  unlängbar  pliosphor- 
saure  oder  Chlor-Verbindungen  enthalten,  die  durch  das  Glühen  nicht  zerstört 
inrerden  und  der  Erkennung  des  arseniksauren  Silbers  sicher  hinderlich  sind? 

Simon. 
*')  Trommsdorf,  neues  Journal  Bd.  22.  pag.  1. 
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gefallt  und  in  diese  die  Kupferstange  e  gesenkt ^  welche  bei 
y  mit  der  Zinkstange  in  Verbindung  gebracht  werden  tnaÜEL 
So  zusammengesetzt^  wird  die  galvanische  Thätigkeit  sogleich 
rege. 

Wir  haben  diese  Versuche  wieder  aufgenommen,  und  uns 
Ton  Neuem  von  der  Anwendbarkeit  dieses  Apparates  zur  un- 
trüglichen Ermittlung  selbst  kleiner  Quantitäten  arseniger 
Säure  überzeugt.  Es  kann  dabei  die  zu  untersuchende  Flüssig« 
keit  organische  Steife  aller  Art  enthalten,  nur  ist  es'  Haupt* 
bedingung,  dafs  sie  weder  alkalisch  noch  zu  sauer  reagire.  Wir 
baben  folgendes  Verfahren  am  zweckmäfsigsten  gefunden:  auf 
2  —  3  Drachmen  Flüfsigkeit,  wenn  sie  das  Reagenzpapier  un- 
verändert läfst,  werden  2  —  3  Tropfen  koncentrirte  Salpeter- 
säure zugesetzt;  reagirt  dieselbe  alkalisch,  so  wird  sie  erst 
genau  neutralisirt,  und  dann  die  augedeutete  Menge  Salpeter» 
säure  hinzufügt. 

War  die  Quantität  aufgelöster  arseniger  Säure  nicht  zn 
bedeutend,  so  wird  unten  am  Kupferpol  gar  kein  Metall,  son« 
dern  dasselbe  nur  über  der  Flüssigkeit  durch  Zersetzen 
des  Arsenikwasserstoffgases  abgelagert.  Wir  haben 
diese  Methode  bis  zu  einer  2500facbcn  Verdünnung  mit  Erfolg  an- 
gewendet. Dafs  hier  von  einer  Verwechselung  mit  einem  ande» 
reu  Metalle  nie  die  Rede  sein  kann,  liegt  klar  am  Tage. 

Wenn  in  der,  auf  arsenige  Säure  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit zugleich  Brech Weinstein  zugegen  ist,  so  kann  der  wenig 
Geübte  leicht  zu  sehr  irrigen  Schlüssen  verleitet  werden.  Ein- 
mal haben  wir  gezeigt  **),  daOs  eine  mit  Eiweifs  versetzte 
Brechweinsteinlösung  von  Schwefelwasserstoff  gelb  wie  Schwefel- 
arsenik gefällt  wird;  in  einem  anderen  Falle  kann  eine  nicht 
sehr  grofse  Menge  Schwefelarsenik,  durch  die  orange  Farbe  des 
Schwefelantimons  maskirt,  übersehen  werden.  Im  Allgemeinen 
kann  man  auf  die  Gegenwart  von  arseniger  Säure  neben  dem 
Brech  Weinstein  schliefsen,  wenn  nach  der  eigenthümlichen  Fäl* 
lang  des  letzteren  durch  Schwefelwasserstoff  die  Flüssigkeit  noch 
gelb  gefärbt  bleibt,  und,  besonders  bei  Ansäuemng  mit  etwas 
Chlorwasserstoffsäure,  einen  hellgelben  Niederschlag  absetzt^ 
der   auf  Kohle,   mit  Soda  erhitzt,    den    Knoblauchgeruch   ent- 


*)  Simon 9  über  veränderte  Reaktionsemcheioangen  etc.  Poggendorff  s 
Annaten,  Bd.  40,  Uft.  2. 
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wickelt.  Um  sicher  die  Gegenwart  des  Scbwefelarseniks  neben 
dein  Schwcfclantiinon  nachzuweisen,  wird  man  sich  zweckmäs- 
sig unserer  Methode  *)  der  Trennung  des  Schwefelarseniks 
Toro  Schwefelantimon  durch  Reduktion  des  erstcren  mittelst  kau- 
stischer Kalkcrde  bedienen.  Jedoch  wollen  wir  hier  als  nähere 
Erläuterung  angeben,  dafs  zwar  im  Allgemeinen  zu  erwarten 
steht,  es  werde  bei  einer  Arsenikvergiftung,  bei  welcher  der 
Arzt  Brech Weinstein  als  Yomifi?  reicht,  die  Menge  der  arseni- 
gen Säure  mcistentheils  gröfser  als  die  des  Brecbweiusteins, 
oder  wenigstens  gleich,  oder  nicht  viel  geringer  als  diese  sein; 
sollte  ein  Yerhältnifs  Ton  l  arsenige  Säure  zu  10  Brechwein- 
stein eintreten,  was  aber  bei  Toxikationsiallen  gar  nicbt  wahr- 
scheinlich ist,  so  wird  nur  der  mit  unserer  Methode  sehr  Ver- 
traute noch  das  Arsenik  nachweisen  können,  bei  geringeren  Ver- 
hältnissen giebt  diese  jedoch  Methode  keine  Resultate. 

Man  fallt  nämlich  die  Metalle  durch  Schwefelwasserstoff,  und 
läist  dasselbe  hinreichend  lange  Zeit  durch  die  Flüssigkeit  streichen 
um  alles  Arsenik  zu  pruecipitiren;  ist  sehr  viel  arsenigo  Säure 
und  wenig  Antimon  zugegen,  so  konnte  man  beide  Schwefel-, 
metalle  schon  ziemlich  beim  Fällen  trennen. 

Findet  es  sich,  dafs  dieselben  eine  bedeutende  Menge  orga- 
nischer Beimischung  enthalten,  die  hinderlich  auf  die  Reduktion 
einwirken  würde,  so  mufs  man  dieselbe  nach  des  Hrn.  Prof.  Mit- 
scherlich*s  Anrathen  so  entfernen,  dafs  man  die  Schwefelmetalle 
in  einer  zum  Verbültnifs  der  Weite  hinreichend  hohen  Glasrohre,  die 
unten  zugeschmolzen  ist,  bis  dahin  glüht,  wo  aller  organischer 
Stoff  Terkohlt  ist,  darauf  die  Metalle  durch  ChlorwassersfofTsäure 
wiederum  auszieht,  und  sie  Ton  Neuem  durch  »^Schwefelwasser- 
stoff fallt,  worauf  man  sie  dann,  wie  wir  es  beobachtet  haben, 
zwar  nicht  ganz  frei  von  organischer  Beimischung,  aber  doch 
so,  dafs  sie  zur  Reduktion  benutzt  werdeu  können,  erhält.  Ehe  man 
die  Schwefelmetalle  reducirt,  erwärmt  man  sie  vorsichtig  so  lange 
in  einem  Uhrgläschen,  bis  das  Schwefelantimon  alles  Wasser  ab- 
gegeben hat,  wobei  die  Farbe  gewöhnlich  Tiel  dunkler  wird. 
Sodann  bringt  man  dieselben  in  ein  Rednktionsröhrchen ,  wie 
F^tg*  8  6  vorstellt,  erhitzt  sie  biä  zu  dem  Moment,  wo  das 
Scbwefelarsenik  beginnt  zu  sublimiren,    und  treibt  alle  und  jede 


*)  Foggendorff' s  Annalen.  IM.  S9>  pag.  1S5.  ff. 
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Spnr  des  an  den  Wänden  hängen  gebliebenen  Schwefelinetalls 
durch  gehörige  Hitze  nach  der  Spitze  des  Roduktionsröhrchens 
zurück.  Es  mird  nun,  wie  bei  der  Redaktion  des  Schwefelarse- 
niks,  weiter  verfuhren,  nämlich  erst  geghiiiter  kanstischer  Kalk, 
dann  eine  kleine  Quantität  Hoda  nachgefällt;  hierauf  erst  diese  bis 
zum  Schmelzen,  sonach  der  Kalk  bis  zum  lebhaften  Rothgltlhon 
erhitzt,  und  dünn  die  Spitze  mit  den  Schwefelmetallen  in  die 
Flamme  gezogen.  Arbeitet  man  behutsam,  und  hat  man  sich, 
was  hauptsächlich  zu  empfehlen  und  nothweudig  ist,  durch  Ue- 
bung  mit  dieser  Reduktion  Tcrtraut  gemacht,  so  wird  bei  aller 
Beachtung  der  Torgcschriebencn  Regeln  bei  einem  nicht  zu  gerin- 
gen Verhältnifs  dos  Scliwefelurseniks  zum  Sdiwefelantimon, 
und  bei  der  gehörigen  Reiuheit  von  organischen  Beimengungen 
die  Reduktion  stets  glncken. 

*  Wenn  wir  diese  Methode  empfehlen,  um  bei  einer  nicht  gar 
zu  geringen  Beimischung  von  Schwefelarsenik  zum  Schwefel- 
antimon das  Arsenik  noch  uietallisch  darzulegen;  so  mochte 
sich  hier  eine  andere  anschliefsen ,  wo  das  Yerhältuifs  des 
Schwefclarseniks  zum  Schwefelautimon  wie  1 :  20  herabsinken 
kann,  und  dennoch  das  Arsenik,  charakteristisch  genug  nachge- 
wiesen wird.  In  einer  Glasröhre  von  etwa  3  —  4  Linien  im 
Durchmesser,  wird  von  Chlorwasserstoffsäurefreier  Sal- 
peter zum  glüheudcu  Flufs  gebracht,  und  so  lange  erhitzt,  bis 
eine  Zersetzung  vor  sich  geht,  und  ein  glimmender  Holzspan  in 
die  Röhre  gebracht,  durch  sein  Entzünden  die  Entwickelung  von 
Sauerstoff  nachweiset.  Sodann  trägt  man  die  getrocknete  Schwe- 
fel Verbindung  in  kleinen  Abtheilungen  hinein,  und  wartet  mit 
dem  Nachschütten  bis  die  erste  hineingetragene  Quantität  voll- 
kommen zersetzt  ist,  was  unter  Fcuererschciuung  geschieht 
Enthielt  die  Schwefelverbindung  nur  Schwefelarsenik,  so  löst 
der  glühende  Salpeter  ihn  klar  auf,  ist  zugleich  Schwefelantimon 
zugegen,  so  trübt  sich  der  klar  fliefsendc  Salpeter.  Nach  dem 
Erkalten  ist  es  gut,  das  Glasrohr  über  dem  erstarrten  Salpeter 
abzuschneiden,  um  ihn  rein  von  den  das  Innere  der  Röhre 
überziehenden  unzersetzten  Schwefelmetallen  zu  erhalten.  Man 
sondert  den  erstarrten  Salpeter  vom  Glase,  löst  ihn  in  nicht  zu 
viel  Wasser  auf,  wobei  eine  wcifse  Substanz  (Antimonsäure, 
es  bihlet  sich  sehr  wenig  antimonsaures  Kali)  zurückbleibt  — 
die  mit  einigen  Tropfen  kaustischer  Kalilösung  befeuchtet  und 
stark  damit  erhitzt,  sodann  mit  Schwefelwasserst  off ivasser  über- 
gössen,  beim   llinzutröpfeln  einer  Säure,    den    die  Antimonver- 
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binduDgen  charakterisireDden  Niederschlag  des  Schwefelantimons 
gtebt  —  filtrirt,  nnd  fällt  mit  salpetersaurem  Silber.  Der  ent- 
stehende Niederschlag,  je  nach  der  Menge  anwesender  Arsenik- 
säure, entweder  yollkouimen  roth,  oder  weniger  deutlich  zu  erken- 
nen, wird  mit  Salpetersäore  aufgelöst,  wobei  fast  immer  eine  weifse 
Trübung  (vielleicht  antimonsanres  Silber)  ungelöst  bleibt.  Man  fil- 
trirt  und  sattigt  sehr  vorsichtig  mit  kaustischem  Ammoniak,  und 
2war  so,  dafs  man  einige  Tropfen  desselben  an  dem  Reagenz- 
glase herablaufen  Ififst,  die  über  der  zu  prüfenden  Ldsung  eine 
Schicht  bilden,  an  deren  Grenze  eine  Zone  von  arseniksau- 
rem  Silber  erscheint,  wekhe,  je  nach  der  Menge  dieses  Salzes, 
durch  vorsichtiges  Schütteln  noch  deutlicher  hervorgerufen  wird. 
Man  mag  aber  nicht  aus  den  Augen  lassen,  dafs  eine  sehr  ge- 
ringe und  aufserordcntlich  verdünnte  Menge  Arseniksäure  durch 
Silber  nicht  deutlich  roth,  sondern  weifslich  gefallt  wird,  und 
erst  nach  und  nach  bildet  sich  in  den  weifsen  Streifen  eine 
röthliche   Färbung  •). 

Sollten  die  Schwefelmetalle  organische  Beimischung  enthal- 
ten, so  hindert  dies  die  Reaktion  nicht,  denn  dieselben  werden 
von  der  Salpetersäure  des  Salpeters  zersetzt,  es  bildet  sich  et- 
was kohlensaures  Kali,  und  also  beim  Zusatz  der  Silbernufld- 
sung  etwas  kohlensaures  Silber,  welches  aber  bei  dem  Auflösen 
des  durch  Silber  erzeugten  Niederschlages  in  Salpetersäure  wie- 
der zerlegt  wird,  indem  die  Kohlensäure  entweicht;  Ammoniak 
fällt  sodann  den  rothen  Niederschlag.  Hierbei  darf  man  aber 
nicht  unterlassen,  nach  dem  Erstarren  des  Salpeters  in  der 
Glasröhre  den  untersten  Theil  abzuschneiden,  damit  empyreu- 
matische,  bei  der  Zersetzung  der  organischen  Steife  sich  bil- 
dende, und  den  oberen  Theil  des  Glasröhrchens  bedeckende 
Theile  nicht  in  die  zu  prüfende  Auflösung  kommen.  Um  bei  einem 
Verhältnisse  von  20  Schwefelantimon  zu  1  Schwefelarsenik  letz- 


.*)  Ich  habe  beobachtet,  dafs  die  eigenthSmliche  rothe  F&lluog  einer  sehr 
geriogen  Menge  arseniksauren  Silbers  Tiel  intensiver  nnd  kenntlicher  zum  Vor- 
schein kommt,  wenn  man  dasselbe  aus  der  ammonikalischen  Auflösung  durch 
Salpetersäure,  als  wenn  man  es  aus  der  Salpetersäuren  durch  Ammoniak  fiillt. 
Ist  daher  die  durch  Ammoniak  hervorgerufene  Tröbuug  und  Färbung  za  unbe* 
stinrait,  so  löse  mau  sie  vollends  in  Ammoniak,  suche  die  Flusi^igkeit  durch 
Verdampfen,  wenn  es  donst  möglich  ist,  noch  etwas  einzuengen,  und  fülle  dann 
durch  Salpetersäure,  indem  man  diese  an  den  Rand  des  Reagenzglases  herab- 
fliegen läfst,  und  jedesmal  die  Wirkung  eines  einzelnen  Tropfen  beobachtet. 
Mehr  hieiüber  in  meinen  JBeilrügen  zur  Kenutoifs  des  Arseniks  etc.  in  Pog* 
gendorff's  Aunalen.  Bd.  40,  Uft  4.  Simon. 
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teres  auf  diese  Weise  noch  zu  entdecken,  gefafirt  indessen,  was 
iTir  Ti'ohl  erwähnen  wollen,  eine  genaue  Kenntnifs  alier  hierbei 
zu  bcobachtenilen  Cuutelen  und  der  Keaktionserscheinungen  selbst. 
Yerwecbselt  kann  die  rothe  Fällung  des  nrsenigsauren  Sil- 
bers,  mit  der  des  chromsauren  Silbers  werden.  Franz  Simon  hat 
daher  komperative  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dafs  sehr 
geringe  Quantitäten  Chromsäure  dem  geschmolzenen  salpeter- 
sauren Kali  und  dieses  dann  wieder  der  Auflösung,  eine  sehr 
charakteristisclie  gelbe  FärLung  ertheilen,  die  ohne  Zweifel  die 
Gegenwart  dieses  Salzes  ahnden  läfst.  Die  Auflosung  mit  AI« 
kohol  und  Chlorwasserst oifsäure  erhitzt,  entfärbt  sich  unter  Ver- 
breitung des  Geruches  nach  Chloraether,  wenn  sie  (bei  sehr  gerin- 
gen Mengen  anwesender  Chromsäure  ist  die  grüne  Farbe  nicht 
zu  erkennen)  nicht  grün  wird,  und  Kali  fallt  alsdann  Flocken 
heraus,  die  sich  zu  einem  grünen  Niederschlag  von  Chromoxyd 
ansammeln.  Mitbin  liefsen  sich  die  cbromsauren  und  arsenik- 
snuren  Salze,  selbst  wenn  sie  sehr  Terdünnt  sind,  wohl  unter- 
sebeiden.  Diese  Darlegung  des  Arseniks  als  arseniksanres  Sil- 
ber hat  nicbt  den  Werth,  wie  die  Reduktion,  folgt  aber  dieser 
und  der  Reaktion  des  SchwefelwasserstoflTgases  unmittelbar* 

Es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo,  wenn  durch  die  Analyse 
aus  Speisen  o<ler  selbst  ansgebrocbenen  Massen  das  Arsenik  un* 
trüglicb  nachgewiesen  wurde,  wenn  selbst  alle  anderen  Umstände 
für  die  Arsenik  Vergiftung  sprechen,  dennoch  weder  der  Magea 
noch  das  Duodenum  eine  Spur  des  Giftes  entbleiten  *)  weil  durch 
das  häufige  Erbrechen  und  Abrühren  dasselbe  Tollkommen  ent- 
fernt worden  war;  nachdem  es  aber  schon  so  zerstörend  auf  dea 
Organismus  eingewirkt  hatte,  dafs  der  Tod  erfolgen  muiste. 
Hierbei  kommt  denn  Alles  darauf  an,  dafs  der  Analytiker  und 
auch  der  Richter  die  moralische  Gewif>>heit  und  Ueberzeugung 
haben,  dafs  die  Contenta  oder  ausgebrochenen  Massen  aus 
dem  Körper  des  Leichnams  herstammen,  dafs  die  Gefäfse,  wo- 
riu  jene  aufbewahrt  wurden,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie 
dem  Chemiker  übergeben  werden,  in  sicherer  Verwahrung  sich 
befanden,  und  dafs  die  Siegel  unverletzt  befunden  wurden. 

In   Leichen   wurde  die   arsenige  Säure  oft  lange  Zeit  nach 
ihrer  Beerdigung  aufgefunden;    Orfila  theilt  einen  gerichtlich- 


•)  Einen  Sholiclien  Fall  theilt  Prof.  Dr.  Wagner  in  feineai  Jahresbericht 
über  die  praktische  Unterrichtsangtal t  für  die  Staats -Arzneiknnde  von  1834, 
vag.  3S,  mit. 
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roediciDischen  Bericht  mit,  wo  6  Wochen  nach  dem  Begräbnifs 
in  dem  Darmkanal  einer  Leiche  das  Gift  nachgewiesen  wurde. 
Dr.  Idt*)  hat  in  einem  noch  auflallenderen  Beispiel,  nämlich 
in  den  Ueberresten  einer  Leiche,  die  bereits  seit  7  Jahren  be- 
graben war,  die  Moglichlceit,  arsenige  Säure  noch  darzulegen, 
ebenfalls  bestätigt. 

Es  sind  aber  auch  Fälle  vorgekommen,  wo  in  Leichnamen, 
irelche  bereits  längere  Zeit  in  der  Erde  lagen,  von  denen  man 
später  ganz  bestimmt  erfuhr,  dafs  sie  mit  Arsenik  vergiftet  wer- 
den  waren,  und  die,  behufs  einer  anzustellenden  chemischen 
Analyse  wieder  ausgegraben  wurden,  kein  Arsenik  nachgewie- 
sen werden  kounle.  Man  findet  den  Grund  fiir  diese  aullallende 
Erscheinung  darin,  dafs  sich  das  Arsenik  während  des  Entmi- 
schungsprocesses  in  Arsenik  wasserstoffgas  verwandelt,  und  gänz- 
lich aus  dem  Körper  entweicht.  Wormbs  und  Welper, 
Rose,  Klapproth  und  Andere  haben  solche  Fälle  beobachtet. 
Zugleich  aber  fand  Welper,  dafs  diese  Kadaver  der  eigentlichen 
zerstörenden  Verwesung  widerstehen  (Klank  und  Bach  mann 
bestätigen  diese  Erscheinung)  und  mumienartig  eintrocknen,  (s. 
png.  208)  wobei  die  Baut  eine  inahngonibrHune  Farbe  annimmt, 
Orfila  und  Leseur  haben  dieses  ebenfalls  sowohl  bei  ge- 
richtlichen Ausgrabungen  in  solchen  Fällen,  als  auch  bei  eigends 
angestellten  Versuchen  beobachtet;  wenigstens  fanden  sie,  dafs 
der  ArsjDnik  auf  die  nächsten  Umgebungen  fäulnifswidrig  ein- 
wirkt.    Uünefeld  ^'*)  spricht  sich  gleicbfnlls   dafür  aus. 

Wenn  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  diese  Erscheinun- 
gen, welche  übrigens  von  Andern  bestritten  werden,  als  kon- 
staut  sich  erweisen  möchten,  so  würden  sie  allerdings  in  sol- 
chen Fällen  von  grufser  Wichtigkeit  sein,  wo  durch  die  chemi- 
sche Anaijse,  das  Gift  nicht  ausgemittelt  werden  kann,  ludes- 
sen mag  aber  auch  berücksichtigt  werden,  wie  sehr  verschieden 
die  Verwesungserscheinungen  auftreten,  und  wie  besonders  der 
Boden,  der  Sarg  und  mehrere  Umstände  grofsen  Einilufs  auf 
das  frühere  oder  spätere  Eintreten  der  Fäulnifs  haben  *^^) 


*)  Archive»  g^n^nileg  de  m^dicine  XXI,  pag.  015  —  aach  Uiuversal-Lexi- 
koo  der  prakt.  Med.  uud  Chirurg.  Bd.  II,  pag.  392. 

••)  Uüoefeld  Chemie  der  Rechtspflege,  pag.  111. 

•••)  Eiuige  recht  praktiache  Notizen  hierüber  findet  man  in  Prof.  Dr.  Wag- 
ner's  Jahresbericht  etc.  1834,  pag  31.  —  siehe  vorn  pag.  212. 
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Qveel&sllbep. 

[Syn:  Hydrargyrum\  Mercurius  vurns^  JUercure]. 

Das  Quecksilber,  T^clches  sehr  bliufig  in  der  Natur  vorkomint, 
und  schon  lange  bekannt  ist,  erscheint  als  ein  zinnweifses,  stark- 
glänzendes, im  Handel  gewöhnlich  mit  fremden  Metallen  wie  Wifs- 
mulh,  Blei,  Zinn,  verunreinigtes,  selbst  bei  einer  Temperatur  von  — 
30®  noch  flüssiges  Metall  von  13,568  spec.  Gew.  Ist  es  fest 
geworden,  so  hat  es  eine  krystallinische  Struktur  und  läfst 
sich  hämmern.  Es  ist  ilnchtig  und  siedet  bei  +360^5  hier- 
bei destillirt  es  in  verschlossenen  Gefäfsen  über,  wie  jede 
andere  Flüssigkeit,  indem  die  an  den  kältern  Stellen  kondensir- 
ten  Dämpfe  sich  als  Kügelchen  anlegen.  Sehr  geringe  Men- 
gen in  einer  Glasröhre  erhitzt,  bilden  an  der  kälteren  Stelle 
einen  grauweifsen  Ring  aus  kleinen  Kügelchen  zusammengesetzt, 
die  sich  zu  einer  gröfseren  vereinigen  lassen.  Auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verdunstet  das  Quecksilber,  wie  es  ans  dem 
merkwürdigen,  von  Dermbstädt  hier  in  Berlin  beobachteten 
Falle*),  wo  mehrere  junge  Leute,  die  auf  einem  Comptoire  arbei- 
teten, welches  früher  zu  einer  Spiegelmanufaktur  gedient  hatte, 
Salivation  bekamen,  sattsam  hervorgeht.  Es  hat  grofse  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff  und  stellt  mit  diesem  die  Oxyde  dar,  ver- 
bindet sich  leicht  mit  andern  Metallen  zu  Amalgamen,  die  mehr 
oder  minder  eine  palpabelc  Konsistenz  haben,  und  eben  so  leicht 
mit  Schwefel  und  Chlor.  In  Handwerken  und  Künsten  wird  dieses 
Metall  vielseitig  angewendet,  so  zum  Vergolden,  Versilbern,  zum 
Belegen  des  Spiegel.  Das  reine  Quecksilbermetall  für  sich,  sobald 
es  keine  Gelegenheit  findet  sich  im  menschlichen  Körper  zu 
oxydiren,  scheint  ganz  unschädlich  zu  sein,  es  durchläuft  sehr 
rasch  den  Darmkanal  und  gehet  unverändert  wieder  ab.  Eine  Ab- 
kochung des  Quecksilbers  mit  Wasser,  hat,  obgleich  die  Ana- 
lyse  das  Metall  nicht  nachweisen  kann,  eine  eigenthümliche 
wurmtreibende  Kraft.  Die  Dämpfe  des  metallischen  Quecksil- 
bers sind  aber  sehr  giftig  und  bringen  die  traurigen  Zurälle  her- 
vor,  an  welchen  man  die  denselben    ausgesetzten  Künstler  und 


*)  Hermbstaedt  in  seiner  Uebenetzang  von  Orfila's  Toxikologie. 
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Handwerker  leiden  sieht.  Yon  den  Oxyden  des  Quecksilbers, 
deren  eines,  das  Oxydul  von  schwarzer  Farbe,  nur  als  Arznei- 
mittel gebraucht  wird,  ist  besonders  das  rotho  Oxyd  hervor- 
zuheben, welches  yielfach  zu  technischen  Zwecken  benutzt  wird« 

Rothes  Quecksilberoxyd. 

Pyn:  Hydragyr,  oxydat,  ruAr,\  Met'curius  praecipttat.  ruber ;  Oxydumhy' 
drargyrieum.  Deutoacyde  de  Meraire,  Cliem.  Konst.  92,68  Uuecks.  o.  7,32  Srstff.] 

Das  rothe  Quecksilberoxyd  stellt,  wie  es  im  Dandel  vorkommt, 
ein  rothes,  in  Schuppen  krystallisirtcs,  gUlnzcndes,  geruchloses  und 
schweres  Pulver  dar,  welches  sich  in  Alkohol  und  Wasser  nicht 
auflöst,  heftig  erhitzt  SauerstoiF  von  sich  gieht,  und  aufangs  keinen, 
später  aber  einen  ekelhaft- inctallischen  Geschmack  entwickelt. 
Es  verflüchtigt  sich  in  der  Ilitze,  und  löst  sich  in  Säuren  wie 
ChlorwasserstoflTsäure,  Salpetersäure  leicht  auf,  aus  welchen  Lö- 
sungen es  durch  Kalkwasser  oder  kaustisches  Kali  mit  gelber 
Farbe  gefallt  wird.  '  Kaustisches  Ammoniak  bewirkt  in  der  Auf- 
lösung des  Quecksilberoxydes  in  Chlorwasserstoifsäure  eine  weifse 
Fällung.  In  einer  Glasröhre  fiir  sich  erhitzt,  sublimirt  es;  sind 
aber  zugleich  organische  Substanzen  oder  kaustischer  Kalk  vor- 
banden, so  sublimiren  Qnecksilberkügelchen.  Es  wirkt  sehr  giftig« 

Quecksilberchlorid. 

(Syn:  Sublimat;  Hydrargyr,  muriat  corrosivutn\  Dichlor etum  Hydrargffrt\ 
Deuto-chlorttre  de  mercure,    Cliem.  Konst  74,09  üuecks.  25,21  Clil.] 

Der  Quecksilbersublimat  kommt  häufig  im  Handel  vor, 
und  ist  ein  gefahrliches  Gift.  Er  stellt  gemeinhin  eine 
veifso  krystallinische,  gewichtige,  mehr  oder  weniger  fest 
zusammenhängende  Masse  dar,  krystaliisirt  in  vierseitigen 
Prismen  und  Nadeln,  ist  genichlos  und  besitzt  einen  herben, 
äufserst  \«i(lrigen  metallischen  Geschmack.  Es  löst  sich  in  6 
Theilen  Wasser  und  2^  Theilen  Alkohol,  auch  leicht  in  Aethcr 
auf,  und  verflüchtigt  sich  vollkommen  in  der  Ilitze.  Aetzende 
Alkalien  und  Erden  schlagen  aus  den  Auflösungen  desselben 
das  gelbe  Oxyd  nieder,  netzendes  Ammoniak  bewirkt  eine  weifse 
Fällung. 

In  der  Technik  wendet  man  den  Sublimat  zum  Belegen  der 
Spiegel,  zum  Vergolden  und  Versilbern  an;  in  der  Medicin  ist 
er  ein  geschätztes  und  unentbehrliches  Arzneimittel. 
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Quecksilber  eblorfir. 

[Sjn:  Kalomel,  Hydrargyr,  mmtat,fntte\Mercwiusdulci*\  Chlorettim  Hy* 
d9'a$*gyri;  Proto-chlarure  de  mercure,  Chem.  Konst.  85,i2<iuek8.  14,89  SrstfiF). 

Das  Kalomel  wird  nur  als  ArzDeiinittel  angewendet.  Es  er- 
sclieiut  ebenfalls  als  eine  weifse^  derbe^  krystallinische,  gewichtige 
Masse,  löst  sich  nicht  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  wird,  nut 
kaustischen  Alkalien  übergössen,  sehwarz,  und  verflüchtigt  sich 
vollkommen.  Die  Dämpfe  desselben  beschlagen,  so  wie  die  des  So- 
blimats,  ein  Kupferblech  weifs,  und  wird  dieser  Beschlag  gerie- 
ben, so  erscheint  er  als  glänzunder,  metallischer  Ueberzug. 

Von  den  übrigen  Quecksilberverbindungen  haben  wir  noch 
das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  und  Oxydul  zu  erwähnen,  zwei 
Salze,  welche  im  Handel  nicht  vorkommen  und'  nur  selten  in 
der  Mediciu  gebraucht  werden. 

Das  erstere,  Hydrargyr.  oxydat.  nitric.  (die  Butmacher 
bereiten  sich  solches  aus  Quecksilberoxyd  und  Scheidewasser  znr 
^eize  des  Filzes)  krystallisirt  als  neutrales  Salz  in  Nadeln;  die  Auf- 
lösung desselben  wird  von  Alkalien  gelb  gefallt;  das  folgende  £fy* 
drargyr.  oxydulatum  nüricum  bildet  als  neutrales  Salz  farblose 
Säulen  und  wird  von  Alkalien  schwarz  gefällt.  Beide  Salze  werden, 
wenn  mau  sie  mit  Wasser  löst,  in  eine  saure,  leicht  lösliche  und 
basische,  unlösliche  Verbindung  zerlegt;  beide  färben  die  Haut 
Schwarzroth  bis  schwarzbraun. 

Schwefelquecksilber. 

[Syn:  Zinnober;  Hydrargyr,  sulphurat,  rubrum^  Cinnabaris;  Cumabre. 
Chem.  Kougt:  86,29  duecks.  13,71  Scbwfl.] 

Der  Zinnober  ist  als  rothe  Malciiurbe  hinreichend  bekannt,  un- 
löslich in  Wasser  und  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Salpeter-Salz- 
säure,  und  sublimirhar;  es  wird  kaum  mehr  für  ein  Gift  angesehen. 
Man  setzt  ihn  sogar  zu  Kinderpulvern  nndkonspergirt  Pillen  damit. 
Die  Dämpfe  desselben  sollen  aber  nacbtheilig  wirken,        (Sim.) 

Wirkung  des  ^uecksilbersublimats. 

Gleich  dem  Arsenik  übt  auch  der  Sublimat  auf  alle  orga- 
nischen Gewebe,  mit  welchen  er  in  unmittelbaren  Kontakt  tritt^ 
eine  rasch  eintretende  korrosive  Wirkung  aus,  und  beweist  sich 
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in  Jed^  Form  der  EitiTerleibangr,  sei  et  in  Dampfgestalt  eilige^, 
tfaellt,  oder  auf  die  verletzte  Haut  applichrt^  id^s  Zellengewebe, 
m  eiüGesehwör*),  in  eine  Wände,  in  dep  Magen  eingebracht^  in  die 
Berfieen  Membranen,  nocli  ntebr  In  die  Blotgeförse  eingespritzt  ab 
rin  beftigeS)  veit  rascber  tödtended  Gift,  als  dicfs  beim  Arsenik 
der  FaH  ist*  Am  aohnelltten  erfolgt  diese  vergiftende  Wirkung 
wen»  er  nnunittelbar  duiicli'  Veneninjektion  in  den  Bhtstrom  g&. 
langt,  indem  nach  den  Versuchen  von  Caspar d*^  schon  in 
einem  Falle  ^  Gran  davon  hinreichend  -waren,  um  einen  Htand 
von  mittlerer  Grdfse  in  5^  Stunde  zu  tddten.  Brodie***)  brachte 
einem  Kaninchen  6  Gran  Sublimat,  und  einer \Katze  20  Gran 
davon  in  den  Magen,  und  beobachtete,  dafs  bei  diem  ersteren 
der  Tod  sehen  nach  4^,  bei  dem  letzteren  nach  25  Minuten  ein- 
trat. Auf  fleischfressende  Thiere  wirkt  er  heftiger  als  atif  die 
HerbiVoren,  was  nach  Hartwig  f)  wahrscheinlich  durcb  die  bei 
beiden  Arten  yerschredene  BeschafTenheit  der  Nahrungsstoffe  und 
der  Darmsfifte  bedingt  wird«  ESne  Drachme  Sublimat,  in  sechs 
Unzen  destillirten  Wassers  aufgelöst,  bewirkten  bei  einer  Kuh 
nur  unbedeutende  Zufälle,  die  am  folgenden  Tage  wieder  gehe« 
ben  waren.  Nach  5  Tagen  gab  Hartwig  demselben  Thiere 
zwei  Drachmen  Sublimat  in  1  Pfund  destillirten  Wassers  auf- 
gelöst, worauf  nach  Torhergegangenem  Geifern  und  Rülpsen 
Tages  darauf  das  Fres$en  und  Wiederkäuen  nachliefsen,  der 
Puls  vermehrt,  beschleunigt,  sehr  klein  und  das  Athmen  etwas 
beschwerlicher  wurde.  In  den  folgenden  Tagen  schwand  die 
Elfslust  gänzlich,  es  ging  ein  blutiger,  sehr  dönnflQssiger  und  stin- 
kender Koth  ab,  Athmen,  Fieber  und  Mattigkeit  wurden  ver- 
mehrt, das  Thier  magerte  sichtbar  ab  und  starb  am  14ten 
Tage. 

Der  Sublimat  theilt  mit  dem  Arsenik  die  Eigenschaft,  dafs 
er,  in  eine  fiufsre  Wunde  gebracht,  stets  Magen-  Darm  (zumal 
Mastdarm)  —  Entzündung  hervorbringt,  weicht  aber  von  ihm 
in  so  fem  ab,  dafs  er  nächstdem  auch  eine  entzündliche  Reizung 
der  Brustorgane  hervorruft,  worauf  einerseits  die  jedesmal  wahr- 
nehmbaren mehr  oder  minder  bedeutenden  Athmungsbeschwerden 
und  die  gleichfalls  konstanten  Störungen  in  der  Herzthätigkei^ 


^  Marx,  a«  s,  0.  pag.  139. 
**)  Orfila's  Toxikologie.  Bd.  1,  psg.  2». 

t)  A,  a.  O.  pag.  820. 
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jundttetieits  der  bei  der.  Sektion  naoh  SipbKiMtTergi^ilg  aüge- 
treffene  eotzändlieite  Zostaatl  der  L«efise  end  de^flersens  (siebe 
JBeküpnBWfund)  hinweiieiu  Dhü  er  abev  näcbat  seiner  nn^ 
lUseiiden^  brandige  EDfzfindong  bervormifemleii  Wirkung  «vf  die 
oi^fanischen  Flicben,  und  ver  aUjBoi  i|uC  die  .Schleiiubattt  des  ge» 
•ammtee  Mafamngskanali,  und  der.  entailndlieben  Reizaupg  der 
jBrustorgaoe,  auch  ein^  speeifi^ieotie,*  in  kleinen  Gaben  i«eü*- 
rende  in  grdfseren  aber  deprimkrende  Wirkung  auf  dae  Ner?enej«* 
Stern  ausübe,  ergiebt  sich  aus  d^n  KonvukioneB,  dem  Zitf#rn,  der 
Lähnung  der  motorisobon  Gebilde  bei  Sublimatvergiftungen, 
so  dafs  Brodi^  gestützt  auf  diese  ZuföUi^  und  auf  die  bei  sei« 
nen  Versuchen  benrortretende  UaemjKKndliebkeit  des  Thiores 
gegen  äufsere  Reize,  so  wie  auf  den  kleinen  kaum  fiibtt^aren 
Puls  und  die  gestörte  Berztliätigkeit|  die  üauptwirkulig  des 
Sublimats  in  Unterdrückung  der  Geling  und  Derztbäf  igkeit  setzt; 
Gleich  den  anderen  Quecksilberpräparaten  bewirkt  auch  der  Suh* 
blimat  durch  entzündliche  Reizung  der  Spciclieldrüsen  Sali^tilion 
vnd  erregt  eine  in  Brand  übergehende  Entzündung  der  die 
MundhSble  konstituirenden  Tbeilej  diese  Wirkung  tritt  in  Yer* 
giftungsfallen  jedoch  erat  na^h  2 — 3  Tagen,  ein;  auobTennehrt 
er  durch  Reizupg  der  Scbleimhaait  der  Ilamwege  die  Urkabsobri* 
düng,  und  fuhrt  bei  intensiverem  Grade,  der  Einwirkung  selbst 
Entzündung  dieser  Theile  mit  Strangurie .  ued  gänzlicher  Isclui- 
rie  herbeL 

Die  Affektion  tou  der  Applikationsstelle  fem  liegender  Or* 
gane,  namentlich  der  Umstand,  daüs  der  Sublimat,  in  eine  aus« 
sere  Wundfläche  eingebracht,  Magen-,  Darm«  und  Lnngen-Ent- 
Zündung  hervorruft,  so  wie  seine  ungemein  rasche  Wirkung 
bei  der  unmittelbaren  Injektion  .in  die  Blutkanale,  der  erst 
nach  einiger  Zeit  hervortretende  Speichelflufs  —  alles  dieis 
zeigt,  dafs  die  entfernten  Wirkungen  desselben  durch  Blut- 
leitnng^  nach  geschehener  Absorption  in  den  Säftestrom,  erfol« 
gen,  und  dafs  das  damit  imprägnirte  Blut  bei  seinem  Umlaufe 
durch  Herz  und  Lungen  diese  Organe  und  das  Nervensystem 
afficire,  und  die  entzündliche  Reizung  der  Darmgebilde,  der 
Harn-  und  Speichelorgane  herbeiführe.  Was  ganz  evidentisch 
diesen  materiellen  Uebergan'g  des  Quecksilbers  in  den  Blnt- 
strom  beweiist,  ist  der  Umstand,  dafs  man  es  sowohl  im 
Blute,  als  auch  im  Harne,  im  Schweif!,  in  der  Galle,  ja  selbst 
in  den  knöchernen  Theilen  fand. 
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Cpen  Aiit6Drletfa's  anstellte  ~  au  dem  iet  treekenea  DeetiM». 
tien  niit«rwev£nien  Blute  oad  der  Galle«  Sohubairth  *^)  aad 
Buehaer  *<^)  eatdeeidleo  ee  gleiobfallii  im  Blute;  Caatuf) 
Jontdaft)  m  Harn,  Bacbner  gleiobfiiih  im  Himi  and  S(iei* 
chelaadaelbstiaderHaBtaMdiaelaBgttt)«  Daienaeh laagwierlgeti 


*)  Reil*s  Archiv  fOr  die  Physiologie,  Bd.  8,  pag.  216,  auch  als  Inaiigii- 
raldissertation  unter  dem  Titel:  ExperimeDta  quaedam  oirca  effectua  hydra- 
gjri  in  animalia  Tiva.  TOhingen  1808. 

^)  Hernes  ArehiT,  182S,  N^eafl^r,  pag.  419.  Es  wnrde  1  Untat 
fikt  •»  der  UaisTene  chm«  Fferdea,  den  dueoksittMr  Ma  ss  IbegidaeBder 
Salivatian  eiagepeben  wnrde,  abgelassen;  ehenvo  wurde  bei  dec  Sektien  iiua 
dem  Henev,  den  grofsen  Geföfsen  und  Lungen  eine  gleiche  Menge  Blut 
aufgesammelt,  und  Beides  der  trockenen  Destillation  unterworfen.  In  dem 
dadurch  erhaltenen  stinkenden  Oele  {Oleum  Camu  Cervi)  fanden  sich,  nach 
Aaflöfung  desselben  in  Alkohol  und  FUtriren,  auf  dem  Filter  zwischen  den  un- 
gelöst gebliebenen  Theilen  des  Oels,  deutlich  wahrnehmbare  Queek- 
silberkSgelchen.  Eine  blanke  Kupfermünze,  die  früher  in  das  Oel  gelegt 
worden,  erhielt  eine  ganz  weifse  Farbe  und  wurde  amalgamirt  Aas  dem 
mit  kochendem  Alkohol  abgespülten,  in  Terdünnter  Salpetersaure  anfgelofiiten, 
■nd  mit  JoAlaKum  gefSHten  quecksilberhaltigen  Rückstände  erhielt  Schu- 
harth  ^nen  oraagegelbe«  Niederschlag  (Jod*^ecksllber),' «ad  die 
Richtigkeit  diesei  Resultates  wnrde  darch  einen  angestellten  Gegenvermich 
mittelst  eines  Tropfens  von  salpetersaurem  Uuecksilberoxydul-Oxyd  unumstöis- 
lich  dargethan,  —  woraus  sich  daher  ergiebt,  dafs  im  Blute  diesea  Pfer- 
des Huecksilber,  wiewohl  in  sehr  geringer  Menge,  enthalten  war.  Es  18(st 
sldi  hiemach  auch  der  Umstand  etkISren,  warum  Klaproth,  Bergmann, 
Staberow,  Meifsner  und  Schwelgger  kein  Quecksilber  im  Blute  von 
Hunden,  denen  man  Merknrialsalbe  eingerieben  hatte,  auffinden  konnten, 
indem  sie  meist  nur  Versuche  mit  einigen  Unzen  Blut  und  zwar  Ton  Baut' 
den,  denen  etwa  hiichstens  |  Pfund  Merknrialsalbe  (nach  der  Pharmacop.  Bo- 
rnas.) eingerieben  worden,  anstellten,  da  doch  ans  einem  Quart  Pferde* 
bint,  nach  dem  fiinreibea  von  3|  Pfand  atftrkater  Salbe  nnr  eine  »ehr  ge« 
finge  Quantität  sieh  hat  aasacheiden  laaseB. 

•••)  Toxikologie^,  2te  Auflage,  pag.  539  —  derselbe  erhielt  a«a7  Uixeo 
Blut,  j-  Grau  Quecksilbermetall  aus  dem  Blutkuclien  eines  Kranken,  bei  dem 
die  Inunktionskur  bis  zur  Salivation  angestellt  wurde;  aus  2  Pfund  Spei- 
ehd  ^  Gran;  und  der  Harn  enthielt  daron  so  tiel,  dafii  er,  mit  Schwefel« 
Wasserstoff  behandelt,  schwarzbrännlich  wurde. 

t)  De  merenrii  praeaentiaia  urinis  syphilUicis  mercnrialem  cnratiooem  paüeo* 
tium,  in  Hnfeland's  Journal,  Bd»  SS,  St  5,  pag«  114  und  in  Sehweigger'a 
Jonr.  Bd.  42,  1824,  pag.  206.  Aus  60  Pfiind  Harn  erhielt  er  20  Gran  redudr- 
tes  Quecksilber* 

tt)  Christison,  a,  a.  O»,  pag.  407. 
iii*)  A.  a*  0.,  pag.  599.  Au82Pfund  Speichel  erhielt  er  ein  0,005  Gran  betragendes 
QnecksUberkügeleheiu  Hinaiohta  der  Auffindung  das  Merfcurt  in  der  Anadünatnag»- 
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Merii«>iriic»cm»ftBMJiiti^liM»fil^  <bMk«»er  m  ierDipplneder 
KBMdiM  geteidm  inird^  iiit  eiiie  TdUig  koutatirte  Tluitaidio^ 
Ckristison*)  filbft  einm  toh  BMillet  beobachttiw  Fall  a% 
wo  itadCMdelkopf  groiae  QneoksillMfkngricbea  ioi  Znngw-  Md  im 
StimlMriD,  MtStemiun  midu  dar  TibiagcAmdemvordea;  aboli- 
idierTonOtto  vad  Fricke  baabadhUtaKFäUegedaakt  Marx**)» 
Hierber  gebort  aucb  der  bereits  mitgetbeilte  Fall  Toa  Delisle 
(a.  pag.  42)9  wo  die  Heiloag  eines  sypbilitiscben  Kiades  dadurch 
Tollstäadig  realisirt  verde,  dafs  man  dasselbe  dmrcb  eioe  Ziege 
stilleo  lieCsy  der  maa  täglich  1  Drachme  graue  Merkurialsalbe 
bis  mal  Speicbelflais  eingerieben  hatte*  Um  jedoeh  ai«^  aner- 
wihat  an  latsea,  fiade  hier  noch  die  BeaMrkaag  Rana^  dais  es 
weder  Rhades***)  and  DerTorgie  gelingen  woltte  im  Hute, 
noch  C*  G.  Mitscherlich  t)  im  Speichel  QueduBiIber  nachzu- 
weisen« 


Symptome  der  Tergiftin^. 

Scharf  metallischer,  brenaender  Geschmadc  im  Hunde, 
starkes  Brennen,  und  Gefühl  Ten  Znsammensdmarang  im 
Behhmde^  schea  nach  eiaigen  Minoten  berrortretend;  A^gea 
gerötbet,  glänsend,  mit  Terengten  Papillen,  Gesicht  meist  ge- 
rGthet,  stark  aufgetrieben,  Lippen  und  Zunge  heifs  und  trocken  ^ 
Haut  brennend  heifs,  zumal  in  der  Stirngegendtt);  die  Ober- 
banchgegend  schon  bei  der  leisesten  Berührung  äusserst  empfind- 


BMterie  fBWea  wir  Biehaer^g   Worte  as:    ^ Einer   sypblitisebea  Person, 

welche  mit    itzendem    Qnecksllbersnblimmt    innerlich    lidiandelt   wnrde,  liefii 

Eke  weiÜM«  Piltrirpnpier  nirf  den  Mosfim   Leib  legen.    Dieeee  Papier 

wir  mit  Terd&nster  Salpeteninre  «miehen   and  die  Ftiamgkeit 

Es  war  darin  eine  hinreichende  Menge  iineeksilber  anfgetöat^  so  dafii  wir  es 

darch  einen  ,hineingeatelltea  Kapferstreifen  leiclit  regaliniach   daratellea  kona- 

teo.««  — 

*)  A.  a.  a  pag.  408. 

^)  A.  a.  O^  Tbeü  l,  AbtheiL  2,  pag.  163. 
***)  Experimeata  qnidam  circa  qaaestion^B,  an  hydiaigyiaa  extene  appli- 
tatam  in  corpore  et  praeaertim  in  aanguine  reperiatar.  Haue  1890. 
t)  De  aaUvae  indole  In  nonnnllis  morbis.  Bertin  18S4,  png.  25. 

tt)  In  einzefaien  Fillen  weichen  diese  Symptome  wohl  anch  tob  der  g^e- 
benen  Scfaiidernng  mehr  oder  weniger  ab.  So  fand  Devergie  (ArchiTes  g^ 
n^raL  de  m^ec  Bd.  9,  pag.  463)  in  einem  Falle  daa  Gesicht  bleich ,  das  Ange 
Buitt,  die  grofre  Angst  TerkSndend,  Lippe  nnd  Zange  weils,  die  Haut  kalt  andfeacbt 
bana  ¥oraaehe  sma  Tiinken  entstanden  die  heftigstea  Scbmeraeii  nnd  kram 
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Keil*,  oftmals  werden  lelbst  die  leictoeitea  Bededamgen  nicht  er« 
fragen,   reissende,   edmeidende  Sefamenen  daselbst  und  längs 
des  gancen  sehr  an%etricdl»enen   Uaferleibes;    heftiges  Warged 
mit   Blotbreoben,  tenesmedisohe,    blutige   Darmanslwnngen  % 
grefser  Dnrst,  hänfiger  Trieb  tarn  Urioiren,  ii'obei  die  Harnab« 
sondeiwng  sehr  schmerabaft  ist,  vnd  meist  mir  hn  geringen  Yer« 
hSltnisse  etattindet;    oftmals  sdnnerzbafto  Empfindungen  in  dev 
Harnröhre,  in  der  Blaseugegeiid,  mit  sobmenbaften  JBxkinrintio« 
taen  des  Zeogongsgliedes  und  AnsohweHen   des  Skrotams;    die 
Ilysurio  steigert  sich  in  iotensiveren  Pillen  bis  cur  ToilstiUidi« 
gen  Haroverbalfpwg;  mabeame,  sehr  behinderte  Respiration  |  sehr 
freqnenter,   kleiner,  zusammengesogener  Puls,    sobwnoher,   sit« 
temder  Herzschlag.    Neben  diesen    dnrch  ontsünd liebe  Hei- 
len ng  der  betreffenden   Organe  betbeigeftihrten    E^rsobeinnngen 
niacben  neb  die  auf  AfMction  d^8  Nmrenlebcns  hindentendett 
Zuteile  bemerkbar.    Hlelier  geh6ren:   die  konvulsiven  Beuii^^nn« 
gen   der  Gesiciitsmnskeln  und   der   EjLtiemititen,  daa  Zittern 
und  der  bisweÜen  anhakende  Krampf  in  den  letzteren,  die  Ui- 
empfindliehkeit  gegen   ftufsere   Eindrttcke,    die  Betäubung    der 
sensoriellen  TtiStigkeiten  und  die  Anfölle  von  Ohnmaobt,    Ber 
Tod  erfolgt   meist  nach  24—36  Stunden,  bisweilen  jedoch  erst 
gegen  Fnde  des  zweiten  oder  auch  am  dritten  Tage.    Bisweilen 
stellt  sich  neben  den  Zeichen  von  Magen  *Darmentzändang,  und 
zwar  meist  gegen  das  Ende  dea  2ten  oder  auch  am  3ten  Tage, 
ein  kepitfser   Speiobelflufs   ein,  mit   Lockerwerden  der  Zähne, 
schmerzhaftem  Ansckwellett  des  Zahnfleisches^  sehr  übelm  Geruch 
aus    dorn    Mande^;    während    diese   durch    speei^he    Reizung 
und  Eatzäudung  der  Speioheldrüsen  hervorgebrachten  Symptome 
sioh  ausbilden,  treten  die  vorangegangenen  gastro^entevitischen 
Erscheinungen  mehr  in  den  Hintergrund,   und  der  Ted  erfolgt 
ahklasn  unter  den  Zeiehen  einet  bis  auf  das  Gesiebt  verbreiteten 
spbacelösen  Entzündung  der  Mund-  und  Sdilundorgane  am  4ten 
oder  5(en  Tage.    Eines  solchen  merkwürdigen  Falles   gedenkt 
Chtisti&onO^    Ea  verscfaliickte  nämlich  ein   junges  robustes 


birfte ZnsmtoensfbiMjniiigeo  Aei  Halset;  befaa  Druck  auf  die  »eitUebeii  J^tifUiiMn 
desselben  Termehrte  sich  der  Scbmen« 

*)  Das  Erbrochene  ist  oftmals  erst  von  schlelailgtr,  hieraaf  galliger  oud 
endlich  blntiger  Kescbaffenheit,  die  flüssigen  Darmaosleerangen  gleichfiiUs 
schTeioAig»  mit  Blut  vermischt,  oder  brfinnlich  und  sehr  übel  riechend. 
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Midohen  1  Draobne  SiibKmat  in  Bier  ftniistolSit .  tmmltteAw 
Badi  dor  Abendmahlzeit,  und  soben  aaeb  einigen  Minntea  (eiii 
Beweis  mebr,  nm  ^ie  viel  raeober  Quecksilbertubliaiat  ver 
Arsenik  urirkt)  fand-  man  sie  unter  greiser  Qnal •  anf . ibrmi 
Knieen«  49eklagt  ^rurdo  über  befti^es^  gegen  den  SeUnnd  und 
Mnnd  bin  sidi  »ebendes  Brennen  itn  Magen;  kuns  daranf  bef- 
tigea  Erbreoben  einer  anfangs  mukdften  nacbher  biliösen  nod  bbi* 
,tigen  Substanz,  Abgang  von  .  fl&ssigen,  brinnlicben  stinkendoi 
Stfiblen,  Iscfaurie  mit  girofser  Empfindlicbk^  in  der  Blasen*  nnd 
Bfumrilbrengegcnd;  fireqn^ter,  kleiner,  znsammengea^gener  Puls, 
angstvertalkendes  Antlitz,  grober  Stnpor.  Alle  <tiese  SjmtiloflM 
entwickelten  sk^h  in  4  Standen.  Hieranf  milderte  «cb  der 
Sobtt^rz  im  Magen  ^  wäbrend  die  Halsschmerzen  bedentend  zn* 
Babmtfi.  Am  2ten  Tage  wnrden  die  Zähne  locker,  daa  Zahn« 
fldsob  empfindlich  imd  die  Speichelabsonderung  reichlicher,  die 
bald  in  e{uen  Speiohelflnfii  übei^ng,  so  dafs  die  Kranke  unter  den 
fifymptomen  desselben  gegen  das  Ende  des  4ten  Tag^  verachied* 
—  ^nes  der  konstantesten  und  am  meisten  hervortretenden 
Symptome  der  chronischen  Qoecksilbervergiftnng,  welcher  die  in 
ifia  QnecksilberbOTgwerken  Arbeitenden,  so  wie  Yergolder  bin» 
fig  ansgesetzl  sind,  ist  das  anhaltende  starke  Gliedttzitterfl 
(tremU^metft  metattdjue)^  zumal  der  Oberextremitftteli. 

Gegengift  and  Behnndlaog« 

Der  Ton  Taddei  zuerst  als  Anditot  des  AetzsnbUmats  ent« 
deokte  Waizenkleber  und  daa  von  Orfiln  zu  demselben  Behafe 
an  Thieren  erprobte  Eiweifs,  sind  die  beiden  vorzi^licbsten  nnd 
aieber  wirkenden  Gegenmittel  der  Sublimatvergittuog«  Daroli  beide 
wird  'nämlich  daa  Gift  dicmiscb  zersetzt,  indem  das  (Aneckail* 
ber  damit  eine  neue  Verbindung,  wie  es  scheint,  als  CUeriir  ein* 
geht  (s.  jedoch  Lassaigne,  pag«247).  Was  die  Zubereitang des 
Taddei'schen  Kleber -Einulnenpulvers  (welches  nach  Tad* 
dei's  Vorschlag,  in  den  OfBcinen  vorrätbig  gehalten  wer* 
den)  soll)  anb^rifft,  so  geschieht  sie  auf  folgende  Weiiet 
Zehn  Theile  Waizenkleber  werden  mit  einem  Theile  gepulver» 
ter  weicher  Seife  zusammengeknetet,  und  unter  Umrühren  in 
Wasser  aufgelöst,  die  Solution  binnen  24  Stunden  dfter  umge- 
rührt, hierauf  zur  Trockne  abgedampft.  Das  erhaheue  Pulver 
wird  beim  Gebrauche  in  Wasser  aufgelöst,  wo  es  alsdann  sehr 
rasch  demselben  eine  emnlsive  Form  ertbeilt«  In  Florenz  ver- 
gfflete  steh  ein  Apotbekcr-Gebülfc  aus   Unvorsichtigkeit  indem 
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«r  7  itWni  fiaUteüft  littttt  KalMnel  nahm.  Bald  selgte  sich  ^id 
Wirkungr  tttMnea  im  Munde,  Zusammenschbiteii  im  Ualsa, 
BrechDeigung,  befüige  Schioeracn  iil  der  epigastrisehen  Gegend, 
und  die  anderen  Symptome  der  Sublimatvergiftong.  Es  wurde 
ibni  sogleieh  Taddei'«  Kleber^EmuiBknispulver  gereicht  und 
bald,  erfolgte  Mildernng  aller  Zufälle  und  gfinzUche  Genesung*). 
Nächst  d^m  Waizenkleber  hat  äcb,  wie  erwähnt,  das  Eiweifs 
als  sicheres  Antidot  des  Sublimats  bei  Thieren  und  Menschen  er-, 
wiesen*^.  Nach  Posch ier**^)  zersetzt  1  Gran  Eiweifs  4  Gran 
Snblimuf.  Nach  Christison  f)  leistet  es  vorzüglich  im  An« 
fangstadium  der  Subliniaf Vergiftung  nützliche  Dienste,  nnd  ist 
besonders  angezeijft,  wenn  liein  Erbrephcn  erfolgt.  Aus  Las« 
saigne'stt)  Versiichen.  gebt  hervor,  dafs  die  Terbindung  des 
Eiweifses  mit  dem  Kiuecksilbersublimut  eine  wirklich  chemische 
ist,  (nnd  zwar  in  dem  VerblUtnisse  von  10  Atomen  Eiweils  auf 
]  Atom  Sublimat),  die  sich  iu  den  Chlorüren  der  Alkalime- 
talle auflöst,  und  niufs  daher  der  Arzt,  —  was  sehr  beachtungs- 
werth  ist  —  bei  Behandlung  einer  Sublimatvergiftung  mit  .Ei- 
weifs, das  Gift  so  bald  als  niöglicli  mittelst  eines  Brechmittels  zu, 
entfernen  suchen,  um  dadurch  zu  verhüten,  dafs  ein  Theil  dieser 
unlöslichen  Verbindung  unter  Mitwirkung  der  in  den  Speisen 
im  Darinkanale  befindlichen  Salze  wieder  aufgelöst  werde.  Man 
reicht  Eiweifs  in  vielem  Wasser  gelöst  von  2 — 2  Minuten,  so 
länge,  als  es  iiötliig  erscheint.  Hut  man  keine  Eier  bei  der 
Band,  s6  kann  liiif  Wasser  angerührtes  Melil,  Milch,  Sei-. 
feu'j  oder  Zucker was^r,  und  in  Ermangelung  dieser  Substan- 
tcüy  vM  laues  Wasser  üehihen  lassen,  um  dadurch  Erbrechen 
zu  bewirken.  —  Mjrlne  FJdwards  und  Dumas fff)  haben 
Eisenfeilspahne  als  Gegenuiittel  bei  Sublimatvergiftnng  empfoh- 
len. Sie  Sandten  es  bei  Thieren,  welchen  12  —  18  Gran  Sub- 
limat in  den  Magefi  eingebracht  wurdee,  zu  1  Unze  mit  günsti- 
gem ,  Erfolge  an.    Was  das  ferner   einzuleitende   Heilvertahren 


.     *)  Buchser*!  Repertorium,  IM.  13,  p&g.  229. 
**)  Oeoi  rasches  Gobravcbe  dieses  Mittels  verdankt  der  bertthaite  Clienilker 
Thenard,  welcher  iu  seineo  Vorlemingen  aas  Versehen  statt  Wasser  etwas 
von  einer  koncentrirteu  SublimatauflOsuug  genommen  hatte,  seine  Kettung. 
•••)  A.  •.  0^  pag.  S«0. 
t)  CorTisart*s  Joamal  de  m^ec  Bd.  38,  pag.  77, 
tt)  Brande*!  Archiv,  Bd.  9,  pag.  96. 
ttt)  London  Mcdioo-Chirurgical  Review,  Bd.  5,  png.  611. 
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948  Vo»  ftnarti^m 

betrifft»  80  eelton  hier  dic^etben  Bestiwimigw  >  wto  hei  dar 
bereite  angegebeiieii  BehiwdliNig  des  aaaWge«  Kxwkheitaiiwtaii^ 
des  i)acb  Arsenikvergiftiingcn» 

4Sektioiit46f«ii4« 

Die  nach  Siillimatvcrgiftangen  sich  darbietenden  pathologi« 
scben  Erscheinungen  stimmten  im  Ganzen  mit  den  durch  Arse- 
nik bervorgerufenen  krankliaffen  Teränflcrungen  iiberein.  Doch 
treten  die  korrosiven  Erscheinungen  nach  Einwirkung  des,  übri« 
gens  auch  weit  leichter  als  Arsenik  in  den  Darmsüften  lösli« 
eben,  Sublimats  noch  stärker  hervor.  Auch  geht  ihm  die  föul- 
Difsabbaltende  Kraft  des  Arseniks  ganz  ab;  ja  nach  Augustin  *) 
fördert  es  sogar  den  Eintritt  der  thierischep  Sepsis,  was  auch 
Christison*^  in  einem  Falle  bestätigt  fand.  Die  häufig  ange» 
troffcne  uloeröse  und  sphacelöse  AiTektion  der  Mund-  und  Sclilund- 
organe  nach  Sublimatvergiftungen  unterscheiden  diese  glciebfalls 
Ton  der  durch  Arsenik  bewirkten  Toxikation.  Endlicli  aacb 
wird  als  abweichend  von  der  Arsenikvergiftung  die  bisweilen 
beobachtete  rundliche  Beschaffenheit  der  Zunge  mit  bedeutender 
Erektion  ihrer  Papillen,  namentlich  an  der  Wurzel,  hervorgehe» 
ben  ^*).  Weit  häufiger,  und  in  einem  intensiveren  Grade  als 
die(s  nach  Arsenik  Vergiftungen  der  Fall  ist,  trifft  man  die  inne- 
ren Schlundparthieen  und  die  Speiseröhre  bedeutend  entzündet, 
den  Magen  an  einzelnen  Stellen  korrodirt,  mit  schwarzen  Ex- 
travasen, uicerirt  (um  die  Geschwörrunder  jedoch  Zeichen  von 
entzündlicher  Reaktion),  sphacelirt,  oftmals  auch  durchlöchert; 
das  Bauchfell,  das  Netz,  die  dünnen  Därme,  das  Kolon  und  Rek- 
tum, oftmals  auch  die  Nieren,  und  nach  den  Beobachtungen  voa 
Smith,  Orfila  und  Gaspard  auch  die  Lungen  entzündet  und 
mit  schwarzen  ekchymosirten  Flecken  besetzt.  Orfila  will  bis- 
weilen die  das  Berz  nach  Innen  auskleidende  Haut  entzündet 
gesehen,  und  fafst  beständig  an  einzelnen  Parthicen  derselben, 
noch  häufiger  an  den  Herzklappen,  kleine,  kirschrothe  oder  in*s 
Scbwärzliobe  fallende  und  anifallend  erweiehte  Flecke  gefunden  ha» 
ben.  Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dafs  man  mittelst  der  obemischen 
Analyse  an  der  korridirten  und  schwärzlich  geförbten  Stelle  des 


*)  Aogattin*s  Repertor.  Bd.  1,  1 
••)  A.  a.  0.,  psg.  JI57. 
^')  Christisoo,  a.  s.  0^  ps{.  W 


,  Hfl,  %  ptg.  11. 
^')  Christi s 00,  a.  s.  0^  ps{.  «0. 
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Ilagent  (tnadunibcr  finde*)  was  sainal  ia  «oldien  FttUen  atatt* 
ümiity  wo  der  "^od  raach  eintrat. 

8olilic£Blicb  tbeilen  vir  hiei»  fügenden  doroh  setnen  cdgam* 
den  Y^auf  merfcwivdigen  Fall  Ton  Yergiftang  durch  Aeta* 
anblimat  mit  ^).  Ein  jvi^er  Mam  <  rerscliluekte  aus  Le- 
beasöberdnäb  3  Dracbmen  Aetzsnblimat,  gr^^fttentbetb  in  Was- 
ser gelöst.  Bald  darauf  trank  er  Milch.  Dn  Westrnmh^ 
welcher  20  Minoten  nach  geschehener  'Vergifünug  erschien^ 
fluid  den  Patienten  in  folgendem  Zustande;  Haut  bleich^ 
mit  Schweife  bedeckt,  Augen  ger5thet  und  glänzend,  LAp^ 
pen  dnnkelroth  und  geschwdkn,  schaif  metallischer  Gesobmack, 
brennender  Schmers  im  Sdilunde  und  in  der  Speiseröhre;  dicMa«- 
gengegend  aufgetrieben,  grofser  Durst,  Erbredien,  tenesmodisobe 
Stöhle;  Puls  frcqnent  und  klein,  Respiration  langsam,  Stimme 
heiser.  Es  wurde  sofort  in  Wasser  aufgelöstes  Eiweifs  in  gros- 
ser Menge  gereicht,  worauf  häufiges  Erbrechen  unter  bedeuten« 
der  Anstrengung  erfolgte.  In  der  gebrochenen  Masse  liefs  sieb 
das  Gift  durch  Reagenticn  nachweisen;  Bis  gegen  12  Uhr 
Nachts  hat  d^  Kranke  30  Mal  gebrochen.  Hierauf  liefsen  die  stür- 
mischen ZuföUe  nach;  der  Puls  hob  sich,  der  brennende  Schmers 
milderte  sich,  der  Kranke  konnte  freier  sprechen  und  verlangte 
nach  Ruhe.  Schlaf  matt,  durch  Brechneigung  unterbrochen^^ 
Verordnet  wurde  alle  halbe  Stunde  ein  Glas  Mandelmilch. 
Tags  darauf  eingefollenes,  entstelltes  Gesicht,  kleine  freqnente 
Pulse,  brennende  Schmerzen  im  Schlnndkopfe,  beschwerliches 
Schlingen,  aufgeschwollene  Zunge.  Gegen  9  Uhr  starkes  galli- 
ges Erbrechen  mit  Abgang  dnnkcIgeflM>ter  übelriechender  Stühle; 
den  folgenden  Tag  ist  der  Zustand  etwas  besser,  die  Schwäche 
Jedoch  sehr  bedeutend;  am  3ten  Tag  hat  die  Schwäche  zuge- 
nommen, Schmersen  in  der  Magen-  und  Lebei^a^egend  und  be- 
sonders im  Rektum  (Blutegel,  Klystire,  schleimige  Dekokte). 

Drei  Tage  nachher  lag  der  Kranke  zusammengekauert, 
klagte  über  heftige  Sdimerzen  in  der  Magengegeud  und  im  Mast-^ 
darm;  die  Lähmung  der  Glieder  hatte  zugenommen.  Augen  glän- 
send,  wie  injidrt  und  stier,  Pupille  Tcrengt;  kalter  Schweife. 
Am  7teB  Tage  nach  der  Vergiftung  alle  Zeichen  des  Brandes; 
beim  Anstrengen  zum  Brechen  dringt  Blut  aus  Mund  und  Nase; 


^  HiistU  Magazin  für  die  geaanunte  HeUkande.   Neae   Folge»  Bd.  18| 
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UtttigOh  DiirmanBleeniiigem  IMe  Kväftd  lunk»  Imiiev  weinr)  4b 
LäbniuDg  nimmt  za,  Pak  klein  ^  üAt  «nfiiblbar)  Hfrrenthhig 
sehr  matt,  Stimm«  und  SpiMbe  erloschen,  ExtremittUeft  kühL 
In  der  Naobt  vom  lOten  luia  lUeh  Tag  »etfel(f|t.der  Tbd.       < 

Die  Sektion  eiigak  fd(i;eade  ReMiHatos   '       . 

Im  AeitfserA  der  Leiohe  avfrer  groAer  Blatte  niebfe  BemeilE*- 
bares;  Longen ascbgrau,  anifallend  blutleer,  auf  der.äafsefeii.Flaoha 
mit  linaengrorsen  schwarzen :  Kürnchen  besetzt,  die  Qerabfihlea 
und  Stänune  der  greisen  Itlutgeföise .  fast  bUitloer^  Und  iläs  Bhit 
dünnflüssig;  Mundhöhle,  Zunge,  Lippen  .ouffalleod  entfilrbt,  ao£ 
der  inneren  Seite  der  letzteren  kleine  EjLkeriatienen.  Im  Soblund^ 
köpfe  uud  der  Speiseröhre  waren  «ie  Wiricungen.  iioli  luiYer« 
kennbarer  Entziiadung  siebtbar,  am  dentliohsten  in  der  Nfthedea 
Magens,  wo  die  Häute  iivHcirt  und  vtedickt  waren.  Im  Magea 
etae  zähe,  grüuliob^sckwarze  Masse^  die.  Hftule ,  des  IMnn« 
und  Dückdarms  entzündet,  Yorzüglich  die  innere  Membran  des 
Rektum,  und  didit  über  dem  Sehliefsmnskel  des.  Afters  mit 
brandigen  Stellen  wie  besät. 

Diesem  Falle  reiben  wir  einen  andern  au,  welcher  dttrok 
Tei^ftung  mit  dem  rothen  Quecksilberoxjd  (Präcipi* 
tat*),  herbeigeführt  wurde.  **)  Em  26 jähriger  Hatmocher  Ter«« 
schluckte  am  6ten  Juli  1835,  Abends  9  Uhr,  eine  Unze  des  ge» 
dftditen  Giftes.  Sogleich  stellten  sich  Würgen,  Breobreiz, 
Krämpfe  und  grofse  Schwäche  ein«  Nach  Darreiobung  Ton  MilA 
erbrach  Patient  eme  grofse  Menge  Gift.  Am  ftdgendeu  Tage^ 
früh  10  Uhr:  Geidoht  eingefallen,  in  die  Länge  gezogen,  bläu* 
üch,  Augen  tiefliegend,  von  lividen  Ringen  umgeben,  mit  dam 
Ansdrudi  eines  tiefen  Leidens;  grolse  Sckwäehe,  Bcedmeigung, 
Druck  in  der  Her^pübe,  KoUem  im  Leibe,  wässrige  Stühle^ 
niebt  beschleunigter  Aderscblag,  Unterleib  fest  unempfindUob 
(Mildi,  schleimige  Emulsionen,  geringe  Gaben  BrecbweinstMi). 
Es  erfolgt  Erbrechen  vieler  schleimigen  Hassen,  in  denen:  skli 
rotbor  Präcipitat  absetzt,  Abends  bat  die  Diarrhoe  :au%ebdrt, 
die  EmpfindUdikeit  des  Unterleibs  aber  zugenommeh  (Kl^stir, 
Znckerwasser  mit  Eiweife,  lauwarmes  Bad).  Hierauf  schwanden 
die  Schmerzen;    Patient  konnte  gehen«    Des  Nachts  ktdtkdi^ 


•)  Nadi  Hertwig*8  Venuchoi  (1.  c  piig.  8U)  bewirkt  sr  M  Hsadsa 
schon  zu  2 — 4  Gran,  bei  Rferden  zu  5^15  Gran  hefti|;e  Kolik,  in  etwas  star- 
ken Gaben  aber  Magen-DamentzUn^ung  und  Tod. 
*•)  Bucbner'a  Repertor.  2  R.  Bd  S,  pag.  161. 
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8«U«n  Amll0i^;m:Kfttte  iD^eiif^eii,  dlgetaefi*eS«lra^^ 
Dra.a  Miy  6  Uhr  M«rgoB8<  Baotobcoraiobe  Kvid,  Extcemitötea 
kihl^  Moikdü  staiT)  detiofat  andrneksloa,  StunuB»  sebwaoh,  q»* 
deutlich^  flerttoblag  kMin  fühlbar  (FriktioneB  mit  waronea  Töeberoi 
EiBreibimgeii  mit  KamphereMig;  iMierlieh  Kampber  mit  Opitm))b 
Naeli  3  Stmideii 'T#d.    Die  Sektion  erpab  felgendeii  Befiindt 

Dm  Crehim,  deasen  Hftote  mid  die  plexf$s  ekormtki-  mit  ¥6ad<4 
wm  Blble  iiberfölk;  das  reokte  Herx  md  die  groiaeii  CSeftfs0  re« 
ftfiaeigem,  eekwarzem  Blate  strotzend;  ShmgenwIinEchen 
MAfroUeo,  Schlond  mi(iifa»hen;  MagenapUeimhaat  erodirt, 
ders  an  der  groben  Korvatur,  mit  Einsenkung  von  einaelnen  Prä* 
cipitatkdmem  in  die  Magenbäute,  woilnrch  daselbst  sahlreide 
kleine  Ceacihwiref  Aaffrutstnng  iinid  AnAobkering  der  l^illoM^ 
im  Mlttelpnnkte  ein  Stückchen  rothen  Pricipitats.  Im  Mageii 
sowohl  wie  im  Zwölffingerdarm  eine  bräunliche,  trübe  Flüssigkeit, 
worin  gleichfolls  sehr  Tiel  feine  Präcipitatkdrner  nn«l  aufserdem 
aoeh  im  DiMNleaiim  ein  groisea  Stiiek  des  Oxjdes;  weiter  naob 
vnten  nichts  sa  finden;  das  Netx  und  die  Dirme  staark  gt« 
föthet 


Wirkaof  und  Vergiftongssymptome  des  Kslomels« 

Das  Qneeksifberchlorür  wirkt  von  allen  Merknrialpräparateii 
am  meisten  kohäsionsanflockernd,  die  organische  Prothiktton  be* 
schränkend,  verfiüssigend  und  auflösend  auf  die  vegetative  Meta- 
morphose nnd  auf  den  Uneli  aihsr  thierischen  Zeugung — dasBlut^ 
wo  er  TorzögUch  die  eiweifs  -^  und  faserstofBgen  Bildnagen  (die 
ßAra  Bongninü)  fluidisirt,  und  defshalb  auch  in  Bntsüodnngen, 
wo  der  Trieb  zur  plastischen  Konkretion  vorherrschend  ist,  so  vor- 
zügliche Dienste  leistet.  Eben  in  Folge  dieser  plasticitätwidrigen, 
kohäsionsauflockemden  Wirkung  erzeugt  dieses  Präparat  auch  vor 
allen  andern  leicht  Spetchelflnfs.  Auf  die  Darmschleimhaut  wirkt 
4as  Qnecksilberchlorür  irritirend,  erzeugt  in  Gaben  von  5  bis 
10  Gran  flüssige  Darmausleerungen,  wobei  die  Stühle  meist  (in 
Folge  einer  specifischen  Einwirkung  auf  das  Leberorgan)  von 
griolicher  Beschaffenheit  sind.  Bei  längerer  Einwirkung,  zumal 
in  anhaltend  fortgereichten,  kleinen  Gaben,  bewirkt  es  entzünd- 
liche Reizung  in  den  Speicheldrüsen,  dadurch  vermehrte  Speichel- 
absonderung und  Speichelflufs,  wobei  sich  auf  der  Schleimhaut 
des  Mundes  und  Schlundes  Exkoriationen,  die  leicht  in  Brand 
übergehen,  bilden,  die  Zähne  locker,  das  Zahnfleisch  empfindlksh 
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wird  und  leidit  blirtet,  tind  ein  etgaiitbüniliGher,  m^dfitdier  GenMf 
{/beem*  mercuHaUs)  aus  dem  Mnnde  wahrgenomtnen  wird.  Seht 
btacbtiiiigswerth  erscliemt  es^  Aife  grofee  Gaben  iüiloniel  (so 
1  Skrnpel  bis  4  Drachme)  nur  wenig  breiartige  Sedcs,  selten 
Speiebeiflnff,  find  niemals  darment^Bdlicbe  Zufälle  z«  Wege  brin- 
gen *)y  was  für  die  Benrtbeilnng  ron  etwai(^en  Yergiftoi^gto  mit 
K«Iomel  von  grofser  Wicbtigkcit  ist  **).  Dertwig^*)  fend,  dafs 
9.1^4  Gaben  yi  3— *6  Dracbmon  Pferden  tagSber  gereicht  (bei 
Hunden  sehen  ven  6  Gran  bis  4.  Drachme)^  und  dareh  cweioder 
mehrere  Tage  fertgeaetzt,  plfttxUch  eioftvetendes  heftiges  Laxiren, 


.1  *)  0iMe  BemevkMff  hdicn  saorsi  die  in  OittnüeQ  «tatbsiittaiBligliMh«« 
4^erz|«  geflacht,  welche  das  Kalomel  %ü  l  Skrupel  mebcmalji  den  Tsge«  okss 
die  geringsten  naclitheiligen  Folgen  gegen  das  dort  endemische  gel^e  Fieber 
reichten,  und  Annes ley  (Salzb.  medic.  Zcitg.,  April  1827,  pag.  41),  welcher 
sich  desselben  in  dieser  Anwendongsweise  (mit  Zusatz  Ton  2  Gran  Opiom) 
mit  dem  besten  Erfolg  15^^^  LeberanoUndangen,  Dysenterien  und  in  liitnges 
FMem  bediente»  hült  daa  Kalenrl  in  Meinen  Oabfs  (sa  a*a  CrM)  fir  mm 
Irritirendes,  in  Gaben  zu  20  Gran  hingegen  für  ein  offenbar  sedativ  wirkendes 
Mittel.  In  Deutschland  wandte  es  zuerst  Lesser  (Verfasser  des  vortrefilichea 
Werkes  über  die  Entzündung  und  Verschwärung  des  Darmkanals)  in  Gaben  von 
1  Skrupel  bis  ^  Drachme  im  Typbus  an  (im  MiliKiir  *  Uoapitnl  des  2tett 
Garde-Hegiments),  und  ich  kann  aus  Antopsie  vertichem,  niemals  nacbtheiliga 
iWges  davon  beobachtet  u  habes.  Sobernheiü. 

•^)  In  einem  ^n  seiner  Zeit  in  I^ndon  viel  Aufeehen  erregenden  KriminaUall 
entstand  Verdacht,  *dafs  die  Vergiftung  einer  Frau  durch  ihren  Ehemann,  und 
zwar  durch  Anwendung  von  Kalomel  bewirkt  worden  sei.  Es  wurde  dieser 
Verdacht  dadurch  motivirt,  dafs  1)  der  In^uisit  einige  Monate  vor  dear  Tode 
aeiaer  Fran  (jedock  neben  andern  Giften,  wie  Arsenik,  Kantharideni  Salssfinre) 
4  Craben  Kalomel,  jede  zu  SO  — 00  Gran  eingekauft;  2)  dafiiDenata  den  Moaat 
vor  ihrem  Tode  2  Anfalle  von  Diarrhoe  Überstanden  hat^e«  von  welchen  der 
letztere  sehr  heftig  und  erschUpfeud  war  (ohne  dafs  sonderliclier  Schmerz  ode^ 
starkes  Erbrechen  vorhanden  waren);  die  Zfihne  sich  lockerten  und  Speichel- 
ilafs  eintrat  (worauf  nach  9  Tagen  der  Tod  erfolgte);  endlieh  S)  dcfii  man  des 
Magen  gerOtket,  nicertrt,  mit  achwarzen  AosiHichsen  und  die  sKmwtlicben  DSf»e 
piSt  seh  warben  Flecken  besetzt  |  den  After  exkoriirt  gefunden  hatte.  ^^  Dardi 
die,  chemische  Analyse  konnte  kein  Gift  entdeckt  werden.  Während  nun 
Dr.  Cleghorn  und  andere  Aerzte  ihre  Meinung  dahin  abgaben,  dafs  im  gegen- 
wärtigen Fall  die  vom  Inquisiten  gekauften  Queeksilbergaben  die  beschriebene 
Symptome  und  krankhaften  Verlinderongen  wohl  füglich  bitten  vernreaGhea 
ktenen,  wurde  doch  Inquiait  auf  die  Gegenerkllrung  von  Dr.  Gordon  vmi 
L  Eell)  von  denen  der  Erstere  sich  dahin  iufaerte,  dafs  diese  Gaben  keines- 
wegea  nothwendig  achüdlicb  seien,  der  Letztere  gerade  zu  erklärte,  dafj«  er  noch 
weit  grSCiere  Gnben  Kalomel  ohne  den  geringsten  Nachtheil  angewendet  liabe^ 
gänxlich  f^igesprochen  (Christisoni  s.  s«  0.|  png.  W), 
•«»)  A.  s«  O«,  pag.  ai7  and  6ia« 
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mh  ÜinfigMi  AbgMg  ^gaiifc  flüssiger,  bisweileii  mit  Bist  rer^ 
»iwliter  und  selir  stialcender  Bxicretnente  durob  3''-^6  Tagobe; 
wirkten f  die  Tbiere  tiarden  s«br  ina§;er^  verloren  den  Appetit  und 
Eeigten  alle  Symptome  der  zu  beff igenOneeksilberein^virkiAl; iit 
beben  Grade,  wobei  die künetlioh  erregte Diarrboe  bisweilenselbst 
Ainch  di^  kräftigsten  Aruieimittel  nicbt  au  stillen  war,  •   - 

Die  Sekli«!  der  «kurcb  m  reiebliobe  KalomeUAnw^ndiiRg  go« 
tödteten  Tbiere  ergab  den  Magen  uild  Darmkanal  bei  PfeMen 
und  Hunden  soblaff,  zosiunniengelbllen,  die  BtutgelBfiie  wenig  ge* 
fiiUt,  den  Darm  mebrentbeik  gani  leer^  bisweilen  wie  ausgo* 
waseben;  seltene  traf  man  die  Dariiiscbleimbaut  entzündet  Dafsj 
wie  gesagt,  kleinere,  aber  anbaltend  gereiobte  Gaben  sebr  lefasbt 
MiHKleibpriafk^nen,  Speiebelfluie  und  selbst  lÖdtUcb  verlaufenden 
Brand  berbeiföbren  kdnnen,  beweist  ein  Fall*),  wo  ein  lljübriges 
Mixteben  gegen  Tracbeitis  in  24  Stunden  8  Gran  Kalomel  er* 
hielt  Lippen  und  Wangen  wurden  durdi  Brand  len^ört,  und 
das  Kind  starb  nacb  8  Tageu.  Einen  analogen  Fall  beobacbtete 
I>ess«r^)  bei  einem  Erwaebsenen.  Naob  einem  mfifsigen  Ka* 
lomelgebraiiebe  (ungeftbr  ton  15  Gran)  traten  Zcicben  von  Sa* 
livatiön  ein,  worauf  das  Mittel  ausgesetzt  wurde.  Das  Zabnfleisob 
rruräe  48  Stunden  später  von  Brand  ergriffen,  der  sieb  noch  auf 
die  linlcc  Lippe  fortsetzte  und  die  ganze  linke  Wange  bis  zur  Or« 
bita  zerstörte.  Nacb  8  Tagen  starb  Patient  Auf  die  hier  an 
die  Hand  gegebenen  Erläuterungen  wird  daher  bei  etwaigen  <mf 
Kalomelvergiftung  hindeutenden  Untcrsucbungsfällen  jedeufoUs  zu 
achten  sein.  (Sob.) 

Chemische  Ermittlong  des  ^«ecksilbers. 

Bei  der  medico-legalen  Ermittlung  des  Quecksilbers  stöfst 
der  Chemiker  auf  manche  Schwierigkeiten,  besomlers  weiin  er  ötark 
mit  organischen,  nicht  flöchtigen  Substanzen  versetzte  Massen  zu 
ontersuchen  hat  5  er  ist  auch  bei  der  Leichtlöslichkeit  der  aufldsU- 
eben  Quecksilbcrsalze  gar  nicht  so  begünstigt  wie  beim  Arsenik, 
wo  zu  hoffen  war,  noch  Gift  in  Substanz  in  den  zu  untersuchenden 
Materien  auffinden  zu  können,  im  Gegentheil  gehen  jene  Queck- 
silbersalze sehr  leicht  und  rasch  mit  den  organischen  Stoffen 
ficbwer  lösliche   Verbindungen  ein,  welche   durch  keine  fiüftern 


•)  Salzh.  medic.  chirnrg.  Z«tg^  1838,  Nr.  4. 
••)  A.  a.  O^  ptg.  409. 

y  Google 


Digitized  by  ^ 


S5t  V«H  «oednlbcr. 

Kennteicheii  auf  die  Gegenwart  des  Giftea  »ohlMpeii  tiisaoB; 
Nur  bei  den  miUslioben  Terbitodangen ,  wie  dem  Kalomd  eder 
Mlbem  Praecipitat  kann  man,  wenn  sie  nicht  im  sehr  fein  oeer» 
tlu^ilten  Zustande  genomsMm^  und  grd&tenlbeib  dnreh  Aiudee» 
rangen  wieder  entfamt  worden  waren  ^  bei  den  meisten  Fällen 
voraussetzen  in  den  Häuten  de^  Magens,  oder  in  den  Contonlis 
die  icleinen  Körnoben  dardi  sehr  vonicbtiges  Uniermichen  und 
Sdilemtuen  aafuifinden*  Besonders  ist  das  totbe  Qnecksilbero^grd 
wohl  als  Mittelpunkt  zablreieker  kleiner  Geschwüre,  tief  in 
die  Membiraaen  eingedrungen,  beobachtet  worden,  wie  Dr.  Am« 
in.on^  noch  kiinlioh  voo  einem  Fall  in  Miinohen  beriehtsti 
Wurile  das  Gi£t  in  Substanz  vorgefiinden  und  zur  Untersndiuag 
gegeben,  so  ist  diese  ohne  weitere  Schwierigkeiten.  .  Man  bal^ 
wenn  es. auflöslich  ist,,  meist  nur  mit  QueoksilbersiiUimai  iki 
thun  $  die  Salze,  der  Salpetersäure  kommen  nicht  in  die  EUUide 
des  Publikums;  Ist  es  nicht  aufiöslich,  so  wird  es  wohl  nut 
das  rothe  diiecksilberozyd,  wekbes  sich  leicht  in  Salpetersäate 
Ifist,  und  dann  wie  ein  lösliches  Qnecksilberoxjdsalz  verhält^  oder 
Quecksilbercblorär,  Kalomel  sein,  welches  letztere  sich  so  sehe 
durch  seine  Sublimirbarkeit,  durch  die  Eigenschaft,  mit  kaustischen 
Akalien  übergössen 5  schwarz  zu  werden,  und  angefeuchtet  auf 
Knpfer  gerieben,  dieses  zu  rersilbem,  auszeichnet; 

Im  übrigen  verhalten  sich  die  auflöslichen  Qnecksilbersalze  wie 
folgt: 

Ein  Kupferblech  damit  gerieben,  oder  in  die  zu  unter* 
suchende  Flüssigkeit  gestellt,  bedeckt  sich  mit  einem  silberglän- 
zenden Ueberzug,  der  beim  Erhitzen  verschwindet  ' 

Kalkwasser  bewirkt  in  Quecksilberoxydlösungen 
behutsam  gegessen,  erst  einen  braunrothen,  endlich  citron- 
gelben,  in  Oxydulauflösungen  einen  schwarzen  Nie«* 
derschlag. 

Kaustisches  Kali  verhält  sich  eben  so;  enthält  jedodt 
die  Quecksilberoxydauflösung  Salmiak,  so  bciiirkt  kaustisches 
Kali  einen  weifsen  Niederschlag. 

^  Kohlensaures  Kali  verfault  sich  eben  so,  doch  ist  der 
in  der  Qnecksilberoxydlösung  erzeugte  Niederschlag  mehr  rotb- 
braun;  ist  Salmiak  zugegen,  so  fällt  auch  ein  weifser 
Niederschlag. 


•)  Bnchasr's  Rcpertor.  2te  Reihe,  Bd.  S,  pag.  iSl. 
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..-  SalEBÜvre  fällt  ans  der  QueekcHlberoxydtilaliflosiing  einen 
:ir«if8en  Niederschlag,  der  ^ich  im  kaastisoheii  Ammeoiick 
mcbt  lost,  sondern  davon  scfp^iriirzgeförbt  wird. 

Sohwefelwasserstoffgas  bringt  den  schon  inehrfech 
erwähnten,  und  4ie  Queeksilberp^Q^dtösiuig  sehr  charakterisi* 
renden  Uebergang  der  Farben,  ans  Weifs  in  Gma,  »iletxt  in 
Schwan  hervor,  wenn,  was  wir  noch  einmal  herrorhebed 
vollen,  daß  Reagenz  in  sehr  kleinen  Quantitäten, 
besonders  bei  der  verdünnten  Losung  des  Queoksilbcrsalzes, 
nach  und  nach  angefiigt  wird«  Es  möcfato  Aich  hierzu  ein  etwas 
vertliluBtes  Schwefel wasserptoffwasser  ain  besten  eigenen«. 

Kaustisches  Aiani^oniak  erzeugt  in  der  Quecksilber* 
ozydsalzidsung  einen  weifsen,  in  der  des  Oxyduls 
fsinen  schwarzen  Niederschlag. 

Dab  Jodkalinm  bt> sowohl  für  die  Qoecksilheroxyd-  als 
Oxydnlverbindung  ein  chavaktermtisehes  Reagenz,  da  es  die  erstero 
mit  rother,  letztere  mit  grüngelber  Farbe  fällt.  Indessen  ver- 
liert es  durch  mehrere  Umstlinde  sehr  an  seinem  Werthe; 
denn  nicht  nur  sind  die  Niederschläge  in  einem  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  lösKcfa,  sondern  nach  Christison*)  auch  in 
Losungen  von  Cblornatrium  und  salpetersaurem  Kali;  endlich 
aber  wird  nach  demselben  Schriftsteller  der  Niederschlag  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure,  selbst  im  Znstande  beträchtlicher 
Terdännung  verändert,  das  Quecksilber  wird  oxydirt,  zum  ThetI 
an%elöst  und  Jodine  frei  gmiacht,  welche  die  Flüssigkeit  röth* 
Ifeh-braun  ftrbt 

Man  kaftn  aus  dem  vorgefundenen  Gifte,  auch  wenn  es  unlös- 
lich war,  noch  die  Gegenwart  des  Queclisilbcrs  durch  Reduk- 
tion nachweisen«  Die  zu  untersuchende  Verbindung  (war  sie 
aufgelöst,  so  verdampft  man  das  Wasser)  wird  mit  trock- 
ner  Soda  gemischt  und  in  einem  Rcdnktionsrfihrchen  mit  der 
Flamme  des  Ldthrohrs  geglüht;  es  snblimirt  dann  metallisches 
Quecksilber  als  grauer  Anflug,  in  welchem  man  durch  Berüh- 
rung mit  einer  Elfenbelnspitze  leicht  sichtbare  Qnecksilberkü- 
gelchen  nachweisen  kann.  Eben  so  kann  man  aus  dem  Scb»^ 
felquecksiiber,  wenn  man  es  mit  kaustischem  Kalk  vermischt 
und  in  einem  Rednktionsröhrchen  glüht,  metallisches  Quecksilber 
erhalten. 


•)  CbristisoB,  Abhandluog  über  die  Gifte.    Weimar  1821,  pag.  8S4« 
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Die  ErscheiniiDgeti,  welche  die  Reagentien  mit  den  reinen 
Qnecksilberrcrbindniigen  berterbriogen,  x^erden  verändert,  ^enn 
diese  mit  organischen  Substanzen  gemischt  yorlcommen  und  selbst 
diejenigen  dieser  Stoffe,  welche  im  Allgemeinen  wenig  different 
auf  die  Metallsalze  einzuwirken  scheinen,  bedingen  hier  andere 
Reaktionen.  Viele  derselben  zersetzen  übrigens  nach  Berthol* 
let's,  Boullay's,  Taddei's,  Orfila's  und  Anderer  Versu- 
che ^),  den  Sublimat  so,  dafs  sich  Kalomel  bildet,  wdcher  mit 
den  organischen  Materien  verbunden,  niederfallt 

Ist  eine  schwache  QuecksilberoxydlSsung  mit  einer  organl* 
sehen  nicht  flüchtigen  Siiure  oder  mit  Zucker  versetzt,  so 
bewiri^t  überschüssig hiDzugesetztes  kaustisches  Kali  sogleidi 
keine  Fällung,  war  aber  die  Auflösung  sehr  koncentrirt,  so  ent- 
steht ein  schumtzig  gelbes  Praecipitat.  Es  setzt  sich  jedoch 
in  beiden  Fällen  nach  längerer  Zeit  ein  schwarzer  Niederschlag 
ab,  der  viel  metallisches  Quecksilber  enthält ,  und  der  sogleich 
entsteht,  wurde  die  FJüssigkcit  gekocht**).  Eben  Bewirken  das 
kohlensanro  Kali  und  Natron.  Durch  Ammoniak  wird 
aber  ein  wcifser  Niederschlag,  der  lange  Zeit  seine  Farbe 
beibehält  und  nur  beim  Kochen  zum  Theil  schwarz  wird^  er- 
zeugt. War  Quecksilberchlorid  mit  viel  Kampfer  versetzt  ia 
Alkohol  au%elöl8t,  so  bewirkt  eine  spirituöse  Lösung  von  Jod- 
kalium einen  gelben  Niederschlag  ***) ,  der  erst  nach  einiger  TMt 
anfangt  roth  zu  werden.  Sollte  kein  Niederschlag  entstehen, 
so  wird  das  Verhältaifs  des  Alkohols  so  grofs  Bein,  dafs  das 
Quecksilberjodid  gelöst  bleibt;  man  kann  es  dann  vorsichtig  durch 
Wasser  fallen, 

Ist  eine  Queeksilberoxydverbiodung  in  Flüssigkeiten  enthalten, 
die  von  organischen  Stoffen  dunkel  gefärbt  sind,  etwa  in  rothen 
Wein,  so  entstehen  durch  Kali  darin  ebenfalls  dunkel  geförbte 
Niederschläge  von  verschiedenen  Nuancen,  die  nach  einiger  Zeit, 
durchs  Kochen  früher,  schwarz  werden  und  metallisches  Queck- 
silber enthalten.  WeiCser  Wein,  welcher  Quecksilberchlorid  gelost 
enthält,  wird  durch  Kali  brauurotli  gefärbt,  nach  längerer  Zeit, 
schneller  durch  Kochen,  entsteht  ein  braunrotber  oder  grauer 
Niederschlag. 

*)  Ich  habe  gelbst  hierüber  eine  Reihe  von  Tenachen,  behnfs  der  Ermittlitog 

leijenigen  Stoffe,   welche  den   Sublisuit  am  wenigsten  zersetzea  angesteUt» 

(Ba ebneres  Repertor.2.R.Bd.2,  pag,145)  luid  diefii  bestfitigt  gefunden. 

**)  H.  Rose,    Handbach  der  analytischen  Chemie.  Bd.  1.  pag«  112, 

***)  Poggendorff's  Amtalea  Bd.  17.  pag.  553. 
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Selbst  Aäa  So1iwefeIwiB««0ritoffwa8aer  od^  Scbvefel- 
vasserstofr* Ammoniak  rerlieren  in  soloheii  F&Ueü  ab  Rea- 
gentien  bisweilen  ganx  ihren  Werth.  Enieteht  in  der,  für  sich 
vielleicht  schon  sehr  dnnkel  gefärbten  FIfissigkeit,  durch  diese 
Reagontien  ein  Niederschlag,  was  nidit  immer  der  Fall  sn  sein 
braucht,  so  ist  er  bisweilen  gar  nidit  zu  bemerken,  oder  bleibt 
80  anhaltend  suspendirt,  dafii  er  durch  ein  Filter  nicht  ge- 
trennt werden  kann. 

Enthält  die  SublimatlSsung  Eiweifs,  welches  selten  fehlen 
irird,  wenn  man  es  mit  ausgebroehenen  StoflTen  oder  den 
Hagenkontentis  zu  thun  hat,  so  geht  das  Quocksilbersnlz  mit 
demselben  eine  nnldsliohe  \erbindung  ein,  die  durch  kaustisches 
Kali  anfgel6st  werden  kami;  in  dieser  LSsong  bringt  aber  Schwe* 
felwassörstoffgas  nur  eine  braune  Firbnng,  «ft  auch  diese  nicht 
bervor.  Kalkwasser  und  Jodkalinm  bleiben  ganz  ohne 
Wirkung. 

ibthält  sie  Gummi,  so  entsteht  durdi  Schwefelwasserstoff. 
gas  gar  ein  orangerother  Niederschlag,  wie  er  in  einem  Anti«^ 
monoxydsalze  erzeugt  wird,  und  war  wenig  Sublimat  zugegen 
nur  eine  gelbe  Färbung ;  indessen  ändert  hinzugefügtes  kansti« 
sches  Ammoniak  oder  Schwefelwasserstoff-Anmioniak  diese  Flürbe 
sogleich  in  die  schwarze  nm«  BLalkwasser  erzeugt  in  diesem 
Falle,  selbst  un  Ueberschnfs  zugesetzt,  keine  Trübung,  oder 
entstaild  eine,  so  löst  sie  sieh  beim  Umscfaitteln  wieder  auf. 
Kanstisches  Ammoniak  reagtct  garnioht,  oft  entsteht  nach 
einiger  Zeit  ein  weifres  Opalisiren« 

Eben  so  rerinderAd  auf  die  Reaktion  wirkt  Theeabsnd. 
Sablimat  darin  gelöst  friibt  dasselbe  nmfat  bedeutend.  Schwe« 
felwassei^stoff  erzeugt  sodann  einen  vollkommen  orange« 
ndien  Niederschbg,  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  hingegen 
einen  schwarzen;  Kalkwasser  einen  schmutzig  braunen; 
Jodkalium  einen  gelbrothen;  kanstisches  Ammoniak 
einen  schmutzig  grfinen  und  kaustisches  Kali  einen 
aehmntzig  rothbrannen. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  wieilinr  ein  blankes  Kupferblech 
iim  Gegenwart  eines  Qnecksilbersalzes  am  untr^licbsten  dar« 
legen.  Es  kann  bei  Anwendung  dieses  Reangeni  die  FlOs« 
mgkcit  nodi  so  dunkel  gefärbt  sein;  wenn  sie  nur  Mberhaupi 
noch  dn  Qnaoksilbeieals  gelöst  enthält,  findet  auch  das  Uebmr« 
ziehen  des  Kupferblechs  mit  metallischem  Quecksilber  statt. 
Der  IJeberzug  erscheint  grau,  kfinn  wohl  gar  AebnKebkoit  mit 
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länem  schmiitftigen  BxtrriititbMitw  imlieii;   nken   mnb  Ami  das 
Blecb  mit  Papier  reiben ,  i;rodurdi  der  Silberglanm  tiervortritt« 

bt  die  Menge  deB  aa%eld8teii  QoeckBilbersahea  sehr  ge- 
ring, tnid  die  Reaktion  Bnf  das  Knpferbleoh  zu  schwach  und 
nnmcher^  so  kann  man  meist  boffien,  dafs  der  Bodensatz  in  der 
m  nntersoobenden  Plfissigkeit  eine  grdfsere  Menge  des,  mit  den 
oi^anisehen  Stoffen  zu  einer  nnl^slicbeti  Yerbindnng  eingegan« 
genen  Qiiecksilbersalzes  enthält.  Reibt  man  etwas  daron  ani 
das  blanke  Kupferblech,  so  wird  dasselbe  ebenfidls  dateh  den 
bekamien  wetfeen  Ueberzng  die  €Segeawart  der  nicht.  Uslioben 
Qnecksilberverbindung  nachweisen. 

Man  mnfs  verstehen  ob  rieh  dieser  Bodensatz  oder  Niedeiw 
sehlag  in  Ammoniak  löst.  Einige  VeHbindungen  der  Qnecksifter» 
o&ydsalze  mit  organischen  Steflen  sHmI  leiebt  in  Ammoniak  tös» 
Uch  und  dnrnnler  besonders  die  mit  Biweife,  wdche  am  bis« 
figsten  iu  der  gerichtlich-chemischen  Analyse  vorkommen  aidclite. 
jAm  besten  erkoiint  nmn  anch  hier,  niittcdst  eines  KupfisrUaches, 
die  Gegenwart  des  Qnecl&silbers.  Stdierer  wenigstem  scheint  diese 
Methode  zn  sein,  als  die  durch  Fällung  mit  Schwe&lwasserttoffgas 
oder  Schwefelwassetstoff  »Ammoniaks  denn  wenn  auch  wie  ge- 
wdbnlicb  die  FäUung  eintritt,  so  bleibi;  das  SchwefiDlfMdisaber 
doch,  wie  schon  erwähnt^  Inder  FMssigbrit  so  sni^endirt,  dnfs 
es  fttst  gar  nicht  daraus  abgesondert  werden  kann. 

Es  ergiebt  sieh  aus  dem  Ciesagten,  wie  •sehr  «nsidier  i^e 
aonst  so  diarakteriitiasfaea  Reagentien  anC^ebkälfaevselze  wer^ 
den,  wenn  letztere  organischen  Yetb|Ad«igto  beigemiseht  sibd^ 
oud  wie  filr  die  gerioUtlieh*theinisohe  Analyse  ^dan  iimr*  das 
Knpfieirblecb  einen  hinrdchend  kiaran  Beweis .  der  Gegeaiwkrf 
diese»  Giftes  giebt  •  Man  muCs^dalwr  in  sololieniFftllmi' Biedrer« 
bäumen  durdi  die  Reduktion  die  G^;enwart  des  QnecksillilSRi 
uatrfiglich  dUurzuie^en.  Dies  wird  um  sa  indtliigto,  wem 
durch,  ein  löslichte  Qaeoksilberoxydulsaiz,  das  se  ralBoh'  niii 
ficu  organisehen  Stoffen  innige,  schwerMsliofae  Verbindungen  ein-* 
gehet,  wenn  durch  höchst  fein  zertheilten  Kalomei  odor-io* 
thes  QQecksilbero3tyd,\<lie  durch  das  Gesibht  nicht  mehr. wahr- 
genommen  werden,  eine  Ytergifimng  bewirkt  wurde,  oder  wewi 
ein  bereits  seit  längerer  ZcH  gelegner  iieichabmi  au  unttrsoelien 
ist  Zu  dem  Endswieek.  mengt  man  die  Stdffe^),  seian^  estKo»- 
tente  odor  die^  achte  dundi  ünr  Anseheoa  ▼erdächtigeii 


'^)  H..Rese)  Hsnttadi  4sr  anaiytischeD  CbnOe^ 
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Mageiilitatey  seien  es  andere  breiartige  Substanzen^  etwa  Spei* 
sen,  mit  dem  3ten  bis  4ten  Thcil  kohlensaurem  Natron,  und 
trocknet  sie  gelinde  und  behutsam^  bis  sie  sich  iq  eine  Ketorte 
fiiUen  lassen.  Darauf  fügt  man  mittelst  eines  Korkes^  durch 
^^cfa^n  der  Retortenbals  geht  die  Vorlage  nicht  luftdicht  au, 
^nd  erhitzt  den  Apparat,  je  nach  der  Gröfse^  über  die  Spiritus-, 
^ipo  mit  doppeltem  Luftzug  oder  über  Kohlenfeuer.  Man 
umlis  dabei  sehr  auftnerksam  sein^  daCs  die  Masse  in  der  Re^ 
torte  nicht  übersteigt  was  bei  schlecht  geregeltem  Feuer  sehr 
If^ickt  und  oft  geschieht;  wenn  der  Boden  der  Retorte  vollkom* 
men  glüht  kann  das  Feuer  entfernt  werden.  Nach  dem  Erkd- 
ten  sprengt  man  den  Bals  der  Retorte  dicht  bei  der  Wölbung 
ab)  den  man  dann  nochmals  mit  der  Sprengkohle  der  Longo, 
nach  in  zwei  Tbeile  tbeilt.  Die  innere  Seite  des.  Halses  find^ 
ipAfijmit  z&bem  empyreumatischem  Oel  bedeckt;,  etua.  einen 
Zoji  Ton  <|^r  ^öjibung  iler  Retorte  entfernt^  sind  Quecksilber* 
kügplehep  wahrzunehmen.  Indessen  sei  man  achtsam,  um  nicht 
Luftblasen)  ^  in  dem  braunen  Oel  eingeschlossen  sind  und  oft 
ein,  dea.Q^ecksilherkügelcben  täuschend  lihnlicbes  Ansehen  ha- 
ben^ für  «oldjie  zu  halten«  Am  besten  wird  man  sich  von  der 
Öeg^nwart  dic^  MetiiUs  überzeugen,  wenn  man  mit  dem  Fin- 
ger, auf  di®  Stelle  streicht,  wo  die  Ktigelchen  zu  liegen  schel- 
lt,y,  ond  dann  ai^f  ^em  Finger  wenn  es  nötbig,  durch  Hilfe 
d^.  Lnpe  das  Qi^ecksillieF  eriiennt.  Uuohner  ^  empfiehlt  das 
bv^i»fliclte  Of^  ii^üt  ]i^ni;(9m  Alkohol  wegzunehmen. , 

Ifaii  Jkppptfi  9pch  Ujocb  das  in  der  Vorlage  übergegangene 
P^iflat  md:  ^ie  .^^dkcfi  des.  Retortenhalses  mit  Saipetcfsfturq 
^Jgprirefi,  .ipi.  in  ^r  s^^tersf^uren  Aufldsnng  das  Quecksilber. 
SEU  jraebeiij  aber  wenn  man  in  dem  Destillat  und  brenzlich-Cligem 
Uebenug  des  Retqrfeiihijses,  besonders  wenn  nach  Buchner 
das  Oel.dipe^  AJUcofaol  eutferat  wurde^  kein  unetallisches  Qpeck« 
silier  geftmcteo  iii^^^  wird  auch  durch  Digeriren  mit  Salpeter« 
sl^inne  schwerlich  etwas  entdeckt  werden,  übcrdem  da  man  dann 
wieder  organische  ^i^bftans^en  in  der  Auflösung  hat  und  die  Rea^ 
gepfien.  nur  unsii^e|re  Resultate  geben. 

Wir  jnfispen   nun  noch  eine  Methode  von  Smithson**) 


.       f)  Baciiner'B  Texikotogie.  2te  Aofln  fag.«  H^U 

'^),I!hW«|c«ii^    f^entmiblaU  ISIS,  pag.  553,    Im  Origiiml  Annale»  d'Uyg. 
9M.H  de  suMee,  leg.  1SS4,  pag.  41 1. 
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crwuhnen,  He  von  Orfila  nnil  Devergie  angewendet^    alte 
bisher  bekannten  an  Feinheit  und  Sicherheit  Qbertreffen  soll. 

Ist  der  Sublimat  unzersetzt  in  einer  stark  Terdiinnfen  Ld« 
snng  enthalten,  so  bedient  man  sich  zur  Entdeckung  desselben 
eines   einige    Linien  breiten    und    mehrere   Zoll   langen    Ctold«' 
bluttchens,  mit  genau  daraufgelegtem  ZinnMättchen,  diespiral-^ 
förmig     zusammengewnnden     sind,     und    lässt   diese  24  —  90 
Stunden  in  der   mit  einigen   Tropfen  ChlorwasserstoiFsäure  g^ 
Bthärften,  Terdächtigen  Flüssigkeit  liegen.     Früher  oder  später 
fbrbt  sich  das  Goldblatt  w eifs.   Man  trennt  nun  das  Goldblftttcben 
vom  Zinublättchen ;  dieses  behandelt  man  mit  ChlorwasserstoffsftQ- 
re,  die  das  Quecksilber  ungelöst  zurficklflfst,  jenes  erhitzt  mmi  in 
einem  Glasröhrchen  und  erhftlt  Quecksilberkügelchen,  die  wenig» 
stens    durch    eine   Lupe   deutlich    unterschetdbar  sein   mfissen. 
Orfila  hat  so  aus  eider  7920fachen  Yerdännong  des  Sublimats 
deutlich  Quecksilberkngelchen  dargestellt.    Bis  zur  SO^OOOfachen- 
Terdiinnung  soll    sich   das   Quecksilber  auf  diese  Art  nachwei- 
sen lassen.     Ist    der  Sublimat  durch   organische   Stoffe    bereits 
terseizt  y  so   werden  nach  Orfila  die  Massen  zerkleinert^  mit 
Wasser  übergössen,  und  Chlorgas  im  Uebermaafs  durdhgeleitet^ 
trodurch  iias  Chlorid  wieder  hergestellt,  die  organische  Bufostanr 
aber  so  verändert  wird,  dafs  sie  nicht   mehr  zersetzend    rin«- 
wirken  kann.     Es  wird  fiHrirt  und   wie  oben  angegeben' dotvlk^ 
die   Gold-    und    Zinnblattchen   das    Quecksilber    abgesebieden« 
Devergie  verf&hrt  um  das  Quecksilber  in  organischen  *  Sah« 
stanzen  nachzuweisen  etwas  anders:  die  feste  oder  hrefige  Hasse 
wird  mit  Wasser  gekocht,    filtrirt   und  m  der  Flüssigkoit  mit 
dem    Gold-  und   Zinnblattchen   auf    Qaeckrilber  geprüft.    Man 
thut  darauf  die  festen  Stoffe  in  eine  Porzellanschale,  erhitzt  sie  ge- 
linde nnd  giefst  in  kleinen  Mengen  rauchende  Chlorwasserstoflbl^ortf 
zu.    Die  festen  Theile  nehmen  bah!  eine  braune  Farbe  an'  nni 
bilden  eine  gleichmftfsige  Brühe;  man  erhitzt  so  lange  bis  der 
gröfste  Theil  der  ChlorwasserstofTsäure  verjagt  ist,  aber  nie  his 
zur  Trockne.    Man  giefst  dann  nach  und  nach  Wasser  fatnzn  und 
leitet  einen  Strom  von  Chlorgas  hindurch,  währenddem  man  zogleieK 
Üie  Flüssigkeit  oft  umrührt;  wenn  die  Masse  weift  gewordon  isf^ 
wird  filtrirt  und  mit  dem  Gold-  und  Zinnblattchen  (von  denen 
man  gleich  mehrere  hineinwirft)  geprüft»    Oder  man  bringt  die 
Tlüssigkeit  zum  Kochen  und  wirft  aehrers  gii£  abgcCeilto  3Sinn- 
l^ttchen  hinein,    lüfst  jedes  Blättchen  5  —  6  Minuten  darinn, 
bis  ilie  Blattchen  sich  ganz  grauschwarz  färben  und  vertatischf 
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CS  dann  mit  einem  anderen.  Man .  troclcnet  die  Blattchen^  schallt 
ihre  Oberfläche  ab^  so  dafs  eine  bemerk  bare  Lage  Zinn  mit 
fortgenommen  i;rird.  Die  Späne  bringt  man  in  eine  Glasröhre^ 
80  dafs  an  den  Wänden  nichts  hängen  bleibt^  und  erhitzt;  e» 
snblimurt  Quecksilber. 

Wir  haben  diese  Yersuohe  zum  Theil  wiederholt  und  irot- 
len  die  Resultate  hier  niederlegen.  Da  das  gewöhnh'che  ächte 
Blattgold  wegen  seiner  grofsen  Dunnheit  sich  nicht  gut  zu  die- 
sen Versuchen  anwenden  lusft,  und  das  AnschafTen  eines  toII- 
komroen  reinen  dickern  Goldblattes^  besonders  in  Provinzia)- 
städten  mit  grofsen  Umständen  verknüpft  ist,  so  bedienten  wir 
nns  des  dännen  Messingsblechs,  welches  unter  dem  Nnihen  Knit- 
tergold im  Bändel  vorkommt.  Es  wurde  stark  angeglüht^  unil 
darauf  mit  Essigsaure  wieder  gehörig  blank  und  oxydfrei  ge- 
macht. Ein  Streifen  von  3  Linien  Breite  und  4  Zoll  Länge 
wurde  mit  einem  gleichgrofsen  Streifen  reinen  Stanniols  zusam- 
' mengelegt  mid  spiralförmig  gewunden  (wenn  man  das  Mes- 
singblech nicht  glüht,  so  ist  es  zu  elastisch  und  hält  die  F<lriii 
nicht  bei).  liier  mässen  iiir  aber  darauf  aufmerksam  machen  keib  • 
Stanniol  zu  benutzen,  von  welchem  man  sich  nicht  vorher  ubef- 
sengt  hat,  dafs  es  voHkommen  frei  von  Quecksilber  ist«  Man 
-rollt  zu  dem  Endzweck  einen  Streifen  zusammen,  schiebt  ihn  . 
in  eine  unten  zngeschmolzene  Glasröhre  und  glüht  ihn  ntittelst 
der  Ldthrohrllamme  sehr  stark  an.  Zeigen  sieh  an  dem  kal- 
tem Theile  des  Glusrobrs  kleine^  bisweiten  nur  mit  der  Lupe  zu 
erkennende  Quecksilbcrkügelclien,  so  ist  das  Zinnblatt  nicht  zu  die- 
sen Yersudieo  geeignet.  Wir  fanden  unter  S  verschiedenen  Sorten 
Stanniol  nur  eine,  die  frei  von  Quecksilber  war«  Kann  man 
über  in  der  Proviuz  kein  quecksilbei  freies  Stimniol  erbalten, 
so  lässt  man  sich  englisches  JPIockzion  zu  dünnen  Blättohen  aus- 
.«cUageii.  Die  so  spiralförmig  zusammen  gerollten  Metallblätt- 
eben  wurden  in  eine,  mit  wenigen  Troplen  Cblorwasscrstoff- 
,  säure  schwach  angesäuerte  Subliinatauflösung  von  SOOUfuchor 
\erdönnung  gelegt ^  in  welcher  Schwefelwassersloflwasser  eine 
scbwaoh  bräunliche  Färbung  bewirkte«  In  einer  gleicbverdünnteu 
:  SubUmatldsung  wurde  eine  blanke  Kupfermünze  und  eine  dritte 
.LSsung  wurde  in  den  (lag.  231  beschriebenen  galvanischen  Ap- 
parat  gebracht.  Nach  24  Stunden  fanden  wir  folgende  Reaktio- 
nen; P!ii\  Kupfermünze  hatte  siiA  pif  der  de|i>.  Boilen  des.Ge- 
fufses  nicht  zugewendeten  Seite  mit  einem  grauweifsen  Ueber- 
zug  bedeekt  und  wurde  mit  Papier  gerieben  schön  silberweifs. 
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Die  Kapferstange  des  galTaniscben  Apparafes  war^  so  weit  sie 
in  der  sabliitiathaltigen  FlQssigkeit  taudite  mit  einem  granweis- 
sen  Anfing  überzogen,  der  gerieben  einen  ziemlich  weissen 
Glanz  annahm.  Der  mit  dem  Zinnblatt  zusammengedrehte  Mes- 
siugstreifen  war  gro&tentheils  wie  versilbert ;  nachdem  derselbe 
getrocknet  war,  wurde  er  fest  zusammen  gerollt  und  in  ei« 
Dem  Glasr5hrchen  bis  zum  Glühen  anhaltend  erhitzt.  Es 
hatte  sich  am  kälteren  Thcil  der  Glasröhre  ein  sehr  ge- 
ringer Anflug  gebildet ,  iu  welchem  selbst  mit  der  Lupe 
nicht  mit  Sicherheit  Quecksilberkügelchen  bemerkt  werden 
konnten.  Die  Röhre  wnnle  dicht  vor  dem  Anflug  abgeschnitten 
und  mit  einer  Elfenbeinspitzo  der  Anflug  zusammengestrichen, 
worauf  sich  drei,  dem  unbewaflneten  Auge  leicht  erkenntficlie 
Quecksilbcrkugelchen  bildeten.  Das  Zinnblatt  Hefs  eben  so  ge- 
glüht gar  keinen  Quecksilberanflug  erscheinen. 

Wenn  nun  gleich  die  einfache  Kupfermünze  durch  ihre  starke 
Versilbernng,  die  beim  Erhitzen  verschwindet,  das  Quecksilb^ 
ebenfalls  sicher  nachweist,  so  hat  die  Smithson'sche  Methode 
den  grofsen  Vortheil,  dafs  man  das  Quecksilber  ganz  isolirt  und  in 
seinem  regulinischen  Zustand  erhält.  Nur  mag  man  nicht,  wenn 
nmu  diese  Methode  anwendet,  ein  Goldblatt  mit  Gummiauflösung, 
wie  es  einige  Torschrciben,  auf  das  Zinnblättchen  befestigen; 
denn  beim  Glühen  wird  die  Glasröhre  durch  das  verkohlende  Gummi 
bescliumtzt,  und  der  ganze  eigentliche  Vortheil  dieser  Methode 
geht  verloren. 

Es  ist  weder  in  der  allgemeinen  Toxikologie  bei  den  Prüfungs- 
mitteln,  noch  bei  der  Einwirkung  der  bezüglichen  Reagentien  auf 
die  Quecksilberoxydverbiudungen,  des  Zinnchlorürs,  von  Bostoek 
als  Reagenz  auf  Sublimat  angegeben,  Erwähnung  geschehen,  und 
diefe  möchte  uns  vielleicht  den  Vorwurf  von  solchen  Kunstv^- 
stündigen,  weldie  erwähntem  Reagenz  den  Vorzug  Tor  den  Ton 
uns  angeführten  einzuräumen  geneigt  sein  sollten,  zuziehen;  in- 
dessen glauben  wir  bei  den  Mitteln,  welche  wir  zur  Erkennung 
der  Quecksilberverfaindnugen  ungegeben  haben,  eine  solche  Aus- 
wahl und  Zudanimenslelinng  getrotfen  zu  haben,  dafs  man  des 
Ziniieblorürs  entbehren  kann.  Dennodi  soll  um  den  Anschein 
Ton  URS  abzulehnen,  als  sei  uns  die  Anwendung  eines  Mittds, 
welches  von  Christison*)  in  seiner  Toxikologie  so  besondws 


*)  H.  Christi 80 u,  Abhandlong  über  die  Gifte^ 
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beiwigUioben  nüA  gepriesen  vird^  ivliekeBirt'geblietHMi,  faler  uaiobi 
tiislicb  das  Ndtlngste  nitgetheilt  wertlepv  Baa  ZinBobloeär  hat 
die  Eigensobaft^  za  einer  Auflösung  des 'SiUiuiats  gesetzt,  dem« 
selben  Chlor  zu  entziehen ,  in  dem  sich  Zinnchlorid  bUdet^  und 
erst  in  Ealomel,  zuletzt  in  metallisehes  ^ecksilber  umzu- 
Ilaher  irird  beim  Zusaminensehiitten  der  Aufidsung 
beider  Stoffe,  erst  ein  veifiBer,  sodann,  besonders  beim  Erwär- 
men, ein  grauer  Niederschlag  erzeugt,  der  aus  fein  zertheiltem 
Quecksilber  besteht.  Christison  *)  verfahrt,  um  auch  in  der  mit 
vielen  organischen  Substanzen  versetzten  Sublimatlösnng  durch 
Zinnchlorür  das  Quecksilber  auf  diese  Art  nachzuweisen,  wie 
folgt:  Man  reinigt  die  zu  untersuchenden  Substanzen  von  allen 
llseten,  fiiiserstoifartigen  Thoilen,  setzt  Zinncblonir  zu,  sammelt 
den  entstandenen  Niederschlag,  sondert  ihn  durch  ein  Piltrum 
von  der  Flüssigkeit,  kocht  ihn  in  einer  Porceilauschale  mit  einer 
mäfcig  starken  Kalilösung,  bis  alle  animalischen  Substanzen  auf- 
gelöst sind  und  Iftfst  das  sich  jetzt  absdieidende  Pulver  am  Bo- 
den ansammeln.  EUorauf  fiillt  man  das  Gefäfs  vorsichtig  mit 
heifbem  Wasser,  ohne  den  Bodensatz  umzurahren,  entfernt  das 
etwa  aufschwimmende  Fett  durch  Abschöpfen  und  Abnehmen  mit 
Flltrirpa{H>r,  hebt  die  Flüssigkeit  mit  einer  Pipette  ab,  bringt 
das  schwarzgraue  Pulver  in  ein  Glasröhrchen,  wäscht  es  durch 
Begieisen  mit  Wasser  und  entfernt  alle  etwa  nicht  vom  Kali  ge- 
lösten organischen  Beimischungen.  Sodann  wird  dasPulver  getrock- 
jiet  und  in  eipem  Rednktionsröhrcben,  etwa  von  der  Form,  wicFtg.  8 
sublimirt,  worauf  sich  ein  glänzender,  aus  kleinen  Kiigelcben  beste- 
hender, oder  ein  mattgraner  Anflug  bilden  wird,  ans  welchem 
man  durch  Zusammenstreichen  mit  einer  Elfenbeinspitze  sichtbare 
Quecksilberkögelchen  erhalten  kaim« 

Es  ist  einzusehen,  dais  dieser  Methode,  welche  übrigens 
ziemlich  umständlich  ist,  kein  Yorziig  vor  der  von  Smithson  an- 
gegebenen und  von  Orfila  und  Devergie  ausgeführten,  zuge- 
sprochen werden  kann. 

Hupfer« 

Das  Kupfer  [dipmm^  Cuivre]  ist  ein  vielfach  benutztes  iiod 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekanntes  Metall.  Es  besitzt  eine 
eigentbümliche  rotbe  Farbe,  starkea  Glanz,  vorzuglichen  Klang 


y  Google 


Digitized  by  ^ 


264  ¥mi  Kapfer. 

wid  gvofiie  Dehnbarl^t;  aeia  spec.  Gewiobt  irt  9j0-  GeridbMi 
•der  gelinde  erwärait  entwickelt  es  einen  eigentbfimlidieny  nnaii* 
genehmen  Geniofa|  und  bedarf  eines  hoben  Hitzegrades,  ain  sa 
sobmelsen. 

Von  den  Oxyden  des  Kupfers  md  für  die  Giftkande  keiaea 
Ton  Interesse,  nm  so  mehr  aber  die  Salze.  Das  im  Hanid  am 
gewdhttliohsten  TorlUmunende  ist  der  Grünspan. 

Grünspan. 

[Syo.  Aenegoi  Finde  aerü\  Acetat  bicuprtcus  r.  Aq^;  Fert  de  grü.  Chem. 
Konst  42,9S  Kpfr^  27,S5  Essigs.,  29,22  Wasser.] 

Er  stellt  eine  grünblaue ,  derbe,  stark  zosammenbängendei 
oft  mit  Weitttrestem  und  anderen  Stoffen  Tomnreinigte  Maaao 
dar,  und  liefert  dn  grünes  Pulver,  das  häufig  als  Maler&rbe 
benutzt  wird.  In  Wasser  ist  er  wenig  löslich  $  es  wird  ein  ami« 
trales  essigsaures  Kupferozjd  aufgenommen,  und  ein  nnlödiohea 
basisches  oder  fiberbasisohes  Ueibt  mit  brauner  oder  sohmutaig* 
blauer  Farbe  zurück.  In  Essigsäure  I5st  sich  der  Grünspan  bis 
auf  die  Unreinigkeiten  ToUkommen.  Der  Geschmack  desselben 
ist  unangenehm,  ekelhaft,  kupfrig,  bizend,  der  Geruch  sün^rUeh. 

Neutrales  essigsaures   Kupferoxyd. 

(Syn.  Aerugo  aystallUata;  Cuprum  aceticum;  Ftores  viride  aeris;  Acetat 
ewprieuM  e.Aq.;  Ferd^  eruMiisS.    Chem/Konst.  19,61  Kpfr.,  51,40  Bss^s., 

Sj»  Wssr.] 

Dasselbe  ist  als  krystallisirter  oder  destillirter  Grünspan 
im  Handel  bekannt.  Es  kommt  als  dunkelgrüne  rhomboidische 
Tafeln  oder  Säulen  vor,  die  an  der  Luft  etwas  fatisciren  und 
sich  dabei  mit  einem  blangrünen  Pulver  bedecken,  sich  im  Was- 
ser, auch  im  Alkohol  auflösen  und  an  Geschmack  und  Geruch 
dem  vorigen  ähnlich  sind.  An  der  Luft  erhitzt  entzündet  es  sich 
und  brennt  mit  einer  schönen  grünen  Flamme. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd. 

(8yti.  Cuprum  suiphurieum;  Füri0i$im  Cupri{  Sulphae  cuprieue  e.  iif.;  8mI» 
pkatede  deufoxide  de  Cuivte.  Chm.  Koüst  S),79  Kpfr.  VtJL\  Scbwfls., 

36*07  Wssr.J 

Der  Kupfervitriol  erscheint  in  grofsen  saphirblauen,  durobselu»- 
nenden,  mit  der  Zeit  fatiscirendcn,  und  diibei  mit  timmsk  bdlblauen 
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lUbermg  üA  h^Mk^itdtn  rbomlNHdaleB  Kry^tallen.  Er  Ifirt 
■iih  aemlioh  kieht  in  Wasser,  in  Alkohol  gar  nicht,  hat  einen 
berbra,  sehr  unangenehmen  Gesohuiaok,  und  giebt  fein  gerieben 
ein  'vreiÜBes  Pulver.  Ebenso  zerfällt  er  bei  einer  Wärme  von 
40  Grad  zu  einem  yc^ommenen  i;reilsen  Pulver,  welches,  mit 
Wasser  befenofatet,  seine  Uaue  Farbe  wieder  annimmt. 

Kohlensaures  Kupferoxyd  und  zwar  ein  basisches  Salz, 
kommt  im  Handel  unter  dem  Namen  Minendgrün  vor.  Es  hat 
eine  schdne  hellgräne  Farbe,  ist  nnldslicli  in  Wasser  und  Alkohol, 
nimmt  aber  durch  anhaltendes  Behandeln  mit  kochendem  Wasser 
eine  sdimutziggrüne,  schwarze  oder  dunkelgrüne  Farbe  an. 

Andere  sehr  gefährliche  und  höchst  giftige  Kupferoxjdsalze, 
Um  als  Malerfarben  emen  nicht  unbedeutenden  Handelsartikel 
ausmachen,  sind  das  Scheelescbe  Grfin,  eine  in  Wasser  und 
Alkohol  unldelfebe  Verbindung  des  Kupferozydes  mit  arseniger 
Sftnre,  von  aasgezeichnet  schöner  Farbe,  und  das  Schwein« 
forter  Grfin,  eine  Verbindung  von  arseniger  Säure  und  essigsau- 
rem Kupferoxyd,  welches  wegen  der  ebenfalls  angenehmen  Farbig, 
wie  amÄ  das  erslere,  zum  Ausfärben  der  Stuben  sehr  beliebt  ist. 

Aber  diese  angeführten  Knpferverbindungen ,  welche  dem 
Pttblikam  w^gen  der  technischen  Anwendung  zugänglicher  als 
Tiele  anderen  mineralischen  Gifte  sind,  daher  zu  Vergiftungen 
Veranlassung  geben  können  und  gegeben  haben,  wie  noch  neuer- 
lich die  so  allgemeines  Aufseben  erregenden  UntersudMingen 
gegen  die  Brodverj^fiung  durch  Kupfervitriol  in  Belgien  und 
Frankreich*),  welche  zwar  erst  von  Barruel**)  negirt,  später 
lüber  von  mehreren  Seiten  bestätigt  worden  ist,  bezeugten,  sind 
nicht  die  einzigen,  welche  zu  UnglöcksfUllen  Veranlassung  geben ; 
sehr  oft  erzeugen  sich  bei  den  leider  noch  immer  zu  allgenieiu 
im  Gebrauch  gezogenen  kupfernen  Kochgeschirren  in  denselben 
durch  Unachtsamkeit  und  Nachlässigkeit,  durch  Unkcnnttiifs  der 
drohenden  Gefahr,  Kupferverbingungen ,  die  höchst  nachtheilig 
und  gefährlich  wirken.  Im  allgemeinen  sohliefsen  sie  sich  ihrer 
cfaemiscben  Konstitution  nach  den  oben  aufgeführten  an,  dcnn- 
theifs  geben  saqre,  essighaltige  Fliissigkeiten  zu  der  Erzeugung 
Veranlassung,  und  es  bildet  sich  Grünspan,  theils  und  fast  immer 
infloirt  die  athmosphärische  Luft  dabei,  und  es  erzeugt  sich  zu- 
gleich eine  koUetoinre  Kupferoxydverbindui^^. 


*)  Arcliives  g^nörales  de  m^echi.    XIX,  psg.  47J  o.  XXI,  piig.  :145. 
**)  Aoo.  d  Uyg.  paU.  et  de  m^docin  16g,  lll,  pag.  34^ 
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Es  ist  viel  darfiber  gestritten  und  gesehrfeben  wordei^  unter 
welchen  Umständen  das  metallische  Kupfer  rcn  Ptissigkeileo 
nicht  angegriffen  urerde  und  unter  welchen  dieses  gesdnebt.  El- 
ler*) hat  ilarfiber  im  vorigen  Jithrhni]dert  eine  ausföfarUcbe  Ar- 
beit geliefert^  imd  aufsenlem  haben  Proust^*),  Palconer  nad 
Andere  durch  angestellte  Versudie  mtd  Beobachtungen  das  n^hige 
Licht  über  diesen  Gegenstand  verbreitet.  Es  remrftirt  demnach 
ans  diesen  und  den  neusten  Erfahrungen^  dafs  blankes.  KnpfinB- 
metall,  sobald  es  ganz  mit  Wasser  bedeckt  ist,  nicht  exjdnt  t 
angegriffen,  dafs  es  aber  in  einer  feuchten  Atmosphäre,  oder 
zum  Theil  mit  Wasser  bedeckt,  da  wo  Wasser  und  Lnft  zngkicb 
wirken  kdnnen,  nach  und  nach  oxydirt  wird,  und  sich,  etae  koh- 
lensaure Kupferoxydverhindutig  bildet.  Dieses  gescbiofat  raschtfe^ 
wenn  die  Flnssigkeiten  eine  Säure,  oder  auch  nach  Eller,  wenn 
sie  viel  Kochsalz  enthalten,  oder  wenn  säiierfiche  Dämpfe  das  Kn- 
pfer  treffen.  Breiige  oder  eine  festere  Konsistens  habende  Massen 
scheinen  bei  gleicher  Quantität  auf  das  Kupfer  different  wirkender 
Substanzen  die  Bildung  einer  Knpferverbindong  u^ehr  zu  bej^n- 
stigen  als  Flüssigkeiten,  weil  die  Lnft  an  einer  grSfseren  Oberflädie 
in  Konflikt  mit  Fen^Migkeit  und  Kupfer  tritt.  Fette  und  Oele,  wenn 
sie  auch  uiclit  ranzig  sind,  lösen,  unter  Zuf  rilt  der  Luft,  besondersm 
der  Wärme  bedeutende  Quantitäten  Kupfer  auf,  wo  hingegen  andere 
Flässigkeiteu,  selbst  gewöhnlicher  Essig  in  oxydfreien,  kupfernen 
Clefitfsen  gekocht  nud  so^eicb  ausgegossen,  kein  Kopfer  enlbaltjeii 
soll.  Kaffee,  Bier,  Milch,  Theo,  zwei  Stunden  lang  in  kupfoueo 
Gefilfsen  gekocht,  enthielten  keine  Spur  des  Metalles.  Wenn  also 
anch  in  manchen  Fällen  kupferne  GefÜfse  ohne  Naohtheil  zum 
Kochen  angewendet  werden  können,  so  wird  doch  unbedingt  eine 
Vorsicht  und  Reinlichkeit  erferdert,  die  besonders  bei  dem  die- 
nenden Personal  nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  Nie  lasse  man 
saure  Speisen  oder  Flüssigkeiten  in  kupfernen  GefUfsen  stehen, 
nie  bediene  nmn  srcb  kupferner  Geföfse  znm  Einmachen  der 
Früchte,  überhaupt  halte  man  sie  da  fem,  wo  Nahmngsstoffe 
bearbeitet  werden.  Sind  die  kupfernen  Gefäfse  gut  nberainiit, 
so  kann  man  sie,  so  lange  als  das  Zinn  diß  Oberfläche  des 
Kupfers  bedeckt,  ohne  Bedenken  zum  Kochen  anwenden«  Die 
Preufsisclien  Regierangm  haben  in  Fürsorge  für  das  WoU  der 
Unterthanen  die  n^higen  Gesetze  darüber  «riassen. 

**)  Sur  l'Usag^e  pr^tenda  dangereux  de  la  vaiselle  de  cuivre  dana  uoi  cui- 
sines.   Hiatoire  de  1- Acad.    Royal  des  Sieoces  de  Berlin  1750. 
«•)  Annalea  de  Chimie  LVII  79  u.  81. 
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Wirkung  Att  KupfeiTHaUe. 

Die  auflösliclien  Kupfersalzo  wirken  sämmtlich   als   heftige 
Gifte^  nach  Marcef  s^)  Beobachtung  selbst  auf  den  Pflanzenorga- 
Dismus.   Aus  den  Orfila' sehen**)  Versuchen  ergiebt  es  sich,  dafe 
eine  Gabe  Ton  12  — 15  Gran  des  neutralen  essigsauren  Kupfer- 
oxjds  schon  nach  einer  Stunde  den  Tod  bei  Hunden  herbeiführte, 
während  derselbe  nach  Einwirkung  von  6  Gran  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd    in    den    Versuchen    Drouard's^«)    schon    innerhalb 
i  Stunde  erfolgte.    Noch  weit  rascher  ist  diels  der  Fall,  wenn 
das  Gift  unmittelbar  durch  Veneneinspritzung  in  den  Blutstrom 
gelangt.    So  führte  nach  Ersterem  1  Gran  vom  neutralen,  essig- 
sanren  Knpferoxyd,  in  lUe  Venen  injieirt,  bei  Hunden  schon  nadi 
10  Minuten,  und  nach  Letzterem  das  basisch  essigsaure  Kupfer- 
oxyd (Grnnspan)  in  die  Jugularis  eingespritzt,  bereits  nach  Verlauf 
von  7  Miuuten  einen  lethalen  Ausgang  herbei.     Das  schwefel- 
saure Kupferoxyd  wirkt  übrigens  nach  Uunkan  f)  auch  in  äiifserer 
Anwendung  auf  eine  Wunde  tddtlicb,  wie  diefs  ischon  Campbell 
beobachtete,  wülirend  das  essigsaure  Kupferoxyd  nach  deti  Ver- 
suchen   von   Smith   und   Orfilaff)   diese  Wirkung  selbst   ia 
Gaben  von  2  Drachmen  nicht  herbeiführt,  vielmehr  rein  örtlicb 
(durch  Erregung  einer  Entzündung)  wirkt     Data  aueh  ein  stoC- 
figer  Uebergang  in's  BInt  und  von  hier  in  die  f hierisdien  Gewebe 
stattfinde,  ergiebt  sieh  aus  den  Untersuchungen  von  Lebkiich- 
nerftt),    der   nach  Einspritzung   von  4  Gran   schwefelsaurem 
Kupferammoniak  in  die  Bronchien  einer  Katze,  in  dem  Seruin 
de«  ans  der  Karotis  gesamm^eB  Blutes  dureb  Schwefel wasser- 
stoflgas  nnd  Hydrothion-Ammoniftlr  den  Kupfergehalt  nachwies. 
Es  knüpft  sich  hieran  die  von  Sarzeau  tttt)  w"d  vor  ihm  schoii 
von  Meifsnera)  gemachte  Entdeckung,  dafs  sich  Kupfer  auch 


*)  llc  i*actioo  des  poisons  snr  le  regne  vegetal,  in  Froriep^s  Notiz.  J82if^ 
0d.  12,  Nn  248,  pag.  S4. 

**")  Toxikologie  g^B^rale,  T.  1,  pag.  513. 
•")  Orfila,  a.  a.  0.,  pag.  515. 
t)  Christiton,  a.  a.  0.,  pag.  485. 
tt)  A.  a.  O.,  pag.  515. 

ttt)  l^tnun  per  viraiD  adliac  animal.  membranam  et  artor.  panet  natoriae 
pondenibiles  permeare  ^ueant    Tübingen  1819. 
tttt)  Schweigger's  Journal  der  Chemie,  Bd.  16. 
c<)  Journal  de  Pharmacie,  T.  16,  pag.  505. 
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in  einigen  Yegetabilien  yorfindet.  Der  erstgenannte  Chemiker 
fend  es  in  der  China,  im  Kaffee  nnd  im  Waizen,  wenn  auch 
die  Quantität  des  Knpfermetalk  nur  änrserst  gering  war  (sie 
betrug  nämlich  höchstens  ri^o)^  Zu  weit  dürfte  jedoch  die 
Behauptung  desselben  gehen,  dafs  sich  Kupfer  nicht  nur  in  allen 
vegetabilischen  Substanzen,  sondern  auch  im  gesunden  Blute  und 
in  allen  festen  und  flussigen  Theilen  des  tbierischen  Organismus 
Torfinde.  Nach  mehrwöchentlicher  Anwendung  des  neutralen  schwe- 
felsauren Kupfcroxjds,  bei  einem  Hunde,  fand  Wibmer*)  in 
der  Substanz  der  Leber**)  metallisches  Kupfer  abgelagert.  — 


•)  Bachner*t  Repertor.  Bd.  32,  Hft  3,  pag.  S37. 

^)  Sehr  hitere88iiDt  wBre  die  Ermittlang ,  daft  die  stoffige  Ablagenmg 
gewisser  Sobstauen  in  solchen  Gebilden  Tonugswcise  stattfinde,  welche  diadnreh 
aach  besonders  afficirt  werden.  Einigermaften  bestätigt  wird  diese  AimallhM 
dnrch  die»  wenn  anch  nur  in  geringer  Zahl  in  dieser  Hinsicht  vorhandeoen  Isk- 
tischen  Beobachtungen.  So  fand  Wibmer  (tractaim  de  effiCtu  plumbi  in 
Organum*  animoL  sano,  nee  non  de  tkerapia  uUoxuationU  eaiuminae,  M3a- 
chen  1829)  nach  respektiver  14  und  ]7iBgiger  Anwendung  von  kohlensauren 
(Blelweiiii)  und  essigsaurem  Bleioxyd  bei  Hunden,  und  zwar  in  solchen  Dosen, 
dafii  die  Gesammtgabe  des  ersteren  2  Drachmen,  die  des  anderen  Metallsalsea 
2  Drachmen  und  12  Gran  betrug,  bei  der  Sektion  das  Blei  in  der  Leber,  iin 
Rückenmark  und  in  den  Muskeln,  nicht  aber  im  Blute  (eben  so  wenig 
C  G«  Mit  scherlich),  oder  im  Urio;  woher  sich  die  bei  chronischen 
Bkitozikationen  manifestireaden  eigeathBmlichen  Erscheinungon,  wie  die  gann 
charakteristiselien  (des  Gallenpigments  entbehrenden)  FaekalstoflTe ,  die 
spasmodischen  nnd  konvulsiTen  Zufälle  and  die  paralytiscbe  Affektion  der 
Mnskelgebilde  erklären  lassen.  Andererseits  giebt  die  von  demselben  Arzte 
geoMchte  Nach  Weisung  des  Kupfers  im  Leberparenchjm,  für  die  so- 
wohl wihrend  des  Lebens  als  nach  dem  Tode  beobachtete  Gelbsucht 
■adi  KupfenrergiftuBgen  (zumal  mit  GrOnspan)  eine  EHBaterang;  nd  wenn  et- 
fahrangsgenlHs  die  FÜiberrüthe  (radix  mUut0  tine^onm)  bei  Knochesleidea 
nioht  ohne  Erfolg  angewendet  wird,  so  giebt  auch  hierUber  die  Beobachtung 
Gibson»s  (Meckere  Archiv,  Bd.  4,  Uft.  3,  pag.  482),  der  diesen  Stoff  selbst 
aehdn  Xufseriich  an  den  Knochou  der  damit  gefütterten  Thiere  wahmohm,  ge- 
nügenden Aufschlufs.  Es  ist  femer  bekannt,  dafs  der  Weingeist  vorzugsweise 
aaf  das  Gehirn  seine  Wirkungen  entfalte;  nach  dem  Tode  solcher  Subjekte, 
wekhe  sich  dem  Qbemiüi^tgen  Genüsse  weingeistiger  GetrSnke  hingaben,  ent- 
deckten nun  Cooke(Christison,a.  a.  0.,  pag.  944),  und  Wolf  (Rust*8  Mn- 
gazin,  Bd.  25,  pag.  126)  einen  ganz  deutlichen,  alkoholischen  Creruch  und  Ge- 
schmack, und  Ogsten  (Froriep's  Notiz,  Bd.  S9,  pag.  158)  fand  bei  der  Jiek- 
tion  einer  Frau,  welche  im  Zustande  -des  Rausches  sieh  ertrHnkte,  in  dtyi  Him- 
ventrikdn  4  Unzen  einer  Flüssigkeit,  die  alle  physischen  Eigenschaflen  des 
Weingeistes  darbot  Eben  so  bekannt  ist  es,  dafh  der  Mohnsaft  vorzugsweise 
aaf  die  Gehimfunktion  wirkt,  in  klehien  Gaben  dieselbe  excitirend,  in  griKsereu  nher 
lühmend  nnd  dadurch  Betttnbung  und  Sopor  herbeiführend     Nun  fknd  Flourens 
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Die  anflöslidien  Knpfersalte  tMlen  mit  dein  Araenik  das  Eigen- 
thamliche,  dafs  si«  in  grofsen,  sehr  rasch  tödtliohen  Gaben,  ineltr 
durch  Zerrüttung  des  Nervetilebens,  als  durch  Enh^dnng  des 
Nafarungskanals  rergtftend  wirken,  wie  dieis  ans  den  Drouard- 
Orfila' sehen  Yersudien  aufser  Zweifel  gesetzt  wird.  So  fiind 
Erstorer  in  dem  bereits  angegebenen  Falle,  wo  6  Gran  sohwe« 
Msonres  Knpferoxyd,  in  den  Magen  eingebracht,  den  Tod 
nach  ^  Stmlde  bei  einem  -Bunde  zur  Folge  hatten,  eben  so  weni^ 
irgend  welche  palhologifiN^ke  Verandenuigen  in  den  DarroiM-gane» 
ala  nach  stat^cfnndener  Einspritzung  des  basisch  -  essigsaurea 
Knpferoxyds  in  die  Yene$  und  nach  Anwendung  Ton  2  Gran, 
des  letzteren  Giftes,  welche  einen  kräftigen  und  hungrigen  Hund, 
hl  22  Stunden  tSdteten,  fand  er  die  entzündliche  Affektion  des 
Magens  nur  m  geringem  Grade  ausgebildet  Ganz  ähnliche  Re- 
auliate  erhidt  Orfila  in  seinen  Versuchen.  Andererseits  stobt 
es  oben  so  fest,  dafo  da,  wo  der  Tod  nach  längeren  IntorvaUeoi 
atik  der  Vergiftung  eintritt,  der  Nahrungskanal  bis  zum  Rektum 
die  dei^ch.  ausgeprägten  Erscbeinungen  einer  schnell  gangränös* 
cirenden  Entzändung  mit  ihren  Produkten  (Blntextravasate,  Auf- 
lockeruBgen  der  Sdileimhaqf,  Exculceration  und  Proforation  der« 
selben)  darbietet  Aus  diesen  der  Erfahrung  entlehnten  That- 
gacben  resuMirt  demnach,  dais  die  Kupfersalze,  gleidi  dem  Ar« 
senik,  in  doppelter  Art  ihre  giftigen  Wirkungen  entfalten,  nämUch 
dordi  Desorganisation  des  Nervenlebms  und  Entzündung  des  Nah- 


(riebe  deMen  Tortrdfüdie  Scbrift :  reekerckei  eafpMme^iamleM  smr  les/anetüm 
du  9y9tem  nervevx,  Paris  1824)  in  senen  Venochen  Mit  Optuai  an  Tlderen, 
toiU  aie  groften  Gehirnlafpea  feiemaal  Torisgtweiae  dsvM  affiekt  w(eNei^  nd 
hier  sieb  inoier  Bhiterglefsinigea  voriades.  Zieht  ssan  cndHeb  die  tbatslchlidio 
Beobachtung  in  ErwSgung,  dafs  endennatisch  benutzte  Snbstamen,  wie  Beäa« 
donna»  Strychnln,  Veratrin,  Opinm^  Scilla,  Aloe^  Brechweinstein,  auch  in  dieser 
Art  der  Anwendung  dieselben  Wirkungen  xefgen  (Brwehenmg  der  Fi^le,  te- 
tanische  KrSn<pfe,  Narkotismus,  gemehrte  Harn,  und  DanaabsehMdmgeB  «a« 
firbrecften);  erinnert  man  rieh,  dafo  Arsenik  aueh  Kufoeriieh  auf  eiM  Wunde 
gebracht,  immer  MagenentzSndung,  die  Kanthariden  bingege«  EntsOndnag 
der  Hamwege,  das  ttueckrilber  Reiiung  der  Speieheldrasen  hetrerrafen:  so 
wird  man  bestimmt,  eine  eigenthQmItche  Wablrerwasdtsehaft  zwisehen  eiazelMa 
Mitteln  und  den  organischen  Geweben  assnadimett,  worauf  hSehst  wahrschei»* 
lieh  die  tonbestreitbare  und  erfehrungsgemlfe  dargetbane  spedflseho  filnwirkang 
^eir&ser  Arzneistoffe  auf  gewisse  Orgaao  beruht»  welche  dahin  Jedesmal  dareK 
das  Medium  des  Blutes  abgesetzt  werden.  (Man  rergleiehe  hiermit  die  beMüs 
im  aUgemeinen  Theile  der  Toxikologie  von  onl  asgenHirtoo  Assiehten  iber  die 
Wickong  der  Gifte).  Soberibeim. 
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970  V^  Uwifn. 

niQj^kaiials.  Q^vöbolich  erSffiuft  die  auf  entzündljuiie  Reizung 
des  Aluneiitarl;raktii«  hindeulemleii  ZufiUle  die  Reibe  der  Yer- 
gifluugiaayiBptoiiie^  \väbreiMl  die  NerFjeuzofiUle  dieselbe  besehlie- 
iseB)  do<A  lÄ^  9^  bierin  keine  sichere  Sobeidelinie  ziehen  ^ 

Symptome  der  Grünspanvergiftuiig. 

Die  nacb  Yei^iftnng  darcb  esstgsanres  Knpferoxyd,  munal 
ditt  CSründpan,  sicsb  gewöhnlich  einfindenden  Zufölle sind:  Blane 
Ringe  nm  diö  Augen,  oftinats  ikterische  Färbung  des  tiesicbts^ 
bis  zur  vollständigen  (xelbsucbt  steigend^),  häufiges  Speien^ 
auflFallelider  (bitterer,  schrumpfender)  Geschmack  nach  <Srönspaa 
und  ähnliches  Aufstofsen,  starker  Brechreiz  mit  Entleemng  einer 
Jülich  gefärbten  Masse,  worid  meh  oft  kleine  Partikeln  des 
Giftes  wahrnehmen  lassen;  heftiger  Durst;  schneidende,  reifsende 
Schmerzen  im  Mngen  und  den  Därmen,  mit  bäufigein,  oftmals 
fienesmodisch^m  Abgahg,  von  gräulichen,  ofhnals  mit  Blut  ver* 
ihiscbten  Stählen;  der  aufgetriebene  Unterleib  sobmerzt  bei  dei^ 
Berfihrung.  Zu  diesen  del*  gastro^nterittscbeu^  Aflbktion  ange- 
hörenden Symptomen  gesellen  sich  die  nervösen  Zufälle,  wefain 
obenan  der  heftige  Kopfeditherz  ^ ,  die  Wadenkrämpfe,  die 
krampfhaften  Schmerzen  in  den  Oberschenkeln,  die  konvuhivea 
Bl^^egungen,  die  außerordentliche,  hinfällige  SdiwäCbo  tnit  S^e•f«- 
beit  4er  Muskeln,  die  Lähmung  der  Gliedmaafseu,  die  behinderte^ 
äufserst  mühsame  Respiratid^,  und  der  kloiiie$  se)»*  Mqooate 
und  unrhjthmiscbe  Adersehlag  gehören.  ^ 

'  '  ^'^    ^egeng^ift  USA-  'Hellt erfahren. 

.  .Naohdam  die  von  Navierf)  empfohlenen  ß^wefelkaljpii 
(zumal  SohwefelkaKum  undSchwefelkalcium)  durch  dieentschekleii*» 

^ .;  5)i  In.siiuHli  ?•&  F«nt»nejlle  (Joonu  de  Chiiiu  m^.,  fid..  $»  p«g.  41S, 
SStertfirMt  iVOtr  Ckrtütiso.n,  a.  a«  (^  p»g.  4S9)  beobaditeten  Falle   waren 
efaie  atni^inaoli  stattgehabter  ..Grü^panvergiftooc  gfin^che  Anastbetfie,  Tris» 
pMV  IUpdltli|.4er  MoaMn  oad  Koo.vaUlosfn  eisgetreteiu 
.     *^**)  Orfila»  a.  a«  0.,  .pag.  hU;  in  dem, hier  initgeUiei\ten,  und  or^prOnglidi 
fia«  Ri^qoet  beahaohtetea  SsU,   warea  die  ilOenschen  Erscheinungen  ^nx 
^tiHich  ausgebildet;,  and- sQw^l  PyAt(Aaii^tse^  und  Beobach^ang«$n  ans  der 
gcoichtL  ArsneiiHaaepsoi^  fid.  8>  pag.  S%}. als.  Wild berg  (Praktisch.  Uandb. 
ürrPh^ralker^  Pdu  Sy  pagvjeB)  libcen  we  naffsllsnd  g^Uie  FUrbMSg  der  tt^ni 
■Mh  4eni'  Tode  «1. 
-..••*>  ist  faat.imswv«hMllpn»     ■•   - 
t)  A..av.Ow  . 
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den  Y«#8iidie  vdn  firouard*)  aicht  mar  für  ySHig  murirkmin, 
sendeni  seHisl  für  höobst  sohfidlioh  uad  Mgar  den  Tod  herbei- 
fahrend  gefunden  wurden,  schlug  DuTal**)  den  Zuoker  al» 
sicheres  Gegenmittel  der  Kupfervcrgifhing  ror«  Allein  auch  dieses 
Mittel  zeigte  sich  nach  den  9päteren,  wiederholt  angestellten 
Versuchen  Orfila's^***)  durchaus  als  unwirksam  f).  Er  empfahl 
daher  Tor  dien  andern  AntidoteoEiweifs,  da  es  sich  aus  seinen  damit 
geinaol^B  Yorsnohen  hcrausAkeltte^  dafs  Bunden,  weldiou  uihtebt 
ein^  in  der  Speiseröhre  gemachten  Oeffnuag  eine  sehr  starke 
Dosi»  Griittspan  (36  Gran)  mit  de»  Weifsen  ton  6  Eiern  in  den 
Hagen  eingebracht  worden,  erst  naoh  7  Tagoii  der  Tod^  und  zwar 
lediglicb  in  Folge  der  Unterbindung  der  Speiserdbre  und  aus  Mangel 
an  Nahrung  eintrat,  indem  sich  während  dieser  Zeit  nicht  nur 
keine  Yergiftungszußille  zeigten,  sondern,  auch  der  Befund  des 
Magens,  und  Darmklinals  gwsi  normal  war.  Niicbstdem  empfiehtt 
Qrfjla  das  eisenblausaure  Kali,  und  Brako-nnol  ff)  die  anflda* 
lidben  pekti6(teciiiern.(galierts«l«ern>£lalafte,  nach  ihm  dm  sicherste 
Antidot  bei  den  Yei^ftongen  duroh  die  inehrsten  giftig. wirke». > 
den  Metellsalze,  wekhe  dadurch  sogleich  koagoliren,  und  in  pek« 
tisebsanre  Meteltsfdze  verwanddt  werden.  Christisan  fff) 
warnt  ganz  besonders  vor  der  Anwendung  des  Bamgs,  indem  er 
die  nnaufl()$lichea  ZnsammensetiHingen^  welche  die  Kupfersdae 
ipit  dem  animaHsolien  und  Vegebibilischen  Substanzen  lulden,  wie* 
der  aeflört« .  Das  tbartt{>euti«efae  Verfitbren  weicht  von  dem  gegen 


.,  ••)  Or/i}ji,  a.  m.O^  ^g.  535.,  .  , 

***),  A.  «t  Ö.,  pag.  539.  .  *  ' 

'  fj'Aach  ton  chemischer  &eite  betrachtet,  lat  die  Wirksamkeit  des  2ockers  * 
gegen  Kii|¥ervergi(luiig  nicht  einzusehen,  indem  nach  den  Versachen  Ton  Dnfk* 
(Bell,  MirikiietA,  Bd.  38,  pag.  21)iiSb  gfine  Parke  der  durch  Kochen. das t 
a^kera  pii  QffM)#i^sort»<MJ^Dea.Ml8eha«g  in  eine  donkel^elha^alte«!  Wtmißr; 
weine  ähuUchei  vo^geändert,  and  ein  rothhnuiner  Niederschhig  ausgeschieden^ 
wurde.  Auf  die  säfse 'Flüssigkeit  reagirte  Ammonuik  unmerklich,  eisenhlau- , 
saures  Kali  erzengte  aber  den  röthllchbraunen  Niedersclilag,  eben  so  zeigten' 
Sehwefelwasserstoffkali  und  Gullfipfelsänre  unzweideutig  den  Knpfergehalt  nach. 

tt)  Trommadorff'|i,N.  Jahrbuch,. Bd«  13,  Hft  li  pag,  1^4.  Man:bercitet 
niie^  seiner  V^|}|chiifl.,das  pc^tiaabsanre  KaU.  nuf  die  Wei^e:  agf  50  Theile 
gut  ausgewaachfuepi. und  stark  ausgepreiates  J^ark  von  JHäheu  «dar  Malwcfi* 
nhBait,n)ai^'3QQ  Theile  Wss^ar  u^d  einen  Thfil  Aetzkali ,  $ets«t  man  non  an 
eiifer  dea  pektisch^ao^  KaUa  eine  SäiiraauQi>syMig9  ^  B»  SalisSiire»  se  wird 
die  pekthiche  <^er  GaUertafti|r^  nied^^i^bl^geiu       .  ,  i 

ttt)  Ä.  ••  0„  pag.  m  ,      , 
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Araenikyergifhiiig  ongegiebeiien  nicht  ab.  Der  Zustaml  ilos  Nah« 
rnsgskanals  und  des  Nervensyiiteiiui  werden^  wie  dert^  vonuigs* 
weise  zu  beriicIiBicfatigen  sein« 


Sektionibefand. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  sowohl  Dronard  als 
Orfila  in  sehr  rasch  tMtlich  verlaofenden  Fttllen  weder  im  Nah« 
rnngskanale  noch  sonst  wo  bei  der  Sektion  der  mit  essigsamrcm 
Knpferoiyd  vei^fteten  Thiore  materielle  Störungen  gefunden 
haben.  In  minder  intensiv  veriaufenden  Fällen  triflFt  man  je* 
doch  die  unzweideutigen  Zcwhen  einer  stark  ausgeprigten  Ma* 
gendarmentzöndung  mit  UIceration  und  Proforation  der  inneren 
Magendarmhaut.  So  fend  Schubarth*)  in  einem  Falle^  wo 
dem  Thiore  ein  Quentchen  Griinspanpulver,  mit  Wasser  Termengt, 
beigebracht  wunle  (und  wo  beiläufig  das  Weifse  von  8  Bieni^ 
15  Minuten  nach  der  Yei^ftung  eingegeben,  den  Tod  nieht  ver* 
hinderte),  den  Magon  und  Dickdarm,  mit  Ausnahme  des  Blind- 
darms, stark  entzöndet,  zwischen  den  Magenhänten  an  verschia» 
denen  Stell^i  blutige  Extravasate,  die  grofsen  Venenstämme  mit 
dickem,  schwarzem  Blute  angeftlllt,  Leber  und  Nieren  gleichfiüls 
sehr  blutreich,  die  Harnblase  zusammengezogen  und  auf  ihrer 
inneren  Fläche  sdir  gerSthet;  die  Lungen  zusammengefallen^ 
blutarm,  das  linke  Hers  leer,  das  rechte  mftfsig  mit  Blut  gefiilk. 

Aehnliche  Resultate  werden  auch  nach  Grunspanvergiftungen 
beim  Menschen  angetroffen.  Die  Entzündung  der  Magenschleimhaut 
koncentrirte  sich  in  den  von  Pyl  und  Wildberg  mitgetheilten 
Fällen  vorzüglich  um  die  Kardia  und  den  Pyloms  (wo  Ersterer 
auch  fest  anhängende  Grünspanpartikeln  fand,  während  Letzterer 
eine  durch  Yerschwärung  entstandene  Darmperforation  bedl>ach* 
tete,  so  dafs  die  Kontenta  des  Darms  in  das  Peritonaeam  $kh 
ergessen  hatten  **)^  Die  innere  Magen  -  und  Darmhaut  ist  bis- 
weilen grün  geßlrbt,  wie  Wildberg  und  Drouard  beobach- 
teten •••). 


*)  Hörn* 8  Archiv,  1823,  Noveniber  nnd  Deeettber,  pag^.  M^« 
**)  Auch  Portal  (sar  les  effets  ^es  vapeirs  m^phitiqaefl)  hat  Shaficho  Per* 
faraBoaen  tfaeila  im  DünB^nae,  theils  ha  Bfastdanae  beobaefatet. 

•••)  Mü  Recht  mächt  daher  Christison  (a.  a.  0.,  pag,  402)  daraaf  aaf- 
merksaai,  dafii  die  Aaweseahek  dea  CMaspans  fai  Gestalt  eiaet,  die  tnaere 
Fliehe  dea  Mageas  BbeniehendeB  Pulver%  bei  4er  Uateraachinig  desLeithmuat 
ein  wichtiger  Uawtand  ift.  
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Cliemisclie  Ermittlong  des  Kupfers« 

Die  Kupfersake  charakferisireo  sieh  schon  durch  ihre  etgCtl- 
thfiinliche  blaue  oder  grüne  Parbe^  so  dafs  sie  daran  leicht  er- 
kannt "Werden  können.  Zwar  stellt  das  wasserfreie,  schwefelsanre 
Knpferoxyd  ein  ganz  weifses  Pnlyer  dar,  es  nimmt  aber  angen- 
blicklich,  sobald  es  befeochtet  wird,  seine  blaue  Farbe  wieder  ad. 

Hat  man  in  der  Untersuchung  mit  dem  Gifte  allein,  ohne 
organische  Beimengungen  zu  thun,  so  wird  man  das  Kupfer  sehr 
leicht  durch  folgende  Reagenticn  nachweisen» 

Kaustisches  Kali  bringt  in  der,  die  Kupfenrerbindung 
enthaltenden  Flüssigkeit  (ist  die  Verbindung  in  Wasser  nicht 
löslich,  so  wird  sie  sich  leicht  in  Essigsäure  oder  Salpetersäurb 
lösen)  einen  voluminösen  blauen  Niederschlag  von  Kupferoiyd- 
hydrat  hervor.  Wird  dieser  mit  fiberschüssigem  Kali  gekoch^ 
so  wird  er  schwarz  und  setzt  sich  leichter  zu  Boden  i  ist  aber 
beim  Kochen  weniger  Kali  vorhanden,  als  zur  Vollständigen  Zei<> 
Setzung  erforderlich  ist,  so  bildet  sich  ein  hellgelbgrUner  Nicj» 
derschlag. 

KohlensauredKali  bewirkt  einen  hellgrünen  Niederschlag", 
der  sich  in  einem  Uebermafs  des  Fällungsmittels  mit .  hellblauer 
Farbe  auflöst. 

Kaustisches  Ammoiiiak.  in  geringer  Menge  tu  etki^tii 
Kupferoxydsalz  gesetzt,  erzeugt  einen  grünen  Niederschlag,  dekr 
sich  aber  leicht  in  einem  Ueberschufs  des  FällüdgSmittels  mit 
aznrblauer  Farbe  anflöst,  die  Grädze  aber,  wo  diese  Färbung 
noch  bemerkt  werden  kann,  ist  schon  die  3000fache  Verdünnung« 

Schwefelwasserstoffwasser  so  wie  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak  fällen  einen  schwarzen,  war  das  Kupfersatz 
in  sehr  geringer  Menge  zugegen,  einen  braunen  Niederschlag^ 
noch  bei  40)000facher  Verdünnung  kann  man  eine  geringe  braunö 
Färbung  bemerken. 

Ein  sehr  feines  Reagenz  auf  Kupfer  ist  das  KaliUmeidett-^ 
cyanfir.  Es  bringt'  in  der  Kupferöxydiosung "*)  eiaed  roth-* 
braunen  Niederschlag  hervor,  der  sich  in  Chlorwasserst^iFsänrd 
nicht  auflöst.    Dieser  Niederschlag  entsteht  selbst  bei  i0>000fo6her 


"0  B«  wird  überhaupt  nnt  iau  f  ärhatteti  A^t  Ku^feto^cydsalz«  geg^  dia 
Reagentien  in  Betracht  gezogen,  da  die  Kupferoxydulsatze  WobI  bicbt  rIs  Gifite 
za  einer  Dutersochung  Veranlassung  geben  werden« 

18 
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Verdünnung,  und  bei  50,000fachcr  Yerdiiunung  wird  noeb  eine 
scbwacbrothe  Färbung  beobachtet.  Das  metallisobe  Eisen 
ist  aber  allen  Reagentien  auf  Kupfer  an  Feinheit  vorzuziehen, 
xro  selbst  Schwefelwasserstoffwasser  und  Kaliumeisencyanür  nicht 
mehr  n^irlsen,  zeigt  es  eine  sehr  bestimmte  Reaktion.  Ein 
blanker  Eisenspate],  Eisendraht  etc.  überzieht  sich  nämlich  ink 
einer  Lage  metallisches  Kupfer,  welches  durch  seine  eigenthum- 
liche  Farbe  sehr  leicht  zu  erkennen  ist 

Organische,  nicht  flüchtige  Beimengungen  verän- 
dern die  Elinwirkung  der  Reagentien  auf  die  Kupferoxydverbin- 
dungen bedeutend.  War  E i  weif s  beigemengt,  so  entsteht  in  der 
Kupferoxydaufiösung  eine  grünlich weifse,  in  Wasser  unlösliche 
Fällung,  weiche  vom  kaustischen  Kali  mit  tief  dunkel- 
blauer Farbe  gelöst  wird.  In  dieser  Lösung  bewirkt  das 
Sohwefelwasserstoffgas  eine  dunkelbraune  Färbung, 
aber  keine  Präcipitation.  Kaliumeisencyanür  erzeugt  keinen 
i|rotben  Niederschlag,  der  aber  durch  Hinzusetzea  von  verdünnter 
Sohwrefelsäuro  hervorgerufen  wird.  Kalkwasser  erzeugt 
eine  hellblaue  Fällung. 

Fleisch extrakt  fällt  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  kaum 
marklich^  in  dieser  Verbindung  erzeugt  kaustisches  Kali 
und  kaustisches  Ammoniak  zuerst  eine  grüne  Trübnng^^ 
die  von  einem  gröfseren  Zusatz  der  Reagentien  aufgelöst  wird. 
In  dieser  durch  kaustisches  Kali  bewirkten  Auflösung  bringt 
;i?ieder  Schwefelwasserstoffgas  keine  Fällung,  sonderanur 
eine  dunkelbraune  Trübung  hervor.  Ist  aber  bei  der  Verbin- 
dung von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  Fleischextrakt  kein 
kaustisches  Kali  zugegen,  so  bringen  Schwefelwasserstoffgas  nnd 
iKaliumeiseacyanür  die  bekannten  Reaktionen  hervor. 

Mimosenschleim  ändert  ebenfalls  die  Wirkung  der  Rea* 
gentien  etwas.  Schwefelwasserstoffgas  ruft  in  der  mit  Mi- 
mosenschleim versetzten  Kupferoxydlösung  eine  braune  Farbe, 
aber  keinen  Niederschlag  hervor.  Theeabsud  fallt  die  schwe- 
felsaure Kupferlösung  schwärzlicbgrün^  eine  geringe  Menge  kausti- 
sches Kali  vermehrt  die  Fällung,  die  sich  aber  im  geringen  Ueber- 
schufs  desselben  mit  pistatiengrüner  Farbe  auflöst;  Kalkwasser 
wirkt  fast  eben  so  *). 


*)  Die  Resultate,  welche  Dr.  C.  6.  Mitscherlich  (sidie  desiea  Ab- 
handlaDg  über  die  Wirkung  des  schwefetoauren  Kupferoxydes  auf  den  thie« 
rischen  Organismas  m  Müller'«  Archiv  für  Anatomie  etc.  1837}  ans  seinen 
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Anf  äbnliche  Weise verändorn  Wein,  ZuokerauflSsnng *) 
oder  eine  Auflosang  Ton  Weinstein  säure. die  Wirkungen  der 
Reagentien.  Kaustisches  Kali  theilt  ebenfiiUs  der  Flö^igkeit, 
je  nachdem  die  Menge  des  Kupfersalzes  gröfser  oder  kleiner  ist, 
eine  mehr  oder  Treniger  intensiv  blaue  Farbe  mit«  Durch  das 
Kochen  einer  solchen  durch  Kali  bewirkten  Kupferauflösung  Trird 
meistentheils  das  Kupferoxyd  reducirt,  und  es  entsteht  ein  gelb- 
brauner oder  rother  Niederschlag.  Enthält  ein  dunkler  Roth- 
wein viel  Kupfer  aufgelost,  so  wird  durch  Kali  keine  blaue 
Färbung,  sondern  eine  schmutziggrüne  Trübung  und  Nie- 
ilerschlag  herTorgebracht«  Wenn  Kupferoxyd  in  eine  sehr  dunkel 
gefärbte  organische  Substanz  enthaltende  Flüssigkeit  aufge- 
löst ist,  so  wird  auch  durch  ein  Uebermafs  von  Ammoniak  keine 
blaue  Farbe  hervorgenifen;  Rothwein,  welcher  Kupferoxyd  auf- 
gelöst enthält,  wird  durch  Ammoniak  schmutzigbraun  gefärbt, 
ähnhch  wie  die  Farbe  durch  Ammoniak  in  kupforfreien  Rothwein 
erzeugt  wird.  Das  Kaliumeisencyaiiür  zeigt  noch  in  den 
meisten  Fällen  durch  die  rotbe  Färbung  und  Fällung  dag 
Kfipferoxyd  am  sichersten  in  der  durch  organische  Substanzen 
versetzten  und  gefärbten  Flüssigkeit  an,  nur  darf,  wie  schon  oben 
beim  Eiweifs  gezeigt,  dieselbe  nicht  alkalisch  sein.  Sind  aber 
die  Lfösungen  sehr  dunkel  gefärbt,  so  läfst  auch  dieses  Reagenz 
keine  genaiw  Bestimmung  zu« 

Es  bleibt  in  allen  den  Fällen,  wo  organische  Substanzen  in 
der  Kupferoxydauflösung,  die  Wirkungen  der  Reagentien  so  sehr 
unsicher  machen,  das  metallischeEisen,  ein  ausgezeichnetes, 
feines  und  nngeschwädites  Reagenz*  Ist  der  Gehalt  an  Ku^ 
pfer  bedeutend,  so  erscheint  auf  den  in  die  Flüssigkeit  ge- 
stellten Eisenstab  sogleich  der  metallinische  Ueberzug  voii 
Kupfer;  ist  der  Gehalt  sehr  gering,  so  währt  es  einige  Zeit, 
his  sich  der  Ueberzug  zeigt«  Boutigny*^)  zeigte,  dafs  selbst 
da^  wo   ifreder  Kaliumeisenoyanür  noch;  Schwefelwasserstofigas 


Tersncben  'über  die  veränderten  Erschemongen,  welche  Reagentien  in  der  mit 
gewissen  o  rgnnischen  Stoffen  Terboudenen  KupferoxydsalxlösaDg  hervorbringen, 
■ÜAeät,  stanimen  mit  den  meinigen,  so  weit  ich  für  diesen  i^weck  die  Unter- 
snchnngen  aosdehnte,  ganz  iiberein.  C.  G.  Mitscherlich  untersachte  anch 
bei  dem  mit  EiweiOs  bewirkten  Niederschlag,  dessen  quantitative  Zasammen« 
setznng  und  außerdem  noch  das  Verhalten  von  Schleim,  Faserstoff,  Leim, 
SpeicheUtoff,  Kisestoff  znm  schwefelsanren  Kopferoxjd«  Simon. 

*)  Rose^s  analjtisehe  Chemie,  Bd.  1,  S.  97. 
**)  Bachnei's  Repertorinm,  Bd.  45,  S.  293. 

18* 
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auf  Kupfer  reagirten,  das  Eisen  noch  eine  sehr  dentliohe  Reak- 
tion Iiervorbrachte.  In  einer  bis  so  weit  yerdtinnten  Anfldsmig 
des  scliwefelsauren  Kupfers^  die  mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
felsaure angesäuert  worden  war,  hing  er  an  einem  Haar 
eine  Nadel  anf,  sfellte  eine  Glasglocl^e  darüber,  und  setxfe  das 
Ganze  an  einen  Ort,  wo  es  yor  jeder  Erschtittemng  geaicbett 
war.  Er  beobachtete  in  den  ersten  8  Tagen  eine  zn-,  mid  dar- 
auf wieder  abnehmende  Gasentwickelung;  nach  16  Tagen  war 
die  Nadel  verschwunden  und  an  deren  Stelle  ein  bfanner  Cylin- 
der  gekommen,  welcher  mit  Borax  und  Oel  gemengt,  in  einer 
kleinen  Kapelle  mit  dem  L5throhr  behandelt  wurde;  es  iHrbte 
sich  die  Flamme  grün,  und  es  wurde  selbst  metallisches  Kupfer 
erhalten,  welches  in  einer  Säure  aufgelöst,  mit  Kalium eisencyanur 
und  kaustischem  Ammoniakgeist  die  Reaktion  auf  Kupfer  gab. 
Auf  solche  Art  bat  Boutigny  den  Knpfergehalt  des  Getreides 
nachgewiesen. 

Wir  haben  diesen  höchst  interessanten  Yersnch  wi^erbolt 
und  Tollkommen  bestätigt  gefiinden. 

Es  bleibt  nun'  noch  eine  wichtige  Methode  äbrig  zu  erwähnen^ 
mittelst  welcher  man  das  Knpfer  untrüglicher  als  dnrdh  die  an- 
geföhrten  Reagentilen  darlegen  kann,  und  die  als  ein  ganz  be- 
sonderes Kriterium  betrachtel;  werden  mufs,  nämlich  die  Re« 
duktion«  Besonders  pflegt  man  das  Schwefelkupfer,  welches 
beim  Bindurchstreichen  von  Schwefelwasserstoffgas  durch  eine 
Kupferaufiösung  gewonnen  wird,  der  Reduktion  zn  «nterwerfbn. 
Man  vetmengt  die  Probe  mit  Soda,  legt  sie  auf  die  Kohle,  und 
erhitzt  sie  anhaltend  durch  die  innere  Löthrobrflamme.  Oft  wird 
es  sich  ereignen,  dafo  man,  wenn  die  Reduktion  vollendet  ist,  anf 
der  Kohle  doch  kein  metallisches  Knpfer  yorfindet,  weil  es  bei 
sehr  geringen  Mengen  von  der  Soda  mit  fortgerissen,  in  den 
Poren  der  Kohle  rindringt.  Man  mufs  dann  vorsichtig,  damit 
nidits  fortspringt,  mit  rinem  Messer  den  Theil  der  Kohle  los- 
lösen, welcher  von  der  Soda  durchzogen  ist,  ihn  in  einem  Mörser 
fein  reiben  und  mit  Wasser  die  leichten  Theile  abschlämmen« 
Ist  man  aber  dabei  nicht  achtsam,  so  dafs  etwas  der,  von  Soda 
durchzogenen  Kohle  nicht  losgebrochen,  oder  ein  fortgesprungmies 
Stückchen  unbeachtet  gelassen  wird,  so  kann  es  sein,  dafs  gerade 
in  diesem  das  Kupfer  eingezogen  war,  und  man  kommt  zu  fal- 
schen ScUössen.  War  auch  nur  die  geringste  Menge  Kupfer 
vorhanden,  so  wird  man  aach  sorgialtigem  Abschlämmsn  die 
rothen,  glänzenden  Füttern  im  Mörser  wahrnehmen. 
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Hat  man  mit  festen  oder  sehr  diekflössigen  ^  oi^anlsdien 
Substanzen  za  tbuo,  die  nnr  sehr  wenig  Kupfer  enthalten ,  z.  B,. 
mit  verdächtigen^  in  kupfernen  Gefafsen  gekochten  Speisen,  oder 
mit  durch  schwefelsaures  Kupfer  yerfalschtem  Brodte,  so  kann 
es  sein,  dafs,  durch  Digeriren  mit  Salpeter«  oder  SohwefeUaure, 
das  Metall  nicht  ausgezogen  wird.  Hier  wird  auch  die  Reduk« 
tion  mit  Yortheil  angewendet,  und  man  bedient  sich  am  zweck - 
mafsigsten  des  Yer&hrens  von  Jacquemyns*)«  Die  zu  unter- 
suchende Masse  wird,  war  sie  fest,  mit  so  viel  Wasser  angerührt, 
bis  sie  die  Konsistenz  eines  weichen  Teiges  hat,  und  dann  mit  dem 
Doppelten  an  gepulverten  ^  kristallinischen,  koblensaurcn  Natron 
gemengt;  darauf  wird  sie  in  einem  Hessischen,  bedeckten  Schmelz- 
tiegel erst  nach  und  nach  erhitzt,  und  dann  eine  viertel  Stunde 
hindurch  der  Rotbglühhitze  ausgesetzt.  Wenn  der  Tiegel  er- 
kaltet, nimmt  man  einen  Theil  der  verkohlten  Masse  heraus, 
reibt  sie  mit  Wasser  sehr  fein  und  schlemmt  die  leichten  Kohlen- 
tbeile  vorsichtig  ab;  hierauf  nimmt  man  eine  zweite  Portion  und 
verfuhrt  so  bis  die  ganze  Masse  auf  diese  Art  behandett  worden 
ist.  Man  -^ird  dann  im  Mörser  zurückgebliebene,  rothe  Kupfer- 
flittern  vorfinden.  Um  zu  verhüten,  dafs  nicht  das  kohlensaure 
Natron  in  der  Hitze  in  den  Boden  des  Tiegela  sich  einzielit,  legt 
man  zuerst  auf  den  Boden  eine  Portloa  der  auf  Kupfer  zu  un- 
tersuchenden und  nicht  mit  Soda  gemengten  Masse.  Dr.  C  G*  Mit- 
soherlioh^*)  giebt  zwei  Methoden  an,  um  das  Kupfer  au»  seinen 
organischen  Verbindungen  so  abzuscheiden,,  dafs  man  selbst  eine 
quantitative  Bestimmung  mit  Erfolg  anstellen  kann.  Die  eine 
derselben,  die  die  bequemere  genannt  wird,  theilen  wir  mit,  weil 
sie  sich  den  Jacquemyns' sehen  Yerfahrea  anreihen  läfst.  Ist 
nämlich  die  organische,:  dea  Kupfergehaltes  verdächtige  Masse  *'^*') 
mit  Soda  geglüht  worden,  so.  wird  der  Ruckstand  nach  und  nach 
mitrauobeuder  Salpetersäure  versetzt;  man  erhält  hierbei  zugleich 
aalpetersaures  Natron,,  und  verpufft,  um  die.  organischen  Substanzen 
vollkommen  zu  zerstören,  mit  Vorsicht  und  in  kleinen  Quanti- 
täten, zieht  wieder  mit  Sailpeteraänire  ans,  verdampft  und  ver- 


*>  Poggeo^arffs  Ansalen  der  Pbjsik  nnd  Chemie,  Bd.  IS,  S.  75, 
**)  Abliandlung  über  die  Wirkung  des   sebwefelsauern  Kupferoxydea  etc. 
MiTilec^s  Afcliiv  für  Anatomie  etc,  1837. 

*^^)  Es  ist  natürlich,  dnf«  man  die  dem  Gtithen^  zu- anterwerfenden  Substanzen^ 
auf  ein  rnttglichst  geriuges  Volumen  zuriick  bringt,  und  olles  daraus  entfernt,  was, 
ohne  dem  etwaigeu  Kupfergehalt  zu  uahe  zu  treten»  Mitferat  werden  kann. 
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putfty  falls  die  ZerstöruDg  der  organischen  Stoffe  noch  nicht  voll- 
kommen Tor  sich  gegangen  war,  Ton  neuem. 

Ist  somit  endlich  der  Zwede  erreicht,  so  kann  man  sich  des 
gewöhnlich  gebräuchlichen  Verfahrens  bei  Analysen  der  Kupfer« 
salze  bedienen,  und  durch  Zusatz  von  kaustischem  Kali  zu  der 
heiüsen  Auflösung  das  Kupferoxyd  abscheiden. 

Nach  dem  Vorhergehenden  wird  es  nun  leicht  sein,  bei  einer, 
gerichtlich  chemischen  Untersuchung  eine  Kupfenrerbindung,  sei 
sie  frei  von  organischen  Stoffen,  sei  sie  in  ausgebrochenen  Massen 
oder  in  den  Kontentis  des  Magens  und  der  Gedärme  enthalten, 
untröglich  nachzuweisen.  Aber  hier  müssen  wir  aurathen,  die 
Winke,  die  Duflos**)  über  die  Vorsicht,  welche  man  bei  ge- 
richtlich-chemischen Analysen  zu  beobachten  hat,  besonders  wenn 
man  auf  Kupfer  hinarbeitet,  sehr  zu  beherzigen.  Nachdem  Sar-i 
zean^*)  das  Kupfer  in  so  yielen  Pflanzenstoffen,  in  der  ChintB^ 
in  Bittcrsüfsstengeln,  Fliederblütben,  Klettenwurzeln  etc.  und  llou- 
tigny  im  Getreide  nachgewiesen  hat,  kann  es  leicht  möglich  sein, 
dafs  ein  sehr  genauer  und  routinirter  Chemiker  in  den  Magen- 
kontentis  eines  mutbmaslich  Vergifteten  Kupfer  nachweiset,  welches 
durch  so  unschädliche  Stoffe,  wie  wir  sie  eben  anführten,  dem* 
selben  zugeführt  wurde;  zu  welchen  falschen  Schlüssen  kann 
diefe  fuhren!  Man  mag  daher  beim  Kupfer,  wie  auch  bei  einigea 
anderen  Substanzen  sich  nicht  blois  auf  die  qualitatiTC  Analyse 
beschränken,  wie  Dnflos  mit  Recht  anräth,  soudern  auch  das 
Kupfer  quantitativ  zu  bestimmen  suchen. 

Blei. 

Das  Blei  [Plumbttms  Plomb.]  ist  eines  der  Metalle,  die  dem 
Menschen  an  längsten  bekannt  sind ;  es  kommt  in  der  Natur  sehr 
häufig  Tor,  und  wird  gewöhnlich  aus  dem  Bleiglanz  oder  auch  ans 
der  Bleiglätte  gewonnen.  Es  ist  bläulich  weifs  von  Farbe,  dehnbar, 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  11,352,  einen  ziemlich  starken  Glanz 
und  sclimilzt  bei  4-  262  Gr(id.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur, 
und  rascher  beim  Erhitzen,  überzieht  es  sich  mit  einer  grauen 
Haut,  einem  Suboxyd  des  Bleies. 

Die  anderen  Oxydationsstnfen  sind  im  Handel  sehr  bekannt 
und  daher  auch  hier  von  Wichtigkeit 


S66. 


*)  Schweigger-Seiders  Joamal  40,  pag. 
**)  Journal  de  Pharmacie,  XVI>  pag.  5(^ 
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Bleioxyd. 

[SjD.  Bleiglatte;  Plumbum  oxydat;  Masncoti  Oxydum  Plumbieum; Prot- 

QX^de  de  IHomb;  wird  es  beim   Abtreiben  des   Silbers  gewonnso. 

Ldthargffrum.  Cbem.  Koust.  92,83  Blei  uiid  7,17  Srst] 

Es  Sicht  gelb  aus,  bekommt  aber,  wenn  es  gerieben  wird, 
mehr  oder  weniger  einen  Stich  in's  Rothe,  hat  ein  bedeutendes 
specifisches  Gewicht,  ist  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol, löst  sich  etwas  im  kaustischen  Kali  und  Natron,  leicht  in 
Säuren  und  bildet  die  Bieisalze.  Es  verflüchtigt  sich  beim  Er- 
hitzen nicht,  sondern  färbt  sich  dunkler,  fast  gelblich  roth, 
schmilzt  endlich  zu  einer  Masse,  die  erkaltet  in  kleinen  Schuppen 
abspringt,  dann  die  Bleiglätte  darstellt,  die  weniger  als  eine 
derbe  licbtgelbe^  sondern  lockere,  röthlichgclbe  Masse  erscheint 

Mennige. 
(Syo.  Minium\  Deutoxyde  de  Plomb.  Cbem.  Konst.  89,62 Blei  and  10,38  SrstJ 

Die  Mennige  ist  eine  höhere  Oxjdationsstufe,  oder  ein  Gemisch 
von  Ueberoxyd  und  Oxyd  des  Bleies.  Sie  wird  durch  Erhitzen  des 
Bleioxyds  gewonnen,  ist  ein  in  der  Uitze  nicht  fliichtiges,  rothes 
oder  gelbrothes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  ge- 
ruchlos, wird  mit  Salpetersäure  Übergossen  und  etwas  erhitzt 
dunkelbraun,  indem  sich  Bleiüberoxyd  bildet«  Beide  erwähnte 
Oxyde  werden  in  Handwerken  und  Künsten  viel  benutzt,  vor- 
züglich  als  Malerfarben,  zum  Firnils  kochen^  und  zu  den  phar- 
maccutischen  Präparaten. 

Von  den  Salzen  des  Bleies  sind  besonders  zwei  wegen  der 
allgemeinen  Anwendung  im  gewöhnlichen  Leben  von  Wichtigkeit, 
nämlich  der  Bleizucker  und  das  Bleiweifs. 

Bleizucker. 

[Syn.  Essigsaures  Bleiozyd;  Plumbum  acetici  Saekar.  eatumi; meeias 

plumbicue  e.  Aq.\  Aeitate  neuti^  de  Plomb.    Cbem.  Konst  58,71  Blei» 

27,08  Essgs.,  14,21  Wssr] 

Der  Bleizncker  wird  in  Fabriken  bereitet,  krystallisirt  in  gro« 
fseo,  geschobenen,  vierseitigen  Säulen,  erscheint  aber  gewöhnlicher 
in  kleinen  Nadeln,  mit  Stiickcn  nnausgebildeter,  gröfserer  Krystalle 
gemengt«  Er  hat  einen  süfslichen,  dem  Zucker  nicht  unähnlichen, 
bintennach  herben,  zusammenziehenden  Geschmack  und  löst  sich 
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im  Wasser  leicht  anf^  ebenfalls  iu  Alkohol.  An  der  Luft  ver- 
liert er  einen  Theil  seiner  Essigsaure  und  fatiscirt,  indem  er  sioli 
mit  einer  Haut  von  kohlensaurem  Blei  überzieht.  Stark  erhiti^ 
schmilzt  er,  zersetzt  sich  dann,  und  es  bleibt  eine  geringe  Kohle, 
vrelche  das  Blei  gröfstentheils  reducirt  enthält,  zurück.  Im  gewdhnli- 
eben  Brunnenwasser  gelöst,  m  ird  die  Flüssigkeit  sehr  bald  milch  weife 
vou  sich  fiiflenden,  unauflöslichen  Verbindungen  des  BIcioxydes 
mit  der  Schwefel-  und  Kohlensäure,  die  frei  oder  gebunden  sich 
im  Brunnenwasser  befinden.  Der  Bleiessig,  welcher  auch  liieher 
gehört,  ist  eiue  wusserhelle  oder  gelbe  Flüssigkeit,  die  alkalisoh 
reagirt,  nicht  krystallisireu  kann  >_  eben  so  süfslich  wie  der  Blei- 
zucker schmeckt,  uud  mit  Brunnenwasser  gemischt,  gleichfalls  eine 
milchUbnllche  Flüssigkeit  (Goulard^s  Wasser)  giebt 

Bleiweifs. 

(Syn.  Kohlcusaures  Bleioxyd;  Cerus9a\  Plumhum  caf'Aonic^  Carbonas 
PiumldcM\  Citr bannte  dePlomb.    Client  Konst  8S,46  Blei  und  16,64  Kohb.] 

Das  Bleiweifs  wird  auch  in  Fabriken  bereitet.  Es  erscheint  in 
weifsen,  mehr  oder  weniger  festen,  gewöhnlich  konisch  geformten 
Stücken.  Ist  es  mit  Gummi  angerieben  untl  in  viereckigen,  etwa 
ein  halbes  Pfund  schweren  Stücken  geformt,  so  erhält  es  den  Namen 
Kremnitzer  Weifs.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  unlöslich,  löst 
sich  aber  unter  Aufbrausen  in  Salpetersäure  uud  auch  in  kausti- 
schem Kali.  ^  In  grofser  Hitze  verliert  es  seine  Kohlensäure  uud 
verwandelt  sich  in  Mafsikot.  Ein  kohlensaures  Blei  erzeugt  sich 
auch  in  den  aus  Blei  verfertigten  Wasserleitungsröhren.  Chri- 
stison^)  hat  Yersuche  angestellt,  um  zu  ermitteln,  unter  welchen 
Umständen  Blei  vom  Wasser  angegriiTen  wird,  und  gefunden, 
dafs  destillirtes,  durch  Kochen  von  der  athmosphärischen  Luft 
befreites  Wasser  auf  das  Blei  nicht  wirkt,  aber  wohl  wenn  es 
den  gewöhnlichen  Luftgehalt  besitzt.  Es  bildet  sich  dann,  nach 
Christison  kohlensaures  Blei  imd  in  längerer  oder  kürzerer 
^eit  findet  man  das  Metall  förmlich  angefressen.  Derselbe  Sohrift. 
steiler  hat  gefuudeU)  dafs  12  Unzen  Wasser,  die  auf  solche  Art 
auf  Blei  wirkt eu,  fast  -^^  Gran  kohlensaures  Blei  aufgelöst  ent- 
hielten. Dahingegen  wird  di^  Einwirkung  des  Wassers  gima  ge- 
bindert, wenn  es  salinisqhe  Bestandt heile,  wie  z.  B«  das  Brun. 
nenwasser,  aufgelöst  enthält  uud  wiederum  bedeutend  vermehrt, 


*)  CbrUtisQQ,  Mihsndlaiig  ilb«r  die  Gifte,  pag,  }M^ 
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wenn  es  neben  diesen  zugleich  einen  überwiegenden  Oebnlt  an 
Kobl^ififiure  besitzt  Es  siod  diese  Beobachtungen  für  die  Ge» 
sondheitspelizei  von  Wichtigkeit,  in  Bezug  der  Wasserleitungs- 
röhren od&t  Wasserbehälter,  wie  sich  solche  an  manchen  Orten 
ans  Blei  befinden.  Auch  durch  Aufbewahren  von  Speisen  in 
GeföCsen,  welche  mit  Bleiglasur  überzogen  waren,  wie  man  sie 
früher  gar  nicht  selten  auf  Märkten  zum  Verkauf  ausgeboten 
fand,  haben  sich  Unglücksfalle  ereignet.  Bemerkenswerth  ist  ein 
Fall  in  Hildburghausen  beobachtet*),  wo  Dr.  Hohn  bäum  wegen 
der  Eigenthümliehkeit  der  Krankheitssjmptoue  die  Speisen  unter« 
sachte^  und  einen  in  einem  irdenen,  schlecht  mit  Bleiglasnr 
überzogenem  Geföfse  aufgehobenen  Bssig  fand,  Ton  dem  die 
Unze  9  Gran  (I)  Blei  enthielt 

WirknDg  des  essigsaaren  Bleioxyda. 

Nach  Orfila's^)  Versuchen  bringt  das  essigsaure  Bleioxyd 
in  angemessenen  Gaben  auf  den  thierischen  Organismus  theils 
solche  Zufölle  hervor,  wie  sie  durch  korrosive  RehEung  der  fila» 
gendarmhaut  bedingt,  theils  durch  desorgauisirende  Affektion  des 
Nerrenlebens  erzeugt  werden.  Die  erstere  Art  der  Wirknng  er« 
folgte  besonders  in  den  Fällen,  wo  der  Bleizucker  in  fester  Ge» 
statt  gegeben  und  theilweis  durch  Erbrechen  wieder  ausgeleert 
wurde,  und  liefs  sich  die  Anätzung  der  Magendarmgebilde  durch 
die  eigenthümliche  weifse  Entfärbung  derselben  erkennen;  die 
letztere  Wirkungsweise  trat  dann  ein,  wenn  das  Gift  im  aufge* 
lösten  Zustande  genommen  wurde,  und  so  lange  im  Magen  Ter- 
weilte,  dalis  eine  Absorption  geschehen  konnte;  defsgleichen  wo 
es  auch  in  Terhältnifsmäfsig  kleinen  Gaben  (von  5  — 13  Gran) 
durch  Veneneinspritzung  unmittelbar  in  die  Blutmasse  gelangte. 
In  beiden  Fällen  trat  der  Tod  unter  äufserster  Mattigkeit  und 
Hinfälligkeit,  aufgehobener  Bewegungsfähigkeit  und  konvulsiven 
Zufällen  ein,  und  bei  der  Sektion  liefsen  sich  keine  krankhaften 
materiellen  Veränderungen  in  den  Darmorganen  nachweisen. 
Gaspard***),  welcher  gleichfalls  diese  tödtlicbe  Wirkung  des 
In  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Cirkulationsmedinm  gebrachten 
Bleies   schon  von  einigen  Granen  beobachtete,  ist  jedoch  der 


•)  Henke,  ZeiUchrift  für  die  StaaUarzoeikuiide,  1827,  XIII,  pa§,  11^1. 
**)  Tozicol.  g^D^r,  T.  1,  pag.  635. 
***')  Joiini«  de  physioK  par  Magendie,  T.  1,  pag«  )SS« 
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MeinüDg,  äah  diese  Wiricmig  nur  darob  eutEÜndliohe  MageDdarm- 
afifektion  eintrete,  indem  8oi¥ohl  die  von  ihm  während  des  Le- 
bens des  vergifteten  Tbieres  beobachteten  Erscheinungen  (und  vor- 
nämlich  die  tenesmodischen  blutigen  Darmausleernngen),  als  auch 
die  naeb  dem  Tode  desselben  wahrgenommenen  Yeränderungen 
(Rdtbung  der  Darmscbleimbaut,  Ekcbjmosen,  blaue  Flecke,  Blut- 
infiltrationen) ganz  besonders  darauf  hindeuten.  Nächst  dieser 
MageadarmafTdition  erzeuge  der  Bleizucker  auch  jedesmal  eigen- 
thfimliche,  ihrem  Wesen  nach  auf  Entzündung  beruhende  Stö- 
mngen  im  Lungenorgane,  was  sich  im  Leben  an  der  änfserst 
mfihsamen  Respiration,  und  nach  dem  Tode  an  der  dunkelge- 
fieckten,  kollabirten  BeschafiRsuheit  der  Lungen  erkennen  lasse. 
Mit  diesen  Resultaten  stimmen  die  tou  Campbell*)  erhaltenen 
völlig  überein.  Er  fand  au&erdem  in  seinen  Versuchen,  dafs  die 
irritirende  Wirkuog  des  essigsauren  Bleioxjdes  auch  beim  Ein- 
spritzen desselben  in  den  Mastdarm  hervortrat,  indem  mit  Stnhl- 
zwang  verbundene  Darmausleerungen  erfolgten.  Auch  fand  er 
nach  dem  Tode  den  Magen  roth  und  gerunzelt  und  in  dem  Dünn- 
därmen neue  Geföftbildnngen« 

Die  vergiftende  Wirkung  des  essigsaurem  Bleioxyds  erfolgt 
sacb  C«  G.  Mitscberlicb's**)  interessanten  Yersncben  entweder 
durch  Anätzung  der  Magendarmschleimhaut,  oder  durdi  krank- 
hafte Umwandlung  (chemische  Zersetzung)  des  Bluts.  Diese  Mo- 
difikation der  Wirkung  hängt  von  dem  Qnantitativ-YerhäHnisse 
des  einverleibten  Giftes  ab ;  der  Tod  durch  Anätznng  ist  die  un- 
mittelbare Folge  grofser,  der  durch  Blutzersetzung  die  Wirkung 
kleinerer  Gaben.  In  beiden  Fällen  geht  das  essigsaure  Bleioxyd 
mit  den  Absonderungsprodukten  und  den  Kontentis  des  Nahrangs- 
kanals eigene  Verbindungen  ein,  welche  im  Wasser  nur  zum 
Theil  und  schwer,  in  der  im  Magen  vorhandenen  freien  Milch- 
nnd  CblorwasserstoflRsäure  jedoch  leicht  löslich  sind,  und  4ann  re- 
sorbirt  und  in  die  Cirkulationsorgane  eingeführt,  auf  das  Blut 
entmiscbend  wirken.  Erfolgt  eine  vollständige  Zersetzung  des 
essigsauern  Bleioxyds  durch  die  Yerdauungssäfte,  so  wirkt  das 
mit  diesen  eine  eigene  Yerbindung  (Bleizucker  und  Yerdauungs- 
stoff)  konstituirende  Metallsalz  (als  ein  schon  mit  organischem 
StoiTe  imprägnirter  Körper),  auch  nicht  mehr  ätzend  oder  zer« 


*)  Christisoni  a.  a.  0.,  pag.  574. 

**)  Ueber  die  Wirknag  des  essigsauren  Bleioxyds  auf  den  thierischen  Or- 
ganismui,  in  MiHlei^s  Archiv,  1830,  Uft«  4  o.  5. 
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setsend  auf  die  organischen  Fläcben  des  Nahmngskanals,  son« 
dem  gelangt,  nachdem  es  dnrch  die  freie  Magensäure  aoflöslich 
und  in  dieser  Gestalt  resorbirt  worden,  in's  Blut  (ans  dem  es  M, 
jedoch  nicht  mit  Sicherheit  darstellen  konnte)  und  zusetzt  dieses, 
wobei  es  sich  ans  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Frosch- 
blut, welches  einer  koucentrirten  Bleizuokersolution  zugesetzt 
wurde,  ergab,  dafs  die  Blutkörperchen  selbst  wahrscheinlich 
keine  Veränderung  erleiden,  und  diese  sich  lediglich  auf  das 
Blntwasser  beschränke,  indem  der  faserstoffige  Bestandtheil  sich 
ausschied,  und  der  albumindse  eine  theilweis  ungelöste  Verbin- 
dung einging.  Das  auf  diese  Vl^eise  entmischte  Blut  wirke  nun 
wiederum  zersetzend  auf  die  tbierischen  Gewebe,  und  sei  jene 
Röthe,  welche  man  in  den  Darmgebilden  antrifft,  keinesweges 
eine  dnrch  Entzündung  hervorgebrachte,  wie  Orfila  annimmt, 
da  sie  weder  die  Haar-  noch  die  Zweiggefafs-lojektion,  noch 
endlich  die  pnniLtirte  Injektion  —  diese  charakteristischen  Merk* 
male  acht  entzündlicher  Röthe  wahrnehmen  lasse,  sondern  ledig- 
lich die  Wirkung  des  entmischten  Blutes,  wie  dieis  ja  auch  bei 
humatoseptischen  Krankheiten  beobachtet  werde.  Bei  der  Lei« 
chenöffnung  findet  man  alsdann  keine  Aiiätzung  der  Magen- 
darmorgane, das  Blut  dunkler  als  gewöhnlich,  kirschrotb  und  im 
geronnenen  Zustande.  Geschieht  hingegen  die  Zersetzung  des 
mit  den  Magendaruisäften  sich  verbindenden  Bleizuckers  nicht 
vollständig,  so  wirkt  der  unzersetzt  gebliebene  Theil  durch  un* 
mittelbaren  Kontakt  mit  der  inneren  Magendarmhaut  ätzend  (zer- 
setzend) auf  dieselbe  ein,  und  zwar  um  so  extensiver  und  inten- 
siver, je  bedeutender  das  unzersetzt  gebliebene  Quantum  war. 
Diefs  sind  die  Fälle,  wo  man  nach  Bleiznckervergiftung  jene 
eigenthtimliche  mehr  oder  minder  weit  verbreitete  grauweifsliche 
Entfärbung  der  Schleimhaut  des  Nahrungskanals  findet,  wobei 
das  Gewebe  derselben  sehr  trocken  und  friabel  ist.  So  liefsen 
sich  audi  Orfila*s  Beobachtungen  genügend  erklären,  denea 
xufolge  diese  eigenthümliche  Entfärbung  vorzüglich  in  solchen 
Fällen  sich  darbot,  wo  die  Speiseröhre  unterbunden  wurde,  wäh- 
rend sie  da,  wo  diese  Unterbindung  nicht  stattgefunden,  eine  (irr- 
tbümlioh  fiir  entzündlich  gehaltene)  Köthe  zeigte.  Im  ersteren 
Falle  kminte  nämlich  das  Gift  weder  theilweise  durch  Erbrechen 
entleert,  noch  beim  Mangel  des  —  beim  Akte  des  Brechens  stets 
vorhandenen  7-  Säftezuflusses  nach  dem  Magen  vollständig  zer- 
setzt werden,  während  im  letzten  Falle  wohl  eine  Zersetzung  er- 
folgte, jedoch   die  aus  Verbindung  der  organischen  Stoffe  des 
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Nabrungskanals  mit  BIcizucker  hervorgegangene  Itleilcomposition 
clen  Tod  and  jene  Röttie  durch  Blutentniischung  herbeiführte. 
Diese  Blutgerinnung  erfolge  schon  dann^  wenn  ein  unterbundenes 
Blutgefäfs  in  eine  Auflösung  des  essigsauern  Bleioxyds  gelegt 
leerde;  eben  so  die  dureh  Anützung  bewirkte  weifsliche  Meta- 
morphose, wenn  der  Muskel  oder  andere  Theile  —  und  zwar  so- 
wohl im  lebenden  als  mortificirtcn  Zustande  —  in  unmittelbare 
intensive  Berührung  damit  kommen.  Von  Wunden  oder  Ge- 
schwüren aus  wirke  der  Bleizucker  nicht  allgemein,  sondern  nur 
örtlich,  indem  die  Ursache  der  Allgeuieinwirkung,  nämlich  die 
auflösende  Einwirkung  freier  Säuern  auf  jene  eigenthümliclie 
Blei  Verbindung  (mit  organischen  Stoffen,  wie  mit  Eiweifs-,  Spei- 
chel-, YerdauungsstoflT,  Osmazom)  hier  nicht,  wie  im  M;igeu,  ge- 
geben ist*).  Belege  dafiir  liefern  zwei  Versuche;  im  ersteren 
wurde  rein  angewandtes  essigsaures  Bleioxyd  in  drei  verschiedene 
Wnnden  (in  der  Nähe  des  Rückgrathes,  der  Ilinterextremität 
und  der  Brust)  eingebracht,  und  es  erfolgten  weder  Erscheinungen 
der  Bleivergiftung,  noch  zeigte  der  Rlageudarmbcfund  und  eben 
so  wenig  die  Blutmasse  etwas  Abnormes,  während  alle  Zeichen 
der  Lokalverletzung  im  Leben  (gebinderte  Bewegung  und  Re- 
spiration) wie  im  Tode  (Umwandlung  des  Zellgewebes,  der  Mus» 
kein.  Sehnen,  Scheiden,  Däute  und  Blutgeföfse  in  eine  wei&e. 


*)  Es  lassen  sich  iodcTs  diese  io  Folge  der  rein  Srdichen  Bleieinwirtaing  ent- 
■tandcnen  Vergiftungen  nicht  in  Abrede  stellen.  So  fordert  der  trefiiiche  Kopp 
(siehe  dessen  Denkwürdigkeiten  aas  der  ürztlichen  Praxis)  sar  gröfsten  Yor- 
aieht  beim  Oebraudie  der  Bleimittel  in  der  Kiaderpraxis  auf,  indem  sie  hier 
sowohl  in  Salben-  als  Pflasterform  angewandt,  durch  erfolgte  Aufiiaugung  oft- 
mals die  nachtheiligsten  Folgen  herbeiführen ,  wie  sich  ihm  selbst  ein  solcher 
Fall  darbot,  wo  der  Tod  des  Kindes  die  Folge  davon  war.  Auch  Boerhaave, 
Brambilla,  Percival  und  Wedekied  warnten  vor  der  Sber  grofsere  FIXchen 
■idi  erstreckenden  and  länger  fortgesetzten  Anwendung  flüssiger  Bleimittel,  in- 
dem die  manifesten  Erscheinungen  der  Bleitoxikation  sich  darauf  einstellten; 
in  dem  von  Backer  beobachteten  Fall  wurde  durch  Anwendung  einer  Salbe 
aas  Bleiglätte  auf  die  Scheide  eine  heftige  Kolik  herbeigeführt,  und  nach  Zeller 
entstanden  selbst  auf  Einstreuong  der  Bleiglatte  in  die  Aeht»elhUhlc,  Vergiftuugs- 
xolSlIe«  -^  Da  nun  der  Einwand  der  Seltenheit  solcher  FSlIe,  woria  gUichuitig 
das  fiingeatSndnük  des  Faktums  li^>  keinen  irgendwie,  (^friedigenden  Aofs^hlafii 
ia  der  Sache  selbst  giebt:  so  folgt  daraus  nothwendig^  dafs  anter  diesen  Umstan- 
den eine  allgemeine  Affektion  auf  Grund  der  örtlichen  Bleieinwirkung  sehr  wohl 
eintreten  könne,  waa  M«  dann  der  Absonderung  einer  sauern  FliUsigkeit  xu* 
schreibt. 

Sobernbeim. 
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trockene,  leicht  iretinbare  Masse)  hervortraten;  im  zweiten  Falle^ 
iro  der  Bieizucker  durch  EiweÜBÜberschufs  gefallt  und  durch  einige 
Tropfen  Essigsäure  aufgelöst,  auf  dieselbe  Weise  beigebracht 
und  die  Auflösung  vom  Zellgewebe  aus  resorbirt  wurde,  trat 
Allgemeinvergiftung  und  nach  20  Stunden  der  Tod  nnter  äufser- 
ster  Mattigkeit,  Krampfzufallen  und  Opisthotonus,  in  einem  an- 
dern Falle  schon  nach  3  Stunden  unter  konvulsiven  Bewegungen 
ein.  Das  Blut  zeigte  die  oben  angegebene  krankhafte  Be- 
achaßeuheit 

Was  die  Aktion  des  essigsauren  Bleioxyds  auf  den  niensciu 
liehen  Organismus  betrifft,  so  steht  dasselbe  den  anderen  gift^ 
einwirkenden  Mctallsalzen  sowohl  an  Intensität  als  Sehneiligkeit 
der  Wirkung  im  Allgemeinen  weit  nach,  woher  auch  im  Gan- 
zen nur  wenig  Fälle  von  sehr  rasch  verlaufender  Bleivergiftung 
vorkommen.  Laidlaw  machte  in  dieser  Hinsieht  interessante 
Versuche  an  sich  selbst«  Er  nahm  binnen  9  Tages  gegen  70 
Gran  Bleizucker,  t>fane  davon  die  der  BleikoUk.  eigenthfimlichen 
Zu&lle  an  sich  wahrgenommen  zu  haben*  Der  Puls  fiel.  yi9  auf 
52  Schläge,  und —  was  allerdings  merkwürdig  ist  -^  diis  Zahiir 
fleisch  schwoll  an  und  es  trat  Salivation  ein*)  In  einem  von 
Christison^^  beobachteten  Falle,  wo  gegen  2  Drachmen  Blei- 
zucker genommen  wurden,  erholte  sich  Patient  binnen  2 — 3  Ta- 
gen vollkommen***)*    Ja,   in   einem  Faile,   wo  1  Unze' davon 


*)  Sielie  Sobernbeim's  prakt.  Anneimittellehre,  pap^«  241. 
••)  A.  a.  0.  pag.  578, 

•••)  Interessant  ist  die  von  Laidlaw,  Richter,  (Aosführliclie  Arzneimit- 
tellehre, Bd,  4,  pag.  632)  Heinrich  (Hafel.  Journal,  Bd,  47,  St«,  pog.  Saf) 
and  Anderen  gemachte  Beobachtung,  dafs  so  lange  Bleizocker  gegen  bestehende 
Longenfitocht  gebraucht  wurde,  niemals  nachtheiUge  Wirkungen  in  -Bezug  auf 
des  Gesammtorganismus  sich  bemerkbar  machten,  wohl  aber,  wenn  das  Uebel 
(sicherlieh  nur  in  seltenen  Fällen!)  dadurch  gehoben  war.  Es  beruht  diefs  auf 
dem  praktischen  Grundsatz,  dafs  ein  sonst  heroisches  Mittel ,  so  lange  ea 
wirklich  indicirt  ist,  selbst  in  groiseren  Gaben  angewandt,  von  der  Krankheit 
allein  absorbirt  wird  und  daher  keine  NebenzufBlle  bewirken  kann,  die  aber 
sogleich  eintreten,  wenn  das  Uebel  beseitigt  worden,  oder  wenn  das  Mittel 
in  unzureichenden  kleinen  Gaben,  aber  anhaltend  gebraucht  wird.  Man  denke 
Dar  an  die  enormen,  sonst  wahrhaft  vergiftenden  Gaben  des  Opiums  im  Säufer- 
wahnsinn und  Wundstarrkrampf,  im  perniciosen  Wecbselfieber,  der  Belladonna  und 
Kauthariden  in  der  Wuthkrankheit;  und  eine  Thatsache  ist  es,  dafs  Kalomel 
in  kleineren  aber  öfteren  Gaben  weit  eher  Speichelflufii  herbeiführt  als  in 
angemessenen  gröfjseren  nnd  seltener  Terordaeten. 

Sobernheim. 
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yerschhickt^    aber  erst   nach   Yerlaaf  von  3  Standen  fintliche 
Hilfe  angewandt   wurde,    erholte   sich    gleiohialls   der  Kranke, 
lind  man  konnte  selbst  5  Stunden  nach  geschehener  Tergiflung 
in  der  zuerst  ausgepumpten  Magenflussigkeit  Blei  ^itdecken  *)• 
Dafs  ein  wirklicher  Uebergang  des  Blei's  in  der  oben  an- 
gegebenen organischen  Yerbindnng,  in's  Blut  stattfindet,   läftt 
sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wiewohl,  wie  be- 
reits erwähnt,  die  Auffindung  desselben  in  dieser  Flüssigkeit  dea 
sorgsamen  Versuchen  C.  G.  Mitscherlich's  nicht  mit  Sieherw 
beit  gelingen  wollte,  der  auch  keine  Spur  davon  im  Urin  ent- 
deckte.   Zu  denselben  negativen    Resultaten  war  schon  früher 
Wibmer**)  gelangt;  er  entdeckte  jedoch  Blei  im  Rückenmark, 
in  der  Leber,  und  in  den  Muskeln,  und  auch  Christison^ 
erhielt  dasselbe  aus  den  Rücken-  und  Lendenmuskeln,  woselbst 
es  durch  Schwefelwasserstoffgas  deutlich  angezeigt  wurde. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  zu  erwähnen,  daft  das  essig- 
saure Bleioxyd  nach  Macaire-Prinsepf)  auch  auf  den 
Pflanzenk5rper  vergiftend  wirkt  Die  in  eine  BleiznckenuiflS- 
Bung  gelegten  Vegetabilien  wurden  grün  gefärbt 

Symptome    der    BleiznckervergiftaDg, 

Die  von.Orfila  bei  Hunden  beobachteten  Zufälle  der 
Bleivergiftung  waren:  häufiges  Erbrechen  einer  weifslichen^ 
schleimartigen  Materie  mit  Ausleerung  von  einzelnen  Bleizucker- 
Partikeln,  welches  späterhin  unter  Anstrengung  sich  wiederholte, 
starker  Durst,  geringer  Appetit,  Abgang  von  festen  oder  flussi- 
gen Exkrementen,  paralytische  Affektion  der  Hinterextremität^ 
80  dafs  das  Gehen  unmdglicb  wurde,  und  unter  bedeutender  Ab- 
magerung, grofser  Hinfälligkeit,  mühsamer  Respiration  und  Kon- 
vulsionen der  Tod  eintrat  Schubarthft)  gab  einem  Hunde 
21  Drachmen  Bleizucker  in  Wasser  aufgelöst;  nach  8  Minuten 
erbraeh  er  weifsen  Schleim,  nach  ^  Stunde  nach  heftigem  An- 
strengungen wiederum  und  nach  1  Stunde  zum  drittenmal;    da- 


*)  London  medical  Repository  1824,  N.  S.  3,  pag.  S7. 
*^)  TractatuB  de  effectu  plumbi  in  organismo  animali  sano  etc.   MÜDch.  1829l 
^'*'*)  Äbbandl.    über  die  Gifte,   Nachtrüge  zar  Iten  Ausgabe.    Leipzig  18SI, 
pag.  133. 

t)  Marx,  a.  a.  0.,  Bd.  1,  Abth.  H,  pag.  105. 
tt)  Uorn'a  Archiv,  1823,  Nov.  und  Dec,  pag.  418. 
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zwischen  leerte  er  2  Mal  dBoniiissige  gelbliche  Paekalstoffe  aus; 
die  Respiration  wurde  beschleunigt.  NachTerlauf  Yon  äj  Standen 
erbrach  er  sich  aufs  Neue  nach  vielen  Anstrengungen.  Von 
jetzt  ab  traten  keine  krankhaften  Erscheinungen  hervor,  jedodi 
magerte  der  Bund  bedeutend  ab,  bekam  einen  andauernden 
Husten,  einen  keichenden  Athem,  frafs  wenig  und  war  sehr 
traurig.  Er  wurde  erst  am  20sten  Tage  durch  Blausäure  ge- 
tödtet  (über  die  Resultate  fler  Leichenöffnung  siehe  Sektionsbe* 
fiind).  C.  G.  Mitscherlich*)  gab  einem  Hunde  zwölf  Gramme« 
(3  Drachmen  und  17  Gran)  Bloizucker  in  3  Theilen  Wasser 
aufgelöst.  Es  erfolgte  7  Mal  heftiges  Erbrechen  einer  weifs- 
liehen  geronnenen.  Masse.  Tags  darauf,  wurde  dem  ganz  mun- 
ter gewordenen  Hunde  dieselbe  Gabe  gereicht,  die  ebenso  wirkte^ 
jedoch  eine  gröfsere  Mattigkeit  hinterliefs.  Am  4ten  und  6ten 
Tage  dieselbe  Gabe  und  dieselben  Erschemungen.  Tom  61ea 
und  7ten  Tag  —  bis  dahin  war  au&er  einiger  Mattigkeit  und 
unbedeutender  Abmagerung  nichts  Krankhaftes  wahrzunehmen  — >- 
nahmen  die  Munterkeit  und  die  Kräfte  sehr  ab,  das  Gehen 
wurde  beschwerUch  und  namentlich  die  Bewegung  der  Hinter* 
extremität  mühsam  und  unvollständig,  der  Gang  unsicher,  die 
Eislust  war  ganz  entschwunden,  der  Durst  nicht  bedeutend^ 
die  geringe  Darmauslecrung  bestand  aus  weicher  Faekalmasse. 
Am  8ten  Tage  wurden  dem  Hunde  noch  6  Grammes  (1^  Ih*achme 
8^  Gran)  in  Wasser  gelöst,  gereicht  Heftiges  einmaliges  Er« 
brechen  bei  länger  fortdauerndem  heftigem  Brechreiz.  Grofse 
Mattigkeit,  sehr  mühsamer  und  unsicherer  Gang,  so  dafs  das 
Thier  meist  mit  eingezogenem  Bauche  in  der  liegenden  Stel- 
lung verharrte;  bedeutende  Abnahme  der  Empfindlichkeit, 
gänzlicher  Verlust  der  Efslust,  geringer  Durst,  seltene  Harn- 
ausscheidung; am  loten  und  Uten  Tage  blutige  Darmauslee^ 
mngen,  an  welchem  Tage  auch  unter  äufserster  Prostratioa 
und  konvulsiven  Bewegungen  der  Tod  eintrat  (über  die  Leichen- 
öffnung siehe  Sektionsbeftind). 

Aehnliche,  nur  durch  das  mangelnde  Erbrechen  modtficirte 
Erscheinungen  traten  bei  Kaninchen  auf  Einwirkung  einer  Gabe 
von  10  Grammes  (2  Drachmen  44  Gran)  hervor.  Oftmals  war 
hier  das  Harnexkret  von  milchartiger  Beschaffenheit,  setzte  in 
der  Ruhe  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  und  emen  weilsflocki- 


*)  lieber  die  Wirkungen  des  estigsaaem  Bleiozyds  auf  den  thieriscbeit 
Organismas,  in  MQller's  Archiv»  183^  Hft  4.  n«  5t 
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ges  Sediment  ab;  in  andern  Fällen  klärte  sich  ans  diesem 
Harn  eine  rotbgefärbte,  dem  Blntvasscr  analoge  Flüssigkeit  ab^ 
ivährend  das  Sediment  ebenfalls  weifsflockiger  Art  ^ar.  In  bei- 
«len  Fällen  ^nrden  auch  in  den  Nieren  krankhafte  Yeränilcron- 
gen  gefunden.  Niemals  yerursachte  die  Beröhrnng  des  Unter- 
leibs Schmerzen.  Der  Tod  folgte  in  3  — 12  Stunden  mifer 
Athem-  und  Pulserlöschen  und  tetanischen  Erscheinungen. 

Die   beim  Menschen    beobachteten    Vergtftungszufälle    nach 
Bleieinwirkungen  beziehen  sich  theils  —  und  zwar  in  selteneren 
Fällen  —  auf  eine  sehr  rasch  und  intensir  herrortretende   an- 
ätzende Reizung    des  Nahrungskanals;    zu   der  sich  spä- 
terhin noch  die  auf  Nervenaflektion   hindeutenden  Erscbeinnngen 
gesellen,  und  der  Tod,  wenn   nicht   schleunige   Hilfe  geleistet 
wird,    in    kurzer   Zeit    eintritt*),    theils  —  und  zwar   in   den 
bei    weitem    häufigeren    Fällen  —  auf   die    Symptome    der 
Bleikolik    und    Bleilähmung.     Die    Bleikolik    (Maler- 
kolik,    Hüttenkatze,  eolica  §aiurnina  #.  minerali§^ 
eoliea  pictorum)  charakterisirt  sich  zuvörderst  dadurch,  dafii 
sie  bei  d^n,  Bleieinwirkungeu  häufig  ausgeäetftten  Personen,  wie 
hei  Bleiweifs*,  Bleizncker-  und  Farben-Fabrikanten,  Malern  und 
Färbenreibern,  Anstreichern,  Glasern,  Vergoldern,  Zinngiefsem^ 
Töpfern,  Schriftsetzern,  Schriftgiefsem,  Steinschneidern,   Berg- 
und  Hüttenarbeitern,    aber    auch   auf  den  Genuft^  der  mit  Blei- 
glätte Terfälschten  Weine,  ja  bisweilen   auch  auf  den  Genufo 
des  durch  bleierne  Dachrinnen  geflossenen  Regenwassers**),  so 
wie  der  in  bleiernen  Geföfsen  zubereiteten  Speisen  sieh  einstellt. 
Nächst    diesem  bestimmten  ätiologischen   Momente  diagnosticirt 
sich  dieser  Krankbeitszustand  durch  folgende  pathognomonische 
Erscheinungen:    der  Kranke  klagt  unter  äufserst  heftigen  Leib- 
schmerzen, kneifender,  krampfhaft  zusammenziehender,  schnei- 
dender Art,  die  Torzugsweise  um  die   Nabelgegend  fixirt  sind, 
sich  nach  kürzeren  oder    längeren   freien    Zwischenräumen  mit 
erneueter  Heftigkeit  wiederum  einstellen,  oftmals  auch  statt  die- 
ser  Intermissionen  blos  kurze  Remissionen  darbieten,  und  dann 
auPs   Neue  exacerbiren,   durch    auf  diese    Gegend   ausgeübten 


*)  So  beobachtetet  Christison  in  dem  oben  citirtes  Falle,  W0  Patfeat 
2  Dracliincn  Bleizucker  zo  sich  genommen  hatte,  heftiges  Erbreclien,  breoneo- 
den  und  stechenden  Schmerz  in  den  Schlingorganen,  der  Speiserühre  und  un 
Magen. 

**)  Chomel,  im  diction.  de  m^ddc».         v 
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Druck  meist  sich  mildern  *)  und  aaf  RfickeDy  Brost  tmd  Unteiu 
extremitäten  sich  Terbreiten;  die  Baoofadedcen  um  den  Nabel 
sind  tief  nach  Innen  gegen  die  Wirbelsäule  zn  eingezogen,  wo* 
bei  sich  der  Unterleib  hart  und  höckerig  anftblt,  als  wenn  er 
an  einzelnen  Stellen  mit  harten  Knollen  angefüllt  w&re  ^). 
Nftchsidem  findet  äufserst  hartnäckige  Leibesverstopfnng  Statt, 
and  die,  mittelst  Lavements  mühsam  ausgeleerten,  oder  awAi 
von  selbst  unter. tenesmodischen  Zufällen  abgehenden  kldneff, 
rundlich  geformten,  harten  und  knolligen  Faekalstoffe  gleiches 
in  ihrem  Aenfsern  ganz  besonders  dem  Schaf-  oder  Ziegeoko^ 
the.  Ungleich  seltener  kommt  statt  dieser  Obstruktion  DiarrhS 
Tor.  Mund  und  Bals  sind  trocken,  der  Durst  stark,  das  6e- 
siclit  bleich,  in's  Gelbliche  spielend;  leidende  und  angstveru 
kündende  Physiognomie^  häufiges  Aufstofsen  und  andere  dysp«^ 
tische  Ziehen,  endlieh  mehr  und  minder  anhaltendes  Erbli- 
chen galliger,  grünlich  gefitrbter  Stoffe;  sehr  greise  Beängsti- 
j;ung.  Schluchzen,  Gliederzittem;  in  Taubheit  und  Lähmung 
übergehende  Schmerzen  und  Krämpfe^  in  den  Untergliedma- 
fsen;  der  Puls  meist  klein,  härtlicfa,  krampfhaft  kontrabirt,  bis- 
weilen aber  auch  langsam  und  tveit,  oder  in  selteneren  Fällen 
akcelerirt,  hart  und  vollt)«  Der  Zustand  ist  gemeinhin  ganz  fie* 
berlos,  und  M^rat  hat  unter  67  Fällen  nur  3  Mal  Fieberbe- 
wegungen wahrgenommen.  Die  Baut  hat  ein  schmutziges,  erA^ 
fehles,  zusammengeschrumpftes  Ansehen,  und  ist  mit  kalten 
visciden  Schweiften  bedeckt,  und  die  Muskeln  föhlen  sich  holz- 
artig hart  an.  Zu  diesen  Symptomen  gesellen  sich  bei  chro- 
nischem Verlaufe  des  Uebels  fortschreitende  Abzehrung,  groCse 
Mattigkeit,  eine  eigenthümlicbe  Engbrüstigkeit  {uisiAma  saiur^ 
nium)y  Anfiille  von  Schwindel,  Trübungen  der  Gehirnfunktion, 
der  Sinnesorgane,  zumal  Blindheit,  bedeutende  Digestionsstdrungen 
und  noch  Lähmung  der  Muskeln  hinzu,  wobei  die  letzteren  gleich- 
zeitig im  auflallenden   Yerhältnisse  mager  und  entkräftet  wer- 


*)  M^rat,  trait^  de  la  coHqae  m^talliiioe,  2te  Ausgabe.  Paris  1812. 
**)  Kreysig,  im  encykiop.  WOrterb.  der   medie.  Wisveoaeliafteii,  Bd*  S» 
?sg.  153. 

***)  BasBig&rtner  (specielle  Krankheit-  und  Heilasgslehre,  Freib.  1836^ 
Bd.  2,  pag.  730)  sah  in  eiDem  Falle  Trismus  und  heftige  tetaniache  Krumpfe 
des  ganzen  Körpers. 

t)  Von  dieser  Beschaffenheit  fand  ihn  Chriatiaon  (a.  tu  0.,  pag.  580); 
er  schlug  in  der  Minate  100  Mal. 
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dteti.  Diese  Paralyse  'ergreift  vorzugsweise  die  ObergliedmalMi 
innd  bietet,  wenn  sie  Toa  bedeateDdem  Umfangt  ist,  Dach  Cbri^ 
•#tis.oii*)  in  der  Stellung  der  Hand  ein  ofaarakterirtischea  Merk- 
tvial  dar,  indem  diese  fast  immer  in  der  Fleauon  sich  bfeSpdet, 
f^  ausgenommen,  Tirenn  der  Arm  an  der  Seite  gerade  kerabbängt 
r*-  niid  bei  der  Bewegung  des  Kranken  ganz  lodker  bäumet. 
Audi  könne  er  sie  niobt  ansstrecken  und  h^be  einen  Ann  mil 
JEMHe  des  andern.  De&gleicfaen  beobacbtete  Christ ison  jedea- 
ünal,'  dafs  Ton  den  Maskeln  die  Extenscoren  nefar  als  die  Flex* 
<ireii  affieirt  waren,  imd  dafs  das  Sehwinden  dea  Fleisobes  und 
der  Km(V  der  Muftkeltt  am  anflallendsten  an  den  die  Fiiig^r 
{zumal  dea  Daumens)  in  Bewegung  setzenden  Muskeln  sieh  dar* 
•botf'  endlieb  bat  derselbe  auch  einen  Fall  gesebn,  wo  dieae 
•Muskelzebrung  und  Scibwäobe  der  Obejrextremität,  und  ziunal 
•des  Ballens  dea  Daamens^  gleich  anfiings,  mit  Ueberspringung 
4er  eig^ntUdien  Bieikolik  ausgebildet  wan 
■"*  •'  '     ■  .  •  '      . 

"Gegengift    ttnd    Heilverfahretu 

i  In  Fftllen,  wo- kein  Erbrechen  stattfindet,  reiche  man,  nn 
-dieses  berrorzanifen,  segleieh  ein  Brechmittel  aus  Zinct^^'  nd^ 
pAuricum ,  welches  hier  gleichzeitig  Ton  clieinischer  Seite  (luiiu^ 
Hob  w^^  der  in  dieser  Yeririndung  vorhandenen  $ichwefelsdure)^ 
firobltbiitig  wirkt.  Hat  Patient  schon  hinlängliche  Attsleejrnugi^ 
nach  oben  gehabt,  so  kommen  solche  Mittel  an  die  Reibe^ 
•welche  auf  die  vergiftende  Bleiverbindung  chemisch  zersetzend 
wirken,  Bierher  gehören  nun  obenan  die  schwefcflsauren  alkali- 
«eben  Salze,  uml  obenan  die  schwefelsaure  Magnesia  (Bittersaht) 
,mid  das  scbwefelsanre  Natron  (Glaubersalz),  welche  auf  die  Weise 
jwirken,  dafe  die  an  iliese  Salze  gebundene  Schwefelsäure  mit 
•d^em  Biet  eine  unauflösliche  nnd,  wie  Orfila  an  Thicren  naob- 
•gewiesen,  anch  nnschädlicbe  Verbindung  eingeht,  indem  sie  da» 
mit  schwefelsaures  Blei  bilden»  Neben  dieser  sichern  antidoti* 
sehen  Wirkung  kommt  aber  auch  noch  ganz  vorzüglich  die  {lur* 
girende  Eigenschaft  dieser  Salze  In  Betracht,  was  hier,  bei  der 
iiartnäckigen  Verstopfung  um  so  mehr  indicirt  ist.  Man  verord- 
net sie  entweder  für  sich  in  einer  warmen  wässrigen  Lösung 
nnd    zwar    zu    1  —  1  j-    Unzen ,    dabei    auch    in    Klystirform 


•)  A.  a.  0„  pag  582. 
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auf.  wdfibem-W^e  sU^nf  das  bereits  in  den  Oannlcaiud  flbeige« 
gangene  Gift  in  gleicher  Weise  zersetzend  und  dabei  gleicfasteitig 
ero^nend  wirken  oder  aucb  in  Verbindung  mit  JUcinusdl,  um 
dadurch  noch  wehr  auf  den  Stulil  zu  wirken^  nnd.abdann  ja 
emulsiver  Form,  etwas  ^  O/.  Hieini  fj.',  VitM.  Ovar,  ij.,  te- 
rendo  niisce  cum  Ay.  fönt.  ^  vj,  u.  £  1.  a.  Euiulsio,  in  qua* 
BoUe  Natri  Mulphur.  cryUaU.  Jj,,  et  adde  jS^t«^.  Popmer^ 
al6.  ^.  M.  Sind  gleichzeitig  heftige  KrampizufilQe  TorbaUf» 
den,  der  Kranke  überhaupt  von  mehr  sensibler  Konstitution,  m 
verbindet  man  damit  ^hr  zweckmäCsig  kleine  Gaben  Opium  und 
Jftichter  empfiehlt  zu  diesem  Behufe  folgende  Mischung: 
^  Magnet,  sulphur.  dep»  ^,  solv.  in  Aq.  ChamwmU.  ^vj^ 
Qh  LkU  reo.  express.  Jij.,  Succ.  Citri  Jj-,  ExirmL  OpU 
4$fuoM.  gr,  ij ,  Syrup.  Papaver.  ^ ,  MOS.  UmgesehiitteU; 
\  stündlich  1  Eisloffol  bis  Oeflnung  erfolgt»  Andb  das  in  der  Pa- 
riser Charit^- Heilanstalt  gegen  Bleikolik  seit  einer  langen  Reiba 
!Voa  Jabren  bei^ahrte  und  unter  dem  Namen  yyPurgaiif  de§ 
peintres^^  bekannte  Mittel  besteht  haaptsücblieh  ausschwefeU 
saurem  Natrum  in  Verbindung  mit  Jalape  und  Senna  %  Zu- 
erst wird  ein  Sennaklystir  mit  Znaatz  von  JVoir.-  sutpktir.  und 
Itretdiweinstein  gegeben,  :zum  inneren  Gebrauch^  aneb  g4eielaeitig 
«lamit  .ein  Laxans  aus  Magnet.  $ulphur.  verbunden.  Nachdem 
hierbei  auf  beide  Mittel  hinlängliche  Wirkung  eingetr^en,  wwrw 
den  Antispasmodica  innerlich  und  üuiberlich  in  Klystirform,  und 
hierauf  DiapAore^ica  verordnet« 

Lediglich  auf  dem  Schwefelsiiuregehalt  des  Alauns  (der  be« 
kanntlich  aus  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Thonerde 
zusauiniengesetzt  ist)  beruht  die  Anwendung  dieses,  den  schwe- 
felsaiireu  Kalien  weit  nachstehenden  Mittels  gegen  Bleikolik^ 
welches  dann  gewShnlicb  mit  kleinen  Gaben  Opium  (etwa^ — | 
Grau  Op.  mit  15 — 20  Gran  Alaun)  verbunden  wird.  In  allen  die- 
sen Verbindungen  mit  Opiom,  zeigt  sich  dieses,  seiner  gewöhnlichen 
Wirkung  ganz  entgegengesetzt,  nicht  als  obstruirendes,  die 
Darmausleerung  anhaltendes  Mittel,  sondern  wirkt  gerade  durch 
Beseitigung  des  zu^  Verstopfung  Anlafs  gebenden  Darmkram- 
pfes, leibesertfifuend.  Dat  mau  die  oben  genannten  abführenden 
schwefetsauren  Salze  nicht  bei  der  Hand,  so  kann  man  einst- 
weilen Eiweifs  mit  Wasser,  Milch,  Seifen wasscr  und  schleimige 


•)  Cssper>  Charaklmiäk  4er  fhmzMscb.  Me4^  pag.  245. 
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AMcochimgeii  iieliineii  lassen.    Zur  Hildeitnig  iler  hefKgen  K0- 
likscbinerzen,  dienen  reizmindernde,  einhflllende^  sänftigende  Mit- 
tel,  und    unter   diesen  obenan  die  öligen  (Mandel-,  Olireii-, 
Mohn-,  Lein-Oel),  die  sowohl  innerlich  als  änfserlich  (in  Klystir- 
forni)  benutzt  werden  können.    Man  verbindet  sie  zwedcmursig 
mit  den  in  Cmulsionsforui  gereichten  schwefelsauren  Salzen,  oder 
IfSfyt  sie  auch  för  sich  nehmen.     Zur  Regulirung    der  oft  noch 
Ifingere    Zeit    anhaltenden    Störung    in    der    Darmabscheidnng 
wird  das  Ricinusol  die  erspriefslichsten  INenste  leisten,  das,  seiner 
milden  Einwirkung  wegen,  unbedingt  jedem  anderen  yorzuxi^ea 
ist     PrAvaliren    die  spastischen  Zufälle  im  hohen  Grade,  so 
ist  Opium  das  Hauptmittel,  das  auch  nebenbei,  wie  bereits  erwähnt, 
durch   Lösung    des    die    Obstruktion   unterhaltenden   Intestinal 
krampfes  eröffnend   wirkt    Man   kann  dasselbe  in  solchen  rein 
nervösen,  sehr  sehmerz-  nnd  krampfhaften  Formen  der  Bleikolik 
dreist  in  etwas  gröfseren  Gaben  (etwa  zu  Gr.  \  —  1  zweistündlich) 
entweder  für  sieb,  oder  mit  einem  Zusätze  von  etwas  Kalomel 
Tererdnen,  in  welcher  Verbindung  es  noch  sicherer  auf  Befärde- 
nmg  der  Darmfunktion  hinwirkt.    Für  solche  Formen  hat  auch 
Ranque*)  d^e  Verbindnng  des  Kamphers  mit 'Belladonnaextrakt 
nnd  Kirschk>rbeerwa8ser  empfohlen.     Tritt  jedoch  das  entzOnd- 
ikbe  (gastro-enteritische)  Leiden  ffllierwiegend  in  den  Vorder- 
grund, ist  der  Kranke  überhaupt  zu  entzündlichen  und  apoplek- 
iischen  Uebeln  geneigt  und  von  krSitiger  Konstitution,  so   ist 
das   antiphlogistische  Verfahren  in  sehier  ganzen    Ausdehnung 
(Aderlafs,  Blutegel,  Kalomel,  antiphbgistische  Klystire,  deriri. 
rende  Fufsbäder,   Sinapismen    auf  die  Waden)  angezeigt.     In 
allen  anderen  Füllen  leisten  änfsere  schmerz-  und  krampfstilleode 
EinreihuDgen  mittelst  narkotischer  und  aromatischer  Substanzen, 
erweichende  Umsehläge,  laue  Bäder,  bei  Zeichen  Ton  Gebimrei- 
Tung  Sinapismen  auf  die  Waden,   Vesikatorien  in  den  Nacken, 
ableitende  Pufsbäder,  die  trefflichsten  Dienste.    Gegen  die  Blei- 
lähmung haben  sich  die  natürlichen  Schwefelbäder,  Friktionen 
der  paralysirten  Theile  mit  die  Nerventhätigkeit  kraftig  erregeodea 
Substanzen,  wie  mit  Ugnor.  Amman.  eatiHie^  OL  Tereiimiki^ 
nae^  Spiritus  campAoraia-erocain^  lAuimenL  eampkorat.  ammo- 
niaKy  Sap.  terebinthinai.^  Ol.  Cajeptit.,  Tinct.  Cantharid.  oft- 
mala  heilsam  bewiesen;  nächst   ihnen  längere  Zeit  gebranobte 


•)  Mteoirerarles  empmomieiiiests  par  tesiwtioiis  satamideB.  Pims  1827. 
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dematorifdie  Mittel  {Rubefmieniia  und  Fe$featiiia\  Moxen  (xa- 
mal  die  aas  Phosphor  bereiteten  *)y  endliefa  das  elektrische  ond 
gaWaniscbe  Fkiidom,  Historisch  vollen  wir  hier  noch  anfuhren, 
daCB  auch  Weinessig  von  Kalmodin«^*),  Yergari^^'^jund  Grub- 
bens t)  als  besonders  heilkräftig  gegen  Bieikolik  empfohlen 
und  TOB  ihnen  selbst  da  erfolgreich  angewandt  worden,  wo  an- 
dere  hier  ubiiche  Mittel  nichts  fruchten  wollten  ff)*  Nach  Chri« 
stisonttt)  ist  auch  das  phosphorsaure  Natron  ein  trefflichee 
Antidot  bei  Bleivergiftungen. 

In  der  Genesungsperiode  wird  haupts&chlich  auf  iweckuiftlsige 
Diät,  Regulirung  der  noch  immer  zu  beachtenden  Darmfimktion, 
und  den  Gebrauch  tonischer  und  mild  gewürzhafter  Mittel  (China, 
KafanuS|  Orangescbalen)  zu  sehen  sein. 


SektioDi^efand. 

Die  Tom  Orfila  angestellten  Yersuoho  ergaben  in  nekro« 
flkopischer  Ilinsiobt,  dais  nach  rasch  eintretendem  Tode  des  Thieres, 
üe  innere  Mägeahaut  mit  einer  aschfarbenen^  mit  dem  Messer 
I^ht  abtragbaren  Kruste  bedeckt  war,  die  auch  auf  der  inneren 
Darmfliche  gefunden  wurde,  während  die  Muskel«  und  Peritonäal« 
haut  nur  unmerkliche  Veränderungen  erlitten  hatten..  Er  sieht 
diese  krankhafte  Bildung  als  ein  Produkt  der  Magen-  und  Darm^ 
ttzung  an«  Die  Lungen  knisterten  an  eiuigea  Stellen,  au  andern 
waren  sie  rothgefleckt  und  hier  war  auch  das  Lungengewebe  testet 
als  im  Normalzustände.  Trat  jedoch  der  Tod  erst  nach  einige 
Zeit  ein,  so  dafs  eine  Absorption  des  Giftes  erfolgen  könnte,  so 
Sand  er  die  Magenschleimhaut  lebhaft  gerSthet  and  deutlich  ent- 


*)  DiCM  tvent  toa  Paillard  angewaadtea  Schndlmozen  bedtzea  vor 
den  gewobBÜchen  den  Vorzog,  dalli  sie,  bei  gleich  tiefem  Eingreifen  in  da»  or- 
ganische Gewebe,  eine  weit  rascbere  (hSehstens  binnen  20  Selcanden  eintretende) 
Wirliung  herbeifiibren,  dafe  man  lie  so  klein,  als  man  nar  will,  machen  und 
daher  auch  in  grofser  Zahl  appliriren  kann*  Sobernheim. 

**)  Medic  chirurgisch«  Zeitg^  1822,  Bd.  S,  pag.  S48. 
**<')  Hufeland's  Journal,  Bd.  61,  St.  1,  pag.  lOS. 
t)  Medic.  chirurgisch.  Zeitg.,  1822,  Bd.  2,  pag.  133. 

tt)  ^^^®  Tertragen  sich  die  angeführten  Beobachtungen  mit  der  Ton  C.  G.  M  i  t- 
schertich  aufgestellten  Ansicht,  dafs  Essigsaure  jene  eigenthiimlichen  Blct- 
verbindungen  mit  organischen  Stoffen  aofiösUch  mache  und  eben  dadurch  All- 
gemeinvergiftung herbeiführe? 
ttt)  A.  a.  0^  pag.  5W. 
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a§4  Vom  Btei. 

zttfidet,  am  Magenmmicl  und  am  Pförtner  mehrere  ^erb^engrofee, 
graue,  schwarze  Flecke;  Darinkanal  und  Lnnts:e  zeigten  keine 
Störungen.    Endlioli  fand  er,  dafs,  wenn  das  Thier  nach  der  Km- 
spritzutig  des  Bleizuckers  in    die  Vene  umkam,    bei    der  Sek« 
tion  gar  keine  pathologischen  Itesiiltaf e  vorhanden  waren,und  meint, 
dafs  hier  der  Tod   in  Folge  der  desorganisirenden  Einwirkung 
iKeses  Giftes  anf  das  Ncrvensjrstem  eintrete.     Die  theilweis  ab« 
weichenden   Resultate  Gaspard*s  sind  bereits  bei  der  Er5rte- 
rung   der  Wirkungsweise   des  essigsauren  Bteioxjds  angegeben 
worden.      Nach    ihm    erfolgt    der  Tod    in    Folge   einer   speciB- 
scben,  langsam   fortschreitenden  Entziindnng   der   Darmgebilde. 
Auch  Campbell  traf  die  ZeSchen   der  Magcndarmentzundung 
an.    Das  Blut  fanden  Orf IIa  und  Campbell  im  flüssigen.  Mit« 
sch'erlich  stets  im  geronnenen  Zustande  und  kirschroth,   Nächst- 
dem  fand  M.  bald  im  Darmkannle,  in  der  Bauchhöhle  und   der 
Pleura  Blutergufs,  die  Gefäfse  der  Darmzotten  geröthet,  die  unter 
dem  Bauchfell  gelegenen  gi'öiseren  Gefafse  ungemein  btutreich 
(beides  namentlich  bei  Yorbandenem  Blutergufs   in   die  Bauch« 
höhle);  ferner  Blutergufs  in  die  Säcke  der  Pleura^  in  die  Lunge, 
tmd  in  den  Fällen,  wo  bei  Kaninchen  Hämaturie  stattfand,  die 
Nieren  dunkler  gefärbt  al^  im  Normalzustande;  wenn  die  Bletver- 
bindung  yom  Ma^en  aus  einwirkte,  sah  er  die  Lungen  von  seht 
dichter  Beschaffenheit,  mit  ^twas  geronnenem,  dunkeln  Blut  mid 
den    feinsten   Gefafsverzweiguugen ,    wodurch    sie    dunkler   nad 
scliwarz  punktirt  erscheinen.     Am   auffallendsten  ist  diese  Be- 
schiaflenbeit  des  Lungengewebes,  wenn  das  dem  Magen  einver* 
leibte  Gift  in  sehr  grofsen  Gaben  wirksam  war. 

Die  von  Orfila,  Gaspard  und  Campbell*)  als  die  Wir- 
kung einer  entzündlichen  Affektion  gehaltene  Rothung  der  Mdgen- 
darmorgane,  sieht  Mitscherlich  defshalb  dafür  nicht  an,  weil 
-weder  die  mit  Enttiindiing  jedesmal  verbundene  Gewebserweichung, 
noch  die  die  Entzündungsrötho  charakterisirenden,  oben  ange- 
führten, eigenthümlichen  Gefäfsinjcktionen  vorhanden  vrären;  viel- 
mehr deute  alles  darauf  hin,  dufs  diese  Röthe  nur  eine  krank- 
hafte Aufullung  der  secemirenden  Gefafse  sei,  deren  nächstes 
Kausalmoment  wahrscheiulich  die  Blutentmischung  gäbe,  wofür 
auch  die  von  ihm  angetroffene  pathologische  Veränderung  des 
Blutes  spreche«  Trat  der  Tod  auf  kleinere  Gaben  des  Blcizuckers 


*)  Campbell  sali  selbst  neagebildete  Gefiifsorganisationen  in  den 
dünnen  Därmen  (Chris tison|  a.  a.  O.»  pag.  574> 
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»9  '^  iMirde  .keiae  Anütsiuig  dos  Magelis  und  Davmkaiiala  aa<f 
^etroffien^  ond  an  Aqt  Stelle  des  Epitholiiwis  viw  ein  dicker^  Kä* 
ber^  in  Fäden  dehnbarer  iSebleiui  .abgelagert;  starb  hingegen  das 
Thier  in  Folge  gro&er  Gaben  dieses  Metallsalzes,  so  fand  er  üh$ 
Magensob leimbaut  von  grauer,  an  mehreren  Stellen  in's  Weifin 
lidh«  übergehender  Färbung,  und  trockener,  zerreibUoherj  geroa^ 
nenem  Etwdfe  ond  Käsestoif  analoger  Konsistenz;  eine  älinlio^e  • 
Entfärbung  bot  aueh  die  Muskelbant  dar;  die  sunäohst  nach  aalsen 
gelegene^  oder  die  auakleidende  (Periton&aU)  Haut  war  jedoch 
erst  einige  Zeit  nach  dem  Tode  krankhaft  verändert;  auf  der 
Aafsenseite  des  Magens  wurden-  schon  die  weifsen  Stellen  der 
inneren  Häute  angetroften.  Eine  ähnliche  Veränderung  der  Fatbe 
oiid  KonststeoMb  zeigte  die  Darmsohleimhaut,  ond  zwar  zu  meist 
an  ihren  Falten,  dio  dnrehweg  zerstört,  angeätzt  (w^ifs)^  mü  iex 
Mnskelhaut  in  feste  Adhäsion  getreten  gefunden  wurden«  Die 
Au&enseite  des  ganzen  Dünndarms  bot  denselben  Anblick  wi9 
die  des  Magens  dar« 

Die  in  menschlichen  Leichnamen  nach  des  Bleikolik  vorge* 
fbodenen  Veränderungen  sind:  Die  Därme  sehr  verengt ,  das 
Kolon  stark  zusammengezogen;  krankhafte  Lngeverandepuagen 
(Verschiebungen  und  Intusceptionen)  der  Därme;  die  mnsku* 
Jdsen  Gebilde,  zumal  der  oberen  Extremitäten,  von  trockener 
Konsi^träz  und  weiCsIicber,  rabmartiger  Färimng.  Dun  kau  fand 
in  einem  von  Christtson  (a.  a.  O.,  pag»  592)  mitgetbeijtteo 
Falle,  die  obere  Magenöftnong  dermafsen  verengt,  daf:^  kaum  ein 
Gänsekiel  eingeführt  werden  konnte,  die  Gekrösdrüsen  au&erory 
deutlich  vergrefscrt  und  verhärtet,  den  Müchbrnstgaag  von  vieleo 
drüsenartigen  Körpern  umgeben,  die  ganz  die  Leberfarbe  hatten, 
ttHtaos  nnorganisirten  Kysteu  bestanden.  (Sob.)  ' 

Chemische   Ermittlang  des  Eleles. 

Das  Blei  ist  eines  von  den  Giften,  wekihe  sich  durch  eine 
dbtoiache^Untersnchniig  mit  weniger  Schwierigkeiten  nacbwei^n 
läfst  als  manche  anderen;  neben  dem,  ilafii  es  sich  leicht  red«- 
ciren  üfst,  wirken  auch  noch  einige  Reagentien  sehr  charaktiv 
tistisob  darauf ;  'selbst  Beimengungen  organischer  Substanzen  sind 
nicht  so  hinderlich,  wie  wir  es  bei  den  Arsenik«,  QuecksUbeiw 
und  Kupfi^rveHbindnogen  gezeigt  haben. 

Wird  das  Gift  noch  in  Substanz  vorgefunden,  so  ist  die  Un- 
tersuchung leicht.    Man  wird  nicht  wohl  mit  aiideron  Bleipräpa- 
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rafon  zu  tbsa  baben^  wie  die  TornkMohriebenen,  tmd  vom 
seichnen  sich  das  Bleiweifs  durob  sein  vorbältBÜsiniCMg'  bede» 
teiides,  speoifisobes  Gewicht ,  darch  seine  reine,  wei&e  Färbt) 
die  Eigenschaft  stark  abzufärben,  und  durch  das  Aufbrausen,  wean 
es  mit  Salpetersäure  übergösse»  wird,  die  Mennige  und  Bleiglütfe 
aiyer  durch  ihre  Farbe  recht  erkennbar  aus.  Der  Blehenclier  nird 
dnitjb  den  eigenthömlich  .söfsen  Geschmack  charakterisirt,  nwl 
durch  die  Eigensdaft  mit  gewöhnlichem  Brmiaenirasser  eine  woMm^ 
uiilchartige,  mit  destillirtem  Wasser  aber  eine  klare  Aufldaiwg 
an  geben. 

Die  Torbereitenden  Yersoche  mit  dem  Ldthrehr  föhrea  bei 
den  Bleiprfiparaten  direkt  zur  Entdeckung  des  Metalls.  Werden 
sie  für  sich,  oder  besser  noch  mit  l^oda  gemengt,  auf  Kohle  daroh 
die  innere  Ldthrohrflamme  erhitzt;  so  wird  durch  Reduktiott  eis 
Bleikorn  gebildet,  während  sich  bei  längerem  Blasen  die  KoUe 
Mit  einem  gelben  Anflug  bedeckt.  Das  Korn  läfst  sieh  sehr 
leicht  platt  hämmern,  ohne  im  geringsten  spröde  zu  sein« 

Bat  man  mit  einem  auflöslichen  Bleisals  zu  thun  (die  Bleiglätte 
Imd  das  BleiweMs  kann  man  in  Essig-  oder  Salpetersäure  auflösen), 
ao  werden  folgende  Reageutien  die  Gegenwart  des  Bleies  un- 
träglich  nachweisen: 

Kaustisches  Kali  bewirkt  einen  weifsen  Niederschlag, 
der  sich  in  einem  ziemlich  bedeutenden  Ueborschufs  des  FäUangs- 
inittels  vollständig  wieder  auflöst.    ' 

Kohlensaures  Kali  fiUlt  einen  weifsen  Niederschlag 
(Ueiweifs)  der  sieh  ebenfalls  in  kaustischem  Kali,  nicht  aber  in 
einem  Ueberschuls  des  Fällungsmittels  löst« 

Jodkalium  erzeugt  einen  Niederschlag  von  schön  gelber 
Farbe,  der  uch  in  einem  greisen  Ueberschafii  des  Fftlluagsattt- 
tels  löst« 

Chrom  sau  res  Kali  erzeugt  ebenfalls  einen  Niederschlag 
Ton  intensiv  gelber  Farbe,  der  sich  in  kaustischem  Kali  löst. 

Schwefelsäure  -oder  ein  sohwefelsaures  Salz  bewirkt 
einen  weifsen  Niederschlag  noch  bei  20,000facl^r  VerdSa- 
iiung;  (bei  essigsaurem  Bloioxyd,  wie  beim  salpetersauren,  tritt  dw 
fSrenze  der  Reaktion  schon  bei  5000facher  Verdünnung  ein). 

Sehwefelwasserstoffgas  flillt  einen  sehr  reiohlichea, 
schwarzen  Niederschlag,  der  selbst  bd  100,000focher  Verdüamuig 
noch  bemerkbar  wurd«    Ren i seh*)  hat  indessen  beobachtet,  dals 


*)  Bttehner's  Rep.  2^  R.  6,  pag.  NS. 
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gBter  f)vmlmuk  Unurtättdett  mach  «tatt  eines  eehwarsen  ein  rother 
•dtr  gelber  Niedersehbig  durch  Scbwefelwasserstoffgas  und  swar 
ein  blotrotber,  i^eno  das  anwesende  Blei  an  Cblorwassersteifsfiare^ 
die  et  was  Salpetersäure  enthielt,  und  ein  gelber,  wenn  es  an 
feiner  Cblerwasserstoffsanre  gebunden  war,  gefüllt  wird*). 

Die  meisten  organischen  Stoffe  wirken  zwar  sehr  diflTerent 
aaf  die  Bleisahe  und  geben,  wie  z.  B.  das  Eiweifs,  der  Schleim, 
Fleisebbräbe,  Tbeeabsnd,  mit  ihnen  mehr  oder  weniger  schwer^ 
oder  nnlGsItcbe  Verbindungen  ein,  diese  aber  sind  leicht  in  Säuren 
und  besonders  in  Salpetersäure  Idslich,  und  aus  den  Lösungen 
vird  durch  die  gewöhnlichen  PrUfuogsniittel  das  Blei  ganz  charak«> 
levistisob   naohgewiesen.     Die  Niederschläge,  welche  Schw^eU 
wasserslofigas    und    Schwefelsäure   fallen,    die   übrigens,    wie 
Dr.  C.  6.  Mitscher  lieh  **)  nachweiset,  ethnische  Materien  bei« 
gemengt  enthalten,  sondern  sich  oft  nur  sehr  schwierig  aus  der 
Flttsrigkeit  ab,  und  man  mnfs  daher  nie  versäumen,  durch  An- 
wendung Ton  Warne  das  Zusammenziehen  und  Senken  derselben 
an  bf^nstigen*   Hat  man  Kontcuta  des  Magens  oder  Speisen  auf 
einen  BleigebaU  zu  untersuchen,  so  wird  man  also  durch  Aus- 
nieben mit  einem,  mittelst  Salpetersäure  angesäuertem  Wasser, 
die  unter  den  £^ten   und   unlöslichen   Stoffen   sich   befindende 
ItleiTerbindnng  zu  lösen  suchen,  wodurch  zugleich  eine  theilweise 
Entfärbung  und  allerdings  nur  partielle,  aber  doch  sehr   gern 
gesehene   Zersetzung   der  organischen   Materie   bezweckt   wird, 
und  dann  unter  Anwendung  von  Wärme  durch  Sohwefelwasser- 
stoffgas  oder  Schwefelsäure  das  Blei  zu  fiillen  suchen,  die  ge- 
sammelten   Niederschläge    aber,    schwefelsaures    Bleioxyd    oder 
Scbw^elblei,   mit  Soda  gemengt,   auf  Kohle  durch  die  innere 
Itfdthrohrflaumie  redneiren,  um  das  Bleikom  zu  erhalten«     Man 
könnte  auch  einen  Tbeil  des  Schwefelbleies  in  Salpetersäure  oder 
CUorwasserstoffsäure  auflösen,  um  in  der  von  oi^^inischen  Bei- 


^  MiAat  die  Hervorrafung  dieser  NiedenclilSge  nie  recht  TolU&omineii  ge- 
klngen  wollen;  am  besten  letgt  sich  noch  der  rothe  oder  braime,  wenn  eine 
siemlieli  konceiitrirte  AuflSsong  Ton  CUorblei  mit  abersehSss^er  Cblorwasser- 
ntofisSnve^  mit  einer  nur  Tollkommenen  Falinng  des  Bleies  nicht  hinreichenden 
Menge  SchwefelwasserstofTwasser  versetzt  wird.  Wurde  soviel  von  diesem 
Reageni  hinzagesetzt,  dais  die  Flüssigkeit  danach  roch,  so  fiel  das  Schwefelblei 
schwarz.    Jedenfalls  ist  es  nSthig,  auf  solche  Anomalien  zu  achten.     Simon. 

**)  Ueber  die  Wirkung  des  essigsanren  Bleioxyds  auf  den  thierlichcn  Or- 
ganiattHS,  io  MQIler's  Archiv.  18SS. 
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inisclHingen  ntni  um  Ticlos  (Veieren  mtä  i9nt  4ie  Reakfi^naa  dQNdi 
Klfirlielt  uml  geriogeres  Volumen  geeigneferon  Siiiotioii  das  Blei 
dnrcli  A\^'  erwähnten  Reagentien  naobzaweisen«  Noch  einmal 
aber  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  das  Cbiorblei  in  venig  Waaeer 
schwer  löslicb  ist,  man  also  eine  augmnessene  Quantität  Wasser 
cur  Anfldsnng  unwenden  niufs. 

Dat  anf  diese  Art  das  Blei  nicht  nachgewiesen  werdea  k^n^ 
non,  so  dampfe  man  die  zn  untersuchenden  Massen  (auch  die 
Sclileimbaut   des  Magens   und  des  Darmkanals  darf  hier  Dichl 
aufser  Acht  gelassen  werden)  bis  aur  Trockne  ab,  menge  sie  mit 
Kohle  und  kohlensaurem  Natron  und  glölie  sie  heftig  in  eiaem 
be«1eckten   Scbmektiegel.     lin   günstigen   Falle,   ond  wenn   dUe 
Quantität  Gift  nicht  zu  gering  war,  findet  man  nach  dem  -Grkalten 
am   Boden   des  Tiegels  ein   tileikorn^  findet  dieses  jodoeh  niobt 
statt,  so  thnt  man  den  kobligen  Rückstand  in  einen  Aohatnidrser^ 
serreibt  ihn,  nml  schlemmt  mit  Wasser  die  leichten  Tbeile  ab, 
wo  dann  zuletzt  sich  plattgedrückte,  weifee  Metallkugehshen  zeigen 
wc^rilen,  die  sich  gut  ausplätten  lassen,  und  auf  Kohle  mit  der 
Ll>throhrflamme  behandelt,  die  Kohle  mit  eiaem  gelbea  Anfing 
bedecken. 

Die  Methode,  deren  sich  Dr.  C.  6.  Mitsoherliefa^)  bedient^ 
am  das  Blei  —  welches  er  sowohl  bei  KaBlnchen,  die  mit 
kleinen  Dosen  Bteizucker,  als  auch  bei  solchen,  die  mit  grofiien 
Dosen  Bleizucker  vergiftet  wonlen  waren^  immer  im  Inhalte  des 
Dickdarms  reichlich  vorfand  -^  nachzuweisen,  besteht  darin^ 
dafs  er  den  in  dem  Dickdarm  enthaltenen  Koth  mit  Salpetersafab- 
säure  behandelt,  und  dann  mit  chlorsaurem  Kali  glüht,  wodardi 
die  orgauisclien  Substanzen  zerstört  werden,  darauf,  die  Salze  in 
ChtorwassserstoiTsäure  lost,  zur  Trockne  abraueht,  wiedel*  im 
Wasser  löst,  und  ia  der  durch  Chlorwasserstoflaänre  gesäasrtea 
Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  fällt.  Diese  Methode 
verspricht  sehr  sichere  Resultate;  man  dürfte  aber  bei  mediko» 
legalen  Untersuchungen  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  mnfste 
immer  wieder  a^uß  dem  Scbwefelblei  das  metallische  l^lei  d^roh 
Reduktion  herstellen.  Wir  möchten  dem,  der  diese  Methode  in 
gericbtlich-ehemiscfaen  Fällen  anwenden  will,  anratben,  aieht  alte 
in  dem  Dickdarm,  Magen  und  den  anderen  Theilen  der  Ver- 
dauungsgaugc  vorgefundenen  Massen  auf  diese  Art  zu  behandeln, 
die  Arbeit  würde  bei  der  gewifs  sehr  gro&en  Quantität  der  lu 


*)  Ä.  a.  0.  ^ 
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nntersachenclen  Bfasiio  ninstfttiAlieh  nad  kostsj^clig  werden,  son- 
dern einen  Theil  ftir  Aiase  Uutersucliung  anfeuliewalireQ,  die 
größere  Menge  aber  naeh  der  oben  erv^ähiiteu  Angabe  auf  Blei  zu 
prüfen^  nnd  ivenn  diefs  ohne  Erfolg  blieb,  den  Rest  nach  der 
Hhschcrlicfaschen  Methode  zu  bebandeln.  Ueberbaupt  bleibt 
dieser  letztere  Weg  noch  iniiner  einzuschlagen  übrig,  wenn  auch 
auf  dem  ersteren  kein  Resultat  erhalten  ^urdo,  da  bei  vorsich- 
tigem Arbeiten  von  den  Substanzen  weder  etwas  verloreh  geht, 
noch  Stoffe  zugesetzt  werden ,  welche  auf  die  Abscheidung  des 
WeieB  hinderlich  wirken  könnten. 

Früher  waren  durch  Blei  verfftlschte  Weine  nicht  selten^. 
Jetzt  -hört  man  kaum  mehr  von  diesem  gefährlichen  Betrage.  Man 
liefs  den  Wein  eine  Zeit  lang  über  Bleiplaltcn  stehen,  wo- 
durch er,  indem  die  Weinsäure  einen  Theil  des  Bleies  auflöste, 
leinen  süfslicben  und  milden  Geschmack  annahm.  Die  Rcagentien 
^weisen  hier  ebenfalls  das  Blei  nach,  besonders  die  Schwefelsäure 
und  das  SchwefelwassersfoA^s. 

Es  könnte  der  Fall  vorkommen,  dafs  einem  mit  Bleizucker 
Tergifteten  Individuum  ein  schwefelsaures  Salz,  etwa  BittersallL 
oder  Glaubersalz,  als  Gegengift  gereicht  worden' wäre,  und  man 
bei  der  Untersuchung  das  sehr  schwer  lösliche  schwefelsaure  Blei 
vorfindet.  Dm  diese,  als  ein  weifser,  pulvriger  Niederschlag  sich 
Agende  Verbindung  zu  erkennen,  sammelt  man  derselben  und  be- 
feuchtet sie  mit  Schwefelwasserstofiwasäer,  wobei  sie  augenblicklich 
schwarz  werden  wird;  es  könnte  diefs  nun  allerdings  auch  Ka- 
lomel  sein;  man  wird  daher  einen  anderen  Theil  mit  Soda  auf 
Kohle  glühen,  wo  sich  das  nusplattbare  Bleikoru  zeigen  wird. 


Das  Spiefsglanz  [Stibium;  Antimonium^  Anlimoine\  ist  ein 
ziemlich  stark  glänzendes,  sprödes  Metall  von  bläulich  weifser  Farbf), 
6)70  speoffischem  Gewicht  und  blättrigem  Bruch,  welches  an  der  Luft 
erhitzt,  weifse  Dämpfe  von  Antiniouoxyd  ausstöfst,  geschmolzen 
nnd  wieder  langs(tm  erkaltet  auf  der  Oberflädie  deutliche,  Tom 
Mittelpunkt  nach  der  Peripherie  laufende  Strahlen  erkennen 
läfst,  auf  der  Löthrohrkohle  geglüht,  nachdem  es  nicht  mehr  er- 
hitzt wird,  noch  eine  Zeitlang  einen  weifsen  Dampf  ausstöfst  nnd 
sich  dann  mit  einem  schönen  Netzwerk  biEiId  gröfserör,  bald  klei- 
nerer weifegelber  Krystalle  bedeckt«  ^ 
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fSya,  Tartans  aUbtatns;  T.  emeticai;  TarPrmi  kaiico  $tibicuM\  Tttrire 
tiqm.    Cbem.  Koost.  1S,40  Kali,  88,0S  Weios.  4S,M  Aotimonoxl  5,11  Wa»] 

Der  Brechweinstein  ist  eine  nur  als  Arsneimittel  in 
Anwendung  kommende  Verbindung  des  weinsteuisanren  Kalis  und 
ircinsteittsauren  Antimonoxyds,  Er  krystollisirt  in  schönen^  gros- 
sen,  durchsichtigen^  in  der  Richtung  der  Ecken  $fters  rer- 
längerten  Oktaedern  oder  Tetraedern  y  die  an  der  Lnft 
sich  bald  mit  einem  weifsen  Ueberzug  bedecken^  und  ein  pos- 
cellanartiges  Ansehen  bekommen.  Er  hat  einen  anfangs  schwadi 
süfslichen,  später  unangenehmen,  metallischen  Geschmack  ^  kei- 
nen Geruch,  und  löst  sich  in  15  Theilea  Wasser  auf  j  die  Au£» 
lösung  rdthet  Lackmuspapier.  In  der  Auflösung  desselben  brin- 
gen die  Mineralsäuren  Niederschläge  hervor  von  basisch  schwefe^ 
Salpeter-  oder  chlorwasserstofTsaurem  Antimonoxjrd;  besonders 
xersetzend  nirkt  aufserdem  noch  eine  Gerbstoffldsung.  Auf  ein 
Platinbleoh  stark  erhitzt,  hinterläfst  er  eine  voluminöse  Kohle, 
die  sich  nur  schwer  weifs  brennt« 

Yen  den  Verbindungen  des  Chlors  mit  dem  Antimon  ist  nur 
eine  als  Arzneimittel  im  Gebrauch :  der  Ijif.  SUbii  muriaiid 
{Biiiyrum  Antimonii'y  Liq.  Ckloreti  Stibii\  Beurre 
d^ autimoine.)  Dieses  nur  als  Aetzmittel  in  Anwendung  kom* 
inende  Praeparat  ist  ein  Chlorantimon  mit  überschüssiger 
Chlorwasserstoffsäure;  stellt  eine  klare,  bisweilen  gelbliche  Flu^ 
sigkeit  dar,  welche  Dämpfe  an  der  Luft  ausstöfst,  einen  höchst 
ätzenden  Geschmack  besitzt  und  mit  Wasser  vermischt,  räieo 
weifsen  Niederschlag  absetzt,  der  selbst,  war  das  Verhältnifs  des 
Wassers  zum  Liquor  wie  6:1  breiartig  gesteht. 

Andere  brechenerregende  Verbindungen  des  Antimons^  die 
früher  ofGcincU  waren,  wie  das  Spiefsglanzglas,  die  Spiefsglanzle- 
ber  u.  s.  w.  finden  jetzt  keine  Anwendung  mehr,  und  werden 
ako  kaum  noch  zu  einer  Tozikation  Veranlassung  geben. 

(Sim.) 

Wirkung    und  Tergiftongsiymptome    ies    BrecbweiitsteiBs. 

Was  wir  Positives  über  die  Wirkungen  des  ttrechweinsteins 
wissen,  beläuft  sich  auf  Folgendes: 

1.  Auf  die  Haut  (zumal  in  Salbcnform)  eingerieben,  ruft 
er  eine  örtliche  Entzündung,  und  bei  längerer  Anwendung  eigen- 
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tliiiiilidM,  den  PockenpiiBldB  gleidioade  EMtodiett  h^or  (wobei 
bei  foHgcHMtzleni  Gebrauebe  dieser  Brecfawoimleiosalbe  jedesmal 
wnt  den  Gesehlecbtstbeilen  äbnliebe  Pvstela  Kom  Vorscheia 
lürnimen,  wenn  aaeh  die  Einreibmig  auf  fern  gelegenen  Parthieea 
geaofaiebl),  die  sieb  mit  Biter  filUen  nnd  nach  dem  Aufbruch  ia 
afcseiidemde,  oftmals  tbf  eindriagrade  Geschwöre  Terwandeln, 
welche  sieb  beim  Zuheilen  mit  einer  braunen  Kruste  bedecken, 
nach  deren  Abfall  den  fiibeben  Pockennarben  gleichkommende 
Flecke  xnröekbleiben. 

2.  In  eine  Wunde  gebracht,  bringt  er,  nSchst  der  örtlichen 
Entziinilung,  sehr  i^sch  Allgemein  Vergiftung  schon  in  sehr  kiel« 
nen  Gaben  zu  Wege.  Schubartb^)  brachte  einem  Kaninchen 
6  Gran  Brech Weinstein  in  eine  Hautwunde  am  Nacken.  Bald 
darauf  wurde  die  Respiration  sehr  beschleunigt,  und  das  sehr 
unruhig  gewordene  Thier  suchte  sich,  auf  die  frisch  ausgegrabene 
Erde  sich  hinstreckend,  abzukühlen.  Nach  {-  Stunden  trat  der 
Tod  ohne  besondere. Symptome  ein.  Bei  der  Sektion  zeigte  die 
Wunde  selbst  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen.  Die  Magen* 
und  Dannschleimhaut  war  etwas  mehr  als  gewöhnlich  gerö- 
tbct,  und  im  DOnndarme  wurden  an  einigen  Stellen  sehr 
strotzende  Blutgeföfse,  im  Schlünde  hingegen  einige  röthliche 
Flecke  angetroffen.    Die  Lungen  waren   zusammengefallen  und^ 

^ie  die  Lieber,  Milz,  das  rechte  Herz,  die  grofsen  Venenstämme 
in  der  Bauch-  und  Brusthöhle  und  die  venösen  Geföfse  der 
liarten  Hirn-  und  Rückenmarkshaut, ungemein  blutreich.  Camp- 
bell^ applicirte  auf  die  Wnnde  einer  Katze  5  Gran,  und  sie 
starb  nach  3  Stunden,  wobei  die  Wund^  entzündet  und  der  Ma- 
gen  lebhaft  gerothet  war.  Rajer***)  konnte  bei  Thieren,  wo 
der  Tod  in  Folge  dieser  Applikation  des  Brechweinsteins  schon 
nach  25  Minuten  eintrat,  keine  Spur  von  Entzündung  in  irgend 
einem  Organe  bemerken. 

3.  In  die  Vene  eingespritzt,  fuhrt  er  unter  Erbrechen,  Pur- 
giren,  erschwerter  Respiration,  groiser  Mattigkeit,  kleinen,  aus- 
setzenden Pulsen  und  kouTulsiven  Zufällen  den  Tod  herbei« 
Anf  diese  Art  todteten  6 — 8  Gran  Brech  Weinstein,  in  Wasser 


*)  Hörn*«  Archiv,  1823,  Norember  vnl  Dcceiiber,  pag.  410. 
**)  DifK.  de  Teseoi«  DÜDeralibos  experimenta  qaaedam  a^ae  otMerrationefl, 
Edinb.  ISIS,  pag.  21. 
^'^y  DictNHUMiire  de  n^dec«  et  de  Ckirorg.  pratiq.,  Bi  S»  pag.  se. 
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g^lösty  Bacb^eo  lekrreiobeD  YersttcWn  Ma§:eBdio'8.*).Behoii  ia- 
nerliujtb  l  SUmile,  ivobei  bei  der  Sektion  die  fiia^enJlariiisohteiii^ 
baut  und  die  Lunten  deutlidi  entzündet  (letztere  nainentlidi  T4MI 
BInt  stretzend,  im  Zustande  der  Spleaisation  niid  selbst  an  «• 
nigen  Stelten  in  dem:  der  Hepatisation,  von  violetter  Färbmig^ 
und  nicht  mehr  knisternd)  gefunden  wurden«  Wurden  gröbere 
Gaben  Brecbweinstein  (12  — 18  Gran)  injicirt,  so  starb  das  Thier 
«fcbon  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  -wobei  die  Daruigebilde 
gar  nicht  und  die  Lungen  nur  tvenig  afficirt  waren.  Magen- 
die  folgert  ans  diesen  Yersuclien,  dafs  der  Tod  hier  lediglich 
in  Folife  des  Uchcrfrifts  des  Urechweinsteins  in  die  Blutnmsse 
herbeigeführt  viirde.  Hei  einem  Hunde,  dein  5  Gran  Brecb« 
weinsteiu  in  destillirfcni  Wasser  aufgelöst,,  in  die  Jiigularvene  ein» 
gespritzt  wurden,  und  wo  der  Tod  nach  2 4  Stunden  unter tetani- 
gehen  Erscheinungen  erfolgte,  fand  Seh ubartb  **)  die  innere 
Magenflüche  in  der  Gegend  des  Pförtners  und  der  grofsen  Kurw 
vatur,  defsgleichen  den  Zwölffinger-  und  den  Anfang  des  Leer* 
darnis  entzündet,  die  Leber  und  Milz  sehr  mürbe  und  blytreicl^ 
und  die  Pfortadergefäfse  von  schvarzem  dicken  Bhite  strolzend, 
eben  so  die  Lungen,  das  rechte  Herz,  die  in  das  Atrium  des« 
selben  einmündenden  Vcnenstäniiuo  und  die  venösen  G.efafse  der 
harten  Hirn-  und  Rückenrnarkshant,  so  \Tie  im  Inneren,  des  Cerer 
bral-  und  Kückenuiarksorgans  deutliche  Spuren  der  Kongestiom, 
Schlüpfer***)  spritzte  1  Skrupel  Brechweinstein,  in  12,Thei- 
len  Wassers  gelöst^  in  die  Luftröhre,  und  fand  nach  dem,  unter 
heftigem  Erbrechen,  mühsamer  Respiration  und  Konvulsionen  hin* 
neu  7  Tagen  erfolgenden  Tode  des  mUfsig  starken  Hundes,  Entztin* 
düng  der  Luftrphre,und  (in  einem  noch  stärkeren  Grade)  der  Lungen. 
Bei  Pferden  konnte  Hertwigf)  von  weniger  als  10  Gran  in 
die  Blutadern  gespritzt,  nur  sehr  selten  Wirkungen  erkennen; 
TTurden  jedoch  Gaben  von  2  Drachmen,  in  6  Unzen  Wasser  ge- 
löst, auf  diesem  Wege  eingebracht,  so  entstanden  stets  sehr 
heftige  Zufalle,  Krämpfe,  Schwindel,  LShnmng  und  der  Tod 
uach'll  —  3  Stunden.  Nach  der  Injektion  mfifsiger  Gaben  (10 
Gran  bis  1  Drachme)  war  ddr  Athem  beschleunigt  und  kurz,  der 
Puls   dehr   klein,   hart  und   akcelerirt;  ^s  stellten  sicli   erhöhte 


«)  OrfiU,  toxieol.  g^B.  ßd«  1.  pag,  460. 
••)  A.  a.  O.  pag.40«>, 
•••)  Cliristison,  «.  a.  0^  pag.  503. 
t)  A.  a.  ü.  pag.  «47.  '- 
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T>nrip6ra1iir,  Gähnen ,  Kollern  im  Leibe^  mefarvials  in  1  Aliaute 
erM^ndo  Kotlientleening  ein;  im  lioiiereti  Gratle  der  Wirinmg 
ivird  der  Puls  nsfublbar,  d«s  Atliineu  rocbelod,  kroiiipfhaf^  de# 
Keth  döQnflrMsig)  mid  es  treten  krampfliafte  Muskel- Zuck uti» 
^ea  ein.  Aus  Nagendie's  Yorsuohen  ergtebt  es  swb,  dafs  das 
Tbier  langsanier  starb,  wenn  vor  der  Einsprituing  der  Urecb* 
Weinstein leauug  in  die  Vene,  der  Yngus  unterbunden  \»nrde, 
dieia  jededi  den  Tod  desseibeAi  alebt  verhinderte. 

4.  In^n  er  lieh  genommen  9  bewirkt  der  Brecbweiiisiein  nooh 
den  Mögend ie'schen  Yersuehen  nur  dann  den  Tod,  wenn  im 
firbreeben  gtinzlich  Ter  bindert  war.  So  starben  Hunde,  denen 
4,  6>  6  Gran  davon  in  Wasser  aufgelöst,  in  den  Mugen  ge* 
brtteht,  und  die  Speiseröhre,  zur  Verhindernng  des  Brbreobe^S) 
luiferbunden  wurde,  naeh  2—^3  Stunden.,  während  1  Dradiine, 
Ja  bisneSen  selbst  ^,  Unze  desselben  bei  uni^ebbdertem  Vomi* 
ren  gar  keine  naehtheiligca  ÜVirknugen  bervorbraefaten.  Gaben 
ftu  1--2  Drachmen,  in  ZwischelKLeiten  von  3 — 4  Stunden  tag^ 
tiber  fsrtgebraiicbt,  erzeugten  bei  Pfetden  Verminderung  in  der 
Energie  und  Zahl  des  Pulses,  und  der  Atho^izuge^  vermehrte 
Sehleinnabeondenuig,  \emiinderang  der  Phistieität  des  Blutes^ 
Mattigkeit,  flussige  und  hät^e  Uarku«*  und  Uarueutlecrmig. 
Eine  halbe  Unse,  in  fitlasiger  Form  beigcbrajaht ,  bewirkte  sehr 
aehnelten  Pnis,  vermehrte  Wärme,  Kpliksehiiierzen,  krampfkaC- 
4es  Aufheben  der  llinterbei«e.  Der  Tod  trat  nach  fi^— 8  Tar 
gen  >in  Feige  von  typböser  Lnugenentzüudung  und  Enteritis 
ein*). 

Beim .  Menseben  verursacht  der  Urechweinstcin ,  ^uf  diesem 
M^ege  dnverieibt,  in  kleinem  Gaben  (Gr.  2 — 3)  Jusch  eintretendes 
Erbrechen,  und  sehr  leicht  flüssige  Uurmausleeruugcn,  gelinde 
Yermehrung  aller  inneren  Sekretionen  und  der  resorbiremlen 
Funktion;  in  Guben  zu  4  — 8  Gran  bcwiWvt  er  heftiges  und  sehr 
oft  sich  emenerndes  Erbrechen  {HyperemesU)  und  gleichzeitig 
'sehr  häufige  Stühle.  In  den  eigentlichen  vergiftenden  Guben 
(zu  20 — 40  Gran)  treten  Symptome  hervor,  die  allerdings  mit 
.den  der  sporadischen  Itrechruhr  elgcuthüm liehen  Erjscheinungen 
.viel  Uebereiastiinmung  zeigen,  wie  grofse  Blässe  des  Gesichts, 
enorme  und   anhakend    erfolgende  wässrige  Ausleerungen  nach 


*)  Hertwig,  a.  a.  0^  pag.  844.  Drei  Unzen,  welche  einem  Pferde  in 
.Latwerf  eiifom  g;egdi>en  wurden,  bruckfeu  uuftter  diesen  Zufallen  eine  A'eroiiH- 
deruDg  der  Alhemsiig«  von  40  auf  17  in  der  Miuale  bervor. 
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oben  und  nnten  (BypereatkarHi)^  Bfagenwch  hihI  kardiaIgMehe 
Znfillle  TOD  Urenneu  in  der  oftmuls  aufgetriebenen,  gespannten 
nnd  bei  der  Berührung  scbmerzemlen  epigiistriscben  Gegend, 
itarke  Koliksclimerzen,  anhaltendes  Schinchzen,  oftmals  bis  cor 
gänzlichen  Dysphagie  gesteigerte  Schlingbesdiwerden ,  bisweilen 
selbst  trismiisartige  Zufälle ^  sehr  schmerzende,  reifsende  Kräm- 
pfe in  den  Unterextremitäten,  zumal  in  den  Waden,  aufaeror« 
deutliche  Angst,  kleine,  beschleunigte,  intermittirende  Pnlse, 
mühsame  Respiration,  anfeerordentliche  Schwäche,  Schwindel, 
Anfälle  Ton  Ohnmacht,  Kälte,  mit  klebrigen  Schweiben  be* 
deckte  Haut,  Delirien  und  Konvulsionen.  Es  ist  bier  der 
Ort,  die  Bemerkung  anzuknüpfen,  dafs  zuerst  Rasori,  ge- 
stützt auf  die,  von  ihm  ausgegangene  Theorie  des  Kontra* 
Stimulus  (der  zu  Folge  der  Krankheitsreiz  durch  einen  kfinstlaoh 
erregten  starkem  Gegenreiz  aufgehoben  wird),  den  Brechweinsleni 
zu  diesem  Behufe  zu  respektive  15-**  30  Gran,  jedoch  in  ge* 
theilten  Gaben,  empfahl,  von  dem  er  in  dieser  Anwendung  ni^ 
mals  nachtheilige  Folgen  gesehen  haben  will,  nnd  in  in  neuester 
Zeit  wollen  ihn  Peschier  und  Delpeoh  gleichfalls  in  grofimi 
Dosen  (zu  Gr.  12—16  in  6—8  Unzen  Flüssigkeit)  gegen  Lim* 
genentzündung  und  hitzigen  Rheumatismus  mit  dem  besten  Erw 
folg  rerortlnet  haben,  während  mehrere  deutsche  Aemte  nnd 
namentlich  Ellvert  und  Spiritus,  welche  ihn,  dieser  Empfeb. 
Inng  folgend,  gleichfalls  gegen  pneumonische  Zustände  anwaaA- 
ten,  schädliche  nnd  selbst  tödtlich  verlanfende  Pnigen  daran 
sahen  *)• 

5.  Steht  es  durch  die  Erfiihrung  fest,  dafs  der  Brecbwein- 
stein  auf  jedem  Wege  der  Einverleibung  ^%  ganz  vorzüglich  aber 


*)  Sobemheim'a  Arxneimittellehre,  pag.  267. 

**)  Dof«  der  Rrechweinttein  in  der  esdermatiaehen  Asweodang  Brbre» 
eben  bewirke,  ist  hiDlHiigUch  erwiesen;  ob  er  aber  auch  auf  die  unverletzte 
Haut  eingerieben,  diese  Wirknag  habe,  darSber  sind  die  Meinungen  streitig* 
Scherven,  Uutchinsen,  Bradlay  und  Gaitskell  (Christison, 
a.a.O.,  pag.  500,  Marx,  a.a.O.,  Tb.  1,  Abth.  2,  pag.  1S3)  nehmen  diefis  xu- 
folge  ihrer  Versuche  unbedingt  an,  wHhrend  es  Kriaier(llors's  Archi?,  18ie» 
Sept.  and  Okt  psg.  924),  seinen  Versuchen  zufolge,  durchaus  in  Abrede 
stellt;  dahingegen  fand  er,  dafs  er  schon  zu  2  Gran,  in  eine  tiefe  Wunder 
gebracht  (die  er  sich  selbst  am  Oberarme  machen  liefs),  nach  2  Stunden  7 
Mal  Erbrechen  hen:orrief,  und  Schlüpfer  fand,  wie  bereits  oben  erwihnt, 
dafs  1  Skrupel  davon,  in  12  TheHen  Wasser  gelöst,  und  in  die  LuftrOhre 
injicirt,  gleichCnlls  heftiges  Erbrechen  zu  Wege  brachte. 
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noeh  Einspritzen  ib  die  Vene  fifbrechen  Wrbeifdkit.  &ö  VeN 
snchte  Dieffenbach  *)  in  einem  äuüiergt  hartnäckigen  Falle 
Ton  Trismns  die  Infosion  yon  3  Gran  Brechweinstein  in  1  Unze 
Wasser  in  die  MedianTene  des  linken  Arjns.  Es  trat  Erbrechen 
naoh  3  Stnnden  ein,  wobei  noch  hervorzuheben  ist,  dofs  der 
Kranke  früher  nieitials  anf  ein  genouitnenes  Bmetiknm  gebrochen 
hatte.  Auch  bei  anderen,  zumal  epileptischen  Kranken,  bei 
denen  Dieffenbach  diese  Infosidnsvelrsuche  in  die  Adern  vor«» 
nahm,  stellte  sich  mehir  oder  minder  rasch  Erbreehen  ein,  welches 
emigen  dieser  Kranken  von  eigenthümlich  erschütternder  Art 
war,  Ton  Gliederzucknngen  begleitet  wurde,  und  sehr  lange  anhidt| 
und  der  Brechreiz  währte  noch  eine  ganze  Weile  fort,  nachdem 
schon  laugst  alle  Stoffe  ausgebrochen  waren«  In  der  Regel 
schlug  das  Herz  einige  Minuten  nach  der  Injektion  etwas  stär« 
ker,  der  Puls  wurde  etwas  unregclniäfsig,  dabei  meist  Voll  und 
BcfanelL  Bald  darauf  wurde  die  Haut  warm,  es  brach  Schweifs 
ans,  namentlich  an  der  Stirn,  hierauf  folgten  ängstliches  Ath^ 
men.  Hüsteln,  Eingenommenheit  des  Hauptes  und  endlich  -« 
bisweilen  nach  i  Stunde  ^  der  Eintritt  eines  sehr  heftigen  Erbre^ 
chens.  Es  wurde  bereits  des  Falles  gedacht  (siehe  pag*  73)5 
wo  Gräfe  ^*)  bei  einer  in  Folge  eines  in  der  Kehle  stecken  geblie- 
benen Knochens  entstandeneti  Erstickungsgefahr  2  Gran  Breche 
Weinstein,  in  14  Unze  lauwarmen  Wassers  aufgelSst,  in  die  Me^ 
dianvene  einsprila^te,  worauf  nach  15  Minuten  starkes  Erbrechen 
mit  Ausstofsung  des  Knodiens  erfolgte*  Schon  weit  frfibeif 
wurde  diese  Operation  zu  gleichen  Zwecken  von  Köhler  **•)*, 
Balk  t)  vnd  Krausaft)  mit  dem  günstigsten  Erfolge  unter« 
nonunen« 

fiegengift  und  Heilverfaht«!!« 

Die  bereits  in  der  allgemeinen  Toxikologie  angegebenen  In* 
dikationen  bei  der  Behandlung  der  Vergiftung  finden  auch  beider 
durch  Brechweinstein  bewirkten  ihre  Anwendung.  Wo  sich  demnach 


*)  Ueber  die  fransfasiou  ieu  Blutes  uni  die  infasion  <ler  Al^^L  Berttii 

18S3,  pag.  50.  i.    .*  ^ 

*<*)  Bericht  Über  das  ktiniBch-angeDäntliche  Institot  zu  Berlin  t  1817  04  18« 

*^^)  Schmuckeres    yemiiiichte  chlrargische    SchrifteOi  FnuikenUiai  1788^ 

Bd.  1,  paff.  878. 

1-)  Mursinna^s  Jonniäl  fiir  die  Cbirtorgie,  1806,  Bd.  %  St  1« 
ft)  U^^®^^''^'''  Joamal  1811,  Bd.  2C,  St  10.,  pag.  116« 
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noch  Icein  Erbreclien  ohigestellt  hat,  da  reiche  man  clem  Kran- 
ken sdileunifffst  Tiel  lanwannos  Wasser,  \iobei  man  zur  Herver- 
riiiiin^  (les  Erbrechens,  den  Schlunil  mit  einer  Feder  reizt,  oiler 
die  Magengegend  gelinde  reibt.  Ancb  der  innere  Gebrnncb  des 
Oels  befördert  nach  Orfila  das  Erbrechen.  Hierauf  kotnmon 
die  eigentlichen  Gegengifte  des  lircchweinsteins  an  die  Reihe. 
Diefs  sind  nun  obenan  die  gerbstoffbahigen  Tegefabilischen  Snb- 
Btanzen^  wie  die  China,  die  Eichenrinde,  die  Galläpfel,  lAodnroh 
der  Brecb Weinstein  dieinisch  zersetzt  wird,  indem  das  gerbestoflige 
Priiicip  mit  dem  Spiefsglanzoxydo  eine  ganz  unschfidiiche  Ver- 
bindung eingeht.  Am  zweck mäfeigaten  verordnet  uran  die  China 
im  Absude  oder  in  Form  der  Tinktur*).  Nach  Lichnians**) 
erfolgt  diese  Zersetzung  des  Brech Weinsteins  durch  die  gelbe 
China  am  yoUstftndigsten.  Bei  eingetretener  Hypcremesis  that 
folgende  Mischung  sehr  gute  Dienste:  ^.  Kali  enrbon.  3j., 
Suce,  Citri  q.  &  ad  perfe<^.  satnrat.,  Aq.  Melifg,  Iv., 
Tihct,  Opii  crocat.  gtt.  xlj.,  Syrup.  Papaver.  atb.  ^ß,^  MUS. 
Viertelständlich  1  Eftloffel.  Ist  zugleich  Hyperkatliarsis  chimil 
verbunden,  so  bringt  man  das  Opium  in  KIjstirform  (zn  einer 
Emulsion  von  5  Unzen  etwa  20  Tropfen  der  gewürzhaften  Opi- 
umfinktur)  bei.  Ueberbanpt  wird  nach  der  Anwendung  des  An- 
tidots, die  Benutzung  des  Opiums  in  kleinen  Gaben  zur  Beruhi- 
gung der  aufgeregten  Sensibilität  nur  ersprie&lich  sein.  Sind 
Symptome  einer  entzündlichen  Reizung  des  Nabrnogskanals  vor- 
handen, so  mofs  streng  antiphlogistisch  verfohren  werden  (Ader- 
lafs,  Blutegel  anf  die  Magengegend  und  an  de«  Unterleib,  schlei- 
mige und  demnlcirende  Getränke,  MHchklystire,  nach  Aufsen  ab- 
leitende Mittel). 

Sektionsbefond. 

Yon  den  nach  Brechweinsteinvergiftimgen  bei  Thieren  an- 
getroffenen pathologischen  Veränderungen  ist  bereits  oben  die 
Rede  gewesen«   . 

Achnlicher  Art  sind  die  beim  Menschen  vorgefundenen  Stö- 
rungen.   So  sah  Cloquet*^*)  in  einem  Falte ^  wo  zwei  Skm- 


«)  Christison  (a.  a.  0.»  pag  511)  TSth>  beror  das   Chioadekokt  fertig 
ist,  dieses  Mittel  in  Pulrergestalt  ffehnien  zu  fassen. 

^^)   Dissertatio    medico-chemica    de    combinatione   corticis   pemvtani   cnn 
Tartar.  emetiea.    Utrecht  1900, 
••»)  Orfila,  Toxieol.  g^n^rale»  Bd.  1,  pag.  480. 
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pei  ilrecfawelnstein  gegen  einen  a]M>ptdcti8clien  An^l  geMiMuttl 
lA'iirdeD,  ohne  dafs  Erbrechen  sich  eiDttellte^  die  Magensdileim* 
haut  sehr  gerothct^  entzündet^  nad  mit  unlP^gelmäCBig  ^stalteten 
kitrschrothen^  einen  dtinkeI-tioIett>-rÖthUchen  Grund  darbietenden 
Flecken  beaetat;  noch  die  Darmschleimhant  zeigte  eine  entsünd« 
liehe  rosenfatbige  RSthe  and  diese  kirsehrothen  Flecken«  Diö 
Liunge  iNrar  an  mehreren  Stellen  schwitfs  gefleekt  In  einem  as» 
deren,  von  Reoamier*)  beobachteten  Falle  von  ßrechweinsteia* 
Vergiftung  (durdi  eine  eben  so  starke  Quantität) 5  -wo  delr  Tod 
unter  gastro-enteritischen  und  nervösen  Zufallen  am  5ten  Tage 
erfolgte,  war  die  Magenschleimhaut  lebhaft  gerdthet,  mit  zähen 
Schleimmassen  bedeckt  und  verdickt)  eine  gleiche  Beschaff 
fenheit  feeigte  der  2w81fßngerdarul  ^  die  Langen  waren  nicht 
krankhaft  verändert;  i;n  dehim  fanden  sich  die  deutlichsten 
Zeichen  der  Blutkoogestion  vor*  (Sob«) 

Chemische  £rmittlatig  des   Spiefsglanzed« 

Wenn  eine  Spiefsglanzverbindnng  Veranlassung  zu  einelf 
Yergiftung  gab,  und  das  Gift  noch  frei  von  allen  Beimengun- 
gen dem  Chemiker  zur  Untersuchung  vorgelegt  wird,  so  kann 
die  Erkennung  desselben,  nicht  schwierig  sein.  Entweder  stellt 
es  ein  weifses  Pulver  dar,  (Brechweinstein  in  Krystallen  kommt 
schwerlich  in  die  Hände  des  Publikums)  oder  es  erscheint  ala 
klare  oder  fast  klai'e  Flüssigkeit  Ist  diese  letztere  von  an<^ 
sehnlichem  specifischen  Gewicht,  raucht  sie  an  der  Luft,  hat  einen 
Stich  ins  Gelbe,  und  läfst  mit  Wasser  vermischt  einen  sehr 
bedeutenden  Niederschlag  fallen,  so,  dafs  unter  Umständen  daa 
Ganze  zu  einem  Brei  gesteht;  so  darf  man  auf  Spiefsglanzbutter 
schliefsen.  Es  ist  jedoch,  so  viel  uns  bewufst,  mit  diesem  Mit« 
tel  noch  keine  Vergiftung  yorgekommen,  wohl  aber  mit  dem 
Algarothpulver,  einem  Ozjrchloret  des  Spiefsglanzes,  eben  jenem 
durch  Wasser  aus  der  Spiefsglanzbutter  gefällten  Pulver^  trel- 
cbes  sich  in  einer  hinreichenden  Menge  Chlorwasserstoffsäure 
wieder, vollkommen  auflöst« 

Da  die  Reaktionen,  welche  durch  die  verschiedenen  Reagentien 
in  einer  Auflösung  des  Antimonoxydes  in  Chlorwasserstoffsäure  und 
in  einer  Brechweinsteinlösung  hervorgebracht  werden,  verschieden 


*)  Bailetios  des  sciences  miä^  Mai  18lM^  pAf.  itkL 
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mniy  so  sollen  sie  hit^  nach  unsa^a  oigwen  Yenaofaen  einander 
gegenüber  gestellt  werden  i 

In  einer  Auflösung  des  An» 
timonoxyds  in  Clilonrasserstofl^ 

suure,  die  so  viel  Säure  im  Ue*  Jü    einer    Breehvetnstoin- 

berscbnfs  enthielt,  dafs  sie  sich    aufldsung  Iiewirktes 
durdi  Wasser  nieiit  trUbt^y  be- 
wirk te< 

Kaustisches    Rali 

Ginen    weifs^n    Nieder-  Nach     einiger    Zeit     eine 

schlag,    der   sich    im    lieber-  wcifse    Trübung;    es    setzt 

schnfs       des       FAtlungsmitt^  sich    ein  korniger  Nieder- 

nicht  aufl$8t>  schlag  ab. 

Kolli en saures    Kall 

üuler    Aufbrausen     einen  ^.            .^      r«    , 

TTcifsen  Niederschlag,   Üer  ,   B«»»   »e'fee  T'Jbnngj   es 

sich  im    Uebcrschufs    des    Fül-  !****    ""*    *"   ''«'f«'-  N««- 

liingsniittels  nicht  auBÖsh  «ersohla«  ak. 

Salpetersäure 

Eine   starke)   ireifse 

Keine  Verfindertin«.  Trübung    nnd     Nieder. 

8  c  b  1  a  g,    im    groiscn   Uebor- 
«chufs  der  Säure  löslich. 


Chlorwaisseirstoffsänre 

Eine  weifse  Trftbnng  in 
Keine  Veränderung.  wenig    fibersohSssiger    Säure 

löslich. 


Kaliumeisencyanär 

EinenweifsenNiederschlag,  _  »      ^r    ^   -» 

in  Chlorwasser.t»iF.&nre  l«sUcb!  ^*'"«  Veränderung. 
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Scbwefeliraaserstoff^aa 

Eine     rothe     Färbung, 

^.  .  1^1  Bach  Zusatz    von  etwas  Clitor- 

-  - .     ,  ,  ,  irasscrstotfsauro   sogleich  einen 

®  «legclrotbQii    Niodor- 

«cbla^i 


Sohwefelwassoratoff  •Amm^nti^fe; 

Einen    dunkelrotheft  Einen  dnokelrothen 

Niederschlag  im  lieber-  Niederschlag  im  lieber* 

schufs  des  Falhingsuiitfels  TolK  sehnfs  des  Fiillungsmittels  voll- 

fcoinmen  IdsHcb«  kommen  losUcb» 

Zn  ekiem  JLdtbrebr  -  Yersuobe  ,  BiiNnt  man  entweder  das 
fieste  Salz  9  oder  man  dampft  einen  Tbeil  der  Flüssigkeit  Zur 
Trockne  ab  3  endlich  kann  man  aber  aiieh  das  durch  Schwefel- 
vasserstoiff  erzeugte  Präcipitat  anvenden«  In  jeden^  Falle 
wird  die  trockne  Substanz  mit  Soda  gemengt  und  anCder  Kohlo 
mit  der  innern  Lätbrohriamme  bebandelt.  Es.  bilden  nich  weifse 
Metallkorn^HT.  während  sich  die  Kohle  mit  einem  weifsea 
Anflug  bedeckt«  Ist  die  Quantität  nicht  geringe  so  erhält  man 
auch  oft  eine  gröfsere  Metallkugel;.  wenn  diese  glufat,  und  man 
hdrt  auf  zu  blasen^  so  düui  sie  noch  lange  nachher  f«rt  zu  glii* 
ben,  stöfst  dicke  weifee  Dämpfe  aus^  und  bedeckt  sich  beim 
Erkalten  mit  einem  Netzwerk  von^  bisweUeu  ziemliQh  greisen^  weis- 
sen Kristallen  aus  Antimonoxj^d,  Es  ist  dies  eine  «ehr  obarakte* 
ristiscbe^  nächst  dem  durch  Sobwefelwaßserstofiisaß  m  Autimon- 
oxjdsalzen  erzeugten  rotben  Niederschlag  dieses  Netall  am 
genauesten  nachweisende  und  schone  Erscheinung« 

Hat  man  aber  das  AitfimonQxyd  in  mit  vielen  organiscbeu,  nicht 
flucht  igen  Substanzen  verbundenen  Massen  aufzusuchen,  so  bieten 
sich  manche  Schwierigkeiten  dar.  Auf  Wein,  Bier,  Thee  wirkt 
eine  Ucecbireinfliteinaufldsung  nicht  so  we«e^tlacb  ein,  dafs man 
die  Gegenwart  dieses  Giftes  aus  dem  Ansehen  der  Flüssigkeiten 
zuerkennen  vermochte,  auch  wird,  wenn  die  färbenden  Stoffe 
durch  Kohle  entfernt  sind,  das  Schwefelwasserstoflgas  den  orange- 
rothen  Niederschlag  hervorbringen  j  selbst  die  Milch  wird  nur 
laugsam  durch  Brechweinstein  zersetzt.  Ist  aber  Eiweifs  in  der 
Flüssigkeit  zugegen,  so  wird  daa  Antimon  durch  Schwefel  was- 
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serstofFgas  nicht  orangeroth,  sondern  gelb  *)^  mit  einer  ähnlichen 
Farbe,  wie  die  arsenige  Säure,  -wenn  sie  aus  einer  etwas  koncen- 
trirten  Aufldsung  durch  Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen 
wird,  gefällt.  Auch  wenn  Gummi  zugegen  ist,  wird  diese  Reak- 
tion etwas  Terändert.  Man  mufs  hier  sehr  Torsichtig  sein,  und 
nicht  gleich  an  Arsenik  denken,  wenn  in  einer  mit  organischen 
Stoffen  geschwängerten  Flüssigkeit  durch  Schwefelwas8er8tof%as 
ein  gelber  Niederschlag  entsteht,  wie  wir  Aehnliches  auch  schon  bei 
dem  Quecksilber  die  Gelegenheit  nahmen  zu  bemerken;  übrigens  rei- 
chen einige  Tropfen  Schwefclwasserstoff-Ammoniak  hin,  um  diese 
gelbe  Farbe  des  Schwefolantimons  in  die  eigenthümlich  rothe 
umzuwandeln,  und  ein  zweiter  Glühversuch  des  mit  Soda  ge- 
mengten Niedersohlages  auf  Kohle  mit  dem  Löthrohr,  wird  die 
Abwesenheit  des  Arseniks  durch  den  mangelnden  Knoblauchge- 
ruch darthun.  Wäre  aus  breiartigen  Stoffen  der  Urecliwein- 
stein  auszuziehen,  wo  man,  obgleich  sich  derselbe  mit  organi- 
schen Substanzen  m  Berührung,  bei  weitem  nicht  so  leicht  zer- 
setzt wie  manche  andere  Metallverbindangen,  nicht  ganz  sicher 
itreifs,  ob  das  destillirte  Wasser,  —  was  im  Allgemeinen,  und  wenn 
dieses  Gift  erst  seit  kurzer  Zeit  zu  den  organischen  StoflRen  gebraciit 
wurde,  zur  vollkommenen  Extrafaimng  aairoicht,  —  die  Antimon- 
Terbindung  yollständ%  aufnehmen  wird;  so  fügt  man  denselben 
nach  Turner  eine  angemessene  Quantität  Weinsteinsäure  zu, 
welcfae  hinreicht,  um  die  Niederschläge  des  Antiraonoxydes  mit 
manchen  organischen  Stoffen  zu  lösen,  selbst  solche,  welche  durch 
Gerbstoff  erzengt  werden.  Bierauf  findet  wieder  das  Schwefelwas- 
serstoffgas seme  Anwendung.  Turner  sdilägt  übrigens  neben 
der  Weinsteinsäure  zugleich  die  Chlorwasserstoffsäure  vor,  um 
die  anwesenden  und  mit  gelösten  thierisehen  Stoffe  zum  Gerin- 
nen zu  bringen.  Devergie*^  tadelt  dieses,  und  wohl  mit  Recht, 
denn  er  zeigt,  dafs  die  Cblorwasserstoffsäure  die  thierisehen 
Stoffe  nicht  abscheidet,  sondern  im  Gegentheil  auflöst. 

Die  Reduktion,  um  die  zwar  schon  sehr  charakterisircnde 
Beaktion  des  Schwefelwasserstoffes  zu  konstatiren,  wird  auch 
hier  immer  9^hr  wnnschenswerth,  und  findet  entweder  mit  den 


*)  Seesiann  mid  Carls  üi  ihrer  Uebereetznag tob  Orfila*s  Toxikologie 
geben  an»  daCi  BrechweiiisteiD  mit  EiweÜB  gesiiscbt,  durch  Schwefelwassentoff 
vegelroth  iiiedergeschlageii  würde;  wahrscheinlich  haben  sie  nicht  selbst  Versa- 
che  damit  angestellt 

**)  Universal-Liexikon  für  prakt  Medie.  und  Chirurg.  Leipzig  1S39. 
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festerea  Stoffen  statt,  \renn  aus  dem  lüssigen  Tbeil  durch  Zerse^- 
tznngdie  Autinioiiverbindung gefällt  war,  oder  mit  dem  Schwefef- 
aiitimon.  Für  den  ersten  Fall  schlägt  Orfil  a  Tor,  die  festen  StofTe 
mit  gepulverter  Kohle  und  kaustischer  Pottasche  in  einem  Schmelze 
tiegel  zu  glühen.  Hier  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  gering^ 
Quantitäten  Antimon  kaum  aus  einer  yielleicht  grofsen  Masse 
Reduktionsmittel  und  yerkohlter  organischer  Stoffe,  herausgesoa^ 
dert  werden  kennen.  Immer  besser  wird  es  mieb  unserer  Am- 
sieht  in  diesem  Falle  sein,  die  Extraktion  der  festeren  Stoffe  mit 
Weinsteinsäure  zu  bewirken  und  sodann  Scfawefelantimon  zu  fal- 
len, dieses  aber  mit  Natron  gemengt  anf  Kohle  durch  das 
Liöthrohr  zu  redociren.  Devergie  erkennt  zwar  die  vorzüg- 
liche Anwendung  des  Löthrohrs  auch  hierbei  au,  aber  er  zwei- 
felt, dafs  der  Gebrauch  dieses  Instnmientes  wegen  der  damit 
verbundenen  Schwierigkeiten  in  Gebranch  kommen  wird^).  Tur- 
ner**) empfiehlt  für  die  Reduktion  des  Schwefelantimons  das 
Wasserstoflgas  und  zwar  in  dem,  fVg.M  abgebildeten,  und  bei  dem 
Arsenik  pag.227  beschriebenen  Apparat,  anzuwenden.  Das  Schwe- 
fulantiniou  wird  in  das  Glasrdhrcben  ^  gebracht,  der  Apparat  mit 
M'asscrstoff  gefüllt  und  sodann  die  Stelle,  wo  das  Schw-efelme- 
tall  liegt  bis  zum  Glühen  des  Glasrohrs  erhitzt.  Das  Antimon 
wird  hierbei  rcducirt,  verflüchtigt  sich  und  legt  sich  oben  an  die 
Röhre  als  granglänzender  Beschlag  an.  Man  sieht  leicht  ein, 
dafs  hier  eine  bedeutende  Quantität  Arsenik,  welche  etwa  dem 
Antimon  beigemengt  sein  könnte  (s.  Artikel  Arsenik  pag.  232) 
ebenfalls  fiir  Antimon  gehalten  werden  dürfte,  und  übrigens «ind 
in  der  That  die  Yortheile,  welche  diese  Methode  vor  der  Re- 
duktion auf  Kohle  mit  dem  Löthrohr  haben  könnte,  sehr  gering, 
so  dafs  wir  letztere,  wenn  auch  jener  nicht  vorziehen,  doch 
ihrer  leichten,  praktischen  Anwendbarkeit  wegen,  gleich  stel- 
len. Devergie  •••)  führt  bei  dieser  Gelegenlieit  ein  Konstati- 
rnngsmittel  an,  um  den  Metallanflug  als  wirkliches  Antimonme- 
tall zu  erkennen,  das  wir  mittheilen  müssen,  indem  wir  zu- 
gleich bemerken,  dafs  es  sich  ebenfalls  anwenden  läfst,  wenn 
das  Schwefelantimon  auf  Kohle  mit  dem  Löthrohr  reducirt 
wurde,  und  zwar  so,    dafs  man  die  einzelnen  Metallkörner  sam- 

*)  Man  darf  wohl  sicher  jetzt  behaupten,  dafs  Jeder,  der  sich  praktisch  mit 
der  Chemie  und  der  Analyse  beschäftigt,  das  Löthrohr  als  sein  TorzUglichstcs  Rea- 
genz ansieht  und  dessen  Gtbmucb  für  diese  gewöhnlichen  FSUe  hiorciohend  kennt 
••)  A.  a.O.,  pag.  824. 
•••)  A.  a.  Q. 
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melt,  ale  reinigt,  niiil  in  ein  Porzellansdi&lelion  thnt,  oder, 
wenn  sie  zu  klein  sind,  die  Koble,  auf  welcher  sie  sicli  befinden,  los* 
bricht,  diese  durch  Driicken  mit  der  Pistille,  nicht  durch  hefti- 
ges Stofsen,  in  einem  Porzellanschälcben  pulvert,  abschlämmt 
und  das  zurückbleibende  Antimonmetall  urie  folgt  behandelt. 
Man  gieüst  auf  den  Metallanflug  (oder  auf  die  gesammelten  Mc- 
tAllkorner  oder  Füttern),  einige  Tropfen  Königswasser,  wobei 
ein  Aufbrausen  unter  Entwicklung  von  salpetrigsaorem  Gase  ent- 
steht, erwllrint,  läiSit  den  llcberschufs  des  angewandten  Königs- 
wassers durch  Erhitzung  sich  verflüchtigen,  und  bringt,  wenn 
dieser  IJeberscbufs  entfernt  ist,  nuf  das  so  aufgelöste  Metall 
ein  bis  zwei  Tropfen  Wasser*  Es  wird  dieser  Theil  hier- 
bei augenblicklich  weifs,  indem  Algarothpulver  gebildet  wird, 
WOrfMif  man  ihm  die  Natur  und  BeschaSenheit  des  Mineralker- 
mes  giebt,  indem  man  ihn  mit  einem  Tropfen  hydrothionsauren 
Kali*s  befeuchtet*  Sishliefslich  möchten  wir  noch  ermahnen,  bei 
luediqo-lcgfden  Untersuchungen,  wo  sich  Antimonozyd,  besonders 
in  seiner  Verbindung  als  Itrecbweinstein  durch  die  Analyse  er- 
geben hat,  einige  Reaktionen  auf  arsenige  Säuren  nie  zn  unter- 
lassen, und  wenigstens  annäherungsweise  eine  quantitative  Be- 
stimmung des  Antimons  zu  veranstalten,  um  daraus  schliefsen 
l^n  können,  ob,  wenn  aus  anderen  Umständen  dies  nicht  erbelif,  das 
Gift  hier  als  Vomitiv  gegeben  worden  war,  um  ein  anderes  Gift 
%n  entfernen,  oder  ob  eii  wirklich  in  einer  Masse  angewendet 
wurde,  wo  es  tödtlk^h  wirken  konnte.  Diese  quantitative  lle- 
atimmnng  wird  man  entweder  dadurch  bewirken*),  dafs  man  das 
durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällte  Schwefelantimon,  von  dem  man 
iricb  fiberzengt,  dafs  es  frei  von  organischen  Stoffen  ist,  trocknet, 
wägt  und  daraus  die  Quantität  Brechweinstein  berechnet  (diese 
Methode  liefert  jedoch  nicht  ganz  sichere  Resultate,  da  man  nicht  im- 
mer wissen  kann,  ob  dns  gefiillte  Schwefelmetall  wirklich  die  dem 
Antimonoxyd  entsprechende  Schweflungsstufe  ist),  oder  dafs 
man  eine  gewogene  Quantität  Schwefelai^timou  in  den  vorher  an- 
gegebenen Apparat  mit  Wasserstoff  reducirt,  das  erhaltene  Me- 
tall wSgt|  und  die  Berechnung  nuf  Brechweinstein  anstellt* 

Silber« 

Das  Silber  [ArgefUum^  Argem]  ist  allgemein  bekannt.    Es 

kommt  sehr  häufig  in  der  Natur  vor  und  findet  sich  gediegen 
*        ■       .     ■     ■ 

*)  Q,  Rose,  Uandbadi  der  snaljrtischeii  Cheoue.  Bd.  IL,  rag.  214,  ff. 
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oder  verent«  Das  chemiscb  reiDO  Silber  ist  sclir  weif«s,  glönzcnd, 
hart,  aufserordeDtlich  dehnbar,  von  vortrelflicbein  Klang,  hat 
ein  specifisches  Gewicht  von  10,47,  und  löst  sich  sehr  leicht  in 
Salpetersäure  anf.  Es  \fird  an  der  Luft  nicht  oxydirt,  abi;r 
leiclit  Yon  Schwefel^itisserstoiF  angegriifen,  vobei  es  mit  schwarzer 
Farbe  anläuft.  Das  metallische  Silber  kann  nicht  zu  den  Giften 
gerechnet  werden. 

Yon  seinen  Präparaten  hat  in  toxikologischer  lleziehung  nur 
rines  Interesse,  und  zwar  das  Salpetersäure  Silber.  Es  wird  in 
zwei  verschiedenen  Foruien  in  den  Apotheken  Torräthig  gehalten. 

Krystallisirtes   salpetersaures    Silber. 

[Sjm.    Argentum  nitricum   crystaUuatwn;  Nitrat  Argenti  er^staliima; 
Nik-aU  iTmrgent.    Chem.  Konst.  08,19  Süberoxyd.  und  21^1  Salp«.] 

Das  krjstallisirte  Salpetersäure  Silber  erscheint  in  farb- 
losen, durchsichtigen,  Tier-  und  sechsseitigen  Säulen  oder  breiten 
prismatischen  Nadeln,  welche  keine  Feuchtigkeit  anziehen  dür- 
fen, sich  aber,  einer  feuchten  Athmosphäre  und  dein  Laichte  aus- 
gesetzt, nach  und  nach  dunkel  färben;  sie  besitzen  einen  metal- 
lisch ätzenden,  bitterlichen  Geschmack,  aber  keinen  Geruch  und 
lesen  sich  leicht  in  gleichen  Theilen  Wasser,  aber  nur  wenig  in 
Alkohol  auf.  Die  Auflosung  fitrbt  die  thieriscbe  Baut  und 
andere  orgauiscbe  Stoffe  bleibend  schwarz. 

Geschmolzenes   salpctersaures   Silber« 

|SyiL  Argentum  nilricum  fusum;  Lapis  infemalis;  Pierre  imfemaU\. 

Der  Böllenstein  erscheint  gewohnlich  in  Form  kleiner  dün- 
ner Stängelcben,  yon  weifser,  bisweilen  etwas  grauer  Farbe  und 
innerem  strabligem  Bruche.  Er  löst  sich  ebenfalls  leicht  in  Was- 
ser auf,,  färbt  die  Haut  schwarz  und  wirkt  höchst  ätzend.  Sein 
Gesclimack  ist  dem  des  krystallisirten  salpetersauren  Silbers 
gleich,  nur  noch  ätzender.  Der  Düllenstein  kommt  mehr  in  die 
Uände  des  Publikums,  als  das  krystallisirte  Salz. 

Wirkung    und   Vergiftungssymptome   des   Silbersalpeters. 

Auf  die  äufsere  Daut  im  geschmolzenen  Zustande  (als  Uöl- 
lenstein)  applicirt,    wirkt  der  Silbersalpeter  rein  ätzend,    wobei 
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die  davon  getroffene  Hautstelle  anfangs  weife  und  zuletzt  ganz 
8cli\iarz  wird.  Diese  kauterlsirende  Wirkung  vollzieht  er  sehr 
rasch,  dringt  dabei  nicht  tief  in  das  organische  Gewebe,  be- 
schränkt sich  lediglich  auf  die  der  Aetzung  unterworfene  Par- 
thio  (ohne  Allgeuieinwirkung  hervorzubringen),  erregt  einen  ao- 
ftings  zwar  sehr  heftigen  und  brennenden  bald  jedooh  wieder 
nachlassenden  Sohmerz,  ruß:  eine  aktive  (arterielle),  eine  gutar- 
tige Eiterbildung  producirende  Entzündung  hervor  und  bewirkt 
den  Vernarbungsprocess  durch  Granulation,  welshalb  er  auch 
zur  Zerstörung  kleiner,  mehr  oberBächlicher  parasitiaoher  Bil- 
dungen und  Aftcrorganisationen  das  geeignetste  Aetzniittel 
(  CatMticum)  ist.  —  Nächst  der  Haut  färbt  der  Silbersalpetor 
auch  die  Nägel  und  Haare  schwarz.  Am  heftigsten  und  schnell- 
sten ist  seine  Wirkung,  wenn  er  mittelst  Infusion  in  immediater 
Berührung  mit  der  Blutmasse  tritt.  Resumirt  man  die  von  Or- 
fila *)  damit  angestellten  Yersuche,  so  crgiebt  es  sich,  dafs 
\  Gran  salpetersaures  Silberoxyd,  welches  in  50  Gran  destillirten 
Wassers  gelöst,  und  in  die  Jugularvene  gespritzt  wurde,  schon  nach 
11  Minuten,  f  Gran  in  14.  Drachmen  Wasser  gelöst,  nach  6  Mi- 
nuten, und  2  Gran  in  3  Drachmen  Wasser  gelöst,  nach  6  Mi- 
nuten den  Tod  zur  Folge  hatten.  Die  dabei  konstant  hervor- 
tretenden Erscheinungen,  waren:  äusserst  grofse,  bis  zur  Er* 
stickung  gesteigerte  Athemnoth,  Schwindel,  taumelnder  Gang 
und  Konvulsionen.  Bei  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Thiers  vorgenommenen  Sektion,  fanden  sich  stets  krank- 
hafte Veränderungen  im  Luugenorgane ,  dessen  Gewebe  aii 
mehreren  Stelleu  ein  schwarzroth  geflecktes  Ansehen  hatte, 
woselbst  es  auch  weniger  als  im  natürlichen  Zustande  unter  den 
Fingern  knisterte;  das  Blut  im  Herzen  war  in  zwei  Fällen 
aufscrordentlich  dunkel,  und  in,  den  Lungen  war  es  meist 
gleichfalls  von  dunkler  Färbung. 

Im  Nahrungskanalo  fanden  sich  keine  Störungen  vor. 
Orfila  folgert  aus  diesen  während  des  Lebens  sowohl  als 
nach  dem  Tode  sich  darbietenden  Erscheinungen',  dafs  der  Sil- 
bersalpeter, in  die  Cirkulationsorgauo  gebracht,  durch  seine 
Einwirkung  auf  die  Respirationsorgane  und  das  Nervensystem 
den  Tod  herbeiführe. 

Wurden    nach  Unterbindung   der   Speiseröhre  (um  das  Er- 


•)  Toxicol.  g^iK^r.    Bd.  1,  pa^.  981. 
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brocben  zu  yerh indem,  12  Gran  salpetersanres  ^beroxyd  im 
integerirenden  Zustaede  in  den  Magen  des  Thiers  gebracht,  so 
konnte  nichts  'weiter  als  grolise  Mattigkeit,  verwehrter  Durst 
nnd  Bescfalennignng  der  Pnisschläge  beobachtet  werden  ^  bei  der 
Sektion  fand  Orfila  die  Magenschleimhaut  etwas  geröthet,  uml 
yorziiglich  in  der  Gegend  der  Kardia  kleine,  Stecknadelkopfs 
grofse  schwärzliche  Flecke^  weiche  derselben  ein  pnnktirtes  An« 
sehen  gaben,  nnd  die  bei  genauer  Untersuchung  als  kleine  Ero- 
sionen und  Perforationen  dieser  Membran  sich  bekundeten.  Die 
Lungen  waren  im  Normalzustande.  In  einem  anderen  Versuche, 
wo  36  Gran  Silbersalpeter  in  flüssiger  Form  in  den  Magen  ge- 
bracht wurden,  und  wo  der  Tod  ohne  besonders  hervortretende 
Erscheinungen  (das  Tbier  respirirte  leicht,  konnte  frei  gehen, 
Terfiel  nicht  in  Konvulsionen)  unter  äu^Berster  Kraftlosig- 
keit binnen  36  Stunden  erfolgte,  zeigte  sich  die  dunkel 
geröthete,  theilweis  entzündete  Magenschleimhaut  im  aus- 
serordentlich erweichten  Zustande,  und  am  Magenmunde  an« 
geätzt,  indem  daselbst  einige  weifegrauo  Schorfe  gefunden 
wurden,  die  den  nach  der  äulseren  Anwendung  des  Höllensteins 
erzengten  gleicbkauien«  Die  Respirationsorgano  Iteisen  nichts 
Krankhaftes  wahrnehmen.  Orfila  zieht  daher  aus  diesem  Ue- 
fiinde  den  Schlufs,  dafs  das  salpetersaure  Silberoxyd  innerlich 
genommen,  durch  Anätzung  und  Erosion  des  damit  in  unmit** 
telbarcn  Kontakt  tretenden  Gewebes  den  Tod  herbeiftihrt.  Es 
werde  nicht  absorbirt,  und  erzeuge,  defsbalb  keine  Affektion  des 
Gesammtorganismus  *)  Eine  auf  vielfältige  Eriabrung  bestä- 
tigte Thatsache  ist  es  jedoch ,  dafs  der  Silbersalpeter,  län- 
gere Zeit  in  kleinen  Gaben  innerlich  fortgebraucht,  die 
Haut  bläulicbgrau  und  bläulich  schwarz  förbt**j,  wobei  nicht 
mir  die  äufisern,'  sondern  auch  die  inneren  Theile  an  dieser  Ent- 
färbung participiren,  wie  sich  diefs  aus  dem  von  Wedemeyer*^) 


*)  Aucb  Schlöpfer  (Diss«  sistens  experimenta  de  effecto  liqaidonmi  qao* 
rnndam  medicameutorum ,  ad  ^ias  aSriferas  applicatorum  in  corpore  auimale. 
Tübingen  1816,  pag.  3S)  fand  in  seinen  Versuchen,  dafs  salpetersanres  öilber- 
oxyd,  in  die  Luftröhre  injicirt,  zwar  Luftröhren-  und  Lungenentzündung,  je- 
doch nie  entfernte,  d.  h.  allgemeine  Wirkungen  hervorbrachte. 

**)  Man  vergleiche  dariiber:    Butini,  diss.  de  usu  iutemo  praeparat  ar- 
genti,  Genf,  1815,   wo  mehrere  solcher  FSIIe  angeführt  werden;    femer:  die 
Sammlungen    auserlesener  Abhandlungen,  znm  Gebraueh   t  prakt 
Aerzte,  Bd.  26,  pag.  361  u.  S67  nnd  Bd.  27,  pag.  74S. 
•••)  Horn's  Archiv,  1824,  St  2,  pag.  297. 
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bcscfariebenen  Falle  ergielit.  Dieser  Arzt  fitnd  nftmlioh  bei  der 
Sektion  eines  früheren  Epileptikiis,  welcher  bei  einem  l^-j^iiri* 
gen  Gebrauche  des  Silbersalpeters  zwar  sein  Uebel  Terlor,  da- 
hingegen in  eine  mit  einem  Leberleiden  komplicirte  Wassersocht 
verfiel,  und  daran  Tcrstarb,  alle  inneren  Gebilde  mehr  oder  ve- 
uiger  blan  gefärbt;  im  Plexus  ckoroideus  nnd  in  der 
Uaucbspeicheldrise  fend  er  redncirtes  Silberinctall.  Es  folgt  da- 
her aus  diesen  und  ühnliclien  Fällen,  dafs  das  satpetersanre  Sil- 
beroxyd allerdings  in  solchen  anhaltend  gereichten  kleinen  Ga- 
ben resorbirt  werde,  in  den  Cirknlationsstrom  gelange  und  anf 
diese  Weise  in  Ten  der  Einrerleibungsstelle  fem  gelegenen  Orga^ 
neu  sich  ablagere. 

Yergiftungcn  durch  Silbersalpeter  sind  beim  Menschen  selir 
selten  beobachtet  worden.  Die  damit  gepaarten  Erscheinungen  wei^ 
chen  Ton  denen  der  anderen  ätzenden  Metaltsalze  nicht  ab^  die  Zei- 
ehen  der  entzündlichen  Affektioa  dos  Nahrungskanals  werden  sich 
vor  allem  bemerkbar  machen. —  Nach  Orfila*)  sollen  die 
Hfinder  der  Lappen  nnd  das  Kinn  purpurfarben  gefärbt  sein, 
zumal,  wo  der  Sitbersatpeter  in  flüssiger  Form  genommen  wurde, 
BoerhaaTe  gedenkt  eines  Falles,  wo  ein  Apotheker-Lehrling, 
der  aus  UnTorsichtigkeit  dieses  Metallsalz  Tersehliickte,  unter 
den  heftigsten  Schmerzen  Tcrscbied.  Die  Sektion  ergab  Itrand 
des  Nahrnngskanuls. 

Gegengift  nnd   Heilverfaltren« 

Das  erste,  stets  sicher  wirkende  Gegengift  de»  salpotersa«- 
em  Silberoxyds  ist  das  Chlornatrium  (Kochsalz),  welches  dieses 
Gift  anf  chemischem  Wege  zersetzt  nnd  mit  dem  Silberoxyd  eine 
ganz  unldsUche  Verbindung  (Chlorsiiber,  Homsilber)  eingebt. 
Es  wird  in  einer  wässrigen  Lösung  gereicht.  Bei  gastro  eateri- 
tischen  Zeichen  die  Antiphlogistik;  gegen  die  damit  Tcrbunde- 
nen  NerrenzuföHe  Opium  in  kleinen  Gaben,  Auch  gegen  die 
hei  der  äufseren  Applikation   des  Höllensteins  hervorgerufenen 


•)  Ich  telbst  kenne  in  JQIerliu  den  So^n  des  ventovbeoen  Dr.  Steppner» 
welcher  von  Bcineoi  Vuter  längere  Süeit  gegen  ein  äufiierst  hartnlickigeii 
epileptische«  Leiden  den  SUbemalpeter  erhielt,  wodurch  dieses  zwar  (wiewohl 
nicht  radikal)  beseitigt  wurde,  der  Wiederhergestellte  jedoch  an  allen  äufiiefes 
Kürperstellen  graublau  gefärbt  wurde.  Sobernhein, 

••)  A,  a,  O. 
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heftigen    breoneDdoi    Sebinerzell   leistet    eioo  KoeliBalzsoIntioii 
gnte  Dienste«  (Sob.) 

Chemisehe  Ermittlniig  des  Silbers. 

Wird  das  Gift  noch  in  Substanz  vorgefunden  ^  so  kann  man 
es  olme  Schwierigkeit  nach  weisen.  Kaustisches  Kali  bringt 
in  der  Auflösung  des  Salpetersäuren  Silberoxjdes  einen  roth- 
hraunen  Nicderscblag  hervor,  der  sieh  in  kaustischem  Ammoniak 
leicht  löst.  Kohlensanres  Kali  bewirkt  einen  woifsen  Nie- 
derschlag, der  sich  ebenfalls  in  Ammoniak  auflost.  Kausti- 
sehes  Ammoniak  recht  vorsichtig  zu  einer  salpetersauren 
Silberaufiosung  gesetxt,  erzengt  einen  braunen,  sebr  leicht  in 
einen  geringen  IJcberscbuis  des  Fallungsmittels  löslichen  Nieder- 
schlag. 

Phosphorsanres  Natron  bringt  einen  gelben  Nieder- 
schlag hervor,  war  es  aber  vorher  frisch  gegldht,  so  füllt  der 
Niederschlag  wei(s$  beide  losen  sich  in  knustischeni  Ammo- 
niak auf. 

Schwefelwasserstoffgas,  so  wie  auch  Schwefelwas- 
scrstofT-Ammoniak  erzengen  einen  braun  schwarzen  Niederschlag, 
derselbe  lost  sich  in  einem  Ueberschnfs  von  SchwcfcIwasserstoflT- 
Ammoniak  nicht  auf.  Die  Grenze  der  Reaktion  scheint  die 
SOjOOOfache  Verdünnung  zu  sein. 

Chlornatrium  oder  ChlorwasscrstoiTsüure  bewirkt  einen 
weissen  käsigen  Niederschlag,  der  in  verdünnten  Säuren  nicht, 
leicht  aber  in  kanstisobem  Ammoniak  Idsliehist.  War  sehr  wenig 
salpetersaures  Silber  vorhanden,  so  entsteht  nur  eine  wei&e  Opa- 
lisirnng;  diese  Reaktion  tritt  aber  noch  bei  einer  mehr  als 
100,000fachen  Verdünnung  ein. 

Kaliumeisencyanid  bringt  einen roth-braunen  und  chrora- 
sanres  Kali  einen  ähnlichen  Niederschlag  hervor. 

Zu  einem  Löthrohr  Versuch  mengt  man  etwas  des  Salzes 
mit  kohlensaurem  Natron,  legt  es  auf  Kohle  und  bläst  mit  der 
inneren  Löthrobrflamme  darauf;  die  Reduktion  geht  auiseror- 
dentlieh  schnell  vor  sich,  und  das  glänzende  Silberkom,  viel 
härter  als  Blei,  läfet  ^*ch  gut  ausplätten. 

Devergie*)  schlägt  die  Reduktion  des  Chlorsilbers  in  ei- 


•)  A.  a.  0.  Bd.  It^  pag.  t40. 
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ner  GlasrShre  mit  dar&bcr  Btreicheiifleiii  WAssonrfoiF  von  Mwm 
benutzt  dazu  eben  denselben  Apparat,  /Vg.  34,  vfie  wir  ihn  beim 
Arsenik  pag.  227  beschrieben ,  thut  das  getrocknete  Chlorsilber 
(die  Menge  darf  doch  wobl  5  — 10  Gran  nicht  übersteigen)  on- 
mittelbar  ia  die  Rohre  /^y  welche  mit  dem  Chlorkalcitimrohr  Ter- 
banden  ist,  läfst  das  Wasserstoflgas  durchstreichen ,  und  erhitzt 
zugleich,  oder  schon  vorher  das  Chtorsilber  bis  zum  SchmeheB. 
Das  Wasserstoflgas  Tcrbindet  sich  abdann  mit  dem  Chlor  und 
metallisches  Silber  bleibt  zuriick»  Wenn  sich  diese  Methode  znr 
Reduktion  für  sehr  kleine  Quantitäten  Chlorsilber  erfolgreich 
zeigt,  und  daher  ztt  empfehlen  ist,  (Devergie  sagtx  er 
scheue  sich  nicht,  vorauszusetzen,  dafs  selbst  Brncbtheile  elned 
Granes  eine  deutlich  erkennbare  Sdiicht  metallisches  Silber  lie- 
fern  könnten)  so  hat  sie  bei  gröfseren  Quantitäten  doch  vor  der  Re^ 
duktion  auf  Kohle,  oder  der,  welche  wir  sogleich  beschreiben  wer«> 
den,  keinen  Vorzug,  im  Gegentheil  kann  man  bei  diesen  letz- 
teren das  erhaltene  Metallkom  sehr  leicht  auf  die  charakteristi- 
sche Dehnbarkeit  prüfen» 

Wird  salpetersaured  Silbef  id  Wein  aurgclöst,  so  wird  die« 
ser  trübe  und  setzt  sehr  bald  einen  bedeutenden  Bodensatz  ab, 
welcher  den  gröfsten  Tbeil  des  Silberoxydes  enthält,  während 
der  Wein  selbst  heller  wird ;  jedoch  wird  man  immer  noch  durch 
die  Rcagentlen  die  Gegenwart  des  Giftes  erkennen,  und  aus  dem 
Niederschlage  mittelst  der  Reduktion  das  Silber  gewinnen  können« 

Ist  das  salpetersaure  Silber  einmal  mit  organischen  Stoffen 
in  Verbindung  getreten,  so  wird  es  in  den  meisten  Fällen  sehr 
rascb  zersetzt,  und  es  giebt  kamn  ein  Salz  welches  so  empfind- 
lich, selbst  gegen  indifferente  Körper  auftritt,  wie  dieses.  Mit 
dem  Muskelfleisch,  dem  Magensafte,  dem  Schleim  der  Schling- 
werkzeu^e  in  Konflikt  gebracht,  selbst  in  Verbindung  mit  ver- 
schiedenen und  fast  den  meisten  vegetabilischen  Stoffen,  wird 
es  fast  augenblicklich,  oder  in  sehr  kurzer  Zeit  zerlegt,  nnd 
da  diese  animalischen  Stoffe  meist  immer  einen  nicht  ganz  ge- 
ringen Gebalt  Cblorwasserstoffsäure,  Chlornatrium,  auch  plios- 
phorsanre  Salze  bei  sich  führen,  so  bilden  sieb  Cblorsilber^ 
phosphorsaures  Silberoxyd,  nnd  eine  Verbindung  des  Silberaxy- 
des  mit  den  animalischen  Stoffen.  Bin  blofses  Ansziebep  mit 
Wasser  reicht  also  hier  nicht  aus;  man  mufs  mit  Hülfe  von 
Salpetersäure  die  Silberoxyd- Verbindungen  auflösen  und  kann 
dann  in  diesen  Flüssigkeiten  das  Silber  ikircb  Scbwefelwasser- 
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BtoflT,  Chli^rwasscrBtoffsüare  nnd  in  den  meisten  Fällen  auch  durch 
kaUBtisches  Kali  nachweisen,  da  diese  Reaktionen  dnrch  die 
beigemengten  organischen  Stoffe  nicht  heeinträchtigt  werden. 

Um  das  Silber  ans  diesen  Verbindungen  am  untrüglich- 
sten nnd  rcgulinisch  darzustellen,  zieht  man,  Tiie  erwähnt, 
die  damit  imprägnirten  Stoffe  mit  Salpetersäure  aus,  zer« 
setzt  die  Auflösung  mit  Kochsalz,  und  sammelt  das  da- 
dnrch  gefällte  Chlorsiiber  *).  Ist  die  Menge  dieses  Salzes 
nur  sehr  gering,  so  vermischt  man  es  mit  Soda,  legt  es  auf 
die  Kohle  und  reducirt  das  Silber  mit  der  inneren.  Loth- 
rohrflamme.  Hat  man  aber  eine  ansehnlidiore  Quantität  Chlor- 
silber erhalten,  so  reducirt  man  es  auf  folgende  Art.  In  einen 
kleinen  hessischen  Schmeb^iegcl  -wird  kohlensaures  Kali,  etwa 
das  Doppelte,  oder  etwas  mehr  vom  Gewichte  des  Chlorsilbers 
zum  Schmelzen  erhitzt;  wenn  dieser  Punkt  eingetreten  ist, 
trägt  man  nach  nnd  mich  in  kleinen  Portionen  das  wohl  getrock- 
nete Chlorsilber  hinein.  Man  hüte  sich,  nicht  zu  viel  auf  ein« 
mal  hinein  zu  schütten,  weil  die  Rednlition  unter  lebhafter  Ent- 
wicklung Ton  Sauerstoflgas  und  Kohlensäure  vor  sich  geht,  und 
dadurch,  wenn  der  Tiegel  nicht  hinreichend  grofs  ist,  die  Masse 
so  zum  Steigen  gebracht  werden  kann,  dafs  sie  über  den 
Kand  des  Tiegels  hinausgeht.  Ist  alles  Chlorsilber  eingetragen, 
so  bedeckt  man  den  Tiegel  nnd  gicbt  eine  Zeit  lang  recht  starke 
Hitze,  damit  das  Silber  schmilzt  und  sich  am  Koden  des  Tie- 
gels ansammeln  kann.  Nach  dem  Erkalten  findet  man  im  gün- 
stigen Falle  auf  dem  Boden  einen  Silberregulns.  Ist  die  Arbeit 
nicht  so  gut  geglückt,  dafs  sich  alles  Silber  unten  ansammeln 
konnte,  so  mufs  man  mit  Wasser  die  Salzmasse  auflösen  und 
die  darin  zerstreut  liegenden  Silberkörner  sammeln. 

Devergie**)  schlügt  eine  andere  Methode  vor,  die  auf  die 
von  ihm  beobachtete  Eigenschaft  der  ChlorwasscrstoflBÜnre  be- 
ruht, thierische  Stofl^e  leicht  aufzulösen,  und  das  Chlorsilber  nicht 
anzugreifen.  Die  mit  Silber  imprägnirten  Stoffe  werden  mit 
Wasser  gut  abgewaschen  nnd  dasselbe  dann  mit  Kochsalzlösung 
versetzt,  um  alles  noch  darin  aufgelöste  Silbersalz  zu  fällen.   Das 


^)    Um  aach   das   Chlorsilber  aas   den   animalischen  Stoffen  za  erhalten, 
kann  man  diese,  nachdem  sie   mit  Salpetersäure  ausgezogen  worden  sind,  mit 
Wasser  abwaschen,    sodann    mit   kaustisQliem  Ammoniak   das  Chlorsilber  lo- 
sen, und  es  mit  SalzsSure  wieder  fallen, 
*<*}  A.  a.  0.  Bd.  IL,  pag.  S50. 
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etwa  erhaltene  Clilorsilber  wird  zu  den  anderen  nnlSsUdien  Stoffiaa 
gethan,  alleFliissi^keit  durch  Filtration  entfernt,  und  der  Riiokstand 
in  einer  Porcellanschale  so  lange  mit  Clilorwasserstoflisänre  behan* 
delt,  bis  mit  Ansnnhuie  des  Chlorsilbcrs  Alles  gelost  .ist«  Das 
Chlorsilber  soll  alsdann  nach  der  Ton  ihm  vorgeschlagenen  Me- 
thode durch  Wasserstoflgas  reducirt  werden. 

Z    1   n   iK. 

Das  Zink '[ZfüCfiMt;  Zine.]  ist  ein  weifs-hlänlicbes,  ziemlidi 
stark  glänzendes,  sprödes,  im  Bmeho  ein  blättrig  krystaliiniaches 
CSefilge  zeigendes  Metall  von  6,86  ^ec.  Gew.,  welches  bei 
erhöhter  Temperatur  dehnbar  wird,  noch  stärker  erhitzt,  mit 
blendend  weifser  Farbe  brennt,  und  dabei  einen  weifsen  Ranch^ 
Zinkoxyd,  ansst5fst.  Auf  der  Lothrohrkohle  geglüht,  bedeckt 
dieser  Rauch  die  Kohle  mit  einem  weilsen  Anflug. 

Das  Zinkoxyd  hat  wohl  nie  zu  Toxikatiouen  Veranlassung 
gegeben,  obgleich  es,  in  grofsen  Dosen  genommen,  übclc  Zu- 
fälle erregen  soll*  Es  stellt  ein  leichtes,  wcifscs,  gcruch-  und 
geschmackloses,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches,  in  Säuren 
und  kaustischen  Alkalien  lösliches  Pulver  dar,  welches  auf  Kohle 
mit  Soda  geglüht,  mit  etwas  sulpetersaurer  Kobaltoxydlösung  be- 
feuchtet und  wieder  erhitzt,  eine  schöne  grüne  Farbe  annimmt« 
Ein  natürliches,  noch  mit  Kieselerde  und  Kohlensäure  ver* 
bundenes  Zinkoxjd  ist  der  Galmeistein  {/jap.  calaminar)  und 
ein  in  den  Zinkhütten  als  Nebenprodukt  erhaltenes,  ebenfalls  un- 
reines Zinkoxyd,  das  weifee  Nicht  {NiAütpn  album). 

.Schwefelsaure  Zinkoxyd» 

[Syn:  Zincum  99dphuHeum\  Fifriolum  aiA.;  Sulphat  Zindetu  e,  Jq.f  S^d- 
phate  de  Zinc.  Cbem.  Konst  28,09  Zinkoxyd.  27,97  SebwefeU.  o.  43,94  Wicsr.] 

Das  sdiwefelsanre  Zinkoxyd  bildet  schöne  ^fse  durchsich* 
tige  Krystalle,  kommt  aber  im  Handel  gewöhnlich  in  kleinen 
Spielsen  und  Nudeln  oder  auch  in  weifsen,  pulvrigen,  zusammen« 
hängenden  Blassen  vor.  Im  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  die« 
Auflösung  besitzt  einen  unangenehmen  styptischen  Geschmack  ;- 
in  der  Hitze  zerfliefst  es  in  seinem  Krystallwasser,  und  wenn 
dieses  verflüchtigt  ist,  bleibt  ein  wasserleeres  Salz  zurück,  weU 
ches  mit  Soda  auf  Kohle  durch  die  innere  L#öthrohrflamme  ge- 
glüht,  die  Umgebung  mit  einem  weifsen  Anflug  ron  Zinkoxyd 
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Wdeekt,  ttit  Kobaltanidsmig  l^efeiicfatet  und  wieder  erhitzt  die- 
selbe griae  Farbe  wie  das  Xinkoxjd  annlmint; 

WirkoBg  des    schwefelsaoern  ZiDkoxyds« 

|n  der  Sufseren  AnwenduDg  auf  die  Haot  maolit  aich  vor« 
zCglicii  die  kontrahirende  and  stark  austrocknende  Wirkung  dee 
schwefelsauern  Zinkoxyds  bemerkbar.    Die.  reichliche  Applika- 
tion desselben  im  pulverisirten  Zustande  auf  Wunden  führte  ^hei 
Bunden  Unempfindlichkeit,  Lähmung  der  Extremitäten  und  nach 
5 — 6  Tagen  den  Tod  herbei  ^  wobei  fast  immer  auch  eine  Ma« 
^eneatzünduog  sich  bildete  ^).    In  die  Blutader  infundirt^  tödtet 
es  üu&erst  rasch.    So  starb  ein  Hund^  detn  24  Clran  Zinkvitriol 
in  die  Jugularvene  gespritzt  wurde,  schon  nach  3  Minuten,  ein 
anderer  von  48  Gran^  auf  dieselhe  Weise  eingebracht,  fast  gleiche 
speitig  mit  der  Beendigung  dieser  Operation  *^).    Bei  beiden  trat 
aufser  heftiger   Anstrengung  zum  Yomircn   (im   ersten   Falle) 
und  wirklichem  Erbrechen  einer  geringen   Menge  einer  gelbli- 
chen, wie  Galle  aussehenden,  und  in  Fäden  dehnbaren  Flüssig- 
keit (im  zweiten  Falle)  nicbta  Bemerkbares  herror,  und  auch  die 
Sektion  lieis  weder  im  Nalirungskanale  noch  in  den  Respirati- 
onsorganen  irgend  welche  Störungen   wahrnehmen*     Bei    dem 
dritten  Versuche    wurden   einem  Hunde  28  Gran  Zinkvitriol,  ia 
fti  Drachmen  Wasser  gelöst,  in  die  Halsader  gespritzt    Es  er- 
folgte unter  grofser  Anstrengung  nur  unbedeutendes  Erbrechen  ei- 
ner schaumigen  Flüssigkeit,  worauf  das  Thier  ungefähr  5  Minuten 
im  TöUigen  Zustande  der  Betäubung;  verharrte,  dergestalt,  daia 
68  wieder.  um£el,   wenn   man  es  auf  die  Füfse  stellen  wollte, 
wobei  der  Athcm  keicbend  und  mühsam  war,  und  nach  eisiger 
Zeit  derinafsen  schnell  und  kurz  wurde ,    dafs  100  Züge  jEiuf  die 
Minute  kamen.    Bei  der  Sektion  wurde  in  den  Lungen  nichts 
Krankhaftes    gefunden.     Aus    diesen    Versuchen    schliefst   nun 
Orfila,  dafs  der  Zinkvitfiol,  in  die  Vene  injicirt,  durch  Affek- 
tion des  Nervensystems^  nach  Art  der  narkotischen  Gifte,  wirke» 
Aus  den  anderen  Versuchen,   welche  die  Einführung  des  Zink« 
Titriols  in  den  Magen  bezweckten,    resultirte,    dafs  selbst  sehr 
starke  Quantitäten  desselben  (7^  Drachmen),  auf  diesem  Wege 


")  Hartwig»  praLdfldhe  Arzneimittellelire  ftfr  Tluertrzte,    Berlin  183S| 
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einverleibt ,  den  Tod  des  Thiereft  nidit  mr  EUga  hätfen; 
nur  das  Brechen  nicht  (dni»h  SohlandnnterbtDdnng)  Terhiadisrt 
vnrde.  War  letzteres  indefs  der  Fall,  so  starb  das  Thier  nach 
Einbringung  einer  eben  so  starken  Gabe>  nach  i^breren  Ter- 
geblichen  nnd  sehr  angestrengten  Brechversuchen  in  der  Nacht 
des  dritten  Tages.  Bei  der  Sektion  desselben  fand  6r fit a  die 
Magenschleimhant  dunkelgeröthet  und  in  ihrer  gähtetk  ^Itisdeh- 
nung  entzündet,  an  einigen  Stellen  Blotextravasation ;  die  Lud- 
gei^  knisterten  etn^as  \ireniger  und  ihr  Kolorit  \¥ar  etwas  dunk- 
ler als  im  Normalzustände.  Ks  folgt  daher,  dafe  der  !2inkvl- 
triol,  wenn  seine  Entfernung  dureb  Erbrechen  nicht  gescbeheil 
kann,  durch  Erregung  einer  Magenentzündung  todtet  Beim 
Menschen  beweiset  sich  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  den  CSaben 
ZQ  5 — XO — 15  Gran  als  eines  der  sichersten  und  sehr  rascA 
wirkenden  Brechmittel« 

Herber,  zusammenziehender  (styptischer)  und  schmnipfender 
Geschmack  im  Munde,  Gefühl  von  Zusamm^nschniirung  uiidf 
Beengung  im  Halse,  Blässe  des  Gesichts,  äu&erst  schmerzhafte 
Empfindungen  in  der  Magengegend,  welche  sich  späterhin  über 
den  ganzen  Unterleib  ausdehnen,  kopiose  Ausleerungen  nach 
oben  und  unten,  Durst,  Dyspnoe,  freqtienter  Pols,  Glicilmafsen- 
kälte  —  also  die  auf  entzündliche  Mägendarmaffektion  hindeuten- 
den Erscheinungen  —  sind  die  hervorragendsten  Zufalle  nacV 
Zinkvitriol*VergiftuOgen. 

Gegengift  und  H eurer faKres« 

Die  Hauptsache  ist  die  Unterhaltung  des' Erbrechens,  wras 
durch  dftere  Darreichung  von  lauwarmem  Wasser  geschieht. 
Nächstdcm  reiche  man  einhüllende,  reizabBtumpfcniie  Mittel,  uncl 
ganz  vorzügliöh  Milch,  welche  gleichzeitig  zersetzend  auf  den 
Zinkvitriol  einwirkt.  Ist  das  Gift  bereits  in  den  Darmkanal 
fibergetreten,  was  aus  den  heftigen  Schmerzen  im  Unterleibe 
erkannt  wird,  so  verordne  man  erweichende,  einhüllende  Lave-' 
ments.  Das  eigentliche  chemische  Gegengift  des  ZiQkvitriols  ist 
der  GerbstoflT,  welcher  mit  dem  Zinkoxyd  sich  zu  Zinktanaff 
(taninsaures  Zinkoxyd)  verbindet.  Hat  man  die  gewohnlich  zv 
diesem  Behufe  benutzten  Mittel,  wie  China,  Eichenrinde,  Gall- 
äpfel (aus  welchen  das  gerb^ofBge  Prinzip  am  reichliebsten 
gewonnen  wird),  nicht  gleich  bei  der  Hand,  so  lasse  manejnst-^ 
weilen  guten  chinesischen   Theo   in    einer   BbaUKion  nehmen. 
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CMgen  BhrtMeiide  Hy)>eraiie8i8  dient  die  bereits  b^i  der  Be- 
hmdlnng  dar  BleiznokerrergiftüDg  angegebene  ßranseuiischang. 
Die  gasiro-entoritisöhen  ZafiUIe  yerlangen  das  bereits  mehrfach 
erwähnte  anttphlogistiscbe  Verfahren. 

Sektionibefoiid« 

TSdtlieh  id)Ianfende  Fälle  Ton  ZinkvitrioK  Toxikation 
sitfd  nnr  äüfsersfc  selten  beobachtet  worden ,  indem  bei  einiger« 
Dialben  reichKcheiii  Erbrechen  das  Leben  stets  gerettet  mirde. 
Metzger*)  fond  in  einem  solchen  lethal  rerlaufenden Falle  den 
Magen  leicht  entzündet  nnd  die  Lungen  im  Zustande  grofser 
Tnrgesc^n« 

Mertzdorff  fand  in  einem  analogen,  von  ihm  beschriebe- 
nen Falle,  Magen-  nnd  Darmkanal  stark  kontrahirt,  die  Schleim- 
monb^an  beider  grangrönlich  gefleckt  und  an  einzelnen  Stollen 
ekoiqrmöshrt;  anf  dem  Wege  der  obennschen  Analyse  wurde  so- 
-wohl  in  den  Magenkontentis  als  auch  in  den  tfagenhäuten  selbst, 
Zittk  nacbgewiesen.  (Sob.) 

CbemSsche    Brttittlong    des    Einks» 

•  :  Ton  deü  Zi^kverbindnngen  hat  besonders  das  sohwefelsanre 
Zi^Oxyd  sohon  mehrfach  sti  Yergiftmigen  Yeraalassmig  gege-* 
bttUf  die  Untersnebang  darauf  ist  ohne  besondere  Schwieg- 
keitau 

Ist  das  Gift  in  Substanz  imr  Untersuchung  gegeben,  so  er- 
kennt man  es  didrch  die  Reagentien  nnd  seine  physikalüschen 
Eigtiiscbäfteil  sehr .  leicht. .  Kaum  wird  ein  anderes  Zinkpräpa- 
nt  Gelegenheit  zu  einer  Toxikation  gehen,  als  der  weifse  Zink- 
^triol^  es  igt  uns  wenigstens  keine  Yergiftung  mit  dem  Zink« 
efxyd  bekannt, 

*  :In  der  AnflSsnng  des  scbwefelsanren  Ziakoxyds,  oder  In 
iket  Ldsung  iteä  leiaen  Zinnoxyds  in  Schwefelsäure  erzeugt 
kaustisches  Kali  einen  weifaen  Miederschlag,  der  sich  im 
lileberschufs' desselben  wieder  auflöst;  ganz  gleich  verhält  sich  daa 
kauätisohe  Ammoniak.  Kohlensaures  Kali  bringt  ei- 
sen Welsen,  im  Ueberschofs  Ton  kohlensaurem  Kali  nicht,  aber 
wobL  in  kaustischem  Kali  und  Ammoniak  löslichen  Nied^scblag 
hervor. 

:.  .  «>  AaMtse  md' Beobaaitongen»  M.  2,  pag.  12. 
.  •*)  HornU.jLrdMlS  WS^  Kot.-  «ii«  DeceiiiJiK»r-Heft,  psg.  251^. 
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Schwefelwaseerstoffgas  bewirkt  in  neutnlm 
alkalischen  Ziakoxydlosnngen  einen  wetfsen  Niedenehlag  Ton 
Schwefelzink ,  in  sanrcn  Losungen  erscheint  dieser  Niedenohkig 
nicht« 

Schwefelwasserstoff-Ammoniak  bringt  ebenfalls  m 
neutralen  Zinkoxydlosungen  einen  weifsen  Niederschlag  herror* 
Pa  aber  der  [käufliche  Zinkvitriol  taat  immer  ^e  Beimeiigung 
von  etwas  Eisen  bat^  so  kann  es  wohl  sein^  dafs  der  Nieder» 
^log  grau  bis  schwarz  ansfdiltf  welche  Färbniigen  sieh  auch 
in  diesem  Falle'  bei  der  Fällung  mit  Schwefelwa8ser8tef%ali 
zeigen  wertlen« 

Kaliumeiseneyanfir  erzeugt  einen  weifsen  getatinSsea 
Niederschlag)  der  sich  in  CfalorwassesstolTsänre  nicht  aufldflt« 

Das  Lid  th  r o  h  r  bietet  Mittel  dar^  die  ZinkTerbindnngen  sehr 
genau  zu  «rkennen«  Mit  Soda  gemJengt  auf  Kohle  gel^  aad 
mit  der  inneren  Flamme  behandelt,  wird  die  Kohle  mit  emem 
bedeutende«  Aefkig  Ton  Zinkoxyd  bedeckt  Wird  die  Probe 
mit  salpetersaurer  Kobaltidsung  befenchtet  und  noch  fiihiil  er« 
hitzt,  so  nimmt  sie  eine  schone,  grüne  Farbe  an. 

Sollen  stark  mit  organischen  Stoffen  vermengte,  eine  Ziok« 
Terbindnng  enthaltende  Substanzen  nntersncfat  w^erden,  s#  Ueten 
sieb  keineswegs  die  grofsen  Schwierigkeiten  dsfr,  wie  etwa  beim 
Qoeoksilber  oder  Kupfen«  Das  2ünkoxyd  gebt  nk^bt  so  innige 
Verbindungen  mit  organischen  Stoffen  ein,  wie  die  eben  em^Mmu 
ten  Metallokyde,  nnd  löfist  «ich  leichter  daraus  abscheiden.  Ei* 
wei&  tXL  ^ner  Zinkauflösnng  gesetzt,  erzeugt  dne  Trittmng)  die 
fiblidien  Rcagentten  ,  wie  Sckwefelwasserstoffgas,  Kaliumeisen« 
cyanOr^  kaustisches  Kali  etc«,  zeigen  aber  dia^  Gegenwart  den 
Zinkoxydes  sehr  genau  an.  fiöllte  mtfk  a»f  nnl6diehe  Verbhi» 
düngen  des  Zinkoxydes  mit  organischen  Stoffen  stofsen,  so  wird 
man  dieselben  entweder  in  kaustisches  Ammimiak  iSsea,  oder^ 
besonders  wenn  in  bleiartigea,  orgenisohen  Sahstanzen  aefar 
wenig  einer  Zinkoxydverbindnng  enthalten  *war,  diesdben  mit 
Tordiinntcr  Salpetersäure  digeriren  «id  so  antsleben«  Wtfd 
dann  die  SiHure  mit  Ammcniak  >abgestumpft,  so  kann  man  durch 
Schwefelwasserstoff-Ammoniak  Sehwefelzink  herausschlagen.  Man 
witfd  immer  wohl  thun,'  da  das  ktaflicbe  ZinkTitriol  nie  {^as 
frei  Toia  Eisen  ist,  und  um  sidier  zu  sein,  dals  man  nicht  etwa 
Thonerde  für  Schwefelzink  ansehe,  den  durch  Schwhfelwasser« 
Btoif-Ammoniak  erzeugten  Niederschlag  mit  Ch)enN|saflmtofiiiiiure 
zu  digerirei^,  daa'  €bflortaetall  mk   kauatiaehem  Ammoaiaic   an 
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bdiendeh,  vni  durch  ehien  UeboraclniiSs  desselben  die  Zinkver- 
4mdnBg  zu  Idsen^  wobei  Eüseii  uod  Thonerde  znriiok  bleiboD.  Man 
-kann  das  Zinkoxyd  ans  der  ammoniakaliscben  Losung  wiederum 
dareh  SehwefelwasseratoflT- Ammoniak  faUen,  nnd  alieufalls  der 
:8iciierbi»t  wegen  ooob  mit  Soda  gemieobt  auf  Koble  mit  dem 
LfSthrobr  prOfen« 

Sinn« 

Das  Zinn  [StakHUmi  ^tam]  kommt  wen%  gediegen  in  der 
Natnr  vor,  sondern  meist  oxydirt  ode^  Tererzt»  Es  hat  eine  weifse 
'Farbe,  die  aber  der  des  Silbers  etwas  nacbstebt,  ist  weich, 
schmilzt  schon  leichter  wie  Blei,  nimmt  einen  starken  CSIans  an 
nnd  läfst  sich  zu  feinen'  Blättchen  (Stanniol)  auswalzen.  Ohne 
besonderen  Klang,  da  es  nicht  sehr  elastisch  ist^  hat  es  die  be- 
sondere Eigenschaft^  beim  Biegen  ein  eigenthiimlichcs  knirschen- 
des Geräusch  hören  zu  lassen«  Daa  specitiscbe  Gewicht  desselben 
ist  7,29$  es  hat  erhitzt  eine  bedeutende  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
gtoiF,  und  wird  auoh  von  den  koncentnrten  Säuren  sehr  leicht 
aagegriffen. 

Die  Oxjde  deaZinn's,  da&  Zianoxydnl  und  Zinnoxyd haben 
üir  die  Toxikelogie  kein  grofses  Interesse»  Das  erste  ist  ein 
iMshwangranes,.  ah  Hydrat  weifse%  in  Säaren  leicht  lösliches  und 
damit  die  Zinnoi^ydnlsalze  darstellendes  Pulver^  das  andere  weiis 
oder  gelblich  iron  Farbe  (das  in  der  Natur  vorkommende  Zinn- 
oxyd, Zinngraupen,  zeigt,  sieb  gewöhnlich  dunkelbraun)^ist  in  Säuren 
leicht  löslich,  durchs  Glühen  verliert  es  diese  Eigenschaft  aber 
gröfstentheils»  Das  Zinnoxydhydrat  durch  Behandeln  des  Zinns 
ittit  Salpetersäure,  ein  weüses  Pulver,  ist  in  den  Sänem  fast  ui^ 
lislich. 

Wichtiger  sind  die  Chlorverbindungen  des  Zinns.  Es  giebt 
ifarmr  xwai^  die  den  Oxyden  eotqirecben» 

Zinnchloriir. 

[Syvu  Simmfum  ekleratum;  Stannum  muriai.  oxyduUit.^  Chletetum  sta»- 

nomm  c.  Ag.;  Uyäro-cblof-ate  de  pftea:ide  d^etain^  Cliem.  Koust  56,98  Zinu, 

34,30  CbL  und  8,72  WserJ 

Das  Zinnchlornr  kann  dnreh  vorsichtige  Destillation  von 
Quecksilberchlorid  (Sublimat)  mit' Zinnfeile  erbalten  werden,  und 
erscheittt  dann  als  graue,  glänzende  Nasse  ven  glasigem  Bruch. 
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Ffir  die  Färbereien^  vo  dieses  S»b  in  grofsra  Nesgen  yenuMtat 
vird,  bereitet  man  es  aber  durch  Anflosea  des  Zinns  in  Cblo|rwiiw0v- 
fitoffsaure  und  bringt  es  zur  Krystallisation.  Dieses  S^Iz,  "vi^elolieB, 
sich  von  dem  vorhergehenden  durch  seinen  Wassergehalt  nnter- 
scheidet,  und  seiner  bedeutenden  technischen  Anwendimg  vegieii 
leicht  zu  YergiftuDgen  Anlafs  geben  Icann,  auch  schon  gi^geben 
hat,  erscheint  in  grofsen  durchsichtigen  Säulen  oder  auch  in  Na- 
deln krystallisirt;  es  hat  einen  sehr  unangenehmen  styptist^n 
Geschmack,  löst  sich  im  Wasser  auf/  wobei  dieses  milchicht  wird^ 
indem  sich  ein  Os^ychloret  abscheidet,  das  aJi^er  dnreh  iranig 
Chlorwasserstoffsäure  wieder  gelöst  werden  kann.  Es  hat  die  b^-^ 
sondere  Eigenschaft  vielen  oxjdirten  Körpern  den  Sauerstoff  xn 
entziehen  und  sich  mit  demselben  zu  Zimiozyd  xn  verbindeQ«^, 

Zinnchlorid. 

(SyD^  Siatmum  pereklarattttn;  Spiritus /umans  Libtwii;  Hydrochhrat^  äß 
deutoande  d4tain.  Chom.  Konst  45,37  Ziim  und  54,63  Chlor]. 

Das  Zinnchlorid  wird  durch  Destillation  von  Zinnfeile  mit 
Quecksilberchlorid  gewonnen.  Es  stellt  eine  farblose,  an  der 
Luft  weifse  Nebel  ausstofi^ende,  stechend  riechende  und  Atzend 
schmeckende  Flüssigkeit  dar,  wird  sich  jedoch  kaum  anderswo 
als  im  Kabinette  des  Chemikers  vorfinden  und  also  auch  nicht 
leicht  zu  einer  Yergiftung  Yeranlassung  geben.        (Sim.) 


Wirkung  und  Vergiftangssymptome  der  hydrochlorsanren 

Zinnsalze. 


Auf  eine  Wunde  applicirt  bewirkt  das  hydroohlorsaure ! 
sehr  heftige  und  in  Brand  übergehende  örtliche  Entzöndung.  b 
einem  solchen  von  Orfila*)  angestellten. Yersnche,  wo  2Draoh; 
men  davon  in  die  Röckenwunde  eines  Hundes  gestreut  wurden, 
trat  der  Tod  nach  12  Tagen  blofs  unter  den  Erscheinungen 
grofser  Schwäche  ein.  Die  Sektion  liefs  weder  im  Nahrungska- 
nale  noch  im  Afhmungsapparate  irgend  etwas  Krankhaftes  auf- 
finden. In  den  Cirkulationsstrom  eingebracht,  wirken  diese  Sake 
schon  in  sehr  kurzer  Zeit  tddtlich.  In  der  Gabe  von  f  Gran  in 
die  Jugularvene  eines  Hundes  injtcirt,  führte  das  hydrochlorsaive 


*)  ToxicoL  ffiu€i^  Bd.  1,  pag.  4751 
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Zionaalz  narii'  eiidgen  Standen  nadi  dar  Operation  gänzliche  Un- 
empfindlichkiat  (ao  dafs  dorch  Stechen  nnd  Kneifen  dea  Thieres 
niefat  die  -geringsten  Sdimeneo  erregt  werden  konnten)  und  Pa- 
jndjae  der  Hinterextroiiiität  (to  dafii"  das  Tfaier  beim  Yersnehe 
MfU:  Gehen  stolperte  nnd  yon  einer  Seite  aar  andern  fiel),  end- 
lidi  ättfaerst  beschleunigten  Puls  und  Athem  und  nach  12  Stun- 
den den  Tod  herbeL  Nach  der  Injektion  yOn  2i  Gran  starb  das 
Thier  unter  konndsiTen  Bewegungen  der  Gesichtsmoskeln,  Glio- 
derstetflieit,.  niilisamer  Respiration  und  einem  Anfalle  von  Opis- 
thotoüus  nach  Verlauf  von  15  Minuten,  und  6  Gran,  auf  die- 
.selblB  Weise  eingebracht,  tödteton  einen  Hund  schon  nach  1  Mi- 
nute, wobei  nur  Schwindel  uiid  keichonder  Athem  zu  bemerken 
waren«  Die  Sektion  ergab  in  allen  diesen  Fällen  aufser  einer 
Zusammenziehuog.  des  Luogengewebes  durchaus  nichts  Krank«- 
baftes,  wefshalb  Orfila  in  Vergleich  mit  den  während  des  Le- 
bens' beiVorgetretenen  Symptomen  den  Schlafs  macht,  dafs  diese 
Salze,  in  den  Blutstrom  emgefuhrt,  lediglich  durch  ihre  Wirkung 
auf  das  Nervensystem  yergiftend  wirken,  wobei  es  dabingcstoUt 
wird,  ob  sie  nicht  auch  auf  die  Lungen  Einflu(s  ausüben«  Nicht 
80,  wenn  sie  in  den  Magen  eingebracht  werden  $  indem  sie  auf 
. diesem!  We^e  durch  Erregung  einer  korrosiven  Magendarment- 
ziindung  den  Tod  herbeiführen«  Einem  Hunde  wurden  1  j.  Drach- 
men in  den  Magen  gebracht  $  es  erfolgte  nach  20  Minuten  Suia- 
liges  Erbrechen,  und  unter  sehr  heftigen  Anstrengungen  noch 
Einmal  in  geringer  Menge;  er  starb  noch  in  derselben  Nacht 
unter  Konvulsionen  der  Vorderextremität.  In  den  Lubgen  jfand. 
sieb  kisine  Abnormität;  die  Magenschleimhaut  hingegen  ^ar  matt 
dunkelgerothet,  hart  gegerbt  und  an  sehr  vielen  Stellen  exul- 
cerirt«  Bei  einem  anderen  Hunde,  wo  das  Gift;  zu  18  Gran  in 
den  Magen  gebracht,  die  Speiserohre  jedoch  zur  Verhinderung 
dos  Erbrechens  unterbunden  wurde^  und  das  Thier  unter  heftigen^ 
irdcbtlosen  Brechanst^enguugen  in  der  Nacht  des  dritten  Tages 
starbt  erwies  die  Magenschleimhaut  alle  Zeidben  einer  heftig  ein- 
gewiriiten  Entzündung. 

Auch  das  Zinnoxyd  soll  nach  Orfila  ähnliche  Wirkungen, 
schon  in  kleinen  Gaben  (zu  1 — 2  Gran),  herbeifiihren,  was  je- 
doch ton  Schub'arth^)  gänzlich  wideriegt  worden  ist,  indem 
nach  seinen,  in  der  Königlichen  Veterinärschule  zu  Berlin  ange- 


*)  Hörn'«  Archiv,  1823,  Nov.  und  Decemb.,  fsg.  415. 
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stellten  Yeraioben  selbst  1  Drachme  ofabmiselMreiiias  Wkmoxji^ 
hyilrat  nicht  einmal  Udbielkeit  mid  Erbrechen  enre(f;te« 

.  Die  nach  denC  Bydrechlorsauren  Zinnsalse  (nor  seltra)  ««!■»- 
genommenen  Yorgiftungss^iptorae  weieh^n  yon  den  d^  anderen 
korrosiv  einwirkenden  Metallsalxe  nicht  ab«  Sohsnerzen  fai  der 
Magengegeod  ond  im  Unterleib^  anhaltendes  Erbrechen  nad  L»- 
xiren,*  Gefiihl  von  Konstriktion  im  Halse^  herber,  styptisohbr  Me« 
tallgeschmack,  womit  sich  späterhin  erschwerte  Respiration,  kleiner, 
schneller  Puls  und  namentlich  konvulsive  Bewegungen  der 
Gesichts-  und  Gliedmafsenmuskeln,  auch  katalepti- 
sehe  Erstarrung  der  letzteren  verbinden  *—  diels  sind  die  EbiupU 
ej^mptome  nadh  solchen  Intoxikatidnem 

Gegengift  und  Heilverfahren« 

Orfila  empfiehlt  die  Milch  als  das  vorzfiglichste  Antidotmn 
bei  Zinnvergiftungen,  indem  diese  auf  chemischem  Wege  das  hy« 
drochlorsaure  Zinn  zersetzt.  Hat  man  Milch  nicht  gleich  bei  der 
Band,  so  reiche  man  zur  Beförderung  des  Erbrechens  lauwarmes 
Wasser;  die  Behandlung  (Antiphlogistik,  schieinige  Getränke 
Derivantia,  einhüllende  Kljstire,  kleine  Gaben  Opium)  ist  gana 
dieselbe  wie  bei  den  anderen  giftigen  Metallsahen« 

(Sob.) 

Chemische  Ermittlang  dei  Zinns. 

Ist  das  Zinnchlorür,  welches  mr  hier  mit  Recht  vorzugsweba 
betrachten  vollen,  die  Ursach  einer  Yergiftung  gewesen,  nnd  maa 
findet  es  noch  in  Substanz  vor,  so  wird  es  sich  dnrch  die  naob- 
folgenden  Reagentien  erkennen  lassen.  Die  unvollkommene  Aaf« 
lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  hat  es  mit  dem  neutralen  salpe* 
tcrsauren  Wifemuthoxyd  und  der  Spief8gIanzbutter(/^7.  si$i.  jM«r«) 
gemein,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dafs  schon  wenig  Chfoiw 
wasserstoffsäure  hinreicht,  um  den  Niederschlag  wieder  au&ulteea^ 
dafs  derselbe  viel  geringer  ist  als  der  durch  Wasser  in  der  Spiefii* 
glanzbuttcr  erzeugte,  und  durch  eine  geriogere  Menge  Wasser  her» 
Yorgenifen  wird  als  der  in  der  neutralen  WMsmuthoxydaiifldsttBg» 

Kaustisches  Kali  bringt  in  der  mit  so  vieler  Chlorwasser« 
stoffsäure  versetzten  Zinnchlorür-Auflösung  in  Wasser,  bis  diese 
klar  bleibt,  einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  der  sich  im  lieber» 
schufs  des  Fällungsuiittels  löst,  beim  Erhitzen  aber  ein  schwarzes 
Pulver,  metallisches  Zinn,  absott 
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KauttiMfaet^Ammoiiiak  so  wie  koblensanres  jKali 
bria^n  ebenfalls  welfi»  NiedersoblSge  berror^  die  aber  im  lieber* 
flohils  der  JS^ilaugsinittel  nicht  Idslioh  sind,  * 

Goldchlorid  bewirkt  in.  der  yerdunnten  Aafl5snng  eine  * 
porporrotbe  Färbnng,  in  der  koncentrirten  einen  dunkel  parpor« 
rotben  Niederschlag. 

Schwefelwasserstoffgas  erzengt  in  nentralen  oder  sau- 
ren Zinncblorürldsungen  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  unjl 
Schwefelwasserstoff« Ammoniak  einen  braunen,  der  sich 
aber  im  Ueberschufs  des  Fallungsmittels  wieder  auflöst. 

KaJinmeisencyanfir  bewirkt  einen  weifsen,  gelatinösen 
Niederschlag. 

Jodkalinmldsnng  bringt  einen  weifsgolblichen  Niederschlag 
Iienror,  der,  wenn  die  Zinnchlorfirauflösung  nicht  zu  yerdünnt 
war,  zum  Theil  zinnoberroth  wird.  Noch  besser  und  charakte- 
listiächer  erscheint  diese  Reaktion,  wenn  man  eine  ZinnchlorüN 
auflösung  in  ein  Uhrgläschen  schüttet  und  ein  Stückchen  Jodka- 
lium hineinlegt.  Man  bemerkt  dann  sehr  deutlich,  wie  nnter  ge- 
ringer Gasentwickelung  von  dem  Jodkalinm  gelbe  strahlenfdrmigo 
Krystalle  auslaufen  3  die  sich  an  mehreren  Stellen  zinnoberroth 
fibrben. 

Wenn  man  das  Zinnchlorfir  mit  Soda  gemengt,  mit  der  in- 
neren JLdthrohrflamme  auf  Kohle  erhitzt,  so  erhält  man  ein  mc- 
tallisebes  Zinakorn,  das  sich  aber  sehr  rasch  wieder  mit  Oxyd 
bedeckt)  es  erfordert  viel  Fertigkeit,  dasselbe  im  oxyd freien 
fflöhenden  Flds  zu  erhalten.  Das  Korn  läfst  sich  auf  dem  Am- 
bofs  sehr  leicht  ausplatten. 

Ist  aber  das  Zinnchlorür  mit  organischen,  nicht  flflchtigen 
Substanzen  yermischt,  also  etwa  aus  den  Kontentis  des  Magens 
nnd  des  Darmkanals  abzuscheiden,  so  wird  es  uieistcntheils  mit 
den  organischen  Substanzen  im  Wasser  unauflösliche  Verbindungen 
eingehen,  wie  sie  in  unsern  Versuchen  durch  Fleischbrühe, 
Tbeeabsnd  u.  s.  w.  hervorgerufen  wurden.  Diese  lösen  sich  aber 
gröfstentheils  leicht  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  nnd  in  diesen 
Auflösungen  lassen  die  vorzüglichsten  Reagentien,  wie  Schwefcl- 
irassersto%as,  Goidchlorid,  kaustiscbea  Kali  und  Jodkalium  die 
Gegenwart  eines  Zinnsalzes  leicht  erkennen.  Die  Reduktion  um- 
gehe man  hier  nicht,  da  sie  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  ist 
Man  dampft  die  zu  untersuchende  Masse  zur  Trockne  ein,  mengt 
sie  mit  kohlensaurem  Kali  und  Kohle  (diese  letztere  ist  vielleicht 
selten  nothwendig>  da  die  organischen  Stoffe  schon  selbst  beim 
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Globen  hinfeiehend  Kohle  geben)  nbd  glBbe'sie  in  ebMa  Scbibeb- 
tiegeL  Nadi  dem  Erkalten  irird  m$n  doroh  AbiohlibtimeB  M- 
tailisches  Zinn  finden. 

Das  Chrom  [CAromiumi  Chrome]  ist  ein  erst  in  der  nencren 
2Mt  und  zwar  von  Yauquelin  (1797)  entdecktes  Metall.  Es 
findet  sich  in  der  Natur  vorzüglich  häufig  oxjdirt  und  mit  Eisen- 
oxjdul  verbunden  als  Chromeiseusteiu^  ist  wei&grau,  sehr  scbwciw 
flüssig  und  von  5)9  specifiscbem  Gewicht. 

Die  Oxyde  des  Chroms^  deren  es  drei  giobt:  ein  Oxjdol^' 
Oxyd  und  eine  Säure^  werden  nicht  leicht  zu  Vergiftungen  Ter- 
aulassung  geben,  da  sie  sich  nur  in  den  Händen  der  Chemiker 
finden 5  es  geniige  daher  hier  zu  sagen,  dafs  das  Chromoxydul 
eine  grüne  Farbe,  das  Oxyd  eine  braune  hat,  und  die  Chrom- 
0änre  in  rothen,  an  der  Luft  leicht  zerflicfsenden,  feinen,  wolligen 
Krystidlen  erscheint,  welche  einen  ätzcudcn,  sauern  Geschmack 
haben,  die  Haut  bleibend  gelb  förben,  und  gleich  der  koncen« 
trirten  Schwefelsäure,  organische  Substanzen  augreifen  und  zer« 
stSren« 

Saures  chromsaares  KalL 

{SyD.  KaU  hickromicmn;  Bi  CkrommM  kmitcus;  Bi  Ckr^mmU  i§  I»#Awmw 
Che«.  KoMt  31,15  KaU  and  68,^  ChreBis.J 

Das  saure  chromsanre  Kali,  welches  jetzt  in  der  Fär- 
berei eine  so  ausgedehnte  Anwendung  findet,  mufs  mit  Recht 
eine  Stelle  unter  den  geiuhrlichen  Giften  einnehmen.  Es  bat 
eine  orangerothe,  sehr  intensive  Farbe,  einen  bitterlichen  ulkd 
metallischen  Geschmack  und  kry^tallisirt  in  breiten  rechtwinkligea 
Tafeln,  die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern.  In  konceutrirtein 
Alkohol  ist  es  nicht  auflöslich,  das  temperirte  Wasser  lost  -^^ 
seines  Gewichtes  aut  (Sim.) 


Wirkung  nsd  VergiftungisymptoBe  des  ckromssaren  KalFs,    ' 

Aus  den   interessanten   Versuchen   Gmelin's*),   die   audi 
schon  defshalb  so  wichtig  sind,  weil  sie  die  Wirkungen  der  meisten 


*)  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Baryts,  Strontians,  Chroms,  Molyb- 
däns, Wolframs,  Telhir's,  Titans,  Osmittsus  Platins,  Iridium«,  Rhodimha,  Palla- 
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« 

der  in  neuerer  Zeit  entdeckten  Hetallkdrper  exponiren,  ergeben 
aibh  fiir  die  eigenthihnliche  Wirkungsart  des  ohromsanr^i  Kali's 
fidgende  Momente  x 

!•  In  das  unter  der  Haut  gelegene  Zellgewebe  gebrach^ 
aflBciries  yon  diesem  Wege  ans  gans  besonders  die  Schlrimhant  des 
gerammten  raiqpiratorisclien  Systems^  indem  es  daselbst  eine  ent^ 
ziindliehe  Reaktion  mit  vermefarter  SclileimabsonderaDg  hervor« 
ruft«  So  erfolgte  der  Tod  bei  einem  Hände  ^  dem  1  Drachme 
cbromsaures  Kali  in  eine  Halswonde  eingebracht  wurde,  am 
fiten  Tage  nach  dieser  Operation.  Die  dabei  sich  manifcsti- 
renden  Erscheinungen  waren:  Mangel  an  Appetit,  grofse  Mat- 
tigkeit, Yomiren,  Lähmung  der  Binterextremirat,  äufserst  müh- 
same Respiration,  Dysphagie«  Bei  der  Sektion  fand  man  deut- 
liche Spuren  der  Entzündung  in  der  Luftröhren  —  und  Lungen- 
schlejuihauf,  so  wie  in  den  feinsten  Bronchialverzweigungen;  iHe 
Hautwunde  selbst  war  nicht  bedeutend  entzündet^. 

2.  Durch  Yeneneinspritznng  unmittelbiar  in  den  Blutstrom 
fibergeleitet,  fuhrt  es  den  Tod,  und  zwar  je  nach  Quantität,  die 
hierzu  genommen  wird,  bald  rascher,  bald  langsamer  herbei« 
So  tödteten  10  Gran  cbromsaures  Kali,  in  die  Halsader  gespritzt, 
dtst  Tbier  fast  in  demselben  Momente,  wo  diese  Operation  been- 
digt war,  in  Folge  Yon  Herzlähmung;  während  4  Gran  davon, 
aaf  ähnliche  Weise  beigebracht,  erst  nach  6  Tagen  unter  anhal- 
tendem Erbrechen  den  Tod  zur  Folge  hatten. 

3.  Innerlich  genommen  rufen  die  chromsauren  Salze  eine 
^rysipdatdae  Magenentzündung  hervor, 

Gegengift  und  Ueilverfaiireii« 

Das  TorzDglicbste  Antidot  der  Cbromsänre  und  doppelchrontf- 
sauren  Salze  sind  nach  Buchner  die  kohlensauere  Magnesia 
und  das  basisch  kohlensaure  Natrum  {IVatrtsm  carbonicttm  aci- 
dulum).  (Sob.) 


diiims,  Nickels,  Kobalts,  Urans,  Ceriums,  Eisens  ond  Mangans  aof  den  tbierf- 
scben  Organismiis.    TSbingen  1S24L 

*)  Cliristison  (a.  a.  0.,  pag.  S21)  gedenkt  einer  ihm  von  Dnncan  nü- 
getheilten  Beobachtung,  wonacb  das  doppelcbronisaare  Kali  bei  den  Arbeitern 
zu  Glasgow,  welche  dasselbe  zum  Färben  benutzen,  iibele  und  sehr  tief  eiodrin- 
gende  Geschwiirformen  an  den  Theilen  hervorrief,  die  zunächst  mit  der  Aof- 
lösimg  dieses  Salzes  in  Bertthritog  kamen. 
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CbcmUck^  EmittiaBg  iet  Chroni. 

Wenn  eine  Yei^ftong  mit  dem  chromsanreB  Kali  stalfge- 
4iiBden  hat  9  und  man  das  Gift  noeh  in  Sobstaax  oder  ab  Anf- 
Idsong  uur  Untenmefanng  erhielt,  so  wird  schon  die  eigenthSm- 
Jiohe  Farbe  und  die  stark  färibende  Kraft  dessdOben,  denn  wenige 
Tropfen  der  IcioBoentrirten  AuflSsung  reichen  hin,  nm  etne  gro&e 
•Menge  Wasser  noch  merklich  gelb  so  f&rben,  eine  chromsain» 
;'Verbindung  vermnthen  lassoi. 

In  der  verdänuten  AnflSsnng  des  doppeltchromsanreii  Katis 
•bewirkt! 

Bleisncker  einen  gelben,  in  verd&nnter  Sidpetenanre  nich^ 
•wohl  aber  in  Icanstiscbem  Kali  löslichen  Niederschlag« 

Salpetersaure  Wifsmntblösnng  einen  gelben,  in  tcv- 
Mnnter  Salpet^rsänre  loslichen  Niederschlag. 

Schwefelsaares  Knpferoxyd  einen  rothbrannen  Nie- 
derschlag, der  sich  leiclit  in  kaustisches  Ammoniak  zu  einer  sma- 
ragdgrünen FlOssigkdt  auflost. 

<|ueeksilbersublimat  in  einer  stark  Tcrdönnten  Aufldsang 
jMnen  gelbrothen  Niederschlag. 

Salpetersaures  Qaecksilberozydnl  einen  rothen  Nio- 
derschlag« 

Schwefelwasserstoffgas  anbdtend  ümreh  eine  AnflSsuig 
des  doppeltchromsanren  Kalis  geleitet,  färbt  nach  einiger  Zek 
dieselbe  griiv,  indem  sich  die  Chromsänre  in  Chromoxyd  verwan- 
delt Fährt  man  noch  langer  mit  dem  Dnrchleiten  des  Gases 
fort,  so  wird  Schwefel  ausgeschieden. 

Wird  in  einem  Reagenzgläschen  etwas  doppeltchromsanres 
Kali  mit  Chlorwasserstoffsäure  übergössen  und  erhitzt,  so 
.entwickelt  sich  Chlorgas,  welches  man  an  seiner  gelben  Farbe 
erkennen  kann;  zoröck  bleibt  eine  gröne  Auflösung  von  Chrom»- 
oxyd  (Rose),  in  der  überschüssigen  Chlorwasserstoffsäure.  War 
zi;gleich  Alkohol  zugegen,  so  geht  die  Reduktion  der  Chron»- 
aänre  zu  Chromoxyd  noch  rascher  yor  sich,  und  es  entwickelt 
mch  Chloräther.  Reibt  man  das  chromsaure  Kali  mit  Kochsalz 
KOsammen,  thut  es  in  eine  unten  zugescbmokene  Glasrdhre,  über- 
giefet  es  mit  koncentrirtcr  Schwefelsäure  und  erwärmt  es  stark, 
so  entwickelt  sich  ein  rothes  Gas,  Chromchlorid,  welches  man 
an  seiner  Farbe  leicht  erkennen  kann. 

Hat  man  aber  das  saure-chromsaure  Kali  aus  einer  mit  or- 
ganischen, nickt  flüchtigen  Substanzen  vermischten  Flüssigkeit  zu 
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MlMideO)  eo  wird  e«  «tob  selmerttcli  durch  £e  ftngtftbrfcii  Rea- 
gentien  nachveiBen  lassen.  Darob  eine  grofse  Ansabl  von-  orga«' 
Biseben  Substanzen  wird  die  Cbrorosäure  zu  Cbromoxjd  redncirf. 
Es  scbeint-  dann  «m  vortbeilbaft^sten  ^u  sein,  durob  Salp^tersfinro 
das  Cbroinoiyd  aufzulösen  und  durob  folgende  Reagentien  auf 
die  CJegenwart  desselben  zn  sobUelsen. 

Sobwefelwasserstoffgas  erzeugt  wäder  in  säuren  noch 
neutralen  Cbromoxydauflösungen  einen  Niederscblag. 

ScbweflßlwasseriBtoff-Amnionialc  bra^  dnea  grOn* 
lidien  Niederseblag  yan  Cteonuxzyd  bervor« 

Kauatiscbes  Kali  bewirkt  »i  geringer  Menge  einen  bril« 
gr6aea  Niederseblag,  der  sich  leicht  im  Ueberscbnfs  von  KaS' 
mit  grüner  Farbe  aufidef.  Kockt  man  diese  Anflösong,  so  scblftgt' 
sich  wieder  Chromoxyd  mit  griiner  Farbe  Bieder,  uad  die  daiw 
äb^rstebende  Flüssigkeit  b^  wasserhell. 

Koblcnsaoros  Kali  prttcipitirt  die  CbronexydaafltfsnnK 
griin,  der  Niederschlag  wird  nach  einiger  Zeit  fiwt  Hau;  weadet' 
ma»  einen  sebr  grofsen  Ueberschnfii  des  Filfanigsmitteki  an,  m 
UM  sich  der  Niederschlag  T<^hoBiaien  an^  und  «is  am  Anfli«' 
sung  wird  durch  Erhitzen  nichts  ^föUt« 

.  Kaustisches  Ammoniak  erzeugt  einen  graublauen  Nie- 
derschlag mit  einem  Stich  ins  Violette,  die  darüberstehende  Fliis« 
sigkeit  ist  rötblicb  gefärbt 

Phosphorsaures  Natron  erzeugt  einen  hellgrünen  Nie- 
tofsi^lag.  WiM  ra  einer  klaien  Perle  yanPhoaphöraab  etwas 
Chromoxyd  gesetidt,  und  blOat  bmuk  mit  der  Lölbrohriamme.  dsörw 
auf,  so  wird  die  Perle  sowohl  in  der  innem  als  fiafsem  Flaaim^ 
bleibend  grüa  gefftrb^  wodurch  sich  dassidbe  ymk  dem  Kupfer^ 
Qxyd  uutersdieidet^ 


iriraiüvtiib 

[Das  WUsmuth  hat  bdehst  selten,  das  €k>ld  nodi  gar  nicht 
an  Toxikationen  Veranlassung  gegeben;  wir  werden  daher  beide 
Metalle  nur  in  aller  Kürze  hier  abhandeln]. 

Das  Wifsmutfametall  [BümtseJitan^  BtsmutA\  ist  spröde,  tob 
waifiier  Farbe,  mit  einem  merklichen  Stich  ins  Rötblicfae  und 
blättrigem  Gefüge,  besitzt  ein  eigentbümlicbes  Gewicht  von  9^ 
und  schmilzt  bereits  bei  -f-  246>  also  leichter  noch  als  Blei.  In  ge* 
wissen  Verhältnissen  mit  Blei  und  Zinn  zasammengemiscfat  nacht  es 
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üß9e  Metalte  fo  leUAii  flu9agy  dafii  sie  beifMte  beim  Siedepliikll» 
des  Wassers  flieÜM^n. 


Basisch  salpetcrsaurcs  WifsmutÄoxyd. 

{SyD.  Bismuthmn  nitricum  oxt/datum^  Magisterium  BUmuthi;  Sulnüras 
.  Büfnuthi;  BUmc  defard.    Chem.  Konst  81,37  Woxyd.,  13,07  Salps. 
«•    '  und  4,56  Wssr.] 

:  Yoa  Interesse  für  die  Toxikelogio  ist  onr  das  basische  Sal- 
petersäure Wifsmiitboxyd,  ein  weifses,  aim  feinen^  glädzenden, 
sehr  kleiden  Nadeln  bestehendes  Palver,  ohne  Geschmack  und 
Genioh,  im  Wasser  nar  bdcbst  iB^enig  aufldslicb,  dagegen  leitl^er 
19  Salpeter^inre.  Wird  es  erhitzt,  so  Terwandelt  es  sich  in  ein 
gelbes  Oxyd)  ivird  die  in  md^idist  wenig  Salpetersänre  bewirkte 
Auflösung  mit  einer  etwa  das  ZwanzigEoche  betragenden  Menge 
f^eetälirten  Wassers  übergössen,  so  wird  das  Gänse  mtlchicht  nnd 
^  sMdert  tteh  ein  weifser  Niederschlag  a(^  welcher  wiedinr  ans 
hasiacb  salpetersaurem  Wifsmnfboxjd  besteht^  in  Folge  eitter 
Zsroetzuflg  dea  nentralen  Salaes  durch  das  Wasser  in  basisduift 
und  saures,  welches  letztere  au%eldst  bleibte  (Sim.) 


Wirkang  und  Tergiftangssymptome  Jes   salpeteriaaren  Wifa- 

muthoxydes.' 


Unmittelbar  in .  den  Cirknlations^om  eingefiibrt,  tfidt^e 
sidpetersanre  Wifsmntfaoxyd  in  der  Gabe  Ton  12  — 15'  Gran  (im 
latateren  Falle  fachen  8  Minuten)  unter  rauschartiger  Umneblung 
des  Kopfes,  konvubiTem  Gliederzittern,  taumelndem  Gang  und 
sehr  erschwerter  Respiration.  Bei  der  Sektion  fand  Orfi]a*)> 
der  diese  Versuche  anstellte,  nichts  Krankhaftes  in  den  inneren 
Organen,  und  schliefst  daher,  dafs  das  salpetersaure  Wifsmutb- 
oxyd  auf  diesem  Wege  (durdi  Yeneninjektion)  den  Tod  haupt« 
sächlich  in  Folge  eiuer  alterirenden  Einwirkung  auf  das  Nerven- 
bben  berbdfiäire« '  In  den  MiMgen  eingebracbt,  tödtet  es  durdk 
E^regung^  dner  Magenentziinduog,  und  awar  das  übersalpeteri* 
sauere  Wifsmuthoxyd  in  der  Gabe  ron  1  Drachme  und  40  Gma 
(wobei  das  Thier  mehrmals  eine  fadenartige  FMssigkeit  erbrach, 
worin  Wifsmutbpartikeln  zu  erkennen  waren),  das  uatersalpeteiv 
saure  (basiscbsalpetersaure)  Wüsmuthoxyd  {ßütmUkwm  nüriemm 
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WiikaDg,  TergiftimgssymptMlie.       '  Gegengift  and  Behandlang. 

prä^ctfiHaii^iy  WtftmuAniedersolilag,  Scbminltweifs)  sn  24  Dnu^ 
men  (also  in  einer  weit  stärkeren  Dosis)  wobei  kein-  Erbr^ 
eben  erfolgte.  Bei  der  Sektion  fand  Orfila  im  ersteren  Falle 
einen  grofsen  Theil  der  Magenschleimhaut  dermafsen  zerstört, 
dafs  die  geringste  Friktion  hinreichte,  um  ihr  Gewebe  zu  zer« 
reifsen;  in  der  Gegend  der' Kardia  war  sie  mehrfach  exulcerirt 
und  liefs  sich  leicht  separircn;  das  Lnngengewebe  an  einigen 
Stellen  im  Snsfonde  der  Hejvati^ation ;  im  letzteren  Falle  die 
Mag^schleimhftüt  lebhaft  ger6thet,  leiebt  trennbar  und  exoloe« 
i^irlj  die  Lungen  Ton  dunkelnlk  Blute  turgesoirend  und  wenig 
knisternd, 

'  WfbmuthTergiftungen  dind  beim  Menschen  nur  eebr  «elteil 
beobachtet  worden.  Folgender  Fall  geb&rt  hierher:  Be  reiv 
scMuckte  ein  an  Isehurie  leidender  Kranke  aus  Versehen  statt 
der  ihm  dagegen  verordneten  Arznei  2  Drachmen  basisch  salpe- 
tersdures  Wifsmntboxyd.  Es  stellte  iich  sogteich  heflriges^  SohhmdH 
brenne^y  E^ir^cb^n  ^ftier  bräunlichen  Flüssigkeit,  niäfslge  Dann« 
ttiisleernngen,  Gliedmafsenkrampfe  und  Kälte  ein;  der  Pula 
^^fmrde'i^termitftrend;  die  inneren  Schlundorgane  waren  öntSEöndet, 
der  Kranke  klagt  über  fortwährenden,  widrigen  Metallgeschinaek 
im 'Munde,  das  Schlingen  wird  beschwerlich.  Dritter  Tag:  Sin«« 
gultus,  Djspn5,  Gesicht  und  Qänd^  geschwollen.  Vievtor  Tagi 
Spannung  und  AuFtl'eibung  des  IJnf  erleifos  (die  am  siebenten  Tage 
ihre*  inSglicfaste  Höhe-t^treicbte,  wobei  gfeichzeitig  die  Zunge  an 
schwellen  anfing).  Speicbelflufs  und  Delirien  gesellten  sidi  ant 
ftiiften  uiid  sechsten  Tag  hinzu.  'Am  n^nten  Tag  erfolgte  der 
Tod.  Die  yon  yorn  herein  Tothandene  Unterdrückung  der  Dam« 
tfnsleeruug  hielt  bis  den  achten- Tag  an.  Bei-  der  Sektion  fand 
man  die  die  Schlundhölile  konstituirenden  Thefle^  kumal  die  Man« 
dein  und  das  Zäpfchen,  so  wie  den 'Pharynx  im  brandigen  Zu- 
stande, defsgleicfaen  den  Kehldeckel  und  Kehlkopf;  die  Speise- 
if5hre  bläulich,  den  Magen  sehr  roth  gefärbt  und  mit  zaUreiehen 
rothen  Pusteln  besetzt;  den  Darmkanal  seiner  ganzen  Länge 
flach  geröfhet,  nnd'an  einigen  Stellen,  zumal  in  der  Gegend  des 
Pförtners,  brandig;  in  den  Nieren  und  im  Gehirn  nichts  Krank- 
haftes; die  innere  Fläche  des  fierzeus  geröthet*). 

Gegengift  und  Behandlung. 
Orf  i^a  empfiehlt  ?or  Allem  die  Milch,  so  wie  süfse  und  scblei* 
mi^e  Geträjq^e  bei  Wifemuth Vergiftungen.  Die  entzündliche  AfTek- 

*)  BüHedtui  des  sciencek  m^dicftles,  Bd.  2Q,  i^ag.  188, 
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tiön  des  NabnmgfikoBals  verlangt  das  mebrfiidi  erwäbate  aat^ 
pUogistisolie  Yetfolireiu 

(Sob.) 


CltQUiische  ErmltHttiig  des  W^^»m^ihtk 

War  dfis  basisch  salpetersaqre  Wiismuth  Ursach  maer  Ter« 
gifihiDg  und  fand  man  dasselbe  noch  in  Substanz  ypr,  so  gebm 
ncbon  die  äu&oren  pbysikaliacbea  Eigen^ci^afteii,  verbunden  mit 
der,  in  niöglicbst  irenig  Salpetersäure  gelöst  und  mit  sehr  vielem 
WaiBser  verdünnt,  ein  weifses  Präcipitat  sich  abscheidet^  eilten  sehr 
wichtigen  Fingerzeig  über  die  Natur  des  Giftes. 

In  der  wit  Salpetersäure  bewirkten  Auflösung  bringt  ferner 
kaustisches  Kali  einen  weifsen,  im  Ueberscbufs  des  Fäl- 
lüng^mittels  nicht  löslichen  Niederschlag  hervor  $  hierdurch  nn« 
teracb^idet  sieb  das  Wifsunith  sehr  gut  vom  Blei  nnd  Zink. 

Kohlensaures  Kali,  erzeugt  gleichfalls  einen  weifsea 
Niederschlag,  unlö&lich  im  Fäliungsmittel;  ebenso  verhält  sich 
kaustisches  Ammoniak* 

S:Qhwefelwosserstoffgas  nnd  SchwefelwajEtserstoff« 
Ammoniak  bewirken,  eine  dunkelbraune,  war  die  Wifsmnth- 
cgiydlösuBg  koncentrirt,  eine  schwarze  Fällung;  das  Schwefel« 
wifs«Qi^h  ist  unlöslich  im  Ueberschuis  von  Schwefelwasserstoff« 
Amm0|iiak»  •, 

..  Jodkalium  bewirkt  einen  brannen  Niederschlag,  im 
tJeberschufs  von  Jodkalium  leicbt  löslich, 

'  iKaliameisencyaniir  einen  weifsen,   in  Chlorwasserstoff« 
säiH»  njcht  löslicben  Niederschlags 

::Sja,ure^-ehjrom8aures  .Kali  einen  gelben  Niedenichliig« 

Wird^in  Wifsmuthsalz,  oder  auch  Seh wefelwifsmnth  mit 
Sodft  genuscbtj  auf  Kolde  mit  der  inneren  Löthrohrfla^nme  be« 
bandelt,  so  werden  Kügelchen  von  metallischen  Wi&muth  sich 
bilden,  während  die  Koblo  mit  einem  gelben  Anflug  sich  bedeckt. 
Diese  Kügelchen  lassen  sich  nicht  wie  Blei  ausplätten,  sondera 
zerspringen  unter  dem  Hammer. 

\Vird  salpetersaures  Wifsmutb  in  rothem  Wein  gelöst,  so 
verändert  letzterer  seine  Eigenschaft,  es  bildet  sich  ein  rother 
Niederschlag  unter  heftiger  Trübung  der  Flüssigkeit;  zugleich  ist 
der  gröfste  Theil  des  Wifsmuthoxydes,  wenn  nicht  alles,  im  Nie« 
derschlage  zn  suchen.     Durch  Auflösen  desselbea  in  Salpeter« 
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sBnre^  EaK&tben  durch  Kohle  wid  Anwenden  der  Reagentlen 
kann  man  es  darin  nachweisen. 

Aehnlich  verhält  sich  die  Milch  5  wenn  ihr  salpetersanrea 
Wifsuinth  zugesetzt  wird;  es  tritt  augenblicklich  eine  Coagul»> 
tion  ein  und  das  Wifsmuthoxyd  fällt  mit  dem  Käsestoff  nieder. 
Wenn  man  das  Coagulum  mit  Kohle  und  Kali  in  einem  Schmehs- 
tiegel  stark  genug  glüht,  wird  sich  das  Wifsmuthmetall  auf  dem 
Boden  des  Schmelztiegels  finden.  Enthält  aber  die  Wüsmuth* 
aufl5sung  zugleich  orgauische,  nicht  flöchtige  Stoffe,  so  werden 
die  Erscheinungen,  welche  die  Reagentien  hervorbringen,  dadurch 
nicht  sehr  verändert.  Kohlensaures  Kali,  kaustisohei 
Kali,  Schwefelwasserstoffgas  bringen  dieselben  Reaktionen 
hervor,  wie  wir  sie  so  eben  beschrieben  haben.  Sollte  das  Wifs« 
mnthoxyd  mit  den  organischen  Stoffen  als  unlösliche  Yerbindnng 
niedergefallen  sein,  so  kann  man  diese  durch  Salpetersäure  lösen, 
und  enthält  die  Ldsimg  nicht  überschussige  Salpetersäure,  durch 
die  Trübung,  wenn  viel  Wasser  zugesetzt  wird,  einen  sehr  sicheren 
Fingerzeig  fiir  die  Art  des  Metallgiftes  erhalten.  Die  Reduktion 
wird  dann  als  Bestätigung  der  übrigen  ReaktionserscbcinnngeB 
dienen  und  man  wird  solche  bei  angeme&ner  Menge  des  zn  anter« 
snchen  den  Stoffes  in  einem  Schmelztiegel  mit  Kohle  nnd  Kali  vor« 
nehmra« 

'«•Id. 

DaB  Gold  yturffm;  Or]  gehört  zu  den  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannten  Metallen;  seine  Farbe,  auüserordentliohe  Ge- 
schmeidigkeit und  Unanflöslichkeit  in  allen  Säuren  bis  auf  die 
Salpetersalzsäure,  sind  hinreichend  bekannt.  Es  besitzt  ein  ei« 
genthümliches  Gewicht  von  1954)  ist  in  dünnen  Blättchen  mit 
grüner  Farbe  durchsichtig  und  hat  ausgezeichnet  geringe  Yer« 
wandtschaft  zum  Sauerstoff.  Das  metallische  Gold  ist  nicht 
giftig,  aber  einige  seiner  Verbindungen  wirken  auf  den  thieri* 
sehen  KSrper  sehr  heftig  ein, 

Chlorgold. 

[Sjn.  Jantm  mmriaticum;  Chlor etum  auricum^  ttydrochUrate  ttor,  Cheni. 
Konst  65,18  Gold  und  54,S2  Chi.] 

Hierher  geh5rt  auch  die  in  der  Preufsischen  Pharmacopoo 
of&cinelle  Terbmdung  des  Chlorgoldes  mit  Chlornatriumt 
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338  Tom  Gold. 

Dieses  letzte  Doppelsalz  krystallisirt  in  langen  vierseitigen 
orangegelben  Prismen^  wird  aber  in  den  Apothel^en  in  Form 
eines  Pulvers  vorrätbig  gebalten,  es  ziebt  an  der  Luft  nicht,  wie 
das  einfache  Goldcblorid  Feuchtigkeit  an,  löst  sich  leicht  in 
Wasser  auf,  und  diese  Auflösung  färbt  die  Haut  und  andere  tliie* 
fische  Stoffe  dunkelviolett  (Sim.) 

WirkaDg  ond  Vergiftungssymptome  des  Chlorgoldes. 

Dieses  Goldpräparat  \nirde  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Chre- 
4ien  iind  Niel  in  den  Arzneischatz  eingeführt,  und  von  ihnen 
gegen  veraltete  oder  entartete  Lustseuobe,  Skrophelkrankheit 
und  krebshafie  Degeneration,  und  von  Wen  dt  auch  gegen  bj« 
dropische  Uebel  mit  dem  Charakter  des  Torpor's  als  besonders 
heilkräftig  empfohlen.  Aus  den  von  Orfila^)  damit  angestellten 
Experimenten  resultirt,  dafs  es  zu  respektive  1  und  2  Grän,  mit- 
telst YeneneiospritzuDg  in  das  Blut  gebracht,  schon  nach  3  bis 
4  Minuten  den  Tod  herbeiführte,  \vobei  biö  zur  Suffokafion  ge- 
«tigerte  Respirationsbescbwerden  und  Schwindel  die  hervorste-i 
efacmdsteu  Symptome  waren.  Auch  schon  zu  f  Gran,  m  die  Ju- 
gularveue  eingespritzt,  bewirkte  es  jaach  4i  Standen  den  IVid.  Bei- 
der Sektion  fand  Orfila  die  Lunge  von  Blut  strotzend^  im. , 
Wasser  untersinkend,  mit  hepatisirtem  Gewebe,  und  glaubt  daher^ 
dafs  der  Tod  in  Folge  dieser  Verletzung  des  Lungenorgans  zu 
Wege  gebracht  werde.  Innerlich  einverleibt  bewirkte  das  Chlor- 
gold zu  3  — 10  Gran  den  Tod,  unter  den  Zufallen  von  entzünd- 
licher Affektion  des  Nabrungskanals,  die  auch  bei  der  SÄktTon 
konstatirt  wurde.  Es  wirke  daher  das  Chlorgold  auf  die  ersten 
Wege  korrosiv,  und  in  Folge  der  dadurch  erzeugten  Entzündung 
tödtlich. 

Gegengift  and  Heilverfahren^ 

Die  Behandlung  ist  streng  antiphlogistisch,  und  mufs  vor- 
züglich auf  Beseitigung  der  gastro-entcritischen  Aflfektion  gerichtet 
sein.  Daher  allgemeine  und  örtliche  Blutdcpletion,  erweichende 
Umschläge,  scbleiniige  und  versüfste  Abkochungen,  einhüllende, 
demulcirende  Klystire^  lauwarme  Bäder  u.  s.  w.         (Sob.) 


•)  A.  a.  0.,  Bd.  1,  pag.  59S. 
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Chemische  Ermittlong  des  Goldes. 

Gab  das  Cklorgold  oder  das  Doppelsalz  desselben  mit  Chlor- 
natriuin  Veranlassung  zu  einer  Toxikation,  und  man  bekommt 
das  Gift  in  Substanz  zu  untersuchen,  so  wird  man  durch  wenige 
Reagentien  die  Natur  desselben  erkennen.  Schon  die  Farbe  dea 
Salzes,  die  leichte  Auflöslichkeit,  auch  wohl  die  violette  Farbe, 
welche  die  Auflösung  der  Haut  mittheilt  (wenn  diese  Färbung 
auch  erst  nach  einer  oder  einigen  Stunden  erscheint),  sind  auf- 
fallende Erscheinungen.     Die  Auflösung  des  Chlorgoldes  wird  von 

Ammoniak  gelb  gefallt. 

Kaliumeisoncyanür  bewirkt  eine  smaragdgrüne  Färbung. 

Oxalsäure  erzeugt  eine  grünlich  schwarze  Färbung,  und 
nach  einiger  Zeit,  in  der  Hitze  schneller,  entsteht  ein  Nieder- 
schlag von  metallischem  Gold. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  bringt  einen  braunen  Nie- 
derschlag von  metallischem  Gold,  war  die  GoldaufJösung  sehr 
verdünnt,  zuerst  eine  blaue  Färbung  und  dann  später  den  brau- 
nen Niederschlag  hervor. 

Jodkalium  färbf  die  Goldauflösung  schwärzlich,  es  setzt 
sich  nach  und  nach  ein  grüner  Niederschlag  ab,  und  die  darüber- 
stehende Flüssigkeit  enthält  Jod  aufgelöst. 

Schwefelwasserstoffgas  erzeugt  einen  schwarzen,  und 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak  einen  braunen,  im  lleber- 
schufs  des  Fällungsmittels  sich  leicht  auflösenden  Niederschlag. 

Zinnchlorür  bringt  in  einer  sehr  verdünnten  Goldauflösung 
eine  rothe  Färbung  hervor,  in  einer  koncentrirten  Auflösung  einen 
dunkelpnrpurrothen  Niederschlag,  der  in  Chlorwasserstoffsäure 
unlöslich  ist. 

Ist  das  Gold  aber  in  mit  organischen,  nicht  fluchtigen  Sub- 
stanzen enthaltenden  Flüssigkeiten  oder  Massen,  wie  z.  B.  in  den 
Könteutis  des  Magens  enthalten,  so  wird  es  mcistentheils  sehr 
rasch  zersetzt,  und  die  Keageuticn  werden  dann  in  der  Flüssig- 
keit schwerlich  mehr  das  Gold  nachweisen^  man  wird  entweder 
suchen  diese  Yerbhidung  durch  Königswasser  aufzulösen,  und  in 
der  Auflösung  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Zinnchlorür 
das  Gold  nachzuweisen,  oder  man  versetzt  gleich  die  ganze  Flüs- 
sigkeit mit  einer  Auflösung  des  Eisenvitriols,  erwärmt,  sammelt 
den  gebildeten  Niederschlag  und  schmilzt  ihn  vor  dem  Löthrohr 
zu  einem  Goldkorn  zusammen. 
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Baryt« 


Ton  den  Barjtpräparaten  miisscii  rorzuglicb  zwei  aogefuhrt 
werden:  der  salzsaure  und  kohlensaure  Baryt 

Chlorbarynm, 

(S jn.  SalzsaarerBarjt;  Baryta  muriatica ;  Terra ponderosa  ialüu ;  CkU» 

retum  Baryticum  c.  Aq, ;  Hydrochlorate  de  Baryt.  Chem.  Koost  56,21  fiar^ 

29,04  Chi.  und  14,75  Wassr.] 

Das  Cblorbaryuin  erscbeint  in  wcifsen,  durcbsicbtigen,  gescho* 
benen,  vierseitigen  Tafeln^  oder^  uie  es  häufiger  im  Handel  vor- 
kommt,  in  kleineu  flaeben,  scbuppenartigen,  unregelmäfsigen 
Krystallen ,  löst  sieb  zieinlicb  leicbt  im  Wasser  auf  (in  3  Tbeileo), 
im  Spiritus  schwer  und  bat  einen  erst  bitterlichen,  dann  scharf 
salzigen,  sehr  unangenehmen  Geschmack«  Stark  erhitzt  verliert 
er  sein  Krjstaliwasser,  wird  weifs  und  undurchsichtig«  Im  Bmn- 
nenwasser  löst  es  sich  unvollkommen  auf,  indem  es  mit  den  darin 
enthalteneu,  gebundenen  oder  freien  Säuren  unlösliche  Yerbin- 
dungen  eingeht.  In  einem,  freie  Cblorwasserstoffsäure  oder  Sal- 
petersäure enthaltenden  Wasser  ist  es  weniger  löslich  als  im  destil- 
lirten  Wasser;  eine  koucentrirto  Auflösung  des  salzsauren  Baryta 
wird  sogar  von  Cblorwasserstoffsäure  gefüllt,  doch  löst  sich  der  Nie- 
derschlag wieder  in  der  hinreichenden  Menge  Wasser  auf«  Der 
kohlensaure  Baryt,  in  der  Natur  als  Witherit  vorkommend,  ist 
ein  wci&es,  gerucli-  und  gescbnmckloses  Pulver  von  bedeutendem 
specifischen  Gewiqjit,  das  sich  nicht  im  Wasser,  leicbt  aber  unter 
Aufbrausen  in  Säuren  löst.  (Sim.) 

Wirkung  der  Barytsiilse« 

Sämmtliche  Barytsalze  —  mit  Ausnahme  des  schwefelsauren 
Baryts  —  wirken  sehr  heftig  auf  den  thierischen  Organismus  ein^ 
und  obenan  der  salzsaure  (Chlorbaryum)  und  kohlensaure  Baryt. 
Es  ergiebt  sich  aus  den  von  Brodie"*),  Orfila***)  und  Camp- 
bell*^) angestellten  Versuchen,  dafs  er  schon  von  einer  äufseren 


*)  Philotopbical  Transactions,  1812>  pag.  218. 
••)  Toxicol.  g^n^r.,  Bd.  1,  pag.  208« 

^   )  De  venenis  miDeraübos  experimenta  qaaedam  atqae  observatlones,   Edin« 
bürg,  1813,  pag.  31. 
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Wunde  ans  AlTgemeiDznfalle  der  Vergiftung  herbeiführe.  Brachte 
Brodle  10  Gran  gepulvertes  und  mit  Wasser  befeuchtetes  Chlor- 
baryom  in  zwei,  an  der  Seite  und  am  Schenkel  gemachte  Wun- 
den, 80  bemerkte  er  schon  nach  4  Minuten  Schwindel,  Lähmung 
der  Hinterextremität,  Pupillenerweiterung,  allgemeine  Gefühllo- 
sigkeit mit  konvulsiyen  Bewegungen  wechselnd,  äufserst  frequeuten 
(150  Schlüge  in  der  Minute)',  schwachen  und  aussetzenden  Puls; 
iHid  nach  20  Minuten  starb  das  Thicr.  In  einem  anderen  von 
Orfila  gemachten  Yersuche,  wo  48  Gran  im  Wasser  gelosten 
salzsauren  Baryts  in  die  Rückenwunde  eines  Hundes  gebracht 
wurden,  ward  das  Thier  schon  nach  2  Miuuteu  sehr  unruhig  und 
stand  nicht  einen  Angeublick  still.  Es  erfolgte  hierauf  2maliges 
Erbrechen  und  eine  Stuhlausleerung;  nach  25  Minuten  traten 
beftige  Konvulsionen  ein,  die  namentlich  die  Gesichts-  und  Rumpf- 
muskeln  befielen,  das  Thier  war  nicht  vermögend  sich  aufrecht 
m  halten;  verfiel  in  einen  Zustand  von  in  gänzliche  Unbeweg- 
lichkeit  Übergehender  Gefühllosigkeit  und  starb  3  Stunden  nach 
der  Operation«  Auch  Orfila  faud,  wie  Brodie,  dals  das  Herz 
noch  nach  dem  Tode  stark  schlug.  Campbell  sah  von  12  Gran 
kohlensauren  Baryt,  in  die  Halswunde  eines  Kaninchens  applicirt, 
gleichfalls  den  Tod,  wenn  auch  erst  am  3ten  Tage,  unter  lang« 
samer  Respiration,  schwachen  Pulsen,  erweiterter  Pupille  und 
konvulsiven  Bewegungen  der  Hintercxtremität  eintreten.  Weit 
rascher  starben  die  Thiere,  wenn  der  salzsaure  Baryt  in  die 
Yene gespritzt  wurde;  in  dem  von  Orfila  angestellten  Versuche, 
wo  5  Gran  Chlorbaryum,  in  1  Drachme  Wasser  gelost,  in  die 
Jugularvene  eines  starken  llundes  injicirt  wurden,  erfolgte  der 
Tod  schon  nach  6  Minuten  unter  äufserst  heftigen  Konvulsionen 
der  Gliedmafsen,  welche  in  ein  allgemeines  konvulsives  Zittern 
fibergingen.  Die  Herzkammern  enthielten  eine  grofse  Menge 
dunkeln  und  geronnenen  Blutes. 

Innerlich  beigebracht  bewirkt  der  salzsaure  Baryt  theils 
aolche  Zufälle,  wie  sie  durch  entzündliche  Reizung  des  Nahrungs- 
kanals,  theils  durch  Affektiou  des  Nervensystem»  herbeigeführt 
werden,  die  mit  den  durch  narkotische  Substanzen  bewirkten  Er« 
scheinungen  viel  Uebereinstimmung  zeigen.  Es  treten  nämlich 
einerseits  Brechreiz,  Ausleerungen  nach  oben  und  unten,  heftige 
Kolikschmerzen,  andererseits  grofse  Beängstigung,  Schwindel, 
Konvulsionen,^  Gliederzittern  hervor.  Es  schreibt  daher  auch 
Campbell  der  salzsauren  Schwererde  eine  specifische  Wirkung 
auf  da»  Gehirn  zu,  Korauf  nicht  nur  die  dem  Narkotismus  ähnlichen 
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Ziiiiille,  sondern  auch  die  Sektion  hinweise,  indem  er  das  Gelum 
und  dessen  Raute  mit  Blut  injicirt  und  selbst  in  einem  Falle  die 
Erscheinungen  einer  durch  Blutandrang  nach    dem   Gehirn   ent. 
standenen  Apoplexie  Torfund,  und  auch  Gm el in  ist  der  Meinung, 
diifs  dieses  Salz  vorzüglich  das  Gehirn  und  Rückenmark  und  die 
Tiillkürlichen  Muskeln  afficire.    Nach  den  interessanten  Yersocben 
Gmelin's*)  tödtet  dasselbe  in  den  Gaben  von  5 — 10 — SOGra« 
innerlich  beigebracht  (bei  letzterer  Gabe  schon  in  einer  Stunde)« 
Die  dabei  hervortretenden  Symptome  waren:     Lähmung  der  Hin- 
terextremität,  hierauf  heftige  Zuckungen,  anfangs  beschleunigter 
und  starker,  späterhin  langsamer  und  schwächer  werdender  Herz* 
schlag,  der  übrigens  auch  nach  dem  Tode  noch  fortdauerte  — 
was,  wie  bereits  oben  erwähnt,  auch  Brodie  undOrfila  wahr- 
nahmen, —  Bei  der  Sektion  fand  er,  aufser  ein^  schwachen  Eni* 
Zündung,  in  der  Gegend  des  Magengrundes,   nichts  Abnorn^es) 
die  willkürlichen  Muskeln  hatten  ihre  Kontraktilität  gänzlich  ver- 
loren.   In  dem  von  Orfila  angestellten  Versuche  (mit  Unter- 
bindung der  Speiseröhre),  wo  1  Drachme  und  36  Gran  Chlorba- 
ryum  in  den  Magen  eines  Hundes  gebracht  wnrden,  erfolgte  di*r 
Tod  gleichfalls  schon  nach  1  Stunde,  unter  heftigen  fruchtlosen 
Brechanstrengungen,  flüssigen  Darmausleerungen,  äufserst  heftigen 
Konvulsionen  (wobei  das  Thier  Sprünge  machte,  die  mit  denen 
Aebnlichkeit  hatten,  welche  bei  den  der  galvanischen  Säule  ex- 
ponirten   Fröschen   wahrgenommen   werden),    aufserordcntlicbep 
Schwäche,  so  dafs  das  Thier  sich  nicht  aufrecht  zu  erhalten  im 
Stande  war,  und  sehr  schnellem  Herzschlag  (130  in  der  Minute). 
Bei  der  Sektion   fand  er  die  Magenschleimhaut  tief  dunkel  ge- 
röthet,  leicht  trennbar,  auf  der  Muskelhaut  kirschrothe,  breitge« 
staltete  Flecke,  die  Lungen  etwas  kompakter  als  im  Normalzu- 
stande und  fast  ganz  luftleer,  auch  nicht  knisternd;  das  Herz 
schlug   noch   einige   Augenblicke   nach   dem  Tode   sehr    heftig. 
Eine  Katze,  welcher  Brodie  1^  Unze  einer  koncentrirten  Auf- 
lösung des  salzsauren  Baryts  auf  diesem  Wege  beibrachte,  starb 
nach    65    Minuten   unter   Schwindel,    Pupillenerweiterung,    Ge- 
fühllosigkeit und   interkurrenten  Konvulsionen.     Aehnliche  Zu- 
fälle beobachtete  auch  Schlöpfer  von  der  Einspritzung  einer 
salzsauren    Barjtauflösung   (l    Skrupel   auf  2  Drachmen    Flns^ 
sigkeit)    in    die    Luftröhre    eines    Kaninchens.      Der   Tod.  er«; 


^)  Versocbe  Über  die  Wirkungeo  des  Baryts  u.  s.  w.    Tttbiogeu  1824. 
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folgte  hier  schoü  nacB  12  Minuten.  Nach  den  Versuchen  Pel* 
letier*s  brachte  auch  der  kohlensaure  Baryt  bei  zwei  Hunden, 
in  der  Gabe  von  15  Gran  in  den  JMagen  eingeführt,  schon  nach 
8  und  15  Minuten  den  Tod  herbei*),  während  Johnstone  von 
10  Gran  noch  nicht  die  geringsten  nachtheiligen  Folgen  an  sich 
beobachten  konnte  **).  Dieses  Salz  wirkt  offenbar  schwächer  als 
das  Chlorbar3rum. 

Symptome  der  Barytvergiftang. 

Ton  den  nach  zu  starjicr  Einwirkung  des  Chlorbaryums  auf 
den  menschlichen  Organismus  sich  manifestirenden  Yergiftungs- 
Symptomen  war  bereits  die  Rede  gewesen.  Sie  beziehen  sich, 
in  ihrer  Totalität  aufgefafst,  auf  entzündliche  Irritation  der  ersten 
Wege  (Brechneigung,  Yomiren,  Bauchschmerzen,  Purgiren),  wo- 
mit  sich  solche  Zufälle  paaren,  die  in  Folge  einer  eigentbümlicheiE 
Affektion  des  Nervenlebens,  zumal  des  Gehirn-  und  &ücken-< 
markorgans,  entstehen  (Schwindel,  Gliedmafsenläbmung,  Konvul- 
sionen, «grofse  Muskularschwäche  und  Hinfälligkeit).  Christi- 
Bon***)  führt  einen  aus  dem  Journal  of  science  (Bd.  4^ 
pag.  382)  entlehnten,  tödtlich  verlaufenden  Fall  von  Barytver*' 
gifivng  —  die  im  (Sanzen  nur  sehr  selten  bei  Menschen  beob- 
achtet wurde  —  an.  Patient  nahm  statt  schwefelsaures  Natrum 
aus  Versehen  1  Unze  Chlorbaryum.  Unmittelbar  darauf  stellte 
sich  Magenbrennen,  hieri^uf  Erbrechen ,  Konvulsionen,  Kopfweh 
und  Taubheit  ein,  und  der  Tod  erfolgte  binnen  1  Stunde.  Der 
kohlensauere  Baryt  führt  ähnliche  Zufälle  herbei.  Wir  fuhren 
hier  folgenden  Fall  an.  Eine  junge  Frau  verschluckte  aus  Le- 
bensüberdrufs  eine  beträchtliche  Quantität  kohlensauren  Baryt  in 
einer  Tasse  Wasser.  Zwei  Stunden  darauf:  Verdunkelung  des 
Gesichtes,  Doppelsehen,  Ohrenklingen,  Kopfweh,  Pulsation  in  der 
Schläfegegend.  Patientin  hat  das  Gefühl  als  ob  sie  von  Luft  auf-' 
getrielien  würde;  Derzklopfen;  Gefühl  von  Spannung  und  Schwero* 
im  Epigastrium;  Wadenkrämpfe.  Patientin,  welche  bald  nach* 
der  Vergiftung  ein  Brechmittel  erhielt,  vomirte  2  Mal  eine  wüfs« 
-rige  Masse,  worin  kohlensaurer  Baryt  sich  befand.  Die  Haut 
war  trocken  und  heiCs,   das  Gesicht  geröthet;   die  Pukschläge 


*)  Annales  de  Cliimie,  Bd.  21,  pag.  119. 

••)  Chris tison,  Über  die  Gifte,  Nachtrag.    Weimar  1S33,  pag.  136. 

"••)  A.  a.  0.,  pag.  606. 
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80  auf  die  Minute,  voll  und  hart  Verordnet  vAri  scbwefekaure 
Magnesia.  Die  Kranke  hatte  eine  schlaflose  Nacht  und  rauÜBla 
15  Mal  zu  Stuhle  gehen.  Am  anderen  Morgen:  Haut  mit  Schweifii 
bedeckt;  Schmerzen  im  Schlünde,  Zunge  feucht  und  weife  belegt» 
Während  der  zwei  nächsten  Tage  wurden  die  Krämpi^  noch  io* 
tensiyer  gesteigert  und  verbreiteten  sich  über  alle  Glieder,  die 
bei  der  Berührung  sclimcrzten.  Diese  Symptome  verschwanden 
nur  langsam;  am  längsten  hielten  das  Kopfweh  und  die  Schmerzen 
in  der  Magengegend  an.    Patientin  ward  wieder  hergestellt*). 

Gegengift    und    Heilverfahren. 

Das  sicherste  Antidot  nach  Barytvergiftungen  sind  die  scbwe- 
fekauem  Alkalien  und  Erden,  und  namentlich  das  schwefelsaure 
Natrum  und  die  schwefelsaure  Magnesia.  Sie  zerlegen  das  Gift 
auf  chemischem  Wege  und  bilden  damit  eine  ganz  unschädliofae 
und  unaufldsliche  Verbindung,  nämlich  schwefelsauren  Baryt. 
Phoebus**)  schlägt  vor,  wenn  dieses  Mittel  nicht  gleidi  bei  der 
Hand  sei,  das  Brunnenwasser  in  grofser  Menge  einstweilen  trinken 
XU  lassen,  indem  dieses,  wie  nicht  selten,  schwefelsauren  Kalk 
enthält,  und  das  durch  die  zersetzende  Einwirkung  desselben  auf 
das  Chlorbaryum  gebildete  Cblorkalcium  weniger  schädlich  wL 

(Sob.) 

Chemische  Ermittlang  des  Chlorbarynmt. 

Die  ISslichen  Barytsalze  werden  sehr  leicht  durch  ihr  ansge^ 
seichnetes  Verhalten  gegen  die  Schwefelsäure  erkannt.  Die  ge- 
ringste, dem  Geschmacke  entgehende  Spur  Schwefelsäure  oder 
eines  schwefelsauren  Salzes  bringt  in  einer  Barytauflosung  sogleich 
einen  weifeen  Niederschlag  hervor,  der  im  M^asser  und  in  verdünn^ 
ten  Säuren  unauflöslich  ist.  Hierdurch  unterscheidets  ich  der  Nie- 
derschlag sehr  genau  von  dem,  welchen  die  Schwefelsäure  in 
einem  Kalksalze  erzengt.  Der  schwefelsaure  Kalk  ist  etwas  lös- 
lich im  Wasser,  und  in  dieser  Lösung  weiset  ein  oxalsaures  Salz 
den  Kalk  nach.  Von  dem  ebenfalls  weifsen  Niederschlage,  den 
die  Schwefelsäure  in  einem  Bleisalz  hervorbringt,  unterscheidet  sieb 


*).Jonnial  de  Chimie  m^cale,  1835,  pag.  197. 

')  Arzneiverordiiaiigalefare^  2te  Aufl.    Berlin  1836^  Anhang. 
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iler  sohwefekKinre  Barjt  dadurch,  da&  er  mit  Sebwefelwasseiv 
Stoffwasser  fibergossen  nicht  schwarz  wird^  wie  das  schwefelsaure 
liletoxyd. 

Schwefelwasserstoffgas  briugt  io  der  Auflösung  des 
Cblorbarjouis,  oder  in  der  mit  Chlorwasserstoffsäure  bewirkten 
Auflösung  des  kohlensauren  Baryts  keinen  Niederschlag,  oder 
Färbung  bervor; 

Kaustisches  Ammoniak  ebenfalls  nicht. 

Kohlensaures  Kali  erzeugt  einen  weifsen  Niederschlag, 
der  sich  mit  Brausen  in  Suuren  aunöst, 

Oxals&ure  erzeugt  in  nicht  zu  koncentrirten  Baryterdeid. 
sangen  keinen  Niederschlag. 

Ist  Chlorbaryum  in  den  Kontentis  des  Magens  nachzuweisen, 
so  bindern  die  organischen  Beimengungen  die  Füllung  durch 
Scbwefelsänre  nicht  ^  man  kann  den  Niederschlag  durch  Waschen 
reinigen,  ihn  glühen,  und  sich  durch  seine  Unidslicbkeit  im  Wasser 
Bnd  in  verdünnten  Säuren  überzeugen,  dafs  es  kein  schwefelsaurer 
Kalk,  und  durch  die  Eigenschaft;  von  Schwefel wasserstoffwasser 
nicht  schwarz  gefärbt  zu  wer4len,daf8  es  kein  schwefelsaures  Blcioxyd 
ist.  Gesdiah  eine  Vergiftung  mit  kohlensaurem  Baryt,  so  wird  sich 
derselbe  noch  in  Substanz,  entweder  in  den  Kontentis  oder  in  den 
ausgebrochenen  Stoffen  vorfinden  müssen,  da  er  im  Wasser  un* 
löslich  ist  Man  sammelt  dann  davon  so  viel  als  möglich,  überzeugt 
sich  durch  eine  Lothrohrprobe  auf  Kohle,  dafs  die  Körner  nic^t 
arsenige  Säure  sind,  was  durch  den  Mangel  des  Knoblauchge* 
ruchs  und  durch  die  Feuerbeständigkeit,  oder  auch  durch  das 
Nichtsublimiren  eines  Kömchens,  wenn  man  es  in  einer  Glasröhre 
erhitzt,  erkannt  wird,  löst  ihn  in  Chlorwasserstoff-  oder  Salpeter« 
säure  auf,  und  erkennt  die  Baryterdc,  wie  angeführt. 

Es  kann  der  Fall  sein,  dafs  einem  vergifteten  Individuum, 
wenn  auch  gleich  für  einen  glücklichen  Erfolg  zu  spät,  ein  Go* 
genmittel,  etwa  Glauber*  oder  Bittersalz,  gereicht  wurde 5  man  findet 
dann,  wenn  die  Vergiftung  mit  Chlorbaryum  geschah,  dieses  in 
acbwefelsauren  Baryt  verwandelt  Um  diesen  zu  sammeln,  rührt 
man  die  Kontenta  oder  ansgebrochenen  Massen  mit  Wasser  an, 
giefst  sie  in  hoho  Cylindergläser  und  schlämmt,  wie  früher  be« 
schrieben,  die  leichten  Stoffe  ab;  es  mufs  diefs  mit  Vorsicht  ge- 
schehen, damit  man  von  dem,  in  so  fein  zcrtheiltem  Zustande 
lange  snspendirt  bleibenden  schwefelsaurem  Baryt  nicht  zu  viel 
verliert.  Den  gewonnenen  Niederschlag  kocht  man  mit  einer 
Anflösuttg  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  anhaltend,  uud 
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» 

fibergicfst  den  nach  dem  Kochen  gesonderten  ROckstianA'  mit  Clitor- 
in^asserstofftuinre;  die  durch  das  Kochen  gebildete  kohlensaure 
Baryterde  wird  sich  darin  lösen,  und  man  kann  dann,  wie  be- 
kannt, die  Barjterde  wieder  nachweisen,  —  Auch  würe  es  zu  em* 
pfehlcn,  wenn  die  Quantität  des  gewonnenen  Chlorbaryums  hin- 
reicht, etwas  davon  zur  Krystalh'sation  zu  befördern  nnd  die  ausge- 
zeichnetsten Krystalle  der  Behörde  vorzulegen. 

Kalk. 

Aetzkalk.  [Kaustischer  Kalk;  gebrannter  Kalk; 
Calcaria  usta^  Chaiuc^  Der  gebrannte  Kalk  ist  ein  so 
allgemein  bekannter  Körper,  dafs  wir  einer  genauem  B<s 
Schreibung  desselben  überhoben  zu  sein  glauben.  Eben  so  ist  es* 
bekannt,  \\^  er  mit  Wasser  befeuchtet  sich  sehr  stark  erhitzt 
und  zu  einem  in  6 — 700  Theilen  Wasser  löslichen  weissen  Piil- 
ver  zerföilt.  Mit  Säuren  übergössen  löst  sich  der  gebrannte' 
Kalk  ohne  Aufbrausen  auf;  bat  er  sehr  lange  an  der  Luft  ge- 
legen, so  zieht  er  Kohlensäure  an,  und  dann  geschieht  die  Auf- 
lösung in  Säuren  unter  Entweichen  von  Kohlensäure.  Die  Auf- 
lösung des  Kalkes  im  Wasser,  das  bekannte  Kalkwasser,  bat 
einen  zusammenschrumpfenden  alkalischen  Geschmack  und  bläut 
das  gerötbete  Lackmuspapier;  wenn  es  einige  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt  ist,  so  überzieht  es  sich  mit  einer  weifsen  feinen  Haut 
von  kohlensaurem  Kalk,  die  nach  und  nach  zu  Boden  fällt,  aber 
immer  wieder  durch  eine  neue  ersetzt  wird. 

Chlorcalcium« 

[Syn.  salzsaarer  Kalk;  Calcaria  muriatica;  Chloretum  Culett\  Hydrpchlo» 
rate  de  chauac,    Cliem.  Konst  S6>64  Calc  und  63,36  Cblor.] 

Das  Chlorcaicium  soll  ebenfalls  giftige  Wirkungen  hervor- 
bringen. Es  kommt  entweder  in  weifsen  durchscheinenden,  das 
Wasser  begierig  anziehenden  Stücken,  oder  als  weifses  sehr  schnell 
feucht  werdendes  Pulver  vor,  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf,  und 
hat'  einen  bitterlich  salzigen,  unangenehmen  Geschmack.    (Sim.) 

Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  Aetxkalks. 

Der  Aetzkalk  wirkt  auf  alle  organischen  Gewehe,  mit  denen 
er  in  unmittelbaren  Kontakt  tritt,  in  anätzender  Weise  und  ruft 
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bei  intenstvercm  Grade  der  Einwirkung  eine  mit  Destruktion  des 
afScirtcn  Tlieiles  sich  endende  Entzündung  hen'or*")«  So  sah 
Hertwig**),  dafs  bei  Pferden  gleich  nach  dem  Genüsse  eines 
mit  frisch  gepulvertem  Aetzkalk  Termengten  Futters  (in  dem, 
Verhältnisse  von  1 — 3  Kalk  auf  1  Motze  Hafer  und  Häcksel) 
an  Einzeistellcn  des  Mundes^  der  Zunge^  der  Lippen  u*  s.  w. 
Entzündung  und  Korrosion  der  Schleimhaut,  Geschwulst  dieser 
Partien^  so  wie  zäher  Speichelflufs,  aus  dem  Munde  entstanden  *^% 
Drei  Drachmen,  innerlich  einverleibt,  hatten  bei  einem  Hunde 
9m  3ten  Tage  den  Tod  unter  deutlich  ausgebildeten  Zeichen  von 
entzündh'chcr  Reizung  des  Nahrungskanales  zur  Folge,  die  Or- 
fila f)  auch  bei  der  Sektion  in  der  Magenschleimhaut  antraf, 
während  alle  audcrn  Organe  sich  im  Normiilzustande  befanden. — 
Von  einer  vorhergegangenen  Gabe  von  1^  Drachmen  konnte  er 
bei  demselben  Thiero  aufscr  Tomiren  nichts  bemerken,  und  am 
2ten  Tage  war  der  Hund  gänzlich  wiederhergestellt.  Auch 
Viborgtt)  s<ih  von  der  14tägigen  Einverleibung  von  4  Loth 
des  gepulverten  Aetzkalks  bei  einem  alten  Pferde  keine  merk- 
liche Wirkung;  und  8  Loth  desselben  bewirkten  nach  dieser 
Zeit  nichts  als  breiigere  und  weichere  Stuhle,  die  nach  der  Aus- 
setzung des  Mittels  (welches  übrigens  noch  14  Tage  ohne  sicht- 
bare nachtheilige  Wirkung  täglich  mit  dem  Futter  fortgegeben 
wurde),  nach  einigen  Tagen  eine  harte  Konsistenz,  dunkle  Fär- 
bung und  geballte  Form  zeigten;  im  Ucbrigcn  litt  der  Gesund-  . 
heitszustand  des  Pferdes  gar  nicht.  Er  schliefst  daher,  dass  der 
Aetzkalk  in  minder  starken  Gaben  innerlich  angewandt,  den 
Darmkanal  reize,  das  Digestionsgeschäft  befördere,  die  Darmse- 
kretion steigere,  und  dadurch  die  Stühle  dfinuer  mache;  dafs  hin- 
gegen bei  zu  starken  Gaben  Aetzkalk,  oder  bei  einer  z  u  langer  An- 
Trendung  desselben,  Ueberr^izung  und  Schwäche  die  Folge  seien. 
Mit  den  Viborg'schen  Yersuchen  stimmen  die^  von  Hertwig 
an  mehr  als  20  Pferden  gemachten  überein,  mit  dem  Unterschiede, 


•)  Nach  Christi  8on  (a.  a.  0.,  pag.  229)  ist  der  EotziehuDg  der  Wassers, 
dieses  BestandtheHes  aller  thierischeD  Weichgebilde,  hauptsächlich  diese  Wir- 
kung des  Aetzkalks  zuzasch reiben. 

*')  Praktische  Arzneimittellehre  für  Thierärzte.    Berl.  1833,  pag.  C96. 
•••)  Dieselbe  orlliche  Wirkung  sah  Hertwig  bei  2  Pferden,  welche  die  vor 
6  Stunden  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  UbertUuchteD  Stall»  Ünde  beleckt  hatten, 
t)  Toxicol.  g^n.,  Bd.  1,  pag.  174. 
tt)  SammluDg  von  Abhandlungen  für  Thierfirzte,  Bd.  4,  pag.  251. 
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dafs  bei  vielen  Pferden  die  oben  erwähnten  Srflichen  Korro* 
sionen  entstanden,  und  dafs  bei  einzeloen  derselben  bei  dem 
dnrcb  3 — 4  Woehen  fortgesetzten  reichlichen  Kaikfüttern  sich 
plötzlich  ein  asthenischer  Fieberzustand  mit  erschwerter  Respi« 
ration,  oedematöser  Kopf-  und  FufsanschwelluDg,  Koliicsohmerzen 
und  grofser  Schwäche  bildete,  und  der  Tod  darauf  in  2f— 4  Ta« 
gen  erfolgte. 

Die  nach  Vergiftungen  durch  Aetzkallc  sich  darbietenden 
Zufälle  sied  die  schon  oft  geschilderten  der  entzündlichen  ASck« 
tion  der  ersten  Wege:  ein  Brennen  im  Munde  und  Schlünde, 
anfserordentlicher  Durst,  brennende  Schmerzen  im  Unterleibe 
n.  8.  w.  •) 

Gegengifl  «nd   HeilverfabreD. 

Die  chemischen  Antidote  bei  Kulkvergiftungen  —  wie  über- 
haupt bei  Vergiftungen  durch  Alkalien  —  sind  die  milderen  tc- 
getabilischen  Sauren,  namentlich  Weinessig  uud  Citronensäure, 
die  mit  dem  neutralisirten  Kalk  eine  niischlidliche  Verbindung^ 
nämlich  essig-  oder  citronensauren  Kalk  bilden,  und  in  greisen 
Quantitäten  gereicht  werden  müssen.  Der  Weinessig  hat  dabei 
noch  das  Gute,  dafs  er  gleichzeitig  auch  den  Akt  des  Brechens 
fordert.  Cherenu**)  hat  uufserdem  als  ein Torzüglichcs Gegen- 
gift sowohl  bei  Kalkiiitoxikationen  wie  bei  allen  alkalischen  Ver* 
giftungen  die  fetten  Pflanzenöle,  zumal  grofse  Gaben  frisch  aus* 
geprefsten  Mandelöls,  empfohlen '**•).  Gegen  die  gastro-enteriti- 
sehe  Affcktion  mufs  antiphlogistisch  verfahren  werden.  Nament- 
lich wird  der  reichliche  Genufe  von  yielem  kaltem  Wasser  hier 
sehr  zweckdienlich  sein.  Auch  bei  örtlicher  Kalkcinwirkung^ 
namentlich  auf  das  Auge,  ist  die  örtliche  Anwendung  des  Man- 
delöls angezeigt«  (Sob.) 

Chemische  ErmitÜaDg  des  Kalkes. 

Wenn  der  kaustische  Kalk  in  Substanz  als  Ursache  einer 
Vergiftung  Gegenstaqd  einer  Analyse  sein  sollte^  so  wird  mao 


*)  Gnelin  (Geschichte  der  miDerafischen  Gifte^  pag.  ftUi)  erwlihiit  eines 
am  9ten  Tage  tödtlich  ablaafeudeo  Falles  in  Felge  Ton  Kalkver 
^•)  Journal  de  pharmac  Bd.  %  pag.  355. 

***)  Chf  istiaon  (a.  a.  0.»  pag.  222)  glaubt»  es  wirke  auf  die  Wetse> 
cf  das  Brecheo  befördert  und  gleichzeitig  mit  dem  Alkali  Seife  bildet 


i)  erwannt  < 
die  Weise« 
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ibn  am  zweckmäfsigstcn  anhaltend  mit  kaltem  Wasser  scbiitteln 
nnd  etwas  des  Wassers  auf  Platinablech  Terdampfen^  um  %n 
sehen,  ob  Theile  vom  Wasser  aufgenommen  \inrden.  Der  Ge* 
Bchmack  des  Wassers,  die  Reaktion  anf  geröfhetes  Lackmospa* 
pier,  lassen  dann  schon  den  Kalk  erkennen.  Nachfolgende  Rea- 
gentien  ^eben  die  Gegenwart  dessellnrn  entweder  in  seiner  wufs- 
rigen  oder  in  der  durch  Chlorwasserstoifsäure  bewirkten,  neu- 
tralen Losung  (wo  sogleich  die  Ermittlung  des  Chlorcalcium  mit 
eingeschlossen  ist)  noch  bestimmter  an* 

Ein  oxalsaures  Salz,  am  besten  saures  oxalsanros 
Kali,  bewirkt  einen  weifsen  Niederschlag,  der  in  freier  Chlor. 
wasserstolT-  und  Salpetersäure  sich  auflöst,  in  Essigsäure  aber  fast 
unlöslich  ist.  Sehr  geringe  Spuren  Kalkcrdo  (die  40,0U0fache 
Terdünnung)  werden  auf  diese  Art  noch  angezeigt. 

Schwefelsäure  erzeugt  in  der  nicht  zu  verdünnten  Kalksals» 
lösung  einen  weifsen  Niederschlag,  über  dessen  Unterscheidung 
Ton  dem  schwefelsauren  Barjt  und  Blei  schon  beim  Barjt  ge* 
sprochen  worden  ist. 

Kohlensaures  Kali  erzeugt  einen  bedeutenden  weifsen 
Niederschlag,  der  sich  mit  Brausen  in  Säuren  auflöst. 

Wenn  man  Chlorcalcium  mitAlkohol  übergiefst  und  diesen  an^ 
zündet,  so  brennt  er  mit  einer  roth  gefärbten  Flamme. 

Soll  der  Kalk  in  einer  mit  organischen,  gefürbten  Stoffen 
versetzten  Flüssigkeit  nachgewiesen  werden,  so  wird  man  acht« 
sam  sein  müssen,  auf  etwaige  Körnchen  in  den  Magen  gelangter 
ungelöster  Kalkenle,  die  nicht  mit  der  arsenigen  Säure  Ter* 
wochseltwerden  dürfen,  und  sich  von  derselben,  auf  Kohle  mit  dem 
Löthrohr  behandelt,  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  weder  den 
Knoblauchgeruch  ausstofsen,  noch  sich  verflüchtigen,  sondern  beim 
Behandeln  mit  dem  Hitzkegel  der  Löthrohrflamme  mit  äufserst 
blendendem  weifeem  Lichte  erglühen.  Finden  sich  solche  Körn* 
chen  Tor,  so  sammelt  man  sie,  löst  sie  behutsam  in  Chlorwas« 
serstoffsäure,  um  eine  neutrale  Lösung  zu  erhalten,  und  unter- 
fiiobt  sie  wie  oben  angegeben.  War  die  Vergiftung  durch  Chlor- 
calcium geschehen,  so  ist  das  Gift  in  der  Magenflüssigkeit  auf* 
gelöst.  Man  sondert  die  festen  von  den  flüssigen  Stoffen,  filtrirt, 
setzt  eine  Auflösung  von  saurem  oxalsaurem  Kali  hinzu,  wodurch 
oxalsaurer  Kalk  gefallt  wird,  den  man  sammelt  und  glüht,  wobei 
er  sich  in  kohlensauren  oder  auch,  wenn  die  Ditze  anhaltend 
war,  in  kaustischen  Kalk  Terwandelt,  welchen  man  in  Chlor* 
wnsserstoffisäure  löst,  und  durch  die  angeführten  Reagentien  prüft» 
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Aetzkall. 

[Syn.  Kali  eausticHm%    Lapis  catuticus  Chirwgorum^    Uyd$'a9  Kalicus; 
Hydrate  de  Potasse,     Chem.  Kon^t.  83,99  Kali  uud  16,01  Wssr.] 

Das  Aetzkali  ersohcint,  -wenn  es  iui  trocknen  Zustande  sich 
befindet,  in  weifsen  (vom  Eisengehalt  bald  rötblicben^  gelbliobcn 
Oiter  bläulichen)  platten,  mehr  oder  weniger  dicken,  barton  und 
spröden  Stücken;  aber  auch,  als  Aetzstein,  in  weifsen,  barien,  im 
Itruch  krystalliniscb  erscheinenden,  sehr  rasch  Feuchtigkeit  anzie- 
hcuden  Stängelcbcn.    In  der  Hitze  schmilzt  es  und  erstarrt  naeh 
d^m  Erkalten  wieder  zu   einer  festen  Masse.    Der. Luft  ansgo- 
setzt,  zej^flicfst  es  leicht  und  nimmt  Koblensäore  auf,  so  ^afs  es 
dann  mit  Säuren  Übergossen  aufbraust,  was  aber  niclit  geschieht 
^enn  es  sehr  gut  verwahrt  wurde  ^).    Es  löst  sich  sehr  leicht 
unter  Erwärmung  im  Wasser,  und  stellt  dann  dio  Kalilauge  daRy 
die  versdiiedene  Stärke   haben  kann«    Diese  hat  einen  oigeaea 
laugenhuften  Geruch,  äufserst  ätzenden,  brennenden  Geschmack 
uud  löst  in  kurzer  Zeit,  besonders  wenn  sie  concentrirt  ist,  den 
animalischen  Fascrstotf,  wie  auch  das  Eiweifs  auf;  den  vegetai- 
bilischen  Faserstoff  greift  sie  nicht  an.   Sie  bläut  geröthetcs  Lack • 
muspupicr    heftig   und   bräunt  das   Kurkumapapier;  die  Sauren 
werdeu  dadurch  ueutralisirt;  es  bilden  sich  die  Kalisalze.  Im  Alko- 
hol ist  das  Kohlensäure  freie  Kali  autlöslich.   Das  kanstischeKali 
rerbindet  sich  mit  den  weichen  und  festen  Fetten,  OeleU)  und 
bildet  tf^it  ihnen  Seifen,  die  sich  im  destillirten  Wasser  voUkomr 
men  auflösen;  es  löst  den  Schwefel  und  mehrere  Seh «refelmetalle 
auR 


Kohlensaures  Kali. 

[SjD^  P ottaschjD;    Kali  catbonicuni;  Car^otms  kalicui;  CarLonate  de  po- 
tasse.    Cbem.  KoDst.  68,09  Kali,  31,91  Kolileos.] 

Das  kohlensaure  Kali  stellt,  wenn  es  möglichst  rem  Und 
trocken  ist,  eine  weifse  pulvrige,  in  gleichen  Theilen  destillirtea 
Wassers  vollkommen  lösliche  Masse  dar,  das  unreine  hingegea 
ond  rohe  ist  oft  verschieden,  grau,  grünlich^  blau  gefärbt  darcb 


*)  Eiu  koklcnäUurefrcies  Kali  wird  man  io  toxikolo^schen  Pttifen  tiieinals 
zu  onUrMucheu  haben.  .       *         -         '  ' 
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fremde^  zum  Theil  iiietallisohe  Ueimengungen  Das  kohlen- 
fiaure  Kali  zieht  Feuchtigkeit  an^  hat  einen  alkalisch  scharfen 
aber  nicht  atzenden  Geschmack ,  ist  im  Wasser^  wie  schon  er- 
irühnt,  leicht  löslich,  in  absolutem  Alkohol  durchaus  unlöslich; 
dem  ^rafsrigen  Alkohol  entzieht  es  Wasser.  Es  reagirt  sehr 
alkalisch,  ähnlich  tiio  das  kaustische  Kali;  mit  Säuren  iibergoa- 
seu  braust  es  heftig  auf,  indem  es  die  Kohlensäure  Verliert. 
Wenn  Jedoch  nur  wenig  Säure  zu  einer  nicht  zu  kleinen.  Menge 
.kohlensaurer  Kolilösuug  gegossen  T\ird;  so  erfolgt  oft  kein  Au0* 
brausen,  in-eil  dann  die  freivrerdendo  Kohlensäure  mit  eineOi 
Theile  kohlensauren  Kali  zu  einem  doppelt  kohlensauren  Salze 
zusammentritt,  und  dieses  erst  durch  ferneres  Zusetzen  voa 
Säure  zerlegt  ^cird.  (Sim.) 


Wirkung  und   Vergiftungssymptome  des  Aetz-  nnd  kohlen- 
k  sauren  Kali's. 

Auf  die  äufsere  Haut  applicirt,  wirkt  das  Aetzkali  im  kon* 
centrirten  Zustande  in  rein  korrosiver  Weise«  Von  allen  an* 
dera  Kausticis  dringt  der  Aetzstein  (Kaii  causticum  fusum^ 
Lapu  cauitious  C/iirurgorum)  am  tiefsten  in  das  organische 
G.e^vebe.,  bewirkt  dabei  einen  heftigen,  lange  anhaltenden 
3q)iii^crz,  ;&er(Iiclst  sehr  ra^ch,  indem  er  begierig  Feuchtigkeiten 
anheilt,  wefsbalb  er  auch  nicht  auf  die  der  Kauterisation  zu  un« 
t,er^erfende  Stelle  skh  beschränken  läfst,  steigert  die  Le- 
iiensthntigkeit  des  geätzten  Gebildes  nicht  höher,  sondern 
Virkt  depotenzireud  darauf  und  .entmischend^  zersetzend, 
auf  die  organische  Materie;  woher  er  denn  auch  keine 
trockene,  arterielle,  eine  gute  Eiterung  producirende,  zu  plasti«» 
sehen  uranulatlonen  geneigte  Entzündung,  Tielmehr  eine  mehr 
feuchte,  venöse,  zur  sphacelösen  hinneigende,  mit  Zersetzung 
der  organischen  Substanz  verbundene,  nicht  Eiter  {pus)y  son- 
dern Jauche  {ichor)  producirende  Entzündung  hervorbringt  ^). 
In  die  Vene  eingespritzt  bewirkt  das  Aetzkali  sehr  raschen 
Tod.  So  starben  zwei  Hunde  schon  nach  2  Minuten,  denen 
5  Gran  Aetzkali  in  die  Juguiarvene  gespritzt  wurden,  ohne  Zei- 
chen von  Schmerz  und  ohne  Konvulsionen«  Orfila**),  der 
diesen  Versuch  anstellte,   fand    bei    der  unmittelbar  nach  dem 


•)  Sobernbeim,  Arzueimittellebre,  pag.  309. 
••;  Toxicol.  g^n.,  Bd.  1,  pog.  104. 
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Tode  TOi^enoinmcncn  Sektion  das  Blnt  in  beiden  Herzkammern 
im  koagulirten  Zustande,  und  glaubt  dalicr,  dafs  das  Aetzkali 
auf  diesem  Wego  durch  Blutgerinnung  tödte.  Hertwig*), 
irelcber  diesen  Versuch  wiederholte,  sah  davon  fast  augenUick« 
lieh  bedeutende  Dyspnö,  einen  Zustand  grofscr  Excitation,  weh 
•chem  bald  Depression  uud  Lähmung  folgten*  Das  Tbier  starb 
nach  40  Minuten.  Bei  der  Sektion  fand  er  jedoch  das  Blut,  von 
Orfila  abweichend,  im  Herzen  sowohl  wie  in  den  grofsen  Ge- 
föfsen,  im  fluidisirten' Zustande,  und  von  schwarzbrauner  Fär- 
bung. Achnliche  Wirkungen  sah  er  bei  Pferden,  nach  einer 
Einspritzung  von  30  Gran  i^etzkali.  Wurde  dasselbe  jedodh  nur 
in  der  Gabe  von  12  —  20  Gran  angewendet,  so  zeigten  sich  die 
Pferde  etwas  munterer,  die  Wärme  war  vermehrt,  die  Schleimhaut 
des  Mundes  dunkler  gerölhet,  der  Puls  klein  und  schnell,  das 
Athmen  etwas  angestrengt;  es  stellten  sich  Gähnen,  Recken  nnd 
Dehnen  der  Gliedmafsen,  Drang  zum  Harnen  ein;  nach  4.  —  1 
Stunde  erschienen  die  Thiere  matt  und  traurig,  allein  nach  3 — 5 
Stunden  war  die  Wirkung  wieder  vorüber.  —  Innerlich  einver* 
leibt,  bringt  es  eine  sehr  intensive  Entzündung  der  ersten  Wege 
mit  Korrosion  und  Perforation  der  Magen-Darmscbleimhaut  her« 
vor.  So  beobachtete  Orfila  von  32  Gran  bei  Hunden  nach  5 
Blinuteu  äufserst  anstrengendes  Erbrechen  einer,  den  Yciichensaft 
stark  grünfärbenilen,  späterhin  blutigen  und  auch  dann  den  Veilchen- 
saft  grünenden  Materie,  die  furchtbarsten  Schmerzen  unter  klägli« 
chem  Geschrei,  erschwerten  [Atbem,  grofse  Schwäche,  und  in 
der  Nacht  des  3tcn  Tages  den  Tod.  Bei  der  Sektion  fand  er 
die  Schleimhaut  des  ganzen  Nahrungskanals,  vom  Schlünde  an^ 
lebhaft  gerothct,  auch  stellenweis  schwarzgefleckt,  und  in  der 
Nähe  des  Pylorus  ein  kreisförmiges,  ohngefähr  2  Zoll  im  Durch* 
messer  betragendes  Loch,  das  von  einem  bläulichen,  harten, 
wulstigen,  aus  einer  speckartigen  Substanz  und  Blutgerinnsel  be- 
stehenden Rande  umgeben  war.  Ganz  dieselben  Yerändernn- 
gen,  selbst  schon  an*  der  die  Mundhöhle  auskleidenden  Schleim- 
haut, fand  Hertwig  bei  einem  Pferde,  dem  2  Drachmen  Aetx- 
kali  in  den  Magen  gebracht  wurden,  und  das  unter  heftigea 
Kolikschmerzen  nach  32  Stunden  starb.  Dahingegen  fand  Bre- 
tonncau'^)  in  seinen  Versuchen ,  dafs  die  Wirkung  des  Aetz- 


*)  A«  a.  0.,  pag.  687. 
•*)  Orfila*fl  ToxicoL  g^^r.,  Bd.  1,  pag.  166. 
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kali  sich  Torzugsvr eise  auf  den  Oesopliagas  beschränkte,  und  hier 
anf  der  Schleimuieinbran  dieselben  UIcerationen  hervorbrachte,  wah- 
rend in  den  Fällen,  vfo  das  Mittel,  ohne  die  Speiserohre  zu 
treffen,  mittelst  eines  Apparates  in  den  Magen  selbst  in  gröfse« 
ren  Gaben  gebracht  Trurde,  der  Tod  nicht  erfolgte,  dafs  vielmehr 
bei  dem  Tbiere,  nachdem  die  Zufälle  einer  entzündlichen  Magen- 
Darmaffektion  einige  Tage  anhielten,  völlige  Wiederherstellung 
eintrat. 

In  analoger,  nur  gemilderter  Weise,  .wirkt  auch  das  koh- 
lensaure  Kali.  Bei  einem  Hunde,  dem  Orfila  2  Drachmen 
desselben  innerlich  beibrachte ,  entstanden  sogleich  heftige 
Schmerzen,  aufserordentliche  Unruhe,  nach  5  Minuten  Erbrechen 
einer  weifsen,  den  Yeilchensaft  grünenden  und  mit  Schwefelsäure 
aufbrausenden  Materie,  erschwerte  Respiration  und  nach  25  Mi- 
nuten der  Tod.  Die*  Magenschleimhaut  war  hier  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  dunkel  geröthet  und  ihre  Gefiifso  in  turgesci- 
rendem  Znstande.  Die  Därme  und  die  Lungen  zeigten  uiclita 
Krankhaftes.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die  Re- 
sultate Hertwig's^),  der  denselben  Versuch  bei  Hunden  wie- 
derholte, ganz  abweichen.  Er  konnte  10  — 12  Minuten  nach 
der  Einverleibung  des  Mittels  aufser  etwas  Schleinifiufs  aus 
dem  Munde  und  mäfsig  beschleunigtem  Athem  nichts  Abnormes 
beobachten.  Wurde  jedoch  eine  gleiche  Menge  (2  Drachmen) 
kohlensaures  Kali  in  Pulverform,  und  zwar  in  Papier  gewickelt, 
dem  Thiere  einverleibt,  so  traten  allerdings  nach  5  Minuten  die 
von  Orfila  angeführten  Zufalle  ein,  hielten  jedoch  nur  2  Stun- 
den an,  worauf  völlige  Wiederherstellung  erfolgte.  Pferden  und 
Kühen  gab  Hertwig  das  kohlensaure  Kali  bis  zu  1^  Unze 
ohne  nachtheilige  Folgen,  und  erst  auf  Gaben  von  2  — 3  Unzen 
entstanden  etwas  Dyspnö,  Unruhe  und  Kolikzufalle,  welche 
Symptome  jedoch  bald  wieder  verschwanden.  Die  Injektion 
von  10  —  12  Gran  desselben  Mittels  in  die  Jugularvene  bewirkte 
bei  Hunden  erschwerte  Respiration,  Schwindel,  Konvulsionen, 
worauf  sich  die  Thiere  wieder  erholten;  wurde  jedoch  1  Drachme 
anf  demselben  Wege  eingebracht,  so  trat  der  Tod  fast  äugen- 
blicklich  ein. 

Die  bei  Vergiftungen  durch  Aetz-  und  kohlensaures  Kali 
hervortretenden  Erscheinungen  sinds    Scharfer,  brennender,  uri« 


•)  A.  a.  0^  pag.  714. 
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u^scT  Geschmack  mit  Anätzung  der  Schleimhaut  des  Bfnodes, 
starkes  Breiiiicu  und  Stechen  in  den  Scbinndorgauen ,  mit  Kon- 
striktion ihi  Halse  und  Deglutitiönsbeschwerden;  heftiger  Brech- 
reiz und  wirkliches  Erbrechen  einer  alkalisch  reagirenden,  uiit 
Sänren  aufbrausenden  und  oftmals  bluthaltigen  Materie;  heftige 
Schmerzen  in  der  epigastrischen  Gegend,  welche  sich  über  den 
ganzen  Unterleib  ausdehnen;  heftige  Kolikbeschwerden,  reichh'ch 
erfolgende  blutige  Darmansleerungen.  Damit  paaren  sich  grofses 
Mattigkeitsgefiibl,  Konvulsionen,  Singultus  und  andere  Nerven- 
zufälle. War  die  Quantität  des  genommenen  Giftes  sehr  bedeu- 
tend, so  trat  der  Tod  sehr  bald  ein.  In  manchen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  vergiftende  Wirkung  hauptsächlich  auf  die 
Speiseröhre,  es  entstehen  die  gröfsten  Schlingbeschwerden,  wel- 
che sich  bis  zur  gänzlichen  Aphagie  steigern  und  der  Kranke 
ßtirbt  in  Folge  der  durch  die  Striktur  des  Oesophagus  bewirk- 
ten Elektik.  Fälle  der  Art  führen  Charles  BelP)  und  De- 
>^ar**)  an.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich  der  Oesophagus  ge- 
gen die  Kardia  zu  dermafsen  verengt,  dafs  eine  gewöhnliche 
Sonde  nur  mit  Mühe  durchdringen  konnte.  Bei  einer  zweitea  Modi- 
fikation, welche  gleichfalls  den  chronischen  Typus  trägt,  halten 
die  gastro  -  enteritischen  Erscheinungen,  und  namentlich  die  Ma- 
gen- und  blutigen  Darmausleerungen,  so  wie  die  schmerzhaften 
lümpfindungen  im  ganzen  Alimentartraktus  3  —  6  Wochen  und 
selbst  Monate  lang  an,  bis  endlich  der  Tod  in  Folge  gänzlicher 
Abzehrung  und  vitaler  Erschöpfung  sich  einstellt. 

Gegengift  und  Heilverfahren. 

Die  besten  Antidote  sind  auch  hier  die  vegetabilischen 
Säuren,  zumal  verdünnter  Weinessig  oder  Citroueusaft,  welche 
in  grofsen  Quantitäten  gereicht  werden  müssen.  Die  Anwendung 
des  von  Cherau  in  Vorschlag  gebrachten  Mandelöls  wird  Jeden- 
falls theils  durch  Beförderung  des  Brechens,  und  theils  indem  es 
mit  dem  Kali  eine  seifenartige  Verbindung  eingeht,  sehr  zweck- 
dienlich sein.  Die  Nachbehandlung  muls  strengantiphlogistisch  sein. 

(Sob.) 
Ermittlung  des  kaustischen  Kali. 

Wenn  das  kaustische  Kali,  als  Ursache  einer  Yergiftung, 
in  Substanz,  oder  in  der  Auflösung,  als// ^,/iUi/#c?af»#A,  Gegenstand 


*)  Surgical  Obserrations,  Part.  1,  pag.  82. 
'')  Christison,  a.  a.  0.  pag.  219. 
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einer  UntenuichiiDg  ist,  so  erkennt  man  es  schon  ziemlicb  genau 
.an  den  aufsereu  physikalischen  Eigenschaften,  die  wir  früher  schon 
angeführt  haben*  Der  laugenhafte  Gemch,  der  sehr  ätzende  Ge- 
schmack, die  Reaction  auf  geröthetes  Lackniuspapier  und  die 
durch  dasselbe  bewirkte  Yerseifung  der  Oele,  welche  Seifen  sich 
.  im  Wasser  aufldsen,  femer  die  Eigenschaft,  mit  Salmiak  zusani- 
men  gerieben  augenblicklich  freies  Ammoniak  zu  entwiokefai^ 
sind  ausgezeichnete  Charaktere.  Vom  kohlensauren  Kali  unter* 
scheidet  es  sich,  indem  es  mit  Säuren  nicht  oder  nur  wenig  auf* 
braust,  dagegen  yom  Alkohol  gelöst  wird,  der  das  kohlensaure 
Kali  gar  nicht  löst;  vom  Scbwefelkalium  durch  die  Farbe  und 
den  Geruch. 

Aufserdem  erkennt  man  aber  das  kaustische  Kali  noch,  wenn 
man  zu  einer  etwas  ooncentrirten  Auflösung  desselben  eine  Auf- 
lösung Ton  Weinsteinsäure  im  Ueberschufs  setzt;  es  zeigt 
sich  dann  soglekdi  ein  Niederschlag  Ton  saurem  weinsteinsaurem 
Kali;  war  die  Kaliauflösung  sehr  yerdünnt,  so  entsteht  der  Nie- 
derschlag zwar  oft  erst  nach  mehreren  Stunden,  aber  dann  auch 
um  so  deutlicher  krystallisirt.  In  Alkalien  löst  er  sich  leicht 
wieder  auf,  auch  in  ooncentrirten  Mincrakäuren;  nicht  in  Wein- 
steinsäure. 

Wird  zu  einer  ooncentrirten  Auflösung  des  kaustischen  Kali, 
die  mit  einer  Säure,  etwa  Chlorwasserstoffsäure,  gesättigt  wor- 
den ist,  eine  gesättigte  Auflösung  yon  schwefelsaurer  Alaunerde 
gegossen,  so  werden  nach  einiger  Zeit  sich  regelmäfsige  octae- 
drische  Krystalle  absetzen,  die  man  bei  einiger  Uebung  sehr  leicht 
fiir  Alaunkrjstalle   erkennt« 

Eine  spirituöse  Auflösung  von  Platinchlorid  bewirkt  in 
einer  wo  möglich  weingeistigen  Auflösung  des  Kali  einen  eidot- 
tergelben Niederschlag. 

Eine  spirituöse  Auflösung  yon  Kohlenstickstoffsäure 
erzeugt  in  der,  am  besten  mit  Spiritus  bewirkton  Auflösung  des 
Kali  einen  bellgelben  krystallinischen  Niederschlag.  Weder 
Schwefelwasserstoff  noch  Schwefel wasserstoffammoniak  bringen  in 
der  kaustischen  Kalilösuug,  wenn  sie  frei  von  Metallen  war, 
eine  Färbung  oder  einen  Niederschlag  hervor. 

Ist  das  Kali  in  einer  mit  vielen  organischen  nicht  flOchtigen 
Stoffen  versetzten  Flüssigkeit  zu  ermitteln,  so  können  die  ange- 
führten Reactionen  oft  nicht  gut  erkannt  werden.  Indessen  ist 
gewöhnlich  die  Menge  des  angewendeten  kaustischen  Kali,  nach 
der  tödtliche  oder  lebensgefahrliche  Folgen  eintraten,  so  grofs, 
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dars   man   nicbt   förchteti    darf  dasselbe  su  übersehen.    Die  m 
Folge  einer  Kali vcrgifliing  ausgebrochenen  oder  im  Magen  und  in 
den  ersten  Gängen  enthaltenen  Massen  haben  einen  nnangenehmen 
laugenhaft  urinösen  Geruch,    braunen  das  Kurknioapapier   und 
bläuen  das  geröthete  Lackmnspapier    heftig.      Zugleich    zeigen 
sich  im  Schlünde  und  der  Speiseröhre  Autlockernngen  und^ förm- 
liche Auflösung  der  Schleimhäute,  verbunden  mit  den  Sympto- 
men einer  sehr  heftigen  Entzündung.    Lassen  alle  diese  Zeichen 
die  sehr  sichere  Yermuthung  zu,  dafs  die  Vergiftung  durch  ein  kao« 
stisches  Laugensalz    bewirkt    sei,    so  dampft   man  einen  Theil 
der  zu  untersuchenden  Stoffe  ein,   und  verkohlt    sie   in    einem 
Schmelzticgel.    Man  kann  nun  mit  AVasser  die  verkohlte  Masse 
ausziehen  und  erhält   dann,    wenn  Kali   darin    enthalten    war, 
kohlensaures   Kali,    oder   man   zieht   die   verkohlte   Masse   mit 
ChlorwasserstoffsUnre  aus  nnd  erhält    dann   Chlorkaliuni.      Auf 
diese  Salze  wirken  die  oben    angeführten  Iteagentien   wie   auf 
das  kaustische  Kali.     Das  Chlorkalium  ist  besonders  vortheilhaft 
anzuwenden  bei  einer  Reaktion  mit  KohlenstickstofiBäure  und  Pla- 
tinchlorid ,  weil  es  sich  im  Spiritus  auflöst.     Man  versäume  aber 
nie  die  hefKge  alkalische  Reaotion  bei  gleichzeitig  mangelndem 
oder  schwachem  Ammoniakgeruch,   und  das  geringe  Aufbrausen, 
wenn  eine  Probe  der  verdächtigen  Flüssigkeit  in  eine Säare  gegos- 
sen wird,  mit  für  einen  Uauptmoment  der  Untersuchung  anzuse- 
ilen; denn   der  Alkaligehalt  nach  dem  Glühen  könnte  allein  nichts 
beweisen.    Ist  aber  zugleich  der  Geruch  nach  Ammoniak  sehr 
«tark,  so  könnte  ein  Zweifel  eintreten,  ob  dem  kanstiscfaen  Kali 
oder  dem  Ammoniak  die  Reaction  angehöre. 

Orfila^)  giebt  eine  Methode  zur  Entdeckung  des  Aetzkali  in 
mit  organischen  Stoffen  vermischten  Flüssigkeiten  an,  die  im  Allge- 
meinen hiermit  übereinstimmt,  und  nach  welcher  durch  Alkohol  die 
thierischen  Stoffe  entfernt  werden  —  angenommen,  das  Aetzkali 
bat  sich  im.  Magen  ganz  in  kohlensaures  Kali  umgewandelt — mit 
Wasser  darauf  das  Kali  gelöst  und  mit  Lackmuspapier  so  wie 
mit  Platincblorid  die  Gegenwart  des  Kali  dargethan  wird.  Sollte 
durch  letzteres  Reagenz  zugleich  thierische  Materie  mit  gef&Ut 
werden,  so  unterscheidet  sich  das  Chlor- Platin- Kalium  dnreh 
seine  pulvrig  körnige  Beschaffenheit  und  dadurch,  dafe  es  sich 
auf  dem  Boden  des  Glases  absetzt.  Wäre  die  Menge  des  nachge- 
wiesenen Kali  aebr  gering,    so  liefse  allerdings  die  chemische 
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UntcrsDchang  in  Zweifel,  da  die  thierischen  Flüssigkeiten  eben- 
fiills  Kalisalze  entbalten.  Indessen  sind  wir  der  Meinung,  dafs 
der  Komplex  der  chemiscben  Untersuchung,  verbunden  mit  dem 
des  Leichenbefundes,  bei  einer  Vergiftung  mit  kaustischem  Kali^ 
sollte  die  Analyse  auch  wirklieb  keine  ausgezeichnet  grolke 
Menge  Kali  nachweisen,  kaum  in  Zweifel  lassen  wird. 

Bei  der  Nachweisung  des  kohlensauren  Kali,  wenn  es  nocb 
in  Substanz  vorgefunden  wurde,  kann  man  sicli  ganz  an  die 
Reagentien  halten,  die  bei  dem  kaustischen  Kali  angegeben  sind j 
Weinsteinsäure,  schwefelsaure  Tbonerde,  Platinchlorid  wirken 
eben  so  wie  auf  dieses.  Der  scharfe,  nicht  ätzende  Geschmack^ 
die  äufseren  Eigenschaften,  das  Aufbrausen  mit  Säuren  werden 
zugleich  zeigen,  dafs  man  es  nicht  mit  kaustischem,  sondern  mit 
kohlensaurem  Kali  zu  thun  hat.  Auch  wenn  dieses  Salz  mit 
vielen  organischen  nicht  flüchtigen  Substanzen  in  der  Auflösung 
gemischt  ist,  werden  die  Reagenzpapiere  die  alkalische  Reaction 
erkennen  lassen,  und  wird  das  Aufbrausen  durch  Binzugiefsen 
von  einer  Säure  erfolgen.  M'enn  man  dann  die  Substanzen  zut 
Trockne  eindampft  und  verkohlt,  so  wird  man  mit  Wasser  das 
koh]ensaure  Kali  ausziehen  und  durch  die  angeführten  Reagen- 
^B  nadiweisen  können. 


Salpetersaures   Kali« 

[S^n.  Kali  nitricum;  Nitrum;  Nitras  kalicus;  Nitrate  de  potasse.    Chenu 
Konst.  46,56  Kali  und  53,4*  Salpeter«.] 

Dafs  der  Salpeter,  dieses  so  schätzbare  Arzneimittel,  in 
grofsen  Gaben  genommen,  dem  Körper  ein  furchtbares  Gift  wird^ 
bezeugen  leider  mehrere  traurige  Erfahrungen.  Der  Salpeter  er* 
scheint  gewöhnlich  in  langen,  gestreiften,  sechsseitigen  Säulen^ 
er  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  an  und  zerfällt  auch, 
nicht,  löst  sich  ziemlich  leicht  im  Wasser  auf,  hat  einen  kühlen* 
den,  etwas  stechenden  Geschmack  und  bewirkt,  auf  glühende 
Kohlen  gestreut,  ein  lebhaftes,  mit  hellem  Lichte  begleitetes  Yer- 
pufl^en.  Es  kommt  eine  unreine  Art  Salpeter  im  Handel  vor,  der 
aus  unregelmäfsigen,  zerbrochenen,  feuchten,  und  theils  gelben, 
tbeils  grau  gefärbten  Krystallstücken  bestellt;  diese  wird  jedoch 
nie  zu  einer  Vergiftung  Veranlassung  geben,  da  alle  beobachteten 
Unglücksfalle  solche  waren,  wo  der  Salpeter  aus  den  OfBcinen 
entnommen  und  nur  aus  Unvorsichtigkeit  oder  Unwissenheit  in  zu 
grofser  Dose  genommen  worde.  (Sim,) 


Digitized  by 


Google 


358  Ton  Salpeter. 


WirkaDg  ind  VergtftaDgsBjmptone  des  Salpeters* 

In  den  angemessenen  medikamentösen  Gaben  (za  Gran 
15—20  —  30  p.  d.)  beweist  sich  das  salpetersanere  Kali  als 
eines  der  TOlrzüglichsten  kühlenden  (refrigerirenden)  Mittel.  Aaf 
das  BIntleben  itrirkt  der  Salpeter  in  qualitativer  Weise,  indem 
er  die  faserstoffigen  Bildungen  im  Blute  auflost  und  defsbalb  auch 
in  aktiven  Entzündungen,  wo  diese  Elemente  prävaliren,  so  herr- 
liche Dienste  leistet.  Nächst  dieser  refrigerirenden,  blutverdfm- 
nenden  und  auflösenden  Wirkung,  besitzt  das  salpetersaure  Kali 
auch  diuretischo  Eigenschaften,  vermehrt  die  ThUtigkeit  des  harn« 
abscheidenden  Apparates.  In  stärkeren  Gaben  (zu  2  —  3  Skrupel) 
wirkt  dieses  Salz  reizend  auf  die  ersten  Wege,  erzeugt  ELälte- 
gefuhl  im  Magen,  Anorexie,  Dyspepsie,  Magenweh,  kardialgischo 
Zufälle  und  fuhrt  endlich  bei  längerem  Portgebrauch  gänzliche 
Ternichtung  der  Digestionsfunktion  und  durch  seine  auflösende 
Wirkung  auf  das  Blut  einen  skorbntischen  Zustand  herbei.  In 
den  absolut  zu  starken  Gaben  ruft  es  Magen -Darmentzündung 
und  solche  Symptome  hervor,  wie  sie  den  auf  das  Nervenleben 
direkt  einwirkenden  (narkotischen)  Gifteü  eigen  sind.  Der  ^8ft 
erfolgt  hier  nämlich  unter  den  mehriach  erwähnten  gastro-ente- 
ritischeu  Zufdllen  (heftige  Unterleibsschmerzen,  Erbrechen,  Pur« 
giren  etc.),  womit  sich  allgemeines  Zittern,  Schwindel,  Aliena- 
tionen  der  Sinnesorgane,  Konvulsionen  und  paralytische  Affek- 
tionen der  Gliedmafsen  verbinden.  Aus  den  Orfila'schen.**) 
Tersuchen  ergiebt  sich,  dafs  der  Salpeter,  in  eine  Wunde  ge- 
bracht, eine  heftige,  rasch  gangränescirende  Entzündung,  jedoch 
keine  Allgemeinwirkung  hervorrufe,  dafs  er  schon  zu  1  Drachme 
111  den  Magen  geführt,  nach  darauf  gemachter  Unterbindung  der 
Speiseröhre  den  Tod  in  29  Stunden  unter  Brechneigung,  Schwin» 
del,  Pupillenerweiterung,  Konvulsionen  und  Lähmung  der  Extre- 
mitäten bei  Hunden  zur  Folge  hatte,  wobei  die  Sektion  eine 
heftige  Magenentzündung  nachwies,  dafs  sich  jedoch  die  Thiere 
bei  nicht  verhindertem  Erbrechen  nach  24  Stunden  wieder  er- 
lioltem  Hertwig**)  fand  diefs  in  seinen  Versuchen  bestätigt. 
Er  sab  von  1-^2  Drachmen  Salpeter  bei  Bunden  ^  denen  nach 


•)*TöxicoI.  g«n^r.,  Bd,  1,  pag.  193. 
**)  Praktttche  ArzneiBiittellebre  fHr  TbierSnte,  pag.  750. 
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der  Einverleibung  des  Mittels  der  Schlund  unterbunden  wurde, 
sogleich  Brechneigung,  Angst,  dann  Schwäche,  nach  20  —  40  Mi- 
nuten Schwindel,  Krämpfe,  langsame  Respiration,  schwachen 
Herzschlag  und  nach  1  —  2  Stunden  den  Tod  eintreten.  Die 
äufsere  Magenfläche  war  blanroth,  die  Yillosa  dunkelroth,  mit 
schwarzem  Blute  injicirt,  die  Muskelhaut  lebhaft  geröthet,  die 
dünnen  Därme  von  ähnlicher  Beschaflenheit,  die  Nieren  und  die 
Harnblasenschleimhaut  etwas  mehr  geröthet,  Lunge  und  Herz 
gesund,  Gehirn  sehr  blntreich.  Fand  keine  Unterbindung  Statt,  so 
entstand  blofs  Erbrechen,  Mattigkeit,  bisweilen  Pnrgiren,  welche 
Symptome  jedoch  bald  Torübergingen.  Selbst  nach  den  aufser- 
ordentlich  starken  Gaben  zu  8  — 16  Unzen,  in  Latwei^en-  oder 
Pillenform  eingegeben,  sah  Hertwig  sowohl  bei  kräftigen  als 
bei  schwächlichen  Pferden  keine  todtlichen  Wirkungen *).  Wil- 
liam A  lex  an  der  ^)  sah  von  einer  1  Unze  betragenden  Gabe,  die 
auf  Einmal  genommen  wurde ^  den  Tod  unter  stärmischem  Er- 
brechen, blutigen,  ruhrartigen  Darmausleerungen  und  Konvulsio- 
nen binnen  24  —  36  Stunden  erfolgen;  Geiseler  ^^)  von  2  Drach- 
men heftige  Reizung  der  ersten  Wege,  Verlust  der  Sprache,  des 
Seh-  und  Oörvermögens,  paralytische  und  tetanische  Zufalle  und 
Keibelf)  von  3  Drachmen  auf  Einmal  genommenen  Salpeters 
äufserst  heftiges  Magenbrennen,  Erbrechen ,  Kollapsus  des  Ge-^ 
sichts,  Gliedmafsenkälte  und  Delirien« 

Gegengift  und  Heilverfahren 

weichen  von  den  bei  Aetzkalk  und  Aetzkali  angegebenen 
Momenten  nicht  ab,  nur  werden  hier  nach  vollzogener  Antiphlo- 
gistik  solche  Mittel  noch  in  Anwendung  kommen,  welche  gegen 
die  von  einer  deprimirenden  Aifektion  des  Nervenlebens  zeugen-r 


*)  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  Hertwig  nach  der  Anwendung  dieser  «nor- 
men Gaben  Salpeter  weder  im  Blote,  noch  in  der  Mundhöhle,  im  Mastdarm 
oder  auf  der  Haut  der  Thiere  eine  Temperaturverminderung  durch  das  Ther- 
mometer wahrnehmen  konnte;  im  Gegentheile  fand  er,  dafs  die  Warme  in  der 
1  Stunde  um  1  Gran  zunahm  und  sogar  ein  allgemeiner  Schweifs  ausbrach. 
Ihm  nach  der  inneren  Einverleibung  des  Salpeters  xn  verschiedenen  Zeiten  v6-( 
näsecirte  Blut  erschien  etwas  röther  als  vor  dem  Versuch  und  gerann  etwas 
langsamer. 

**)  Medicinische  Versuche  und  Erfahrungen.    Leipzig  1778)  pag.  70. 
•    •••)  Hufeland' s  Journal,  Bd.  57,  St.  1,  pag.  124. 
t)  RnaCs  Magazin,  Bd.  28,  pag.  560. 
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den  Symptome  gerichtet  sind  (wie  flüchtig  esoitirende^  neryenbe« 
lebende^  namentlich  Kampher  und  Aether).  (Sab.) 


Chemische   Ermittlang  ^es   Salpeters. 

Wenn  der  Salpeter  uayermischt  mit  organischen  Substanzen 
znr  Untersuchung  vorgelegt  wird,  so  ist  seine  Erkennung  ohne 
Scbwierigl^eit.  Seine  Krystallform,  Auflöslidikeit  und  sein  küh- 
lender Geschmack  köonen  schon  dieses  Salz  vermutben  lassen« 
Das  Verpuffen  desselben,  mit  Kohlenpulver  gemengt  und  in  einem 
Porzellantiegel  erhitzt,  zeigt  die  Gegenwart  der  Salpeter^ure  an 5 
Schwefelwasserstoflgas  und  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  bewir- 
ken keine  Färbung  oder  Reaktion,  man  hat  also  mit  keinem  Me- 
tallsalze zu  thun;  eben  so  zeigt  die  Anwendung  von  kohlensaurem 
Ammoniak,  woduroh  selbst  beim  Aufkochen  keine  Trübang  ent- 
steht, dafs  keine  Erde  zugegen  ist«  Man  wird  nun  mit  Erfolg 
die  oben  beim  kaustischen  Kali  angeführten  Reagcntien  anwen- 
den und  dadurch  die  Gegenwart  des  Kali  nachweisen. 

Wir  wollen  noch  einige  Reugentien  anfuhren,  wodurch  die 
Gegenwart  der  Salpetersäure  nachgewiesen  wird. 

Wenn  mau  die  Auflösung  eines  Salpetersäuren  Salzes  mit 
einigen  Tropfen  SchwefeUäure  in  einem  Reagenzgläseben  ver- 
setzt, und  sodann  ein  kleines  Stiickcben  schwefelsaures  Eisen 
hineinwirft,  so  wird  beim  gelinden  Erhitzen  die  Flüssigkeit,  zu- 
nächst dem  Eisenvitriol,  braunschwarz« 

Wird  in  einer  Verbindung  Salpetersäure  vermuthet,  fugt 
man  zur  Auflösung  derselben  etwas  Chlorwasserstoffsäure,  darauf 
ein  Stückchen  Blattgold,  erhitzt  das  Ganze,  und  sieht  dann,  dafs  dffs 
Gold  sich  auflöst  uud  der  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  mittheilt; 
so  kann  man  von  der  Gegenwart  der  Salpetersäure  überzeugt  sein. 

Noch  eine  sehr  gute  Methode  ist  die,  dafs  man  das  Salz  mit 
etwas  Kupferfeile  gemengt  in  einem  weilsen  Glasrohre  mit  etwas 
koneentrirter  Schwefelsäure  übeigiefst  und  dann  erhitzt;  es  ent- 
wickeln sich,  wenn  Salpetersäure  in  dem  Salze  zugegen  war,  rotho 
Pämpfe. 

Waren  aber  oi^anische,  nicht  flüchtige  Stoffe  dem  zu  unter- 
suchenden Salze  beigemengt,  so  wird  man  wohl  noch  die  Salpe- 
tersäure deutlich  nachweisen  können,  aber  nicht  eben  so  deutlich 
das  Kali.  Die  Menge  des  salpetersauren  Kalis,  welche  zu  einer 
Vergiftung,  die  den  Tod  oder  sehr  lebcusgeföhrliche  Symptome 
nach  sich  zieht,  Veranlassung  giebt,kanu  aber  nicht  sehr  gering  sein, 
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man  irird  also,  wenn  man  einen  Tbeil  derselben  zar  Trockne 
abrancfat,  und  die  trockne  Hasse  auf  glühende  Kohlen  streut,  das 
Yerpuffen  des  salpetersauren  Salzes  wahrnehmen.  Auch  wird 
ein  Papier,  mit  der  Flüssigkeit  getränkt  und  dann  getrocknet, 
beim  Anbrennen  mit  lebhaftem  Funkensprtihen  yerglimmen.  Um 
das  Kali  nachzoweison,  müfste  man  in  einem  schwach  rothglühen« 
den  Tiegel  die  getrockneten  Stoffe  nach  und  nach  zum  Verpuffen 
eintragen,  und  aus  dem  Residuum  das  gebildete  kohlensaure  Kali 
ausziehen  und  durch  die  beim  kaustischen  Kali  angeführten  llea- 
getttien  naehweisen.  Endlieh  aber  wird  man  nach  Orf  ila  ^)  durch 
ritten  Strom  yon  Chlor  in  der  mit  organischen  Substanzen  ?er- 
mischten  sidpeterhalCige»  Flüssigkeit  jene  zu  zerstören  suchen, 
durch  das  Filtrum  alle  flockigen' Snbstanzen  entfernen,  und  durch 
Abdampfen  den  Salpeter  zun  Krystallistrcn  bringen,  und  einige 
gute  KrystaUe  dem  Berichte  an  die  Behörde  beilegen« 

Schwefelkalium. 

[SjD.  Kali  sulpkuratum  f  Hepar  sulpkuris;  Sulphmretum  Kalii  €•  StUpkate 
kalico;  Foie  de  soufre*  Chem.  Konst,  3  Schwefeikalium,  1  scljwefelsaures  Kali, 

X   kobleasaures  Kali]. 

Die  Sohwefelleber  ist  ein  so  bekanntes  und  allgemein  In 
Anwendung  gekommenes  Arzneimittel,  dais  es  gewifs  Aufsehen 
erregen  mnfs,  wenn  damit  Yergiftnngsßille  Torkommen.  Berück- 
sichtigt man  hierbei  noch  den  höchst  unangenehmen,  penetranten 
Geruch  und  Geschmack  dieses  Mittels,  so  kann  es  nur  dem  höchst 
unglückseligen  Versehen  yielleicbt  geisteskranker  Personen  zu- 
zuschreiben sein,  wenn  dieses  Mittel  in  einer  dem  Leben  Gefahr 
drohenden  Dosis  genommen  wurde.  Absichtliche  YergifiTungen 
Dtit  der  Schwefelleber  sind  uns  nicht  bekannt.  Die  Sohwefelleber, 
wie  sie  in  den  Apotheken  Torräthig  gehalten  wird,  ist,  frisch  berci« 
tet,  eine  grobpulvrige,  braungelbe,  im  älteren  Zustande  grüngelbe 
Masse,  die  schon  beim  Fenchtwerden  an  der  Luft  einen  unange- 
nehmen Geruch  nach  faulen  Eiern  (Schwcfelwasserstoffgas)  aos- 
stöfst.  Die  Auflösung  derselben  bläuet  das  geröthete  Lackmuspa- 
pier. Sie  besteht  aus  Scbwefelkalium,  schwefelsaurem  und  kohlen- 
saurem Kali,  ist  leicht  lösUch  im  Wasser,  giebt  eine  gelbrothe  Auf- 
lösung und  wird  von 'den  schwächsten  Säuren,  selbst  yen  deif 
Kohlensäure  der  Luft  zersetzt.    Ihre  Farbe,  ihr  Geruch,  ihr  ekel- 


•)  Orfila,  tozicoL  g^ii.,  Bd.  1,  pag.  102. 
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bafter  Geschmack  nach  faulen  Eiern  charakterisiroi  sie  hmn^ 
diend.  Uebergtefsf  man  sie  mit  einer  Säure,  so  entwickelt  sie 
unter  Aufbrausen  Schwefelwasserstoffgas,  Kohlensmuregas,  mid 
\tSAt  Schwefel  als  weifsgelbes  Pulver  fallen.  Werden  Metalle, 
wie  Silber,  Gold,  mit  ihrer  Auflösung  in  Berührung  gebracht,  an 
färben  sich  diese  schwarz.  (Sim.) 

Wirkung  der  Schwefelleber. 

Nach  Orfila'a*)  Yersachen  wirkt  noch  das  Sdrwefdkaliiini 
gleich  dem  Salpetersäuren  Kali  in  doppelter  Beziehung,  indem 
es  nämlich  theils  korrosive  Entzündung  des  Mahrungskanals, 
theils  narkotische  Zufalle  heryorruß-.  Ganz  besonders  traten  diese 
Nervenzufalie  prüvalirend  hervor,  wenn  das  Schwefelkalium  durch. 
Einspritzung  hu  die  Vene  numittelbar  in  den  Cirkulationsstrom 
gelangte,  oder  in  sehr  bedeutenden  Quantitäten  dem  Magen  ein- 
verleibt wurde.  So  bewirkten  schon  8  Gran  in  6  Drachmen 
Wasser  aufgelöste  Schwefclleber,  in  die  Jugularis  eines  Hundes 
iujicirt,  gleich  nach  dieser  Operation  die  heftigsten  Konvulsionen, 
wobei  der  Kopf  nach  hinten  gedreht  wurde,  und  anfserordentliche 
Mattigkeit.  Wurden  dem  am  folgenden  Tage  wieder  hergestellten 
Thiere  jedoch  !ta  Gran  desselben  Mittels,  in  1  Unze  Wasser  ge- 
löst, in  die  Jugularis  der  anderen  Seite  eingespritzt,  so  erfolgte 
der  Tod  bereits  nach  2  Minuten  unter  denselben  Erscheinungen. 
Audi  schon  die  Applikation  auf  das  Zellgewebe  der  inneren 
Scbenkelseite  lief  unter  heftigen  Schmerzen,  welchen  späterhin 
ein  Znstand  der  Gefühllosigkeit  und  Koma  folgte,  tödtlidh  ab; 
die  Entzündnng  dehnte  sich  von  dem  beiheiligten  Schenkel  bis 
gegen  das  Brustbein  aus;  die  inneren  Organe  waren  nnverletzt. 
Yen  67  Drachmen  in  6  Unzen  Wasser  gelöster  Schwefelleber, 
welche  einem  Hunde  in  den  Magen  gebracht  und  hierauf  der 
Schlund  unterbunden  wurde,  starb  das  Thier  unter  heftigen  Suf- 
fokationsznfttllen ,  keichender  Respiration,  Gliedersteifheit,  kon- 
vulsiven und  heftigen  tetanischen  Zufallen  (zumal  Trismus),  nach 
7  Minuten.  Die  lebhaft  geröthete  Magenschleimhaut  war  mit 
einer  dicken,  leicht  trennbaren,  gelbgriinliclien  Lage  überzogen, 
die  sich  auch  auf  der  Darmschleimhaut  vorfand.  Wurde  das 
Mittel  in  geringeren  Quantitäten,  nämlich  zu  3|  und  1  Drachme,  auf 
dieselbe  Weise  (mittelst  der  Oesophagotomie)  einverleibt,  so  trat 


•)  A.  a.  O.,  Bd.  1,  p^g.  177. 
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der  Tod  oach  «rat  in  läogeren  iBfenralleB,  Bämlicli  naeh  3  nnd 
12  Sfonden,  nnter  heftiger  Brechanstrengaog,  erschwerter  Re-* 
q>iratioa,  Abgang  von  festen,  gelbgeßlrbten  Exkrementen,  Kon- 
Tulsionen  nnd  Lähmnng  der  Hinterextremitit  (diese  letztgenannten 
beiden  Symptome  waren  jedoch  nnr  im  «raten  Fallo  Torhanden, 
wo  S-r  Drachmen  Schwefelkalium  angewendet  wurden)  ein.  Die 
Magenschlcimhant  war  rothbraun  nnd  schwarz  gefleckt,  —  das  Pro- 
dukt extravasirten  Blutes  — -  Ton  einer  der  Schwefelfarbe  glei- 
chenden, dicken,  gelben  Lage  überzogen,  und  (im  zweiten  Falle) 
selbst  mehrfach  uicerirt.  Auch  die  Muskelhaut  nahm  an  der  ent- 
zfedlichen  Affektion  Theil,  war  theils  lebhaft:  gerothet,  theils 
rothbraun. 

Sehr  interessant  sind  Hertwlg's"*)  Versuche  und  Beobaoh- 
tungen*  Wurde  die  Schwefelleber  in  mäfeigen  Gaben  innerlich 
angewendet,  so  entstanden  bei  keinem  Thiere  auffallende  Verän- 
derungen; die  Nasen-  und  Mundsehleinihaut  wurde  etwas  blässer, 
der  Puls  weicher  und  etwas  langsamer,  das  Blut  dunkler  und 
bedeutend  ärmer  an  Eiweifsstoff  (dergestalt,  dafs  es  sich  in  1  bis 
4  Stunden  nach  der  Einverleibung  des  Mittels  bei  Pferden  um 
^^  ja  selbst  um  |  daran  ärmer  zeigte  als  vor  der  Anwendung), 
die  EUumexkretion  verdiehrt,  der  Urin  selbst  oftmals  dunkel  ge- 
färbt, und  die  ausgcathmete  Luft  verbreitete  gewöhnlich  während 
einer  kurzen  Zeit  den  penetranten  Geruch  des  Schwefelwas- 
ser sto  ff  gaaes;  Hunde  vomirten  etwas,  4>hne  dafs  der  Appetit 
oder  das  Verdauungsgeschäft  gestört  wurden«  Die  Exkremente 
waren  mehr  troeken^  dunkel  und  oftmals  von  einer  zähen  Schleim- 
kruste umhüllt  Nach  stärkeren  Gaben  (zu  1  —  2  Unzen)  ent- 
standen bei  Pferden  und  Kühen,  aufser  diesen  nur  noch  viel  höher 
gesteigerten  Zufallen,  stierer  Blick,  beschleunigte  und  erschwerte 
Kcspiration,  unregelmäfsiger  Puls,  Leibschmerzen,  grofse  Unruhe 
und  Angst,  lähniungsartige  Schwäche  der  Hinterextremität,  schwan- 
kender Gang.  Die  Wirkung  hielt  l — 3  Stunden  an.  Wurden 
einem  Hunde  1  Draehuie  Schwefelkalium  mittelst  der  Oesopha- 
gotomie  in  den  Magen  gebracht,  so  erfolgte  der  Tod  nach  2 
Stunden  unter  BrechiMistrenguogen ,  Zittern,  grofser  Schwäche, 
Unempfindlichkeit,  späterhin  sich  einstellenden,  heftigen  Leib- 
schmerzen und  Lähmung  des  Uiutertheils.  In  Folge  der  Infusion 
von  ^  Drachme  in  ^  Unze  Wasser  gelöster  Schwefelleber  in  die 
Drosselader  eines  Pferdes  wurde  die  Respiration  sehr  beschwer- 


»)  A.  a.  0.»  pag.  703. 
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lieb  und  ängstlich^  die  ausgeathinete  Luft  roob  stark  nuoh  Sohwe- 
felwasserstoflTgas,  das  Tliier  zitterte,  stürzte  nieder  .uod  soblng 
mit  den  Beinen.  Nach  10  Minuten  war  die  Wirkung  vorüber 
und  das  Pferd  ganz  munter.  Wurden  biugegen  J4.  Dracbme 
Scbvefelleber  auf  diesem  Wege  in  den  Blutstrom  eingeßilirt^  so 
trat  augenblioklicbe  Lebensgefabr  durcli  Erstickungszufölle  und 
Läbmung  ein — und  denuoeb  erbolte  sieb  dasTbicr  nacb  15  Minuten. 

Vergiftangssymptome  der  Schwefelleber. 

Die  nacb  Vergiftung  mit  Scbwefelleber  sieb  einstellenden 
Symptome  sind  nacb  den  von  Orfila  gesammelten  Beobacbton* 
gen:  scbwefliger  Gerucb  aus  dem  Munde,  Brennen  daselbst  und 
im  Scblunde  mit  Konstriktton  des  letzteren,  brennende  Scbmerzen 
in  den  ersten  Wegen,  Erbreoben,  anftings  scbwefelbaltigfr^  daos 
blutiger  Substanzen,  Abgang  von  sebwefelbaltigen,  flüssigen  ^üb- 
len —  kurz  das  gauze  Bild  der  Gastro^Enteritis  —  womit  sieh 
selir  kleine  und  fast  unfüblbare  Pulse,  grofse  Mattigkeit,  Kon- 
vulsionen und  andere  NervenzufiiUe  verbinden.  Sebr  beadi- 
tungs^orth  ist  es,  daüs  die  ausgeatbmete  Luft  den  penetranten 
Scliwefelwassersto%erucb  verbreitet,  so  llafs  in  den  zwei  voa 
Orfila  angeführten  und  tödtlioh  ablaufenden  Fällen  die  Stuben^ 
kift  darnacb  roch.  Die  Muskeln  hatten  nacb  dem  Tode  ihre 
Kontraktilität  verloren;  die  innere  Magenfläche  war  lebhaft  ge- 
rötbet  und  mit  einer  dicken  gelben  Lage  überzogen;  dieselbe 
Röthung  zeigte  die  Intestinalscbleimbant  Die  erweichten  LoBgoD 
enthielten  dunkles^  flüssiges  Blut. 

Gegengift  und  Heilverfaliren. 

Yerdfinnende  Cretränke  in  reichliober  Menge  genossen,  bi^^ 
auf  Cblornatrium  oder  Chlorkalk  in  öfteren  Gaben  und  endlich  die 
gegen  das  entzündliche  Leiden  des  Nahrungskanals  gerichtete 
Antiphlogose  sind  die  geeignetsten  Mittel,  um  der  Scbwefellebor- 
vergiftung  Einhalt  va  thun  und  ihren  Folgen  vorzubeugen  *"). 

(Soh.) 


*)  Nach  Cbristison  (a.  a.  O.,  pag.  237)  wirken  diese  Antidote  aach  dureh 
Zersetzung  des  sich  entbindenden  Scbwefelwasserstoffgases,  dessen  rasche  Ent- 
bindung in  ttfdUich  ablaufenden  FäUen  als  die  wahrscheinliche  Ursache  des  Todes 
zu  betrachten  sei« 
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Chemische  Ermittlang  dei  Schwefelkaliam. 

Wenn  Scbwefellebcr  Ursache  einer  Vergiftung  war,  und  noch 
in  Substanz  vorgefunden  wurde,  so  wird  sie,  mit  Berücksichtigung 
der  oben  erwähnten  Eigenschaften,  auch  noch  durch  folgende  Rea- 
gentien  erkannt. 

Essigsaures  Bleioxyd  wird  von  einigen  Tropfen  der  Sü^chwe- 
felleberlösung  schwarz  gefärbt.  Wird  ein  Papier  mit  Bleizucker- 
losung getränkt  und  in  einem  Glase,  worin  sich  eine  Schwefelleber- 
losnng  mit  einer  Saure  versetzt  befindet,  frei  aufgehängt,  so  wird 
es  in  kurzer  Zeit  schwarz  gefärbt. 

Andere  Mctallsalzlösungen,  wie  salpetersaures  Silber^ 
schwefelsaures  Kupfer  werden  ebenfalls  schwarz  gefällt. 

Eine  B^echweinsteinlosung,  mit  einer  schwachen  Säure  ange- 
säuert, wird  von  der  Schwefellebei*  dunkelroth  gefallt. 

Ist  die  SchwefellebcT  in  einer  mit  vielen  organischen  Sub- 
stanzen vermischten  Masse  enthalten,  so  wird  schon  der  Geruch^ 
welcher  durch  Hinzufugung  einer  Säure  besonders  stark  hervor- 
tritt, dieses  Gift  erkentien  lassen.  Ist  die  Fa^be  nicht  zu  dunkel 
(im  entgegengeset^&ten  Falle  kann  man  die  Idalichen  Theile  mit 
destillirtem  Wasser  ausziehen),  so  wird  noch  eine  essigsaure 
BleioxydIöBung  die  schwarze  Fällung  von  Schwefelblei  sichtbar 
werden  lassen,  und  noch  besser  ein  mit  Bleizucker  getränktes 
Papier  in  einem  Glase,  welches  die  mit  einer  Säure  versetzten 
Massen  enthält,  frei  aufgehangen,  die  Gegenwart  eines  Schwe- 
fel-Alkalimetalls durch  die  Färbung  erkennen  lassen. 


Oxalsanres  Kali. 

Das  saure  Oxalsäure  Kali  bat  schon  einigemal  durch  Ver- 
wechslung Teranlassnng  zur  Vergiftung  gegeben,  eben  so  auch 
die  Kleesänre,  die  nach  Christison*)  in  England  mehrere  Mal 
statt  Bittersalz  eingenommen  und  lebensgeftihrliche  Zufälle  her- 
Torgerufen  hat.  Es  mögen  daher  auch  hier  kurz  die  Kennzeichen 
und  Eigenschaften  der  Oxalsäure  folgen. 


^)  Chris tison,  Ahhandlu^  (Um  die  Gifte^  pag.  19». 
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Oxalsäure. 

[Syn.    Acidum  oxalicum\  Acide  oxalique,     Chem.  Konst  33,76  Kohle  und 

66,24  Saoerst.] 

Die  Oxalsäure  krystallisirt  id  sechsseitigen,  farblosen,  dorcb- 
sichtigen  Prismen,  bisweilen,  besonders  wenn  sie  in  nicht  grofser 
Menge  aus  Zucker  bereitet  wird,  in  Nadeln.  Sie  kommt  in  der 
Natur  in  mehreren  Pflanzen  gebildet  vor,  besonders  in  den  Ru- 
mex-  und  Oxalisarten.  Ihr  Geschmack  ist  stark  sauer,  sie  röthet 
daher  heftig  das  Lackmuspapier  und  löst  sich  ziemlich  leicht  im 
Wasser,  auch  im  Alkohol  auf.  Sic  unterscheidet  sich  von  der  Wein- 
steinsäure und  Citronensäure  dadurch,  dafs  diese  nie  so  regelmäfsig 
krystallisiren,  sondern  immer  in  undeutlicheren  Zusammenhäufon- 
gen  vorkommen  \  mit  der  schwefelsauren  Magnesia  hat  sie  aber  eine 
auiserordentliche  Aehnlichkeit  in  der  Krystallform ,  so  dafs  es 
Christison  oft  vorgekommen  ist,  dafs  Personen,  denen  er  Oxal- 
säure und  Bittersalz  zugleich  vorlegte,  jenes  für  das  Laxirmittel 
hielten.  Mit  koncentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  und  erhitzt, 
zerfallt  sie  unter  Aufbrausen  in  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas. 

Saures  oxalsanres  Kali. 

fSyn.  Kleesalz;  Sal  acetosellae;  Bioxalas  kalicus  c.  Jg,;  Bi  Oxalate  de  po* 
fasse.    Chem.  Konst.  34,29  KaU,  52,64  Oxals.  and  13,07  Wssr.] 

Das  saure  oxabaure  Kali  krystallisirt  in  kurzen,  Tierseitigen 
Prismen,  verwittert  nicht  an  der  Luft,  löst  sksh  nicht  sehr  leicht 
im  Wasser  auf,  hat  einen  sauren  Geschmack  und  röthet  das 
Lackmuspapier.  Mit  koncentrirter  Schwefelsäure  ubei^osB«! 
färbt  es  diese  nicht  schwarz,  wie  Salze  mit  ähnlichen  organischen 
Säuren;  auf  ein  Platinblech  erhitzt  läfst  es  keine  Kohle  zoröck, 
sondern  einen  weifsgrauen  Rückstand  von  kohlensaurem  Kali. 
Es  wird  in  der  Technik  häufig  zum  Reinigen  der  Wäsche  von 
Tintefiecken  benutzt,  doch  wäre  eben  seiner  giftigen  Eigenschaft 
wegen,  und  weil  es  so  IeM)ht  der  Verwechslung  unterworfen  ist, 
die  Weinsteinsäure  für  diesen  Zweck  vorzuziehen.        (Sim.) 


Wirkung   der  OxalsSare. 

Die  wichtigsten  Untersuchungen  in  Betreff  der  eigentbQm« 
liehen  Wirkungsweise  der  Oxalsäore  sind  in  neuerar  Zeit  von 
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Christison  und  Coindet*)  angestellt  urorden.  Aus  diesen, 
grörstcnthoils  an  Bonden  gemachten  Versuchen  (15  an  der  Zahl) 
resultirt  nun  Folgendes: 

1.  In  grofsen  Gaben  (zu  ^  Unze)  oder  im  stark  koneentriHen 
Znstande  in  den  Magen  gebracht,  wirkt  die  Saurekleesäure  rei- 
zend und  korrodirend  auf  den  Magen,  und  löst  bei  längerem  Yer» 
ereilen  daselbst  die  Magenschleimhaut  in  eine  gallertartige,  leicht 
trennbare,  zerflicfsende  Masse  auf,  wodurch  sie  sich  wesentlich 
von  der  Salpeter-  und  Schwefelsäure  unterscheidet,  indem  erstere 
den  Magen  brüchig  und  dicht,  letztere  zuerst  gerunzelt  macht 
und  sie  dann  erst  langsam  erweicht.  Diese  auflösende  Wirkung 
geht  jedoch  während  des  Lebens  nie  über  die  Oberfläche  des 
Koriums  hinaus;  dahingegen  erfolgt  dieselbe  auf  den  todten 
Thiermagen  so  schnell,  dafs,  wenn  die  Untersuchung  nur  wenige 
Minuten  aufgeschoben  wird,  man  das  ganze  Korium  und  selbst 
die  anderen  Magenhäute  aufgelöst  findet.  Es  ist  diese  chemische 
Wirkung  der  Oxalsäure  keine  gegenseitige  Zersetzung  des  Ma- 
gens und  der  Sänre,  wie  Thomson*^)  annimmt,  sondern  eine 
reine  Auflösung,  wobei  die  Säure  und  die  animalischen  Grund- 
Btoife  nuTerändert  bleiben. 

2.  Im  Terdünnten  Zustande  dem  Magen  einverleibt,  fuhrt  sie 
den  Tod  lediglich  in  Folge  der  Absorption  in  die  BIntmasse  her- 
bei, ohne  den  NahrungskannI  in  obiger  Weise  anzugreifen,  wobei 
es  sich  herausstellte,  dafs  sie  in  kleinen,  aber  verdünnten  Gaben 
10 — 12  Mal  rascher  diese  Wirkung  hervorbrachte  als  bei  ihrer 
Anwendung  im  koncentrirten  Zustande.  —  Es  erfolgt  demnächst 
der  Tod  hier  lediglich  durch  die  Einwirkung  des  vergifteten 
Blutes  auf  das  Nervensystem  —  zumal  auf  Gehirn  und  Rücken- 
mark —  so  wie  auf  das  Herz  (welches  seine  Kontraktilität  nach 
dem  Tode  gänzlich  verloren  hatte  und  schon  während  des  Lebens 
die  Symptome  von  Lähmung  seiner  cirkulatorischen  Thätigkeit 
deutlich  wahrnehmen  liefs).  Der  Umstand,  dafs  das  Gift  im  Blute 
selbst  —  und  eben  so  wenig  im  Chylus,  im  Milchbrustgang,  in 
der  Galle  und  im  Harnexkrement  —  chemisch  nachgewiesen 
werden  konnte,  spricht  keines weges  gegen  einen  solchen  Blnt- 


*)  Edinb.  medic.  and  surgic.  Journal  1823»  April  o.  July;  deutsch  mitge- 
thdlt  in  Hörn* 8  Archi?  1823,  Juli-  u.  Aagustbefl,  pag.  100  u.  September-  u, 
Oktoberheft,  pag.  253,  so  wie  in  Kuhn's  Schrift:  Versuche  und  Beobachtun- 
gen ilbcr  die  KleesSure.    Leipzig  1824,  pag.  26. 

••)  The  LoDdon  medic,  Reposit^  1815,  Vol.  8, 
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Uebergang,  indem  in  einem  Fallei  wo  8f  Gran  Oxalsfinrc  in  die 
Sckenkelvene  gespritzt  wurden,  und  das  Tbier  buinen  30  Sekun- 
den starb,  nichts  davon,  weder  im  Blute  der  Hüft-  noch  der 
Bohlader  ermittelt  werden  konnte.  Da  nun  hier  ein  stoffiger 
Uebertritt  in's  Ulnt  sichtbar  stattgefunden,  und  dessenungeachtet 
keine  Spur  des  Giftes  darin  entdeckt  werden  konnte*),  so  innis 
angenommen  werden,  dafs  die  Oxalsäure  im  Blute  eine  Zersetzung 
erleide,  und  mit  den  Grundstoffen  desselben  Verbindungen  ein- 
gehe, in  denen  sie  im  unveränderten  Zustande  nicht  mehr  za 
finden  ist.  Die  nächste  Ursache  des  Todes  ist  dann  bisweilen 
Herzlühnmng,  bisweilen  langsame  Asphyxie  und  bisweilen  beides 
zugleich. 

3.  In  die  Ycne  gespritzt  todtet  die  Saurekleesaure  aufserst 
rasch.  8  Gran,  welche  in  die  Jugularis  eines  Hundes  eingebracht 
wurden,  hatten  fast  augenblicklichen  Tod  zur  Folge.  Nach  jeder 
Injektion  wurde  der  Herzschlag  plötzlich  sehr  schwach« 

4.  Was  entschieden  für  eine  stattfindende  Absorption  ia's 
Blut  spricht,  ist  der  Umstand,  dafs  auch  nach  Einspritzungen 
dieser  Säure  in  die  Höhle  der  Pleura  und  des  Peritooänms,  und 
nach  Torsichtiger  EinTerleibung  derselben  in  das  unter  der  Baut 
gelegene  Zellgewebe"***),  jedesmal  Allgemeinvcrgiftung  eintrat, 
ohne  dafs  bei  der  Sektion  in  den  inneren  Oi^anea  materielle 
Störungen  nachgewiesen  werden  konnten.  Es  wurden  in  den  Sack 
der  rechten  Pleura  eines  Hundes  3  Drachmen  (in  7  Theilea 
Wasser  aufgelöst)  eingespritzt*  Bei  der  unmittelbar  nach  dem 
Tode  (5  Minuten  nach  der  Injektion)  vorgenommenen  Sektion 
fand  man  ^  Unze  Flüssigkeit  im  rechten  Pleurasäcke,  während 
im  linken  4?  Drachmen  und  auch  etwas  davon  im  Herzbmitel 
angetroffen  wurde,  welche  Flüssigkeiten  insgesammt  auf  Lackmus 
ganer  reagirten.    Nach  der  Einspritzung  einer  Auflösung  Topi  2 


*)  Hiermit  stimmen  v.  Pommer's  Resultate  (Medicinisch-chimrgische  Zei- 
tang  1828)  töllig  Ubereio,  indem  aach  er  die  in  die  Schenkelvene  injicirte  Oxal- 
sSare  nirgends  im  Blute  entdecken  konnte. 

**)  Chrifltison  und  Coindet  brachten  in  diesen  Versuchen  die  OxalsXare 
stets  auf  die  Weise  in  s  Zellgewebe,  dafs  sie  die  Röhre  einer  Spritze  bebotsam 
in  eine  kleine  Wunde,  und  dann  S  Zoll  lang  unter  die  lockere  Haut  des  Schen- 
kels oder  der  Brost  führten.  Wenn  Perej  in  seinen  Versuchen,  in  denen  er 
stark  koncentrirte  Oxalsäure  auf  die  Schenkelwunde  brachte,  keinen  Erfolg  sab, 
80  rührte  dieis  haupUüchlieh  daher,  dafii  die  Säure  hier  eigentlich  nicht  anf  das 
Zellgewebe  gebracht  wurde,  und  daher  auch  nicht  in  die  offenen  Gefiifise  ein- 
gehen konnte,  weil  sie  augenblicklich  das  Blut  an  ihren  Mündungen  koaguÜrte. 
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llD^eD)  vel^  22|>  Gran  Saaerkleesäore  enthielt^  in  das  Bauch- 
fell einer  Katze,  und  wo  der  Tod  unter  immer  schwächer  wer* 
dendem  Herzschlag,  äufserst  mühsamer  Respiration,  in  Erschlaf- 
fung übergehende  Steifheit  des  Rumpfs  und  der  GUedmafsen  uud 
konvulsiven  Zufällen  nach  14  Minuten  eintrat,  fand  man  bei  der 
Eröffnung  des  Unterleibs  kaum  1  Drachme  einer  sauer  reagiren- 
den  Flüssigkeit  Was  noch  evidentischer  diesen  Blutiibergang 
in  Folge  der  Absorption  des  Giftes  darthut,  ist  folgender  Ver- 
such. Es  wurden  einem  Hunde  1  Unze  einer  Auflösung,  die 
45  Gran  Sauerkleesäure  enthielt,  in  den  Dünndarm  eingespritzt, 
an  beiden  Enden  desselben  doppelte  Ligaturen  angelegt  und  alle 
"Verbindungen  des  Darmstiickes,  die  durch  ein  Blutgefäfs  ausge- 
nommen, getrennt.  In  22  Minuten  fing  der  Hund  zu  brechen 
an,  es  traten  die  (unten  näher  anzugebenden)  Symptome  der  Ver- 
giftung durch  Oxalsäure  ein,  und  der  Tod  erfolgte  zwischen  der 
3ten  und  5ten  Stunde. 

5«  Was  ihre  Wirkung  auf  das  Blut  betrifft,  so  koagulirt  sie 
den  Eiweifsstoff  desselben,  macht  den  Faserstoff  elastischer  und 
durchsichtiger  als  im  natürlichen  Zustande,  ohne  ihn  aufzulösen 
und  schätzt  ihn  vor  der  Fäulnifs*);  das  Serum  wird  davon  nicht 
af6cirt.  Sie  neufralisirt  im  Blute  allein  das  freie.  Alkali  und 
zersetzt  die  erdigen  Salze,  die  das  Serum  in  geringer  Menge  ent- 
hält. Wurde  sie  nach  und  nach  zu  ^  Unze  Blutserum  (das  2| 
Stunden  vorher  aus  der  Ader  eines  an  Pleuritis  leidenden  Kran- 
ken gelassen  worden)  hinzugesetzt,  so  fiel  ein  kleiner  Nieder- 
schlag; i  Gran  neutralisirte  das  freie  Alkali  und  in  der  Mischung 
wurde  die  Oxalsäure  leicht  durch  Chlorkalk  entdeckt.  Auf  den 
färbenden  Bestandtheil  des  Blutes  (das  Blutroth)  zeigt  es  eine 
deutliche  chemische  Einwirkung,  ohne  dafs  sich  die  eigentliche 
Natur  desselben  mit  Gewifsheit  bestimmen  läfist.  Im  koncen- 
trirten  Zustande  dem  Blute  beigemischt,  verwandelt  es  dasselbe 
in  ein  festes,  schwarzes,  gleichförmiges  Koagulum.  Eine  halbe 
Drachme,  in  11  Theilen  lauen  Wassers  gelöst  und  zu  2  Unzen  so 
eben  venäsecirten  Menschenblutes  gemischt,  verwandelte  dasselbe  in 
wenig  Sekunden  in  dieses  Koagulum;  allein  von  kleineren  Quan- 
titäten (1  —  5  Gran)  erfolgte  diese  Gerinnung  nicht    Auf  dieser 


*)  Diese  FSulnifs  abhaltende  Eiraft  zeigte  sich  sehr  deutlich  bei  der  Mos« 
kelffber,  indem  ein  Icleines  Stück,  welches  in  einer  kalten  satimrten  Auflösiarig 
der  Oxalsäure  verwahrt  worden,  selbst  nach  80  Tagen  keine  Vedtndcruiig  er- 
litten hatte,  aofiser,  data  es  etwas  bleicher  uud  fester  geworden. 

24 
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blofkoagalirenden  Eigensehaft  tier  Oxalsämre,  bernht  die  blnt- 
lüilleitde  (stjptische)  Wirkung  derselben.  Schon  ein  einzigep 
€2  ran  läfst  sich  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Beimiscbaog 
einer  Cblorkalksolntion  chemisch  entdecken,  indem  er  damit  einen 
bedeutenden  Niederschlag  hervorbringt.  Der  Beobachtung  von 
Thomson  und  Perey,  dafs,  wenn  Oxalsäure  in  den  Magen 
oder  Ma'^darm  gespritzt  worden,  das  Blut  in  den  Gekrösvenen, 
in  den  Lungen  und  im  Herzen  sauer  reagirte,  widerspreehen 
Christison  und  Coindet  auf  das  Entschiedenste;  sie  halten 
dafür,  dafs  hier  ein  Irrthum  obgewaltet  habe,  veranlafst  durch 
die  Farbe,  die  das  Lackmus  tou  dem  färbenden  Bestandtheile 
des  Blutes  annimmt,  und  die  sie  immer  durch  einiges  Waschen 
entfernen  konnten. 

*   Was  die  Symptome  der  Vergiftung  betriflPt,  so  resomiren 
wir- aus  den  hierher  gehörigen  zahlreichen  Versuchen  Folgendes: 
Wurde   die   Oxalsäure   in    kleinen  Quantitäten   in   den  Magen, 
Darmkanal  oder  in  das  Bauchfell  gespritzt,  so  fing  das  Thier 
bald  an  heftige  Brechvcrsuche  zu  machen.    Das  deutlichste  Zei« 
^dien  geschehener  Wirkung  war  immer  eine  leichte,   bleibende 
Steifigkeit  der  Hinterschenkel,  Hängenlassen  des  Kopfes,  Schwäche 
und  zunehmende  Frequenz  des*  Pulses  und  ein  besonderer,  trau« 
'rigor,  niedergeschlagener  Blick.     Hierauf  plötzliche  Atliemnotfa, 
*  die  in  immer  kürzeren  Interwallen  wiederkehrt,   Zunahme  der 
'  Steifigkeit  der  Hiuterextremität  bis  zur  UnempfindKchkeit,  woranf 
oftmals  völlige  Lähmung  folgt.     Mit  Zunahme   der  Vergiftung 
steigert  sich  die  durch  Muskelkrampf  bewirkte  Dyspnoe  bis  zur 
'  gänzlichen  Apnoe.    Auch  der  immer  schwächer  werdende  Herz- 
schlag kann  zuletzt  kaum  gefühlt  werden.     Die  Gefühllosigkeit 
'verbreitet  sich  von  der  Hinter-  auf  die  Vorderextremität  und  zn- 
letzt  bis  zum  Kopf,  das  Thier  verfällt  in  einen   tiefen  Sopor, 
mit  vollkommener  ErsoblaiTung   des   ganzen  Körpers,    und   das 
Leben  erlischt   ruhig.      Gröfsere    Gaben   fuhren    früher  eintre- 
tende und  stärkere  Krampfanfälle  herbei,  und  das  Thier  stirbt 
^  ehe  der  Zeitraum  der  Unempfindlichkeit  eintritt,  in  3,  5  — 10  Mi- 
'  nuten.   Bei  noch  geringeren  Quantitäten  sind  die  Krämpfe  schwach, 
'dai  Thier  wird  schläfrig,  unempfindlich,  und  der  Tod  erfolgt  unter 
Symptomen  eines  reinen  Narkotismus,  wie  sie  das  Opium  hervor- 
ruft.   Grofse  und  koncentrirte  Gaben  zu  4  Unze  hatten  den  Tod 
im  Zeitraum  von  2  —  20  Minuten  zur  Folge.    Die  Sektion  er- 
gab folgende  Resultate:  Da,  wo  die  Oxalsäure  im  koncentrirten 
Zustande  und  grofisen  Gaben  dem  Magen  einverleibt  worden,  fand 
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sich  in  ilieatai.  Orgaaö  stets  eme  s^bwarte  Fliisslgkoit,  Hie  ^en« 
bar  ditrcb  <lie  Siiare  verändertes  nnd  extravasirtes  (vielloicht  mit 
Cialle  Tennisehtes)  Blul:  war;  die  Magenschleimhaut  voa  tief 
dnnkeU  (Ursehh)  irotber  Farbe,  mit  schwanen  Streifen  durobr 
99gtny  und  mit  schwarzen,  körnigen,  warzenförmigen  Bxtra- 
yasaten  bedeckt;  die  Epidermis  dieser  Haut  (der  Yillosa)  ist 
brdobig,  bröcklig,  braungelUich ,  die  darunter  liegende  8chk)bt 
m  eine  gallertartige ,  zerfliefseade  Masse  verwandelt.  Immer 
war  der  Nagengrtind  am  wenigsten,  der  Magenmund  und  der 
Pförtner  aber  am  meisten  davon  afficirt.  Färbung  und  Koru 
jrosion  waren  immer  am  stärksten  auf  dea  Hervorragnngen 
^r  Falten.  In  einem  Falle  war  das  Korinm  der  Magens 
aokleimhant  nahe  an  der  Kardia  erweicht,  niemals  war  jedoch 
diese  Erweichung  über  die  übrige  innere  Fläche  des  Magens  aa»* 
{pebroitet  oder  tiefor  in  den  Magenhäoten,  wie  Thomson  gefoa^ 
den  haben  will.  Bei  nnmittdhar  nach  dem  Tode  erfolgender  Un- 
tersnchang  des  Magens  ist  die  Aetzung  weit  geringer,  als  wena 
die  Sektion  erst  nach  1  —  2  Tagen  vorgenommen  wirdL  Wo 
indefs  der  Tod,  in  Folge  verdännter  Galten  (also  durch  Absorp- 
tion in*s  Blut)  eintrat,  fand  man  auf  der  Lungenoberfläche  beließ 
jcharlachrotbe  Flecke,  aber  weder  in  den  Luftzellen  noch  im 
Lungmzellgewebe  eine  krankhafte  Eftusion.  War  die  beige- 
brachte  verdünnte  Quantität  bedeutend,  so  hatte  das  Herz  alle 
Kontraktilität  verloren;  das  Blut  im  rechten  Ventrikel  war  schwarz, 
das  im  linken  helL 


Symptome   der   OxalsSorevergiftong. 

Die  meisten  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Vergiftungen 
dnrch  Oxalsäure  bei  Menschen,  geschahen  zuföUig  durch  Ver- 
wechslung mit  Bittersalz,  und  der  Tod  folgte  fast  inmier  (unter 
eilf  von  Christison  und  Coindet  angeführten  Fällen  trat  Ge- 
nesung nur  in  zwei  Fällen  ein)  und  zwar  verhält nifsmäfsig  sehr 
schnelL  In  drei  Fällen  nach  einigen  Stunden,  in  den  meisten 
nach  einer  Stunde,  und  in  einem  Falle,  wo  6  Drachmen  Oxal- 
sftnro  genommen  wurden,  schon  nach  15|  und  in  einem  anderen 
in  10  Minuten.  Diese  Schnelligkeit  der  Vergiftung  hing  vorzüg- 
lich von  dem  Quantitativ -Verhältnisse  des  Giftes  und  von  dem 
Zeitverhältnisse  seiner  Wirkung  ab.  Da  die  Oxalsäure  (in  Folge 
der  Verwechslung  mit  Bittersalz  zum  inneren  Gebrauche)  nie- 
mals im  aufgelösten  Zustande  genommen  wurde,  und  der  Tod 
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meist  sehr  rasch  eintrat,  so  ist  es  wahrsoheinKdi,  daüsi  derMUbe 
hier  —  abcfemfitimmend  mit  den  oben  migeführten  Yersochea 
hei   TbiercD  —   nicht  durch  Magenenttiimlung,  sondern  durch 
Blntvergiftaog  erfolgt  ist.     Die  dabei  beohachteten  ErseheinnB^ 
gen  waren,  wenn  das  Gift  in  grofsen  Gaben  und  in  einer   kosN 
centrirten  Lidsung  Terschludct  wurde:    heftiges  Brennen  in  der 
Magengegend  und  oftmals  auch  im  Halse,  worauf  unmittelbar 
oder  nach  einigen  Minuten  heftiges  Erbrecben  folgt,  das  dann 
gewöhnlich  bis  zum  Tode  anhftlt.    Indefa  ist  zu  bemerken ,   dofii 
in  den  Fällen,  wo  die  Menge  des  Giftes  nicht  bedrätend,  oder 
dieses  in  einer  ziemlich  verdönnten  Aufldsung  genommen  wurden 
das  schmerzhafte  Magenbrennen  bisweilen  nicht  sehr  belästigte 
#der  auch  gar  nicht  Torhanden  war,  und  das  bisweilen,  zwaal 
w«  die  Auflösung  gleichfalls  sehr  yerdönnt  gewesen,  wiewohl  auch 
dann,  wenn  sie  im  koncentrirten  Zustande  und  in  grofser  Quan- 
tität genommen  worden,  gar  kein  Erbrechen  sich  einstollte  (und 
in  solchen  Fällen  folgte  der  Tod  meist  sehr  bald).    Die  Tomirten 
Massen  sahen  meist  sehwarz,   bisweilen  blutig  aus,   und   nicht 
-aufser  Acht  zu  lassen  ist  es,  dafs  das  eintretende  Erbrechen  nicht 
immer  heilsame  Folgen  hatte,  indem  eine  Frau,  welche  2  Unzen 
'Oxalsäure  genommen  hatte,    und    gleich  nachher  sich  erbrach, 
dennoch  nidit  gerettet  werden  konnte  *).    Wo  der  Tod  erst  nach 
mehreren  Stunden  eintrat,  gaben  sich  die  Sjrmptome  Ten  ent- 
Aändlicher  Darmreizung  kund,  wie  heftige  Sehmerzen  im  Unter- 
leibe, Tenesmus  mit  Abgang  bluthaltiger  Stühle;  in  solchen  länger 
anhaltenden  Fällen  findet  man  dann  auch  oft  Zunge  und  Mund 
entzündet,  und  erstcre  namentlich  stark  geschwollen.    Der  Puls 
wunle  immer  bis  zur  Unftiblbarkeit  schwach,  und  konnte  selbst 
bei  den  Wiedergenesenen  mehrere  Stunden  nicht  gefühlt  werden, 
wobei  die  flaut  kalt  lYnd  mit  klebrigem  Schweifse  bedeckt,  auch 
bisweilen  Lividität  der  Nägel  und  Finger  zugegen  war.     Manch- 
mal treten  rein  nervöse  Erscheinungen  auf,  wie  Taubheit  der 
Gliedmafsen,  Unempfindlichkeit,  grofse  Schwäche,  Betäubung  und 
kurz  Tor  dem  Tode  Konvulsionen.     Aeufserst  beachtungswcrth 
ist  die  Beobachtung  Ton  Stevens^),  dafs  die  Blutegel,   welche 
nnck  einer  Yergiftung  mit  Oxalsäure  applichrt  wurden,  durch  das 


*)  Ckristiion,  a.  a.  0^  pag.  ItG^ 

**)  ObseTTations  on  Ihe  heatly  and  diseased  Btade  of  tlie  blood.  Londoo 
1S32,  pnfi;.  160,  und  in  S t ein  hei m*«  Uumoralpathologle  nach  Stevens.  Ham- 
burg l^lly  pag.  41. 
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Hangeii  des  Tergtaetoii  Blutes  sogleidi  slarben,  indem  sie  ea  ebeo 
erst  angebissen  bulten,  als  sie  schon  vergiftet  wieder  abfielen,  und 
naoh  dem  Tode  ganz  starr  waren.  Dieselbe  Beobacbtuog  hatte 
schon  früher  Arrowsinith  gemacht,  der  sich  gegen  Christiso.n*) 
darüber  folgendermafsen  änfserte:  „die  Blutegel  waren  gesund 
mid  klein,  und  bissen  augenblicklich;  als  ich  aber  in  ebigen 
Minuten  nach  ihnen  sah,  schien  es  mir,  als  ob  sie  sich  nicht 
Tolbangten,  und  als  ich  einen  davon  berührte,  war  er  erstarrt 
und  fiel  bewegungslos  und  todt  ab.  Die  andern  beCanden  «ich 
alle  in  demselben  Znstande;  sie  hatten  sämmtlich  gewissen,  wie 
man  ganz  deutlich  sehen  konnte,  aber  kaum  einiges  Blut  ausge- 
flogen. Sie  waren  ohngcfähr  6  Stunden  nach  erfolgter  Vergif- 
tung angesetzt  worden/^ 

Gegengift    und    Heilverfahren. 

Die  Anzeige  eines  Brechmittels  ist  bei  Oxalsfinrevei^ftun. 
■gen  meist  wegen  der  raiiidcn  Schnelligkeit  der  Allgemein- 
Wirkung  ohne  Nutzen,  da  dies  Vomircn  sich  schon  von  selbst 
lind  anhaltend  einstellt.  Nur  in  dem  Falle,  wo  dies  nicht  ge- 
schehen,  könnte  man  dieser  Indikation  Genfige  leisten,  wiewohl  es 
stets  gcrathener  ist,  sogleich  ein  direktes  Gegenmittel  anzuwen- 
den**). Zu  diesem  Behufe  dienen  vorzüglich  Magnesia  oder 
Kreide  mit  Wasser  vermischt.  Christi son  und  Coindet 
brachten  einem  jungen  Bunde  2  Drachmen  Sanerkleesäure,  lÄ 
10  Theilen  Wasser  aufgelöst,  mittelst  der  Oesophagotomie  in 
den  Magen.  In  4  Minuten  wollte  er  schon  brechen,  und  machte 
häufige  Versuche  dazu.  Gegen  die  Ute  Minute  wurden  3  Drach- 
men mit  Wasser  gemischte  Magnesia  eingegeben.  Zehn  Minü- 
len  darauf  hörten  die  Brechversuthe  auf,  und  nach  3  Stunden 
zeigte  der  Hund  kein  anderes  Symptom,  als  Sinkenlassen  de^ 
Kopfes  und  Nieilcrgcschlagenhcit  Auch  nach  25  Stunden  konnte 
anfser  einer  gröfseren  Schwäche  unA  Ermattung  als  gewöhnlich, 
nichts  Auflallendes  an  ihm  wahrgenommen  werfleo.  Er  ward 
nun  erdrosselt  und  die  nekroskopische  Untersuchung  ergabt   die 


•)  A.  a.  0.,  pag.  207. 

••)  Den  reichlichen  Gennfii  laowarmen  Wassers,  um  da»  Gift  xu  TerdUnnen 
und  Erbrechen  zu  bewirken,  widerräth  Christison  auf  das  Nachdrücklichste, 
indem  die  Verdiinnung  die  Absorption  desselben  ins  Blut  nur  noch  betSrdeft» 
wenn -sie  nicht  aogenblickliches  Erbrechen  bewirkt. 
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Spidennis  des  Magens  an  einigen  Stellen  aligetrennt^  an  andern 
di^  YiÜosa  trocken  und  hart,  zwei  Drittlieil  derselben  aber  ge* 
sund.    Es  war  daher  deutliche  Entzündung  da,  dasiSewebe  aber 
wahrscheinlich  nur  gereizt,  nicht  korrodirt.    Möglich  ist  es,  dafs 
der  Magen  sclion  Tor  der  Einspritzung  der  Magnesia  binreicbend 
durch  die  Oxalsäure  angegriffen  war,  um  den  Fall  tödtlich  %n 
machen.     Jedenfalls  geht  daraus  hervor,    dafs  die  Anwendung 
der  Magnesia  beim  Menschen  so  schleunigst  als  nur  immer  mög- 
lich, und  in  grofsen  Gaben,  erfolgen  müsse.    Nächst  der  Talkerde 
ist  die  Kreide  in  mehreren  Flillen  mit  gutem  Erfolg  angewen- 
det worden.     Thomson*)    empfahl    ganz    besonders  den  KaUc 
«U  Cregengift   der  Oxalsäure,    indem    er    in    seinen  Yersucben 
fand,  dafs  der  sauerkleesaure  Kalk,  zu  2  Drachmen  gegebmi) 
dem  Thiere  durchaus  keine  Beschwerde  verursachte,  und  ande- 
rerseits nach    dem   Eintritt    der  Vergiftungssjmptome    gereicht, 
sie  beseitigte  und  das  Thier  herstellte.    Einer  Katze,  der20CSran 
.Oxalsäure,  in  9  Theilen  Wasser  aufgelöst,  beigebracht  worden, 
wurde  mit  dem  Eintritt  dcrYergiftungssjmptomeeiueKalkmischung 
gegeben;   nach  10  Minuten  wurde  das  Thier  ruhig,  und  genas 
Jana  vollkommen.    Auch  bei  Menschen  ist  der  Kalk  mit  Erfolg 
{benutzt  worden,  und  da  er  am  ehesten  bei  der  Hand  ist,  so  wird 
er  hier,    wo  keine  Zeit  zur  Auswahl  der  Mittel  vorhanden  ist, 
^m  meisten  anzuwenden  sein.    Alle  diese  Gegenmittel  wirken  in 
doppelter  Weise,  indem  sie  die  Oxalsäure  neutralisiren,  und  ihr 
djadurch  ibre  ätzende  Kraft  nehmen,  und  damit  andererseits  un- 
jauflöslicbe   Verbindungen   (kleesaure    Magnesia   und    kleesaurea 
Kalk)    konstituiren,    und   dadurch  ihren  Uebertritt  ins  lilnt  be- 
binderUr    Die  Anwendung  der  Alkalien  fanden  Christison  und 
Co indet  entschieden  uachtheilig,  indem  die  mit  der  Kleesäure 
neugebildeten  neutralen  Verbindungen  (kleesaures  Kali  und  klee- 
saures Ammoniak)  ihren  Versuchen  zu  Folge,  wiewohl  den  Magen 
nicht  korrodiren,  doch  mit  einerKraft  wirken,  dieder  Oxalsäure  wenig 
nachsteht.    So  tödteten  60  Gran  Oxalsäure,  die  in  24  Theilen  Was- 
ser gelöst  und  mit  Kali  neutralisirt  wurden,  ein  junges  Kanio- 
eben  in  17  Minuten,  und  90  Gran  Ammonium,  die  ohngefähr 
36  Gran  Oxalsäure  enthielten  und  in  16  Theilen  lauen  Wassers 
gelöst  in  den   Magen  einer  Katze  gespritzt  wurden,  bewirkten 
nach  5.^  Minuten  die  Symptome  der  Kleesäurenvergiftung   und 
in  9  Minuten  nach  der  Injektion  den  Tod,  unter  nervösen  Er- 
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«obeiiivBgeii.  Sie  wirkten  daher  offenbar,  vrie  dre  verdünnta 
Oxalsäure,  nicht  durch  Anätzung  der  Magenbäute  (die  aiich  nacli 
dem  Tode  sich  nickt  afficirt  zeigten),  sondern  durch  Uekertritt 
ins  Blut  und  mittelst  dieses  auf  das  Nervensystem.  Gegen  tliesen 
nervösen  Zustand  leisten  kleine  Gaben  Opium  die  besten  Dionstcw 

SektioDBbefand.  ^ 

Die  Epidermis  des  Magens  theil  weise  abgelöst,  oder  an  einzelnen 
Parthien  trocken,  brüchig,  bröcklieb,  gelblich  oder  grünlich-braun  $ 
die  Schleimhaut -Epidermis  tkeilweise  separirt,  gallertartiges 
Ansehen  und  Durchscheinen  des  Koriums  und  gerotme-^ 
Des  Blut  in  den  Magengefufsen;  einzelne  erhabene  und  umscbrie-^ 
bene  Flecke,  von  braun-  oder  hellrothem  Ansehen.    Dr.  Hebb*) 
fand  in  einem  Falle,   wo  der  Tod,    nach  dem  Einnehmen  eiuer* 
Gabe  von  4.  Unze  Oxalsäure,  in  10  Theilen  Wasser  au%elö8t,' 
innerhalb  13    Stunden  erfolgt  war,    die  Nagenscblcimhaut  des 
Pharynx  und  Oesophagus  von  solchem  Absehen,  als  ob  sie  ver- 
brüht wären,  die  des  letzteren   liefs  sich   leicht  separiren.     Im 
Innern  des  Magens  eine  dem  Kaffeesatze  ähnliche  (in  Folge  des^ 
extravasirten  dunklen  Blutes)  Flüssigkeit.    Die  innere  Magonhaut 
von  breiartiger  Bcscbaffenheit,  an  einigen  Steilen  geschwärzt,  an 
anderen  geröthet.      Im   ähnlichen  Zustande  fand  sich  diä  innere 
Darmhaut.     Es  ist  iudefs  hierbei   nicht  aufscr  Acht  zu  lassen, 
dafs  bisweilen   in  den  ersten  Wegen  durcbaus  keine   Störungen' 
angetroffen  werden.     So  war  bei  einem  Mädchen,  das  30  Minu- 
ten nach  dem  Einnehmen  einer  Unze  Oxalsäure  den  Tod  fand, 
von  einer  krankhaften  Yerändenmg  im   Nahrungskanale  nichts 
zu  sehen,   und  dennoch  war  in  diesem  Falle  nur  wenig  vomirt 
worden.    Die  in  einigen  Obduktionsberichten  angeführten  Magen- 
durehbohrungen,  mit  Ergufs  seines  Inhaltes  und  brandiger  Zerstoß 
mng    seiner    Iläute,    müssen   der   chemischen   Einwirkung   der 
Kleesäure  nach  dem   Tode   zugeschrieben  werden,   was  um  sq 
mehr  wahrscheinlich  wird,  als  die  Sektion  hier  erst  einige  Tagf 
aacb  dmn  Tode  gemacht  wurde.     Auf  der  Lungenoberfläche  fin- 
den sich  meist  scharlaohrothe  Flecke^  und  in  den  linken  Ilerz* 
höhlen  helles  (arterielies)  Blut» 

(Sob.) 

*)  Loud.  medie.  Kepository,    Bd.   11,   pag.   20.^  Christison  a.  a.  O., 
pag.  204. 
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CiieMische  Ermittlang  der  OxaU&are  vnl  des  oxaltamr«»  KalL 

Dio  Oxalsäure,  so  vfie  das  Oxalsäure  Kali,  cfaarakterisiren 
sich  sehr  deutlich,  so  dafs  man,  venu  das  Gift,  noch  in  Substani 
Vorgefunden  und  untersucht  werden  kann ,  nicht  lange  in  Zwei- 
fel übet  die  Natur  desselben  bleiben  wird.  Schon  die  Tom  bei 
der  Beschreibung  dieser  Substanzen  erwähnten  Eigenschaften! 
die  Krystallform  der  Saucrklcesäure,  ihre  heftig  saure  Reaktion 
und  die  Eigenschaft,  tou  der  conceutrirten  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  9  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas 
zerlegt  zu  werden,  so  wie  die  des  Kleesalzes  in  der  Hitze,  in 
entweichendes  Kohlenoxydgas  und  zurückbleibendes  kohlensaures 
Kali  zu  zerfallen,  lassen  dieselben  sehr  gut  erkennen. 

Femer  erkennt  man  die  Kleesüure  und  das  kleesaure  Kali 
daran,  dafs  sie  mit  einem  Kalksalze,  besonders  mit  dem  Chlor- 
calcium  einen  Niederschlag  von  oxalsaurer  Kalkerde  geben,  der 
sich  in  geringen  Mengen  Chlorwnsserstoffsäure  eben  so  wenig 
wie  in  freier  Essig-,  Weinstein-  und  Oxalsäure  löst,  Grdfsere 
Mengen  von  ChlorwasserstofTsäure  oder  Salpetersäure  losen  den- 
selben aber  auf. 

ÜVcnn  man  eine  Auflösung  von  dem  schwer  -  löslichen 
schwefelsauren  Kalk,  Gyps,  zur  freien  Oxalsäure  oder  zu  dem 
sauren  Oxalsäuren  Salze  setzt,  so  wird  selbst  darin  ein  Nieder- 
schlag von  oxnlsaurem  Kali  gebildet.  Diese  Reaktion  ist  besonders 
charakteristisch. 

Essigsaures  Bleioxyd  bewirkt  in  Oxalsäure  oder  dem 
sauren  oxalsauren  Salze  einen  wcifseu  Niederschlag; 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  einen  grünlich  -  weifsen 
Niederschlag. 

Eine  Goldchlorid-Auflösung  wird  durch  freie  Oxalsäure 
oder  durch  das  saure  oxalsaure  Kali,  besonders  bei  Anwendung 
von  ÜVärme,  reducirt,  die  Goldauflösung  nimmt  eine  grünlicdi- 
schwarze  Farbe  an.  War  sie  sehr  concentrirt,  so  erfolgt  die 
Reduktion  unter  Entweichen  von  kohlensauerm  Gase. 

Eben  so  entwickelt  sich,  wenn  gepulvertes  Mangansuperoxyd, 
auch  das  rot  he  oder  braune  Bleisuperoxyd,  mit  Oxalsäure  oder 
der  concentrirten  Auflösung  des  sauren  oxalsauren  Kali  übergös- 
sen wird,  in  kurzer  Zeit  Kohlensäuregas  unter  Brausen. 

Ist  die  Sauerkleesäure  oder  das  saure  Oxalsäure  Kali  in  einer 
mit  vielen  organischen  Substanzen  versetzten  Flüssigkeitzu  ermitteln, 
so  wird  man  am  besten  thun,  dieselben  mit  Wasser  auszuziehen. 
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mit  Kohle  u  enffibrben,  (man  ¥eriiwide  hier  als  Entfärbung^ntit- 
tel  die  Säaren^  da  diese  leidit  zerfetzend  anf  die  Sauerkleesaare 
einwirken)  nnd  in  der  so  viel  als  möglich  ontfiirbtcn  Flüssigkeit 
Hiit  den  erwähnten  Reagentien  die  Sanerkleesäure  nachzuweisen; 
OB  ist  diese  Methode  um  so  anwendbarer,  da  nach  Christison 
und  Coindet^)  die  Oxalsäure  auf  keinen  animalischen  Bestand- 
theil»  aUfiier   auf  den  Gallertstoff,   chemisch   einwirkt.     Solche 
Lösnng   würde    aber    doch    immer    noch   animalische    Bestand- 
thcile  enthalten,  und  diese  mit  dem  essigsauren  Blei  und  schwe- 
felsauren Kupfer,  wenn  man  sich  dieser  als  Reagentien  bedienen 
möchte,    Verbindungen  eingehen.    Christison*'')  schlägt  daher 
Tor,  die  Oxalsäure  durch  Kalkertle  zu  fällen,  die  gebildete  exal* 
saure  Kalkerde  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  zu  zerle- 
gen, wobei  sich  kohlensaurer  Kalk  und  lösliches  oxalsaures  KaH 
bildet,  durch  Salpetersäure  das  etwa  noch  unzerlegte  kohlensaure 
Kali  in  salpctcrsaures  zu  verwandeln,  und  dann  die  Reageutieu, 
wozu  sich  besonders  ein  Kalksalz  und  das  schwefelsaure  Kupfer 
eignen,  anzuwenden.    Wollte  man  auch  mit  Goldchlorid  eine  Prä- 
fung  anstellen,  so  müfste  man  dem  Oxalsäuren  Kali  eine  Säurci, 
wie    ChlorwasserstoiTsäure   zusetzen,    damit   die  Oxalsäure  frei 
wird.    Ganz  ähnlich  müfste  man  verfahren,  wäre  ein  Gegenmittel, 
wie  etwa  Magnesia ,  Kreide,  angewendet  worden ,  und  man  also  die 
Oxalsäure  Magnesia  oder  den  Oxalsäuren  Kalk  zu  untersuchen  halte» 


Kaustisches  Ammoniak. 

[Syn.  Salmiakgeist;  Liq.  Atnmonii  eaustici;  Spiritus  taUs  ammomaci  cam- 
sticus;  Ammoniaque  liquide,    Cbem.  Koust.  S2,54  Stickst  17,46  Wasserst* 

n.  X  Wasser.] 

Das  reine  Ammoniak  ist  ein  farbloses  Gas,  das  nur  bei  sehr 
niederen  Temperatnrgraden  flüssig  wird,  einen  reizenden  stechen- 
den Geruch  hat  und  mit  einigen  gasförmigen  Säuren,  Cfalorwas- 
serstoffeäure,  Essigsäure,  zusammengebracht,  sogleich  condensirt 
wird.  Yom  Wasser  wird  dieses  Gas  begierig  absorbirt,  die.da- 
mit  geschwängerte  Flüssigkeit  stellt  den  Salmiakgeist  Liy.  Ammo- 
nii  catist.  dar;  der  Salmiakgeist  ist  klar,  farblos,  hat  eiuen  eben 
80  stechenden  ammoniakalischen  Geruch  wie  das  Gas  einen  ätzen- 
den alkalischen  Gescbmack,  bewirkt,  in  den  Mund  ^gebracht,  an 

*)  ChristisoDs  Abhandlang  über  die  Gifte,  pag.  200. 
•'^)  A.  a.  O^200,f-f. 
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SiDge,  Lippen  nnd  Gaumen  Blasen,  reagirt  heftig  alkaKed^ 
tralisirt  die  Sftoren  und  btIdeC  die  Ammoniaksake.  Wenn  man 
swei  Glasstäbe,  einen  mit  Salmiakgeist  den  anderen  mit  Chlor« 
frasserstoflsäure  befeuchtet,  einander  nähert,  so  steigen  von  bei* 
den  dicke  weifse  Nebel  auf.  Erwärmt  man  den  Salmiakgeist, 
so  entweicht  das  Ammoniakgas;  erhitit  man  ihn  auf  Platinblech, 
MO  verflüchtigt  er  sich  ohne  Röckstand.  (Sim.) 


Wirkong  und  Vergiftongsfymptome  des  Aetzammoniaks* 

Das  Aetzammoniak  stimmt  in  der  Art  seiner  Wirkung  mit 
dem  Aetzkali  öberein,  nur  übt  es  seine  ätzende  Kraft  mit  minde- 
rer Intensität  aus,  dringt  nicht  so  tief  in  das  der  Kauterisation 
unterworfene  Gewebe.  In  seiner  äüfseren  Anwendung  ruft 
das  Aetzammoniak  in  koncentrirtem  Zustande  eine  heftige  ent« 
«üntiliobe  Reaktion  mit  Blasenbildung  hervor  und  zerstört  bei  in- 
tensiverer Einwirkung  die  Epidermis.  Sechzig  Gran  Aetzammo- 
niak, in  die  Jugularis  eines  Hundes  gespritzt,  bewirkten  nach 
10  Minuten  den  Tod,  unter  augenblicklich  erfolgendem  tetanischen 
Krampf  der  Vorder-  und  Hinterextremität  und  Konvulsionen^). 
Bei  Pferden,  welchen  3  Drachmen  bis  4  Unze  Aetzammoniak  auf 
demselben  Wege  beigebracht  wurden,  beobachtete  Hertwig*) 
•aufser  akcelerirtcr  Respiration  und  Cirkulation  und  gesteigerte^ 
Hauttemperatur  nichts  Auffallendes;  wurde  1  Unze  injicirt,  so 
gesellten  sich  aufser  diesen  Zufällen  noch  Schwindel  und  nach 
«einigen  Minuten  wieder  nachlassende  Krämpfe  hinzu;  dahingegen 
hatte  die  Einspritzung  einer  2  Unzen  betragenden  Quantität  augen- 
blicklichen Tod  unter  heftigen  Krampfanßillen  zur  Folge.  Bei 
der  Sektion  fand  Orfila  in  dem  oben  angeführten  Versuche  die 
Lungen  von  rothbrauner  Färbung  imd  im  knisternden  Znstande; 
im  linken  Herzventrikel  koagulirtes,  im  rechten  aber  fluidisirt^ 
Blut;  die  Muskelkontraktilität  war  gänzlich  vernichtet.  In  allen 
andern  Organen  fand  sich  nichts  Abnormes.  Es  resultirt  daher, 
dafs  das  Aetzammoniak ,  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Cir- 
kulationsstrome  gebracht,  beeinträchtigend  auf  die  Vitalität  und 
Mischung  des  Blutes  wirke  und  mittelst  desselben  die  Nervenkraft 
afiicire,  und  namentlich  das  motorische  System ,  worauf  die  teta- 
nischen und  konvulsiven  Symptome  hindeuten.    Bei  einem  Hunde, 


*)  Off  IIa,  Toxicol.  g^s^r.    Bd.  J,  p.  220. 
••)  A.  a.  0.,  p.  691. 
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dem  36  Gran  konoentrirte  Actaainmoniakflilstigkeit  isittelst  der 
OcBopliagotoinie  in  den  Magen  gebracht  wurden,  erfolgte  der  Tod 
Bach  24  Stunden  unter  den  Symptomen  lähmungsartiger  Depres- 
aioM  der  Nerventhätigkeiten,  welcher  ein  Zustand  von  Excitation 
Torangegangen  war»  Die  darauf  angestellte  Besichtigung  ergab 
aaCser  einer  unbedeutenden  fleckigen  Bothe  an  einigen  Parthien 
der  Magenschleimhaut,  nichts  Bemerkbares.  IndenHertwig'scben 
YersQchen  starb  ein  Pferd  nach  Beibringung  einer  Gabe  T09 
1  Unze  binnen  16  Stunden  an  ausgebildeter  Darmentzündung 
»od  ein  anderes  von  3  Unzen  bereits  nach  50  Minuten,  unter 
Jbeftigen  Krämpfen  und  SufTokationsanfalleu»  Oftmals  beobachp 
tete  er  auch  schon  von  kleineren  Gaben  Anätzung  der  di^ 
Mundhöhle  auskleidenden  Schleimhaut.  Die  nadi  Aetzammonialu 
Vergiftungen  sich  manifestirenden  Erscheinungen  weichen  von  dep 
bei  Aetzkali  angegebenen  nicht  ab.  Entzündung  der  ersten  Wege 
mit  ihren  hinlänglich  geschilderten  charakteristischen  Zeichen  und 
eine  anfangs  excitirende^  dann  deprimirende  und  paralysirende  Affek« 
tion  dcsNervenprincips,  zumal  in  der  motorischen  Nerveureihe  difß 
Meduliarsystems,  unter  tetanischen,  konvulsi\'en  und  paralytischen 
.Zufällen  sich  phäuomenologisch  darstellend,  sind,  in  diagnostischer 
Beziehung  die  beiden  Hauptgruppen  solcher  Intoxikationen.  Bci- 
.sonders  sind  mehrere  Fälle  Torgekommen,  wo  diese  Yergiftu^ 
gen  in  Folge  einer  unvorsichtigen  längeren  Einwirkun^^  des  ätze% 
den  Sahniakgeistes  in  Dunstgesialt  als  Beitzuiittel,  auf  die  Nerven 
des  Geruchsorgans  und  mittelst  dieser  auf  das  üerobralsysteu^ 
.entstanden.  Namentlich  wird  in  solchen  Fällen  die  Schleimhaut 
der  Luftwege  heftig  afßcirt  und  die  gröfsten,  bis  zur  Suffokation 
{gesteigerten  Atbmungsbeschwerden  herbeigeführt.  So  gedenkt 
Nysten*)  eines  solchen  Falls,  wo  eine  völlig  ausgebildete,  und 
am  3ten  Tage  mit  dem  Tode  sich  endigende  Bronchitis  die  Folge 
war.  Die  ganze  Schleimhaut  der  Bronchien  zeigte  eine  krank- 
hafte Beschaffenheit  Die  Behandlung  ist  ganz  wie  bei  Aetska- 
livergiftungeu.  (Sob.) 

Chemische  Ermittlang  des  Ammoniaks. 

Das  freie  kaustische  Ammoniak  hat  solche  hervorstechende 
Kennzeichen  und  ist  in  seinem  unverdünnten  Zustande ,  vermlige 
seiner  ätzenden  Wirkung,  auf  Mundhöhle  und  Schlund  so  übel 


*)  Orüla,  Toxicol.  %(aUt.  Bd.  1^  psg.  221. 
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zn  verschlucken,  dafs  es  schwerlich  zu  einer  absichtlichen  Yer- 
giflung  benutzt  werden  wird,  und  sind  die  damit  geschehenen  To- 
xikationen  gewifs  immer  durch  Unvorsichtigkeit  oder  Verwechse- 
lung herbeigeführt  worden.  Wenn  auch  nur  noch  wenige  Tropfen 
des  Giftes  in  dem  Glase  zurück  blieben,  so  sind  diese  hinreichend, 
um  mit  Sicherheit  die  wahre  Natur  desselben  zu  erkennen.  Ans» 
iser  dem  Geruch  und  Geschmack,  der  alkalischeu  Reaction  und 
der  Eigenschaflt,  sich  ohne  Rückstand  zu  verflüchtigen,  wird 
den  Salmiakgeist  noch  durch  folgende  Reagentien  erkennen. 

Ein  Glasstab  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtet 
fiber  das  Gefafs  gehalten,  bewirkt  die  Bildung  weifser  Nebel;  auf 
diese  Art  wird  noch  eine  Spur  Ammoniak  angezeigt,  die  sich 
idurch  den  Geruch  nicht  erkennen  läfst.  Indessen  ist  es  wohl  wm 
beachten,  dafs  man  eine  Clilorwasserstoffsäure  wählt,  die  nidit 
fM)hon  für  sich,  wie  es  die  concentrirte  zu  thun  pflegt.  Dämpfe 
ausst6st,  weil  man  dann  zu  falschen  Schlüssen  kommen  könnte. 

In  einer  Auflösung  von  Platinchlortd,  bewirkt  eine  Lösung 
des  Ammoniaks  einen  gelben  Niederschlag,  der  dem  durch  Kali 
hervorgebrachten  gleicht. 

Wird  Ammoniakflussigkeit  zu  einer  Auflösung  von  schw^ 
feisaurer  Thonerde  gesetzt,  so  entsteht  Ammoniakalaun,  der 
mit  dem  durch  Kali  und  schwefelsaurer  Thonerde  erzeugten  Kali- 
alaun die.gröfsto  AehnKchkeit  hat. 

Wenn  mau  die  Magenkontenta  eines  mit  Ammoniak  vei^f- 
teten  Individuum  zn  untersuchen  hat,,  so  leitet  schon  der  starke 
ammoniakalische  Geruch,  den  diese  und  die  etwa  atisgebrochenea 
Substanzen  besitzen,  auf  die  Vermufhnug,  dafs  dieses  Gift  anwe- 
send sei.  Dieselbe  wird  zur  Gewifsheit  erhoben,  wenn  die  Con- 
tenta  stark  alkalisch  reagiren,  wenn  der  Schlund,  die  Lippen 
und  Zunge,  die  Gaumensegel  etc.,  des  Vei^iftetenoorrodirt,  mit  einer 
weifsen,  sich  leicht  ablösenden  Haut  bedekt  sind,  und  wenn  die-Coa- 
tenta  in  einer  gläsernen  Retorte  mit  Vorlage,  erhitzt,  ein  Destillat 
geben,  welches  den  ammoniakalischen  Geruch  in  hohem  Grade 
besitzt,  und  sich  gegen  die  anderen  Reagentien,  wie  oben  beschrie* 
ben,  verhält  Man  wird  sich  aber  sehr  vorsehen  müssen,  von  einem 
geringen  Gehalt  an  Ammoniak,  welchen  das  Destillat  enthält,  inif 
eine  damit  vorgefallene  Vergiftung  zu  schliefsen,  wenn  nicht 
alle  andern  Erscheinungen  überzeugend  dafür  spre- 
chen. Aus  thieriachen  Flüssigkeiten  entwickelt  sich  gar  leielit  in 
der  Wärme  Ammoniak,  besonders  wenn  der  Lebensprozefs  auC> 
gehört  hat,  und  der  chemische  Eutmiscbungsprezofs  eintritt. 
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Scliwefelsftai*«« 

[Syn,  VitriolQl;    Acidum  sidphtricum;  Oleum  VilrioL;  Acide  sulphurique, 
€hem.  KoBst.,  32,78  Schwfl.,  48,^  SrstfT.  u.  ]8,3S  Wasser]. 

Kaum  bat  irgend  ein  dem  Leben  der  Menseben  feindseliger 
Stoff  bäufiger  zu  Vergiftungen  Veranlassung  gegeben,  als  die 
Sehwefelsänre,  imd  ieider  waren  es  niobt  immer  zußtllige,  durcb 
1Jntorsieht%keit  oder  Verwecbselupg  berbeigefübrte  Unglücksfalle^ 
«ondern  bänfig  gescbaben  die  Vergiftungen  mit  Absiebt.  Hättem 
die  unglüekseligen  Menseben,  irelcbe  sieb  mit  Scliwefelsäure 
das  Leben  nabmen,  gewufst,  welcbe  unsäglicbe  Scbmerzen  und 
<Qualen  sie  erleiden  mössen,  ebe  sie  ibren  Zweck  erreicben ,  aie 
würden  Ton  dem  Verbrecben  zurückgeschreckt  worden  sein.  Es  giel^^ 
Jcaum  ein  Gift,  welcbes  so  scbrecklicb  imd  scbmerzbaft  ia  den 
Organismus  des  Lebens  eingreift,  denselben  so  scbauderbaft.zer*- 
ütdrt,  wie  die  Scbwefelsänre;  und  auf  der  anderen  Seite  giebt  e« 
jwieder  kaum  eins,  welcbes  so  leicbt  zu  erbatten  wäre,  und  sich 
«0  allgemein  in  den  Händen  des  Publikums  befindet,  als  eben  diese. 

Die  Schwefelsäure  ist,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  eine 
idlartige,  wasserbelle  oder  gelblich  gefärbte,  specifisch  schwere 
Flüssigkeit,  (1,85  spec.  Gew.)  Man  unterscheidet  zwei  Sorten,  die 
Englische  und  Nordbäuser;  letztere  raucht  an  der  Luft  und  ist 
l^wefanlieh  etwas  stärker  als  die  Englische.  Die  Schwefelsäure 
iiat  einen  «auren,  höchst  reizenden  Gescbmack,  röthet  selbst  im 
irerdünnten  Zustande  Lackmuspapier  sehr  heftig,  erhitzt  sich  be- 
deutend, wenn  sie  mit  Wasser  vermischt  wird,  zerstört  und  ver- 
kohlt alle  organischen  Gebilde,  daher  sie  auf  wollne,  baumwoUne, 
oder  Leinenzeuge  gespritzt,  oder  getröpfelt,  nach  einiger  Zeit 
dieselben  zerfrifst,  waren  die  Zeuge  dunkel  gefärbt,  die  zerstörten 
Stellen  roth  färbt,  und  selbst  eine  gelbe  ader  braune  Farbe  an- 
nimmt, wenn  Staub-,  Stroh-,  Korktbeilcben  etc.  hineinfullen. 
Kohlensanre  Verbindungen  damit  übergössen,  brausen  sehr  hef- 
tig auf,  indem  die  Kohlensäure  entweicht;  sie  verbindet  sich  mit 
den  Basen  und  stellt  die  schwefelsauren  Salze  dar.        (Sim.) 

WirkoDg^  der  SchwefelsSure. 

Im  unverdünnten  (kencentrirten)  Zustande  verhält  sich  die 
Sehwefelsäure  als  reines  Aetzmittel,  bewirkt  heftige  Schmerzen 
und  Korrosion  des  damit  in  unmittelbaren  Kontakt  gebrachten 
Theiles.    So  fiihrt  sie^  innerlich  genommen,  eine  ruscb  uicerirende 
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nnd  gaDgränesoirende,  EotzundaDg  der  die  Mnnd-  und  Schland* 
Organe  auskleidenden  Schleimhaut  —  oftmals  auch,  auf  konsensqelL 
eympatbischem  Wege,  des  Larynx ,  der  Glottis  und  Epiglottis  — 
des  Oesophagus  und  Magens  und  in  Folge  dieser  den  Tod  unter 
den  heftigsten  Qualen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  herbei. 
Schlibarth*)  brachte  einem  Hunde  2  Drachmen  koncentrirfe 
englische  Schwefelsäure  durch  den  Mund  bei*  Das  Thier  Bchrie 
förchterlich,  Tomirte  sogleich  vielen  weifsen  Schleim  nnd  -wühlte, 
fortwährend  stark  heulend,  vor  Schmerz  die  Erde  auf.  Die  Mond- 
scblcimbaut  und  die  Zunge  sahen  ganz  weifs  aus.  Der  Tod  er* 
folgte  nach  f  Stunden,  und  der  unmittelbar  darauf  angebrachte 
Metnilreiz  auf  den  entblöfsten  Brachialple^tus  zeigte  sich  ganz 
ohne  Erfolg.  Die  Sektion  ergab  Folgendes:  Die  die  Mundhöhle 
auskleidende  Schleimhaut  theils  zusammengeschrumpft,  thetls 
zerstört  und  leicht  trennbar,  eben  so  die  der  inneren  SpeiserSh- 
renhaut  bis  zum  oberen  Magenmunde,  und  die  Substanz  dersel- 
ben an  der  Einmündungsstelle  in  die  Kardia  von  Korrosion  durch- 
ifichert,  und  in  Folge  dieser  pathologischen  OefFnung  hatte  sidi 
eine  schmierige,  schwarzbraune  Flüssigkeit  in  die  Brusthöhle  er- 
gossen. Der  auf  seiner  Aufsenfläche  ein  schwärzlidi- blaues 
Kolorit  darbietende  Magen  war  nach  Innen  mit  derselben  Flüs- 
sigkeit bedeckt.  Die  Schleimhaut,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnnnä:, 
lis  auf  die  Muskelhaut,  und  selbst  diese,  theilweise  zerstört  nnd 
leicht  trennbar,  zumal  in  der  oberen  Magenmundgegend;  auf 
gleiche  Weise  liefs  sich  die  Schleimhaut  der  dem  Magen  zunächst 
gelegenen  Duodenalparthie  leicht  separiren,  dagegen  war  sie 
nach  dem  Leerdarm  zu  blofs  zusammengeschrumpft.  Die  andern 
Ihirmparthien  waren  nicht  beeinträchtigt.  Die  Lungen  erschie- 
nen grauschwarz  marmorirt  und  stellenweise  ganz  grau  gefärbt. 
Qanz  ähnliche  Yergiftungs-Symptome  und  pathologische  Verän- 
derungen beobachtete  Orfila  in  seinen  Yersuchen.  In  die  Vene 
eingebracht,  führt  die  Schwefelsäure  «ehr  raschen  Tod  durch 
Hlutgerinnung  herbei.  So  brachte  Orfila  auf  diefem  Wege 
36  Gran  koncentrirte  und  mit  einem  gleichen  Gewichtsant heile 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  in  die  Jugularis,  worauf  das 
Thier  fast  unmittelbar  starb.  Bei  der  Sektion  fand  er  im  Her- 
zen und  den  grofsen  Gcfafsen  eine  grofse  Menge  schwarzer,  ge- 
kohlter Flecke',  die  aus  geronnenem  Blute  bestanden;  eine  ähn- 
liche Beschaffenheit  zeigte  die  stark  ausgedehnte  Hohlvene;  die 


*)  Horn*8  Archiv,  182S,  Nor.  and  Dec.,  pag.  414. 
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liMgen  hatten  ein  aecbfarbenes  Aenfsero  und  knitterten  nicht  mehr^ 
Beim  Einiohneiden  in  dieselben,  zeigte  sich  die  ganze  Flüche  mit 
schwarzen  Punkten  besäet,  irelche  durch  koagnlirtcs  Blut  ber^ 
vorgebracht  waren. 

Symptome   der  Vitriolülvergiftang. 

Die,  in  dieser  bei  Mensclien  hfiufig  vorkommenden  Yergtf. 
tung,  hervortretenden   Erscheinungen  l>estehcn  ihrer  Wesenheit 
nach    in   den  Sjnnptomen  einer  heftigen  Schlnnd-  und  Magen* 
Darmentzündung,  womit  oftmals  auch  Etznündung  der  Luftwege, 
zumal  des  Kehlkopfs  und  des  Kehldeckels  verbunden  sind.    Dt^ 
hin  gehören:  ausserordentliches  Brennen  im  Munde  und  Schlünde 
bis  in  den  Blagen  hinab;  an  den  Lippen,  den  Wangen,  so  wb 
an  den  Händen  finden  sich  manchmal  bräunliche  Exkoriationcu; 
die  die  Mundhöhle  überziehende  Schleimhaut  ist  weifs^  gerunzelt 
:nnd  an  einigen  Stellen  korrodirt.     Bisweilen  ist  bedeutende  (ie- 
Bohwnlst  der  inneren  Schlundtheile,  zumal  der  Tonsillen  und  der 
Uvula  voihanden  —  welche  Theile  auch  bisweilen  mit  schwarzen 
-sehorfartigen  Krusten  und  Uleerationen  bedeckt  sind  — *  die  bis  zu 
snffokativea  Zufällen  gesteigert  werden  können  5  in  solchen  Fäl- 
len ist  denn  auch  das  Schlingen  sehr  beschwerlich  und  es  treten 
die  Erscheinungen  einer   heftigen  Angina  in  den  Yonlergrund; 
die  Halsschmerzen  nehmen  beim  Drücken  darauf  zu.    In  Folge  der 
Irritation  der  Luftwege,  zumal  des  Larjnx,  der  Glottis  und  Epi- 
glottis,  ist  auch  das  Respirationsgeschäft  beeinträchtigt  und  na- 
-mentlich  die  Sprache  des  Patienten  krankhaft  modifieirt,  oftmals 
mit  Reizhttsten,    und  es  manifestiren   sich  dann  die   Symptome 
der  Laryngitis.     In  der  Regel  quält  den  Patienten  ein  heftiger 
Durst;   und  er  sucht  dabei  die  brennende  Hitze  in  den  ersten 
r  Wegen  durch  häufiges  Trinken  von  Kattwasser  zu  mildem.  Mehr 
oder  minder  heftiges  Erbrechen,  aus  dunklen,  schwärzlichen,  din- 
tenartigen,  oftmals  mit  Blut,  und  bei  grofser  Intensität  des  ent- 
zündlichen Magendarmleidens,  selbst  aus  hautartigen,  aus  geron- 
nenem Schleim  oder  Lymphe  gebildeten  Massen    bestehend,  die 
auf    den,    etwa    aus    Kalkstein    gefertigten   Fliesen    des   Zim- 
'mers   (wie  dies  im  südlichen   Frankreich  in  der  Regel  zu  sein 
.pflegt),  heftiges  Aufbrausen  bewirken.     Der  Kranke  klagt  über 
•einen     auffallend     sauren,    die     Zähne     (welche     bisweilen    in 
^Folge    der    Anätzung    braun   werden*)    abstumpfenden,    und 


•)  Martini,  in  Rusi's  Mafsxin,  Bd.  2S.,  p«  159. 
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sehrampfciiAeii  deschmack  imMande;  die  Magengegefid  fohlt  aid 
schmerzhaft  an.  Gleichzeitig  stellen  sich  heftige,  reisende,  scbaei- 
demle  Darmschmerzen  ein;  tenesmodisehe,  mit  Blnt  vermiselite 
Stühle,  häutige  hartnäckige  Leibesverstopfiing;  Dysurie,  nMit 
selten  mit  Blasenzwang  verbunden;  bei  dieser  versengenden  in- 
neren Hitze  iiihlcn  sich  die  Gliedmafsen  eiskalt  an;  das  Gesiebt 
wird  entstellt,  der  Puls  klein,  sehr  freqnent  mid  unregelmäßige 
die  Angst  enorm,  mit  häufiger  Veränderung  der  Lage;  der  Athem 
beschwerlich,  sdmell,  keichend,  mit  Stieben  auf  der  Brust  nnd 
Bnsten.  Orfila  beobachtete  in  zwei  Fällen  auch  Konvulsienen 
der  Antlitz-  nnd  Lippenmnskdn« 

Bisweilen  koncentrirt  sich  die  Eatzfindong  vorzugsweise  anf 
die  Schlundparthien,  welche  dann  die  heftigsten  angin^sen  Zo- 
ftllo  darbiete.  In  einem  Falle,  wo  Patient  (ein  Füsilier),  ia 
der  Absicht  sich  zu  tedten,  3  Loth  konoentrirte  Schwefslsänre 
genommen  hatte,  klagte  derselbe  ober  die  heftigsten  lurenneilden 
Schmerzen  im  Munde  und  Schlünde,  die  ein  lantes  Sohreiea  be- 
wirkten. Lippen,  Zunge,  die  ganze  Mmid-  und  Schlandfadhle 
waren  weifs,  gerunzelt  und  faltig  zusammengezogen.  Die  Schmer- 
zen wurden  inuner  intensiver,  das  ScUiagen  immer  bescbwerlicber, 
die  Zunge,  und  alle  Schlundparthien  sehwolleti  anfterordentlioh 
an,  und  bald  war  der  Kranke  aufser  Stande^  auch  nur  die  ge- 
ringste Flüssigkeit  zu  schlingen.  Es  traten  Zuckungen  und 
Scbluchzon  ein,  das  Gesicht  färbte  sich  dunkelblau,  die  Augen 
wurden  aus  ihren  Höhlen  hervorgetrieben,  und  es  trat  Erstickmigs- 
gefahr  ein.  Nach  einer  zweckmäfsig  angewandten  allge- 
meinen nnd  örtlichen  Antiphlogose  mildorten  sich  alle  ZufiUIe. 
Es  erfolgte  nach  einigen  Tagen  eine  starke  Scbleimabsonderaiig 
mit  Blutstreifen,  und  später  gingen  grofse  Stücke  häutiger  Maßsen 
ab;  die  Oberhaut  der  Zunge,  wie  die  der  Mund-  und  Schlundhöble, 
separirte  sich  gänzlich.  Der  Kranke  erholte  sich  allmählich*). 
Nimmt  die  Vergiftung  einen  mehr  chronischen  Verlauf,  so  tritt 
der  Tod  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  an  den  Folgen  einer 
chronischen  Magendarmentzündung,  ein;  das  Digestionsgescbäft 
ist  dabei  fortwährend  sehr  gestört,  es  erfolgt  ein  mit  flockigen  und 
häutigen  Konkrementen  vermischtes  Erbrechen,  ähnliche  blutige 
Dnrmausleerungen,  uud  der  Kranke  stirbt  an  vollständiger  Hektik. 
Die  Sektion  ergiobt  dann  Entzündung  und  partielle  Vlcera« 
tionen  im  Magen   und  Darmkanal    (siehe  Sektionsbefond).      In 


*)  Ru8t*8  medicm.  Vereinzeitaitg,  1636,  pag.  SU7. 

y  Google 


Digitized  by  ^ 


Gegosgift  nad  BwlverfiihreiL  985 

eineia  Falle  f;oidiab  eine  V^giftiiBg  in  Folge  det  ang  Yeraebea 
^attfindeDÜen  Anwendung  eines  Klystira  aus  Sehwefelsäure. 
Kun  nacli  der  Applikation  desselben  schrie  Patient  aufserordent- 
licli  nnd  brachte  die  Nacht  unter  den  heftigsten  Schinenen  zu. 
Am  folgenden  Tage  fand  man  einen  Theil  der  BettUicher  ver* 
brennt 9  und  einen  Theil  der  Därme,  die  der  Kranke  ausgeleert 
hatte,  der  bei  der  sorgfaltigsten  Behandlung  nicht  gerettet  wer- 
den konnte*). 

Sehr  beachtenswerth  ist  was  Christison**)  anfiihrt,  dafs  näm- 
lieh  die  koncentrirten  Mincralsäuren  tödtliohe  Wirkungen  berbeifüb- 
ren  kdnnen,  ohne  den  Magen  oder  auch  nur  die  Speiseröhre  erreicht 
ftu  haben  (uian  vergleiche  den  tou  Wagner  beobachteten  Fall, 
nelchen  irir  bei  dem  Sektiousbefund  niitgetheilt) ,  und  zwar 
durch  Entzündung  und  Krampf  der  Glottis  und  des  Kehlkopfes. 
Es  lasse  sich  eine  solche  Wirkung  aber  sehr  gut  bei  einem 
Mprdversuche  mit  diesen  Giften  Termuthen,  indem  das  zu  vor» 
giftende  Individuum,  bei  noch  stattfindendem  Bewufstsein,  die 
Flüssigkeit  zu  erkennen  im  Stande  ist,  ehe  so  viel  davon  ver* 
schluckt  worden,  dafs  dadurch  eine  Magenverletznng  herbeigeführt 
werden  könnte.  Einen  interessanten  Fall  dieser  Art  führt  Au- 
gustin***) an,  wo  eine  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  Seitens 
des  Cellegii  medici  als  konstatirt  angenommen  wurde,  wiewohl 
weder  in  dem  gesunden  Magen  noch  in  den  eben  so  normalen 
Dirinen  sich  eine  Spur  von  Vitriolöl  vorfand,  wo  jedoch  die 
Oberhaut  der  Lippen  erodirt,  die  innere  Mundhöhle  saramt  der 
Zunge  nnd  dem  Zabnfleisdi,  das  Gaumensegel  und  das  Zäpfchen, 
wie  verbrannt  aussahen,  die  Stimmritze  zusammengezogen,  und 
der  Kehldeckel  sammt  dem  Kehlkopf  und  dem  Schlund  bedeu- 
tend entzündet  waren.  Noch  mehr  wurde  diese  Annahme  einer 
stattgefundenen  Yitriolölvergiftung  dadurch  bekräftigt,  dafs  nUui 
diese  Flüssigkeit  im  Hause  der  Giftmischeriu  (eine  Wittwe,  die 
ihr  neugebornes  Kind  damit  tödtete)  antraf,  welche  auch  später- 
hin das  Verbrechen  eingestand. 

Gegengift  und  Heilverftihreti. 

Die  Hauptgegenmittel  bleiben  hier  •—  wie  überhaupt  bei  allen 
Vergiftungen  durch  koncentrirte  Säuren  —  die  kohlensaure  upd 


•)  Journal  de  Chimie  m^dic ,  1835,  Aoof« 
**)  Abhandlung  von  den  Giften,  png.  177. 
***)  Dessen  Repertor.,  Bd.  1. 
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^  gebramit«  BTagaeBia,  iD^m  sirii 'diMelbe  mü  der.SihfrefoU 
aän^e  eu  schwefelsauerer  Magnesia  (BittersalE)  Terbindet*);  Bat 
nian  diese  Mittel  nicht  sogleich  bei  der  Band,  so  kann 
Kreide  (kohlensaure  Kalkerde)  oder  Krebssteine  {lAipidem 
erenm)^  oder  gepulverte  Austersehalea  {Caiwkme  •praefmimi4B9}y 
die  gleichfalls  aus  koblensauerni  Kalk  besteben,  mid  wena  aooii 
diese  Substanzen  nicht  zugänglich  sind,  im  Nothlalle- einen  SmU 
gnfs  von  Holzasche,  vielleicht  sehr  verdünnte  Seifenstederlauge^ 
zn  diesem  Behufe,  überhaupt  aber^grofse  Mengen  Flüssigkeiten, 
um  die  Säure  zu  verdünnen,  anwenden.  Stehen  der  soklaii- 
nigen  Anwendung  aller  dieser  Mittel  Hindernisse  im  W«ge^ 
so  rewhe  man  ohne  Säumen  ölige  Substanaea,  sauieBtlicii 
Mandel-,  Mofan-  oder  Ldsöl,  Milch,  eine  Seifeoaulösung-,  nnd 
lasse  den  Kranken  dazwischen  Tiel  trinken,  «m  da&'Gillf  zu  dt» 
ksHTom  Gegen  die  Anwendung  der  koMessaar«!  Kalien  hab^ 
sbht  viele  Stimmen  vernehmen  lassen**),  auch  Chrislisen  liilt  sie 
fiir  keine  Bweckmäfsigen  Andldote,  indem' sie  an  nnd  für  sidh  iÜBeade 
Bgenschafien  besitzen.  Allein  im  NothfaUe*  kdnaen  auch  sie 
gereiohlt  werden.  So  fahrt  P I  ei  sc  b  mann***),  einen  Fall,  aa,  w» 
nach  einer  Vergiftaiig  durch  3  Orachinen  SriisKefelsöave  eine.ABf» 
terang  von  2  Loth  Pottaasfte  in  2  Maas  firisoheM  BranaenwaBsar^ 
sogleiob  zu  2  Tassen  voll,  und  dann  halbviertefalnndliefa  z«  2  — 3 
Löffel  gereicht,  allein  das  Lebens  rettete*  Ein  PieastMädehaa 
Tevsohluckte  eine  nahe  an  3  Dmehnnen  betragOkide  Meng«\itrtetol^ 
veranf  9\A  sogleich  brenneiMk  Schmerzen  vomBalse  bis  zur  Hant» 
gmfae  einst elken.  Mand^undSobhindhöhlewareÄ,  soweit  man  biaalK 
sriiea  konnte,  TerbraaBt;  Zunge,  Cläumeu,  Maadefai  und  Zäpfchen 
sahen  mifsfarbig  ans;  Gesicht  roth  und  aufgetrieben,  Augett 
funkelnd,  Sprache  krankhaft.  Tcrändcrf,  SoUtagen  äu£serst  er- 
schwert.  Es  wrurde  eine  Auflösung  von  rdnerPottaacfae  in  frisefaem 


'  ^  Orfila  giebt  der  f^ebrannteo  (kohlensa'urefreien  Magnesia,  Magnena 
calcinata  #.  usta)  vor  der  kohlensauem  den  Vorzug,  iadem  erstere  eine  za  profiie 
Menge  Lnf  tim  Magen  entwickele,  dadurch  diesen  und  die  Därme  ubermSssig  aus- 
dehne und  die  lästigsten  Zufälle  herbeifujire,  Bu  ebnes  ist  eutgegengesetster 
Meinung,  indem  die  kohlensaure  Magnesia  die  Siiure  schneller  binde. 

**)  So  schreibt  Lunding  (Acta  regiae  societatis  medic.  Hafniens.  1821, 
Bd,  6),  den  ungünstigen  Ausgang  dreier  von  ihm  beobachteten  tothalen  ^«Ule 
von  Schwefelsäurevergiftung,  wo  er  nach  dem  Tode  Verhärtung  des  Magen- 
pfSrtners  fand  —  die  er  beiläufig  fUr  eine  der  häufigsten  Folgen  der  VitrioUiito- 
xikation  hält  —  der  zu  lange  fortges^zten  BehaudlunK  mit  Alkalien  zn« 

***)  Uorn*s  Archiv  1817,  Sept.  und  Okt,  pa§.  272.  .         ;  . 
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Branmnimsfler  VOTonhet,  -cK»  •ogltidk  »iditbare  Erleichteran|^ 
TOTSobaffte.  Na€ib48'fit«Dden  «rfolgte  eise  st iickweise  SeparitfioN 
aller  Theile  des  Mmtdee  nnd  Raditos,  am  aiea  Tage  auch  der 
BvageB'Oberbaut,  md-nach  einem  am  4teBTage  wegen  Leibes«. 
Teretepfiiaic  gegeb^neii  Laxans  aus  Mamia  und  Wasser,  gingei 
Doob  viele  Banfparlifceln  durcfa  den  Stidil  ab.  Alle  scbinerzitafilen 
Bmp&tdimgen  in  der  Mi^ngegend  bdrten  aaf,  alle  nehtbar 
rerlehEte»  Tbeile  fiberzegen  sieb  mit  neuer  Baut,  und  naob 
3  Woobe«  erfolgte  ToUfirtfindige  Genesung.  In  einem  analogen 
Falle)  wo  sieb  ein  Sjiilnrrgea  Mddeben  dnrcb  40  Draobnien  snßU. 
Hg  Tersebluekter  Sebwefelsam'e  Tergiftete,  war  der  Erfalg  der 
angewandtes  Pettatdie  eben  so  giiastig*).  Etodlicb  gebdrt  noch 
Mgender  Fall  bierhen.  Einem  jungen  Manne,  welcber  aus  Veru 
aebsn  Sobwefelsiiare  statt  Branntwein  Tersehluokt  hatte,  wurde 
1  Une  Liquor  kaK  oarfaoniei  mit  einem  gleichen  Gewicfatsabfbetle 
Wasser  gereicht,  und,  da 'die  nnn  an&tofsende,  fiberaas  sehän«» 
mende  FBiasigkeil  noeb  saaer  reagirte,  in  kteinen  Zwiscbenriumea 
■eeb  1  Drachme  deitelben  Mischung  gegeben,  nnd  zwar  mit  m 
gotcta  Erfolge,  dafo  nach  5  Minuten  aileOefobr  beseitigt  war**)»' 
Cileiek  nach  angewandtem  Antidot,  ainft  eine  mehr  od^  minder  ans^ 
gedehnte  Aattphlogiatik  stattfinden.  Daher  allgemeine  und  ^m 
besondere- artliche  Wataiasleemngen  (dmcb  Applikation  auf  den  Hals 
nad  Uiiterleib),  sehleimige  Abkechnngea,  einhüllende,  reizab- 
stampfende,  demaloirende ,  smnal  4(lige  Substanzen,  schleimige, 
erweichende  Klystire,  (krtlbhe  Femontationen  und  erweksfaende 
UmsehUge.  Bei  bedeutender  Angina,  wo  iKe  starke  Geschwulst 
der  inneren  SehtoMlgebildo  Erstiokang  bdiirchten  lAfst,  Skariii» 
kation  derselben. 

Bei  äoiserer  Yergiftnng  mnfs  die  noeb  haftende  SeiiwefeU 
tAwope  dnreh  viel*^*)  kdltes  Wasser  abgespült,  nnd  biermif  der. 
verbrannte  Tbeil  nach  dea  Regeln  der  Kunst  bebandelt  werden. 
Auch  hier  kdnaoa  SetfeuanflCsungen  oder  eine  Solution  der  Pott- 
asche  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  wertien. 

Sektionsbefund. 
Auf  der  äufseren  Körperfläche,    wie  bereits  oben  bei  der 
Darlegung   der   Vergiftuogssjmptonie   erwähnt   worden,    kleine: 

*)  Hafeland*«  joqrnal,  1835.  St.  6. 
**)  Clarus  und  Radius  Beitrage,  Bd.  1,  Hft  1,  * 

***)  Darch  eine  geringe  Menge  Wasser  würde  nur  noch  eine  stärkere  Erliit- 
snng  erfolgen.  * 
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Exkoriationeti  trad  Blfis^Aen  an  Tcftclitedeneii  Theilen  des  Ge- 
sichts, zumal  an  den  Lippen  und  an  den  Händen;  die  ittnera 
Haut  alier  die  Mundbähle  bildenden  Tbeile  weifs,  oder  gelbbrami, 
gerunzelt,  leicht  trennbar;  von  gleicher  Beschaffenboit  die  imdk 
Innen    anskleidcnde  Membran  der  Schlnndgebilde  und  des  Oe» 
sopfaagus,  bisiveilen  auch  des  Larynx  und  der  Epigtottis;  oÜmBls 
die  TonsiUen,  die  Uvula  und  der  Pharjnx  exulcerirt,  die  SohWim* 
Laut  der  Speiseröhre  höufig  verdickt,  verhärtet,  mit  einem  pwem^ 
domembranösen,  fest  adhärirenden  Krank  beitsprodukte  nberzogeo^ 
das  auch  bisweilen  ausgeworfen  wird,  oder  auch  mit  der  darober  lie« 
genden  Muskelhaut  gänzlich  losgetrennt  und  zerstört;  die  Magen* 
Schleimhaut  deutlich  entzündet,  uicerirt,  erodtrt,  an  einigen  StcÄlen 
erweicht,  «n  anderen  verhärtet  (zumal  in  der  Gegend  des  Pylo» 
rus),  bisweilen  perforirt,   mit  Ergiifs  einer  Mutig  gefürbten  oder 
gelblichen  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  oder  in  den  Banchfellsaok; 
den   Pykrua  meist    in  einem  stark   kontrabirten  Zustande;  die 
Aüfsenfläohe  4es  Magieos  nnt  den  benachbarten  Organen  in  krank* 
hafte  Adhäsionen  übergetreten.    Die  Schleimhant  des  Duodennow 
von  analoger  BeschafTei^eit.;  die  übrigen  Härme  stark  kontrabirf. 
"Wir  theilen  hier  zwei  merkwärdige  Sektionsbeftinde  nach  tödtlioh 
abgelaufenen  Yilriolöl Vergiftungen  mit.    In  einem  Falle**),  wo  der 
Tod  erst  nach  2  Monaten  erfolgte,  und  der  daher  zu  den  cbro-^ 
niachen  Vergiftuagen  gezählt  werden  mufs,   fand  man  bei  4er' 
Sektion  die  Ulccrationen  des  Mundes  vernarbt,  die  Oberfiiehe 
des  Pharynx  nmzlioht,  ungleich,  mit  n^hreren  Ulcerationen  bo-^ 
setzt^  die  Spciferöhre  an  den  Theilen,   mit  denen  sie  in  freie 
Berülirnng   kommt,  ionig  verwachsen ;  das  mit  diesen  Theilen 
sie  verbindende  Zellgewebe  verhärtet  und  verdickt»  die  Schleim« 
haut,    und    an  einigen   Stellen  auch  die  Mnskelhaot,    gänzlich 
xerstört,  an  aodercn  letztere  beträchtlich  verdiokt.     Im  Kanal 
der  Speiferöiire  zeigten  sich  drei  Hauptulcerationen,  eine  Perfi»-- 
ration  und  eine  j^nsammlnng  von  bräunlicher,  in  einer  zwischen 
der  Lunge  und  Speiseröhre  gebildeten  Tasche  enthaltenen  Fit» 
sigkeit   Der  Magen,  ilessen  Membranen  in  ähnlicher  Arf  an  die  des 
Oesophagus  afircirt  waren,  zeigte  sich  die  obere  Schleim hantparthie 
lebhaft  geröthct,  die  untere  bläulich  geförbt.    Längs  der  kleinen 
Kurvatur  fanden  sich  nfiehrere  nnregelmäfsig  abgerundete  übe- 
rationen;    stellen  weis  wtir   sie  völlig  erweicht;    in   der   nutem 
Parthie  fand  sich  eine  Röhre   von  nufsbranner  Farbe,  frei  im 
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looeni  des  Magens  Hegend,  die  anf  der  einen  Seite  eine  glaff(# 
Obeiflfiobe  und  anf  der  andern  nebre  Zotten  darbot  —  nnd 
die  bdcbst  irabrscbeinlieb  niehts  andere  als  die  gänzlich  separirte 
SeUeintfcant  des  Oesophagus  war.  In  einem  andern  Falle''),  wo 
der  Tod  am  SSsten  Tage  nach  der  Vergiftung  erfolgte,  und  wo 
die  Kranke  am  7ten  Tage  unter  grofiser  Angst  und  Scbmerzen 
eine  blutige  Flüssigkeit  und  bald  darauf  eino  4  —  5  Linien  be* 
fragende  mcmbranese  Röbre  ausbrach,  die  bei  genauerer  Unter* 
suchung  dentlicfae  Gefäfsverxweignngen  zeigte,  eine  sehr  zäho 
Kon«stena  hatte  und  offenbar  einen  Theildes  Magens  darstellte,  der 
Bseh  5  Stunden  später  abermals  eine  ähalicbe  längere  Rohre 
folgte,  die  sieh  als  die  Schleim*  nnd  Nertenhaut  bckumfete,^  aa 
deren  einem  Ende  transrerse  Muskelfasern  wahrgenommen  wurden^ 
während  ein  anderer  Theil  (gleich  wie  in  der  ausgeworfenen 
Magtnbaut)  ganz  verkohlt  war,  ergab  die  Sektion  nachstehende 
Resultate:  der  Pharynx  adhärirte  mit  dem  Röckgrate,,  und  dio 
umliegenden  Tlieile  waren  durch  Entzündung  mit  einander  Ter- 
waebsen;  auf  der  redilen  Seite  des  Ringknorpels  und  der  Luft- 
röhre Stiels  man  auf  einen  Abscefe,  der  nicht  Ttei  Eiter  entbielty 
tief  lag,  von  dem  Musetiifu  itemoJky^ideu^  umä  iJiyreotdeu^ 
bededil  war,  und  sich  bald  als  blo&er  Dnrofagangskanal  für  den 
Eiter  auswies,  während  der  ursprüngliche  Abscefs  weiter  untci^ 
hinter  dem  Oesophagus  zum  Vorschein  kam^,  lAid  sich  bis.  zvatk 
3ten  Rnckennirbel  ausdehnte.  Der  aurgesclniitteno  Oesophagus 
zeigte  eine  auilallend  dunkle  Färbung,  war  im  ganzen  Umfange 
seines  Kanals  verkleinert;  der  Magen  liatte  zwei  verschieden» 
Färbungen ;  nahe  amPylorus  eine  normale;  am  anderen Tbeile  eino 
dunkle,  etwas  li?ide,  die  plötzlich  in  die  gesunde  Struktur  über^ 
ging;  ein  halber  Zoll  breiter  Streif,  von  der  dunklen  Farbe,  zog 
sieb  längs  der  kleinen  Kurvatur  bin,  undesschieadaranahervorzuge- 
ben,  da£s  die  Säure  nur  auf  die  dunkeln.  Stellen  eingewirkt,  nml 
dafs  sie  ihren  Weg  längs  der  kleinen  Kurvatur  in  daaDuodenum 
genommen  habe.  An  einem  Theile  adhärirte  der  Magen  fest 
an  dem  Omentum,  und  hier  beihnd  sieb  eine  Grube  in  der  Ma« 
genh5ble«  Der  Pylorus  war  kontrabirt  und  hart.  Der  uutere 
Tbeil  des  Zwölffingerdarms  war  ganz  natürlich,  nahe  am  Pylorus 
aber  sehienen   die  Theile  ihrer  Membran   beraubt     In   eiuem 
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ik'itteTi  Falle*),  welcher  einen  Knaben  betraf,  der  fach  aus  Ifa« 
Torsiohti|yckeit  mit  Schvefelsänre  vergiftet  liatte,  wo  das  Gift  dot 
bis  in  die  Speiseröhre  gedrungen  war,  und  trotsdem  der  Ted 
schon  nach  wenigen  Stunden  eintrat,  £and  sich  die  Schleimbiit 
an  der  ganzen  inneren  Fläche  der  Mundhöhle  und  Speiaeröki« 
von  \\eifdgrauer  Farbe,  anscheinend  verdickt,  zusaminengescbroaip^ 
und  von  der  darunterliegenden  Baut  gänzlich  abgelöst  In  wm* 
deru  Fällen ,  in  denen  die  Schwefelsäure  bis  in  den  Magea  mmk 
üaruikanal  gelangt  war,  wurden  diese  ganz  zeiAessen  imd  in 
eine»  schwarzen  Brei  verwandelt  aBgetTofTon.  Hiasicbtsdes  Tierten, 
höchst  interessanten  Falles  von  Mertzdorff,  verwiesen  vrir  mi 
die  ausführliche  Darstdlung  desselben.     (Pag.  170.) 

Bei  der  gerichtlich-medicinischen  Untersuchung  ist  Booh  gan 
besonders  auf  die  rothen  Flecke  der  Kleidungsstücke  zu  aohten» 

(Sob.) 

Chemische  Ermittlung  der  SchwefelsSare. 

Wenn  die  Schwefelsäure  als  Gift  angewendet  worden  .war,  uoil 
man  findet  nur  noch  eine  geringe  Menge  derselben  vor,  so  tat 
ilire  Ermittlung  ohne  Schwierigkeit.  Au&er  den  ftuberen  phy- 
sikalischen Eigenschaften,  die  bei  der  ausgebreiteten  teohaisohen 
Anwendung  derselben  fast  allgemein  bekannt  sind,  erkennt  aiaB 
sie  noch  durch  nachstehende  Keagentien, 

In  einer  Auflösung  von  €%lorbaryum  bringt  iUe  geringste 
Menge  Schwefelsäure  einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  der  sieh 
in  Chlorwasserstoflsäure  nicht  auflöst. 

Wird  tlie  Sohwefelsänre  in  eine  essigsaure  Bleiai^ösnng  ge- 
tröpfelt, so  entsteht  ebenfalls  ein  weifser  Niederechlag  von  schwe- 
felsaurem Blei,  der  sich  in  verdünnter  Salpetersäure  nicht  auflöst. 

Auch  wenn  man  zu  einem  Kalksalze,  z.  B.  Chiorealciuni, 
eine  sehr  geringe  Menge  Schwefelsäure  setzt,  so  entsteht  ein 
weifser  Niederschlag,  der  nur  sehr  schwer  im  Wasser  löalioh  ist« 

Soll  die  Schwefelsäure  in  den  Contentis  naohgewiaseu  wer« 
den,  also  in  Flüssigkeiten,  die  sehr  mit  organischen  Sabptanzw 
versetzt  sind,  so  werden  folgende  Merkmale  zur  Erkennung  der« 
seihen  beitragen:  Die  Contenta  haben  gewöhnlich  einen  noaii* 
geuehmon,  essjgurtigcn,  bisweilen  ammoniakalischea  Geruch  uad 


*)  Wagner*8  zweiter  Jahresbericht  über  die  praktische  Unterrichts-AostsU 
i9r  die  Stoats-Arzueiksode  aa  der  Friedrich  •>  WiUieiais/ UsiversHMl  zu  Berliq 
]836>  pag.  30. 
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tHnd  billig  mit  Bhit  anteraiisoht;  eio  Rei^nzpspier  mit  der 
Fliisngkeit  befeuchtet,  wird  stark  gerötbet;  der  Schlond^  Rachen 
'lind  die  Speiseröhre  ^d«8  Vergifteten  sind  im  hficbsten  Grade  ge- 
.rdthiet,  biswetl^i  schwarz,  wie  verbrannt.  Man  zieht  die  Con^ 
testa  mit  destiliirton  Wasser  ans,  und  entfärbt ,  wenn  es  nöthig 
ist,  jnit  Kohle.  In  der  so  zubereket^n  Flüssigkeit  wird  eine 
-Barytanfl^nng  den  weifsen  Niederschlag  des  schwefelsauren  Ba* 
vyts  fallen,  der  jn  Säuren  nnldslicb,  als  ein  charakteristisches  nnd 
.be.w#iBondcs  AferkaMl  ffir  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure,  ge- 
kommen werden  kann.  Es  mub  aber  noch  bemerkt  werden,  dafs 
»der  Fall  vorkommen  kann,  wo  dem  Vergifteten  noch  eine  grofse 
Menge  Alkali  oder  Magiiesia  als  Gegengift  ziigeföhrt  worden 
r,  Midiman  also  die  heftige  Reaktion  anf  Lackmuspapier  fast 
y^misaen  dörfte;  dann  wird  aber  immer  noch  tiih  Baryferde> 
•mah,  die  Gegenwart  der  Schwefelsäure,  wenn  sie  auch  gleich  ge- 
imBdea  .war,  nachweisen  9  nur  mnfs  man  wohl  darauf  äditcn,  dafe 
.die  Fiiissigkeit,  mit  welcher  gearbeitet  wird,  und  die  Ghiorbarjuiii« 
Auflösung  im  gehlMg  verdünnten  Zustande  angewendet  werden: 
denn  wurden  .die  Contenta  vielleicht  mit  einem  Gblorwftsserstolf* 
aäure  oder  Salpeteraäiure  baltigem  Wasser  ausgezogen,  und  prüft 
man  dieses  mit  einer  ooucentrirten  Chlorbaryninlösungj  so  kann 
Chlorbaryum  als  ein  onlösliclies  weifses  Pulver  zu  Boden  fallen, 
da9  sehr  schwer  Idslich  in  einer  Säure,  sich  leicht  in  einer  gehörigen 
Menge  Wasser  auflöst,  und  nicht  mit  schwefelsaurem  Baryt  ver- 
wechselt werden  darf« 

Mehrere  Umstände  machen. aber  diese,  anscheinend  so  be- 
stiuHute  und  sichere  Nach  Weisung  der  Schwefelsäure  höchst 
unsicher,  besopiders  wenn  die  Texturveränderung  nicht  vorhan- 
den war,  oder  nicht  beobachtet  worden  ist,  oder  wenn  sie  über- 
haupt in  Zweifel  last»  Die  saure  Reaction  der  Magencoiitentu 
ist  prekär,  du  Gmelin  und  Tiedemann  nachgewiesen,  dafs 
sich  im  Magen  freie  Ghlorwasserstoßlsäure  und  Milchsäure,  ent- 
weder als  Hilfsmittel  zur  Verdauung,  oder  als  Produkt  krank- 
hafter Absonderung  des  Magens  erzeugen,  so  dafs  es  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe  sein  würde,  zu  bestimmen,  welcher  der  Säuren 
die  Reaktion  angehöre;  die  Fällung  des  scliwefelsaureu  Baryts 
kann  auch  entstehen,  ^wenn  das  Individuum  ein  schwefelsaures 
Mittelgal^  als  Abfubrungsmittel  zu  sich  genommen  hatte,  auf 
welche  Art  sogar  bedeutende  Quantitäten  Schwefelsäure  in  dem 
Magen  entdeckt  werden  können.  Nur  die  Gegenwart  ungebun- 
dener Schwefelsäure  ist  hier  beweisend^  und  ihre  Darlegung,  da 
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eben  die  saorc  Reaktion  als  Bevds  dttrcham  Bidit  hiafeieiit,  mk 
Schwierigkeit  verbunden. 

Orfila*)  Bohlügt  folgendes  Verfahren  vor:  findet  man,  dalk 
die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  so  filtrirt  man,-  dampft  ab,  bis  zii 
einem  uiäfsigen  Concentrationspunkte,  und  überzeugt  sich  ihweh 
Eingleisen  von  Kali,  in  einen  kleinen  Antheil  derselben,  dmfm 
sie  kein  Salz  enthält,  welches  durch  das  Alkali  xeii- 
setzt  und  gefällt  zu  werden  vermdchte.  Dann  dampft 
man  bis  znr  Trockne  ein,  bringt  den  Rückstand  in  eine  Retorte,  in 
deren  Yorlage  verdünntes,  reines  Ammoniak  enthalten  ist  uod  er- 
hitzt  biszumRotbglühen.  Die  übergegangene  Flüssigkeit  wird  neben 
Ammoniak  und  empyrenmatischem  Oel,  war  freie  Sohwefekäiire 
zugegen,  saures  schwefligsaures  Ammoniak  enthalten^  nas  kodit 
die  Flüssigkeit  mit  Königswasser,  wodurch  das  sohwefligsaore 
Ammoniak  in  schwefelsaures  verwandelt  wird,  verjagt  den  S&nre- 
Ueberschttls  durch  Verdampfen,  verdünnt  mit  destillirtem  Wasser 
und  erkennt  die  Schwefelsäure  durch  ein  lösliches  Baryterdesais. 

Christison**)  schlägt  dagegen  vor:  die  filtrirt e  Flüssigw 
keit  einer  sehr  vorsichtig  zu  leitende»  Destillation  zn  nnterwer» 
fen,  um,  wenn  freie  Ghlorwasserstoffsänre  oder  Essigsäure  vep> 
banden  war,  diese  überzutreiben,  während  die  freie  Schwefelsivre 
viel  schwerer  sich  verflüchtigt  und  daher  zurück  bleilif.  Mau 
prüft  nach  der  Destillation  die  rückständige  Flüssigkeit  durch 
Silberauflösung  auf  Chlorwasserstoflsäure  und  durch  Geruch  nnd 
Geschmak  (?)  auf  Essigsäure.  Sind  diese  noch  zugegen,  so  wird 
wieder  Waälser  zugethan  und  von  Neuem  destillirt,  und  diefs  so  oft 
wiederholt^  bis  sich  der  Rückstand  frei  von  diesen  Säuren  zeigt, 
worauf  man  dann  die  Früfnng  auf  freie  Seh  wefelsäjirc  eintreten  läfot. 

Diese  Methoden  sind  jedoch  umständlich  und  führen,  abgesehen 
davon,  dafs  sie  immer  sehr  geschickter  Leitung  bedürfen ,  keines« 
weges  zu  ganz  richtigen  Resultaten.  Die  von  Orfila  vorge- 
schlagene,  ist  nur  bedingungsweise  anwendbar,  und  immer  wh^ 
der  Tbeil  freier  Schwefelsäure,  welcher  die  an  eine  schüiächere 
Säure  gebundene  Rase  vorfindet,  an  diese  treten ,  die  schwächere 
Säure  austreiben ,  und  diese  also  der  Untersuchung  entzogen  wer- 
den, und  für  den  Fall,  dafs  die  au  schwächere  Säuren  gebundenen, 
feuerbeständigen  Käsen  gerade  hinreichen,  die  freie  Schwefelsäure 
zu  sättigen,  wird  in  der  Vorlage  kein  schwefligsaures  Ammoniak 


*)  Jooroal  de  Cbim.  m^dic«!  1SS2,  pag.  277.  IT. 
**)  CbrittUoii  Nachtrüge  zur  AbhaodtnDg  über  die  diftd  1818,  pag.  M. 
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beobaditef  werden  kiiftien«  Die  Methode  tod  Chris tison  hat 
dae  eben  erwähnte  mit  der  Orfila'schen  gemein,  und  aufserdem 
isl  hier  noqh  «i  bemerken,  daft,  wenn  freie  Essigsdnre  TOrhan» 
den  war,  diese  keinesweges  dnrch  eine  behutsame  Destillation 
ganz  getrennt  werden  kann;  es  ist  bekannt,  wie  schwer  die  koncen* 
trirte  Essigsäure  zu  rerflüchtigen  ist.  Es  kann  also  der  Beobach- 
ter hier  leicht  zn  einem  irrigen  ^hlafs  Terleitet  werden,  wenn 
er  Ton  der  sauren  Reaktion  in  dem  Rückstände  der  Retorte  und 
▼en  der  FäUung  des  schwefelsauren  Baryts  auf  die  Gegenwart 
der  freien  SehwcMsäure  schliefsen  will;  die  Gegenwart  der  Es« 
ngsäure  aber  dann  durch  den  Geschmack  und  Geruch  zn  erken- 
nen, mdehte  ntcbt  immer,  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  der  ver- 
schiedenartigsten organischen  Materien  und  der  Schwefelsäure, 
gut  möglich  sein.    * 

Dann  aber  scheinen  weder  Orfila  noch  Christison  die 
Salze  schwächerer  Säuron  mit  feuerbeständigen  Basen  beröck« 
riebtigt  z»  haben,  die,  wenn  sie  auch  nicht  in  grofser  Menge, 
als  Bestandlheile  tbierischer  Flüssigkeiten,  amgcgen  sind,  doch 
ia  den  Magen  von  Avfsen  gelangt  sein  kdnnen,  bei  Anwendung 
von  Wärme  und  beim  gehdrigen  Koncentrattonspunkte,  je  nach 
ihrer  Quanttiät,  entweder  alle  Schwefelsäure  oder  doch  einen  grofsen 
Theil  derselben,  unter  Freigebung  ihrer  schwächeren  Säuren,  bin* 
den,  und  unbedingt,  als  bdchst  wichtig  beachtet  werden  müssen. 
Dahin  gehören  nicht  allein  Salze  der  Essigsäure,  Milchsäure, 
vielleickt  der  Weinsteinsäure,  mit  Kali,  sondern  euch  das  Koch« 
salz,  und  ist  nicht  abzusehen  wie  Christison,  bei  der  gewifs 
steten  Anwesenheit  des  Kochsalzes  im  Magensafte  und  der 
anderer  organischer  Stoffe,  mit  einem  auflöslichen  Silbersalze, 
freie  Cblorwasserstoifsäure  entdecken  will« 

Franz  Simon*)  hat  durch  eine  grofse  Reihe  Ton  Tersuchen 
sieh  bemüht,  die  freie  Schwefelsäure  zu  ermiffeln,  wenn  sie  auch 
0or  in  geringer  Quantität  den  organischen  Stoffen  beigemischt 
ist,  und  nur  eben  hinreicht,  die  feuerbeständigen  Basen  zugleich 
gegenwärtiger  Salze  schwächerer  Säuren  zu  sättigen.  Aus  die- 
sen Versuchen  stellt  sich  heraus,  dnfs  eine  solche  Ermittlung 
mit  der  Klarheit ,  Sicherheit  und  Bestimmt heit,  dafs  darauf  ein 
riohterlicher  Ausspruch  gefSttt  werden  könnte,  zu  den  rcrwickclt- 
sten  und  schwierigsten  Fällen  der  analytischen  Chemie  gehört, 
und  dafs  es  ihm  nur  zum  Theil  gelang ,  in,  für  die  Untersuchung 


*)  Foggenaorfrs  Annalin,Bd.  10,  Aft,  5. 
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sonstigen  Fillea,  cKe«eibb  mit  Wahraobeioliohkett  xa  «rsieleii« 
Derselbe  gidM:  zwei  Methoden  an,  am  überhaupt  mit  Cveaaitigkeft 
und  Berückfiiebtigung  aller  Kantelen  die  freie  Sohwefebftnre  naob« 
snif eisen,  ven  de»en  die  letzlere  die  Anssicbt  lä£rt,  aueh  dami 
nocb,  wenn  .die  Säure  nur  eben  hinreicht,  nm  die  fienerbestlMli* 
gen  Kaatn.  zugegenaeiender  ^Ize  sebwäeherer  Säuren  zu  sätt^gwi^ 
ein  günati|(fis  KeeiiUiit  zu  erbalten*  Da  Aber  an  erwarten  atc^daiii 
im  AllgeMunnen  die  Quantität  Schwefelsäure,  welche  tn  den  M»» 
gen  gelangte,  und  den  Tod  nach  sich  zog,  aaeh  hinreichend  greis 
sein  werde,  so  können  diese  Mdbodien  mit  um  so  beseerMi  ErMgc 
angewendet  werden.  ' 

Indem  ^ir  auf  jenen  AaflMitz  in  Poggendorff's  Annalim  iner* 
^weisen,  geben  wiir  diese  Metboilen  .hier  loirz  an. 

Es  können  zwei  Fälle  Statt  finden,  wo  der.Cbemikcr,  womi 
anch  ^eksh  ^ile  überraschend  grofre  Menge  Schwefelsäure  durch 
Barytgefmden  wird,  dennoch  nicht  mitiliiohcrheitvenderC^enmt 
freier  Schw^dsäure  sprechen  darf,  Jiämlich  da,  wo  die  Schwe- 
felsäure noch  bei  Lebzeiten  des  Vergifteten  durch  ein  bindendes 
Antidot  ▼ollkommen  ncotralisirt  wurde,  und  da,  wo  die,  in  den 
SU  unterspchenden  Sabstaazen  anwesenden  feuerbeständigen  Bacen 
hinreichen ,  die  Sobwefelcäure  zu  sättigen.  Zeigt  aber  in  dicMO 
FäUcAy  selbst  weta,  wie  in  der. von  Mertadorff  (pag.  IKI) 
uMtgctheillcti  geriohtliciiett  Untersuchung,  keine  grofee  Menge 
Schwefelsäure  vorgefuiden  wüi^de,  der  Sektionsbefend  die  so 
charakteristische,  fest  gar  nicht  in  Zweifel  lassende,  ZerstSmng 
und  Texturrer^nderungy  welche  diese»  heftig  chemisch  ein- 
wirkende  Gift  in  den  Schliogwetlcaeugen,  dem  Rachen,  der  Speioe 
röhre,  Magen  berrorruft;  so  ist  die  Yerglftnng  durch  die  chemiache 
Analyse  gewifs  hinreicttend  censtatitt 

Is^  aber  mehr  freie  Schwefelsäiure  vorhanden  ^  als  gerade 
hinreicht,  die  feuerbesfäi^digcn  Basen  zugpjgenaeiender  SaJae 
vollkommen  zu  neutralisiren,  so  (At  die  Darl^gui^  freier  Seh we» 
fcisäure  keioe  Schwicrigkoit.     Man  irerlahrt  alsdann  wb  felgtt 

Die  zu  untersuchenden  Substanzen  werden,  wenn  die  zu 
scUeiiiiige  BeschalFenheit  ein  Filtriren  unmöglich  macht,  auf  ein 
Kolatorium  gebracht,  und  die  festen  Theile  von  den  flüssigen 
getrennt  habeu,  der  Bückstand  so  laugm  ansgesüfst,  alsdaadurohkui» 
fcnde  Wasser  noch  sauer  reagirt.  ,  Durch  ein  anhaltendes  Dige- 
riren  und  Erhitzep  der  Fliissigkeit  mit  Salpetersäure,  sucht  man 
uicht  allein  die  organische  Materie,  besonders  das  der  Beaktion 
hinderliche  Eiweila  zu  m^di^f^lrcn  },.di,e  etwa  vo^hfmdcne  Schwefel- 
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fiiltöUire^m  ittTfieiMii,  BOAton  aiiob  ^  FUr«jgMt  sutuPiltrii^w 
g^eetgnieter  so  rHiaehen.  Naobdew  durcji  Filtijtcn  ein .  inö^|^icb$t 
klaMB,  uad  iiberbaiipt  ein  Yon  oivgaiMtkor  .B^inijsQhuog  mSglicIp^ 
fireieB Fluidam  erhalten  worden  ist,  nimmt. imo  einen  g^nau  h&^ 
stiminten  Theil  deenelben,  etwa  das  YieMel  oder  die  Ilülfte^ 
dampft  es  ein,  trocknrt  es,  and  glüht  anhaltend  in  einem  Por^celr 
lantiegel.  Sollte  die  Kohle  niqht  voUkommen  zn  zerstören:  e^iil, 
a»  Kieht  nan  dea  Büekutand  so  lange  mit,  dqrob  Sialpetc^s^are 
aBgesättertem  Was9er  aas,  als  nodbi  etwas  aiufgenpoimen .  wird, 
und  fi^llt  die  Sohwefelsänre.  darin  durch  Baryteuflö^onig,  sammelt 
den  sehwefielaanren  Baryt,  ^üht  ihn  and  bestimint  sein  Qewieht» 
Aas  diesem  sehwefehanren  Baryt  bereobnet.  maa  nap  die.  fif enge 
Schwefelsäure,  welche,  ab  an  feaerbestündiger  Basen  i^elrnndjan^ 
Btt  betrachten,  in  der  ganzen  Qoantitüt  za  untersucheuder  Flusr 
aigheit  siigegen  ist.  Hierauf  fällt  man  in  der  rüoksttodigen 
Flüssigkeit  die  Schwefebäure  durch  Baryt,  sammelt,  glüht  und 
ivägt  den  sebwefelsouren  Baryt,  berechnet  daraus  die  ^uani» 
tiHit  Scbwcfelsdore,  welche  überhaupt  in  der  gipizen  Flüs^ 
sigkeit  zugegen. war,  und  Yergleicbt  die  durch  den  ersten  Yer* 
such  erbakene  Menge  Schwefelsäure  niit  der  durcjbi  den  zwßir 
ten  Yersudi  erhaltenen;  was  diese  mehr  Schwefelsäure. an^bl^ 
iat  bestimmt  als  freie  Schwefelsäure  za  betrachten. 

Diese  Methode  konnte  als  anwendbar  empfohlen  wmrileo, 
ßobaldr  zaTor  noch  zwei  Punkte  genau  festgestellt  w^tren,  and 
zwant'  dafs  die  schwefelsauren  Salze  des  Natron,  Kali  oder  der 
Magnesia,  wenn  sie  mit  solchen  organischen  Substanzen,  wie  sie 
4iob  im  Magen  Torfittden,  eingeäsobert  werden,  nicht  zum  TbeiJ 
ia^ScbwefelmetaUe  vmrwandelt  werden,  und  ob  eben  diese  schwe- 
felsauren Sabe  von  Ammoniaksalzeoi,  wie  iChlorwasscrst off- Am- 
moniak nicht  zeraet^t  werden,  so  daft  schwefelsaures  Apnmoniak 
cfeitweicbt 

INe  heziiglicbe«  Yersncbe,  welche  zur  genauen  Ermittelung 
dieser  Punkte  aagestellt  wurden,  sprachen  sipb  znm  Yorthcil  die- 
ser Methode  aas«    (Siebe  Poggeadorffs  Anaalen). 

Die  zweite  Methode  zur  Entdeckung  freier  Schwefelsäure 
beruhet  auf  der  Unlöslicbkeit  der  schwefelsauren  Salze  in  starkem 
Alkohol,  Wir  müssen,  um  sie  verständlich  zu  beschreiben,  die 
ia  dieser  Be^buug  von  Simon  angestelltsiti  Versuche  mit  aafi'diren. 

Eine  Mischung  organischer  Stoffe,  wie  6ie  sich  im  Magen 
vQrfiuden  ki{nueu,  wurde  mit  einer  Quantität  schwefelsaure  Sal%e^ 
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etwas  Koebsals  und  dtlorwasserstoliMiire  yersetst,  in  swei  gMobe 
Theile  getheilt,  md  dem  einen  Theile  (jeder  betrug  4  Uhzm) 
10  Tropfen  koncentrirte  8ebwefelftflare  sogesehit.  Beide  FlosBig- 
keiten  reagirten  aaner,  beide  liefsen  durch  Baryt  die  Gegenwart 
¥oa  Sebwefebftnre  erkennen.  Sie  worden  min  ganz  gleich ,  wie 
folgt,  bthandeh.-  Bei  einer  hiebst  gelinden  Tcunperatiir  (der 
Wärine  des  Stubenefens)  wurden  sie  Terdampft,  bis  ein  synp- 
artiger  Aßekstand  blieb  ^  und  bis  eine  kleine  (Inantittt,  mäisig 
erbitxt^  an  eine  darilber  gehaltene  Glasplatte  einen  Braaeo  mn* 
schlagen  liefs,  in  welehem  salpetersanres  Silber  Chlorwassersteff- 
säure  nachwies*);  sodann  wurile  etwa  das  achtfacdie  Alkohol  Toa 
S6  pCt.  hiningesetzt.  Hierdurch  praeipitirte  sich  ein  sehr  gro- 
feer  Theil  der  Salze  und  organisohoa  Materie,  wie  Leim,  Sohleha 
n.  s.  w.  Die  alkoholischen  Flüssigkeiten  blieben  so  lange  ste* 
hen,  bis  sie  durch  erneutes  Ablagern  von  Saiten  Tollkomnica 
klar  geworden  waren«  Sie  reagirten  jetzt  noch,  jedoch,  wie  aoch 
ftriiher,  sehr  ungleh^h  sauer,  die  mit  der  freien  Schwefelsäure  ver- 
setzte, bei  weitem  heftiger  als  die  andere.  Die  alkoholischen 
Flüssigkeiten  wurden  zum  freiwilligen,  durch  sehr  gelinde  Wärme 
unterstützten,  Verdunsten  hingestellt  und  nachdem  etwa  f  rer* 
dampft  waren,  anf  den  Röckstand  wiederum  das  achtfeche  Alka« 
hol  von  96  pCt;  gegossen.  Die  Flüssigkeiten  trübten  SH>h  ron  Neuem 
mtd  schieden  neben  ^twas  organischer  Materie  eine  kleine  Quan- 
tität Salz  ab,  die  sieh  bis  dahin,  wo  jene  klar  geworden  waren, 
noch  vermehrt  hatte.  Die  alkoholischen  Flässigkeiten ,  von  de- 
nen die  eine  bedeutend  sauer  reagirte,  wurden  wiederum  sehr  golind 
verdampft,  bis  zu  \  des  Rückstandes,-  und  dann  beiden  bis  zur 
stark  alkalischen  Reaktion  kohlensaures  Kali  zugesetzt.  Bleraaf 
wurde  weiter  im  Wasserbade,  bei  erbebter  Temperatur,  gegen 
Ende  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure,  um  das  öbemehiis- 
sige  kohlensaure  Kali  zu  sättigen,  und  falls  sich  etwas  Schwefel« 
Weinsäure  gebildet  hätte,  diese  zu  zersetzen',  verdampft,  der 
Rückstand  in  Wasser  ao%el5et,  und  in  beiden  Plüssigkeitefi  die 
Schwefelsäure  durch  Baryt  gefällt.  In  beiden  Flüssigkeiten  fiel 
schwefelsaurer  Baryt,  in  der,  welche  ursprünglich  die  freie 
Schwefelröure  enthielt,  das  Fünffache  vom  Gewicht  des  anderen^ 

*)  Man  kann  auf  dieie  Art  sehr  leiclife  te  geringsten  S^wcm  Bidk  entwik* 
kelnder  ClilorwnsserstoffsSure  bemerken,  nur  mufs  kein  mechanisch  in  Uijbe 
gerissenes  Kochsais  an  die  Glasplatte  gelangen  und  den  Versuch  unsicher 
machen.  Die  Verdampfung  mufs  im  Wasserbade,  nicht  mit  Bhisenwerfen  vor 
sjdi  gehen,  nnd  die  Platte  in  angemessener  Hinie  gehalten  werden« 
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j^iiMsli  nicbt  so  yiel  als  den  14  Tropfen  ooncoDtrirter/SchwefeU 
■ftore  eBtspradi. 

Aus  diesen  Yersudien  geht  hervor,  dafs  die  schwefelsanren 
Salze  auf  solche  Weise  nicht  vollkpinnien  entfernt  werden  köuneuj 
dafr  aber  die  freie  Sv^hweif^fture  durch  den  grofsen  Ueberscbofiai 
schwefelsaurer  Baryterde,  als  nntrüglich  dargetban,  angcsebcA 
werden  mufs,  und  diese  Afetbode  iiird  mit  Erfolg  angewendet 
werden  kennen,  wenn  man  in  deip  zu  untersughend^n? 
Flilssigkeit  die  Quantität  der  Salzbasen  bestimmt^ 
diese  für  einen  Gegcnversuch  als  an  Schwefelstture 
gebonden  betrachtet,  eine  fär  die  Quantität  der  zq 
untersuchenden  Flüssigkeit  berechnete  Menge  schwe« 
feisaurer  Salze  in  dem  ^ntspreohepiden  /Verbältnifs 
Wasser  löst,  und  diese  beiden  Flüssigkelten  dann,  wie;, 
oben  behandelt  Fällt  am  Schlufs  der  Untersuchung  die  Menge 
des  scbwerelsanern.  Barjts  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit, 
gröfser  ans,  als  in  der  zum  Gegenversuch  bestimmten,  so  darf, 
man    freie  Schwefelsäure   als  gegenwärtig  gewesen   annehmen,' 

Ammoniak aliscbe  Salze  kommen  zwar  im  thierischcn  Orga-» 
nismus  vor,  aber  nicht  da,  wo  die  Lebensthätigkcit  die  cbemiscbei 
Thätigkeit  überwiegt,  sondern  wo  letztere  die  Oberband  gewinnt 
Daher  finden  wir  im  Magensäfte  und  den  diesen  FlQssigkeiteiir 
Terwandten  fast  keine   Spuren   von   Aminoniaksalzen,    es    se}, 
denn,    sie  wären  von  Aufsea  herein  gebracht  worden«     Nun  ist> 
aber  das  schwefelsaure  Ammoniak  weiier  Arzneimittel  noch  ein,, 
in  der  Technik  oder   ip  Künsten   benutztes  Salz,    daher  nicht- 
wohl  anzunehmen,  da£i   es  zu  irgend   einem  Zwecke  innerlich; 
angewendet  werden  sollte.    Bei  einer  Untersuchung  auf  Schwefel-, 
säure,  unmittelbar  nach  erfolgter  Toxication,  wird  man  schwerlich 
auf  schwefelsaures  Ammoniak  stofsen,   sondern  in  den  meisten 
Fällen  nur  da,  wo  die  Schwefekäure  schon  längere  Zeit  chemisch 
auf  die  organischen  Tbcile  wirken  konnte,  und  durch  einen  Akt 
der  praedisponirendcn  Verwandtschaft  Ammoniak  erzeugte,  oder 
wo  solches  als  Produkt  chemischer  Entmischung  auftritt.    Es  ist 
daher  in  den  meisten  Pällen  die  grofsto  Wahrscheinlichkeit  %'or- 
bnnden,  wenn  schwefelsaures  Ammoniak  vorgefunden  wird,  dafs 
dieses  sich   im  Körper  durch  Zugegensein  von  freier  Schwefel- 
säure bildete,  und   ist  es  in   gröfserer  Menge  vorgefunden,   so 
kann  es  ohne  Zweifel  nur  durch  frei  anwesend  gewesene  Schwe- 
felsäure entstanden  sein,  also  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht 
dieser  gleich   gesetzt  werdon«     SohweCslsanre  Salze   der  Kali 


Digitized  by 


Google 


3^  T<m  der  S^WeMsKfti^ 

Natr<m  ofle^^er  BTftgrt^sfift,  werden^  ättreb  das  in  Fol^ä  deft  < 
mischen  Entmischung  erstehende  Ammoniak  ihref  Sthwefoli^love 
iHcbt  beraubt.  Bä  ist  ddher  auf  diese  Üetraohtongeir  geatzt, 
Ifingere  Zeit  üach  debn  TcNle,  ch<$miscfa  noch  eta«  Vei'giftinig 
filit  Schw^feläSnre  naich%uweisen ,  wenn- gleich  keibe  saurey  aon-* 
dei^n  sogtti*  die  antnrieniakaltsche  Reaktion  vorbtedeit  irKte. 

Yersnche,  die  Simon  anstellte,  um  d^nSehWef<Rl9ther,  älm« 
Rchl  \vie  den  AFkohof,  zur  Nachweistlfig  der  freien  Sc(iwef(6ttöiire 
anzuwendein,  gaben  ein  ilurchaus  negatives  Resultat.  t>er  Cbe- 
mik'er  kann  auch  ron  der  Behörde  beauftragt  werden,  in  den 
Kleidungsstücken  eines  Grmordetdn,  oder  eines  des  GifhnorOes durch 
eine  Säure  vcrdäcbtigett  Individuums  zerfressene  Stellen  zu  unter- 
suchen,  ob  und  welche  Säuern  sie  enthalten,  wie  Christison 
mid  Turner'  sie  in  der  MacmHlail'»cben Untersuchung*)  zu  ana* 
lysiren  bekamen.  Wir  haben  schon  oben  bei  der  Beschreibung 
der  Schwofe I^lnre' solcher  eingefVeds^nen  runden  LScher^  und  ihrer 
rothen  Farbe,  bei  d^r  dunklen  Parbef  des  Zeuges^  gedackt,  es 
kann  aber  bd  einer  mehr  T^rdüiteten  Säure,  und  bei  helfon  oder 
weifsen  Leipenzeugen,  dieäe  Zerstörung  viel  langsamer  und  ohne 
merklich  in  die  Augen  fallende  Farben veränderiing,  Tor  sieb 
gehen.  Man  mufs  daher  di^  Klei^ngssfncke  genau  untersucbeo. 
Verdächtige  Flecke  dutch  das  Liackmuäpapier,  oder  auch  dur^h 
deil  Geschmack  prfifen,  verrathen  sie  einer  Säure,  sie  aussobnei« 
den,  mit  desHIfiitem  Wacher  in  der  Wärme  ausziehen,  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  den  Reagentien  nntersueben.  Man 
0111g  dann  aber  nicht  verabsäumen,  ein  anderes  Stück  desdelbett 
Zeuges,  welches  nach  der  genauesten  äufseren  Untersuchung  als 
frei  von  der-  Säure  befunden  wurtle,  eben  so  zu  prfifen,  um 
sicfa  vor  Täuschungen  sicher  zu  stellen* 

[Sys.  Scheidewasger;  Acidum  nitricum;  AquafertiM^  AeideniMque.   Chen. 
KoDst  20,15  Sütikit,  7S»85  Srstft  u.  Wasr.] 

Die  Salpetersäure  ist  eine  weiCse,  klare,  fast  geruchlose,  sehr 
ätzenti  und  sauer  schmeckende,  das  Lackmuspapier  heftig  rotbcnde 
Flüssigkeit  von  1,20  spec.  Gew.  Sie  wirkt  auf  alle  organischen 
Gebilde  zersetzend  ein  und  färbt  die  Haut,  überhaupt  organische 
Stoffe  gelb,  etwa  so  wie  das  doppelt  chromsaure  Kali.  Den 
Sauerstoff  hält  sie  nicht  sehr  fest  gebunden,  tritt  ihn  leicht  an 

*)  Christison,  AbhAädKing  über  ^e  Offie,  pag.  ttXk 

Digitized  by  VjOOQ IC 


WirkDDg  and  Terg^angitTflaf  toni  der  Salpetenfiore.  99# 

MMaHe  und  aftoti  M  i^lrgmiidebe  KOrfn^r  lA;  en  entweicht  dahei 
ein  orange  gefärbtes  Gas.  Sie' neQtratisirt'dte  Alkalien  und  gicfaff 
mit  Kall  eder  Nation  Sake,*  die  auf  Kofaletr  gestrent,  inft  hellem 
Licht  Tel'iinflen.  Sie  wird  in  der  Techililt  h%nBg  unter  dem  Nai 
men  Seheidewasaer,  ni^idt  In  einefii  ettrüs  achwfiebereli 'Zuatamle 
als  die  in  den' Ap<)theken^  angewendet.  (Site.) 

"ffirkang  tiod  Verj^lftlingisyinpf<rAiJ'der  Sarlpmi^tiidre.  '      ' 

Gleich  üßT  ScbwefelBfture  wirict  «nch  die  Salpetersäoue  im 
koncentrirten  Zustande,  in  der  änfs^on  Anwendung^.  lUziend  anC 
die  davon  unmittelbar  getroftenen  Gebilde.,  und  übulicihe  Wir- 
kungf^u  bringt  sie  anch  in  den  innerqn  davon  ailBcirte^  Organen 
hervor y  indem  sie  pine  heftig«  korrosive  Ent^ündimg  der  die 
Verdaumigswege  auskleidenden  Schleimhaut  faervorfuft;. .  Selbst, 
schon  das  Einatbtnen  der  Dampfe  von  rauchende  Salpetersäure 
ruft  sehr  gefährliche  Vergiftungf-Zuifölle  hervor,. wie  es  Chor» 
rier"")  und  Desgranges'*'')  in  zwei  hierher  geborigen,  tödtlioh- 
yerlimfcnden  Fällen  bestätigt  fanden.  Ip  die  Vene  ^espritzt^ 
tädtet  sie  sehr  ra^oh ,  und  ^io'.  Sektion  crgiebt  Blutgerinnung  in^ 
djßn  Uerzkammern»  ^chyharth***^)  brachte  einem  Uunde  2  Drach- 
mea  Salpetersäure  in  den  Magea;  nach  |  > Stunden  erfolgte» 
sechsmaliges  Erbrechen,  das  zuletzt  aus  einem  gelbgefärbteii 
Schleim  bestand.  Nach  7  Stunden  wurde  er  durch  den  Genick- 
stick getödtet»  Die  Sektiop  ergab  Folgendes:  tlie  Mundhöhle, 
weife  entfärbt,  Schlund  gesund,  iler  nach  Innen  sebr  faltige 
Magen  und  die  obere  Dälfte  des  Dünndurms  stark  koatrafairt| 
die  Lungen  blaqschvarz  gefleckt,  knisteruc|,  beim  Durclischneideur 
inäisig  turgescirend^  Bei  einem  andei^n  Bunde,  dem  1  Uoza 
Salpetersäure  auf  demselben  Wege  beigebracht  wordeu,  trat- 
mehrmaliges  Erbrechen  einer  gelbgefärbten  schleimigen  Materie,. 
i|iit,  unter  starkem  Hasten  erfolgendem,  zäben  Nasenausw urf  und 
nach  2  Stunden  heftiges  Fi«(ber,  ein;  nach  32  Stunden  wnrde  das 
Tiner  erdrosselt«  Die.Sel^tioii  ergäbe  bhmrothe  Färbung,  der  an 
mehreren  Stellen  pusfif lösen  Mund-  und  S^blnmlsobleitubaat;  mit 
ähnlichen  Pusteln  die  Zung^n^cbleimhaut  besetzt;  Pharynx  und. 
Larynx  nach  Aufsen  )und  Ij»nen.ettl9fündetyi  eben  so  die  innere 
Fläqhe  der  Traqbea  (nach  &  wahrscheJAlich  dadurch  entstanden,. 

*)  üulletia  de  la  Societ.  m^d.  d'^mol.  Oct.  1823. 
**)  Diction.  des  8e(«Qf^  mid^  .VpU  Z^  pßg*  388w 
***)  Uorn'a  Archiv  1823.  Nov.  sndiOofi«}  f^f^ll^lSti^  . 
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dafs  etwas  Salpeteirsäiure  beim  Eingeben  in  die  Luflröbr^  gek«ni« 
men  war);  die  Yillosa  des  eine  gelbliche  Flässigkeit  einscblief- 
senden  Magens  stellen  weis  geröthet,  ebenso  die  Scbleioihaut  des 
Dünn-  und  Mastdarms;  die  ^nze  innere  Intestinalflöobe  uiil  za- 
bem  gelben  Schleim  überzogen;  die  Lungen  kollabirt,  orangegelb 
gefärbt,  beim  Einsebneiden  knisternd;  das  rechte  Herz  stark 
turgescirend.  'Wiewobl  die  Sektion  unmittelbar  nach  dem  Tode 
angestellt  wurde ,  hatten  die  Muskeln  doch  für  den  Metallreii 
jede  Empiunglichkeit  verloren. 

Was  die  beim  Mensehen  sieh  darbietenden  Yergiftnngssym- 
ptome  der  Salpetersäure  betrifft,  so  bat  Tartra*)  4  Modifika- 
tionen y  je  nach  der  Dauer  und  den  Zufallen  dieser  Toxikation, 
aufgestellt.  Diese  sind:  a)  der  Kranke  stirbt  sehr  rasch,  schon 
nach  Verlauf  einiger  Tage  oder  einiger  Stunden;  b)  der  Kranke 
stirbt  erst  einige  Zeit  (2—8  Woeben)  nach  stattgehabter  Ver- 
giftung, währenddem  magert  er  bedeutend  ab,  bricht  zu  wieder- 
holten Malen,  zumal  nach  dem  Essen,  flockige  und  membranSse 
Stücke,  die  bisweilen  die  röhrenförmige  Ciestalt  der  Speiseröhre 
oder  die  des  Magens  darbieten  und  einen  äufeerst  Übeln  Gerucb 
verbreiten ;  gleichzeitig  stellen  sich  Krämpfe  und  Gliederschnier» 
zen  ein,  mit  fortwährender  Obstruktion  und  bedeutenden 
Digestionsbescbwerden;  die  Respiration  ist  genirt,  der  Bauch 
gespannt,  die  Haut  trooken;  fieberhafter  Zustand;  c)  der  Kranke 
wird  zwar  ^wieder  hergestellt,  allein  nicht  gänzlich,  und  leidet 
dann  noch  zwischendurch  oftmals  an  gesteigerter  Reizbarkeit 
und  Empfindlichkeit  der  Magendarmorgane  und  an  mannigfachen 
Verdauungsstörungen,  zumal  Erbrechen;  d)  der  Kranke  genest 
vollständig.  Unter  55  Fällen  wurden  29  vollständig  geheilt« 
Auch  die  Salpetersäure  kann,  gleich  der  ihr  so  nahestehenden 
Schwefelsäure,  den  Tod  schon  durch  alleinige  entzündlk^he  Affek- 
tion mit  Krampf  der  Luftwege,  und  zumal  der  iSlottis,  Bpiglottis 
und  des  Larjnx,  zu  Wege  bringen,  in  welchem  Falle  dann  noch 
gemeinbin  gleichzeitig  eine  heftige  Entzündung  der  Schlundgebikle 
vorhanden  ist,  und  nach  Christison*^),  welcher  auf  diese  Mo« 
difikation  der  Vergiftung  durch  koncentrirte  Mineratsäuren,  nämlich 
ohue  dafs  sie  den  Magen  oder  auch  nur  die  Speiseröhre  erreicht 
—  ganz  besonders  aufmerksam  macht,  lädst  smb  eine  solche 
IVirknng  sehr  got  bei  einem  Hordversuehe  mit  diesen  Säuren 
vermuthen,  indem  der  damit  zu  Vergiftende,  wenn  er  noch  Be« 


»)  Trait6  de  rempoiMement  par  Tacide  natri^e^  Paris  1802. 
••)  Abhandlong  über  iSte  Gifte»  pa|^«  171. 
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wiifstflein  hat,  die  Beschaffenheit  des  Giftes  erkeDnea  kano,  ehe 
er  so  Tiel  davon  verscbhickt,  nm  den  Magen  zu  Tcrletzen*). 
Noch  ist  auf  die  bei  SalpetersäurcTergiftungen  yorkommende, 
zuerst  weifs  dann  gelb  werdende  Entfärbung  der  Mundschleim- 
haut zu  achten.  Im  Uebrigen  sind  dieselben  bei  der  Schwefel- 
säure specieli  angegeb^ien  Erscheinungen  auch  hier  vorherrschend. 


Gegengift   und   Heilverfahren 

verhalten  sich  in  allen  Punkten  ganz  so,  wie  das  bei  den  ana- 
logen Schwefelsäurevergiftungen  angegebene  Verfahren,  worauf 
hier  verwiesen  wird. 


Sektionsbefund. 

Dieselben  pathologischen  Resultate,  wie  sie  nach  Vergiftung 
durch  Schwefelsäure  in  den  Leichen  angetroßen  werden,  wurden 
auch  nach  den  durch  Salpetersäure  hervorgebrachten  Intoxika* 
tionen  konstatirt  gefunden.  Wir  theilen  hier  zwei  interessante, 
neuerdings  beobachtete,  Fälle  von  Salpetersäurevcrgiftung  nebst 
den  Sektionsbefunden  mit  Ein  Knabe  trank  aus  Versehen  aus 
einer  mit  Salpetersäure  gefüllten  Flasche.  Darauf  stellte  sich 
Erbrechen  von  schleimigen,  mit  einigem  Blutgerinnsel  vermischtea 
Massen  ein.  Nach  4.  Stunde:  Zuuge  bedeutend  angeschwollen, 
citronengelb,  Uvula  und  Tonsillen  gleichfalls  geschwollen; 
Schmerz  im  Schlünde  und  Kehlkopf;  Puls  klein  und  schwach; 
anhaltefides  Erbrechen,  hervorgerufen  durch  Darreichung  mit  kal- 
cinirter  Magnesia  geschwängerter  Flüssigkeiten.  Nach  2  Stunden. 
Das  Schlingvermögen  ist  gänzlich  behindert.  (Anfeuchten  detf 
Mundes  mit  einer  Mischung  aus  Gummi  und  Honig,  2  Blutegel 
an  den  Hals).  Der  Tod  erfolgte  —  nachdem  noch  die  Tracheo- 
tomie  gemacht  worden  —  am  Abend  des  andern  Tages.  Die 
Leichenifönung  ergab  Folgendes:  Zunge  mit  einer  losgelegten 
(der  äufseren  Oberhaut  ähnlichen)  Schicht  bedeckt,  und  unter 
derselben  eine  glatte  Fläche  darbietend.  Die  innere  Haut  des 
Pharynx  und  der  Speiseröhre  an  den  obem  Theilen  nicht  sepa- 
rirt,  von  schmutzig  gelber  Farbe;  die  Magenschleimhaut  in  der 


")  Aucb  Alibert  sind  äbnliche  Falle  vorgekommeo,  wo  die  Vergiftang  wie 
bei  der  Scbwefelsäare  sich  durchaus  auf  den  Scblund  beschrii«Jite.  (Ceof.  Ar^ 
cbives  g^n^rales  de  in^dec,  Hd.  21  ^  pag.  372). 
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Kardia  TerduAit;  die  Epiglottis  zasamineDgeschniinpft  and  bräan- 
lich;  die  innere  Fläche  des  Larjnx  glänzend  and  geföfiBreich, 
eben  so  die  innere  Membran  der  Stimmbänder;  die  Trachea  in 
der  Gegend  der  gabelförmigen  Theilung  intensiv  gerdtket,  eben 
so  die  kleineren  Bronchialäste;  die  Lungen  mit  einer  ser5s4iio 
tigen  Flüssigkeit  überfiillt'').  In  einem  andern  Falle,  wo  der 
Tod  schon  nach  ]f  Stunden  eintrat,  ergab  die  Sektion:  Die  Schleim- 
haut der  Zunge,  Zahnfleisch  und  Gaumen  weifs,  die  Schleimhaut 
des  Oesophagus  gelblich  gefärbt,  von  pergamentartiger  Beschaf- 
fenbeit;  Magen  und  Duodenum  verengert,  die  Aufsenseite  derselben 
gerStbet;  die  Häute  verdickt,  ihre  inneren  Wände  koblschwarx 
und  zerstört;  dabei  die  dcntlichsten  Merkmale  eines  stattgehabten 
Blutschlages  und  Stickflusses«*).  (Sob.) 


Cbemitcbe  Ermittlong  der  Salpetersüure. 

Die  reine  Salpetersäure,  wenn  sie  als  Ursach  einer  Vergif- 
tung  vorgefunden  wurde,  ist  daran  leicht  zu  entdecken,  dufs  sie 
Lackmuspapier  heftig  röthet,  thieriscbe  Stoffe  gelb  förbt,  mit 
kohlensaurem  Kali  heftig  aufbraust  und  damit  ein  Salz  giebt, 
welches  in  langen  Säulen  krystallisirt,  und  auf  glühende  Kobleii 
gestreut,  heftig  verpufft.  Wird  zu  der  Salpetersäure  eine  geringe 
Menge  Chlorwasserstoffsäure  gesetzt,  und  etwas  Blattgold,  so 
wird,  besonders  bei  Anwendung  von  Wärme,  wenn  selbst  nur 
wenig  Salpetersäure  zugegen  ist,  etwas  Gold  aufgelost,  welches 
die  Flüssigkeit  gelb  färbt  und  durch  die  Reiigentien,  welche 
beim  Golde  angegeben  sind,  darin  nachgewiesen  werden  kann. 

Dr.  O'Shaughnessey  '^)  bat  das  Morphin f)  zur  Entdeckung 
der  Salpetersäure  angerathen,  welches,  wie  wir  schon  vorn  ge- 
zeigt haben,  damit  eine  schone  rothe  Färbung  erzeugt;  mau  kann 
dieses  Verfahren  auch  anwenden,  wenn  die  Säure  neufralisirt  ist, 
also  auch  beim  Salpeter,  und  müssen  alsdann  ein  oder  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  (die  übrigens  auf  Morphin  nicht  färbend 


*)  Lond«  medic.  Gaz.  1834k,  Juli,  mitgetheilt  in  Schmidt*!  JabrbScfa.  ISSS, 
psg.  272. 

*')  Bernt,  io  den  östreichitch-mediciniBcben  JakrhUchero,  Bd.  7. 
***)  Cbristison,  Nachträge  zur  Abhandlung  Über  die  Gifte.  ]833>  pag.  43. 
"f)  Man  miifs  ein  ganz  reines  Morphin  zu  diesem  Versnehe  anwenden,  da 
nur  ein  solches,  wie  wur  Tom  erwähnt  haben,  Ton  der  SchwefelsSore  nicht  Ter* 
lindert  wird 
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yiAtkt)  zogescftftt  nnd  Aas  Gante  etwas  erhitzt  werden.  Diese 
Metbede  ist  sehr  empfehleoswertb,  da  keine  andere  Sänre  äbnlicli 
wirkt  Wir  haben  die  Versuche  auf  die  verschiedenste  Weise 
wiederholt  nnd  bestätigt  gefunden;  wollen  aber  bemerken^  dafs 
die  Salpetersäure,  um  so  eigentbütnlich  auf  das  Morphin  einzu- 
wirken, einen  gewissen  Grad  der  Koncentration  erhalten  haben 
mtifs,  nnd  es  Wenigen  gelingen  wird,  diesen  durch  Verdampfen 
in  einem  Probirgläscben,  noch  weniger  in  einem  selbst  geblasenen 
umA  schlecht  gekühlten  Glasröhrchen  zu  erzielen,  da,  wenn  in 
eittem  solchen  auch  gröfsere  Mengen  Plässigkeit  zum  Kochen  erhitzt ' 
werden  können,  es  doch  sehr  leicht  reifsen  kann,  wenn  man  es  mit 
wenigen  Tropfen  rersucht.  Wir  rathen  daher  an,  die  Evapora- 
tion  in  kleinen,  haltbaren  Glas-  noch  besser  Porzellanschälchen, 
in  welchen  man  die  Farbennüan^en  vorzüglich  gut  unterscheidet, 
vorzunehmen,  erwähnen  aber,  dafs  diese  feinen  Versuche  eine 
ganz  besondere  Fertigkeit  und  Uebung  voraussetzen,  die  man 
sich  erworben  haben  mnfs. 

Ist  die  Salpetersäure  in  einer  mit  vielen  organischen  StoRen 
vermischten  Flüssigkeit  nachzuweisen,  so  wird  der  übele  Geruch, 
den  die  ansgebrochenen  Massen  oder  die  Kontenta  ausstofsen, 
wenn  man  diese  zu  untersuchen  hat,  die  saure  Reaktion,  die 
gelbe  Färbung  im  Rachen  nnd  in  der  Speiseröhre  deslndividimm,  das 
vei^ftet  wurde,  die  lockere  Beschaffen beit  der  Schleimhäute  und 
die  Zeichen  der  heftigsten  Entzündung  auf  Gegenwart  einer  Säure, 
und  zwar  der  Salpetersäure  hindeuten.  Man  wird  nun  die  freie ' 
Sänre  durch  Kali  sättigen,  mit  Wasser  das  Salz  ausziehen,  wenn 
es  nöthig  ist,  die  Flüssigkeit  mit  Kohle  entfärben,  den  Salpeter' 
krjstallisiren  lassen,  dann,  wie  bei  dem  Salpetersäuren  Kali  be- 
schrieben, und  nach  der  O'Shaughnessey'schen  Methode  die 
Salpetersäure  durch  Rcagentien  nachweisen  • 

Es  kann  aber  wohl  vorkommen,  dafs  durch  Umstände  die 
Menge  der  Salpetersäure  der  mit  organisehcn  Stoffen  gemischten 
Fiiissigkeit  nur  noch  in  einem  so  geringen  Verhältnifs  enthatten  ' 
ist,  dafs  der  durch  Sättigen  mit  Kali  erhaltene  Salpeter  sich 
nicht  mehr  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  Krystallisation  von 
den  organischen  Beimischungen  trennen  läfst;  Christison*)  hat  * 
in  diesem  Falle  folgendes  Verfahren  angewendet:  Man  sueht 
zoförderst  durch  ein  sorgftiltig  geleitetes  Piltriren  den  der  Kry^ 


•)  A.  a.  O^  pag.  4S. 
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gtallication  hinderlichen  Stoff  so  viel  als  mdglicb  sn  beseitifgeo* 
Zu  dem  Ende  dreht  man  ein  Stückchen  Filtrirpapier  too  etwa 
8  Zoll  Länge  zusammen  und  giebt  ihm  eine  becherförmige  Ke- 
gong^  legt  den  kürzeren  Schenkel  in  die  Terdfiohtige  PliBsigkeif, 
sammelt  die  Tropfen,  die  aus  dem  langen  becherartigen  Scheakel 
feilen  und  bedeckt  das  Ganze,  um  die  Verdunstung  zu  Terhindem. 
Man  findet  dann  nach  24  —  48  Stunden  in  dem  untergesetzten 
GefaCse  eine,  durch  die  Filtration  von  den  organischen  Beimen- 
gungen so  befreite  Flüssigkeit,  dafs  sie  nach  dem  Verdunsten  gut 
erkennbare  Salpeterkrystalle  giebt,  die  in  ihrer  Reaktion  «nf 
Morphin,  nachdem  sie  durch  Schwefelsäure  zersetzt  worden,  ganz 
charakteristisch  sind.  Bisweilen  spielt  auch  das  beigemengte  Chier- 
natrium  bei  diesen  gewissermafsen  mykrochemischen  Untersu- 
chungen eine  hinderliche  Rolle,  und  Christison*)  entfernt  es 
daher  durch  essigsaures  Silber,  welches  aufserdem  noch  den  Ver- 
theil  gewährt,  etwa  mit  beigemengte  und  durch  die  Schwefelsäure 
Färbung  annehmende,  organische  Stoffe  zugleich  mit  zu  fällen. 
Es  ist  klar,  dafs  auch  in  diesen  Fällen  die  Texturveräuderung 
ganz  besonders  bei  geringen  Quantitäten  vorgefundener,  freier 
Salpetersäure,  und  vorzüglich,  wenn  diese  schon  durch  ein  alka- 
lisches Antidot  beim  Leben  des  luilivitlunm  neutralisirt  worden 
war,  in  Betracht  gezogen  werden  und  als  Hauptkonstatirungsmo- 
ment  der  Vergiftung  angesehen  werden  mufs«  Bei  keiner  der 
abgehandelten  Säuren  und  der  Alkalien  aber,  mit  Ausnahme  der 
Oxalsäure,  sind  vorgefundene  kleine  Quantitäten  des  bezüglichen 
Giftes  hinreicbend  zum  Erweis  der  Vergiftung,  wenn  nicht  andere 
Umstände  hinzutreten,  die  diese  aufser  Zweifel  setzen. 

Auch  bei  der  Salpetersäure  kann  man  Flecke,  welche  dieselbe 
auf  Tuch  hervorgebracht  bat,  zu  analjsiren  bekommen.  Die 
Methode,  deren  sich  O^Shaughnessej^*)  bei  einem  solchen 
Fleck,  der  ihm  aus  Irland  nach  Edinburg  zur  Untersuchung  ge- 
sandt wurde,  anwandte,  ist  folgende:  Man  kocbt  den  verdäch- 
tigen Theil  mit  einigen  Drachmen  destillirten  Wassers  mehrere 
Mal  aus,  filtrirt,  prüft  mit  Liackmuspapier  auf  die  Gegenwart 
einer  Säure,  überzeugt  sich  durch  Baryt-  und  Silbersokitioa  von 
der  Abwesenheit  der  Schwefel-  und  Chlor wasserstoffsäure  (man 
darf  aber  aus  natürlichen  Gründen  auf  Spuren  dieser  Säuren, 
wenn  sie  gegenwärtig  sind,  nichts  geben),  macht  dann  die  Flös- 


*)  A.  a.  0.»  pag.  49. 
**)  Christisoo,  NachtrSge  zur  Abbandlung  Ober  die  Gifte.  1SS3,  pag.  46. 
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»gkeit  neutral  oder  besser  etwas  alkalisch,  dnreb  einige  Tropfen 
Yerdiinnter  Aetxkalilauge,  dampft  ab  nnd  prüft  in  einem  kurzen^ 
weifsen  Glasrdhrcfaen  mit  Morphin  und  SehtrefelsäBre  auf  die  Ge^ 
fi;enwart  der  Salpetersäure«  L#äfst  sich  aber  abnehmen,  dafs  die 
Quantität  Salpetersäure  nicht  zu  gering  ist,  so  muls  man  sie 
mittelst  eines  kleinen  Destitlatioas- Apparat  es  zu  scheiden  suchen 
and  sie  in  der  übergegangenen  Flüssigkeit  durch  Reagenzpapier 
nachweisen,  durch  Kali  binden  und  dann  wieder  den  Yersnch 
mit  Morphin  machen.  Auch  hier  hat  uns  die  Anwendung  einer 
Glasplatte;  wie  wir  sie  schon  bei  der  Schwefelsäure  beschrtebea 
haben,  recht  praktisch  geschienen.  Nudnlem  nämlich  die  Flüs- 
eigkeijt  so  weit  verdampft  ist,  dafe  die  an  eine  Glasplatte  schla- 
genden Dämpfe  das  LackmMspapier  rj(then,  so  deckt  man  dne^ 
das  Gefufs  nicht  scbliefsendc  Glaspliitte  darüber,  auf  welcher  dne 
Lösung  reinen  Morphins  in  Alkohol  verdunstet  worden  ijst,  so 
dafs  die  Seite,  wo  sich  die  kleinen  Morpbiakrystalle  befinden, 
von  den  Dämpfen  getroifen  wird,  und  läftt  sie  entweder  so  lange 
darauf  liegen,  bis  sie  von  selbst  wieder  trocken  wird,  oder  nimmt 
sie,  wenn  ein  gehöriger  Niederschlag  von  Dämpfen  Statt  gefon- 
den  hat,  horunter,  and  erwärmt  sie  vorsichtig  über  einer  Spiritus» 
lampe,  wo  dann,  wenn  Salpetersäure  zugegen  ist,  eine  gelbe 
Färbung  der  Morphinkry  stalle  eintritt  *)*;  jedoch  ist  diese  Reaktion 
bei  der  grofsen  Ausdehnung  über  eine  Glasplatte  nidit  so  fein, 
als  wenn  sie  tu  einem  engen  Probinglase  vorgenommen  wird,  hat 
aber  wieder  das  für  sich ,  dafs  keiae  organischen  BeimischungcB 
störend  einwirken« 


Clftlorwa^seretoffellitrcb. 

(SyD«    SiilxsSure;  Acidum  hydrachlaricum;.  Aeidum  murimtiewni  Acid^ 
liyi^ochlortque.    Chem.  Konst.  1^74  WassemtoflV  07,26  Chlpr  u^  Wasser]. 

Die  Clilorwasserstoflsäure  scheint  von  dienMinerarsättren  am 
seUeBsten*  Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben  zu  haben,  viel- 
feiesht  mag  dieCs  daher  kommen,  dafs  sie-meht  in- so  ausgedehntem 
Ma&e  zu  technischen  Zweeken^  benutzt  wird,  wie  die  SchwefeJb- 
mid  Salpetersäure. 

Die  üblorwasserstolTsänre  ist  im  reinen  Zustande  ein  Gas, 
welches  vom  Wasser  begierig  absorhirt  wird  und  dann  wasser- 


•)  Zwei  Trepfeu  Sstlpetefboure^  zo  2  Drnchnen  Wasser  gesetzt  uml  ver- 
dampft, wurden  aaf  diese  Wewe  »ocli  erkannt. 
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, belle,  idas  Lackmaspapier  heftig  rötbende,  an  der  Luft, 
koueentrirt  ist,  i^eifso  Nebel  atisstofseitile  Flössigkeit  iriMct, 
sairem,  ersfickeiiden  Geruch  und  sehr  saurem,  ittenden  Go- 
.«cbHiaek;  ihr  spec  Gewicht  ist  gewöbniich  1,120.  Dio  gawdlia. 
lichß  im  Handel  vorkommende  Salzsäure  ist  fast  stets  geltöeh 
bis  fjßlh  gefärbt,  Ton  einem  Gebak  an  Eisen,  und  oft  nicht  m 
koDcentrirt,  dafs  sie  ^reifse  Nebel  ansstöfst.  Wird  sie  mit  He- 
talleo,  di^  das  Wasser  sersefzen  können,  zusammengebraoU,  se 
wird  sie  s^erlcgt,  es  bilden  sich  Chlormetalle  und  Wasserstoff  ent- 
Treicht.  Mit  gewissen  Hyperoxyden,  wie  Manganhyperoxyd,  Blei- 
öberoxyd,  zerlegt  sie  sich  so,  dafs  ihr  Wasserstoff  mit  dem  Sauer- 
stofT  der  Uyperoxyde  Wasser  bildet,  ein  Theil  Chlor  entweicbt 
und  zugleidi  Cbloriire  oder  Chloride  entstehe.  (Sim.) 

Wirkaug  und  Vergiftonggaymptome  der  Clilorwasserstoffsanre. 

In  ihren  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus  stimmt 
die  Chlorwasserstoflsäure  mit  den  abgehandelten  Mineralsiiiren 
iiberein,  weiche  sie  jedoch  an  Flüchtigkeit  der  Wirkung  übertrifft, 
und  sich  in  dieser  so  wie  in  der  unverkenBbaren  BeziehuDg  rar 
Senaihilität,  schon  den  weingeistigen  Mitteln  annähert,  daher  aoeh 
einerseits  rasch  einwirkt,  andererseits  bei  etwas  stärker  gegrifFener 
Gabe  Schwindel,  Umneblung  der  Sinne  und  seliist  eine  Art  Tran- 
kenheit  herbeiführt*).  Im  nicht  yerdtumten  oder  koneentvirten 
Zustande  erweist  sie  sich  jedoch  in  gleicher  Weise  wie  jße 
Schwefel-  und  Salpetersäure,  als  Aetzmittel,  bringt  in  der  äofseren 
Applikation  auf  die  Haut  Entzündung  und  Korrosion  hervor, 
welche  sich  selbst  auf  die  tiefer  liegenden  Hautgebilde  ausdehnt. 
In  die  Vene  gespritzt,  bewirkt  sie,  gleich  den  anderen  Mineral- 
sfinren,  durch  Bltftgerinnnug  und  innerlich  im  koncentrirten  Zu- 
stande beigebracht,  durch  heftige  Magendarmentzündnng,  wo- 
bei gleicbsseitig  das  Nervensystem  sympathisch  ergriffen  wird, 
den  Tod. 

Die  beim  Mraschen  ungleich  seltener  als  durch  Schw^el- 
.nnd  Salpctersänre  Torkommenden  Vergiftungen  mittelst  Ghlor- 
"ivasscrstoflsäure  sind  mit  denselben  Erscheinungen  verbunden. 
Wurde  ganz  koneentrirto  Salzsäure  zu  diesem  Behnfe  TerseUuokt, 
80  entwickeln  sich  in  den  ersten  Momenten  der  Vcrgiftang  weifte 


'')  G.  A.  Richter'«  Arzneimittellehre,  Bd.  4,  p^.  61,  ondKSchlip,  von 
den  Wirkungen  der  Säuren  als  Ueilaittel,  in  Gräfe's  Journal,  Bd.  21,  Hft  4. 
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Dämpfe  (Chlorgas)  von  peDetrant  steobendem  Geruch,  die  Tom 
Krankes  avfsteigeD.  Es  fehlt  übrigens  hier  die  gelbe  und  bräun- 
iiohe  Färbung  der,  die  Mundhöhlen  auskleidenden  Schleimbaut, 
wie  diefs  bei  der  Salpeter-  und  Vitriolöl Vergiftung  der  Fall  ist 

Der  Sektionsbefuttd  liefert  ähnliche  Resultate  viie  der 
nach  Schwefel-  und  Salpetersäurevergiftung. 

Eben  so  wenig  weichen  Gegenmittel  und  Heilverfahren 
von  denen  dieser  Vergiftungen  ab.  (Sob.) 


Chemische  Ermittlong  der  Chlorwasserstoffsaare. 

Die  Chlorwasserstoffsäure  im  reinen  Zustande  da  vorgefon« 
den,  wo  sie  zu  einer  Yergiftnng  AnlaCs  gab,  ist,  wenn  selbst  nur 
eine  geringe  Quantität  zur  Untersuchung  beigebracht  wird,  leicht 
nachzuweisen.  Der  saure  Geschmack,  der  Geruch,  die  Reaktion 
auf  Lackmuspapier  zeigen  von  der  Gegenwart  einer  Säure.  Wird 
ein  Glosstab  mit  Ammoniak  befeuchtet,  darüber  gehalten,  so  ent- 
stehen dichte,  weifse  Nebel.  Wird  etwas  Salpetersäure  zugesetzt^ 
so  bildet  sich,  wie  diefs  schon  bei  der  Salpetersäure  bemerkt 
wurde,  Chlor,  durch  welches  ein  Goldblätteben  aufgelöst  wer- 
den kann. 

Das  Verhalten  zu  den  Metallen  und  Metallhyperoxyden,  das 
schon  oben  berührt  wurde,  ist  sehr  charakteristisch  für  die  Chlor- 
wasser stoffsä  uro. 

Sehr  genau  erkennt  man  aber  die  Gegenwart  der  geringsten 
Spuren  ChlorwasserstofTsäure,  wenn  man  eine  Auflösung  von  saU 
petersaurem  Silber  hinzufügt;  es  entsteht  y>gleich  ein  weifiser, 
käsiger  Niederschlag,  war  die  Menge  ChlorwasserstofTsäure  sehr 
gering,  eine  Trübung.  Der  Niederschlag,  Chlorsilber,  löst  «ch 
sehr  lek^ht^in  Ammoniak  auf,  nicht  in  verdünnter  Salpeter-  oder 
ChlorwasserstolFsäure,  und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  allen 
anderen  ähnlichen  Verbindungen  des  Silbers,  die  beliebig  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  durch  Säure  gefällt,  in  dieser  aufge- 
löst, wieder  durch  Ammoniak  gefällt  und  wieder  von  diesem  auf- 
gelöst werden  können;  was  besonders  O'Shaughnessey^)  sehr 
hervorhebt  Concentrirte  Chlorwasserstoifsäure  löst  das  Chlor- 
silber auch  auf,  aber  durch  Verdiinnen  mit  Wasser  wird  es  wie- 
der gefallt. 


*)  Christi« on,  Nachträge  tur  AbhandlaBg  über  die  Gifte.  183S,  pag.  52. 
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Bioe  Quecksilberoxydulauflösung  giebt  in  einer  Flio- 
sijjkeit  die  -ChlorwasserstoffiBäure  enthält  einen  weifsen,  scbwcrea 
Niederschlag  (Kaloinel),  der  sich  in  Salpetersäure  nicht  auflöst. 

Eine  Bleizuckerauflösung  giebt  in  einer  nksht  allzusehr 
verdünnten  ühlorwasserstoffsäure  einen  weifsen  Niederschlag,  der 
sich  in  einer  gröfseren  Menge  Wasser  yollkommen  auflöst.  Ist 
die  Chlorwasserstoffsäure  sehr  yerdfinnt,  so  erzeugt  Bleizucker- 
lösung keine  Trübung. 

Soll  die  Gblorwasserstoffsäure  in  den  Kontentis  des  Hag^is 
oder  in  ausgebrochenen  Stoffen  nachgewiesen  werden,  so  wird  der 
saure  Geruch  und  die  saure  Reaktion  dieser  Massen,  femer  die 
Beschaffenheit  der  Mundhöhle,  der  Speiseröhre,  des  Magens,  die 
stark  geröthet,  bisweilen  mit  schwarzen  Flecken  bedeckt  und  yer- 
dickt  erscheinen,  auf  die  Gegenwart  einer  sehr  ätzenden  Sänre 
schliefsen  lassen.  Um  die  Chlorwasserstoffsäure  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  könnte  man  die  zu  untersuchenden  Massen  mit 
reinem  kohlensauren  Kali  versetzen,  um  die  freie  Säure  zu  bin- 
den. Entweicht  hierbei  die  Kohlensäure  mit  starkem  Auflbrausen, 
80  dafs  man  auf  eine  bedeutende  Quantität  Säure  schlieisen  darf, 
so  ziehe  man  das  Salz  mit  destillirtem  Wasser  aus,  suche  die 
organischen  Stoffe  so  viel  als  möglich  durch  Behandeln  mit  gut 
gereinigter  Kohle  zu  entfernen,  und  weise  dann  durch  die  obea 
angegebenen  Reagentien  die  Gegenwart  der  Chlorwasserstoff- 
säure  nach. 

Diese  Methode  ist  aber  unsicher  und  Täuschungen  unter- 
worfen. Zweckmäfsiger  wird  es  jedenfalls  sein,  durch  vorsich- 
tige Destillation  ^ie  Chlorwasserstoffsäure  über  zu  treiben  und 
sie  im  Destillate  nachzuweisen.  Der  Yersudi,  gewissermafsen 
ein  vorbereitender,  mit  der  Glasplatte,  welche  man  über  die  ver- 
dunstende Flüssigkeit  eines  Theils  der  zu  untersuchenden  Massen 
hält,  um  in  dem  daran  niedergeschlagenen  Brasen,  wenn  er  sauer 
reagirt,  die  Chlorwasserstoffsäure  durch  einen  Tropfen  salpeter- 
saures Silber  nachzuweisen,  wird  ein  sicheres  Kriterium  Tür  die 
Anwesenheit  freier  Chlorwasserstoffsäure  sein. 

Sollte  man  noch  einen  ganz  untrüglichen  Beweis  haben  wollen, 
dafs  der,  aus  der  mit  organischen  Beimengungen  vermengten 
Flüssigkeit  durch  salpetersaures  Silber  gefällte  Niederschlag 
wirklich  Chlorsilber  sei,  so  könnte  man  ihn  noch  in  der  Art,  wie 
es  beim  Silber  angegeben,  in  einem  kleinen  Tiegel  mit  kohlen- 
saurem Kali  reduciren,  nachdem  diefs  geschehen,  das  Kalisalz 
durch  Salpetersäure  sättigen,    und   darin   wiederum  die  Chlor- 
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waffiCTstoÜBanre  durch  Silber  nachweisen.  Doch  scheint  dieser 
Nachweis  gar  nicht  nöthig,  da  das  Yerhalten  des  Chlorsilbers  zn 
kaustischem  Ammoniak  und  Salpetersäure  so  charakteristisch  ist« 

Lassen  sich  in  den  Kontentis  nur  geringe  Mengen  Chlorwasser- 
stoflTsäure  nachweisen,  und  sprechen  andere  Nebenumstände  nicht 
ganz  untrüglich  fiir  eine  Vergiftung  mit  dieser  Säure;  so  darf 
man,  da  sich  in  dem  Magen  nach  Gmelin,  Tiedemann*), 
Prout  freie  Chlorwasserstoifsäuro  natürlich  erzeugt,  so  wie  in 
den  genossenen  Speisen,  stets  eine  namhafte  Menge  Cjilorver- 
bindungen  enthaften  sind,  durchaus  nicht  mehr  als  hi>chstens  die 
Termuthung  aussprechen:  dafs  in  Verbindung  mit  anderen  Er- 
ficheinungen  eine  Toxikation  mit  einer  ätzenden  Säure,  yielleicht 
Chlorwasserstoffsäure  nicht  unwahrscheinlich  sei  Wie  grofs  die 
Quantität  ChlorwasscrstofTsäure  sein  mufs,  welche  im  Minimum 
als  hinreichend  fiir  eine  Vergiftung  angesehen  werden  dürfte,  ist 
nicht  ermittelt  Die  im  Magen  enthaltene  Säure  scheint  gering 
zu  sein,  sie  beträgt, nach  Prout ^*')  etwa  0,06  p.  C. 

Sollten  dem  Vergifteten,  während  er  noch  lebte,  die  Säure 
neutralisirenden  Mittel  gereicht  worden,  die  gr5fste  Masse  des 
Manganinhaltes  ausgebrochen  sein  und  diese  zur  Untersuchung 
gegeben  werden^  so  darf  man  auch  hier,  wenn  wirklidi  die  Menge 
der  vorgefundenen  Chlorverbindungen  ungewöhnlich  grofs  sein 
sollte,  doch  nicht  mit  Ueberzeugung  von  einer  Toxikation  mit  Chlor«- 
wasserstoffsäure  sprechen,  wenn  diese  nicht  aus  anderen  Neben- 
nmständen  untrüglich  hervorgeht:  denn  es  ist  nicht  immöglidi, 
^afs  das  vergiftete  Individuum  kurz  zuvor  eine  aufsergewdhnlich 
grofse  Menge  Kochsalz  oder  eine  andere  Chlorverbindung  zu 
flieh  genommen  hat. 

Jod. 

Das  Jod  [JoJam;  Jode]  erscheint  in  kleinen,  metallisch  glän- 
zenden, graphitartig  gefärbten,  krystallinischen  Schuppen  von 
4^94  spec.  Gewicht.  Es  hat  einen  Geruch,  der  dem  des  Chlors 
sehr  ähnlich,  jedoch  schwächer  ist,  färbt  die  Uaut  gelb,  doch 
verliert  sich  diese  Färbung  in  einiger  Zeit  von  selbst.  Im  Wasser 
ist  es  wenig  löslich  (in  7000  Theilen),  fiirbt  dasselbe  aber  gelbj 


•)  Die  Verdauuiif^  nach  Versnclicn,  a,  a.  0. 

*")  lu  riiilosoph.  transact,  pag.  49  giebt  Prout  4,28  uud  5,13  Grau  aaf 
10  Unzeu  ao. 
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ia  Alkohol  löst  es  sich  mit  Leicbtigkcit  und  stellt  damit  eine 
dunkelbraune  Flüssigkeit  dar,  die  Tioct  Jodi,  aus  welcher  das 
Jod  durch  Wasser  wieder  herausgeschlagen  werden  kann.  In 
eine  Glasröhre  eingeschlossen  und  erhitzt,  füllt  es  den  Raum  der- 
selben mit  ausgeaeichnet  schön  violettroth  geiarbten  Dämpfiea. 
Wenn  man  wenige  Tropfen  Jodtinktur  zu  einer  Stärkmebllösang 
thfut,  60  bekommt  diese  eine  blaue  Farbe,  die  nach  Mafsgabo 
der  Koncent  rat  ion  beider  Flüssigkeiten  so  dunkel  erscheinen  kann, 
Abu  sie  schwarz  aussieht;  diese  Farbe  wird  durch  Alkalien,  schwef- 
lige Säure,  Schwefelwasserstoff  aufgehoben,  kann  aber  dordi 
Salpetersäure  wieder  hervorgerufen  werden. 

Jodkalium. 

[Syn.    Kaii  hydrojodicum;  Hydrojodas  kalikiu\  Jodetum  Kala;  Jodwe  de 
poUunum.    Cbem.  Konst  23,67  Kai,  76,39  Jod]. 

Das  Jodkalium  erschdnt  gewöhnlich  in  kleinen  oder  mittel- 
grofsen,  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen,  bisweilen  von  aus- 
gezeichneter Rogelmäfisigkeit,  welche  sich  durch  einen  Perlmutter^ 
glänz  sehr  kenntlich  machen,  und  an  der  Luft  nicht  Terändem; 
oft  kommt  es  aber  auch  in  Bruchstücken  vor.  Es  löst  sich  selir 
leicht  im  Wasser,  auch  vom  Weingeist  wird  es  aufgenommeiu 
Die  wäfsrige  Lösung  bläuet  geröthetes  Lackmu^apier  und  hat 
einen  salzigen,  dem  Kochsalz  nicht  unähnlichen  Geschmack« 
Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Jodkalium  und  erstarrt  beim  Rrkaltea 
zu  einer  perlmutterglänzenden  Masse;  bei  sehr  erhöhter  Tempe- 
ratur verflüchtigt  es  sich  vollkommen.  In  einer  kleinen  Retorte 
mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  erhitzt,  entwickelt  es  die  be- 
kannten, violetten  Dämpfe  des  Jodgases.  Wird  das  Jodkalium 
oder  auch  dessen  Lösung  mit  einer  Säure  versetzt,  so  scheidet  es 
augenblicklich  Jod  ab,  wodurch  eine  gelbe  bis  braune  Färbung 
entsteht  (Sim.) 

Wirkung   und   Vergiftangssymptome  des  Jods. 

Aeufserlioh  angewandt  erzeugt  das  Jod  Prickeln  und  Brennen 
der  Haut,  das  bald  in  ein  heftiges,  mehrere  Stunden  anhaltendes 
Jucken  übergeht,  wobei  die  Haut  gelbröthlich  gefärbt  wird  und 
die  Epidermis  sich  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausdehnung  ab- 
schilfert. Innerlich  angewandt  übt  es,  bei  etwas  stärker  gegrif- 
fener Gabe,  einen  heftigen  Reiz  auf  die  ersteu  Wege  aus,  und 


Digitized  by 


Google 


Wirkang  ond  VergfiftugssjuptOBie  deg  Jod«,  411 

vsft  befiKget  BreniieB  im  Soblonde  und  Ma^en,  kavdialgische 
ZvftUe,  V^nitütation,  Kelikachmerzea  «ad  Diarrböe,  so  wie  aaf 
Annrendiing  iiie«h  stärkerer  CUiben  eine  intensive  Magen -Darnu 
eotaittdnBifjEniJ:  ihren  patkobgisehen  Felgen  hervor.  Allein  selbst  in 
den  angemessenen  medikamentösen  Gaben  einverleibt  (zu  Gr.  |- 
bis  ^),  bringt  die  Jodiae  bei  längerem  Fortgebrancbe  die  beunru- 
Ugendstea  Symptome  hervor,  die  sich^  in  ihrer  Totalität  aufg^ 
faist,  llieila  auf  eine  Affektion  des  Nervenlebens  (Niedergeschla- 
genheit, onrohiges,  ängstliches  Wesen,  Geföhl  groünr  Mattigkeit, 
Ton  Schrccktränmen  unterbrochener  Schlaf,  Eingenommenkeä; 
des  Hauptes,  Cephalalgie,  druckender  Schmerz  in  der  Orbita  und 
Alienationea  der  Sinnesorgane),  theils  auf  Erethismus  des  Blut- 
lebens (Puls  beschleunigt,  bärtlich,  gereizt,  Fieberbewegungen, 
Kovgestionen  nach  dem  Kopf,  den  Rospirutionsorganen  und 
dem  fikrzen,  Brustbeklemmung,  Reizhusten  und  selbst  beginnen- 
der Bhithusten,  wekhe  Symptome  Coindet  insgesammt  als  lod« 
fieber  bezeichnet),  endlich  auf  mehr  oder  minder  bedeutende  Stö- 
niBgen  in  den  Yerdaaungsorganen  (App^it  gänzlich  darnieder- 
liegend oder  bis  zur  Gefräfsigkeit  gesteigert,  Durchfall  oder  hart- 
näekige  Ver^opfimg,  djspeptische  und  kardialgische  Zufalle). 
Als  ein  Haoi^zoichen  dieser  Sättigung  des  Organismus  mit  dem 
JodstoSe  bat  Gairdner  *)  ein  leichtes  Zittern  der  Bände  (so, 
«dafa  sie  sich  wie  im  Zickzack  bewegen)  und  der  Augenlider, 
öfteres  Fleohsenspringen  an  den  Händen  nnd  Füfsen,  und 
einen  ynsichern,  schwankenden  Gang  hervorgehoben.  Wird 
niehtsdestoweniger  mit  dein  Jodgebraucbe  fortgefahren,  so  erfolgen 
starkes  Herzkiopleii ,  Bämoptysis,  Uterinblntungen ,  Trübungen 
der  Sinnesorgane,  zumal  Augenvardunkelung  und  Schwerhörigkeit, 
CS  treten  öftere  Anfalle  von  Ohnmacht  ein,  der  Kranke  leidet 
an  Erbrechen,  krampfhaften  Zufallen  und  allg^neiner  Muskel- 
achwäche  und  die  Bewegungen  derselben  werden  zitternd,  er  verfällt 
äufserlich  rasdi  und  magert  bedeutend  ab,  die  weiblichen 
Brüste  schwinden  gänzlich  ^),  es  entwickeln  sich  die  Symptome 
der  Lungenphthisis;  das  Zahnfleisch  schwillt*  an,  wobei  Speichel- 
flids  und  aphthöse  Geschwüre  in  der  Mundhöhle  sich  manifestiren, 
endlich  bildet  sich  Wassersucht  uud  allgemeine  Kachexie  aus.  — 
Bei  akuter  Jodvergiftiing  treten  die  Erscheinungen  einer  heftigen 
Gastro-Enteritis  in  den  Vordergrund« 


*)  Od  the  effecto  of  Jodin«. 
*')  Ra8t*s  Magaz.,  Bd.  22,  pag.  291. 
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Cantu  hat  die  Jotine  nach  der  länger  foftgesetitett  innen» 
Anwendang  im  Blute,  im  Harne,  im  Schweife  nnd  im  SpeidMl 
viedergefnnd^,  nnd  Dr.  O'Shaughttcssey *)  bei  einem. durch 
Jod  vergifteten  Hunde  nach  40  Minuten  im  Urin,  nnd  zwar  in 
der  Gestalt  von  Hydro- Jodsäure. 

Anch  die  Joddänipfe  wirken  giftig  nnd  rufen  entzundliehe 
Reiznng  der  die  Nase,  den  Mund  und  die  Luftröhre  anslchudea- 
den  ^chleimhaut  hervor,  welche  sich  als  Schnupfen  nnd  Hosten 
ausspricht,  gleichzeitig  eine  Affektion  des  Sensoriums,  Betäubung, 
Schwindel,  Ohrenklingen,  Fnnkensehen  nnd  Kopfweh,  wie  diefe 
Jahn*^)  in  einem  Falle  an  seinem  eigenen  Bmder  sah,  der  in 
einem  engen  und  geschlossenen  Räume  eine  beträchtliche  Menge 
h jdro-jodsanres  Kali  bereitete.  In  einem  anderen  von  diesem  Arxie 
beobachteten  Falle,  wo  Jodtinktur  gegen  ein  Kropfleiden  innerlich 
genommen  nnd  ans  Versehen  eine  ziemlich  grofse  Menge  daven 
verschluckt  worden,  stellten  sich  heftige  Leibsobmenen ,  Er- 
brechen, Gliedmafsenkälte  und  Zittern,  Leichenblässe,  enorme 
Angst,  Augcnflimmern  und  partielle  starke  Stirnsohweifiie  ein, 
der  Puls  war  fortwährend  sehr  aufgeregt.  Als  Symptome  der 
chronischen  Jodkrankheit,  welche  Jahn  der  Merfcnrial- 
kratikheit  gleich  setzt  und  als  eigene  Kachexie  (Jodkachexie)  be- 
trachtet, werden  von  ihm  hervorgehoben :  Zunächst  —  was  gaaa 
besonders  in  die  Augen  fillU  —  die  Pettanfeaugnng,  wodnroh 
eine  langsame  Abmagerung  berbeigefiihrt  wird,  Vermehrung  aller 
exkremcntitieller  Abscheidungeu ,  schmutzige,  in's  FaMe  jiberge- 
hende,  mit  starken,  klebrigen  Schweifsen  bedeckte  Haut,  ängstUckes* 
Athmen,  reichliche  Harnentleerung,  wobei  der  ansgesonderte  Urin 
ein  schillerndes  Fetthäutdhen  auf  seiner  Oberfläche  wahmehmeB 
läfst;  die  weit  häufiger  als  gewöhnlich  entleerten  Faekalstoffie  ent- 
halten viel  Gallenpigment  und  wenig  SoMeim ;  vermehrte  Saaineo- 
absondcrung  und  reichlicherer  Menstrualflufs,  Turgesoeuz  der 
oberflächlichen  Hautvenen,  Bläue  der  Lippen,  -schWaober  Puls, 
leichte  Ermüdung  und  Abspannung,  gestörte  Verdauung,  Damie- 
derliegen  des  Nutritionsgeschäftes. 

Wir  lassen  hier  zwei  tödlich  abgelaufene  Fälle  von  Jodver- 
giftung folgen.  Einem  jungen  Manne,  dem  wegen  eines  Hak- 
leidens Jodtinktur  von  seinem  Arzte  verordnet  worden  war,  fing 
eines  Morgens  dermafsen  an  zu  schreien,  dafs  man  es  selbst  in 


*)  Christisoll,  AbliandluiiK  über  die  Gifte,  Nachtrag,  pag.  62. 
•*)  Uorn's  Archiv,  1S29,  M»rz  bb4  April,  pag.  342  oad  34S. 
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d«B  Biebeiuitndien  seuier  WobBimg  hdren  konote.  Er  i^rler  sa» 
gl^cb  Bestnnmig,  Yemtand,  Sprache  und  Cieftihl,  und  atarb  nnter 
der  Operatton  der  Tracfaeotomie.  Es  wird  dabei  beiaerkt,  dafs 
ein  fremder  Körper  aller  Wabraoheinlichkeit  nach  nicht  Uraoebe 
des  Todes  gewesen,  sondern  vielmehr  anzanebmen  sei,  dafs  hier 
eine  wirkliebe  Jodvergiftnng  stattgefunden  habe. 

Bei  einem  jungen  Mädchen,  welches  mehrere  Monate  unun- 
terbrochen Jodtinktur  gegen  ein  Kropfleiden  gebraucht  halte,  fand 
«ob,  nach  partiellem  Verschwinden  dieses  CJebels,  ein  driickonder, 
stechender  Schmerz  in  d^  Lebergegend  mit  yerringerter  Efslust 
ein.    Das  Menstrualgescblift  gerieth  in  Unordnung  und  die  Kranke 
magerte  sichtbar  ab;  ein  viertägiges  Fieber,  verbunden  mit  eiwaa. 
anhaltenden  nndsebr  erschöpfenden  Durchfall  gesellte  steh  binza^ 
welches  endlich  den  anhaltenden  Typus  annahm.   Zunge  trocken. 
Puls  klein  und  schwach,  Schlaf  wenig,  Unruhe  grois,  Kräfte  aofiier« 
ordentlich    gesunken,    Diarrhöe    anhaltend,    der   Leberschmerz 
stärker  hervortretend,  und  beim  Anfühlen  erschien  dieses  Organ 
hart  und  angeseh wollen,  die  Kranke  war  bis  auf  die  Knochen 
abgezehrt.     Die  Nervenschwäche  nahm  rasch   zu  und  Patientin 
verschied*).     In   einem   Falle   von   akuter  Jodvergiftang,   we 
24-  Drachmen  Jodtinktur  absichtlich  genommen   wurden,   stalte: 
sich   sogleich   starkes   Brennen   vom  Schlünde  bis  zum    Mageil: 
hinab,   mit  äufserst  heftigen,    reiüsenden   Magenschmerzen    und 
Brechneigung  ein,  wobei  die  Magengegend  gegen  Berührung  sehr 
empfindlich  sich  zeigte  und  der  Puls  sehr  klein  wurde.    In  Folge 
des  durch  Warmwasser  hervorgerufenen  Erbrechens,  wnrde  eine 
reichliche   Menge   einer  gelblichen,   nach   Jod   riechenden    immIt 
fcdimeck  enden  Flüssigkeit  entleert  nnd  nach  9  Stunden  erfolgte 
Genesung  ^^). 

Auch  in  einem  andern  Falle  von  akuter  Jodv^giftung  wurde 
diese  gelblk^he,  den  Jodgemcb  und  Ciesohmacic  darbietende  Fläs« . 
sigkeit  durch  Erbrechen  entleert. 

Gegengift  and  Heilverfahren. 

Das    sicherste    Antidot    bei    aknter    Jodvergiftnng    i«t    dHS 
Stärkemehl  {Amylnm)  oder  Waitzenniehl,  mit  einer  rcichKelien 


•)  Rnst'g  Magazin,  1834,  Bd.  1«,  pag.  111  —  114. 
**)  Journal  de  Chioiie  m^lc^  Bd.  4,  pag.  216. 
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Menge  Wasier  zn  eiaem  diniieii  Kleister  gekoeht  and  in  elarkai 
Gaben  veiakreicbt.  Im  NothMle  viel  ZookerwaeMr«  Die  Be- 
handlung der  durch  die  Jodkie  hervorgerufenen  gastre-eateriti- 
sdien  Zufälle  muls  streng  antiphlo^stiseh  sein. 

Sektionsbefand. 

In  den  Leichnamen  sweier  Kranken,  welche  längere  Zeit 
Jod  genommen  hatten,  fand  Jahn*):  gänzliche  Resorption  des 
Fettes,  Welkheit  und  Schlaffheit  aller  Organe  und  Gewebe,  Yer^ 
kleinerung  und  Geschwundensein  der  Drüsen  und  drüsigen  Ge- 
bilde, wie  der  Gekrdsdrüsen,  des  drüsigen  Apparates  der  Dans- 
Schleimhaut,  der  Schilddrüse,  der  Nebennieren,  8<^ar  der  Leber, 
Milz  und  der  0?arien.  In  einem  Falle  von  chronischer  Jod- 
Torgiftung  ergab  die  Sektion  Folgendes:  Unterleib  tympanitiash 
aufgetrieben  —  in  Folge  der  Luftausbaucbung  in  die  Därme  (Bn- 
terophysodes  nach  P.  Frank)  *—  serösen  Ergufe  in  das  Bauch- 
fell j  die  Intestina  geröthet,  imd  stellenweis  gränzte  diese  Rdtbe 
an  das  mifsfarbene  des  Brandes;  auch  die  Vilbsa  und  die  Peri* 
txmäalbaut  des  Magens  waren  geröthet  und  exkoriirt,  die  Leber 
ros^rotb  und  vergröfsert;  in  der  Pleura  Ergufe  von  Blutwaseer^ 
die  Speifm^öhre  nach  innen  geröthet  und  verengt**)«     (So4).) 

Chemische  Ermittlung  des  Jod  and  Jodkaliam. 

Hat  Jod  SU  einer  Vergiftung  Veranlassung  gegeben,  und 
man  findet  nur  noch  ganz  geringe  Mengen  desselben  in  Substans 
vor,  oder  in  seiner  alkoholischen  Auflösung,  so  wird  die  Brken« 
nung  nach  den  oben  angeführten  Eigenschaften  ganz  ohne  Schwie- 
rigkeit sein.  Der  Geruch  des  Jods,  die  stark  förbende  Kraft 
der  Tinktur,  die  scbön  gefärbten  Dämpfe  und  endUch  als  vor« 
süglichstes  Erkennungsmittel,  die  blaue  Verbindung  mit  Amylos 
charakterisiren  es  gienau. 

Ist  es  in  ausgebrochenen  Stoffen  oder  in  den  Kontentis  des 
Magens  nachzuweisen,  so  darf  man  nicht  fürchten  es  zu  über- 
sehen, da  ziemlkh  bedeutende  Mengen  nöthig  sind,  um  zu  tödten, 
und  da  es,  in  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  des  Magens  fast  unlöslioby 


•)  Hörn*»  Archiv,  18S1S  Witt  a.  April,  pag.  SU. 

'*)  Christison,  Abbandlons  ▼<»  den  Gültn,  psg.  ISt. 
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bei  den  festeren  Thoilen  zn  snchen  sein  trird.  Man  lasse  dtiä 
Stoffe  sich  gehörig  ablagern,  giefse  dann  die  in  den  meisten 
F&llen  ziemlieh  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  so  viel  als  möglich  ab 
und  schüttele  die  festen  Rückstände  mit  recht  starkem  Alkohol,  in 
welchem  sich  das  Jod  auflösen  wird.  Mit  dieser  Tinktur  kann 
man  dann  eine  Stärkmehllösung  versetzen,  um  die  blaue  Farbe 
hervorzurufen;  aus  einem  anderen  Theile  der  Tinktur  schlägt 
man  durch  Wasser  das  Jod  heraus,  sammelt  und  trocknet  es, 
bringt  es  in  eine  Glasröhre,  die  man  zuschmilzt  und  erhitzt  es, 
um  die  violetten  Dämpfe  zu  erzeugen.  Das  Glasröhrchen  kann 
dem  Berichte  an  die  Behörde  beigelegt  werden« 

Mit  Bezug  auf  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  des  Jod- 
kaliums wird  dieses  Salz  noch  durch  folgende  Reagentien  sehr 
leicht  erkannt. 

Salpetersaures  Silber  erzeugt  in  der  Jodkaliumlösnng 
einen  weifsen  Niederschlag,  der  einen  Stich  ins  Gelbe  hat, 
von  Ammoniak  unbedeutend,  von  einem  Ueberschnfs  des  Jodkalium 
leichter  gelöst  wird. 

Salpetersaures  Qnooksilberoxydnl  bewirkt  einen 
grünlichgelben  und 

Quecksilbersublimat  einen  zinnoberrothcn  Nieder, 
seh  lag,  welche  beide  sich  in  einem  hinreichenden  Uebersehufs 
der  Jodkaliumlösung  auflösen. 

Platinchlorid  färbt  die  Jodkalinmlösung  tief  dunkel* 
roth,  es  setzt  sich  nach  einiger  Zeit  ein  braunrether  Nieder^ 
schlag  ab,  und  beim  Erhitzen  überzieht  sich  die  Wandung  des 
Reagenzglases  mit  einem  metallischen  Ueberzug. 

Essigsaures  Blei  bringt  einen  gelben  Niederschlag 
hervor,  der  sich  im  grofsen  Vcberscbufü  von  Jodkalium  auflöst. 

Um  aber  wegen  der  Löslicbkeit  der  hier  angeführten,  sehr 
charakteristischen  Fällungen  im  Uebersehafs  des  Jodkaltom  nieht 
getäuscht  zu  werden,  und  jedenfalls  sichere  Resultate  zu  erhalten,  - 
möchten  wir  anrathcn,  das  vermuthliche  Jodkaliom  aafzulösen 
und  etwas  davon  in  die  .als  Reagentien  empfohlenen  Metnilsalz- 
lösungen zu  tröpfeln,  wo  man  um  so  sicherer  die  Entstehung  der 
Niederschläge  erwarten  darf, 

Chlorwasser  behutsam  zn  einer  Lösung  des  Jodkalium 
gesetzt,  f&rbt  diese  sogleksh  braun,  durch  eine  gröftere  Menge 
von  Chlorwasser  wird  die  Auflösung  wieder  klar. 

In  kochendem  Wasser  gelöstes  Stärkmehl  (Kleister) 
läfst  die  Jodkaliumlösimg  unverändert,  setzt  iima  dann  aber  etwas 
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Salpetersäure^  oder  vorslcbtig  etwas  verdünntes  Chlorwasser  hinsa, 
so  tritt  bald  eine  blaue,  nach  Mafsgabe  der  Menge  Jodkalimn 
bis  zur  hdcbsten  Intensität,  selbst  bis  zum  Schwarzen  sich  stei« 
gerade  Färbung  ein. 

Diese  angeführten  Reagentien  sind  so  charakteristisch,  dafii 
man  nicht  furchten  darf,  das  Jodkalium,  wenn  man  es  in  Sub- 
stanz zu  untersuchen  hat,  zu  übersehen.  Aber  auch,  wenn  es 
in  Yerbindung  mit  organischen  Stoffen,  etwa  in  den  Magenken- 
tentis,  entdeckt  werden  soll,  reichen  diese  Reagentien,  besonders 
das  gelöste  Stärkmehl,  in  Verbindung  mit  Salpetersäure  oder 
Cblorwasser  noch  hin«  Nur  mufs  man  die  Vorsicht  nicht  aniser 
Acht  lassen,  sobald  organische  Stoffe  auf  Jodkalium  ta  unter- 
suchen sind,  weder  vorher  Salpetersäure  noch  Chlor  zur  etwaigen 
Entfernung  organischer  Stoffe  anzuwenden,  sondern  die  Flüssig- 
keiten von  den  festen  Stoffen  zu  trennen,  durch  Absetzen  und 
wiederholtes  Filtriren  das  Fluidum  so  klar  als  möglich  zu  machen 
—  ein  Zusatz  von  Alkohol,  um  gewisse  schleimige  oder  gummöse 
Stoffe  abzuscheiden,  könnte  aogerathen  werden  —  und  dann  die 
Methode  von  Dublano  d.  Jüug.,  welche  Orfila"^  als  besonders 
praktisch  empfiehlt,  anzuwenden.  Man  giefst  nämlich  die  mit 
kochendem  Wasser  bereitete  und  verdünnte  Stärkmeblauflösung 
in  die  auf  Jodkalium  zu  un^rsuchende  Flüssigkeit,  fügt  ein  Mb 
zwei  Tropfen  Schwefelsaure  und  eben  so  viel  wäfsriges  Chlor, 
welches  mit  Wasser  verdünnt  worden  ist,  hinzu,  schüttelt,  und 
setzt,  wenn  sich  die  Flüssigkeit  nicht  blau  oder  violett  färbt,  noch 
ein  bis  zwei  Tropfen  Cblorwasser  zu.  Ein  zu  grofser  Zusatz 
von  Chlorwasser  könnte  die  blaue  Färbung  wieder  verschwinden 
machen.  Bei  dieser  Vorsicht  wird  man  selbst  sehr  geringe  Men- 
gen Jodkalium  durch  die  blaue  Färbung  entdecken. 

Es  könnte  aber  möglich  sein,  dafs  das  Jodkalium  scheu  im 
Magen  durch  zug^enseiende  Säuren  oder  andere  Stoffe  so-  ser- 
•etzt  worden  wäre,  dafs  sich  Jod  abgeschieden  hätte.  Dann  bliebe 
nichts  übrig  als  die  festen,  so  viel  wie  möglich  von  aller  FIüs« 
sigkeit  geschiedenen  Stoffe,  wie  bei  der  Ermittlung  des  Jods  an- 
gegeben, auf  Jod  zu  untersuchen. 


Der  Phosphor  [PAospAorui;  PAospAore],  wie  er  im  Han- 
del vorkommt,  erscheint  in  gelben,  gelbweifsen,  bisweilen  röth- 


•)  Josnal  4e  CUaie  m^J.  1832,  Mai. 
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licfagelben,  bei  gevöbnlicber  Temperatur  etwas  biegBamen,  in  der 
Winterkälte  spröden  Stängelohen,  Ton  der  Stärke  einer  Federspule 
oder  etwas  dicker,  die  sieh  mit  einem  Messer  leicht  schneiden  lassen, 
ein  spec.  Gewicht  Ton  ],77  haben,  und  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt werden  müssen«  Er  ist  im  Wasser  unlöslich  und  schmilzt 
darin  bei  einer  Temperatur  von  35^  C.  Im  Alkohol,  Aether  und 
in  Oelen,  sowohl  ätherischen  als  fetten,  löst  er  sich  auf,  jedoch 
nicht  in  bedeutender  Menge;  am  besten  löst  er  sich  in  dem 
Dippersohen  Oele.  An  die  Luft  gelegt  stöfst  der  Phosphor 
bald  weifse  Dämpfe  aus,  die  einen  Geruch  nach  Knoblauch,  nicht 
unähnlich  dem  des  verflüchtigten  Arsenikmetalls  besitzen;  diese 
Dämpfe  leuchten  im  Dunkeln,  eben  so  auch  die  Auflösungen  des 
Phosphors,  besonders  die  im  fetten  Oele.  Bei  einer  Temperatur  von 
60^9  viel  früher  noch,  wenn  er  mit  rauben  Körpern  gerieben  wird,ent« 
zündet  er  sich,  brennt  mit  sehr  hellem  Lichte  und  weifsem  Hauche. 
Streicht  man  mit  einem  Stängelchen  Phosphor  im  Donkeln  an 
die  Wand,  so  leuchten  die  bestrichenen  Stellen  lange  Zeit  hin- 
durch mit  einem  weifsen,  flackernden  Lichte« 

Die  Auflösungen  des  Phosphors  im  Mandelöle,  Alkohol^ 
Aether  sind  klare  Flüssigkeiten,  die  im  Dunkeln,  wenn  sie  ent- 
stöpselt und  geschüttelt  werden^  leuchten  und  einen  Geruch  nach 
Knoblauch  ausstofsen.  Die  Lösungen  im  Alkohol  und  Aether 
haben  nebenbei  auch  noch  ihren,  diesen  Flüssigkeiten  eigenthüm- 
licheu  Geruch.  Läfst  man  die  Auflösungsmittel  verflüchtigen,  so 
bleibt  ein  wei&lidies  Pulver  zurück,  das  bis  auf  die  Form  alle 
Eigenschaften  des  Phosphors  hat.  (Sim.) 

Wirkang  and  Vergiftangssymptome  des  Phosphors. 

Der  Phosphor  nimmt  unter  den  irritirenden  Giften  eine  der 
ersten  Stellen  ein.  Er  bewirkt  schon  in  verhältnifsnuUsig  sehr 
kleinen  Gaben  (i— 4)  heftige  Zufälle  in  den  ersten  Wegen,  die 
sich  bei  stärkerer  Gabe  (Gran  2  —  3)  bis  zur  rasch  gangräne- 
scircndcn  Entzündung  der  Magendarmorgane  steigern.  So  beob- 
achtete Sundeltn*),  welcher  den  Phosphor  zu  \  Gran,  in  fettem 
Oele  aufgelöst,  2  Stunden  nach  dem  Frühstücke  nahm,  an  sich 
schmerzhaftes  Erbrechen,  Durchfall  und  bedeutende  Fibereb- 
•wegungen,  welche   Zufälle  zwar  nach  dem  Genüsse  eiiles  mit 


•)  Specielle  Heimittellehre,  Bd.  2.,  pag.  12. 
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Milch  snibereiteteii  dicken  Mehlbreies  wieder  verschwanden,   wo» 
nach  aber  doch  der  Magen  mehrere  Tage  lang  empfindlich  blieb. 
Der  Apotheker  D offen b ach,  welcher  an  sich  mit  dem  Phosphor 
Yersuche  anstellte,  nnd  den  ersten  Tag  1  Gran,  den  zweiten 
2   Gran   nnd  den  dritten  Tag  3  Gran  mit  Zncker  abgerieben 
nahm,  ward  nach  dieser  dritten  Gabe,  in  Folge  der  nun  ansge« 
bildeten    Magendarmen tzündung,    aller    angewandten    Bilfe    un- 
geachtet, ein  Opfer  seiner  Versuche  *).    Einen  ähnlichen  Ausgang 
sah  Weikard  nach  einer  Gabe  von  3  Gran  erfolgen**)»    Hert- 
wig***)  beobachtete  an  Thieren,  denen  Phosphor  innerlich   bei- 
gebracht  wwden,   sehr  häufig  eine  Magendarmentzündung,    die 
sich   bei   Pferden   durch  keine  sehr  auffallende  Symptome,   bei 
Hunden  hingegen  durch  Erbrechen,  Winseln  und   Unruhe  kund- 
gab, und  wobei  manchmal  sehr  Qberrasdiend  nach  10  — 15  Stan- 
den, bisweilen  aber  auch  erst  nach  48  Stunden,  der  Tod  eintrat. 
Bei  der  Sektion  fand  er  die  innere  Fläche  des  Magens  und  Darm- 
kanals an  einzelnen  Stellen  ganz  dunkel  purpurroth,  auch  angeätzt 
und  an  der  Aetzung  aufgelockert;  die  Lungen  schwarz  gefleckt 
das  Blut  sehr  dunkel  gefärbt     Wurden  4  Gran  Phosphor,   in 
2  Drachmen  Baumöl  aufgelöst,  in  die  Ader  gespritzt,  so  beob- 
achtete   man    beschleunigten    Athem,    Aufstofsen    phospborigcr 
Dämpfe  durch  Mund  und  Nase,  bisweilen  Bluthusten,  grofse  Angst, 
Erstickungsanfälle  und  binnen  Kurzem  den  Tod.     Orfilaf)  fand 
in  seinen  Versuchen,  dafs  24  Gran  Phosphor,  in  3  Drachmen 
Ofiyeuol  aufgelöst,  in  den  Magen  eines  starken  Hundes  gebracht, 
nach  4^  Stunden  den  Tod  unter  Aulstofsen  Ton  starken  phos- 
phorigen  Dämpfen  durch  Mund  und  Nase  —  welche  einen  der  phos- 
phorigen Säure  analogen  Geruch  verbreiteten  —  aufserordentlichem 
Geheul  und  Winseln,  Erbrechen  einer  gelblichen,  dampfenden  und 
nach  Knoblauch  riechenden  Flüssigkeit  hervorbrachten.  Bei  der  Sek- 
tion sah  er  die  Schleim-  und  Muskelhaut  exnlcerirt  nnd  in  der  Ge- 
gend der  Kardia  2  Löcher,   die  Lungen  knisterten  nicht.     In 
einem  anderen  Versuche,  wo  14  kleine  Phosphorstangen,  deren 
Gewicht  etwa  140  Gran  betrug,  nach  Schlundunterbindung  in  den 
Magen  gebracht  wurden,  erfolgte  der  Tod  21  Stunden  nach  dieser 
Operation  in  einem  Zustande  von  aulserordentlicher  Mattigkeit. 


«)  Geigei's  Magasin,  Bd.  25,  Hft.  2,  pag.  88. 
***)  Sobernheim*8  Arzneimittellehre,  pag.  166. 
***)  Praktische  Arzneimittellehre  für  Thierärzte^  pag.  861«, 

t)  Toxicol.  g^n^ro  Bd.  1,  pag.  56. 
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Die  Sektion  ergab  die  TiHosa  des  Magens  nnd  Darmkanals  auf 
das  Intensivste  entzündet.  B^erkwtirdig  war  es,  dafs  das  Gewicht 
der  vorgefundenen  PliospliorstOoke  (in  der  letzten  Hälfte  des 
Kolons,  am  Ende  des  Coeknms  nifd  im  Innern  des  Rektums) 
nnr  127  Gran  betrug,  so  dafs  demnach  13  Gran  Gewicht  verloren 
gegangen  waren,  wiewohl  doch  kein  Erbrechen,  in  Folge  der 
Schlundnnterbindung,  effolgte.  Orfila  folgert  ans  seinen  Yer- 
fluehen,  dafs  die  durch  Phosphor  erzeugte  Korrosion  der  Magen- 
darmgebilde durch  Verbindung  des  Phosphors  mit  dem  Sauerstoff 
Aer  in  dem  Nahrungskanale  enthaltenen  Luft  hervorgebracht 
werde,  wodurch  sich  phosphorige  und  wahrscheioltch  auch  Phos« 
phorsäure  bilden,  welche  diese  Korrosion  bewirken,  und  dafs  der 
Tod  weit  rascher  erfolge,  wenn  der  Phosphor  vorher  in  Oel  auf« 
gelöst,  und  somit  in  die  feinste  Yertheilung  gebracht  worden* 

Dafs  der  Phosphor  auch  in  die  Säfte  übergehe,  beweist  der 
Umstand,  dafs  sowohl  die  Haut-  als  die  Lungenausdunstung  und 
das  Hamexkret  seinen  knoblanchartigen  Geruch  oiTenbaren,  die 
auch  im  Dunkeln,  gleich  dem  Phosphor,  leuchten  (phosphoresciren)« 
Auf  die  Haut  eingerieben,  bewirkt  er  heftiges  Brennen  und 
Schmerz,  rdthet  die  Haut  und  erzeugt  darauf  serSso  Exsudate« 

Symptome  der  Vergiftung. 

Sie  shid  Ton  denen  der  anderen  irrltircnden,  EntzSndnng  und 
Anätzung  des  Nahrungskanals  hervorrufenden,  bereits  abgehan- 
delten Giften  nicht  verschieden,  und  bestehen  in  den  Symptomen 
einer  heftigen  Gastro-Enteritis.  So  sah  Werbe*)  bei  einem  ro- 
busten, jungen  Manne,  welcher  1^  Gran  Phosphor  verschluckt 
hatte,  unter  den  heftigsten  Magen-  und  Darmschmerzen,  unaus- 
gesetztem Erbrechen  und  Purgiren,  und  aufserordentlicher  Em- 
pfindlichkeit der  Bauchdecke  den  Tod  am  12ten  Tage  bei  allge- 
meiner Erschöpfung  eintreten.  In  einem  anderen  vom  Dr.  Flachs- 
land**)  beobachteten  Falle  waren  die  begleitetaden  Symptome 
äufserst  akuter  Schmerz  in  der  Magengegend  mit  fortwährendem 
Erbrechen.  Die  nach  der  Applikation  von  Larements  abge- 
gangenen kleinen  Phosphorstficke  leuchteten  im  Dun« 
kein«    Auf  dieses  Phosphoresciren  der  Lungen*  und  Hautaus« 


«)  Medic-chirurgische  Zeitung,  1826,  ßd.  4,  pag.  ISS. 
••)  Mteoire  de  la  societ  »^  d'teuL,  Bd.  0. 
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duDshiDg,  des  Harns  und  der  Exkremente,  so  vfie  nidit  minder 
auf  den  knoblanchartigen  Gerach  ist  ganz  besonders  bei  Pbos- 
'  phorvergiftungen  zu  achten« 

Gegengift  und  Heilverfahren. 

Zuerst  reiche  man  ein  Emetiknm,  um  das  Gift  so  sohodl 
als  mdglich,  zu  entleeren.  Als  eigentliches  Antidot  des  Phosphors 
empfiehlt  Orfila  den  reichlichen  Gennfs  eines  mit  gebrannter 
Magnesia  geschwängerten  Wassers,  indem  dadurch  nicht  nnr  die 
atmosphärische  Luft  im  Nahrungskanul  absorbirt  werde,  mitbin  der 
Phosphor  «nicht  so  schnell  sich  entzünden  könne,  sondern  auch 
die  bereits  gebildete  phosphorige  oder  Phosphorsäure  nentsrali- 
sirt  und  der  durch  sie  bedingten  Korrosion  des  Magengewebes 
vorgebeugt  werde.  Der  entzündliche  Zustand  des  Nahrungskanals 
mufs  nach  den  R^eln  der  Kunst  antiphlogistisch  behandelt 
werden« 

Sektionsbefand. 

In  dem  oben  angeführten  lethal  verlaufenen  Falle  fand 
Dr.  Plachsland  die  Aufsenfläche  des  Magens  und  der  D&rme 
geröthet,  die  Yillosa  des  erstem  und  die  des  Dünndarms  gaa- 
gränSs,  die  dicken  Därme  sehr  kontrahtrt.  (Sob.) 

Chemische  Ermittlnng  des  Phosphors. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Phosphors  sind  hinrei- 
chend, um  ihn,  wenn  er  in  Substanz  als  Ursache  zu  einer  Vergiftung 
vorgelegt  wird,  sogleich  zu  erkennen.  Eben  so  wird  man  die  Phos* 
phorauflösungen  an  der  Eigenschaft  im  Dunkein,  wenn  sie  ge- 
schüttelt und  entstöpselt  worden,  zu  leuchten,  an  dem  Knoblauch- 
geruch  und  an  dem  zurückgebliebenen,  weifsen  Phosphorpulver, 
nachdem  der  Alkohol  oder  Aether  einer  solchen  Auflösung  ver- 
dampft ist,  erkennen. 

In  Yerbindung  mit  organisclien  Beimengungen  erkennt  man 
den  Phosphor,  er  mag  in  Pulverform  beigebracht  worden  sein  oder 
in  kteincn  Stücken,  wieder  daran,  dafs  die  Massen,  die  ihn  ent- 
halten, weifse  Dämpfe  und  einen  Geruch  nach  Knoblauch  ausstofsen. 
Wird  das  Gemenge  mit  salpetcrsaurer  Silberanflösung  gerieben, 
so  geht  seme  Farbe  erst  in  Rbthgelb,  dann  in  Braun  und  zuletzt 
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iu  Schwarz  fiber  *).  Gegen  diese  von  Orfila  Vorgesohlafi^ne  Ent- 
deckungsweise des  Phosphors  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  die  Farben 
bei  geringen  Einmischungen  von  Phosj>hor  und  dunkler  Ffirbung** 
der  Magenköntenta  schwer  zu  entdecken  sein  werden.  Streicht 
man  die  verdächtigen  Massen,  waren  sie  verdünnt,  so  dampfe  man 
sie  vorsichtig  bis  zur  Konsistenz  eines  Breies  ein,  auf  eine  er- 
hitzte Eisenplatte,  so  wird  der  Phosphor  darin  mit  gelbem  Licht 
und  weifsem  Ranch  verbrennen ^^).  Orfila  zieht  dieses  letztere 
nnd  jedeufalis  am  meisten  zu  empfehlende  Yerfahren  dem  von 
Anderen  vorgeschlagenen  vor,  wo  man  versuchen  soll,  den  Phos- 
phor aus  den  ihn  enthaltenen  StoflFen  in  ein  Beutelchen  von 
Gemsleder  unter  heifsem  Wasser  auszupressen. 

Wäre  der  Phosphor  im  Körper  bereits  zur  phosphorigen  oder 
Phosphorsäure  umgewandelt,  so  möfste  man  durch  Reagentien 
diese  nachzuweisen  suchen.  Die  Wände  des  Magens  reagiren 
dann  gewöhnlich,  so  wie  die  Magenköntenta  —  wenn  die  Unter- 
suchung nidit  zu  lange  nach  dem  Tode  vorgenommen  wird  — 
ziemlich  sauer.  Man  trennt  die  flüssigen  Theiic  von  den  festen, 
wäscht  die  letzteren  mit  durch  Salpetersäure  geschärftem  Wasser 
ab,  und  kocht  die  gesammelte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure, 
theils  um  die  organische  Materie  zu  modificiren,  thcils  um  die 
etwa  vorhandene  phosphorige  Säure  in  Phosphorsäure  zu  ver- 
wandeln. Alsdann  stumpft  man  genau  mit  Kali  ab  —  man  ver- 
meide hier  aus  denselben  Gründen,  wie  bei  der  arsenigen  Säure, 
Ammoniak  —  nnd  prüft  mit  salpetersaurem  Silber.  Wenn  die 
Flüssigkeit  frei  von  Chlorwasserstoffsäure,  woran  aber  zu  zwei- 
feln, so  fällt  ein  gelber,  durch  Einwirkung  organischer  Materien 
bald  schwarz  vrerdender  Niederschlag.  Ist  Chlorsilber  zugegen, 
80  kann  man  durch  Salpetersäure  das  phosphorsaure  Silber  lösen 
und  durch  behutsames  Sättigen  der  Säure  wieder  fällen. 

Ferner  giebt  die  Phosphorsäure  noch  mit  Chlorkaicinm  und 
Chlorbaryuin  weifse  Niederschläge,  die  aber  nfeht  nur  in  freien 
Säuren,  sondern  auch  im  Chlorwasserstoff-Ammoniak  löslich  sind, 
daher  man  durchaus,  ganz  wie  bei  der  arsentgen  Säure,  das  Aus- 
ziehen der  Stoffe  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  das  SMtigen  mit 
Ammoniak  vermeiden  mu(s.  Auch  von  einem  Magnesiasalz,  be- 
sonders unter  Mitwirkung  von  Ammoniak^  wird  em  weüser  Nie- 
derschlag erzeugt 


•)  Orfila,  im  Jooraa!  de  ddide  mMicaL  18S9b  PHS*  ^7  u.  s.  w. 
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Ein  anigeseiehiietes  Reagens  würde  immer  das  eeaigBaure 
Blei  abgeben^  wenn  die  oi^nischen  Stoffe  so  viel  als  rodglich  in« 
different  gemacht  worden  sind.  Es  fällt  phosphorsanres  Blei, 
welches  gesammelt,  getrocknet  und  auf  Kdile  mit  dem  Ldthrohr 
geglüht,  eme  gelbe  Perle  giebt,  die  beim  Erkalten  deutlich  fcry- 
stalliatrt. 

Wenn  durch  alle  diese  Reagentien  die  Phosphorsäure  nadi- 
gewiesen  worden  ist,  so  bleibt  immer  noch  die  wichtige  Frage 
zu  beantworten:  ist  sie  wirklich  durch  Oxydation  des  Phosphors 
entstanden,  oder  röhren  die  Reaktionen  yon  einem  phosphorsanren 
Salze  her,  welches  yielleicht  zu  Lebzeiten  des  Vei^fteten  als 
Arzneimittel  genossen  worden  wart  kann  also  der  Tod  einer  Ver- 
giftung mit  Phosphor  oder  Phosphorsäure  zugeschrieben  werden! 
Wie  schwer  diese  Fragen  zu  beantworten  sind,  haben  wir  bei 
der  Schwefelsäure  gezeigt 


U.     Oasige    Gifte. 


€  It  1  •  r. 


(Sjo.    Chlorgsf;  ozjdirt  talzsaares  Gas;  Gas  Moreum;  Gas  oxymuriä' 

ticum\  Chlore.] 

Das  Chlor  ist  eine  der  gefährlichsten  Gasarten  und  bedarf 
bei  seiner  jetzt  so  allgemeinen  technischen  Anwendung  einer  be- 
sonderen Berüd^sicfatigung.  Es  hat  einen  eigenthümlichen  heftig 
ergreifenden,  erstickenden,  die  Respirationsorgane  im  höchsten  Gcade 
afificirenden  Geruch^  der  seit  der  Cholcrazeit  hinreichend  bekannt 
ist  Reines  Chlorgas,  in  nicht  zu  geringer  Menge  eingeathmet, 
wirkt  absolut  tödtrad«  In  einen  weiten,  weifsen  Glascylinder 
au%e&ngen,  lälist  es  deutlich  eine  grünlich  gelbe  Farbe  er- 
kennen, die  es  auch  dem  Wasser,  von  welchem  es  in  ansehnlicher 
Menge  absorbirt  wird,  mitthcilt.  Ans  einer  solchen  Auflösung 
des  Chlorgases  im  Wasser  {Ldguor  chlorig  Aqua  osymurüUica) 
exhalirt  das  gefabrlidie  Gas  sehr  bedeutend,  und  der  unvorsich- 
tige Geruch  daran,  bringt  dieselben  Vergiftungssymptome  herror. 


Digitized  by 


Google 


Wirkung  uud  Vergiftaiigisjaptome  des  Cblorgases.  423 

welclie  (las  reine  Gas  bewirkt.  Das  Chlorgas  hat  eia  spec. 
Gewicht  TOD  2)47)  keinen  besonderen  Geschmack,  ist  nicht  brenn- 
bar, brennende  Körper  verloschen  darin  mit  grfinlichem  Lichte« 
Pflanzenfarben  werden  durch  dasselbe  vollkommen  zerstört,  und 
können  nicht  wieder  hervorgerufen  werden  ^  Lackmuspapier  wird 
ebenfalls  nicht  geröthet,  sondern  gebleicht.  (Sim«) 

Wirkang  and  Vergiftungssymptome  des  Chlorgases. 

Das  Einatbmen  der  reinen  Cblordämpfe  bewirkt  einen  star- 
ken Reiz  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege,  namentlich  heftigen 
Husten,  und  bis  zur  suflTokativen  Wirkung  gesteigerte  Respira- 
tionsbeschwerden. Im  minderen  Grade  tritt  diese  Irritation  der 
Luftwege  dann  hervor,  wenn  das  Chlorgas  mit  atmosphärischer 
Luft  gemengt  ist.  So  hat  es  Hertwig*)  im  anhaltenden  und 
im  reichlichen  Yerhältnisse  in  engen  Ställen  entwickelt,  und  auf 
diese  Weise,  mit  atmosphärischer  Luft  vermengt,  Pferde,  Rinder, 
Schafe,  Ziegen,  Hunde,  Katzen  und  Tögel  16  —  24  Stunden 
einatbmen  lassen,  und  davon  aufser  einer  vermehrten  Sekre« 
tion  der  Augen-  und  Nasenfeuchtigkeit  und  trocknem  Husten, 
nichts  erfolgen  gesehen.  Wurde  es  jedoch  in  dieser  Art  länger 
inspirirt,  so  veränderte  es  die  Säftemischung,  verminderte  na- 
mentlich die  Plasticität  des  Blutes,  machte  es  dunkler,  und  die 
Thiere  magerten  binnen  kurzer  Zeit  sehr  ab.  Das  Blut  findet 
man  nach  Vergiftung  mittelst  Einathmung  des  reinen  Chlorgases 
auffallend  gedunkelt  und  im  dünnflüssigen,  aufgelösten  Zustande**). 
Auch  auf  den  Pflanzenorganismus  übt  es,  eingeathmet,  einen 
entschieden  nachtbciligcn  Einflufs  aus,  wie  diefs  aus  den  von 
Christison  und  Turner***)  angestellten  Yersuchen  erhellt, 
indem  i^^^  KubikzoU  Chlorgas,  mit  seinem  20;000  Yolum  Luft 
verdünnt,  so  dafs  es  auf  der  Nasenscbleimhant  gar  keinen  Ein- 
druck hervorbrachte,  alle  Blätter  verschiedener,  seinen  sdiädlichen 
Inhalationen  binnen  24  Stunden  ausgesetzten  Pflanzen  runzelte 
und  ihre  Yitalität  gänzlich  vernichtete. 


*)  Praktische  Arzneimittellefare  fiir  Thierilrzte^  pag.  622. 
*0  Sehr  plausibel  erscheint  die  vom  Professor  Mitscherlich  io  seinen 
eben  so  instruktiven  als  interessanten  Lehnorträgen  geäufeerte  Ansicht  Über 
die  eigentliche  Wirkung. des   Chlors,   dafs   es  nämlich  durch  Anziehung  des 
Wasserstoffes  eine  chemische  Zersetzung  hervorbringe. 

***)  Edinb.  medic.  andsurgic,  Jounu^Bd«  2%  pa§.  Ml>  und  ia Christison*! 
toxikologischem  Werke»  pag.  819. 
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Gegengift  und  HeiUerfalireiL 

Das  am  schnellsten  wirkende  Antidot  bei  Chlorgasvergif« 
tnngen  ist  das  yon  Hünefeld*)  und  Pleischl**)  empfohlene 
SchwefelwasserstolTgas  —  Avas  auf  seiner  ungemein  raschen,  das 
Chlor  zersetzenden  Wirkung,  beruht.  Dr.  Tott**^)  hatte  Gele- 
genheit in  einem  von  ihm  beobachteten  Yergiftungsfallc  durch 
Chlorgas,  dies  bestätigt  zu  sehen.  Es  fand  nämlich  ein  Apothe- 
ker bei  der  Revision  seines  Kellers  eine  unvorsichtiger  Weise 
nicht  signirte  Flasche,  welche  er  "öiTnete  und  stark  in  dieselbe 
hiueinroch.  Sogleich  schwebten  ihm  blitzschnell  wieder  verschwin- 
dende Phantasiegebilde  vor  den  Augen,  und  er  empfand  darauf 
einen  bis  zurProtuberantia  occipitalis  sich  erstreckenden  Schmerz 
mit  grofser  Augen-  oder  Naseutrockenheit.  Es  wurde  sogleich 
Schwefel wasserstoffgas  (durch  Aufgufs^von^  Sdiwefelsäure  auf 
Schwefelkalium  entwickelt)  bei  zugehaltenem  Munde  dfters  in 
die  Nasenöffnung  gezogen,  Essigumschläge  auf  den  Kopf  ge- 
macht, und  die  Wiederherstellung  gelang  vollständig  und  ia 
rascher  Zeit.  Einetf*  analogen  Fall  hat  Franz  Simon,  der 
chemische  Bearbeiter  dieses  Werkes,  an  sich  selbst  beobachtet. 
Nach  unvorsichtigem  Einathmen  von  Chlorgas  entstanden  sogleich 
bedeutende  Dyspnoe  mit  Brustschmerzen,  welche  bis  zu  Erstickungs- 
anfallen sich  steigerten.  Ohne  Erfolg  wurde  das  von  Hermbstädt 
empfohlene  Ammoniak,  die  anisölhaltigo  [Ammoniumflüssigkeit 
auf  Zucker  angewendet.  In  seiner  Wohnung  angelangt,  entwik- 
kelte  er  alsobald  Schwefel  wasserstoffgas,  und  fühlte  beim  Ein- 
athmen desselben  fest  augenblicklich  alle  Yergiftungssymptomo 
schwinden.  (Sob.) 

Seliwefel^aflflerflt«ffsa«« 

(Syn.    Hydrotbionsäare;  ^chw e f eWeh erXu (i;  Aeidum  kjfdretkiimiemm; 

Gas  hj^drogetmun  suiphuratum;  Gas  hifdrog^ne  stäphrn^S.    Cbeoi.  Konst 

5,84  Wasserstoff,  94,16  Schwefel.] 

Diese  fibelriechende  Gasart  — <  man  vergleicht  den  Gemdi 
mit  dem  der  faulen  Eier  —  kommt  in  der  Natur,  an  Wasser 
gebunden,   in  den  Schwefelquellen  vor;  sie  erzengt  sich  bei  der 


*)  Horn't  ArchiT  1820,  Sept.  nnd  Oct 
«*)  Kastner'a  ArekiT,  64.  4,  pag.  432. 
***)  Allgemeine  medidoiBche  Zeitaog,  1894,  Ifo.  90. 
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FäulnHs  thierischer  Stoife,  der  Eier,  der  Exkremente  in   den 
Kloaken;  endlich  wird  sie  noch  in  groiker  Quantität  entwickelt 
beim  Behandeln  eine»  Schwefelmetalls,  welches  das  Wasser  zer- 
setzen kann,  mit  einer  yerdüunten  Sänre«     Das  Schwefelwf^ser« 
gtoffgas  ist  farblos,  riecht  eigenthümlich,  wie  schon  gesagt,  nach 
faulen    Eiern  und  nebenbei    etwas  säuerlich,   ist   schwerer  als 
atmosphärische  Luft,   röthet  Lackmuspapier,  kann  bei  ziemlich 
starkem  Druck,  tropfbar  flüssig  erhalten  werden,  und  brennt,  an 
der   Luft   angezündet,   mit   blauer   Flamme    und  Entwickelung 
sobwefiicher  Säure.    Wasser  absorbirt  das  Schwefelwasserstoffgas 
und  nimmt  den  Gernch  und  Geschmak  desselben  im  hohen  Grade 
an ,  noch  rascher  wird  das  Gas  von  Metallsalzidsungcn  absorbirt. 
Die  Lösnngen  solcher  Metalle,  die  das  Wasser  zu  zersetzen  im 
^ande  sind,  wie  Eisen,  Zink,  werden  besonders,  wenn  sie  etwas 
säuerlich  sind,  .wenig  verändert,   indem  das  Schwefelmetall  auf- 
gelöst bleibt,    die  anderen  hingegen   scheiden  eigenthümlich  ge- 
färbte' Schwefelmetalle  ab,  und  besonders  scheint^  Blei  vor  al- 
len andern  empfindlich  zu  sein.     Daher  kann  man  mittelst  eines 
mit  Bloizuckerlösung  befeuchtetenr  Papiers^^sehr  geringe  der  Luft 
beigemengte   Spuren  Schwefelleberluft,    durch    die   Schwärzung 
desselben,  entdecken.    In  den  Kloaken  ist  es  mit  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak  und  andern  schädlichen  Gasarten  gemengt 

(Sim.) 

Wirkung  asd  Vergiftanggtymptome  des  Schwefelwasser- 

Stoffgases. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  schliefst  sich  in  seinen  ungemein 
rasch  erfolgenden  Wirkungen  ganz  besonders  den  narkotisireuden 
Giftsubstanzen  an.  Es  wirkt  deprimirend  und  lähmend  auf  das 
Nervenleben  und  zersetzend,  entmischend  auf  die  Blutmischong, 
am  intensivsten  und  in  dem  kürzesten  Zeitmaafse,  wenn  es  durch 
Lungen-Einathmung  unmittelbar  in  den  Blutstrom  gelangt,  so 
dafs  in  solchen  Fällen,  bei  stärkerer  Einwirkung  der  Schwefel- 
wasserstoffgas enthaltenden  Effluvien  (namentlich  beim  Reinigen 
der  Abzugkanäle,  Latrinen,  Cisternen)  das  Leben  sofort  er- 
lischt, wie  mehrere  Beobachtbngen  dieser  Art  von  Hall^^  an- 
geführt werden.'  Aus  den  Thierversuchen  Chaussier*s*^  crgiebt 
sich,   dafs  der  Tod  bei  allen  Applikationsarten   dieses  Gases, 

*)  Recherches  sor  la  nature  du  m^phitisme  des  fosses  d'aisaace  1785, 
^)  Sedillot,  Joumad  de  m^c,  Oct  1802,  pag.  14. 
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{^ichviel,  ob  es  in  die  Jugularvene,  in  die  Brnstböble  oder  ui*8 
Zellengewebe  injicirt  wurde^  in  den  Mögen,  in  den  Mastdarm 
gebracht,  oder  auf  die  äufsere  Haut  längere  Zeit  (10  Minuten) 
geleitet,  oder  ob  das  Tbier  bis  an  den  Hals  in  Sohwefelwaaser- 
stoffgas  getaucht  wurde,  und  dann  atmosphärische  Luft  einatbmete, 
nnter  narkotischen  und  asphyktischcn  Zufällen  erfolgte.  Turner 
und  Christison,  welche  die  äuOserst  nachtheiligen  Wirkungen 
dieses  Gases  auf  vegetabilische  Körper  nachwiesen ,  fanden,  dafs 
es  in  anderer  Weise  als  Chlorgas  auf  den  Pflanzenorganismus 
influire,  indem  es  hier  einen  der  Narkose  ähnlichen  Zustand 
hervorbrachte,  die  Lebensthätigkeit  der  Pflanzen  erschöpfte.  So 
bewirken  4^  Kubikzoll,  mit  8  Gewicht! heilen  atmosphärischer 
Luft  gemengt,  daiJs  die  Blätter  einer  Karthensernelkenpflanze  in 
24  Stunden  herabhingen;  die  Pflanze  blieb  in  diesem  Zustande, 
selbst  als  sie  an  die  frische  Luft  gebracht  wurde,  sank  endlich 
erschöpft  zusammen  und  starb  ab. 

Die  bei  Yergiftungen  durch  Schwefelwasserstoffgas  sich  mani- 
festirenden  Symptome  sind,  wenn  die  mephitische  Einwirkung  des 
Gases  im  verstärkten omd  koncentrirten  Grade  erfolgt:  sofortiges 
Erlöschen  der  Lebensthätigkeit,  indem  das  vergiftende  Indivi- 
duum plötzlich  zusammensinkt  lind  in  einen  asphyktischen  Zu- 
stand verfällt,  der  rasch  in  wirklichen  Tod  übergebt  In  dieser 
Weise  der  konccntrirten  Einwirkung  kommen  demnach  die  Er- 
scheinungen denjenigen  nah,  welche  durch  Yergiflungcn  mittelst 
Cyan wasserstoffsäure  hervorgerufen  werden,  die  gleickfalls  sehr 
rasch  lähmend  auf  das  Lebensprincip  einwirkt«  Nächst  dieser 
rasch  tödtenden  oder  asphyktischen  Modifikation  der  Schwe- 
fel wasserstpffgas  Vergiftung,  nimmt  Hai  16  noch  zwei  Modifikatio- 
nen an,  nämlich  die  rein  narkotische,  durch  deprimirende  Affektion 
des  Gehirnlebens,  daher  durch  tiefen  Schlaf  und  Betäubung 
sich  cbarakterisircnde,  und  die  durch  gleichzeitige  Affektion  des 
Cerebral-  und  Spinalsystcms,  daher  durch  Sopor,  tetanische 
und  konvulsive  Erscheinungen  sich  kundgebende  Modifi- 
kation, bei  welcher  letzteren  auch  konstant  der  Respirationsakt 
(in  Folge  der  lähmenden  Einwirkung  des  inspirirten  Gases  auf 
die  Lungennerven)  bedeutend  erschwert,  und  Herz-  und  Pulsschlag 
üufscrst  klein,  unrhythmisch  und  aussetzend  sind.  Die  tetanischen 
Krämpfe  befallen  vorzugsweise  die  Rumpf-  und  Gliedmafsenmus« 
kein.  Bisweilen  stellt  sich  vorher  ein  Zustand  von  momentaner 
heftiger  Hirnaufreizung,  unter  der  Form  von  heftigen  Delirien 
ein,  der  aber  bald  in  den  entgegengesetzten  Zustand  von  Hirn- 
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dq[^relftioD  übergeht  Kurz  vor  dem  Tode,  welcher  meist  ioncrhalb 
zweier  Stwiden  eintritt,  verfällt  der  Kranke  in  einen  gänzlich 
bewufstlosen  und  asphyktischen  Zustand.  In  seiner  schwächeren, 
minder  koncentrirten,  oder  kürzeren  Einwirkung^  bringt  das 
Schwefelwasserstoifgas  Uebelkeit,  Brechneigung,  Brust*  mid  Darm« 
schmerzen  und  soporöse  Zufalle  hervor,  womit  grofse  Mattigkeit 
und  Muskelschwäche,  verminderter  Herz-  und  Arterienschlag, 
Anwandlungen  von  Ohnmächten  sich  verbinden. 

Bei  der  Sektion  findet  man  das  Blut  auRallend  gedunkelt, 
schwärzlich,  im  flüssigen  Zustande,  rasch  zur  Fäulnifs  geneigt, 
von  ähnlicher  Färbung  die  inneren  Häute  der  Arterien  und  Ve- 
nen, die  Schleimhaut  der  Luftwege  gcröthct  und  mit  Schleim 
gefüllt,  die  Lunge,  beim  Einschneiden,  im  stark  turgescirenden 
Zustande. 


Gegengift  und  Heilverfabren. 

Gegen  Kloakengas,  wie  überhaupt  gegen  Yorgiftungen  durch 
Schwefelwasserstoffgas,  ist  das  Chlor,  sowohl  in  gasiger  als  in 
flüssiger  Form,  als  das  vorzüglichste  Antidot  empfohlen  und  mit 
dem  besten  Erfolge  angewendet  worden.  Nur  muis  man  beim 
Gebrauche  des  Chlorgases  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  indem 
es,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  schon  sehr  nachtheilige  Wir* 
kungen  hervorruft;  namentlich  wird  es  stets  in  einer  zweckmäf- 
sigen  Verdünnung  mit  atmosphärischer  Luft  anzuwenden  sein« 
Weit  dreister  kann  man  mit  der  Anwendung  des  Chlorwassers 
und  des  Chlorkalk's  umgehen.  Namentlich  hat  sich  letzterer  als 
sehr  zweckdienlich  erwiesen.  So  liefs  Labarraque  bei  einem, 
während  der  Reinigung  einer  Latrine  aspbyktisch  gewordenen 
Arbeiter,  nachdem  Alles  vergebens  versucht  worden,  ein  mit 
einer  Chlorkalksolution  befeuchtetes  Tuch  vor  Mund  und  Nase 
halten,  worauf  der  Scheintodte  bald  zu  sich  kam*)  Hat  der  in 
den  Abzugskanal,  in  Folge  der  betäubenden  Einwirkung  des 
Kloakengases,  Hineingefallene  vielleicht  von  dem  Abzugswasser 
etwas  verschluckt,  so  mufs  sofort  ein  Emetikum  verordnet  wer- 
den. Bei  allen  diesen  Hilfleistungen  ist  jedoch  niemals  aufser 
Acht  zu  lassen,  dafs  das  Einathmen  der  Atmosphäre  in  der 
nächsten  Umgebung  der  durch  Kloakengas  Vergifteten,  selbst  die 
nachtheiligsten  Wirkungen  auf  die  mit  der  Rettung  derselben 


*)  Sobernheim's  Aisneimittellehre,  pag.  214. 
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Beschäftigten  ausübt^  wie  Hall^  dies  in  einem  von  ihm  bescbrie- 
benen  FaJIe  sah.  Deshalb  empfiehlt  Marc*)  Uebergiefsnngen 
der  durch  Latrinengas  Erstickten  .mit  Chlorwasser  oder  eiow 
ChlorkallcsolDtion,  besonders  in  den  ersten  Aogenblicl&en  ihres 
Beransbringens  aus  dem  mephitischen  Behälter,  welche  Affusionoi 
gleichzeitig  dem  Asphyktischen  selbst  sehr  nützlich  sind.    (Sob.) 

Koftlenwasserstorrsas« 

(Sjo*  Grubengas)  Sumpfgas;  Gom  hydrocarbonatumy  Carhuretmn  h^ 
tUcum;  Gas  hydroghte  carboni.  Chem.  Konst.  42,62  Wasserst,  u.  75,38  Khlenst] 

Das  Grubengas  entwickelt  sich  in  über.sumpfigem  morastigem 
Boden  stehenden  Wässern,  durch  Zersetzung  organischer  Kör- 
per; eben  so  in  Kohlenflötzen ,  wo  es  oft  in  grofser  Quantität 
der  Luft  beigemengt  ist.  Es  besitzt  einen  unangenehmen  Geruch^ 
ist  leichter  als  atmosphärische  Luft,  ganz  farblos,  verbrennt  mit 
schwach  blauer  Flamme,  wobei  es  Kohlensäure  und  Wasser 
bildet.  In  einem  gewissen  Yerhältnisse  der  ^atmosphärischen 
Luft  beigemengt,  und  durch  irgend  einen  brennenden  Körper  ent- 
zündet, explodirt  es  mit  ungemeiner  Heftigkeit,  und  verarsaeht 
auf  diese  Art  in  Bergwerken  oft  grofsen  Schaden«  Es  kann  in 
bedeutender  Menge  d^  Luft  beigemengt  sein,  ohne  dem  Men« 
sehen  nachtheilig  zu  werden.  Das  verwandte  ölbildeode  Gas, 
welches  mit  lebhafter  Flamme  brennt,  einen  höchst  nnangeneh« 
inen  Geruch  besitzt  und  zur  Gasbeleuchtung  angewendet  wird, 
entwickelt  dagegen  viel  heftigere  Symptome.  (Sim.)     ' 

Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  Kohlenwasserstoffgasea. 

Das  starkgekohlte  Wasserstoifgas  wirkt,  gleich  dem  Schwe- 
felwasserstoff, nur  in  minder  heftiger  Weise,  hemmend,  vernichtend 
auf  das  respiratorische  System  und  die  Cerebralfhätigkeit,  erzeugt 
daher  einerseits  bis  zur  Erstickung  gesteigerte  Atbmnngsbeschwer- 
den,  andererseits  Benommenheit  der  sensoriellen  Funktionen^ 
eiuen  Zustand  von  Bewufstlosigkeit  und  Anästhesie  gegen  äufsere 
Reize.  Davy**),  welcher  mit  diesem  Gase  an  sich  selbst  einige 
Yersuche  machte,  überzeugte  sich  von  der  äufserst  schädlichen 
Wirkung  desselben  im  reinen  Zustande*    Beim  dritten  Athem« 


*)  Neue  Unterauchungen  über  die  Hülfe  bei  Scheintodten,  Leipzig  1836| 
pag.  227» 

**)  Researchea  on  NItrous  Oxide  Ckus  p»g.  M7. 
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ing  fiel  ihm  dasMandstüok,  womit  er  dieses  QaB  eioatbmete,  ans  dea 
Händen,  er  yersank  in  einen  ganz  bewnibtlosen  Zpstand,  nnd  litt 
Doch  lange  nachher  an  soffokativen  Anfällen  nnd  grofsem  Mattig«- 
keitsgefiihle.  Da&  anch  eine  Mischung  Ton  Steinkohlengas  mit 
Oelgas  (Ölbildendes  Gas,  welches  znr  Gasbeleuchtung  verwendet 
wird)  unter  Umständen  vergiftend  einwirken  könne,  wenn  die 
Schwängerung  der  Rohre  mit  diesem  Gase  einen  groüsen  Höhepunkt 
erreicht  hat,  ergiebt  sich  aus  nachstehendem  Falle.  In  raier  Waa- 
renniederlage,  welche  mit  Gas  erleuchtet  wurde,  geschah  es,  dafs 
die  Leitröhre  des  Gases  leck  wurde.  Fünf  Individuen ,  welche 
in  der  Nied^lage  schliefen,  geriethen  in  einen  Zustand  von  Be- 
täubung und  Abspannung,  in  dem  sie  sämmtlich  umgekomm^ 
wären,  wenn  nidit  Einer,  vom  Gerüche  des  Gases  plötzlich  er- 
wacht, seine  Mitschläfer  ermuntert  hätte.  Bei  Einem  von  ihnen 
trat  jedoch,  aller  angewendeten  Hilfe  ungeachtet,  der  Tod  nach 
6  Stunden  unter  soporösen  und  konvulsiven  Symptomen,  inter- 
kurrentem .Erbrechen,  möhsamer,  schnarchender  Respiration 
und  Papillenerweiterung  ein^)  Je  mehr  das  Kohlenwasserstoflgas 
verdünnt  wird,  um  so  mehr  verliert  dasselbe  an  Intensität  in 
seiner  Wirkung,  und  Dr.  Turner  und  Christison***)  machtwi 
diese  Versuche  an  sich  mit  gehörig  verdünntem  ölbildendea 
Gase.  (Sob.) 

Kolileiiflftare* 

(Syn.    Fixe  Lnft;  Acidum  carbamcum;  Acide  earbonique,    CSiem.  Konst 
27,65  Kohlst  u.  72,35  Srstff.] 

Die  Kohlensäure  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet,  theils  frei, 
theils  gebunden;  sie  macht  einen  geringen  und  zwar  variabelen 
Gemengtheil  der  atmosphärischen  Luft  aus.  Nur  bei  sehr  starkem 
Druck  geht  sie  aus  den  gasförmigen  Zustand  in  den  flüssigen  über, 
und  in  Frankreich  bat  sie  Thilorier  selbst  als  feste  Masse  darge- 
Btellt.  Das  specifische  Gewicht  derselben  (1,52)  ist  gröfser  als  das 
der  atmosphärischen  Luft,  daher  lagert  sie  sich  in  verschlossenen, 
vor  jeder  Luftbewegnng  geschützten  Räumen,  am  Boden.  Ihr  Ge- 
schmack ist  im  aufgelösten  Zustande  schwach  säuerlich  prickelnd,  ihr 
Geruch  ^twas  säuerlich;  sie  röthet  feuchtes  blaues  Lackmuspapier 
vorübergehend  und  wird  vom  Wasser  absorbirt;  solche  Kohlen- 


*)  Annale«  «THygi^ne  publique  et  de  M^dee.  Ugale,  Bd.  S.,  pag«  JI57. 
**)  AbhandioDg  Ton  den  Giften,  Naclitni;,  pag.  160* 
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säure  haltige  Flflssigkeiteii  sind  bekannt  als  SftiierliDge^  enthaUea 
sie  noch  nebenbei  Alkohol,  als:  Bier,  Champagner.  Yiel  krS£> 
tiger  tvird  sie  von  kaustischen  Alkalien  und  Ton  kaustischen  Erdea 
gebunden,  besonders,  wenn  sich  dieselben  im  aufgelösten  Znstande 
befinden.  Mit  Kalk  und  Barjrtwasser  geschüttelt  trübt  sie  dieseHwn, 
und  giebt  nnföslichen  kohlensauren  Kalk  und  Baryt;  es  sind 
diese  kaustische  Erden  daher  Reagentien  für  die  Kohlensäure« 

Die  Kohlensäure  unterhält  das  Brennen  nicht,  und  ist  zum 
Athmen  ganz  untauglich«  Sie  erzeugt  sich  in  grofsen  Mengen 
bei  Kalköfen,  während  des  Brennens  des  Kalkes,  in  Kellern, 
uro  weingeisthaltige  Flüssigkeiten  gähren,  und  bei  jedem  toII- 
-kommenen  Verbrennen  kohlenstoinialtiger  Substanzen.  Endltdi 
-erzeugt  sie  skh  in  manchen  Höhlen,  die  in  Yerbindung  mit 
Tulkaniscfaen  Herden  stehen,  und  in  Brunnen  oder  anderen,  von 
feuchter  Erde  umgebenen  Schachte  (böse  Wetter). 

Kohlendunst. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  eine  Mengnng  verschie- 
dener schädlicher  Gasarten,  die  sich  iii  Räumen  erzeugen,  wo, 
vorher  nicht  ausgeglühte  Kohlen  verbrennen,  seien  es  wirkliche 
Kohlen,  sei  es  das  etwa  beim  Stubenheizen  in  einen  verkohlten  Zu« 
stand  übergegangene  Holz.  Kohlensäure,  Stickstoff  im  gröfse- 
reu  Terhältnifs  als  er  in  der  atmosphärischen  Luft  enthalten 
ist,  Kohlenwasserstoff,  Koblenoxjdgas,  und  endlich  ein  eigen« 
thümlich  brenzlicher  Stoff,  sind  die  Hauptbestandtheile  des  Koh- 
Icndunstes,  der  leider  so  häufig  zu  Unglücksfällen  Veranlassung 
gegeben  hat 

Welche  der  Gasarten  dem  Kohlendunste  seine  giftige 
Wirkungen  ertheile,  ist  lange  unbekannt  gewesen.  Man  fand 
nehmlich  die  Luft  in  Räumen,  wo  Individuen  durch  Kohlendampf 
erstickt  waren,  eben  so  reich  an  Sauerstoff,  als  die  atmosphäri- 
sche; wurde  durch  Sprengen  mit  Kalkmilch,  Aufhängen  mit 
Kalkmilch  befeuchteter  Tücher  die  Kohlensäure  absorbirt,  so 
empfanden  Personen  dennoch  sehr  bald  die  Anzeichen  der  Koh- 
lendunstintoxication ;  liefs  man  in  einem  Zimmer  wohl  ausgeglühte 
Kohlen  verbrennen,  so  wurden,  aufser  einigen  Kopfschmerzen,  keine 
Zeichen  des  Uebelbefindens  verspürt,  zugleich  fehlte  aber  auch 
jener  eigenthümliche  brenzliche  Geruch  des  schädlichen  Kohlen- 
dunstes. Dem  Kohlenwasserstoffgas  konnten  auch  die  schädlichen 
Eigenschaften  nicht  zugeschrieben  werden^   da  man  weifs,  dafs 
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die  Bergleute  sehr  häufig  in  einer,  im  Verhältnifs  riel  iRebr  mit 
Kohlenwasserstoffgas  geschwängerten  Luft,  ohne  besontleren  Nach- 
theil,  arbeiten;  Kohlenoxydgas  endlich  ist  im  zu  geringen  Ver- 
hältnisse dem  Kohlendnnste  beigemengt. 

Schon  Berzelius*)  spricht  es  aus,  dafs  der  schädliche 
Bestandtheil  des  Kohlendunstes  ein  brenzlicher  Stoff  von  eigen- 
thümlicher  Zusammensetzung  sei.  Prof.  Hünefeld*^  führte  in 
seiner  Chemie  der  Rechtspflege  eine  Reihe  selbst  angestellter  Ver- 
suche an,  deren  Resultat  er  in  folgendem  zusammenfafst:  „es  kann, 
TFcnigstens  vorläufig,  aufgestellt  werden,  dafs  das  eigentliche 
Gift  des  Kohlendampfes  in  der  Verflüchtigung  eines  brcnzlichen 
Körpers  bestehe,  der  ein  Gemenge  von  Kohlenbranddl,  Kohlen- 
brenzcampfer,  Kohlenbrandsäure,und  Spuren  von  Brandharz  ist**. 
Nach  einer  späteren-  Arbeit  Hänefeld^s**^)  soll  das  giftige 
Princip  die  Kohlenbrandsäure  sein.  (Sim.) 

Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  koblensaaren  Gases 
und  des  KohlenduDstes. 

Die  Kohlensäure,  welche  in  flüssiger  Form  den  Säuren  ana*- 
log  kühlend,  durststillend,  den  Gefäfsorgasraus  temperireod,  die 
egostisch  vorherrschende  venöse  Thätigkeit  beschränkend  nnd  anti- 
septisch  irirkt,  unterscheidet  sich  doch  von  ihnen  durch  ihre  flüchti- 
gen Wirkungen  auf  das  Nervensystem,  zunächst  aufdie  Magen«  und 
Darmnerven,  indem  sie  eine  krankhafte  Sensibilität  nnd  Be- 
-weglichkeit  derselben,  sich  durch  Schmerz,  Krampf  und  Erbrechen 
kundgebend,  herabstimmt,  beruhigt  und  durch  Aufhebung  des 
Motus  peristalticus  als  vorzügliches  brechstillendes  (antemeti* 
scbes)  Mittel  sich  doknmentirt.  Vom  Unterleibsnervensystem  ver- 
breitet sich  diese  Wirkung  auf  die  höhern  sensoriellen  Thätigkeiten, 
indem  sie  selbst  das  Gebimorgan  trifft,  hier  einen  leichten, 
rasch  verfliegenden  Rausch,  Haupt umnebelung,  und  mithin  die 
den  narkotischen  Substanzen  eigenthümlichen  Erscheinungen  her- 
Torruft.  Ganz  dieselbe,  nur  noch  viel  höher  potenzirte  Wirkung 
auf  das  Nervenleben,  offenbart  sie  in  ihrer  gasigen  Gestalt  Auf 
die  äufsere  Haut  angewendet,  bringt  sie  in  dieser  Form  prickeln- 
des, juckendes  Gefühl,  vermehrte  Röthe  und  Wärme  hervor,  und 
innerlich  wirkt  sie  auf  die  in  krankhafte  Thätigkeit  gerathenen 


0  Berzelios  Chem.»  1832,  Bd,  1,  pag.  340. 
**)  Uünefeld  Chemie  der  Rechtspflege,  pag.  223.  a.  f, 
^*)  Joamal  fdr  praktische  Chemie,  Bd.  7,  pag.  29« 
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MageDoeiren  sedirend,  reizabstompfend  imd  ganz  besonders  ante- 
metisch  $  za  einem  Drittel  mit  der  atmosphärischen  Luft  yermiacbt 
eingeathmet,  läist  sie  anfangs  keine  merklich  nachtheiligen  Ein- 
"wirknngen  wahrnehmen;  bei  längerem  Fortgebrauche  aber  druckt 
sie  die  Energie  des  Nervenlebens  bedjßutend  herab;  zur  Hälfte  damit 
eingeathmet,  greift  sie  die  Athmungsorgane  sehr  an^  bewirk! 
grolse  Beängstigung 9  Ciesichtsumflorung,  Ohrenklingen,  Einge- 
nommenheit, Schmerz  des  Hauptes  mit  Schwindel,  Betäubung  und 
Bewuistlosigkeit,  und  endlich  den  Tod  durch  Apoplexie.  Im  ganz 
reinen  oder  unvermischten  Zustande  eingeathmet,  bewirkt  das 
KoUensäuregas  raschen  Tod  durch  Erstickung,  und  es  treten 
hier  alle  suflPokativen  und  asphyktischen  Symptome  in  den  Vor- 
dergrund* Nach  Dayy's  Versudien  erzeugt  dieses  Gas  im  Mund 
und  Schlünde  einen  sauem  Geschmack  und  ein  brennendes  Ge- 
fühl in  der  Uvula.  Yergiftungen  durch  Kohlensäuregas  kommen 
häufig  Tor,  zumal  bei  unvorsichtigem  Verweilen  in  Kellern,  wo 
Wein,  Most  oder  Bier  in  Gährung  liegen,  bei  den  Gruben-  (zu- 
mal Brunnen-)  Arbeitern,  und  bei  solchen  Individuen,  die  des 
Nachts  eine  grolse  Menge  Pflanzen  (welche  bekanntlich  dann  Koh- 
lensäure aushauchen)  in  ihrem  SchlafEimmer  stehen  lassen,  endlich 
aber  andi  in  engen,  abgesperrten,  der  Lofterncuung  unzugäng- 
lichen Orten,  oder  in  menschenfiberfiillten,  sehr  beengten  Räumen, 
wie  ein  solches  schaudererregendes  Beispiel  in  der  sogenannten 
sdiwarzen  Höhle  zu  Kalkutta  mit  146  in  ein  20  Fnls  betragendes 
Gefängnifs  gesperrten  Engländern  der  Fall  war,  welches  nur  durch 
ein  schmales  Fenster  Luft  erhielt.  Sämmtliche  Gefangene,  bis 
auf  23  >  waren  in  derselben  Nacht  unter  den  grofsten  Qualen 
erstickt. 

lieber  das  eigentliche  schädliche  Agens  des  Kohlendunstes 
ist  noch  nichts  Positives  ermittelt  worden.  Berzelius  hält  es 
für  einen  von  dem  Kohlenoxydgase  wib  von  der  Kohlensäure 
wesentlich  verschiedenen  gasfSrmigen  Körper,  für  einen  brenz- 
lichen  StoiFvon  eigentbömlicber  Zusammensetzung,  und  Hiinefeld 
für  eine  eigentbümliche  brcnzliche  Säure  (s.  vorn).  Sehr  richtig 
sagt  daher  der  scharfsinnige  L.  W.  Sachs*):  „Was  wir  vom 
sogenannten  Kohlendampf  noch  am  genauesten  kennen,  ist  die 
Thatsache  seiner  Schädlichkeit,  nicht  aber  das,  was  er  ist,  oder 
wodurch  er  schädlich  wird.^^    Ton  ärztlicher  Seite  hält  Sachs 


*)  Handwörterbuch  der  praktischen  Anmeimitteltehre.    Königsberg  1830, 
T.  1,  pag.  S9. 
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68  fär  Trabrscfaeinlicb,  dafs  die  schädlicbeii  Wirkimgen  des  Kob- 
lendunstes  auf  die  analogen  Wirkungen  des  Koblenstoffes  zu« 
rüakgefiibrt  werden  könnten,  was  sieb  ans  dem  aus  Stick-  und 
Scblagflnfs  zusammeiigesetzten  Tode  solober  in  Koblendampf 
Erstickten  einigermaisen  dartbun  lasse.  AngenommeD,  der  Kob*- 
lendnnst  bestände  aus  reinem  oder  aus  so  modificirteÄi  Koblen- 
stoffe,  dafs  dessen  Natur  nicht  wesentlicb  yerändert,  et  aber  in 
einen  solchen  Znstand  versetzt  werde,  dafs  er  in  die  Atbmungs- 
wege^eingebcn  und  daselbst  seine  nächsten  Wirkungen  Tollbringen 
könne,  so  sei  auch,  wenn  er  in  einigermaTsen  bedeutender  Menge 
in  die  Wege  des  kleinen  Kreislaufes  eingedrungen,  alle  Möglich, 
keit  abgeschnitten,  dafs  er  in  irgend  einem  Grade  als  oxjdirt 
und  als  Kohlensäure,  Oxalsäure  oder  Koblenoxydgas  wiederum 
ausgestoDsen  werde,  mitbin  auch  die  Unmöglichkeit  einer 
Dekarbonisation  durob  die  Lunge«  eingetreten,  wie  un« 
verändert  auch  die  Atmosphäre  in  ihrem  Oxygengehalte  sein 
möge.  Diefs  aber  beiise  in  der  That  nichts  anders  als:  es  ist 
die  Notbwendigkeit  zur  Suffokation  eingetreten.  Da  nun 
der  KoblenstoiF,  näebst  dieser  Einwirkung  auf  die  Athmungs« 
Organe,  auch  einen  deprimirendea  Einfiafs  auf  das  Nervensystem 
ausübe,  und  hier  zwar  ganz  Torziiglich  durch  die  Uebermacbt 
seiner  Einwirkung  das  Gehirn  treffe,  so  entstehe  auch  neben  der 
Suffokation  die  Apoplexie. 

Die  Zufalle,  welche  der  Kohlendunst  hervorbringt,  sind: 
zuerst  äufserst  heftiges,  stechendes,  brennendes  und  hämmerndes 
Kopfweh  mit  Schwere  desselben,  Pulsiren  in  der  ScbUifcngc- 
gcnd,  Scbwindelbaftigkeit  und  Gedankcnvcrwirrung;  ferner  Um- 
florung  des  Gesichts,  Sausen  und  Brausen  vor  äen  Ohren,  Herz- 
klopfen, beschleunigte  Pulse,  Scblummersucbt  und  grofscs  Mat- 
tigkcitsgefnbl;  die  aufserordentlicbe  Trübung  der  sensoriellen 
Organe  mit  den  Anfällen  von  Schwindel  nehmen  bei  unausge- 
setzter Einwirkung  des  Koblemlunstes  mehr  und  mehr  zu,  die 
Respiration  wird  stets  beengter  und  mühsamer,  endlich  schnar- 
chend, die  Scblummersucbt  gebt  in  Lethargie  über,  und  es  treten 
die  bekannten  apoplektischen  Erscheinungen  (Blaue  der  Lippen, 
dunkelgeröthetcs,  aufgetriebenes  Gesicht,  Schaum  Tor  dem  Munde^ 
erweiterte  Pupillen)  hervor. 

Die  Sektion  der  durch  Koblendonst  suffokativ  und  apoplek- 
tisch  Gestorbenen  ergiebt  Folgendes: 
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A^    Am  Aeufsern  der  Leiche. 

• 

Verschiedene  mehr  oder  minder  beträchtliche  dmikelrotbe, 
in*s  Yiolette  fiberspielende  Flecke,  zumal  auf  dem  Rucken,  den 
Seitentheilen ,  der  untern  Abdominal-GUlfte  nnd  den  Uiiterglied- 
mafsen;  die  Wärme  des  Körpers  nnd  Biegsamkeit  der  Glieder 
ist  bisweilen  noch  lange  erhalten  (dieses  von  Portal,  Renard, 
Larrey  undOrfila  für  charakteristisch  gehaltene  Keunzeicfaen 
fehlt  bisweilen  gänzlich,  eben  so  inkonstant  sind  die  Zeichen 
Torgeriickter  Fäulnifs,  welche  von  Renard  besonders  hervorge- 
hoben wird);  das  Gesicht  meist  dnnkel  geröthet,  stark  aufge- 
trieben, mit  bläulichen  Lippen,  bisweilen  ist  es  aber  auch  blafe; 
die  Bindehaut  des  hervorgetretenen,  glänzenden  (Orfila)  Auges 
geröthet,  die  Pupillen  erweitert  $  die  Nasenöifmmg  so  wie  die 
innere  Höhle  derselben  mit  einem  kohligen,  foliginösen  Anfluge 
bedeckt;  der  Mund  geöffnet,  mehr  oder  weniger  mit  weifeem 
Schaum  vor  demselben,  die  Zunge  entweder  von  den  Zähnen 
eingekerbt  oder  auch  frei  aus  dem  Munde  hervorragend,  der  Un- 
terkiefer meist  unbeweglich;  die  Finger  oft  in  einer  flektirten, 
bisweilen  aber  auch  in  einer  extendirton  Richtung,  mit  zusammeoge. 
kniffenen  Daumen.  Filr  völlig  charakteristisch  hält  Dr.  Schmidt  *) 
den  Ausdruck  der  Ruhe,  welche  im  ganzen  Körper  f^  wie  in 
den  Gesichtszügen  in  zwei  von  ihm  beschriebenen  Fällen  be- 
merkbar war,  der  Ruhe  Schlafender  ähnlich,  an  welchen  auch 
nicht  eine  Spur  eines  Versuches  hervortrat,  sich  aus  ihrer  ge- 
föhrlichen  Lage  zu  retten.  Selbst  das  Erbrechen  vermochte  die 
Unglücklichen  nicht  aus  ihrem  tiefen  Schlafe  zu  wecken,  worin 
sie  durch  den  heftigen  Blutandrang  nach  dem  Kopf  versetzt 
worden  waren,  der  in  Folge  der  gänzlichen  Stockung  der  Lnn- 
genthätigkeit  endlich  in  Todesschlaf  überging, 

B.    Im  Innern  der  Leiche. 

Die  allgemeinen  Kopfbedeckungen  aufserordentlich  blutreich, 
die  Hirnhäute  und  Birngefäfse,  Sinns  und  Plexus  chorioidei,  so 
wie  die  Oberfläche  und  inneren  Gewebe  des  Hirns  von  dunkelm 
Blute  strotzend«    Auf  dem  Schädelgrunde  und  in  den   Hirnven- 


*)  HorD*t  Arobiv,  1823,  Jannar  tu  Fdbmar,  pag.  1(KK. 
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trikeln  bisweilen  Serositäten  (Portal).  In  einem  Falle  fand 
Mertzdorff**)  einen  Blutefgufs  zwischen  der  Aracbnoidea  und 
Pia  mater  ober  die  ganze  Oberfläche  beider  Hemisphären  gleicb- 
mäfsig  yerbreitet,  welcher  sich  auch  in  die  Furchen  einseulite. 
Ein  minder  starkes  Blutextravasat  überzog  die  Oberfläche  des 
Kleingehirns.  Die  Lungen  häufig  von  Blut  und  Luft  stark  auf- 
getrieben, bisweilen  jedoch  durchaus  niclit  turgescirend,  sondern 
vielmehr  in  einem  ganz  kollabirten  Zustande  (so  fanden  sie 
Dr.  Schmidt "*•)  und  Dr.  Graff***),  jener  in  zwei,  dieser  in 
drei  Fällen),  oftmals  mit  kleinen  schwarzen  Flecken  besprenkelt, 
seltener  blafsroth,  im  Innern  vou  dunklem  Blute  strotzend,  das 
linke  Qerz  so  wie  die  Aorta  leer,  das  rechte  und  die  Yena  cava 
mit  dunkelm,  dickflüssigen  Blute  überftillt;  die  Schleimhaut  der 
Trachea  so  wie  des  Larynx  oft  gerötbet«  Mertzdorff  fand 
die  innere  Fläche  des  Kehlkopfes  mit  einer  rufsartigen,  schlei- 
migen Materie  bedeckt,  den  Kehldeckel  durchaus  entzündet, 
Speiseröhre,  Schlund  und  die  obere  Fläche  der  Zunge  gleichfalls 
entzündlich  geröthet.  Magen  und  Därme  von  Luft  ausgedehnt, 
beide  nicht  selten  äufserlich  und  innerlich  stark  gerötbet,  mit 
deutlichen  Ge&fs-Injektionen. 

Heilverfahren. 

Bei  allen  dnrch  Einathmen  schädlicher  Gasarten  Vergifteten 
wird  bei  der  Hilfeleistung  darauf  zuerst  und  vor  Allem  zu  achten 
sein,  den  Körper  sofort  aus  der  vergiftenden  Sphäre  hinaus  und 
an  die  freie  Luft  zu  bringen.  In  einem  solchen,  der  Luft  zu- 
gänglichen Räume  entkleide  man  ihn,  gebe  dem  Kopf  und  der 
Brust  eine  erhöhte  Lage,  am  besten  die  in  einem  Lehnstuhle, 
reinige  den  Mund  und  Schlund  von  dem  hier  befindlichen  Schleime 
und  besprenge  das  Gesicht  mit  Kaltwnsser  oder  verdünntem 
Essig;  noch  kräftigere  und  erschiitterndere  Wirkungen  haben  die 
kalten  Ucbergiefsnngcn,  welche  das  fast  gänzlich  erloschene  Ner- 
veuleben wieder  zu  erwecken  im  Stande  sind,  als  eigentliches* 
Belebungsmittel  von  allen  anderen  Anwendungen  unstreitig  den 
ersten  Platz  einnehmen,  und  oftmals  Wunder  verrichten.  Der 
mächtig  erschütternde  und  durchdringende  Eindruck  des  kalten 


*)  HofD^s  Archiv,  1823,  Mai  u.  April,  pag.  296. 
••)  A.  a.  0. 
•*'*)  Hafeiand's  Joamal,  1834,  St  8  uud  9. 
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•  Wassorstralils   ist   bei   dnrch    Koblensäare,    Kofaleodonst    oder 
andere   irrespirabele   Gasarten   Ergtickten   das   aummum  reme^ 
diuniy  welcbes  durcb  Erri'cckuDg  des  Nerren-  und  pcripherisc^ii 
Lebens  oftmals  noch  dann  den  Tod  abwehrt,  wenn  di^ftser  schon 
sein  Opfer  umschlungen  hält.    ,,Ohue  untcrsnchon  zu  wollen  -^ 
sagt  Marc*)  —  auf  welche  Art  das  kalte  Wasser  bei  durch  koh- 
lensaures  Gas   und   Kohlendunst   erfolgten  ErstickuBgea   wirkt, 
steht  es  doch  fest,  dafs  die  kalten  AfTusionen,  ich  möchte  sogen, 
Wunder  in  der  Art  Ton  Scheintod  hervoj^ebracht  haben/*  — 
Harmant  war  der  Erste,   wekher  diese  kalten  Begiefsungen, 
und  zwar  mit  dem  glücklichsten  Erfolge,  anwandte.    So  ergriff  er 
in  einem  Falle,  wo  weder  die  Oeifnung  der  Jagularis,  noch  Urech« 
.  weinstcinklystire ,    noch    das    Einziehenlassen    glühender   Essig- 
dämpfe   etwas    fruchteten,   einen   Becher   mit  kaltem    Wasser, 
gofs  dasselbe  mit  Nachdruck  in's  Gesicht  der  asphyktischen  Ferson, 
und  hatte  die  Freude,  im  Gesieht  eine  leichte,  zuckende  Bewe- 
gung zu  bemerken,  nachdem  schon  längst  weder  Puls  noch  Athem 
Torhanden  waren,  ein  vor  dem  Mund  gehaltener  Spiegel  nicht 
anlief  und  ein  auf  dio  Brust  gesetztes  goTülkes  Glas  nicht  im 
Geringsten  bewegt  wurde.     Das  kalte  Wasser  wurde  mit  Eis- 
wasser Terfauscht  und  eben  so  glasweise  iu's  Gesicht  mit  Hef- 
tigkeit gegossen,  was  ein  zunehmendes  und  immer  stärker  wer- 
dendes Schluchzen  bewirkte,  die  Brust  machte  gewaltsame  An- 
strengungen sich  zu  bewegen«    Bei  rastlos  fortgesetzter  Begielsung 
wurden  die  drei  Asphyktischen  endlich  wieder  zum  Leben  erwed&t. 
Es  ist  wohl  möglich,    fügt  er  faiazu,    dafs  diese  kalten  Ueber- 
giefsungen  mehjrere  Stunden  danern  können,  ohne  Hoffnung  des 
Gelingens  darzubieten,  man  müsse  sich  aber  durch   nichts  davon 
abhalten  lassen  und  mit  einer  unermüdlichen  Geduld  waifnen,  wor- 
auf man  4lann  die  unaussprechliche  Freude  habe,  den  scheinbar 
Entseelten  den  Armen  des  Todes  entrissen  zn  sehen.     Die  zum 
Athmungsapparate  dienlichen  Muskeln  und  besonders  das  Zwercli- 
fell  werden  dailurdi  erschüttert,  und  durch  diese  allgemeinen  und 
*  fortdauemdcnStöfse-zti  einer  gewaltsamen  Zusammenziehung  geno- 
tliigt,  deren  «rste  Wirk4mg  ist,  die  Brust  zu  zwingen,  sich  aus- 
Eudehnen,  um  frische  Luft  in  die  Lungen  einzuführen«     Da  das 
erste  Zeiche«  des  wiederor wachenden  Lebens  ein  leises  Schluch- 
zen ist,  so  müsse  der  Arzt  kleine  Holzcy linder  in  Bereitschift 


•)  A.  a.  O,,  pag.  215. 
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haben,  um  sie,  sobald  dieses  Symptom  sich  kundgiebt,  zwlschon 
die  Zähne  des  Kranken  zu  schieben,  nm  zu  bewirken,  dafs  die' 
Luft  schnell  in  die  Brust  eindringen  könne;  der  Hauptzweck, 
den  der  Arzt  im  Anfange  seiner  Hilfleistung  vor  Augen  hat 
Auch  bei  der  Erstickung  durch  Schwcfelwasserstoffgas  sind  die 
kalten  Affusionen  durch  Ha  11^  als  eins  der  Torzüglichsten  Be- 
lebungsmittel empfohlen  worden.  —  Noch  vor  der  Wasseraffusion 
räth  Marc  abwcehselnd  Brust  und  Unterleib  zusammen  zu  drücken, 
um  die  Respiration  zu  beleben  und  alle  8  — 10  Minuten  damit 
fortzufahren.  So  wie  sich  die  Respiration  wieder  eingestellt  hat, 
und  der  Kranke  ein  Schauergefühl  und  Zittern  empfindet,  mufs 
mit  den  kalten  Begieftuingen  au%ehört  werden.  Behufs  der  Luft- 
einhauchung  sind  mehrere  Apparate  erfunden  worden,  von  denen 
wir  hier  einige,  welche  diesen  Zweck  am  besten  erfüllen ,  be- 
schreiben wollen.    Wir  betrachten  zuerst; 


Marc's  Pumpe  (siehe  die  Abbildung  Fig.  36). 

Der  Cylinder  der  Pumpe  a  ist  tou  der  Grfilse  einer  ge- 
wöhnlichen Spritze  und  enthält  ungefähr  20  KubikzoU  Luft.  Die 
Röhre  ^,  welche  sie  beendigt,  ist  yon  Messing,  und  wird  Ter- 
mittelst  Andrehens  an  eine  mit  einem  doppelten  Einschnitt  yer- 
sehene  Dille  d^  gleichsam  wie  an  ein  Biajonet  befestigt  und  an 
derselben  vermittelst  eines  Stiftes  »a  festgehalten.  Die  Dille 
endigt  sich  in  eine  elastische  Rehre,  an  derem  äuibersten  Ende 
sich  die  Röhre  f  befindet,  die  zur  Einführung  in  die  Nasenmün- 
dungen bestimmt  ist«  Es  wird  nun  diese  Röhre  f  tu  eine  der 
Nasenöffnungea  gebracht  und  durch  einen  Gehilfen,  der  die  an- 
dere Nasenöffnung  und  den  Mund  verstopft,  in  dieser  Lage  er- 
halten^ die  am  Cylinder  der  Pumpe  befestigte  Rohrspitze  wird 
vorher  mit  einem  fetten  Körper  bestrichen  und  darauf  in  die 
Dille  durch  ein  lekhtes  Umdrehen  eingeschoben,  worauf  die  Luft 
und  die  schleimigen  Theile  angezogen  werden,  wenn  man  .den 
Stempel  in  die  Höhe  zieht.  Man  zfeht  die  Röhre  und  folglich 
die  Pompe  aus  ihrer  Dille,  leert  sie,  indem  man  den  Stempel 
einst öfst,  den  man  jedoch  wieder  in  die  Höhe  zieht,  bevor  man 
die  Pumpe  von  Neuem  in  die  Dille  steckt^  wenn  man  die  Luft« 
einblasung  bewerkstelligen  will,  oder  den  man  einstöfst,  wenn 
man  zu  einer  zweiten  Aspiration  schreiten  will. 
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Mcunicr*s  Doppelpnmpe  (siebe  Abbildung  Fig.  35). 

Sie  dient  gleichzeitig  zur  Lnftausziehung  und  Lufleinftihrung 
in  die  Lungen,  wie  zur  Ausfuhrung  von  Giftstoffen  aus  dein 
Magen  und  Einführung  von  Arzneimitteln  in  denselben.  Es  ist 
eine  Pumpe  mit  einem  Doppei-Cylinder  und  zwei  Stempeln,  welche 
sich  vermittelst  der  Handhabe  h  zugleich  bewegen«  Sie  besteht 
aus  folgenden  Einzelstöcken: 

a  kupfernes,  kegelförmiges  Yentil^  welches  sich  von  Aufisea 
nach  Innen  öffnet,  um  die  äufsere  Luft  in  den  Cy linder  der 
Pumpe  e  einzuführen,  wenn  man  den  Stempel  an  sich  zieht. 

b  Ventil,  welches  sich  im  Cylinder  der  Pumpe  gegen  die 
Röhrenspitze  i  öffnet,  und  welches  die  Luft  aus  dem  Cylinder 
der  Pumpe  e  in  die  Lunge  einfahrt,  wenn  man  den  Stempel 
hineindrückt. 

e  Ventil  der  Röhre  i  in  dem  Cylinder  der  Pumpe  f^  am 
die  in  den  Lungen  enthaltene  Luft  in  diese  Pumpe  zu  leiten, 
wenn  man  den  Stempel  in  die  Höbe  zieht. 

€/ Yentil,  welches  sich  von  Innen  nach  Anfsen  öffnet,  um 
die  ans  den  Langen  gezogene  Luft  nach  Aufsen  zu  fuhren,  wenn 
man  den  Stempel  eindrückt. 

ef  die  beiden  isolirten  Cylinder  der  Pumpe. 

gh  die  beiden  Stempel. 

i  Spritze,  welche  an  der  Pumpe  befestigt  ist,  um  Sonden 
aus  elastischem  Gummi  von  verschiedener  Gröfse  nach  limstiui- 
den  andrehen  zu  können. 

k  gebogene  Röhre,  mittelst  Andreliung  befestigt,  um  in 
Kalk  Wasser  oder  andere  4leagentien  geleitet  werden  zu  können. 

Um  dem  einzigen  Uebelstande  dieses  —  übrigens  eben  so  ein- 
fach konstruirten  als  auch  leichter  als  jedes  andere  zu  di« 
rigirenden  —  Pump  -  Apparates  gänzlich  abzuhelfen,  welcher 
darin  besteht,  dafs  abwechselnd  eine  Aspiration  und  Insuilla- 
tion  ausgeübt  wird,  ohne  dafs  man  von  dieser  Ordnung  abwei- 
chen kann,  hat  Marc  beide  Stempel  von  einander  unabhängig 
machen  und  demnächst  an  jedem  Stempel  einen  Griff  //  mit 
einem  Knopfe  mm^  worin  eine  Dille  befindlich  ist,  anbringen 
lassen.  Durch  diese  Dille  geht  ein  Qiierholz  #»,  welches  unbe- 
festigt ist  und  eingesteckt  wird,  wenn  beide  Stempel  gemein- 
schaftlich wirken  sollen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  hinaus- 
gezogen wird.    Die  Leichtigkeit,  mit  verschiedenen  Gasirteu  ge- 


Digitized  by 


Google 


Chemische  Bmitthmg  der  lebCdllGhen  Gasartee.  439 

füllte  Blasen  aq  dem  Znhehör  »(a)  zh  befestigen,  gestattet  alle 
nur  zu  wÖDSchenden  Versuche  an  Thiereu  zu  inacben,  die  niaa 
durch  verschiedene  Gase  ersticken  ^ill.  Die  gebogene  Röhre, 
die  man  nach  Willkühr  an  der  entgegengesetzten  Seite  A  an^ 
bringt,  zeigt  an,  wenn  sie  in  ein  Getafs  mit  Kalk  wasser  gebracht 
-wird,  während  man  einem  Erstkkten  Uilfe  leistet,  ob  sich  koh- 
lensaures Gas  bildet,  und  demnach  Hoffnung  vorhanden  ist,  die 
entflohenen  Lebensgeister  zurückzurufen,  oder  auch  auf  den  fort- 
schreitenden Erfolg  schliefsen  zu  lassen,  so  wie  sie  gleichfalls 
erkennen  läfst,  ob  alle  Hoffnung  eines  Erfolgs  verloren  sei. 
Diese  Röhre  ist  es  auch,  welche  die  Flimsigkeit,  die  man  aus 
dem  Magen  nach  einer  Vergiftung  sieht,  in  Empfang  nimmt, 
während  man  durch  die  Röhre  »  alle  möglichen  arzneilicfaeD 
Flüssigkeiten  und  nährenden  Substanzen  einführt« 

Ist  es  auf  diese  Weise  gelungen,  die  Res|)iration  wieder  her- 
zustellen und  das  schlummernde  Nervenleben  wieder  zu  erwecken, 
so  suche  man  auch  die  Cirknlation  und  Wärme  durch  Frottiren 
mittelst  erwärmter  wollener  Tücher,  durch  Bürsten  der  Fufs- 
sohlen  (was  schon  während  des  Versuchs  zu  Wiederherstellung 
des  Atbmungsgeschäfta  stattfiuden  kann)  zurückzurufen.  Oft- 
mals wird  es  dringend  nötbig  sein,  gleieh  nach  den  gelungenen 
Belebusgsversnchen  ein  Aderlafs,  am  geeignetsten  an  der  Jugu- 
laris,  zu  instituiren,  um  der  drohenden  Apoplexie  vorzubeugen, 
zumal  bei  dazu,  disponirten  Individualitäten,  Nachdem  man  hier- 
auf den  Kranken  zu  Bette  gebracht,  und  jhm  hier  eine  erhöhte 
Kopflage  gegeben,  verordnet  mau  die  dem  individuellen  Zustande 
angemessenen  Mittel,  ein  Emetikum,  ein  Klystir,  säuerliche  Ge^ 
tränke,  flüchtig  belebende  Mittel,  Sinapiamen  ti,  s.  w,    (Sob.) 

Chemische  Ermittlang  der  schfidlichen  Gasarten« 

Es  kann  die  chemische  Zerlegung  einer  Luft,  welche  zu 
Yergiftungen  Veranlassung  gegeben  hat,  Gegenstand  einer  mo- 
dico-legaicu  Untersuchung  sein  und  deshalb  soll  hier  das  Notb- 
wendige  darüber  seinen  Platz  finden.  Auch  bei  den  hierher 
gehörigen  Analysen  handelt  es  sich  wieder  nur  darum,  nachzu- 
weisen, ob  die  Luft  so  zusammengesetzt  ist,  dafs  sie  nach  unseren 
Erfahrungen,  zur  Unterhaltung  der  Respiration  untauglich,  oder 
den  Respirationswerkzeugen  absolut  schädlich  ist, 

Chlor-,  Schwefelwasserstofl^-  und  Ammoniakgas,  lassen  sieb 
bereits  hinreichend   durch  den  Geruch   erkennen«     Sind  sie    in 
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einem  Raame'in  so  bedeutendem^ Mafse  enthalten,  dafs  sie  auf 
ein  Individuum  lebensgefährlich  wirken  (es  kann  dies  in  chemi- 
schen Laboratorien  stattfinden,  wo  ein  Chlorpräparat  oder  SaU 
miakgeist  bereitet  wird  und  die  Apparate  zerspringen),  m>  wird 
man  nicht  nur  die  Ursache  ihrer  ungewöhnlich  starken  Entwick- 
lung nachweisen,  sondern,*  da  sie  nothwendig  in  einem  bedeutenden 
Yerhältnissc  der  atmosphärischen  Luft  beigemengt  sein  mäfseu) 
auch,  in  nicht  ganz  ungünstigen  Fällen,  noch  Quantitäten  der 
Gasart  zur  nähern  Untersuchung  erhalten  können.  Wie  man 
sie  erkennt,  geht  aus  den  vorn  beschriebenen  Eigenschaften  die- 
ser Gase  hinreichend  hervor. 

Sind  Individuen  beim  Arbeiten  in  Brnnnen,  in  tiefen 
Erdscbachten ,  Poudrettenanstalten,  Kloaken,  lange  verschlossen 
gewesenen  Räumen  yernngliickt  (siehe  allgem. Toxikologie,  pag.  12), 
so  kann  man  sogleich  vermuthen,  dafs  Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff- oder  Kohlenwasserstoifgas  die  Ursache  sei.  Auch 
hier  wird  sich  Schwefelwasserstoffgas  leicht  durch  den  Gemdi 
erkennen  lassen,  und  noch  bestimmter  nachgewiesen  werden,  wenn 
ein  mit  Bleisalzlösung  befeuchtetes  Papier  an  eine  lange  Stange 
in  den  Raum  gefuhrt,  nach  einiger  Zeit  geschwärzt  wird. 

Um  indessen  das  Gas  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
werfen zu  können,  inufs  man  sich  eine  hinreichende  Menge  des- 
selben zu  Terschaffen  suchen.  Wir  haben  F^.  30  ein  Apparat 
angegeben,  um  das  zu  untersuchende  Gas  aus  den  Tiefen  heraof 
zu  holen,  der  ganz  roh  gearbeitet,  rasch  zusammengesetzt  werden 
kann,  und  doch  seinem  Zwecke  entsprechen  wird.  Ein  flaches 
kleines,  hölzernes  Fäfschen  a  wird  an  der  verhältnifsmäfsig  star- 
ken und  angemessen  hohen  Stange  666  festgemacht  und  mit 
destillirtem  Wasser  gefüllt.  Das  runde,  in  das  Fäfschen  einfallende 
Brettchen  ec  hat  in  der  Mitte  eine  cylindrische,  hinreichend 
lange  Handhabe  dy  und  enthält  4  oder  5  Löcher,  die  so  grofs 
sind,  dafs  am  zweckmässigstcn,  halbe  Weinflaschen  mit  der 
Oeffnung  nach  unten  fest  hineingesenkt  werden  können.  Unten 
an  der  Handhabe  bei  g  ist  ein  mäfsig  starker  Strick  befestigt,  der 
durch  die  Hülse  yy  führt  und '  um  die  R^le  e  bis  oben  an  den 
Bandgriff  bei  A  geht,  wo  ein  13tnerholz  das  Herabfallen  verhin- 
dert. Die  Flaschen  werden,  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt,  in 
die  Löcher  des  Brettchens  ec  eingesetzt,  so  dafs  sie  in  das 
destillirte  Wasser,  welches  als  Sperrwasser  in  das  Fälsefaen 
gegossen  worden  ist,  münden.  Der  ganze  Apparat  wird  in  die 
Tiefe,  deren  Luft  untersucht  werden  soll,  eingesenkt,  mittelst  des 
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Strickes  das  Brettchen  co  so  n^eit  gehoben,  bis  das  Wasser  aus 
den  Flaschen  herausgeflossen,  und  die  Luft  der  Tiefe  in  selbige  ein- 
gedrungen ist.  Durch  Herablassen  des  Brettchens,  sinlLen  die  Fla- 
schen n'ieder  in  das  Sperrvasscr  und  werden  so  heraufgezogen. 
Wenn  man  eine  der  so  gefüllten  Flaschen  unter  Wasser  mit  einem 
Stöpsel  Ycrkorkt,  in  welchem  sich  ein  kleiner,  bis  nahe  auf  den 
Boden  der  Flasche  reichender  Trichter  und  ein,  nach  oben  zu 
in  eine  feine  Spitze  ausgehendes  Glasrohr  befinden,  durch  den 
Trichter  Wasser  in  die  Flasche  giefst,  zugleich  aber  dem  aus  der 
Glasröhre  strömenden  Gase  eine  brennende  Kerze  nähert,  und 
Idas  Gas  brennt,  so  wird  dasselbe  entweder  KohlenwasserstoiFgas 
oder  Schwefel  wasserst  oflgas  sein;  brennt  es  nicht,  so  ist  es  Koh- 
lensäure. Das  Schwefelwasserstofl^gas  ist  von  dem  Kohlen wfi^serstoff- 
gas  sehr  kenntlich  durch  den  Geruch  zu  unterscheiden.  Um  etwa  die 
Menge  Kohlensäure  oder  Schwefelwassorstoifgas  genauer  zu  be- 
fitimmen,  schüttle  man  die  Luft  in  dem  Falle,  wo  sie  viel  Koh- 
lensäure enthält,  mit  Kalkwasser;  es  bildet  sich  kohlensaurer 
Kalk,  aus  welchem  man  die  Menge  der  Kohlensäure  berechnet, 
und  dann  diejenige  Menge  abzieht,  welche  die  reine  atmosphärische 
Luft  stets  als  einen  Gemengtheil  enthält.  Hundert  Theile  trockne 
kohlensaure  Kalkerde  enthalten  43,71  Kohlensäure,  und  das  koh- 
lensaure Gas  der  Atmosphäre  beträgt  0,10  im  Hundert.  Das 
Schwefelwasserstoflgas  kann  man  durch  Schütteln  mit  einer  Blei* 
zuekerauflösung  berechnen;  es  bildet  sich  Schwcfelblei,  welches  man 
mit  schwacher  Essigsäure  behandelt,  um  das  etwa  mit  gebildete 
kohlensaure  Blei  zu  lösen,  trocknet  und  dann  aus  dem  Schwefel- 
blei die  Menge  des  Schwefelwasserstoffs  berechnet.  Hundert  Theile 
Schwefelblei  entsprechen  14,39  Schwefel  wasserstoffgas« 

Zeigte  sich  das  Gas  als  Kohlenwaaserstoffgas,  und  man 
"wünsdit  die  der  atmosphärischen  Luft  beigemengte  Menge  zu 
wissen,  so  mufs  man  dieis  durch  einen  eudiometrischen  Yersuch 
zu  ermitteln  suchen.  Man  bedient  sich  dazu  vor  allen  anderen 
Instrumenten,  am  zweckmäfsigsten,  des  von  Mitscherlich 
verbesserten  Eudiometers''),  welches  sich  besonders  dadurch  sehr 
zu  diesem  Yersuche  empfiehlt,' dals  en  von  sehr  dickem  und  gut 
abgekühltem  Glase  bereitet  ist,  was  bei  der  starken  Detona« 
tion,  die  liiebei  eintritt,  eine  Hanptbedinguog  bleibt 

Mitscherlich's  Eudiomcter  (Fig.  32)  hat  unten  bei  a  eineu 
Glasstöpsel,  mittelst  dessen  man  es  verschliefsenkann,  und  dadurch 


^)  Mitscherlicirs  Cbeniie,  Bd.  1,  pag.  2C2. 
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verbindert,  dafs  bei  oiner  sebr  starken  DetoDatioD  kein  €his  Ter- 
loren  gebt,  oder  atmospbäriscbe  Luft  eindringt.  Um  den  eadio- 
metrischen  Versuch  anzustellen ,  mengt  man  in  dem  sebr  genau 
graduirten  Eudiometerrobr,  die  KohlenwasserstofFgas  enthaltende 
Luft,  niiteincr  angemessenen,  etwa  gleichen  Menge  Säuerst oft'ga8*% 
senkt  das  Rohr  in  ein  Gefiifs  mit  Quecksilber  so  tief,  dafs  inneo 
und  aufsen  das  Quecksilber  gleich  hoch  steht,  entzündet  das  Ge- 
menge mit  einem  elektrischen  Funken,  und  erhält  dann  dajs 
Koblen^iasserstoffgas  in  Kebleusäuregas  umgewandelt. 

Das  sich  bildende  Koblensäuregas  hat  dasselbe  Volumen ,  wie 
das  in  der  zu  untersuchenden  Luft  enthaltene  Kohlen  wasserstoftgas. 
Man  bestimmt  nach  der  Zersetzung,  die  Menge  des  Kohlensäure- 
gases, dem  Volumen  nach,  durch  Absorption  mittelst  kaustisdiea 
Kalis,  und  findet  daraus  unmittelbar  die  Quantität  Koblenwasser- 
stoffgas;  jedoch  erfordert  die  kleine  Menge  Kohlensäure,  welche 
die  Luft  schon  Torder  Detonation  enthielt,  eine  geringe  Korrektion. 
Sollten  der  zu  untersuchenden,  das  Grubengas  enthaltenden  Luft 
merkbare,  oder  gröfsere  Mengen  ölbildenden  Gases  (Koblenwas* 
serstoflTgas  in  Maxime)  beigemengt  sein,  so  sind  die  eudiometriscbea 
Bestimmungen  oft  mit  Gefahr  verbunden,  indem  die  Zersetzung 
mit  einer  so  gewaltsamen  Verpufiiing  verbunden  ist,   tlafe  selbst 
die  stärksten  Glascylinder  zersprengt  werden.  Man  wird  eine  solche 
bedeutendere  Beimischung  von  ölbildendem  Gase  mit  Recht  veruiu« 
then  können,  wenn  das,  auf  eine  Weise,  wie  es  oben  angegeben, 
durch  eine  fein  ausgezogene  Glasrolirspitze  getriebene  nnd  ange* 
zündete  Gas,  nicht  mit  mattem  Lichte,  sondern  mit  bellleuchtender 
Flamme,  ähnlich  dem  Gaslichte,  brennt.     In  diesem  Falle  möchte 
ein  eudiometrischer  Versuch  nicht  anzuratben  sein,  sondern  man 
würde  zweckmäfsig,  wie  folgt,  verfahren.     In  einem  graduirten 
Glascyliuder,  der  durch  destiliirtes  Wasser  gesperrt  ist,  läfst  man 
in  einem,    vor   dem  Tageslicht  geschützten,    durch   eine 
brennende  Kerze   erhelltem   Räume  etwa  5  Volumen  Cblorgas, 
und  darauf  1   Volumen  der,   die    beiden  Kohlenwasserstoffgase 
enthaltenden,    Luft  steigen,  und  überläfst  sie  in  diesem  Räume 
I  bis  4.  Stunde  sich  selbst     Es  wird  hierbei  das  -ölbildende  Gas 
vom  Chlorgas  in  Cblorätber  umgewandelt,  und  zugleich  entsteht 
eine  Volumenverminderung,  deren  Hälfte  der  Menge  des  anwesend 


*)  Um  reines  Kohlenwasserstoffgas  vollstSndig  zu  verbrennen,  bedarf  man 
das  Doppelte  an  Sauerstoifgas,  daher  wird  im  obigen  Falle  die  Menge  Sauer^ 
»tolf  nicht  zu  gering  sein. 
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gewesenen  ölbiMenden  Gases  entspricht.  Wenn  alsdann  das  Gas- 
gemenge  dem  Tageslichte,  und  noch  besser,  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt  wird,  so  geht  eine  neue  Zersetzung  vor  sich,  und  es 
bildet  sich,  wenn  hinreichendes  Chlorgas  vorhanden  (was  bei  dem 
angegebenen  Yerhältnifs  der  Fall  ist),  Salzsäure  und  Kohlensäure; 
die  zurückbleibendcGasart  enthält  dann  nur  Chlorgas,  Kohlensäure, 
und  natürlich,  bei  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Untersuchung, 
atmosphärische  Luft.  Die  Kohlensäure  wird  durch  kaustisches 
Kali  absorbirt,  und  daraus  annähernd  die  Quantität  Grubengas 
bestimmt 


Anhang. 

Bei  den  mineraliscben  Giften  igt  das  ätzende  Ammoniak  bereits  erwfihnt 
worden;  es  mögen  iiier  nocli  wenige  Worte  über  das  Ammoniakgas  folgen. 
Dieses  erzeugt  sich  häufig,  wenn  auch  nicht  immer  frei,  sondern  meistentheils 
an  Kuhlensäure  gebunden,  in  Kloaken  und  an  anderen  Orten,  wo  thierische  Abgänge 
und  Exkremente  sich  anhänfen,  zugleich  mit  verschiedenen  schädlichen  Gasarten, 
wie  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff- Ammoniak,  gemengt;  auch  wird 
es  in  chemischen  Fabriken  zu  mancherlei  Zwecken  bereitet.  Wenn  die  nachtheilige 
Wirkung  desselben  an  den  Orten,  wo  es  sich  durch  Zersetzung  animalischer 
Stoffe  erzeugt,  auch  nur  eine  nebensächliche  ist,  indem  die  anderen  zugleich 
mit  anwesenden  Gasarten  Torzilglich  die  Vergiftnngssymptorae  herbeiföhren, 
•o  kann  es  doch  in  oheaMSCben  Fabriken,  wo  es  sich  beim  Springen  der 
DestÜlutionsgefäise  schnell  in  einem  Haam  verbreitet,  sehr  gefährlich  werden. 
Die  auf  solche  Art  Verunglückten  müssen  so  schnell  als  möglich  an  die  freie 
Luft  gebracht,  entkleidet  und  ihnen  Gesicht  und  Brust  mit  verdünntem  EsHig 
bespritzt  werden.  Sehr  zweckmäfsig  wird  ein,  mit  Bssig  getränkter,  Schwamm 
Tor  Nase  und  Mund  gehalten,  so  dafs  die  Essigdämpfe  eingeathmet  werden, 
angewendet.  Auch  möchte  statt  des  Essigs,  ein  so  verdünntes  Chlorwasser, 
dafs  das  eingeathmete  Gas  den  Lungen  nicht  naebtheilig  sein  kann,  mit  Er- 
folg angewendet  werden. 

Als  mehr  oder  minder  schädlich,  wie  schon  in  der  allgemeinen  Toxikologie 
bemerkt  worden,  hat  sich  die  Luft  solcher  Räume,  die  frisch  gekalt  sind,  oder 
wo  viel  Wäsche  getrocknet  wurde,  oder  wo  Über  Nacht  stark  riechende  Blumen 
ausgedunstet  haben,  gezeigt.  Die  darin  YerunglUckteii  verlangen  eine  gleiche 
Behandlung  wie  die  durch  Koblenduust  Erstickten,  besonders  sind  kalte  Aifusio- 
nen  zweckmäfsig. 
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III.    Pflanzengifte. 

Narkotische     PflanzeDgifte. 


[Familiencbarakter:  Blätter  wechselnd  mit  Nebenblättern.  Unterkelcli  vom 
Fruchtknoten  getrennt.  Blumenblätter  so  viel  als  Kelchabtheilungen,  an  der 
Basis  des  Oberkelches.  Ein  Griffel.  Steinfrucht,  meist  einzeln;  Kern  mit  zwei 
Saamenanlagen,  ein-  bis  zweisamig;   Saamen  ohne  Eiweiik.    Alles  Straucher 

oder  Bäume.] 

Mandelbaum. 

[Amygdalui^    Gattangscharakter:     Oberkelch  fiinfblättrig.     BlamenblStter 
fdnf.    Steinfracht  mit  ongerandetem  Kern.] 

Gemeiner  Mandelbaum    [Amygdalus  communis,  (amara).  C.  12» 
0.  1,  L.  Abbild,  üeine,  Bd.  4,  T.  32;  Pleuk,  T.  385.] 

Der  Mandelbaum  väcbst  in  gemäfsigfen  Klimateu^  besonders 
im  südlichen  Europa.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lan- 
cettförmig,  lang  zugespitzt,  fein  gesägt,  glatt,  auf  beiden  Seiten 
beHgrün.  Die  Blöthen  sind  blafsroth  und  bestehen  ans  fiinf  gleich- 
förmigen, stumpfen,  ausgerandeten,  rosenförmig  geöffneten  Bin- 
menblättern.  Der  Kelch  ist  glockenförmig  und  an  seiner  innem 
Seite  stehen  gegen  30  fadenförmige  Staubbeutel  Der  Griffel  ist 
so  lang  wie  die  Staubfaden.  Die  Steinfrucht  ist  grünlich,  eiförmig 
länglieh  in  eine  Spitze  yerlängert,  und  besteht  aus  einer  äufsem 
grünen,  wenig  saftigen  Schale,  und  aus  einer  inneren  bräunlichen, 
glatten,  mit  yielen  Löchern  und  einem  Rande  versehenen  Nufs, 
welche  die  bittere  Mandel  enthält.  Die  bitteren  Mandeln  sind 
kleiner  als  die  süfscn  und  durdi  ihren  eigenthümlichen  Geschmack 
hinreichend  bekannt. 

Die  bitteren  Mandeln  wirken  durch  ein  blausäurehalti- 
ges,  ätherisches  Oel  giftig«  aber  sie  enthalten,  wie  schon  Ro- 
biquet  und  Bontron-Charlard*)  vor  einigen  Jahren  in  einer 


*)  Pbarmaceut.  Centralblatt,  1831,  pog.  182  u.  f. 
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sehr  ausfubrlichen  Arbeit  mitthoilteil,  dieses  ätherische  Oel  nicht 
schon  gebildet,,  nnd  nur  durch  Zntritt  von  Wasser  kann  die  Bil- 
dung desselben  ver mittelt  werden.  Wenn  man  dnrch  Bebandlnng 
mit  Alkohol  aus  den  bitteren  Mandeln  das  Amygdalin  abgeschie- 
den hat,  so  kann  aus  dem  Rückstande  kein  blausäurchaltiges^ 
ätherisches  Oel  mehr  gewonnen  werden.  Werden  bittere  Mandeln 
aber  mit  Wasser  destillirt,  so  erhält  man  em  Destillat,  welches 
stark  nach  bitteren  Mandeln  riecht  und  neben  dem  ätherischen  Oel 
bedeutende  Mengen  Blausäure  enthält.  Die  Blausäure  ist  an  das 
Oel  gebunden,  kann  aber  davon  getrennt  werden,  und  das  so 
befreite  Oel  ist  nachHertwig,  Schrader,  Stange  nicht  mehr 
giftig,  d«  h.  es  wirkt  nicht  mehr  ähnlich  der  Blausäure.  Aufser 
dem  Aniygdaliu,  welches  unter  Mithilfe  von  Wasser  die  Bildung 
des  ätherischen  Oels  aus  den  bitteren  Mandeln  bedingt,  enthaltea 
dieselben  noch  fettes  Oel,  Eiweiüs  (Käsestoff),  Gummi  und  Fa- 
serstoff. 

Das  Bittermandelwasser  {Aj.  nmygdalar.  amar.  r#9f- 
eentr.)  ist  eine  wcifslidie,  trübe  Flüssigkeit,  von  durchdringendem 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln,  einem  eigenthümlichen,  ähnlichea 
Geschmack,  und  wirkt  durch  die  Blausäure  des  darin  saspeudir- 
ten  und  gelösten  Bittermandelöls  giftig. 

Das  ätherische  Bittermandelöl  ist  schwerer  als  Wasser, 
gelb  bis  gelbbraun,  hat  einen  ausgezeichnet  starken  Geruch  nach 
bitteren  Mandeln  und  einen  brennend  scharfen  Geschmack.  Mau 
kann  es  nach  Wöhleji  und  Lieb  ig*)  von  der  Blausäure  durch 
Schütteln  mit  Kalkhydrat  und  einer  Auflösung  von  Eisenchlorür 
und  nachherigem  Destilliren  trennen.  Dafs  dieses  so  behandelte 
Oel  nicht  melir  giftig  wirkt,  hat,  aufser  den  schon  oben  Genannten, 
auch  Göppert  (Rust's  Magazin,  Bd.  23,  p^g.  494)  nachgewiesen 

Pflaumbanm, 

{Prunus.  Gattungscharakter:   Oberkelck  funfb1uttri|^.    Blumenblätter  fuof. 
Kern  der  FrucU  auf  beiden  Seiten  spitx,  geraudet] 

Traubenkirsche  {Prunus  Padus^  Ahlkirsdie.    €.  12,  0«  I  L.  Abbild. 
Ueine,  Bd,  4,  T.  40;  Pfawt  med.,  T.  317.1 

Der  Traubenkirschbaum  wädist  durch  ganz  Europa  an  schat- 
tigen und  feuchten  Orten,  und  erreicht  eine  Höhe  bis  30  Pufs. 
Die  Rinde  ist  glatt  und  rothbraun ^  die  ovalen,  api  Grunde  un- 


*)  Ptiggeudorff,  Anoal<Hi,  Bd.  26»  pag.  S2S.  o,  f. 
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deutlich  berzföniiigen,  in  eine  stninpfe  Spitze  ankaufenden  Blätter, 
stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  auf  beiden  Seiten  glatt,  gegen  ] 
2  Zoll  lang,  uml  fein  gesägt.  An  der  Spitze  des  Blattstiels  stehen 
zwei  runde,  ^rüne  oder  rötbliche  Drüsen,  an  seiner  Basis  xwei 
Afterblättchen.  Die  weifsen  Blüthen  stehen  in  4  —  5  Zoll  langen 
Trauben  und  riechen  angenehm«  Die  Früchte  sind  runde,  glän- 
zendschwarze Steinfrüchte  von  der  Gröfse  einer  Erbse.  Die 
Blätter  und  Hinde  haben  einen,  den  bitteren  Mandeln  äimlicfaen 
Geruch,  und  einen  etwas  scharfen  Geschmack. 

Beim  Deslilliren  der  Blätter  und  Rinde  erhält  man  ein  dem 
Bittermandelöle  ähnliches,  blansäurehaltiges  OeL 

Kirschlorbeerbaum  {Prunus  LauroCerasm.  C.  12,  0.  1,  L. Abbüd. 
Heine,  Bd.  4,  T.  41;  Plenk,  T.  38S;  Plaot.  med.,  T.  S18.] 

Der  Kirschlorbeerbaum  ist  eigentlich  in  Syrien  und  Persien 
zu  Hause,  wird  aber  auch  im  südlichen  Europa,  in  England,  ge- 
baut, und  im  nördlichen  Deutschland  in  Gewächshäusern  gezogen. 
Die  Rinde  ist  aschfarbig,  an  jüngeren  Aesten  grün.  Die  leder- 
artigen, immergrüuen  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  kurzen, 
tiefrinnigen  Blattstielen,  sind  länglich*eirund,  zugespitzt,  glatt, 
glänzend,  gegen  5  —  6  Zoll  lang,  14 — 2  Zoll  breit,  an  den  Rän- 
dern etwas  umgebogen,  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  Tersehen, 
weitläufig,  kurz  gesägt,  mit  stark  herrorragender  Mittclrippe,  von 
oben  dunkelgrüner,  unten  binfsgrüner  Farbe.  Die  schmutzigweifsen 
Blüthen  stehen  in  Trauben  in  den  Winkeln  der  oberen  Blätter; 
der  Kelch  ist  einblättrig,  die  Blumenkrone  besteht  aus  fünf  rund- 
lichen, auf  dem  Kelch  befestigten  Blumenblättern.  Die  Steinfrucbt 
ist  rundlich  glatt,  den  Kirschen  ähnlich,  schwarz  und  enthält 
einen  Kern  von  Bittermandeln  ähnlichem  Geschmack. 

Der  Kirsch lorbeer,  besonders  die  Blätter,  wirken  höchst 
giftig,  und  enthalten  ein  dem  ätherischen  Bittermandelöl  identi- 
sches, Blausäure  eutlialtendes,  ätherisches  Oel. 

Das  in  den  Apotheken  gebräuchliche  Kirschlorbeerwasser 
hat  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Bittermandelwasser. 

Aufser  den  schon  angeführten  Gewächsen  enthalten  noch 
mehrere  andere  Amjgdaleen  Blausäure,  wie  Prunus  CerasuSy 
Prunus  spinosa^  Prunus  avium  u..  s.  w. 
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Blaiisftare* 


Die  Blaasanre  \Aeidum  hydrocyanieum  ^  CyanwasserstolF- 
sänrc]  ist  eines  der  furchtbarsten  Gifte,  nuci  tödtet,  wenn  sie 
sich  in  ihrem  koncentrirtesten  Zustande  befindet,  schneller  als 
irgend  ein  anderes.  Je  nachdem  sie  mit  M^asser  oder  Alkohol 
Terdünnt  ist,  wird  also  auch  ihre  Wirksamkeit,  wenn  auch  noch 
immer  höchst  energisch,  geringer  und  müssen  überhaupt  ihre  Ei- 
genschaften andere  werden.  Die  koncentrirteste  Blausäure  nach 
Gay-Lussac's  oder  Yauquelin^s  Methode  bereitet*),  hat  fol- 
gende Eigenschaften :  Sie  ist  vollkommen  farblos,  tropfbar  flüssig, 
sehr  flüchtig,  röthet  das  Lackmuspapier  schwach,  schmeckt  nach 
bitteren  Mandeln,  anfanglich  kühlend,  hintennach  brennend,  im 
Schlünde  ein  eigenthümliclies,  schwer  zu  beschreibendes,  unange- 
nehmes Gefühl  erregend,  riecht  stark  nach  bitteren  Mandeln  und 
selbst  der  Geruch  bringt  jenes  Geftihl  im  Schlünde  hervor.  Bei 
— 15^  wird  sie  fest,  krjstallinisch,  bei  +27**  kocht  sie;  bei 
-f-7®  ist  ihf  spec.  Gewicht  0,7058.  Sie  verdunstet  an  der  Luft: 
sehr  rasch  und  erzeugt  dabei  eine  Kälte,  die  hinreichend  ist,  ihr 
feste  Gestalt  zu  geben.  Sie  zersetzt  sich  leicht  und  nimmt  dabei 
eine  erst  gelbliche,  später  braune  Farbe  an.  Mit  Wasser  und 
Alkohol  ist  sie  in  jedem  Terhultnisse  mischbar.  Bei  der  so 
furchtbaren  Wirkung  der  koncentrirten  Blausäure  kann  man 
nicht  genug  Vorsicht  anempfehlen,  besonders  wenn  sie  auf  ihren 
Geruch  oder  Geschmack  geprüft  werden  soll;  es  ist  hinreichend,, 
einen  dünnen,  nur  an  der  äufsersten  Spitze  benetzten  Glasstab 
hierzu  anzuwenden.  Unvorsichtiges  Einathmen  des  Dunstes,  so  wie» 
unvorsichtiges  Kosten,  hat  schon  oft  die  traurigsten  Folgen  nach 
'sich  gezogen.  Die  medicinische  Blausäure,  wie  sie  nach  der  Vor- 
schrift der  preufsischen  Pharmacopoe  in  den  Apotheken  vorräthig 
gehalten  wird,  ist  ungleich  schwächer  an  Wirkung,  und  von  viel 
geringerem  Gehalt  an  wirklichem  Cyanwasserstoff.  Daher  ist 
auch  ihr  zugleich  etwas  alkoholischer  Geruch  und  Geschmack 
weniger  stark;  ihr  spec.  Gewicht  bedeutender.  Um  eine  Blau- 
säure auf  ihren  Gehalt  an  reinem  Cyanwasserstoff  zu  prüfen, 
schüttelt  man  sie  mit  so  vieler  Aetzkalilauge  so  lange,  bis  ihr  Geruch 
vollkommen  verschwunden  ist,  sodann  fügt  man  ein  EisenoxyduU 


*)  Berzelias  Lehrbuch  <L  C3hein.,  Qbers.  v.  Wöbler,  Bd.  ],  pag.  647. 
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oxydsalz  hinzu  (tias  Eisencblorid,  velcbes  die  prenfsiscbe  Phar* 
inakopoe  vorschlägt,  enthält  in  der  That  noch  hinreichend  Eisen- 
chlorür)  und  beliandelt  den  entstandenen,  grünblauen  oder  brann- 
grünen Niederschlag  mit  Chlorwasserstoffsäure,  welche  das  zugleich 
gefällte  Eisenoxjd  lost,  und  reines  Etsencyanür-cyanid  (Berliner- 
blau) zurück  läfst     Hundert  Gran  preuCsische  Blausäure  sollen 
4  Gran  Berlinerblau   geben,  welchen  etwa  2  Gran  wasserfreie 
Blausäure  entsprechen.    Nach  einer  andern  Methode  wiegt  man 
sich  eine  bestimmte  Menge  destillirtes  Wasser  ab,  etwa  2  Unzen, 
mischt  ungefähr  20  Gran  oder  beliebig  von  der  zu  untersuchenden 
Blausäure  hinzu,  und  tröpfelt  dann  so  lange  eine  Auflosung  yon 
salpetersaurem  Silber  hinein,  bis  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
steht, oder  aller  Geruch  nach  Blausäure  Terschwunden  ist.    Man 
filtrirt  das  Cyansilber  auf  ein  gewogenes,  kleines  Filtmm,  snlst 
aus,  trocknet  das  Cyansilber  und  wiegt  wieder.    Zehn  Gran  Cjan. 
Silber  entsprechen  2  Gran  wasserfreier  Blausäure.         (Sim.) 

Wirkung  der  CyaDwasserstoffgliare. 

Die  Cyanwassorstoffsäure  gebort  zu  den  diffusibelsten,  am 
flüchtigsten  wirkenden  Giften.  Schon  durch  Einathmen  ihres 
Dunstes  führt  sie  Icthale  Folgen  herbei  *).  Sie  wirkt  ferner  Ter- 
nichtend  auf  alle  thierischen  Organismen,  ohno  Ansaabiiie,  — 
auf  die  warmblütigen  Tbiere  jedoch  im  rascheren  Zeitverbältnisse 
als  auf  die  kaltblütigen  *^)  —  und  nicht  minder  nachtheilig  auf 
das  Lebensprincip  der  Pflanzen***).  —  Am  schnellsten  und  in- 


*)  Nach  RoberOa  Veraocben  (Annales  de  Chimie,  Bd.  92,  pag.  59)  bradite 
das  EiDathmen  der  mit  Cyatiwasserstoffsfiure  imprägnirten  Atmosphäre  binnen 
1  —  10  Sekunden  bei  Hunden,  Kaninchen,  einer  Katze  and  einem  Vogel  (bei 
letzterem  und  dem  Kaninchen  schon  nach  1  Sekunde)  Lethalwirkung  hervor. 
Vergleiche  auch  Granville  (in  Gerson's  und  Julius  Magazin,  182G,  Septbr. 
u.  Oktbr.) 

*^)  Coulon,  recherches  et  considerat.  m^dic  sur  Vacide  hydrocyaniqne. 
Paris  1819.  Warmbrütige  Thiere  starben  meist  binnen  30  Minuten,  Frösche 
erst  nach  2  Stunden. 

***)  Becker,  diss.  de  acidf  hjdrocyanici  \i  perniciosa  in  plantas.  Jena  1823 
«-  nach  ihm  geht  sogar  das  KcimvermÖgen  der  Pflanze  bei  längerem  Verweilen 
in  einem  Cyanwasserstoffsüurehaltigen  Behälter  gänzlich  verloren  —  SchreiLer 
(in  Schweigger^s  Journal  1825,  Bd.  45,  pag.  399  und  Geiger" s  Magazin, 
Bd.  11,  pag.  187)  —  er  fand,  Mrie  vor  ihm  schon  Becker,  dafs  die  Vergiflnng 
Ton  der  Richtung  der  Saftbewegung  ausging,  indem  zuerst  die  unteren  Blätter 
und  dann  die  obereo  abstarben;  als  merkwürdig  ersebeült  es»  dals  Pfliinzen 


Digitized  by 


Google 


Wirkaqg  der  CymmuSentoßäänte.  4iV 

• 
tcMh^tell  tritt  dieve  Wirktog  dailn  «lo,  mtin  die  Cydawaster- 
«toffsäure  durch  VciieH-Iojektioa  unmittolbaff  in  die  Blutaiasse 
gelangt  So  tSdtete  aacfa  Nagend ic's  Yersneiien*)  1  Tropfen 
koiiccntrirter  Gay-Lnssac" scher  Cyanwasserstoffsänre,  imt  4 
TropCüO  Alkohol  veriiilsebt^  sohoo  augcnblioklicb^  indem  das  Tbier 
(em  Hund)  ,,Trie  vom  Blitz  getroffen^^  leblos  zusammensank^  untf 
Hert^'ig**))  welcher  sieb  zu  seinen  Yersochcn  der  Ittnar« 
sdben  Cyanwasserstoffsäure  bediente,  fand,  dafs  Pferde  ron  20  bi« 
30  Tropfen,  auf  diesem  Wege  beigebracht,  sclion  nach  ^  Minute 
schwindlig  wurden,  niederstürzten,  wobei  die  Nasen*»  und  Mund^ 
Schleimhaut  ganz  blafs,  das  Athmen  sehr  erschwert^  der  Puls 
klein  und  sehr  besclileuuigt,  die  Pupille  stark  erweitert  wurde, 
und  endlidi  der  Tod  unter  tetanischen  und  paralytischen  Zufällen 
erfolgte.  In  gleich  raschem  Zeitmafse  und  noch  schneller  tddtet 
diese  Säure  durch  unmittelbares  Eioatbmen  ihrer  Dünste,  Die 
Iigcktioa  in  die  Luftwege  durch  die  Trachea  stimmt  in  der  rasoh 
lethalen  Wirkung  mit  der  Veneneinspritznng  überein;  minder 
acbnell  erfolgt  der  Tod,  wenn  das  Gift  in  eine  frische  Haut*^ 
wände  gelangt***).  Diesen  Applikationswegen  zunächst  kommt 
die  Einspritzung  in  die  serösen  Membranen,  hierauf  die  in  den 
Magen  uod  ^lastdaroi,  Hinsichts  der  Schuelligkeitshezeichnnng 
dieser  Wirkungen,  welche  so  oft  im  rein  metaphorischen  Sinne 
genommen  und  wobei  namentlich  mit  dem  Beiworte  „blitzäiin» 
lich^^  Nifsbrauch  getrieben  wird,  erhielt  Christison  f)  folgende 
Besnltate:  |  Gran  CyanwasserstoBsäure  einem  Kaninehen  ain« 
geflöfst,  tödtete  nach  83  Sekunden,  3  Tropfen  (welche  f  Gran 
wogen)  in  gleicher  Weise  zweien  Katzen  beigebracht,  nach  30 
und  40  Sekunden,  4  Tropfen  (1^  Gran  Gewicht)  ein  Kaninchen 
nach  30  Sekunden;  25  Gran  nach  10  Sekunden;  3  Tropfen  einer 


die  gelbst  Blaasäare  esthielten,  dadurch  vergiftet  worden.  —  Göppert  (in  seiner 
vortrefTlicIiea  akademischen  Schrift:  de  acidi  hydrocjanici  vi  in  plantaa  com- 
mentafio.  Breslau  181^7)  -^  schon  die  cyanwasserstofilsanren  Dunste  brachten 
Tergiftende  Wirkungen  tu  Wege. 

•)  Annalei  de  Chimie  et  de  Physiologie»  Bd.  C»  pag*  U7,  ond  in  der  Schrift: 
Mageudie^s  Vonchriften  fOr  die  Bereitang  einiger  neuen  Anneimittel,  5to 
Auflage,  pag.  59. 

**)  Praktische  Arzneimittellehre  für  Thier^rxte,  pag.  507. 
*^*)  Auf  diese  Weise  starb  der  Apotheker  Schar  ring  in  Wien;  ein  damit 
gefdiltet  Flaschchen  zerbrach  in  der  Hand,  so  dafs  etwas  von  dem  Inhalte  in 
die  dadurch  verursachte  Wunde  gelangte.    Der  Tod  trat  nach  1  Stunde  ein« 

t)  Abhandlung  über  die  Gifte,  Nachtrag,  pag.  172. 
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Katso  iaVi  Auge  gebracht,  »aofa  40  Seknndeii^  und  tieselbe  OiMOi. 
tität  auf  eine  frische  Wunde  ap^Iicirt  na^  105  Sekunden«  Die 
Wirkungeu  begannen  naoh  respektiTe  63^  45^  20^  10  und  in  einem 
Falte  schon  nach  5  Sekunden. 

Nach  Sohubarth's  Yerauohen«^)  erfolgte  der  Ted  biOd  in 
3^5  Minuten,  bald  in  30  Minuten  und  später,  irebei  stets  4ae 
Athmeu,  die  Funktion  der  Lungen,  aufhdrte,  dann  das  Ben  sich 
noch  eine  Zeit  lang  bewegte  (iras  auch  tob  Bertwig  und  den 
Yerfiiss^m  dieses  Werkes  wahrgenoninieii  wnrde,  siebe  unten); 
horte  auch>  dieses  auf,  so  zeigte  sich  noch  oft  ein  (^  Stunde  an- 
haltendes) .unwillkürliches  Mnskelzucken  bei  der  Sektion  und  kon- 
traktile Bewegungen  im  Dünndarnr.    Bei  intensiTcr  WirkiMig  der 
in  groiSicr  Gabe  einverleibten  Säure  waren  Schwindel  mit  Uns* 
stürzen  des  Thiere«  und  tetanische  Krämpfe  die  BanptsjmptoB# 
(nur   in   einem  Falle  war  der  Tetanus  fast  gar  nu>ht  zugegen). 
Das  Athmen  hörte  schon  nach  2  —  3  Minuten  auf,  während  das 
heftig  pulsirende  flerz  noch  bis  zur  4  —  6  Ikfinute  zitterte,  wor- 
auf alle  Zeichen  des  Lebens  rerschwonden  waren.     Bei  langen» 
BereHk  Tode,,  wo  das  Gift  daher  in  geringeren  Mengen  gegeten 
wurde,  mänifestirten  sich  folgende  Symptome:    Zuerst  Sebwindcd, 
hierauf  ausnehmend  beschleunigter  Athem,  Puls  und  flerzschlag*^ 
ersterer  bei  Bunden  in  dem  Mafse,  dafs  man  ihn  fast  gar  niebt 
genau  zählen  konnte,  während  letzterer  nicht  selten  160  — 180 
Schläge  in  der  Minute  machte  — ;  Brechneigung  (2  Mal  bei  einem 
Bunde),  heftige  Krämpfe  in  allen  Formen,  zumal  Opisthotonus, 
nnwiilkürliohe  Barn-  und  Darmentleertmgen ,  Lähmnag,  «nerat 
die  Binterextremität  befallend,  Ton  hier  aus  nach   den  vorderen 
Gliedmafsen,  dem  Bals  und  Kopf  sich  fortpflanzend,  gärußliehe 
Gefühllosigkeit  gegen  äufsere,  noch  so  heftige  Reize  und  Ver- 
letzungen (wie  gegen  Stich  und  Schnitt  in  yerschiedene  Theile), 
mit  Unbeweglichkeit  des  Auges,    mit  Erweiterung  der  Pupille, 
sukeessives  Abnehmen  der  Athemztige  und  der  Berzscbläge  bis 
zum  gänzlichen    Verschwinden  der  crstcren,   während   sich  das 
Herz  einige  Minuten  länger,  wiewohl  nur  matt  und  in  zitternder 
Bewejsung,  zusammenzog.    Bei  der  Sektion  fand  Schabarth  in 
den  ersten  Fällen  (er  machte  im  Ganzen  II  Versnehe)  im  Gehirn 
so  wie  im  Rückenmarke  keine  Abnormitäten  —  in  3  Fällen  traf 
er  jedoch  zwischen  den  Birnhäuten  ein  Blutextrayasat  an  — $  die 


*)  Uttfeland's  Journal,  18dl,  St  1,  pag.  76. 
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EQsaiDiiieiigiBfiillcMD  und  degehoiliM  Lnngei»  yon  Blnt  dermafem 
strotoend,  Amts  selbst  die  kleinsten  Gef&fte  wie  sohon  iojtöirt 
eraebienen;  das  Hers  dnrohans  nidit  ersohlaflPt,  mit  rotbbrauo- 
sebwarzem,  aebmierigein,  tbeerartigem  Blute ,  welcbes  meist  in 
beiden  Henhälften  ?on  analoger  Färbnng  war;  im  reckten  Yoa> 
trikel  einigemal  grofisere  oder  kMnere  Klompen  dieses  so  ent- 
arteten Blntes;  die  Arterien  «eist  leer,  die  Yenen  stark  ang^ 
fiillt,  Magen  nnd  Darmkanal  durcbans  nieht  entzundtieb  gerdthet, 
die  Uttterleibsvenen  stark  turgescirend.  In  3  Fällra,  wo  die  Stek^ 
tion  gleich  nacb  dem  Tode  Torgenommen  wurde,  sah  S.  im  Dünn- 
darm ganz  deutliche  Bewegungen;  auch  zogen  sich  die  willkÜr^ 
Uchen  Muskeln  zusammen,  während  am  Herzen  nach  angebrachten 
Reizen  keine  Bewegung  zu  bemerken  war;  16  —  20  Stunden  nach 
dem  Tode  waren  die  Thiere  so  steif,  daft  die  Extremitäten  deru 
selben  nur  mit  der  grdfsten  Anstreugung  in  eine  andere  Rich- 
tung gebracht  werden  konnten.  (Hinsiobts  des  wahrgenommenen 
'Bittermandelgeruchs  siehe  den  Leichenbefund).  Hertwig  fand 
in  seinen  Yersnchen  stet«,  dafs  sich  die  Augenbindebaut  wie  die 
Nasen-  uiid  MuDibchleimbaut  rasch  nach  dem  Emgoben  dos  Mittels 
dunkel  rdl beten;  das  Herz  schlug  noch  fast  3  Minuten  nach  dem 
Tode;  bei  Torgenommener  Yenteektion,  während  der  Wirkung^ 
«schien  das  Blut  etwas  heller  gerdthet^  und  gerann  s<din^l  nnd 
gleicfaniäisig. 

Die  Yertasser  dieses  Werkes  steUtm  ihre  Yersuche  an  6  Kanin- 
chen und  a  Pferden  in  der  Kdnigl.  Yeterinärscbule  an.  Es  wurde 
dam  eine  vonFranzSimon  bereitete  Cyanwasserstoffsäure  genom- 
men, die  eine  solche  Stärke  hatte,  dars  100  Gran  derselben  12  Gran 
Eisencyanürc^anid  (Berlinerblau)  gaben  (mithin  3  Mal  so  stark 
als  die  officinelle  Seh  rader  -  Ittner*  sehe  Cyanwasserstoflbäure 
wmr).  Bei  einem  Kaninchen,  dem  8  Tropfen  dieser  Säure  innerlich 
beigebracht  wurden,  zeigte  sich  15  Sekunden  nachher  die  Wir- 
knog  der  Yergiftong.  Das  Tbier  wurde  änfterst  unruhig,  die 
Respiration  sehr  erschwert,  es  entstanden  Krämpfe  in  den  Hin- 
tersxtremitäten,  die  bald  den  ganzen  Kdrper  befielen,  der  Kopf 
ward  nach  der  Brust  hingezogen  und  25  Sekunden  nach  der  Bei- 
briagmig  des  Giftes  erfolgto  der  Tod.  Bei  einem  anderen  K^- 
ninehen,  dem  wir  6  Tropfen  dieser  Säure  beibtacbten,  begai^ 
die  Wirknng  schon  nach  8  Sdinndea.  Die  Sektion  ergab  bei 
allen  Kanindien,  aufeer  der  konstant  wahrgenommenen  Auf- 
lösung nnd  Zersetzung  des  Blutes,  niehts  bemerkenswcrtht s;  der 
bekannte  Bittermandelgeruch  war  nur  in  zwei  Fällen  beim  Oeifnen 
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des  Magens  zugegen;  die  Sohleimbtote  zeigten  sieb,  «ämmtlicfa 
schwach  geröthot,  die  Lungen  waren  etwas  dunkler  aU  gewöhn- 
lich und  strotzten  von  dunkeim  Blute.  Einem  Achtjährigen  Pferde 
wurde  ein  mit  Cjanwasserstoffsllnre  gefülltes  Flüschchen  vor  die 
eine  Nasenmündung  gebracht,  4lie  andere  zugehalten,  und  ahm  so 
der  Dunst  der  Säure  zugeführt.  Nach  etwa  6  Minuten  wurde 
die  Respiration  bedeutend  erschwert;  die  oberflöoblieben  Adern 
schwollen  an,  die  Nasen-  und  Mundsclileimbaut  rötbete  sich  mehr 
und  mehr,  der  Puls  wurde  schnell  und  häufig.  Andere  Sjmptomo 
traten  nicht  «in.  Eine  Stunde  später  wurden  demselben  Pferde 
3  Drachmen  Cyanwasserstoifsäure,  mit  l^-  Unze  Wasser  vennisdit, 
eingegeben.  Nach  2  Minuten  grofse  Unruhe,  Wiehern  und  Schar- 
ren mit  den  Füfsen,  grofise  Beweglichkeit  der  Aegen  mit  dnnkler 
Röthung  der  Bindehaut  derselben,  so  wie  der  die  Nasen-  und 
Mundhöhle  auskleidenden  Schleimhaut.  Das  Athmen  wird  sehr 
Diühsam  und  bisweilen  aussetzend,  die  Venen  schwellen,  zumal 
die  Drosseladern,  bedeuteiMl  an,  die  Karotiden  arbeiten  heftig; 
il^cb  5  Minuten  wankt  das  Pferd,  zittert  am  gra»en  Leibe,  und 
lälst  den  Kopf  herabhängen.  .  Nach  8  Minuten  war  der  Anfall 
überstanden  —  und  das  Thier  wurde  wieder  munter.  Einem  an^ 
deren  an  Rotzkrankheit  leidenden  Pferde  wurden  6  Drachmen 
der  obmigennnnten  Cjanwasserstpflsäure  durch  den  Mund  bei^e^ 
bracht.  Nach  1  Minute  stellten  sich  die  Toxikationsznfklle  ein^ 
Das  Thier  stürzte  zu  Boden,  der  Athem  wurde  keichend,  äusserst 
mühsam,  stofsend,  geschah  mit  Hilfe  aller  Bauchmuskeln  und  des 
Zwerchfells  {respiraiio  a6demwHa/ü)y  während  die  Brustninskelii 
mehr  und  mehr  in  ihrer  Thätigkeit  erlahmten  f  das  Herz  schlug 
auiserordentlich  heftig  und  die  darauf  gelegte  Hand  wurde  etwas 
davon  weggeschnellt ;  ein  Aderlafs  ergab  flüssiges  und  geröthetes 
Wut;  das  Thier  hatte  dabei  keine  Empfindung;  ein  heftiger  te- 
tanischer  Kraknpf  mit  Rückwärtsbeugen  des  Körpers  (Opistbe*- 
tonus)  bcniächtigte  sich  seiner,  die  Füfse  bewegten  sich  ken- 
TuUivisch;  die  Mund«  und  Nasenschlcimhaut  war  auch  hier 
lebhaft  geröthet  Nach  einigen  Minuten  wurde  das  Bauobathmen 
immer  gewaltsamer,  das  Brustathmen  immer  schwäeber,  endlich 
geschahen  die  Atfaemzüge  in  immer  längeren  Intervallen,  so  daßi 
•1  Athemnug  auf  1  Minute  fiel,  und  nach  20?  Miauten .  erfolgte 
der  Tod«  Das  Herz  schlug  noch  einig^  Minuten  nach  demselben. 
Der  Sektiensbofund  ergab  die  bekannten  Tbatsaehen»  Geruch 
nacb  Bittermandebai  konnte  nicht  wahrgenommen  werden. 
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Ifefradifet  man  die  so  ebeo  dargelegten  Syml^iomef  der  Ye)r« 
gtfimig  dnrch  Cyanwasseratofisaure,  so  findet  man,  dafe  zuerst 
in  der  Erscheinung  die  Alfektion  des  Rückenmarks  und  zwar 
in  seiner  motorisehen  Fnnktion  (woher  die  tetanischen  Krämpfe 
sieb  schreiben^  die  aneh  nach  StrycJminvergiftungen  in  Folge  det 
spedfiken  Iteziehnng  dieses  Alkaleids  zu  den  motorischen  Röcken« 
uiarksneH'en  beobachtet  werden),  namentlich  des  puenmoga« 
strischen  Nerven  (Vagus)  —  woher  die  AiTektion  des  respira** 
torischen  Systems,  welches  anfangs  in  seiner  Thatigkeit  excitirt, 
bald  aber  gänzIkÄi  pnralysirt  wird  —  sich  vor  Allem  kundgiebt. 
Schon  weit  weniger  wirkt  das  Gift  auf  das  dem  Nerveneinfluss^ 
überhaupt  weniger  unterworfene  Cirkulationssystem,  znmal  auf 
das  Herz,  das  meist  von  Ganglien-NerTen  versorgt  wird,  woher 
dieses  in  seiner  Thfitigkeit  weit  länger  fortfahrt.  Ob  nun  aber 
diese  Wbkungen  durch  primäre  Nerven«  oder  Bluliniektion  her- 
beigeführt werden,  darüber  sind  die  Meinungen  streitig.  Die 
meisten  von  denen,  welche  die  erstere  Art  der  Einwirkung  an- 
nahmen,  wie  Weinhold,  W.  Sömmering,  Vftgt,  Sehubarth 
und  Christison  stützen  sich  vorzüglich  anf  die  auiset  dem  Be- 
reiche der  gewöhnlichen  Absorptionsweise  liegendo  Schnelligkeit^ 
womit  die  vergiftende  Wirkung  der  Cyanwasserstoffisäure  erfolgt* 
Erwägt  man  jedoch:  1)  dafs  durch  Hilfe  der  Imbibition  oder  der 
Gewebeträukung  eine  ungemein  rasche  Aufnahme  in  den  Säfte- 
strom sehr  wohl  möglich  ist,  indem  nach.  J..  Möller  wie  a]i%e* 
löste  Substanz  spurweise  schon  innerhalb  einer  Sekunde  in  die 
oberflächlichen  Kapillargefäfee  eines  noa  Epidermis  freien  Theilea 
and  so  ia^s  Blut  gelangt  (siehe  pag.  27)>  erianeit  man  siicli^ 
dafs  2)  nach  Hering  der  ganze  Kfeislauf  innerhalb.  25^ — d% 
Sekunden  beendigt  ist  (siehe  pag.  2$)^  and  fugt  man  noch  hinzu^ 
dafs  3)  nach  Krimer  Cyanwasserstofisäure  bei  ihrer  inneren  Bei^ 
bringung  in  den  vergiftenden  Dosea  schon,  durch  ihren  Dunst 
wirke,  indem  sie  auf  der  Zunge,  dnrch  die  tbieriscbo  Wärme 
verdunstend,  ekigeuthmct  und  in  das  Lungenblut  übergeführt 
wird:  so  kann  diese  Schnelligkeit  kern  Bindernifs  mehr  für  die 
primäre  Blutinfektion  (durch  dio  erst  sekundär  das  Nerven-. 
System  und  zwar,  wie  bereita  erwähnt  worden^  da»  Spinalsystem 
und  der  Vagus  afficirt  werdea)  abgeben,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  beim  Menschen  keine  Vergiftung  dnrch  CyanwasserstoJFsänre 
bekannt  ist,  wo  die  Toxikationsznf&lle  frtihcr  ab  nach  1  —  2  Mi« 
nuten  eingetreten,  was  auch  beiden  He rtwig^ sehen  und  unseren 
Versuchen  an  Pferden  sich  also  herausstellte^  Nächstdctm  spreoben 
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aber  auch  iiodi  folgende  Tbatsachen  gegen  eine  pritiiitiTe 
Nervei-  wobl  aber  für  eine  primitive  Bbitinf&ktion:  1)  Fand 
selbst  Sebubartb*),  dafs  10  —  15  Trepfen  Ittner'sehe  Cyan* 
in^asserstoffiBäure  auf  den  Speicbennerren  gebraobt^  durchao« 
keine  Wirkung  batten.  I>ie8elben  Beobaditungen  macbte  Or- 
fila ^),  denenznfolge  «Kese  Säure  anf  alle  Gewebe  ibre  Wirkof^ 
ausübt,  die  Nerven  allein  ausgenointnen;  2)  saben  Yiborg***) 
und  Krimerf),  dafs  die  immediate  Applikation  dieses  Cliftes 
anf  die  Centralorgane  des  Nerrenlcbens  (Gehirn  und  Rücicenniark, 
und  selbst  nicht  auf  die  blofsgelcgte  MeduUarsubstanz  derselben) 
durchaus  nicht  wirke.  3)  Beobachtete  Wedeuieyerft))  dafs  die 
Durobscbncidung  des  Rückenmarks  zwischen  dem  letzten  Rücken* 
und  dem  ersten  Liendcnwirbel  (so  dafs  vollständige  Lähmung  der 
Binterextremität  eintrat,  und  wo  demnach  an  eine  Nervenlei« 
tung  nicht  zu  denken  war),  die  in  eine  Wunde  der  Sioterex« 
tremität  gebrachte  Cyanwasserstoflsänre  binnen  1  Minute  Toxi- 
kationsznßUle  hervorrief,  welche  nach  12  Stunden  mit  dem  Tode 
endigten;  4)  erfolgte  keine  Wirkung  nach  72  Stunden,  wenn  Em« 
mertftt)  die  Bauchaorta  unterband  und  hierauf  genannte  Säure 
in  eine  Pnfswunde  des  Thieres  einbrachte,  während  die  Yergif* 
timg  nach  Abnahme  der  Ligatur  schon  innerhalb  4  Stande  eni- 
trat;  5)  bestätigte  Bonillaudtttt)  die  bereits  schon  früher 
von  Barry  gemachte  Beobachtung,  dafs  die  Applikation  der 
Scbrdpfkdpfe  auf  die  mit  Cyanwasserstoffsäure  vergiftete  Wunde 
jede  nactitbeilige  Wirkung  verhindere,  die  aber  nach  Ab- 
nahme derselben  sogleich  erfolge;  6)  sah  Stevensa)  in  einem 
Falle  60  BIntegel  nach  einander  sterben,  wefehe  einem  durch 
Cyanwasserstoifsäure  Yergifteten  angesetzt  worden  waren;  7) 
spricht  der  in  vielen  Fällen  deutlich  wahrnehmbare  6em<4i  nach 
Cjanwasserstoflsäure  für  eine  Aufnahme  dieses  Giftes  in's  Blut 
(siehe  Sektionsbeftmd);  8)  wurde  dasselbe  aber  auch  im  Blute 


*)  Hörn* 8  Archiv,  1S24,  Janaar  ond  Febmor,  pag.  70. 
*")  Diction.  de  m^dec,  frei  bearbeitet  von  Meifsner,  Bd.  5,  pag.  S89. 
***)  Acta  Bociet.  reg.  Hafniens.  1821,  pag.  240. 
t)  Uorn*8  Archiv,  1S26,  NoTember  und  December,  pag.  410w 
tt)  Versuche  über  das  Nervensystem,  pag.  241. 
ttt)  Diaa*  de  venenat  acidi  borassici  effectibus.    Tübingen  180S. 
tttt)  Archives  g^n^ales  de  m^dec.,  Bd.  11,  deatsch  mttgetheill  in  Gera  od*« 
Magaz.  1827,  Uft.  1,  pag.  161. 

u)  Die   Hnmoralpathologie   nach   Stevens   von   St  ein  beim.     Hamburg 
1883,  pag.  41. 
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fldbst  auf  dtemitobem  Wege  naobgewieseii,  dureh  Etnmert^ 
und  Kr i Dien  LeUterer  entdeckte  die  Cyanwasserstdbäure  iai 
Btfrabhite  eines  TUeres,  weicbes  demselben  auf  die  Zange  ge» 
bfaobt  worden^)»  Und  diese  Einwirkuog  der  CjanwasserstaS. 
säure  auf  den  doell  alles  Lebens,  das  Blut,  weioht  von  der,  der 
aodeven  narketiscben  Sobstanzen,  zumal  durch  Mobneaft,  ToO- 
kirsebe,  Steehajpfel,  Sobierling,  Bilsenkraut  u.  a.  benrorgebraeMe« 
gaox  wesentlioh  ab.  Während  die  letsfgenaimten  GtftstofFe 
nämlich  das  Blut  von  seiner  dynamischen  Seite  angreife«, 
Kongestion  und  heftigen  Orgasmus  herbeiführen,  und  daher  auch 
durch  rasche  Blutentleerungen,  kalte  Behandlung  und  Darreichung 
Ton  Pflanzcnsänren  (welche  gegen  diesen  Blut-Orgasmus  haupt- 
sächlich  gerichtet  sind)  sich  in  ihren  yergiftenden  Wirkungen  be- 
schränken lassen,  greift  die  Cyanwasserstoffsuure  das  Blut  haupt* 
sächlich  Ton  seiner  organischen  Seite,  in  seinen  Mischungsver- 
hältnissen (in  seinen  Qualitätsbestimmungen)  an,  zersetzt,  cnt-^ 
misdit  dasselbe  in  einer  Weise,  daftt,  wenn  sie  in  dazu  hinläng- 
licher Quantität  genommen  wurde,  kein  Mittel  diese  snbstan« 
tiellen  Störungen  in  der  Blutkrasis  auszugleichen  im  Stande  ist, 
woher  es  auch  tfaatsächlich  an  einem  eigentlichen  Antidot  der 
GyanwasscrstoiTsäure  bis  jetzt  mangelt  —  und  wohl  auch  stets  man- 
geln wird  —  da  ja  auch  in  Wahrheit  das  noch  im  meisten  Buf 
stehende  Ammoniak  lediglich  auf  Brweckung  des  unterdrückten 
Nervcnlehens,  zumal  in  der  Ganglien-  und  Büokenmarks-Sphäre, 
hinzielt,  demnächst  als  rein  dynamisches  Gegenmittel  sich  dar- 
bietet und  mithin  auch  die  auf  organische  Zersetzung  der  Blut- 
masse hinwirkende  Vergiftung  durch  Gyanwasserstoffsäure  nicht 
aufheben  kann.  Hierzn  kommt  noch,  dafs  diese  Wirkung  auf 
die  lebendige  Blutkrasis  äufserst  rasch  und  mit  grofser  Inten- 
sität erfolgt. 

Was  noch  entschiedener  auf  die  hier  niedergelegte*  Ansicht 
über  die  Wirkung  der  CyanwasserstoflFsäure  hinweist,  ist  die  der 
Erfahrung  entlehnte  Thatsache,  dafs  dieses  Mittel,  wenn  auch  nur  in 
sehr  kleinen  medikamentösen  Gaben  längere  Zeit  fortgebrauchf^ 
plötzlich  die  Lebensflamme  zu  erlöschen  im  Stande  ist  (durch, 
sukcessive  Anhäufung  im  Blute  bis  zu  einem  Pnnkte,  wo  das- 
selbe in  hinreichender  Menge  darin  vorhanden  ist,  um  seine  zer- 


*)  Meckers  Archiv,  Bd.  4,  Hft  1,  pag.  20. 
**)  Christison,  Abhondl.  Qber  d.  GiftO)  pag.  779. 
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^etsettde  Wirkung  auszufilhreii),  ohne  clafs  irgend  welche  dttranf 
luDdeutonde  (oder  warnende)  Zuföllo  sich  einstellen '^).  So  be» 
Jichtet  Baumgärtner^*)  einen  solchen  Fall,  wo  ein  Kranker  2  Mo- 
JMite  lang  Cjanwasserstoflsäure  (nach  der  Ittncrscben  Bereitung^ 
KU  10  Tropfen  p.  d.)  genommen,  ohne  dafs  irgend  welche  ba- 
■denkliche  Zufälle  sich  manifcstirten,  als  man  ihn  eines  Morgen«  mit 
Allea  Yergiftungs- Zufällen  behaftet  fand.  Dasjenige  Priwrap, 
welches  nun  diese  eigenthllmlicho  Wirkung  auf  die  lllntkrem 
Jiervorbringt,  scheint  uns  hnuptsächlich  das  Radikale  der  Cjan- 
wasserstoffs&ure^  der  Blanstoif  (Cjan)  zn  sein. 

VergiftaDgBsynptome  der  CyanwasserstoffsSore, 

Auf  den  mensdilichen  Organismus  wirkt  die  Cyanwasser- 
stoRsäure  ganz  in  analoger  Weise. /Wird  sie  in  einer  grdfseren 
Gabe  angewendet^  so  bewirkt  sie  nach  den  Selbstrcrsucben  tob 
Coullon^  Schwere  des  Hauptes,  dumpfen  Kopfischinerz,  ni^ 
gemeine  Beängstigung;  Bornf)  will  davon  auch  Exkoriatioaea 
auf  der  Zunge  und  der  inncrn  Wangenscite  bemerkt  haben.  la 
noch  grdfseren  Gaben  bewirkt  sie  grofse  Abspannung^  Gefühl 
Ton  subitaner  Schwäche,  Schwindel,  Schlafsucht,  Sausen  vor  dea 
Ohren,  aufserordentliche  Beängstigung  in  der  Präkordialgegend 
und  Herzklopfen,  wobei  die  Diaphorese  und  Dinrese  stark  rermehrt 
werden  und  unwillkührliche  Harn-  und  Darmaitsleerungen  erfolgen  $ 
die  AfTektion  des  Rückenmarks  charakterisirt  sich  durch  Glie- 
derzittem,  Konvulsionen;  trismusartige  und  leichtere  tetanische 
Zufälle.  Endlich  in  den  vergiftenden  Gaben  bildet  sioli  ein  te- 
tanischer  Zustand  (Bmproithotonusy  OpiMthotofitu\  Konvulsionen^ 
L&hmung  der  Gliedmafsen,  ungemein  beengte,  schnarchende  Re- 
spiration,  «Umnebelung  und  Trübung  der  Sinnesorgane,  heftiger 
Schwindel,  Ohnmacht  aus,  und  der  Tod  erfolgt  nach  einigen 
(linuten. 

In  dem  Augenblicke  als  ein  Mann  wegen  eines  so  eben  be> 
gangenen  Diebstahls  festgenommen  werden  sollte,  zog  er  ein 
fest  versiegeltes  Fläschchen  hervor,  schlug  ihm  den  Hals  ab  und 


*)  Conf.  HafeUnd,  !o  detien  Journal»  Bd,  52,  St,  1,  png.  98.  and  Bd.  57, 
8t.  1,  pag,  114;    Uarlefs,  in  dessen  Rheinischen  Jahrbüchern,  Bd.  4,  St  1, 
pg.  199  and  G,  A«  Richter,  dessen  AnneimitteUehre,  Bd.  2,  pag«  5U. 
**)  Medicinlsch-cbirurgische  Zeitung,  1829,  Jan.,  pag.  377. 
•••)  A.  a.  O ,  pag.  127. 
t)  Hast*«  Magazin,  Bd.  13,  pag.  282.  , 
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veviwUilekte  den  grafiitctt  Theil  seioeB  InbaKs,  der  etwa  1  Unze 
Fluatgkeit  betrug,  nnd  einen  so  penetranten  BUtermandelge* 
meb  ringsam  verbreitete,  dafs  alle  Anwesenden  daren  ergriffen 
-inurden  «nd  sich  betftnbt  fublten.  Nacbdem  er  nocb  einige  Schritte 
taumelnd  gemacht,  satifet  er  lautlos  zusammen.  Vier  bis  fünf 
Minuten  darnach  fand  ihn  der  berbeigemfene  Arzt  gerade  aus- 
gestreckt, Tdllig  leblos,  obne  Puls,  ohne  Athem.  Nach  einigen 
Minuten  erfolgte  noch  eine  einzige  ausserordentlich  befüge  und 
tiefe  Exspiration,  wodurch  die  Rippen  fast  bis  an  die  Rücken- 
virbel  hingezogen  wurden  und  die  Brust  tob  Aufsen  hohl  erschien  $ 
Bände  und  Füfse  waren  eiskalt,  das  CSesicbf  eingefallen,  scbmuz- 
ziggran,  das  Auge  halb  geöffnet,  noch  glänzend  aber  reizlos, 
Unterleib  und  Brust  noch  warm  und  scliwci&bedeckt.  Binnen 
14-  Minute  erfolgten  noch  zwei  solche  tiefschnarchende  Athcm-* 
Züge  mit  derselben  konTttlsiTen  Bewegung  der  Brustmuskeln,  und 
hierauf  kein  Lebenszeichen  mebr^)  In  zwei  andern  älm  liehen 
Fällen  trat  der  Tod  nach  5'''*)  und  2  Minuten '^)  ein.  Nach  Chris, 
tison  ist  die  Ermittlung  des  Eintritts  der  Wirkung  fiir  die  ge^ 
riditlicfae  Untersuchung  Ton  ungemeiner  Wichtigkeit*  In  einem 
von  ihm  citirtenf)  interessanten  Krimiualfalle  fand  man  Denata 
(das  Dienstmädchen  eines  Apothekers,  die  von  dem  Lehrling 
ihres  Herrn  schwanger  war)  in  bequemer  Lage  im  Bette  ausge* 
streckt,  die  Arme  über  den  Rumpf  gekreuzt,  die  Bettdecke  bis 
an's  Kinn  gezogen.  Neben  ihr  lag  eine  enghalsige  Fiasclie, 
welche  ungofilbr  5  Drachmen  Cyanwaaserstoffsäure  enthalten  tuu 
ben  mochte,  mit  einem  Korkstöpsel  rerseblossea  und  mit  einem 
Papier  umwickelt.  Es  entstand  nun  die  Frage:  ob  Denata^ 
nachdem  sie  jene  grofse  Quantität  Cjanwasserstoffsäure  genom- 
men, noch  so  viel  Besinnung  gehabt  habe,  die  Flasche  mit  dem 
Kork  zu  Terschliefsen,  in  j^apier  zu  wickeln,  die  Bettdecke  in 
Ordnung  zu  bringen  und  die  Flasche  neben  sich  ^u  legen, 
Christison,  welcher  erst  diese  Frage  entschieden  negirte,  fand 
«ch  späterhin  durch  die  eigenen  (oben  mitgetbeilten)  Resultate 
fainsiehts  der  Schnelligkeitsermitflung  der  eintretenden  Vergiftung 
und  durch  andere  ihm  bekannt  gewordene  analoge  Fälle ft)  be« 


•)  Hafelaad's  Journal,  1815,  St  1.  pag»  85* 
**)  Horn's  Archiv,  1813,  pag.  510, 

***)  Kopp's  Jahrbücher  d.  Staata-Arzneikande,  Bd.  10^  pag.  68(L 
t)  Abhandl,  Über  die  Gifte,  pag«  786  and  Nachtrag  dasu«  pag.  177« 
tt)  In  dem  einen  von  Dr.  Gier  1  nütgetheiUea  Fall  (mediciniacb-ehiniifiscbe 
Zeitung,  1829,  Jan.,  pag.  S90^,  wo  die  Vergiftnng  darch  4  Uoi^  Cjwawaaaer- 
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wogen,  dieselbe  Frag^  im  affimativeA  Krnie  an  beantUPMies^ 
indeiii  Alles  zur  Genüge  darthve,  da&  grofse  Gaben  Cyanwasser* 
irtoffsäure  bisweilen  keinesweges  so  rasch  zu  wirken  begiaaea 
als  es  gewöhnlich  in  figurlicher  Bezeichnvng  angegeben  werde; 
denn  in  einem  seiner  Versnche  (s.  eben)  begannen  4  Tmpfeo 
der  koBcentrirten  Säure,  die  2  Sloiipetn  der  (in  Engliwd)  ofiGci« 
ncUen  Cyanwasserstoffsäure  aequivalent  sind,  erstnadi  zwansi^ 
Sekunden  auf  ein  Kaninchen  zu  wirken,  und  filr  ein  so  kleines 
Thier  sind  2  Skrupel  sioberlich  eine  eben  so  grofre  Ciabe  als 
5  Drachmen  für  ein  erwachsenes  Mädchen«  Da  nsn  ftberdies  ia 
dem  vorliegenden  KriminaUialte  zugleich  sich  thatsächliofa  heraus« 
stellte,  dals  Denata  Tages  zuvor  das  Konat  eines  Abortus  aa 
sieb,  wiewohl  fruchtlos,  vorgenommen,  so  ward  der  Angeidagle 
freigesprochen.  Es  ist  übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen, 
dais  die  Stärke  der  zur  Vergiftung  benutzten  Säure  (ob  sie  in 
koncentrirten  oder  verdünnten  Zustünde  gewesen),  die  ganze  h* 
dividualität  des  sich  Vergiftenden,  sein  geistiger  nmA  Gemüths- 
zustand,  der  leere  oder  gefüllte  Magen  auf  die  Cderität  dieser 
Wirkung  wesentlichen  Eiaflafii  haben.  Wir  reiben  hier  nodt 
einen  sebr  ioteressanten  Fall  an,  wo  die  Vergiftongssymptome 
zwar  eintraten,  jedoch  das  genommene  Tantum  Cyanwasserstoff* 
säure  zur  absoluten  Todtung  nicht  hinreichend  war*)  Ein  prak* 
tiscber  Arzt  zu  Rennes,  in  Frankreich,  welcher  des  Versuebes 
halber  Morgens  ohne  Beschwerde  «nen  TbeelöffelTon  derein  Jabr 
vorher  von  ihm  bereiteten  ^Scbeersche)  Cyanwass^rstoffiftänre  zu 
sich  genommen,  verschlnckte nach  dem  Mittagsessen  noch  etnenzwei- 


BtoifsfiQM  geschah  (welche  4  Procrat  reine  8l{ore  enthielt)»  wvrde  das  (a«i 
freier  Wahl)  vergiftete  Individauai,  ew  Aipothekergdbilfe)  in  foigeaden  Za- 
atande  angetroffen:  die  Bettdecl^e  war  bis  auf  die  Bmat  hinaa^exogen»  der 
rechte  Arm  unter  der  Oecite  gerade  ausgestreckt,  der  linke  im  Cllenbogenge- 
lenk  gebogen,  auf  jeder  Seite  des  Bettes  lag  ein  leeres  Zwei-Unzen-FIäschcben. 
In  dem  zweiten  Falle  (mitgetheilt  in  fiuchner*s  Repert,  Bd.  21,  pag.  313) 
warde  ein  Apethekerlehrling  von  seinem  Uerm  nach  dem  Keller  -geschickt,  am 
daraus  KtfU  emrhpmcum  xu  holen«  Nach  einigen  Minuten  Ternahmea  seine 
V  ollegen  seinen  ängstlichen  Ruf  „Hirschhom^S  eilten  in  den  Keller  und  fanden 
ücn  Unglücklichen  auf  den  unteren  Stufen  desselben,  indem  der  ihnen  noch 
das  Wort  „BlaasSure^'  entgegenlallte  und  dann  (etwa  5  Minuten  nach  dem 
Hinabsteigen)  verschied.  Er  hatte  aus  Verseben  CjanwasserstoffsUnre  zu 
sich  genommen,  und  ans  dem  Zustande  der  Artikel  im  Keller  ergab  es  sieh 
deutlich,  dafs  er  Ober  die  rapide  Wirkung  bestilrzt,  nach  Ammoniak  geSuchtt 
ohne  dafs  es  ihm  gdang,  die  Bedeckung  der  Flasche  abzunehmen. 

•)  Revue  m^dle,   18Ü29)  Fevrier,  deutsch  mitgetheilt  in  Uorn'a  Arcbir, 
1825}  pag.  V»r. 
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tenTbeelöffel  d6nidbe&(jedoeb  DMh  y  avqaeliii*  •  Mctlmfeberei- 
tea)  Stare.  Als  er  leki  Lab#rateriiim  TerUe£%  fiihlto  er  Yerwirw 
rang  ia  seiaein  Kepfe,  kehrte  vieder  um,  gab  dnrek  eia  Pai» 
Worte  seine  Beaoi^ifii  sa  erkeaaea  aad  stfirzte  besianangalea 
Ua.  Es  stdite  sieh  naa  eiae  mehr  aad  mehr  monehmeade  Dys- 
päd  mit  gerlittsohyeUer,  rassehi^r  Kesptratieii  ein;  EacIrewiWea 
kalt  9  Puls  kaum  zu  faklea,  desioht  geröthet  uad  anigetriebea, 
Papille  unbewegUeb  uad  erweitert ,  Haad  (aas  dem  eia  Geraeh 
nach  bittera  Mandela  her  verdräng)  verzerrt;  die  Ztthne  so  £Bst 
Tefschlossea,  dafs  nichts  hinunter  gebracht  werden  koante;  der 
Trtsmus  ainunt  zu^  es  erfolgea  h^ige,  scbaell  TorÜbergeheade 
Zackoagea  uad  tctanisebe  Krämpfe;  die  Magengegend  Uttht  scbaell 
aal  Nach  etwa  24  Stunden,  währmid  welcher  die  Rettungsver* 
suche  angewendet  worden  waren,  kehrte  die  Besinnang  zoriek 
und  der  Kranke  stieis  nun  stets  die  Worte  auss  ,,Ich  habe 
Blaasäure  goioBMaeni  gebt  mir  Laft  and  lafst  mich  sterben.^ 
Alhnfthlig  gelangte  er  wieder  zu  dem  Besitz  des  intellektuellen  Yer- 
mdgens,  uad  er  Tcrordncte  sich  ans  selbst  Sinapismen  auf  die 
FalssoUea  uad  an  die  Waden,  nebst  einem  drastischen  LaTement. 
Nach  jeder  Stnhlausleerung  stieis  er  eiae  grofse  Menge  Gas  aus, 
das  stark  nach  Cjaawaaserskiis&are  roch.  Die  Tollstftadige 
Herstellung  erfolgte  erst  nach  13  Tagen,  während  welcher  Zeit 
er  noch  oft  an  gefahrdrohender  Dyspnö  litt,  zumal  wenn  er  sich 
im  Bett  umdrehte  and  weaa  er  des  Nachts  erwachte. 


Gegengift    und   HeilTerfahren* 

Die  Rapidität  der  Wirkung  einerseits,  und  andererseits  die 
specifike  Art  dieser  Wirkung  (siehe  oben)  machen  es  erklärlich, 
wefshalb  wir  kein  sicherwirkendes  Antidot  gegen  Vergiftung  durch 
Cyanwasserstoßsäure  haben.  War  die  Gabe  zur  Effektuirung  der 
Vergiftung  vollkommen  hinreichend  —  so  vermag  kein  Gegen* 
mittel,  weder  Ammoniak,  noch  Chlor,  weder  Sturzbäder  noch 
Terpentinöl  —  den  Tod  abzuwehren;  andererseits  fragt  es  sich, 
ob,  wenn  die  Säure  in  einer  ftir  die  Vergiftung  unzureichenden  Gabe 
genommen  worden,  wohl  auch  ohne  Antidot  Geaesaag  erfolgt 
wäre,  wie  wir  dies  ganz  deutlich  in  unserem  oben  angeführten 
Versuche  am  Pferde  gesehen  haben,  welches  nach  einer  Dosis 
von  *drei  Drachmen  einer  Cyanwasserstoffsäure,  die  dreimal  so 
stark,  als  die  officinelle  war,  nach  8  Minuten  sich  vollständig  emran- 
terte.  Hätte  man  nun  nach  2—3  Minuten,  wo  die  beunruhigendsten 
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ßjmpteme  eintraten,  irgend  eins  der  gedachten  Gegenmittel  o«1er 
ein  anderes  mit  Erfolg  angewendet,  so  würde  man  iiatürlffcli 
diesem  allein  die  Wiederherstellung  angeschrieben  haben,  statt 
dafii  sich  einige  Minuten  später  das  Pferd  Ton  selbst  erholte. 
Ja  Hertwig*)  sah,  dafs  Pferde  von  2  Drachmen  Ittner'sober 
(/yanwasBerstoflsäiire,  unter  röchelndem  Athem  nach  i — 2Mina« 
ten  niederstürzten,  die  Augen  verdrehten  und  Konvnlsionen 
bekamen,  aber  nach  6  bis  10  Minuten  wieder  anstanden  mid 
nach  Verlauf  1  Stunde  ganz  munter  waren.  Den  meisten  Rof 
als  sogenanntes  Antidot  der  Cjanwasserstoffsäurevergiftnng  bat 
•ieb  das  Ammoniak  erworben,  welciics  znerst  von  Murray*^ 
Und  Buchner***)  zu  diesem  llehufe  empfohlen,  von  Orftia  an- 
fissgs  als  unwirksam t)  betrachtet,  dann  wieder  in  Dunstform 
bisweilen  (wenn  liämlksh  das  Gift  nidit  in  zu  grefser  Gabe 
TersChluckt  worden)  hilfreich  befundonft),  von  Schnbarthttt) 
hl  2  Fällen  an  Hunden  fär  dnrohaus  unrermSgend  erprobt  warde. 
Von  dieser  Unwirksamkeit  des  Ammoniaks  ganz  abgesehen,  wirken 
auch  die  cyanwasserstofTsanren  Alkalien,  nämlich  das  mit  dieser 
Säure  gesättigte  Kali  und  Ammoniak^  gleichfalls  bedeutend  giftig, 
wie  sich  dies  aus  zwei  Versuchen  Ton  Sohubarthfttt)  f^a»* 
deutlich  erkennen  läfst.  in  dem  einen  Versuche  wurden  20  Tro* 
pfen  It  tu  er 'seile  Cy  an  wasserstoffsäure  (von  welclt^  60  Tropfen 
ohngefähr  einen  Skrupel  wiegen),  mit  Aetzammoniakflüssigkett 
übersättigt,  einem  Hunde  von  mittlerer  Gröfse  eingegeben*  Pu- 
pillenerweiterung, nach  5  Minuten  Niederstürzen,  Krainpfanfallo 
und  Konvulsionen,  kurz  alle  Symptome  der  Cyanwasserstoffsäure- 
vergiftung  und  nach  20  Minuten  der  Tod.  Derselbe  pathologische 
Befund«  Bei  der  Sektion  fand  man  das  Gewöhnliche  nach  Gyanwas- 
serstofisäurevergiftung  im  Herzblute  und  den  Birnbohlen,  konnte 
der  Bittermandelgeruch  deutlich  percipirt  werden.  Dasselbe  Resul- 
tat nach  Darreichuiig  von  25  Tropfen  mit  Aetzkaliflüssigkeit  über- 
sättigter Cyanwasserstoffsäure.    Nach  10  Minuten  trat  Tetanus  ein. 


•)  A.  a.  0.t  pag.  295. 
**)  Ediub.  Philosoph.,  Journal  1822,  Juli,  pag.  124,   deutsch  mitgetheilt  io 
Born*«  ArdiiT  18:22,  Not.  u.  Deo.,  png.  507  ondin  Froriep^sNottzeo,  Bd.  12, 
Ko.  8,  pag.  118. 
**'')  Toxicologie,  2te  Auflage,  pag.  388. 
t)  Toxicologte  g^n^r.,  Th.  2,  pag.  167.  •  » 

tt)  ArchiTes  g^a^rales  de  m^dec,  Bd.  2,  pag.  302, 
ttt)  Horn'i  Archir,  1824,  Jan.^  Febr.,  pag  68  und  69. 
tttt)  A.  a.  O.,  pag.  74  u.  7%. 
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der  bis  an  den  nadi  6  Stunden  erM^pden  Tod  aoblelt  Bei  4et  Sek* 
tion  des  erwachsenen  Hvmleafatidsiob  AUosebenso^  wiebeidendmrch 
Cjanwaeeerstoffiiiure  getddteton  Thieren.  Anofa  die  Verfaeser  fiin* 
den  die  Unwirk sainkeit  des  Amuioniaks  bestätigt.  Sie  gaben  einem 
Kanineben  nnr  2  Tropfen  der  zu  ihren  Yersncfaen  benatzten  und 
oben  angegebeneu  Cyanwasserstofibäure  und  sogleich  4-  Draehai# 
mit  Wasser  rerdünnten  Salmiakgeist  —  noch  35  Seknndenstarb  das 
Tbier.  Will  man  übrigens  ein  Ammoniakpräpapat  anwenden^ 
so  verdient  das  reine  (Aet^)  AmuMHiiak  vor  jedem  andern  den 
Vorzug^  nur  gdbe  man  es  in  verdünnter  Form,  also  etwa  ID— *15 
*^20  Tropfen  Lif,  Ammm^  eau$iie.y  mit  Wasser  vennisob^. 
oder  mit  etwas  Schleimigem,  und  wiederhole  diese  Gabe  in  kur« 
zen  Zwiscbearäumen ;  gleichzeitig  gebe  man  dieoe  Plüssigkek^  sa 
20*- 30  Tropfen  in  einem  KIjstir,  gleicbialls  mit  SchleimfliHsigkeit 
oder  Wa/iser  vermischt,  balfe  ein  Fläschchen  mit  Aetzammoniak« 
flüssigkeit  vor  die  Nase,  lege  ein  damit  getränktes  Zeng.avf 
die  Stirn,  reibe  die  Flüssigkeit  in  die  ScUüfeugegend  und  den 
Yorderkopf,  bringe  sie  in  etwas  verdünntem  Zustande  selbst  in 
die  Nasenhöhle,  ivasehe  mit  dieser  diluirten  Fllussigkeit  die  etwa 
vrunden  Hautstellen  ab,  worauf  Cyanwasscrstoifsaure  eingewirkt 
hatte«  Das  Chlor,  zuerst  vom  Riauz**)  empfohlen,  vom  Apo* 
theker  Simeon*')  uud  Orfila***)  iu  seiner  autidotischen  Wirk- 
samkeit gegen  CyanwasserstofTsäurevergifiung  bestätigt  gefunden, 
ist  gleichfalls  kein  sicheres  Gegenmittel,  wenn  gleich  Orfila 
dasselbe  für  dus  verhültiiifsmäfsig  noch  am  sichersten  wirkende 
Antidot  hält.  Er  liefs  die  Thierc  den  Dunst  von  Wasser  ein- 
athmeu,  welches  mit  dem  4teu^GcwichtstheiIe  Chtorgas  geschwän- 
gert war.  Es  ist  dieses  Mittel  auch  in  seiner  flüssigen  Gestalt 
(als  sogenanntes  Aqua  oxymuriatica)  innerlich  zu  1  EssloiTel 
und  äusserlich  in  Klystirforui  angewendet  worden.  Auch  hier 
scheint  die  gasige  Form  die  wirksamste,  wenn  gleich  die  gefähr- 
lichste zu  sein  (wegen  der  leichten  Verletzung  der  Luftwege) ; 
man  lasse  daher  mit  grofser  Yorsicht  die  aus  Chlorkalk  und 
Chlorwasserstoifsäure  entwickelten  Chlorgasdämpfe  einathmen.  Die 
2  Yersiiche  an  Kaninchen,  welche  die  Yerfasser  mit  der  Chlorine 
anstellten,  Hefen  schlecht  ab.  Einem  Kaninchen  wurden  3  Tro- 
pfen  Cy  an  wasserst  oflTsüure  (nach    der  Simon'schen  Bereitung) 


•)  Bachner*8  Repert,  Bd.  12»  pag.  14L 
**)  Archiven  g^u^ralei  de  si^dec^  Bd.  20,  pag.  SM. 
***)  Arcbhes  g^nlrales,  Bd.  20,  pag.  39. 
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döfoh  den  Hmifl  beigebraeht,  und  unmiltolbar  daranf  1  Draofane 
OblMrkalk  mit  1  Drachme  destillirtem  Wasaer  Termiachty  naeh- 
g^eben,  Dessonimgeachtet  stellten  aich  nach  15  Sekunden  Ver- 
giftungasymptome^  und  naob  60  Sekunden  der  Tod  chu  Einem 
andern  Kaninchen  wurde  das  Glas  mit  derselben  Saure,  etwa 
SO  Sekunden  lang,  unmittelbar  vor  die  Nase  gehalten,  und  hier- 
auf sogleich  ein  Glas  mit  yerdönntem  Chlorwasser,  Nach  1  Minute 
sIeUten  sich  Schwindel,  Zucken  in  den  Gliedern,  Krftmpfe  im  Balse 
ein,  der  Kopf  wurde  gegen  den  Röcken  gezogen,  und  in  2  Minutea 
erfolgte  der  Tod.  Em m ort"*)  hat  Terpentin«!  und  Herbat**), 
gestätst  auf  seine  glücklichen  Yersoche,  die  kalten  Uebergiefana* 
gen,  als  das  sicherste  Antidot  empfohlen«  Home*^)  rettete 
einen  durch  C janwasserstoffsdure  Torgifteten  und  dem  Tode  nahen 
Bund  dnrch  OeHnen  der  Jugnlarvene,  worauf  er  sich  bald  erholte. 
Rasche  Blutentleernngen  (wozu  man  immer  eingerichtet  sein 
kann)  und  namentlich  aus  der  Jugularis,  und  kalte  Stursbftder 
acbeiaen  uns  Tor  allen  vorgeschlagenen  Gegenmitteln  noch  die 
Terzögliehsten  zu  sein,  und  yerdienten  jedenfalls  eine  mebrfiiche 
Berflcksichtigung  bei  etwanigen  Thierversuchen« 

SektionsbefoDd. 

Die  nach  Vergiftungen  durch  Cyanwasserstoffsaure  angetrof- 
fenen pathologischen  Veränderungen  bestehen  hauptsächlich  in 
Folgendem:  die  grofsen  Blutbehälter  des  Gehirns,  so  wie  dessen 
Häute  von  einem  auifsillend  gedunkeltcn,  in's  Blauschwarze  spie- 
lenden ßlute  strotzend;  das  linke  Herz  und  die  grofsen  arteriellen 
Blufgefüsse  meist  leer,  das  rechte  Herz  und  die  venösen  Gefafse 
mit  eiucni  dem  Hiniblute  analogen  Blute  angefüllt,  welches, 
wiewohl  flüssig,  (in  mehreren  Fällen,  war  es  im  Herzen  und  den 
Gefüfäcn  koagulirt)  doch  von  ölartigcr»  thraniger,  dickflüssiger 
Konsistenz  ist,  und  sehr  oft  einen  auffallenden  Bittermandelgeruch 
(im  Gehirn  und  im  Herzen)  verbreitet,  die  Lungen  von  einem 
analogen  Blute  stark  turgescirend,  die  Schleimhaut  der  Ver* 
dauungswcge  mehr  oder  weniger  geröthet,  die  Magen-  und  Darm- 
kontenta  gleichfalls  sehr  oft  einen  Bittermandelgeruch  verrathend^ 
die  grofsen  venösen  Unterlcibsorgane,  zumal  die  Leber  nnd  Milz, 


*)  Hnfeland*!  Jonrnal,  Bd.  40,  St  3,  pag.  66.  n.  68. 
**)  lieber  den  Nutzen  der  kalten  BegSefrangen  bei  Vergiftongen  dareh  Blas- 
ifiare,  in  Meckel*8  ArchW,  IS^S^  No.  S,  April,  pag.  209. 
•••)  Froriap*!  Notizen,  Bd.  4,  pag.  224. 


Digitized  by 


Google 


m  wie  die  Ni^re^  Mölreiob«  Wm  dus  AentmsM  iet  L«Mim  to- 
trifft,  80  werden  sie  bald  sehr  steif,  geben  aecb  mseb  in  Fäulnift 
über.  Bufeland*)  macht  besonders  auf  das  glänzende  uauI 
feorige,  wieweU,  was  aocb  Hartwig**)  bestätigt  fiind,  ganz 
reizlose  Auge  anfmerksam.  VVeon  Dr«  Paris***)  diese  Augen- 
bescbaSenheit  filr  Tollig  cbaraktertstisch  und  schon  eine  Yergi& 
tnng  durch  Cjanwasserstoffsäure  beweisend  hält,  so  ist  dagegen 
einzuwen^n,  dufs  sie  keinesweges  ein  konstantes  Symptom  ist, 
nnd  andererseits  auch  nach  anderen  Krankheiten  wie  bei  Cbo- 
lenileiehen  (die  ausseben ,  als  ob  sie  lebten^  während  die  Leben« 
den  aussahen,  ab  ob  sie  bereits  todt  wären),  bei  Vergiftnng 
ihirck  Kohlendnnst  nnd  auch  in  t$dtlich  abg^aufenen  Fällea 
Ton  epileptischen  Paroxjsmen  beobachtet  worden  ist  f).  Der  Ge* 
siobtaansdruck  ist  in  der  Regel  mhig,  als  ob  die  Leichen  sohlie« 
£en.  Die  meisten  Beobacfatuagen  sprechen  dafür,  dab  das  Berz 
nach  dem  Tode  sdne  Reizbarkeit  dermafsen  rerloren  habe,  daiii 
es  anch  fär  den  stärksten  galraniscben  Reis  nnemp£ünglick  bleibt, 
nnd  Hnfelandft)  hält  diese  Lähmung  der  Hersthätigkeit  filr  den 
Hauptgrund  des  Todes.  Allein  die  Hertwig'aei»n  sehr  soi^<» 
faltigen  und  ganz  sachgetreuen  zahlreichen  Yersneiie  wider« 
sprechen  dem  geradezu,  indem  noch  15— -20  Minuten  nach  dem 
Absterben  der  Thiere  Nerren  nnd  Mnskeln  für  das  galvanische 
Fluidnm  sehr  empfäDglich  sich  zeigten,  anch  zeigten  sie,  dab  die 
wnrmformige  Darmbewegung  eben  so  laoge  besteht,  nnd  anderer- 
seits orgiebt  es  steh  ans  den  Versuchen  von  Schubart b,  Hartwig 
nnd  den  Verfassern,  dab  ilie  Herzthättgkeit  noch  2 — 3  Minuten 
nachdem  Tode  dos  Thiers,  selbst  im  verstärkten  Mabe  aahält  und 
erst  dann  albnählig  erlisdit  Was  den  Bittermandelgeruck 
betrifft,  der  oftmab  bei  der  Oeffnung  des  Schädels,  des  Rüokcn«- 
markkanals,  der  Brust-  und  Uaterleibsböhle  auf  auberordoutlkh 
penetrante  Weise  entgegendringt,  so  ist  auch  er  ab  kein  ganz  k  on* 
st  an  t  es  Symptom  zu  betrachten,  indem  nach  den  musterhaften 
Ver8uciienundBeobachtungenSchnbarth'sttt)das  Vorhandensein 


')  Hafeland'g  Joarnal,  Bd.  40,  pag.  86.    Er  sagt  io  dieser  Beziehung: 
),das  Attge  war  so  glSozend  wie  bei  dem  feurigsten   Jünglinge  im  heftigsten 

••)  A.  «.  0.,  pag.  Ö97. 
***)  Lond.  med.  and  pbjs.  Jours.,  Bd.  57,  pag.  151. 

t)  Christison,  a.  a.  0,  pag.  792. 
tt)  Hufeland*s  Jonmal,  Bd.  52,  Jan^  pag.  89. 
ttt)  A.  a.  O.,  pag.  89. 
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dieses  OeriichB  (der^  wo  er  angetroffbn  vird^  alloirdliigs  eioM 
Hanpfstützpnnkt  f&r  ^io  Annabine  oio«r  Yergiftuag  durch  Cyaii« 
wasserstoffsäiinD  und  der  sie  enthaltenden  Substanzen  abgiebt)  an 
Terchiodeno  Beilingungen  «ebnnden  ist^  die  tbeils  von  der  YcrscUe- 
dcnbeit  der  Gabe,  des-  Ortes  der- Vergiftung,  so  wie  des  Ortet 
\ro  der  Leichnam  liegt,  von  der  Temperatur  oder  Beschaffenheit 
des  Sektionsortes,  und  endlich  davon  bestimmt  verd.en,  ivie>lange 
der  Leichnam  gelegen  bah  Freie  Lnft,  Trockenheit  vmA  Kälte 
des  Ortes  wo  die  Vergiftung  geschah  oder  der  Leichnam  iiegt, 
absorbirten  jeden  Geruch  nach  Bitterinandeln ,  während  die  ent- 
gegengesetzten Bedingungen^  wie  verschlossener  Raum,  Feuck- 
ti^eit  und  Wärme,  diesen  Geruch  sehr  markirt  hervortreten 
liefsen.  Mit  diesen  Resultaten  stimmen  die  Hortwig'schen  und 
unsere,  im  freien  Räume  gemachton  Versuche  ganz  öbereiu« 
Nächstdem  ist  noch  Schubarth'*)  auch  die  Gabe  von  ganz 
verscbiedenein  Einflufe  auf  diesen  Geruch.  Er  fand  nämlich,  da(s 
bei  Einverletbuiig  einer  grofeen  Quantität  der  Säure,  die  aohon' 
nach  4 — 10  Minuten  den  Tod  zu  Wege  brachte  (versteht  sich 
wenn  die  eben  angegebenen  Orte^-Temperatur«-  und  Luftverhältniase 
nicht  dagegen  wirkten),  bei  der  Sektion  einen  deutlichon  Bittennan- 
delgeruch  in  den  Hirnhöhlen,  im  Herzen,  den  Lungen,  so  wie 
in  dem  Venenblute  wahrgenommen  irurde,  gleichviel  ob  er  die 
Leichenöffnung  gleich  nach  dem  Tode,  oder  mehrere  Stunden 
nachher  vornahm;  War  jedo«^  die  Gabe  der  Sänre  im  Verhält« 
nisse  zum  Tbier  kleiner,  so  dafs  es  einen  längeren  Todeskampf 
zu  bestehen  hatte,  athmete  dasselbe  eine  grofe^  Menge  Cyanwasser« 
stoffsäure  aus  (dergestalt,  dafs  diejenigen,  welche  nahe  dabei  standen, 
von  Kopfschmerz  und  Schwindel  ergriffen  worden),  so  fand  er, 
bei  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Sektion 
äudi  nicht  eine  Spur  jenes  Geruches  ia  allen  den  genannten  Or- 
ganen« Habe  sich  demnach  ein  Mensch  mit  Cjanwasserstoftisäiire 
bei  verschlossenen  Fenstern  uml  Thüren  vergiftet  und  dnvon  so 
viel  zu  sich  genommen,  dafs  absoluter  Tod  folgen  nurfite,  so 
werde  man  nicht  allein  schon  im  Zimmer  sondern  noch  mehr 
bei  der  Sektion  den  Bittermandelgeruoh  percipircn,  wenn  nicht 
etwa  schon  Fäulnifs  eingetreten  ist.  Sei  diese  Vergiftung  jedoch 
an  einem  dem  freien  Luftstrome  zugänglichen  Orte  geschehen, 
habe  der  Todeskampf  länger  gedauert,  der  Leichnam  längere 
Zeit  an  einem  feuchten  Orte  gelegen  oder  sei  er  Sturm  und  Re- 


*)  Horn's  Ardiiri  1823,  Juli,  Aogast,  pag.  51. 
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gen  ausgesetzt  gewesen,  bevor  die  Sektion  gemacht  worden,  so 
koDoe  und  werde  es  sich  hier  wohl  ereignen,  dafs  keine  Spor 
jenes  eigenthünilichen  Geruchs  bei  der  Lieichenöffiiang  wahrzu* 
nehmen  sei.  In  Betreff  der  eigengearteten  oder  richtiger  entarteten 
und  mit  Recht  für  (ceieris  parilnu)  pathognomonisch  angeschenen 
BIntbeschaffenheit  einigen  sieb  die  meisten  thatsächlichen 
Beobachtungen  dahin,  dafs  das  Blut  eine  schwarzbraune,  dunkeU 
blaue,  in's  Schwarze  überspielende  Färbung  und  eine  dlige,  scbmie« 
rtge,  dickflüssige  Konsistenz  zeige.  Bemerken  müssen  wir,  dafs 
das  Blut  dieses  Kolorit  nnd  diese  Konsistenz  unmittelbar  nach 
dem  Tode  und  während  des  Todeskampfes  in  unseren  Versuchen 
nicht  offenbarte,  dafs  Tielmehr  das  venäserirte  sowohl  wie  das 
aus  dem  Herzen  gelassene  Ton  kirschrother  aber  ganz  gehö- 
rig fluidisirter  Beschaffenheit  war.  Der  längere  Aufschub  der 
Sektton  mag  auch  hierauf  einen  bestimmenden  Einflufs  ausüben, 
Mertzdorff*^)  macht  noch  besonders  auf  die  ganz  in's  Dunkel* 
blaue  fallende  Farbe  der  Galle  aufmerksam,  die  er  in  zwei  Fällen 
beobachtete;  die  Lungen  waren  i^  dem  einen  Falle  violett  gefärbt 
und  mit  einem  ähnlichen  Blute  angefüllt,  die  vorderen  Herzhöh- 
len strotzten  von  flüssigem,  doch  mit  et«ias  Koagulum  vermeng- 
tem Blute,  die  Magenschleimhaut  war  bedeutend  gerötbet,  znmal 
in  der  Nähe  der  Kardia  und  des  Pylorus,  wo  sich  ordentliche 
Blutstriemen  zeigten;  die  Kopfgefafse  und  grofsen  Blutbehälter 
strotzten  von  einem  violetten  Blnte.  In  dem  von  Hufeland  an- 
geführten Falle  zeigte  das  Gesicht  das  Bild  eines  ruhig  Schlafendon, 
die  Augen  waren  halb  geöffnet  und  glänzend,  der  Mund  natürlich 
geschlossen,  Rücken  und  Nacken  steif  und  starr,  auf  ersterem 
eine  Menge  Todtenfleckc;  der  Leichnam  verbreitete  einen  starken 
Geruch  nach  bittern  Mandeln.  Bei  Dnrchschncidung  der  Kopfbe- 
dcckijngen  triefte  sehr  viel  schwarzbluues  Blut  aus  den  Vasü 
emiMsaHtM  entgegen,  so  dafs  die  ganze  Menge  des  auf  diese 
'Weise  ansfliefsenden  Blutes  über  2  Pfund  betrug,  das  stark  nach 
bitteru  Mandeln  roch.  Nach  Wegnahme  des  Schädels  zeigte  sich 
die  harte  Hirnhaut  mit  vielem  dickflüssigen  schwarzen  Blut  über- 
zogen, und  alle  ihreGcfilfse  wie  injicirt.  Gleichzeitig  drangen, 
noch  ehe  die  Hirnhaut  weggenommen  werden  k*onnte,  zwischen 
den  beiden  Hemisphären  und  deu*!  Processus  falciforfnis  über 
22  Unzen  dickflüssiges  blauschwarzes  Blut  hervor,  welches  so 
stark  nach  bittern  Mandeln  roch,  dafs  es  die  Nase  empfindlich 


*)  Hörn*  8  Archiv,  1823,  Juli  and  August,  pag.  51. 
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affioirfe;  die  antleren  HirnhSnte,  die  Plexm  cheri^idei^  so  'wie 
die  nirnsnbstanz  strotzten  von  einem  ähnlichen  BInte«     Die  Longen 
zeigten  sich  auf  der  OberRftche  etwas  r5ther  als  gewöhnlich ,  und  an 
einzelnen  Stellen  seh  warzgefleckt,  nach  Innen  von  schwarzbiaaem 
filigklebrigem  aber  flfiasigem  BInte  anfseronlentlich  tni^escirend, 
die   vordere  Herzkammer    und    das  hintere  Dcrzohr  von   einem 
analogen  Blute  iibcrftHlt,  die  Arterien  leer,  die  Venen  strotzend^ 
die  DSrme  durchgehends  rother  als  gewohnlich  und  hie  nad   da 
selbst  entzündet,  Leber  und  Milz  mit  schwarzem  fluidisirten  Blute 
angefüllt,  die  innere  Nngonhaut  stark  entzündet,  leicht  separir- 
bar*),  der  Magen brei  stark  nach  bittern  Mandeln  riechend.     Bei 
jeder  Oefl^nnng  einer  K6rpcrhohle,  zumal  des  Kopfes  und  Un- 
terleibs, verbreitete  sich  ein  so  penetranter  Bittermandelgernch,  dafs 
die  Nase  davon  schmerzhnf):  angegriffen  wurde.     Alles  Blut  von 
Bchwarzblauer  Farbe  war  nicht  koagulirt,  sondern  dickflfissig  wie 
Oel.    Hufeland  fugt  hinzu,   dafs  bei  dieser  Untersucimng  der 
Befund    der   grofsen    Kavitiiten    zwar   mit    demjenigen    überetn- 
stimmt ,   welchen  man  nach  narkotischen  Vergiftungen  oder  nach 
Erstickung    durch    Kohlendunst    anzutreffen    pflege^    pathogne- 
monisch  und  davon  völlig  abweichend,  sei  jedoch  die  Beschaffenheit 
des  Blutes,  welches  überall  eine  blauschwarze  Farbe  hatte,  so 
dafs  es,    von  der  Seite  betrachtet,    wie  mit   einer  bedeutenden 
Menge  Berliuerblau  (Eisencjanürcyanid)  ttngirt,  schillerte.    Dabei 
war   es    flüssig   und  dennoch   sehr  dick,   ^ligklebrig   nad  hatte 
dnrchgfingig  den  durchdringendsten  Bittermandelgeruch; 

Wirkang    and  Vergiftangssymplonie  der  BlttermandeU 

Das  giftige  Princip  in  der  Bittermandel,  im  Bittermandelöl, 
in  den  Kirscblorbcerblättem  und  in  dem  daraus  gewonnenen 
ätherischen  Oele,  in  den  Pfirsichen,  Traubenkirschen  und  anderen 
zur  Familie  der  Drnpaceen  gehörigen  Pflanzen  ist  die  Cjanwas- 
serstofl^sänre.  Hertwig"**")  gab  einem  starken  Hunde  10  Stück 
bittere  Mandela  in  Pillen;  nach  2  Minuten:. mühsame  und  schnelle 
Respiration,   grofso  Unruhe,  Zittern^  das  Thier  taumelte,  fiel 


•)  Aach  in  dem  obenerwähnten,  von  Gierl  beschriebenen  Vergiflonf;8fa1le, 
wo  4  Unzen  Cyanwasserstoflfs^urc  genommen   worden,    erschien    die  Magen- 
Kchteimhaut  dunkel  gerüthet,  als  ob  sie  in  Weingeist  erweicht  gewesen  sei,  und 
liefs  sich  leicht  von  den  andern  USoten  trennen. 
••)  A.  a.  0^  pag.  603. 
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nach  5  Minuten  nieder,  erbrach  sich*),   wobei  sfimintliche  Pillen 
unverändert  ausgeleert  wurden  —  erholte  sich  nach  10  Minuten  und 
war  nach  |  Stunde  wieder  ganz  munter.  O  rf  ila**)  gab  einem  Bunde 
20  Stück  bittere  Mandeln,  wobei  das  Erbrechen  durch  Schlund» 
Unterbindung  behindert   war;    das  Thier  starb  nach  6  Stunden. 
Sechs    Stuck    bittere   Mandeln,    auf  eine   Hautwunde    applicirt, 
brachten  nach  4  Tagen  den  Tod  zu  Wege.     In  demselben  An- 
genblicke,  wo  Brodie  das  stumpfe  Ende  einer  Sonde,    welches 
mit  Bittermandelöl  berührt  war,  auf  seine  Zunge  brachte,  fühlte 
er   eine    äufserst    lästige,   ganz    eigenthümliche  Empfindung  im 
Epigastrium  und  eine  grofse  Mattigkeit.     Brachte  er  einen  Tro- 
pfen desselben  Oels  auf  die  Zunge  einer  Katze,  so  starb  das 
Thier  unter  Konvulsionen    in    5  Minuten.     Viborg***)   brachte 
einen  einzigen  Tropfen  Kirschlorbeeröl  in  das  Auge  einer  Taube 
und  sah,   dafs  dieselbe  unter  seinen  Händen    mit  heftigen  klo- 
nischen Konvulsionen  starb.     Döltzf)  machte  die  Beobachtung, 
dafs  kleine  Yogel,  welche  sich  am  Abend  auf  einen  mit  frischen 
Kirschlorbeerblättern  gefüllten  Sack  gesetzt  hatten^  am  Morg^A 
todt  waren. 

Die  Symptome,  welche  diese  Gifte  beim  Menschen  hervor- 
bringen, stimmen  ganz  mit  den  durch  CyanwasserstofTsäure  be- 
dingten überein.  Folgende  2  Fälle  betreifen  eine  Vergiftung 
durch  bittere  Mandeln  und  Bittermandelöl.  Der  erstere  wurde 
Ton  Kennedy  ff)  beobachtet,  und  ist  mit  einigen  Anmerkungen 
Ton  Dr.  Paris)  hegleitet.  Kennedy  wurde  zu  einem  Manne 
gerufen,  welcher,  der  Angabe  nach,  todt  auf  der  Strafse  nieder- 
gefallen war.  Nach  der  Aussage  eines  Mannes,  der  den  Kranken 
zuerst  gesehen,  hatte  es  geschienen,  als  ob  Patient  an  Schmerzen 
litt,  der,  indem  er  sich  zur  Harnausleerung  anstrengte,  fast  im 
Begritr  gewesen  sei  niederzusinken.    Auf  seinen  Ruf  habe  Patient 


•)  Schon  Wepfer  {Cicutae  aquaticae  hUtaria  et  noxae)  und  nach  ihm 
Coollon  (in  geiner  oben  angeführten  Schrift  Über  CyanwasserstofiBHure)  mach- 
ten die  Beobachtang,  dafs  wenn  sich  das  Thier  erbrach ,  ehe  die  Vergiftungs- 
symptome  eintraten,  dasselbe  am  Leben  blieb. 
••)  Toxicol.  g^n^r.,  T.  2,  p.  179. 

***^)  lieber  die  Wirkung  der  allgemeinsten  bis  jetzt  bekannten  Gifte  anf  ver- 
schiedene Thierarten,  in  der  Sammlung  von  Abhandlungen  für  Thierärzte,  Bd.  1, 
pag.  313. 

t)  Diss.  exhibens  nova  experimenta  circa  qoaedam  venena  ex  narcoticorum 
genere,  Altorf,  1703. 

tt)  Lond.  medfc.  aAl  physic.  Journal,  Februar  1827,  deutsch  mitgetheilt  in 
Horn*8  Archiv,  1827,  Mai  und  Joni,  pag.  516. 
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nicht  geantwortet  und  sei  nach  1  Minnte  nmgefalten.    fi^cnnedy 
fand  ihn  mit  kaum  ftihlbaren  Pulsen  und  erkalteten  Extremitäten. 
Der  Umstand,  dafs  einige  hitterc  Mandeln   aus  der  Tiiscbe  des 
Patienten,    (als  dieser  auf  eitlen  Tisdi  gelegt   wurde)   herans- 
iielen,   auch  der  Rittermandelgcnich  ans  seinen  Munde,  liefsen 
Kennedy  Vergifttmg   durch  Bittermandcln   vermutlrett.     Trotx 
aller  angewandten  Mittel  verschied  der  Krairke.    Die  Augen  wa- 
ren stier  und  glänzend,  aus  Mund  und  Nase  drairg  Schanm  und 
Sciileim  hervor.      Tags  tiarauf  wurde   zur  Sektion    geschritten. 
Merkwürdig  w«rt?s,  dafstlre  Brust  noch  warm  war,  und  als  man 
noch  4  Stundeft  mit  der  Oefftning  zögerte ,  noch  in  dieser  Tcni» 
peratur  blieb.    Man  fand  bei  der  Sektion:  die  HirngeRifsc  Von 
dunkelm  Blute  strotzend,  Herz  \ind  Lunge  gesund,  den  Magen 
enorm  aufgetrieben  und  einen  starken  Bittermandelgerueh  ver* 
breilend.     In   den   unverdauten  Speiseresten  konnte   man   viele 
Mandcl-Stiicke  deutlich  erkennen,   und  in  der  That  schien  die 
an  2  Pfund  betragentfo  Masse  im  Magen  ans  nichts  anderem  za 
bestehen.    In  den  Kleiilem  lies  Denatus  fand  man  alle  Tascl»eii 
mit  Bittermandeln  nngefiillt.     Dr.  Paris  macht  hiczn  die  Bemer- 
kung, dafs  die  merkwünlige  Wärme  nuf  der  Brust  häufig  bei 
Vergiftungen    durch    narkotische   Substanzen    beobachtet   werde. 
Der  zweite  Fall,  welcher  eine  Vergiftung  durch  Bittermtintletol 
betraf,  wurde  von  Mertzdt)rff  *)  beschrieben.     Ein   längst  le- 
bensiiberdrüssiger  Hypochonder  ron  48  Jahren  verschluckte  nhch 
8  Uhr  Morgens  2  Drachmen  ätherisches  Bittermandelöl,  legte  sich 
sogleich  in's  Bett,  .und  rief   seine  im  Nebenzimmer  befindliclien 
Aufwärterin  XU  sidi.    Diese  beiYiertte  tiadi  einigen  Minuten,  dafs 
er  das  Gesicht  kram])fliaft  verziehe,  die  nach  oben  konvnlsivisch 
gewendeten  Augen  starr  wurden  und  aus  iiiren  Hohlen  heraus- 
zutreten schienen  und  dafs  die  Bmst  sidi  mit  schneller  Wieder- 
holung krampfhaft  hob.    Der  nach   20  Minuten    herbeigerufene 
Arzt  fand  den  Kranken  bereits  ohne  alle  Besinnung,  mit  offenen, 
starren  Augen,    unbcwegKcher   Irisj  iler   langsame,    röchelnde, 
geräuschvolle  Athem  wurde  immer  seltener.    Herz-  und  Pulsschlag, 
welche  alle  2  Sekunden  erfolgten,  kanm  zu  fühlen;  das  Schüjig- 
verm^gen  war  ganz  aufgehoben ;  «tis  dein  Munde  verbreitete  sich 
ein  starker  Bittermandelgeruch.     Zehn  Minuten   nactdier  starb 
Patient.     Die  Sektion  wurde  29  Stunden   später  gemacht.     Die 
Fänlnirs  hatte  bereits  stark** um  sich  gegriffen  5  alle  oberflächlichen 


*)  Ilorn^s  Arcliiv,  1823,  Juli  aud  Angusl,  pag.  2^ 
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inntadern  warcu  stark  ausgedehnt  und  blaufarbig,  die  Pupille 
Dicbr  verengt  als  erweitert,  die  Dornliaut^zusainuiengefalleu. 
Aus  Mund  uud  Nase  Qofs  eine  blutige  Flüssigkeit,  die  auRullend 
nach  biltern  Mandeln  rocb,  welcher  Geruob  bei  Eröffnung  der 
Ituucbböhle  ungemein  stark  \iar;  Magen  und  Darinkanal  stark 
gerötiiet  und  zumal  auf  der  inneren  Fläche  mit  Ulutstriemeu 
bezeicliuct.  Die  im  Magen  gefundene,  etwa  6  Unzen  betragende 
bräunliche  Flüssigkeit  ofTenbarf^  demselben  Geruch.  Die  Gallen« 
blase  T^n  dunkelblauer  Galle  strotzend.  Die  Bauchmuskeln 
(so  wie  alle  andern  Muskeln)  zeigten  eine  in*a  Dunkel  violette 
übergebende  Färbung.  Die  Lungen  sohwatpmen  in  einer  stark 
blutig  g^^ßirbteu  Flüssig(kcit  ^  d^s  «ohlaife  Herz  war  fast  ganz  blutleer, 
und  nur  in  dei^  hintern  Ilühlen  fand  sich  etwas  Blut  von  violet* 
ter  Farbe  un^l  dünner  Konsistenz,  Die  Ilirngefafse  von  dunkelm^ 
Siissi^em  Blvt^  strotzQui}«  (Sob.) 

Chemische  Ermtttlang  der  BlansSure. 

Die  Ermittlung  der  Blausäure  hat  k^ipe  SchwierigkeiteD| 
wenn  man  sie  frei  von  organischen  Beimengungen  für  sich,  oder 
in  einem  in  der  Medicin  gebräuohlicben  Präparate,  wie  im  Bit- 
termandelwasser, nachweisen  solL  Schon  der  Geruch  charakte- 
risirt  sie  vollkommen.  Aufserdem  aber  wird  man  sie  noch  durch 
folgende  Reagentien  erkennen; 

Eine  EisenoxyduUoxydldsung  (durch  mehrtägiges  Ste- 
hen einer  schwefelsauren  Eisenoxydullösung,  in  einem  flachen 
Gcfafse,  an  der  freien  Luft  bereitet,  oder  auch  durch  Yer- 
mischen  von  Eisenclilorür  und  Eiseuchlorid)  zu  einer  blau- 
säurebaltigen  Flüssigkeit  gesetzt^  welche  mit  einer  bis  zmn 
"Verschwinden  des  Geruches  hinreichenden  Menge  kaustischen 
Kalis  geschüttelt  wurde,*  erzeugt  einen  blaugrünen ,  blauen  oder 
braungrüneu  Niederschlug,  welcher  mit  etwas  CblorwasserstoiF- 
säure  behandelt,  die  Farbe  in  ^in  intensives  Blau  umändert ,  sich 
weder  im  Wasser  noch  im  Alkohol  oder  verdünnten  Säuren  löst, 
mit  kaustischer  Kalilösung  übergössen,  die  blaue  Farbe  verliert 
und  bi;Uun  wird. 

I>ie8cr«Niedersohlag  ist  so  charakteristisch,  dafs  er  sfch  nicht 
,  leicht  mit  einem  andern  verwechseln  läfst,  und  also  als  das  beste 
Erkennungsmittel  für  die  Blausäure  angesehen  werden  darf. 

Salpctersaures  Silberoxyd  erzeugt  in  einer  Auflösung 
der  CyiipwasserstofTsäure  im  Wasser  oder  Alkohol,  eben  so  in 
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dem  blausäurehaltigen  Bittcrmandclwasser^  einen  weifsen,  flocki« 
gen  Niederschlag^  der  sich  leicht  absetzt.  Dabei  schwindet 
der  Geruch  der  Blausäure  (der  des  Bittermandelwassers  nicht 
ToIIkommen).  Der  Niederschlug  löst  sich  in  verdüunter  Salpe- 
tersäure nicht  auf,  wird  von  Ammoniak  gelöst,  nnd  daraus  durch 
Salpetersäure  wieder  gefallt.  Er  wird  getrocknet  nicht  schwarz, 
unterscheidet  sich  dadurch  von  Verbindungen  des  Silberoxyds 
mit  anderen  organischen  StoflPen  und  zersetzt  sich  in  einem  Por^ 
zellantiegel  erhitzt  so,  dafs  metallisches  Silber  zurückbleibt,  wo- 
durch er  sich  vom  Chlorsilber  unterscheidet.  —  Man  hat  in  der 
neuesten  Zeit  statt  des  Salpetersäuren  Silbers  das  Salpetersäure  Sil- 
beroxyd-Ammoniak empfohlen,  besonders  um  das  Cyan  des  blaa- 
säurelialtigen  Wassers  zu  ermitteln,  aber  auch  zur  Ermittlung  des 
Cyans  der  Blausäure  ist  es  zweckmäfsiger  als  das  salpetersanre 
Silber  anzuwenden.    (Siehe  weiter  unten). 

Schwefelsaure  Kupferoxydlösung  zu  einer,  mit  kao- 
stischem  Kali  bis  zum  Yerscliwinden  des  Geruches  versetzten 
Blausäure  getröpfelt,  Erzeugt  einen  Niederschlag,  der  von  ver- 
dünnter ChlorwasserstoflPsäure  (nach  Berzelius  besser  Essig- 
säure) bis  auf  eine  weifse  Trübung,  die  sich  nach  einiger  Zeit 
zu  einem  weifsen  Niederschlag  von  Kupfercyunür  ansammelt^  auf- 
gelöst wird. 

Quecksilberoxydullösnng  wird  von  freier  Blausänre^ 
auch  von  dem  koncentrirten  Bittermnndelwasser  so  zersetzt,  dafe 
sich  metallisches  Quecksilber  ausscheidet  nnd  in  der  Auflösung 
Quecksilbercyanid  bleibt. 

Soll  die  Blausäure  aber  in  den  Kontentis  des  Magens  nach- 
gewiesen werden,  so  stöfst  man  bisweilen  auf  grofse  Schwierig- 
keiten. Durch  vielfiiltige  Erfahrung  ist  es  bestätigt  worden,  und 
Orfila  und  Lesueur  haben  es  direkt  nachgewiesen  *),  dafs  einige 
Tage  nach  der  Vergiftung  mit  Blausäure  durch  kein  Mittel  die 
Gegenwart  dieses  Giftes  wahrzunehmen  ist,  weil  es  sich  zu  rasch 
zersetzt.  Wenn  der  Geruch  nach  Blausäure  noch  den  Stoffen 
anhaftet,  die  untersucht  werden  sollen,  so  wird  man  auch  gewifs 
bei  einer  geeigneten,  zweckmäfsigen  Behandlung  derselben  jedes- 
mal dnrph  Reagentien  ihre  Gegenwart  bestimmt  nadiweisen;  wie  . 
aber,  wenn  der  Geruch  nicht  mehr  vorhanden  ist,  wird  man  als- 
dann gar  nicht  eine  Blausäure  Vergiftung  zu  berücksichtigen  haben!  . 


•)  Joiini.  de  cLim.  m^dic.  et  de  toxicol.,  No.  VI,  1828. 
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Gewifs  wird  man  diels  stets  müssen,  denn  nicht  nur  sind  die  An- 
gaben darüber  selir  verschieden,  ob  der  Magen  und  sein  Inhalt 
jedesmal  in  nicht  zu  langer  Zeit  nach  der  Vei^iftung  den  Geruch 
uach  bilteren  Mandeln  verbreiten,  sondern  auch  die  Möglichkeit  ist 
nicht  abzusprechen,  dafs  die  Säure  im  Innern  des  Körpers  Verbin- 
düngen  eingegangen  sein  könne,  wodurch  ihr  Geruch  verschwindet. 

Wir  wollen  es  daher  als  Regel  aufstellen,  dafs  man  überall 
bei  mediko-legalen  Untersuchungen,  wo  man  ungewifs  über  die 
Art  des  Giftes  ist,  und  vorzüglich  da,  wo  die  Yergiftungssym- 
ptotne  mit  denen,  die  Blausäure  hervorbringt,  Aehnlichkeit  haben, 
ungesäumt  sich  von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  dieses 
Giftes  überzeugen  müsse.  Bei  der  Flüchtigkeit  der  Blausäure  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dafs  man  jede  Erhitzung  der  zu  unter- 
suchenden Massen  vermeidet,  bevor  nicht  die  betreffenden  Yer« 
suche  angestellt  sind. 

Man  versetzt  also,  nachdem  man  sich  von  der  Abwesenheit 
starker  Säuren  durch  Lackmuspapier  überzeugt  bat,  die  breiigen 
Massen  mit  etwas  Schwefelsäure  oder  noch  besser  Phosphorsäure, 
giefst  die  flüssigen  Stoffe  von  den  festea  ab,  und  destillirt  in  glä- 
sernen Gefäfsen  einen  Theil  über.  Wir  wollen  hier  mit  Recht  die 
Methode  von  Hünefeld*)   als  sehr  zweckmäfsig   anempfehlen. 

Man  setze  zu  dem  verdünnten  Brei***)  etwas  Phosphorsäure 
und  Weingeist  und  destillire  im  Wasserbade  so,  dafs  der  Re- 
tortenhttls  in  die  20  —  30  Tropfen  Liq^  Kali  camtici  und  etwa 
bis  zwei  Lotb  wäfsrigen  Weingeist  enthaltende  Vorlage  derge- 
stalt eingesenkt  ist,  dufs  er  eine  bis  zwei  Linien  unter  der  Flüs- 
sigkeit erhalten  wird.  Hünefeld  hat  sich  selbst  überzeugt,  dafs 
auf  diese  Art  weder  von  der  Blausäure  etwas  verloren  gebt,  noch 
von  der  übergegangenen  etwas  zersetzt  wird.  Das  Destillat  kann 
man  nun  mit  einem  Eisenoxyduloxydsalz  behandeln,  den  entste- 
henden Niederschlag  durch  so  viel  als  nöthig  Chlorwasserstoff- 
säure vom  Eisenoxyd  befreien,  und  zeigt  sich  nicht  sogleich  das 


*)  Chemie  der  Rechtspflege,  paf^.  436. 

**)  Weiiu  ich  anroüie,  die  festen  Stoffe  von  der  Drstillation  aasznschfiefeeD, 
und  nar  die  flüssigen,  oder  waren  die  Magenkenlenta  tu  Bretform,  einen  mit 
weingeisthalügem  Wasser  bewirkten,  mit  den  leichteren,  flockigen  Theilen  des 
Bodcogatzes  gt^mengteo  Auszug  zur  Destillation  anzuwenden ;  so  geschieht  diefs 
darum,  weil,  falls  nicht  Blausäure^  sondern  ein  nicht  ganz  leicht  lösliches,  festes 
Gift  zur  Vergiftung  angewendet  worden  war,  und  davon  noch  unaufgelöste 
Partikel  in  den  festeren  Theilen  zuriickblieben,  diese  durch  die  Wärme  aufgelöst 
werden  können.  Simon. 
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Präclpitat  von  Berlinerblan,  die  StoflTo  in  einer  yerkorkfen  Flasclie 
einige  Zeit  auf  einander  wirken  lassen.  Bisweilen  zeigt  sieh  erst 
naeh  einigen  Minuten  die  grünlich  blaue  oder  blaue  Färbung. 

Brandes*)  hat  in  neuerer  Zeit  ganz  besonders  das  sal- 
petersaure Silber,  welehes  sehen  früher  Duf  los  und  Barrj  vor- 
geschlagen  hatten,  zur  Entdeckung  der  Blausäure  empfohlen.  Maa 
Tersetzt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  so  viel  Essigsäure, 
dafs  diese  schwach  vorwaltet  (oder  ist  schon  Säureüberschufs  da, 
80  wird  er  nicht  Töllig  durch  kohlensaures  Natron  gesättigt),  tbnt 
etwas  derselben  in  ein  Uhi^las  und  bedeckt  dieses  mit  einer 
Glasplatte,  deren  untere  Seite  mit  einem  Tropfen  verdünnter 
salpetersaurer  Silberauflösung  benetzt  ist.  Wenn  der  Tropfen 
durchsichtig  bleibt,  so  ist  keine  Blausäure  zugegen;  im  Gegen- 
theil  bildet  sich  in  demselben  sehr  bald  ein  weifser  Niederschlag, 
welcher  —  ein  Kriterium,  dafs  der  weifse  Niederschlag  Cyansilber 
ist  —  über  ein  Gefilfs  mit  Ammoniak  gehalten,  wieder  verschwin- 
det. Brandes  fand,  als  er  einen  Tropfen  Kaliumeisencjaniir- 
Idsung  mit  60  Tropfen  Wasser  mischte  und  einen  Tropfen  Ess^- 
säure  zusetzte,  dafs  nach  einer  viertel  Stunde  (die  Flüssigkeit 
stand  in  einer  Temperatur  von  +  30^  R.)  in  dem  Tropfen  sal- 
petorsaurer  Silberldsung  der  Niederschlag  entstand.  Zugleidi 
empfiehlt  er  einen  Apparat  zu  gerichtlich  -  chemischen  Unter- 
.  suohungen  {fVg.  33).  In  den  Kolben  a  brachte  er  sehr  wenig 
Kaliumeisencyanür,  in  Wasser  gelöst  und  mit  einem  Tropfen 
Essigsäure  versetz^  verschlofs  denselben  mit  einem  Kork,  durch 
welchen  das  Glasrohr  6  reichte,  welches  bei  c  und  d  zu  Kugeln 
ausgeblasen  ist,  und  welche  Kugeln  bis  zu  einem  Viertel,  also 
etwa  bis  ee  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  salpetersaure 
Silberanfldsung  zugesetzt  sind,  gefüllt  werden.  Hierauf  wurde 
der  Kolben  durch  eine  Spiritusflamme  schwach  erhitzt,  wobei 
die  sich  ausdehnende  atmosphärische  Luft  die  Reagenzfliissigkeit 
von  c  nach  d  drückt,  welche  Kugel  nicht  ganz  gefüllt  wird,  nnd 
der  Lufk  einen  Durchgang  gestattet.  Es  wurden  auf  diese  Art 
alle  Blausäuredünste  absorbirt,  und  in  der  Reagenzflüssigkeit  ein 
Niederschlag  von  Cyansilber  gebildet,  der  allerdings  nur  gering 
war.  Es  versteht  sich,  dafs  beim  Zgrücktreten  der  atmosphäri- 
sehen  Luft  nach  dem  Kolben,  wenn  er  nicht  mehr  erhitzt  wird,  die 
in  den  Kugeln  befindliche  Flüssigkeit  nicht  in  jenen  zurockge* 


•)  Arehlr  der  Pham^c.  2.  Reibe,  Bd.  1,  pog.  55  n.  f. 
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drängt*  wir<T.  Man  nahm,  aTs  der  Yersach  beendet  war,  das 
Kohr  heraus,  liefs  dro  Flüssigkeit  abfliefsen,  wasch  den  zurück«  . 
gebliebenen  Niederschlag  mit  etwas  Wasser,  schnitt  die  den« 
Beiben  enthaltende  Kugel  mit  emer  Feile  ab,  trocknete  den  Nie* 
derschlag,  glühte  dann  denselben  und  erhielt  einen  schonen  Ueber- 
2ug  Ton  metallischem  Salben  Es  leuchtet  ein,  dufs  man  diese 
Methode  zugleich  zur« quantitativen  Bestimmung  benutzen  kann. 

O«  Henryk  giebt  ein  Verfahren  an,  welches  neben  der  aus» 
gezeichneten  Empfindlichkeit  eine  grofee  Sicherheit  gewährt.  Er 
schliefst  sogar  aus  seinen  Versuchen,  die  er  mit  Boullion,  Urtn, 
Wein  und  Mugenkontentis  vornahm,  weldie  Flüssigkeiten  mit 
kleinen  Mengen  Blausäure  versetzt  worden  waren,  dafs  man  noch 
nach  einigen  Tagen,  selbst  nach  Monaten  (!)  den  Blausänregehalt 
nachweisen  könne.  Bei  der  grofsen  Flüehtigkeit  und  Zarsetzbar« 
keit  der  Blausäure  scheint  uns  diese  Annahme  jedoch  etwas  ge* 
wagt.  Die  Darlegung  der  Blausäure  mag  nach  Monaten  möglich 
sein,  wenn  sie  alsdann  überhaupt  noch  im  Körper  unzersetzt 
Torhauden  wäre,  es  läfst  sich  diefs  aber  kaum  annehmen,  da  in 
dem  chemischen  Entmischungsprocefs  des  thierisohen  Körpers  die 
leicht  zersetzbare  Blausäure  gewifs  mit  eingeht,  und  dann  niebt 
mehr  durch  die  gewöhnlichen  Reageutien  nachgewiesen  werden 
kann,  wie  diefs  Orfila's  und  Lesneu r*8  Versuche  bestätigen» 

Henry  bedient  sich  auch  des  salpetersauren  Silbers,  nmdie 
Blausäure  als  Cyansilber  zu  binden,  stellt  aus  dem  Cyansilber 
Cyaneiscnnatrium  dar^  und  fällt  aus  diesem  durch  Eisenoxydsalx 
Berlinerblau. 

Hat  man  also  Magenkontenta  auf  Blausäure  zu  untersuchen, 
so  destillirt  man  sie,  nach  Henry,  wenn  die  Blausäure  gebun- 
den zugegen  sein  sollte,  mit  etwas  Salzsäure  —  nach  Brandes 
möchte  auch  Essigsäure  hinreichend  sein.  —  und  bedient  sich 
dazu  gewifs  sehr  zwcckmäfsig  des  von  Brandes  empfohlenen 
Apparates,  indem  man  die  Glaskugeln  «mit ^  Wasser  füllt,  dem 
eine  angemessene  Menge  salpetersaures  Silberoxyd  •Ammoniak 
zugesetzt  ist.  Nacji  der  Destillation  fällt  man  aus  der  in  den 
Glaskugeln  befindlichen  Flüssigkeit  das  Cyansilber  vorsicirtig 
durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure,  filtrirt  den  wei£sen  Nieder- 
schlag, wäscht  mit  destillirtem  Wasser  und  erhitzt  ihn  dann  mit 
der  Hälfte  des  Gewichtes  Kochsalz.     Man  filtrirt  dann  wieder. 


*)  Jouro.  de  Pliann^  1830,  pag.  2S. 
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setzt  znr  Flüssigkeit  etwas  frisch  gefälltes  Eisc^oxydoloxydbydrait 
ZV,  erhitzt  tod  neuem  und  entdeckt  nun  in  der  filtrirten  Flüssig- 
keit die  Gegenwart  der  Blausäure  durch  den  blau^  Niederschlag^ 
welchen  ein  Eisenoxydsalz,  und  durch  den  rothbraunen,  welcbeo 
schwefelsaures  Kupferoxyd  darin  erzeugt. 

Wir  haben  alle  diese  Erniittlimgen  geprüft  und  mit  wenigea 
Abänderungen  bestätigt  gefunden.     Was  wir  von  unseren  Beob- 
achtungen  glauben  mittheilen  zu  miissen,  soll  in  aller  Kürze  hier 
fo^en:    Das  Salpetersäure  Silber,  und  besonders  das  Salpeter- 
säure 8ilber*Ammoniak  soheiot  dem  Eisenoxyduloxyd  als  Reagenz 
auf  freie  Blausäure  an  Feinheit  nicht  nachzustehen.     Aber  die 
Reaktion  mit  Eisen  ist  augenfälliger,  überzeugender,  die  mit  Silber 
bedarf  einer  mehrfachen  Bestätigung,  damit  man  die  Gewifsbeit 
habe,  mit  Cyansilber  und  nicht  mit  einer  der  vielen  ähnlichen^ 
anderen  Silberrerbindungen  zu  thun  zu  haben. 

Wählt  man  die  Methode,  die  Blnusäuro  durch  ein  Eisensalz 
nachzuweisen,   so  werden  folgende  Punkte  zu  beobachten  sein« 
Ist  die  Blausäure  in  einem  so  starken  Verhältnifs  zugegen,  dafe 
man  sie  leicht  durch  den  Gerucli  entdeckt,  so  setze  man  so  lange 
tropfenweise  eine  verdünnte  Losung  des  kaustischen  Kali  zu,  bis 
der  Geruch  verschwunden   ist^  ein   Uebermafs   von  kaustischem 
Kali  ist  zu  vermeiden,  da  es  nichts  nützt  und  nur  mehr  Säure 
zum  Abstnuipfen  erfordert.    Um  das  so  an  Kali  gebundene  Cyan 
an  Eisen  zu  binden,  empfehlen  Viele  das  einige  Zeit  als  wäfsrige 
Auflösung  an  der  Luft  gestandene,  schwefelsaure  EisenoxyduL 
Es  ist  diefs  wohl  zweckmäfsig  anzuwenden,  aber  der  Gehalt  an 
Oxyd  ist  oft  nur  änfserst  gering,  du  sich  das  meiste  als  basisches 
Salz  zu  Boden  setzt;  uns  hat  eine  jedesmal  frisch  zusammonge« 
setzte  Mischung  von  6  Tropfen  Lit/.  ferr.  mur.   oxydut.  und 
20  Tropfen  Ldj,  ferr*  mur,  oxydulat.  mit  \  Unze  Wasser  ver- 
mischt, die  besten  Dienste  geleistet.    Ist  die  Blausäure  nur  sehr 
schwach  oder  gar  nicht  durch  den  Gerudi  zu  erkenuen,  so  reichen 
2  Tropfen  Ijtff.  kat.  cauH.  auf  3  Drachmen  bis  ^  Unze  zu  un- 
tersttcbeniler  Flüssigkeit  vollkommen  aus.    Mau  schüttelt  fleifsig 
uud  setzt  dann  5  bis  6  Tropfen,  vermnthet  man  sehr  viel  Blau- 
säure auch  mehr,  der  Chloreisenlösung  zu.     Auch  jetzt  schüttelt 
man  fleifsig  und  läfst  die  Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  stehen,  es 
setzt  sich  ein  Bodensatz  ab  uud  man  kann  einen  Tbeil  der  dar- 
uberstr.henden   Flüssigkeit   abgiefsen.      Den   Bodensatz   versetzt 
man  so  lange  mit  reiner  Chlorwasserstoffsäure,  bis  die   braune 
oder  grünbraune  Farbe  des  Niederschlags  sich  in  eine  blaue  uni- 
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S^ewaiidelt  hat.  W^nn  diefs  nicht  sogleich  geschieht,  so  kann 
4iian  die  Lösung  des«  Eisenoxy Al-oxyds  durch  Erwärmung  be- 
fördem.  Der  bj^ue  Bodensatz^  welcher  sich  sodann  in  der  Flüs- 
aigkcit  zeigt,  darf  sich  nicht  in  Chlorwasserstoffsäurc  auflösen. 
Wir  rathen  nicht  eine  andere  Säure  zum  Lösen  des  mit  dem 
Beriinerblau  gefallenen  Eisenouds  anzuwenden,  als  die  Chlor- 
ivusserstoffsüurc.  Zeigt  sich  aoer,  «selbst  wenn  man  die  Lösung 
des  Eisenoxyds  durch  Erwärmung  beförderte,  nicht  sogleich  ein 
blauer  Niedersdilag,  so  gebe  man  doch  sein  Urthcil  über  An« 
oder  Abwescuheit  der  Blausäure  nicht  eher  ab,  als  bis  man  die 
Flüssigkeit  nach  24  —  36stündiger  Kühe  wieder  beobachtet  hat« 
Oft  findet  man  dann  einen  geringen  blauen  Niederschlag« 

Will  man  die  Methode,  mit  Silber  die  Blausäure  nachza- 
-weisen,  anwenden,  so  verfährt  man  wie  folgt:  Man  fällt  aal* 
petersanres  Silber  mit  Ammoniak  und  digerirt  es  daMiit  so  lange 
bis  sich  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst  hat.  Dieses  Silber« 
dxyd-Ammouiaks  bedient  man  sich,  nm  das  Cyan  der  Blausäure 
zu  binden.  Hat  man  die  blausäurehaltige  Flüssigkeit  mit  der 
Reugenzflüssigkcit  versetzt,  so  tröpfelt  man  so  lange  stark  verdünnte 
Salpetersäure  hinzu,  als  sich  noch  ein  Niederschlag  von  Cyan- 
silber  zeigt.  Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  dieser  Niederschlag  nicht 
als  beweisend  für  die  Gegenwart  der  Blausäure  augesehen  werden 
kann,  man  mufs  ihn  daher  prüfen.  Die  Methode  von  Henry, 
welche  wir  oben  angeführt  haben,  hat  uns  ein  günstiges  Resultat, 
aber  nicht  ein  solches,  wie  esllenry  beschreibt,  gegeben.  Wir 
erhitzten  Kochsalz  mit  dem  Cyansilber^  sowohl  in  einem  Rea- 
genzglase mit  hinreichendem  Wasser  als  auch  trocken,  oder  fast 
trocken,  in  einem  PorzellantiegeL  Dann  wurde  filtrirt,  hierauf 
mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydul-pxyd  erhitzt,  und  zwar  ein  Theil 
im  Reagenzgluse  mit  Wasser,  der  andere  in  einem  Porzellan- 
tiegel, bis  ein  trockner  Rückstand  blieb.  Es  wurde  (aufgelöst 
und)  filtrirt  und  Eiscnchlorid  zugesetzt,  aber  statt  eines  blauen 
Niederschlages  eine  starke,  weifse  Trübung  erhalten  $  als  aber 
darauf  noch  etwas  Eisenchlorür  zugesetzt,  das  Ganze  mit  einigen 
Tropfen  kaustischem  Kali  vermischt,  anhaltend  geschüttelt,  und 
dann  mit  ChlorwasserstofiTsäure  das  Lösliche  gelöist  wurde^  blieb 
ein  reichlicher  Bodensatz  von  Berlinerblau*). 

4    ' 


*)  Ob  der  Niederschlag  wirklich .  reines  EisencyanOrocyanid  Ist,  oder  ob 
noch  ein  anderer  Stoff  mit  in  Verbindung  getreten,  vielleicht  Chlorsilber  beige- 
mengt ist,  habe  ich  nicht  uälier  untersucht.  Simon. 
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'  Zn  ilemsclben  Ziele  gelanff  es  ubs  ini^sen  avf  Ttel  kür- 
zerem Wege  zu  kommen.  MaAlost  das  frDaltene  und  von  der. 
Flüssigkeit  durch  Absetzen  u.  s«  w.  gesondertp  Cjansilbcr  iu 
möglichst  wenig  Ammoniak^  setzt  der  Lösung  einige  Tropfen  von 
der  oben  erwähnten  Etsencblori^iösung  zu,  schüttelt  fleifsi^^  lafst 
das  Ganze  einige  Zeit  in  Berührung  und  setzt  sodann  Chlor- 
wasserstoffsüure  hinzu,  um  dA  Eisenoxydul-oxjd  zn  lösen.  So- 
gleich, oder  war  die  Menge  Cyansilber  sehr  gering,  nach  einiger 
Zeit  (1  —  6  —  24  Stunden)  senkt  sich  ein  blauer  Niedersoli  lag, 
der  etwas  heller  wie  der  des  Berlinerblaus  ausföUt,  nieder.  Wir 
haben  auf  diese  Art  sehr  geringe  Mengen  freiev  Blansänre 
nachgewiesen« 

Chlorsilber  yerhalt  sich,  einem  fihn1k;hea  Terfahren  unter- 
worfen ganz  anders,  so  dnfs  eine  Yerweehsfung  gar  nicht  ni^- 
Iich  ist.  Es  bleibt  beim  Chlorsilber,  wenn  durch  Chlorwasserstoff- 
säure  das  Eisenoxydul-oxyd  gelost  ist,  ein  weifsgraves  oder  ^au- 
braunes  Pulver  zurück« 


Fapaveraceei»« 

IPamilien Charakter:    Blu'tter  wechselnd;  Kelch  zweiUattrig^  obfanea^ 
BlomeoblliUer  vier  oder  durch  Tier  theilbor,   Ein  GrifToL] 

Mohn. 

[Papmver.   Gattungscharnkter:   BlumenbliiUer  vier»  viel  Stanbf&dcn.   Kein 
Griffel,  eine  8trahlenf5niii||^  ausgebreitete  Narbe.     Kapsel  ciuniciirig,   Scheide- 
wände unvollstäudig,  durch  Lücher  unter  der  Narbe  sehr  od  auf:$pringeud.] 

Schlafbringender  Mohn.    [Papaver  somnifef-um    C.  is,  O.  l.  L. 
Abbild.  Ueioe,  Bd.  C,  T.40;  Plant,  med.,  T.  ^105.1 

Der  Mohn,  aus  welchem  das  Opram  gewonnen  wird,  ist  im 
Orient  zu  Hause.  Er  hat  einen  3 — 4Fufs  hohen  aufrechtstehenden 
Stengel;  die  Blätter  sind  aufsitzend,  den  Stengel  umfassend, 
grofs,  breit,  abwechselnd,  eingeschnitten,  ungleich  gezahnt,  zu- 
gespitzt, saftig.  Die  lUumenblätter  sind  hell  purpurfarben,  haben 
am  Grunde  einen  schwärzlichen  Fleck,  und  bilden  die,  einzeln 
am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige,  vor  dem  Aufblühen 
hängenden^  aufgeblüht  sehr  grofsen  schonen  Blumen.  Der  Kelch 
bildet  zwei  stumpfe  Blättchen  und*' ist  nur  an  der  ungeöffneten 
Bhime  vorhanden;  die  haarförmigen  Staubfäden  tragen  längliche 
Staubbeutel.    Die  Frucht  stellt  eine  gro&e  kuglicho  Samenkapsel 
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dar,  die  mit  der  Ji^tbe  gekrönt  kt,  imter  ^reicher  sio  nufiBpringt; 
'sie  enthält  die  kleinen  schwärzlichen  oder  wcifsen  Sainenk5rner. 
Die  Pflanze  blüllt  im  Juni  nnd  Jtfli^  die  Samen  reifen  im  Auigust 
oder  September. 

Diese  Pflanze  Tfird  anch  in  ^gnnz  Europa  gebaut,  nnd  man 
bat  in  Deutschland  aus  dem  i^undischen  Mohn  ein  Opium  ge- 
wonnen, welches  alle  Bestandtheild  des  ostindischen  Opiums  und 
nahe  in  demselben  Ycrhültnisse  enthielt 

Die  Molinkopfe  werden  in  einigen  Gegenden  Ton  den  Hfit- 
tern  häufig  in  der  Abkocliung  als  liemhigendes  nnd  Schlaf  erre- 
gendes Mittel  den  Kindern  gereicht,  allein  gewifs  zum  grSf^ten 
Naclitheil,  besonders  da  der  gemeine  Mann,  4ler  die  schädlidiefi 
üVirkungcn  nicht  kennt,  nnd  zufrieden  wenn  er  seinen  Zweck 
erreicht  sieht,  mit  der  Dosis  es  eben  nicht  genau  nimmt 

1b  p  I  «itt. 

Das  Opium  wird  im  Orient  durch  Einschnitte  m  die  rnirci- 
fcn  Molinköpfe  oder  durch  Auspressen  der  zerstampften  Mohn« 
kopfc  gewonnen.  Es  l^oinml;  im  flandel  in  rnnden  Kuchen  Ton 
4 — 1*6  tJnzen  vor,  die  in  Blätter  von  Mohn  eingeliällt,  oder  mit 
dem  Samen  einer  Ampferart  dick  überstreut  sind.  Es  ist  eine 
harte,  dichte,  im  Brache  etwas  glänzende,  ziemßdi  g1eichf8rm%e^ 
zuweilen  mit  Tcrschiedcfncli  tJnrc'migkeiten  und  den  schon  erwähn» 
ten  R^imexsamen  zusammengeknetete  Masse  Ton  rotlilich  branner 
bis  dunkelbrauner  Farbe.  Der  Gescl^mack  ist  bifterlicli,  etwas 
sclinif,  ulhnällcli  brenaendy  der  €reruch  eigenliiiimlicli  dampfig 
betäubend.  Es  liBst  sich  In  Wasser,  Essig  ond  Alkohol,  am  voll* « 
sländi^slen  aber  iti  einem  wäfsrigcfii  Spiritus  mif.  Das  Ophim» 
pnlver  hat  eme  liellbranne  Farbe  nnd  backt  leicht  zosmivmen» 

Man  bereifet  in  den  Apotheken  aus  dein  Oprum  die  einfache 
0|mimtinktur  (Tinct.  Opii  */?/.)  einen  weingeistigen  Auszijg  des 
Op'ainis,  von  rothbratiner  Farbe,  den  eigcnthämlichen  Geruch 
nnd  Geschmack  des  Opiums  im  bohen  Grade  besitzend,  der  in 
einer  Draclime  das  Auflösliche  von  6  Gran  Opium  entlitllt;  ferner 
die  safranhaltigc  Opiumtinlctur  \Tinct*  Opii  crocnt^  von  dun- 
kelbrauner Farbe,  die  neben  dem  Geruch  nnd  Geschmack  des 
Opiums  zugleich  deii  des  Safrans  besitzt,  stark  färbt,  uud  der 
ersteren  gleich  an  Opiitmgehalt  ist« 

Die  Analyse  des  Opiums.  ergtej>t  folgönde  Bestandf heile: 
einen  flüchtigen  Stoff,  Morphin,  NarkoHn,  Mekonsänre,  Extrakt! v- 
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Stoff,  Hara,  Katitscbnck,  Fetf,  ^rnntni,  Kalh^  Talk,  EiweUlrataff 
lind  Unreinigkciten*  Pelletier,  Rebiquot,  Cu^rbe  and  An- 
dere  haben  in  der  neuesten  Zeit  nocb  mehrere  eigenthainliche 
Stoffe  im  Opium  entdeckt,  und  es  entbält  das  Opium  an  solcbea 
Hberbanpt:  Morpbin,  Narkoün,  Mekoniu,  Codein,  Narcein,  Thebain 
und  Mekonsäure.  ^     ^ 

M  o  r  p  H  I  lt. 

Das  Morphin  ist,  \rie  mehrfach  erwähnt,  ein  Bestandtbeil 
4e8  Opiums  und  scheint  das  wirkende  Princip  desselben  zu  sein. 
Es  erscheint  im  reinen  Zustande  in  kleinen  glänzenden  farblosen 
Krystallen,  vierseitigen  recbtwinliligen  Säulen^  es  hat  keinen  Ge- 
ruch und  einen  bittcra  Geschmack*     Vorsichtig  erhitzt,  schmihbt 
es  ohne  zersetzt  zu  werden,    bildet  eine  gelhe  Masse,    die  dem 
geschmolzenett  Schwefel   gleicht    nnd   beim  Erkalten   weifs  and 
krystallinisch  wird.     Im  kalten  Wasser  löst  es  sich  ganz  nnbe« 
deutend,  kochendes  Wasser  löst  jl^^  auf,  von  dem  der  grofste 
Theil  nach  dem  Erkalten  wieder  anschiefst;  die  warme  Auflösung 
bläut  das  geröthetc  Lackmuspapier  und  bräunt  das  Kurkumapapier. 
Im  kochenden  Alkohol  ist  es  leichter  löslich  als  im  kalten;  Am- 
moniak löst  es  ebenfalls  auf,  iTDd  aus  dieser  Auflösung  krjstal- 
lisirt  es   nach   dem  Verdampfen  des   Ammoniaks  wieder  heraus. 
In  Aethcr'  ist  es  nicht  antlöslich.     Verdünnte  Säuren  lösen  es 
leicht  und  stellen  damit  die  Morphinsalze  dar.     Unter  diesen  ist 
besonders  das' 

Essigsaure  Morphin  {Morphium  (tceticum)  von  tozikoJo- 
^  gischem  Interesse.  Es  krystallisirt  in  feinen  büschelförmig  ver- 
einigten Nadeln,  löst  sich  im  Wasser  leicht,  weniger  leicht  im 
Alkohol  und  schmeckt  bitter;  hat  es  einen  Theil  seiner  Essigsäure 
verloren,  was  hei  schlechter  Aufbewahrung  leicht  Statt  finden 
kann^  so  löst  es  sich  unvollkommen  im  Wasser  auf. 

Schwefelsaures  Morphin  schiefst  ebenfalls  in  büschel- 
förmig zusammengehäuften  Nadeln  an,  und  ist  sehr  leicht  ia 
Wasser  löslich. 

Salpetersaures  Morphin  kryeitallisirt  in  sternförmig  ver- 
eini^ea  Nadeln  und  löst  sich  im  Wasser  apf.  (Sim.)^ 

Wirkung  des  Opiums. 

Heber  kein  Mittel  sind  so  diyergirende  Ansichten  aufgestellt 
-worden,  als  über  die  Gruudwirkung  des  Opiums,  welches  gewis- 
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sertnafsen  als  Pretotyp  fär  ilie  GesamnitkkMae  der  »arkoliMdieii 
Substanzen  angesehen  irerden  kann.  Die  Hauptfrage  bewegte 
aich  dämm:  ob  das  Opiam  durch  primäre  Nerven-  oder  Bhitof« 
fektion  die  S]rmptome  der  Narkose  (d.  h,  die  eigenthiimliche 
Betfiubung  des  Sensorinms  und  der  hSbern  sensoriellen  Organe) 
herbeiführe.  Dafs  zuvorderst  ein  wirklicher  Uebergang  des  OpinoMi 
in  die  BInfmasse  stattfinde,  ergiebt  sich  aus  mehreren  That* 
Sachen,  von  denen  wir  nnr  folgende  anfiikren  wellen.  Einem  an 
Fufsrose  leidenden  Soldaten  wurde  ein  Kataplasma  aus  Leinsa* 
men  applicirt,  welchem  ans  grober  Fahrläfsigkcit  beiläufig 
i  Unze  der  gewiirzhaAen  Opiamtinkfnr  zugesetzt  worden  war« 
Der  Kranke  verfiel  in  tiefen  Sopor  und  Terschied  am  tolgendea 
Tage  aller  Hilfe  ungeachtet.  Itei  der  Leichenöünung  verbreitete 
das  BInt  einen  starken  Opiumgeruch*).  Bei  einem  Kinde,  weU 
ches  die  Brust  einer  Amme  nahm,  die  kurz  zuvor  eine  starke 
Gabe  derselben  Opiumtinktur  konsumirt  hatte,  stellten  sich  meh« 
rere  narkotische  Zufälle  ein*^);  und  schon  Haller^*^*)  machte  die 
Beobachtung,  dafs  Opium  dem  Schweisse  seinen  Genich  mittheile. 
Es  ist  ferner  durch  die  Versuche  von  Orfila  und  Nystenf) 
(welche  fanden,  dafs  die  Infusion  des  Opiums  in  die  Karotis  am 
schnellsten  nnd  liefiigsten  einwirkte),  Schubarth  und  Hertwig 
genügend  dargethan,  dafs  die  Wirkung  dieses  Mittels  am  exten* 
sivsten  und  intensivsten  war,  wenn  dasselbe  unmittelbar  dnrcfc 
Yenencinspritzung  in  den  Blutstrom  gelangte.  Wenn  nun  auch 
dieser  Uebergang  des  Opinms  in  den  Blutstrom  selbst  von  den 
Gegnern  der  primitiven  Blutinfektion  tiillig  zugestanden,  näcbst- 
dem  aber  auch  die  auf  unnmstöfsliche  Thatsachen  basirte  Annahme 
einer  ungleich  raschern  nnd  intensiveren  Wirkung  dieses  Mittels^ 
wenn  es  auf  immedintcm  Wege  in  den  Kreislaufapparat  gelangt, 
als  riciitig  anerkannt  wird;  so  herrscht  doch  in  dem  Hauptpunkte, 
ob  nämlich  die  narkotisirende  Wirkung,  sei  es  schon  lediglich 
durch  den  Kontakt  mit  den  peripherischen  Nervenausbreitungen, 
zumal  des  nervenreichen  Magens  (wie  Vogt  annimmt),  sei  es 
durch  Berührung  der  Nerven  der  inneren  Gefafshaut  (wie  Mor- 
gan und  Addison  behaupten)  und  demnächst  durch  Nerven- 
Icituog  des  betäubenden  Eindruckes  nach  dem  Gehirnorgan  ver- 


*)  Journal  de  Chimie  m^d.,  1827,  Avril. 

**)  Barbier,  trait^  el^meotaire  de  mati^re  m^d^  Paria  1830,  pag.  58. 
•••)  Morraj,  Arznei vorrath,  Bd.  2,  pag.  366. 
t)  Marx,  Die  Lehre  von  den  Giften,  Bd.  1,  Abtb.  2,  pag.  182. 
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miffctt  \rorde,  oder  ob  sie  ledigKcfa  darcb  prlmfire  Blotyorgiftiiiig 
erfolge,  eine  Dislvrepanz  der  Meinungen.  Mit  Dinveisung  ant 
die  im  generellen  Tbeilo  der  Toxikologie  umstündlich  erörterte 
Frage  über  die  Wirkung  der  Oifte  im  Allgemeinen,  halten  wir 
uns  berechtigt,  diese  letztere  Art  der  Wirlvung  für  die  primäre 
anzusehen«  Schon  Font  an  a  fuhrt  an,  er  habe  mit  Opium  über 
800  Yersncbe  an  Fröschen  angestellt,  um  sich  zu  versichern, 
dafs  der  Weg  der  Vergiftung  der  Kreislauf  des  Blutes  sei,  ohne 
diesen  äufsere  das  Opium  gar  keine  Wirkung  auf  den 
Organismus^),  nnd  noch  entsclieidender  sind  die  Versuche  des 
genialen  J.  Müller^*)  —  siebe  pag.  37  — ,  aus  irelcben  resut 
lirte,  dafs  die  narkotische  Wirkung  des  Opiums  weder  von  den 
Nervenstfimmen  auf  die  Aeste,  noch  rückwärts  nach  dem 
Gehirn  erfolge,  yielmebr  sich  gänzlich  auf  den  Ort  der  Nar- 
kotisation  beschränke^  dafs  ferner  die  Allgemeinwirkung  der 
narkotisdien  Gifte  erst  durch  ihren  mittelst  der  Gewebeträakung 
erfolgenden  Eingang  in  die  Blutmasse  geschehe,  da&  das  ver- 
giftete Blut  Hirn  und  Rückenmark  narkotisire  und  diese,  auf 
die  Nerven  zurückwirkend,  Zuckungen  hervorrufen« 

Macli  dieser  Darlegung  der  Altgemeinwirkung  des  Opinma 
gehen  wir  zur  Erörterung  seiner  Spccialwirkung  über.  Nach 
Gharvet*^'')  ist  dasselbe  für  alleTbiere  ein  Gift,  und  nach  den 
Versuchen  von  Marcetf)  und  Macaire-Prinseptt)  auch  für 
den  Pflanzenorgnnismus.  Ans  den  von  Vitet,  Gebier,  Orfila, 
Schubarth  und  Hertwig  gemachten  Versuchen  resultirt,  dafs 
Opinm  bei  Tbieren  erst  in  sehr  bedeutenden  Gaben  Lethalwirkung 
herbeiführt  nnd  nicht  zu  denjenigen  Giften  gehört,  die  soboa  in  vor« 
bältnifsmäfsig  klonen  Quantitäten  rasch  die  Lebenskraft  vernicbteu. 
Schubarth  ttt)  überzeugte  sioli,  dafs  es  zu  4 — 5  Gran  in  die 
Jugiilaris  infundirt,  keine  tödtlichen  Wirkungen  verursachte,  dafs 
OS  Hunden   von  1  Skrupel  bis  zu  1  Drachme,  und  Pferden  za 


•  *)  Marx,  a.  a.  0.,  Th.  1,  AbtK  %  pag.  78. 
**)  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  183<>,  Bd.  1,  pag.  61 1  — - 13. 
•»*)  Die  Wirkung  des  Opiums  und  seiner  konstituirenden  Bestandtlieile  auf 
die  thierisclie  Oekonomie,  Leipzig,  IS27. 

^)  Froriep's  Notiz,  1825,  Bd.  12,  Nr.  248.  Brnchto  er  die  Wurzel  von 
PkaseoltiS  communis  in  eine  5 — 6  Gran  Opium  enthaltende  Auflösung,  so  sah  er, 
dafs  den  folgenden  Tag  die  Blätter  ohne  Farbenveriinderung  ganz  verwelkt  und 
das  Leben  der  Pflanze  Tüllig  vernichtet  war» 

f\)  M^moires  de  Gen^ve,  Th.  3.  pag.  07.     Er  fand,  dalli  die  Reizbarkeit 
der  Pflanzen  durch  die  narkotischen  Gifte  sehr  rascli  erschöpft  wurde, 
ttt)  Hörn*!  Archiv,  1824,  Jan.  Febr.»  pag.  75.  o.  7iK 


Digitized  by 


Google 


WifkonK  des  Opiutts.  4B1 

• 

4  Unoe  (der  Tioktnr)  ionorlioh  beigebracht,  gleichfalls  nicht 
tödlich  ablief;  Hertwig*)  sah  bei  2  Pferden  nach  dem  Eilige« 
fcen  einer  Unae  Opium  in  1  P^nd  Heirswasser  aufgelöst,  be- 
deutende  Vermindennig  der  EmpfiiidKchkeit,  Piipillenerweitemng, 
tiefes  Herabhängen*  des  Kopfes,  Drängen  nach  vorwärts,  scbwan* 
kendeii,  stolpernden  Gang,  langsamen  Puls,  verzögerte  6arm« 
entleerung,  welche  Wirkung  12  Standen  anhielt  ohne  mit  dem 
Tode  des  Tbierrs  zu  enden;  ja  mehrere  Pferde  ertragen  ^-^ 
1  Unie  Opium,  ohne  dafs  diese  starke  Wirkung  eintrat,  und  erst 
auf  eine  Gabe  von  2^  Unzen  starb  ein  Pferd  20  Stunden  nach 
dem  Eingeben  unter  heftigen  Krämpfen.  Auf  die  wiederkäitcndeii 
Tliiere  übt  Opium  noch  weit  geringere  Wirkungen  aus,  wie  di< 
hierher  gehörigen  Verlobe  von  Vit  et  *^  Gilbert  und  HeVt^ 
wig*"**)  erweisen.  Eriterer  gab  einem  Hammel  t  Unze  Opirith 
in  Wein  aufgelöst,  und  beobachtete  davon  keine  andere  Wirkung^ 
als  dalls  das  Tbier.mehr  frafe  als  gewöhnlich,  und'JLetztefer 
gab  es  Kühen  bis  zu  l'Unze,  Schafen  bis  zu  4  Unze  und  sah 
davon  blöfs  Trockenbett  des  Mundes,  volleren,  nicht  schnellereii 
Pulsy  gröisere  Wärme  der  Haut,  Auftreibnng  des  Leibei,  gröfsere 
Konsistenz  der  Damiimsleerungen  und  mäfsige  Verminderung 
der  Milchsekretion  erfolgen.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  zosäm« 
mengestelltea  Beobachtungen  wiederum  die  Uusicberheitund  grotse 
Trnglidikeit  des  Zorückscbliefsens  biosiehts  der  Wirkungen 
der  Gifte  von  Thieren  auf  Mensohen.  Fas^a  wir'die  durch 
Versuche  und  Beobachtungen  ermittelten  Thatsaehen  in  Bezug 
auf  die  spedellen  Wirkungen  des  Opians  zusammen,  so  ergiebt 
sich  Folgeades: 

<^  l)  Es  wirkt  dilsselbe  auf  jotlem  AfpKkatiönswege,  am  hu 
teiKMVsten  jedoch  durch  Infusion  in  den  Bhitstrom;  (nach  einer 
Bunden  aof  diesem  Wege  beigebrachten  Gabe  von  8^10  Gran 
sah  Dertwig  gewöhnlich  den  Tod  eintreten). 
*  *  2)  Der  Infusion  kotiiiiit  die  Applikation  auf  wumle  Hautstellen 
binsichtsderSchnolligkeitundTödlickkeitderWirkungamnäobsteu, 
(auf  eine  Gabe  von  2?  Drachmen,  in  eine  Schenkelwande  gebracht, 
sah  Orfila  schon  innerhalb  45  Minuten  Lethalwirkungen;  man 
vergleiche  auch  den  oben  beschriebenen  Fall,  wo  die  irtDche 


*)  Praktische  Arzneimittellebre  für  Thieriinte,  1833,  pag.  541  and  Ö49. 
**)  Unterricht  io  der  Vieharzoeikaiiat»  aus  den  FraQzvmcheo  von  fizifhen 
and  UenBemanD.    Lemgo«  177S-*  17^. 
•••)  A.  a,  0-,  pag,  Ö4S. 
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ESoverleiboDg  des  Opiums  auf  dea  er^ipeloMsen  UatorashMkel 
den  Tod  nuch  sich  zog). 

3)  Durch  den  Mastdarm  beigehracht^  äuÜBert  das  Opium  alfirkare 
Wirkungen  als  dem  Magen  rniverleibt^),  wia  di^  di«ErfiAniiigea 
eines  Dupuytren*^**)  an  die  Band  geben,  der  uns  veniohefft, 
dals  5  —  6  Tropfen  Opiumtinktur  zu  Klystiren  gegen  SatifiHriKalHi. 
sinn  angewandt,  mehr  effektuirten,  als  eme  dreimal  so  gtefo 
dem  Magen  einverleibte  Gabew  So  verursaabteu  in  einem  Ralfe 
20  Tropfen  der  gewiirzhafteu  Opiumtinktnr,  in  KljatiKform  beigat> 
bracht,  die  höchste  Angst  und  eine  lähmuagsartige  SebiwäelM 
der  Untergliedmafisen,  woher  auob  Qu ar i  n,  der  diesen  Fall  anfährt, 
si^:  yfily9n^€$  ex  opioparuia  dreunupe^iome  eg€$U^^  ^%  In 
der  Pariser  Charit^  wurde  einem  Manne,  welcher  an  Miasldarro^ 
striktur  litt,  die  durch  Aetsmittel  behandelt  wurde,  zur  Lipd^ 
rang  der,  darauf  entstandenen  Schmerzen  ein  KIjstir  Ton  la  Trop* 
fißU  der  Tit^turaOpii  crocaia  beigebraoht.  Zwei  Stondea  dasw 
auf  traten  die  narkotischen  Toxikationsßllle  ein,  die  diirob  kein 
Gegenmittel  zu  heben  wareat);  in  neu^er  Zeit  suid  meb* 
rere  Fälle  vorgekommen,  i^o  schon  einige  Tropfen  (gut  3-^4) 
dieser  Tinktur  durch  den  Mastdarm  eingebracht,  bei  Kiadeni 
deu  Tod  zur  Folge  hatten. 

4)  Auch  in  eud^rmatiscber  Anwendung  bewirkt  das  4)paui 
Yergiftupgszuriime.  So  erzählt  Christisontt)>  dafseiner  seiner 
Freuode  auf  diese  Weise,  beinahe  sein  Leben  eingeböfet  4iätt«» 
Er  hptte  o^mlieh  einen  opiumivilliigeii  Breiumschlag  auf  dos 
Skrotum  appUci^t,  um  <Ue.  duDch  eine  Yeaikans.  herfeprgerufeae 
heftige  Reizung  zu  beschwichtigen,  und  Yerfiel  .in  einea  tieiM 
narkotischen  Sofiiaf,  ans  dem  ihn  ein  besuchender  Freund  noch 
glücklich  weckte,  so  dafs  die  [Irsaohe  zeitig  genug  cntdedU  wnt^ 
Pelle  t  an  ttt)  beobaclitfite  einen  Fall,  wo  ein  Kindven  2  Memmen, 
dem  ein  15  Tropfen  der  gewOrzhaften  Ophuntiiiktur  «nthaitendea 


*)  Es  Ist  demnach  die  gewSbnliche  Aognbe;  dafs  die  Anwendung  der  Heil- 
Mittel  Ml  Klystirform  in  5auil  grdfserer  Gabe  geischeiien  kCnne  als  wenn  sje 
dem  Jla§ea  einverleibt  wUrdea»  ia  Bezug  auf  des  Opiuni  —  mid  im  Ailgemei- 
nen  aucb  bei  allen  narkotiachen  SubaUnsen  -^  gcgmi  aUe  ErQi^p>^g  wA  in  den 
Folgen  sehr  verderblich.  Sobernheim. 

*')  Le^oM  de  dinique  chimrgicale»  Paria,  1832,  T.  1,  pag.  1S7. 
***)  Animadversionea  practicae  üi  diverses  morbos,  pag.  2S4. 

t)  Froriep*8  Nodz,  18S3. 
tt)  Abhandlung  tfber  die  Gifte,  pag.  716. 
ttt)  Journal  de  Chimie  mM.,  T.  7,  pag.  25a 
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Cent  auf  eke  ganz  uubedeutemle  Hantexkoriattta  appikirt  und 
hier  24  Standen  gelassen  wurde,  alle  Zufälle  der  Narkose  offen« 
barte. 

5)  Allein  auch  auf  die  unrcrletzte  Haut  angewandt  vermag 
daa  Opinm  bisweilen  Allgemcinwirkungen  berbeizufähren«  So 
sah  Hnfel»ad*)  von  einem  Stück  Opium  ^  welches  lange  Zrit 
an  ehiem  lietfeen  Tage  in  der  Hand  gehalten  warde,  alle  Zufiüle 
narkotisdier  Wirkung.  Bei  harter  und  empfindlicher  Haut  bringt 
•s  auch  in  dieser  Anwenduiigsweise  auf  die  äufsere  Haut  staiw 
kes  Jucken,  einen  Ausschlag,  und  seihst  Eni zilndnng  hervor^. 

6)  Es  wirkt  ganz  specißsch  anf  das  Sensorium  nnd  die  aus 
dem  Gehirn  en(  springen  den  Nerven.  Nach  den  Versuchen  t«b 
Fl  euren  8*^*)  soll  es  vorzüglich  auf  die  grofeen  Gehirnlappen 
agiren,  indem  er  an  Thieren  die  Beobachtung  machte,  dafs  ia 
diesen  immer  nach  Opiomvergiftungen  Blutergufs  wahi^enom«» 
men  wurde,  wültrend  die  andern  Hiratheile  gar  keine  Abnormi« 
Ifiten  darboten.  Er  ftjgt  hinzu,  dafs  man  bei  kleinen  V%ela 
mit  den  Angcn  durch  die  Schftdelwände  hindurch  die  Bihlnng 
nnd  progressive  Entwicklung  jener  organischen  Yerändemng  der 
Gehirntappen  verfolgen  könne.  Rauscfaartige  Umnebelung,  Bin-* 
genommenbeit  nnd.  Schwere  des  Hauptes,  Schwindel,  Trnbnngen 
nnd  Alienationen  der  Sinnestbätigkeiten,  ein  Zustand  von  Tran« 
kenheit  des  €rehims,  tiefer  Schlaff  Terlust  des  Bewufstseins  nnd 
der  Empfindung,  Läbnmng  der  Bewegongsergane,  gänzlicher 
Stupor  und  Konvukrienen  sind  daher  auch  die  unmittelbaren  Fol« 
gen  der  ausgebildeten  Narkose,  welche  durch  das  im  verstärkten 
Mafse  nach  dem  Gehirn  strOmende  narkotisirte  Blut  herbeigeführt 
lirird.  Lähmung  des  Sensoriums  und  der  sensoriellen  Thätigkeiten 
ist  daher  die  Hauptwirkung  des  Opiums« 

7)  Kb  stumpft  die  Reizbarkeit  der  Muskelfaser  ab  nnd 
vernichtet  sie  im  höhern  Grade  der  Einwirkung.  So  verkr  nach 
Siebold'sf)  Versuchen  dag  ausgeschnittene  noch  pulsirende  Hers 
eines  Kaninchen  auf  die  Einspritzung  von  Opiumtinktur  sogleich 
alle  Bewegung  und  Reizbarkeit;  dieselben  Beobachtungen  machte 
Henry  tt)  an  Froschherzen.    Brachte  er  etwas  Opiumtinktnr  in 


*)  HttfeJand*8  Joamal,  Bd.  €9,  Sl.  1,  pag.  24. 
**)  6.  A.  Ricbter*8  ArzneimitteUehre,  Bd.  2,  pag.  667. 
***)  Recherebes  exp^rimenfalea  siir  Jes  fouctiona  du  systtoe  nervevx,  Pa- 
ris 1S24. 

t)  De  effecto  •pii,  GSttingen,  17S9»  pag.  49. 
tt)  J.  Müller*«  Physiologie,  Bd.  1»  pag.  715. 
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die  innere  Wand  der  Herzkammern,  60  stand  das  nocb  stark  pvisi- 
reudo  Herz  schon  nach  einigen  Sekunden  still.  Injidrte  Mon  ro*) 
Opium  zwischen  Haut  und  Muskeln  eines  Froschschenkels,  bo 
trat  bald  Lähmung  desselben  ein,,  während  das  Tiiier  mit  den 
drei  anderen  Extremitäten  noch  starke  Sprünge  machen  konnte^ 
«od.  brachte  Wilson  Philip**)  einen  Opitimaufgufs  auf  die 
innere  Darmha'ut,  so  wurde  die  wurmförmigo  Bewegung  des 
Darmkanals  sofort  gelähmt  - —  und  auf  diese  Weise  läist  sich 
auch  ilie  obstruirende  (leibesverstopfende)  Wirkung  des  Opiama 
in  Diarrhöen  erklären,  indem  es  hemmend  auf  dei^  krankhaft 
gesteigerten  motut  peristalttous  der  Darmfascr  eingreift.  Dafs 
aber  aucb  die  Reizbarkeit  des  Nerven  und  seine  Leituugsfahigkeit 
für  das.  .galvanische  Fluidum  durch  rein  örtliche  Narkotisiruog 
Huttelst  Opium  gänzlich  verloren  gehe,  hat  J.  Möller  an  dem 
in  einer  Opiunilösung  getauchten  Scbenkelnerven  eines  Proscbea 
deutlich  'dargethan  (siehe  ^gem.  Toxicolog.  pag.  35)«  Der  Ton 
der  narkotischen  Einwirkung  getroffene  Theil  des  Nerven  verlor 
alle. Reizbarkeit  und  Leitungsfähigkeit  während  die  übrigen  die- 
aeri  Wirkung  nicht  exponirten  Parthien  dessellien  Nerven  Mde 
Fähigkeiten  unversehrt  behielten.  Es  erklärt  sich  daraus  noch beUlUt-» 
figdie  ter^figliehe  schmerz«  und  krampfstillende,  beruhigende  Wir- 
ktmg  des  Opiums  selbst  scheu  bei  örtlicher  Anwendung  desselben, 
iSEMiiem.  die  in  krankhaft;  gesteigerte  Aktion  geruthenen  Nerven, 
welche  sieh .  eben  durch  sebmen^hafte  Empfindung  nnd  abnorme 
BetTegeng  kund  |;iobt,  in  ihrer  Thätigkeit  besobräAkt  werden. 

8)  Auf  daä  CirkulatioassjQtem  wirkt  es  aiifongs  stark  auf- 
fe^ndy  ek'lützt,  vermehti  die  Ausdünstung,  Vernrsncbt  Wallungen 
nnd  Kohgestionen,.  zumal  nacb  dem  Kopfe,  macht  den  Uerz-  und 
Pulsschlag  freqnenter,  stärker,  härter  nnd  voller.  So  wie  sieh 
liber  die  soporöden  Zufalle  zeigen  wird  der  Pnis  langsamer,  un« 
gleich,. der  Kückflufs  des  venösen  Blutes  aus  den  obern  Theilen 
gebeiHiut,  es  treten  apoplektische  Erscheinungen,  Bläue  der  Lip|»en, 
dunkele  Röthung  des  Gesichts,  starkes  Pulsiren  der  Schläfen- 
nnd  Halsartcrien,  Anschwellung  der  Jugularveuen  hervor«  Injictrte 
Hectffig**'*)  eine  Auflösung  von  4-— 1  Drachme  Opiem  in  die 
Drosselvene  eines  Pferdes,  so  wurde  der  Puls  schon  nach  weni« 
gen  Minuten  hurler  und  voller^  die  Schleimhaut  dunkel  gerSthet, 


*)  Ediiib.  Phjs.  and  Ltt  Etsajs,  T.  I,  pag.  SU. 
**)  Experiments  on  opiam^  bei  Christiaoa,  a.  a.  0.,  pag.  7!S7. 
•••)  A.  Ä.  0.,  pag.  545. 
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^e  Haut  urttraiir^  — «  dlehi  scbon  'nach  8 — 12  Mimiten  ^ii(( 
diese  Aafregung  in  dett  entgegengesetzten  Zustand  über. 

9)  In  märsigen  Gaben  (zo  ^—1  Gran)  wirkt  es  anf  atle 
psychischen  Funktionen  excttirend^  belebend,  erbeiternd';  aile  M«^ 
fcelbewegnngen  geschehen  leichter  und  freier,  das  Denkvermögen 
vird  gesteigert,  es  findet  im  waiiren  Sinne  ein  v«r»iehrter  Ziiflafe 
der  Ideen  Statt;  der  in  angenehmer,  wohlthneBder  Weise  auf- 
geregten  Phantasie  schweben  die  mannigfaltigsten  BiMer  yor. 
Sehr  schön  sagt  daher  der  gieistreiche  Yogt^):  „Per  Denker 
wird  im  höheren  Grade  scharfsinnig,  der  Niedergeschlagene  höiter, 
der  Furchtsame  nmthig,  der  Mnthige  kühn^  der  Kuhn»  nild  waA 
toUkfihn,  der  Religiöse  ein  Schwärmer,  den  Phaatasiereiohcn  uiA- 
gank^  zahllose  liebliche  Bilder  ^  der  Yeriiebte  irerliert  ach  in 
Bttise  Träumereien,  der  Munterö  tanit  und  springt.^  Kvrz  es 
zdgt  sich  durchweg  eine  nicht  zu  verkennende  Steigerung  der 
Cvehirnthätigkeit.  Auf  diesen  Zustand  der  Au&egung  folgt  eine 
laerklic^he  ErschlafTung  und  Abspannung.  Die  oben  geschilderte 
Exaltation  der  psychisdien  Funktionen  reflektirt  sich  ganz  vor- 
züglich bei  den  türkisoben  Opiophagen  (den  sogenannten  Th e- 
.riaky's)  in  markirten  Zügen«  Nach  Elliotson*^)  sind  die 
-]^der  des  Opiumrausches  glüh^ad^  glänzend,  köstlich,  dann 
werden  sie  immer  düsterer,  ergreifender,  grausiger,  wiewohl  nicht 
immer  unangenehm.  Er  führt  an,  dafs  die  verstorbene  Herzogin 
Gordon  ihren  glänzenden,  funkensprühenden  Witz  und  ihre  be« 
lebende  Munterkeit  in  Gesellscbaftcn  nur  dem  Genüsse  des  Opiums 
zu  verdanken  hatte,  und  von  dem  geistreichen  Cotei'itKge  sei 
es  bekannt,  dais  er  seine  geistige  Lebendigkeit  nur  darch  Opium 
aufrecht  erhalten  habe.  Derselbe  Arzt  führt  folgenden  sehr  in- 
teressanten Fall  aus  seiner  klinischen  Beobachtung  (im  Nortb- 
London-Hospital)  an.  Eine  Frau  von  33  Jahren  erhielt  in  Folge 
eines  äufserst  heftigen  Uüftschnierzes  Morgensund  Abends.  10 TVo- 
pfen  Tinet.  Opii  crocai.  Mit  Zunahme  des  Sühmerzea  wurile 
die  Gabe  allmählig  vergrösscrt,  bis  die  Kranke  zuletzt  Tag  Wld 
Nw3ht  Sstündlich  3  Theeloffel  dieser  Tinktur  erhielt  Die  kleben 
Dosen  hatten  noch  keine  Wirkung  tiuf  die  Kota^itutien  der  Pa- 
tientin, als  sie  aber  grSfsere  Quantitäten  uabin^  fühlte  sie  eune 
äufserst  ^genehme  Bewegung  und  Gemüthsstiinmung;  sie  sebieli 


*)  PbannakQdynaxnlk,  Sie  Ausgabe,  Bd.  1^  pag.  104. 
**)  Behrendts  Hepetlorium  Mer  med.-cbirarg«  JournaUstik  dek  Aoalandc» 
1835,  Oktbr.,  pag.  6|.         . 
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IdbeniKger,  mmiterer,  und  batM  Lust  tu  jeder  Arbeit  80  laage 
sie  unter  dem  Einflüsse  des  Opniins  blieb,  wurde  sie  toq  ibrein 
h&uslicben  Kammer,  der  sie  sonst  -sehr  schwer  «iederbengte, 
Jiidit  im  Geringsten  affioirt  Ueber^ng  sie  die  StaBde  des  Ems- 
nebmens,  so  lihigte  sie  Ümt  ein  oigentbiwiliebes ; fichni iii  s^crftlhl 
in  den  Geleulcen,  über  eine  Unbehaglicbkeit ,  die  sie  nicht  hm» 
schreiben  kennte;  sie  erlitt  dann  ««^illktibrlidke  Bewegtiiigen 
der  Arme,  Finger  und  Zehen,  Taubheit  und  Kittera  in  den 
Gliedern,  profiise  Schweüse,  Uet>elke!t,  Erbrechen,  Appetitkisig- 
keit,  greise  Abspannung,  bedeutende  THibung  des  Gedächtnissoa 
and  der  Geisteskr&fte  überhaupt,  und  eine  h^bst  niederdnickeiide 
Gemöthssfimmaag*  Mit  dem  EmUehinen  des  Opiums  Tevsebwan- 
den  alle  diese  Leiden.  Ihr  Geruchssinn  war  so  geschwächt,  «lafii 
sie  von  dem  stärksten  TabalL  nicht  afficirt  wurde,  ihr  Geschwaek« 
sinn  dermaisen  al^jestumpft,  da(s  sie  weder  den  Eindruck  des 
FtetktB  noch  den  des  Senfe  auf  der  Zunge  percipirte,  und  ihr 
Gehdrsinn  in  dem  Grade  getrfibt,  defe  sie  kaum  die  deutKebe 
Stimme  eines  Dritten  vernahm  — *  und  dennoch  kam  ihre  eigene 
Stimme  ihr  höchst  widrig  und  laut  Tor;  dabei  war  ihr  Tastsinn  so 
sehr  afficirt,  dais  sie  keine  Nadel  aufnehmen  und  bandhaben  konnte. 
Alle  ihre  Knne  erhielten  jedoch  ihre  gewöbnlicbe  Schärfe  wieder, 
sobald  sie  ihr  Opiat  genommen  hatte« 

Vergiftungssyinptome. 

Die  beiTbi  eren  sich  mantfestirenden Toxikationserscbehimi- 
gen  nach  Opiatrei^ftungen  waren  in  den  Schubarth^scAen  Yer- 
sucben:  Lähmung  der  Hinterextremität,  gänzliche  Anästhesie, 
so  dafs  das  Thier  g^en  tiefe  Nadelsticlie  selbst  an  den  Ohren 
und  Fnfssoblen  sich  ganz  empfindungslos  zeigte,  Berz-  und  Puls- 
schlag  und  Athem  anfangs  abnorm  beschleunigt,  späterhin  erstere 
langsam  und  unregelmäfsig  werdend,  mäfsige  Erweiterung  der 
Pupille.  Einem  lyährigen  Bunde  wurden  6  Drachmen  Opium- 
tinktur (nach  der  englischen  Pharmakop.)  eingegeben.  Das 
Thier  war  sogleich  berausdit,  taumelte  und  heulte  laut,  legte 
sidi  nieder;  Athem  sehr  beschleunigt,  nur  mit  den  Bauchmus- 
keln, unter  jedesmaliger  bedeutender  Krömmuug  der  Wjrbelsäule, 
Tollbracht,  Puls  klein,  weich,  der  Zahl  nach  sehr  vermehrt; 
mäfsige  Pupilleuerweiterung;  gänzliche  Empfindungslosigkeit; 
nach  ^  Stunde  Tetanns,  nach  |  Stunden  Tod.  Die  Magen- 
kontenta  Tcrbreiteten  einen  deutlichen  Opiumgeruch;  im  Uebri- 
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g€ED  war  iorehails  ntcbta  Abnormes  zn  bemerken.  Hertwig  sah 
in  eolohen  Pillen  bei  einigen  Pferden  1— 2tStanden  TöHige  Vn- 
empfiadlfohkeit  und  Bewnfstlosigkeit  nnd  die  Harn-  nnd  Bam- 
awleemg  ki  der  ersten  Zeit  seltener  als  sonst  i^rfUgen«  Die 
Dmier  der  Gesnimntwirknng  war  sehr  verscbieden,  von  4 — 12  i^tun- 
den  nnd  noeh  darüber  bhians,  und  in  einigen  Fällen  beobachtete 
er  ancfa  noch  am  2ten  Tage  eine  Schwache  in  den  Gliedmafsen. 
Die  beim  Hen sehen  hervortretenden  Symptome  nach  Opiat- 
Tergtftnogen  i^rndr  anfserordentliche  Bingenommenfaeit  des  Sen- 
fioriains  mit  «ranschartiger  Umneblung  und  drückende  Schwere 
des  Haaptes,  tlefbr  Schlaf  (Sopor,  ans  dem  der  Kranke  zwar 
mit  Mlihe  jedoch  durch  Rei&en  an  den  Haaren,  Ohreinspritzen 
geweckt  werden  kann,  bald  darauf  jedoch  wieder  in  seine  Le- 
thargie Tersinkt)^)  in  wirkliches  Koma  übei^ehend,  gancliche 
Bewubtlosigkeit,  Vernichtung  des  Empfindungsvermögens,  gros- 
ser Stupor  aller  sensitiven  Funktionen ,  lAhmungsartige  Schwäche 
md  Abspannung  der  der  Willköhr  unterworfenen  Hnskeln,  daher 
f aiimdnder  Gang,  Unmöglk^hkeit  ohne  Unterstfitzung  sich  aufrecht 
zu  halten  und  paralytisches  Nieilersinken ,  erschwertes  oder  un« 
mögliches  Schlingen;  schnarchende,  tiefe,  langsame  und  sehr  er- 
schwerte Rei^iration^*');  Puls  meist  retardirt,  langsam  und  toH^ 
oftinals  aber  a'ueh  90 — 100  Schläge  in  der  Minute  darbietend 
und  'ungleich,  bisweiten  selbst  intermittirend«  Das  Antlitz  bleich, 
oftmals  aber  auch  dunkel  gerdthet,  turgescirend,  mit  Lividität 
der  Lippen,  heftig  klopfenden  Hals-  nnd  Schläfenarterien  und 
angeschwollenen  Jugularvenen  —  so  dafs  demnach  dasapoplektische 
Bild  deutlich  hervortritt.  Das  Auge  stier,  oftmals  gerdthet,  die  Be« 
wegungen  der  Iris  träge;  die  Pupille  erweitert,  wiewohl  auch 
oftmals  (nach  Christison  gewöhnlich)  kontrabirt,  krampfhafte 
Yerziehungen  der  Gesichtsuiuskeln,  bisweilen  allgemeine  Kenvul- 
sionen,  selbst  trismusartige  Erscheinungen***''),  so  ilafs  die  Zähne 
nur  mit  Mühe  von  einander  zu  bringen  sind.  Bisweilen  erfolgt 
spontanes  Erbrechen«     So  wie  der  Kranke  wieder  zum  Bewulat- 


0  CbristisoM  (a.  a.  0.,  pag.  «88  and  pag.  786)  bllt  die  MSgNeMceit  toi 
Kranken  auf  diese  Weise  ins  Bewufiitseiu  zu  rufen,  so  wie  die  meibl  kentnii> 
hirten  Pupillen  für  charaklerittiscbe  Ustarsclieidmi|^niMiente  der  Narkose  von 
der  Apoplexie,  nach  Crnveilhier  (Dict.  des  scienc.  mM.)  19t  die  Hemiplegie 
das  einzige  pathognomoniscbe  System  der  Apoplexie, 

**)  Cliristisoii  (a*  a.  O.,  pag.  789)  bat  sie  stets  ganz  sanfl  und  fkat  un- 
merklich gefunden* 
•^•"i  Hernes  Archiv,  )8^,  Sept.  wgid  Oktob^  pag.  «1^. 
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seiii  .koinmt,  klagt  er  meist  über  Sobwindel  und  heftigen  Kei|^ 
ficbmen,  lo  seltenen  Fällen  sind  mit  den  KoDTukionea  «neb 
Ddirien  yerbunden*).  —  Was  dea  Zeitpunkt  anlangt,  innerbalb 
irdchem  sieb  die  YergiftungszufaHo  anstellen,  so  kuin  bmui 
^—1  Stunde  als  die  Durcbscbnittsdauer  annehmen^  webei  a#cb 
zu.  j^ipnerken^  dafs  die  Opinmtinktur  meist  rasobere  und  intensiv»» 
Wirkungen  berbeifiührt  als  die  'wftssrigen  Auflösungen  desOpinoM, 
indem  das  Torzüglicb  \virksame  Princip,  das  Morpbium,  wofal  im 
Weingeiste  (wie  in  den  Tinkturen)  aber  cicbt  im  Wasser  Um- 
liob  ist  I>ie  Dauer  der  Zufalle  bis  zur  Wiederbersl^eUung  yariirt 
Ton  6^12  Stunden**)  und  bisweilen  noob  länger***)*  Allein  es 
sind  a^b  Fälle  Torgekommen,  wo  der  Tod  scbon  nacb  3  StOB- 
den  eintrat  t).  Aucb  die  ziur  Letbalwirkung  erforderlicbe  CUbe 
ist  sebr  yerscbieden^  indem  bier  Indi?idualität,  Gewohnbeit,  Idye- 
)iynkrasie  und  Alter  einen  Tielfacb  modificirenden  Einfliils  baben. 
Miebt  dringend  genug  kann  darauf  aufmerksam  gemacbt  werden, 
dafs  für  den  kindlicben  Organismus  scbon  relativ  sebr  winaige 
Quantitäten  Tergiftende  und  selbst  letbal  verlaufende  Folgen  naob 
sieb  zieben  können.  So  starb  ein  Kind  von  14  Moniten  >  dem 
3  Tropfen  JLaudanum  (nacb  engliscber  Pbarmakopöe)  gc^|aa 
Diarrböe  in  einer  Mixtur  gereicbt  worden,  nacb  6  Stunden  unter 
Koma  und  Konvulsionen,  und  dem  Dr«  Alison  ist  ein  Fall  vor- 
gekommen, wo  ein  Kind  von  einigen  Wocben  nach  einer  Gabe 
von  4  Tropfen  Laudanum  mit  allen  Symptomen  der  Opiumver- 
giftung verschied  $  aucb  hat  er  mehrmals  gesehen,  daib  schon 
2  Tropfen  einen  bedenklich  tiefen  Schlaf  verursachen  tt)* 


Gegengift  and  Heilverfahren« 

Drei  Hauptindikationen  bieten  sich  bei  Opiatvergiftungen  dar, 
nämlich  1)  das  Gift  so  schleunigst  als  mSglich  aus  dem  Magen 


*)  Archives  g^n^rales,  T.  7,  pag.  552. 
**)  Christison  (a.  a.  O..  p.  742)   nimmt   an,  dafs  die   Meisten,   welche 
Baeh  Veraciilaelauig  des  tiiftea  Iftoger  als  12  Stunden  leben,  wieder  hergestellt 
werden. 

<»••)  London  Med.  and  Physie.,  Jonmal.  Bd.  31,  pag.  468.    . 
t)  So  nahm  d^  berühmte  engliselie  Opiaphag  de  Gnincy  täglich  8000  Tre- 
pfen  Laudanum  (Behrendts  Repcrt.,   1835.  pag.  163);   im  Wundstarrkrampf, 
an  Siluferwahnsiou,  im  pecnieiüsen  Wechselfieber  werden  Gaben  gereicht,  die 
auf  gesunde  Organismen  vergiftend  wirken, 
tt)  Christison,  Mhandiung  über  die  Gifte.  Nachtrag,  pag.  J60. 
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am  eatferneni  3)  das  Bittsoblafeii  des  Krankon  und  sein,   meist 
sebr  rasch  erfolg^des,  Yersiaken  ia  einen  leUiargischen  Zastand 
9U1  verbüfea,  and  2)  der  drobendeu  Apoplexie  yorzabeugen.    Der 
«srstca  Indikation   genügt  man  darcb  Darreiobang  eines  Brecb- 
mittels,  wo»  bier,  vie  öberhanpt  bei  allen  narkotischen  Vergib 
tnngea  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  am  geeignetsten  ist    Man 
giebfe  dasselbe  zu  Gr.  10 — IS^und  in  aufserst  dringenden  Fällen 
bei  dem  torpiden  Zustande  der  Mageaorgane  selbst  zn  Gr.  20 — 30 
in  Pulverform  oder,   was  zweck müfsiger  ist,  in  einer  Afifldsang 
^also    etwa  ^  Drachme  in  2-— 3  Unzen  Vli»sigkeit  und  davon 
voa  10  zu  10  Minuten  einen  Efsleffcl).    Auch  kann  man  zur  Yer* 
Stärkung  der  Wirkung  die  Ipekakuanha  (zu  10  Gran)  dieser  Lö» 
sung  des  Zinkvitriols  zusetzen.     Ist  jedoch  das  SchlingvermdgeH 
ganz  aufgehoben,  so  mufs  man,  um  dem  drohenden  Tode  vorzu- 
beugen,  das  Gift  durch  die  oben   beschriebene  Meunier'sche 
Pompe  aus  dem  Magen  za  entleeren  suchen«    Professor  Alison*) 
in  Edinburgh  rettete  durch  Anwendung  eines  solchen  rdbrenföriaigen 
von  Br  jce  angefertigten  Apparates  das  L^ben  eines  Vergifteten, 
Ein  zur  Melancholie  geneigter  Mann  hatte  nämlich  in  einem  Anfalle 
von  Sohwermuth  14.  Unze  Opium  versobluokt.  Puls  voll,  stark,  fr^ 
qnent,  Haut  wann,  Gesicht  etwas  gerotbf^    Eine  Auflösung  den 
Zdmc.  suIpAtäHe.  von  li  Drachme   blieb  ohne  Wirkung,    und 
man  gab  ihm  daher  noch  1  Drachme  in  getheilten  Gaben  und 
nachher  eine  kleine  Quantität  Brechweinstein  und  Warmwasser 
-^  ohne  Erfolg.     Er  wurde  nun  schnell  soporSs;  Gesicht  aufge- 
trieben und  purpurroth,   Athem  schnarchend  und  unrie^mäfsig. 
Er  wurde  aus  diesem  schlummersiichtigen  Zustande  dadurch  ge- 
weckt, dafs  man  ihm  Kaltwasser  in*s  Gesicht  spritzte,  an  Ammoniak 
riechen  lieis  und  den  Schlund  fortwährend  reizte.    So  gelang  es 
endlich,  nach  1  Stunde  Brechen,   wiewohl  nur  in  sehr  geringer 
Menge^  hervorzurufen.    Das  Ausgeleerte  war  braun  gefärbt  uad 
roch  stark  nach  Opium.     Da  nun  alle  Versuche,  stärkeres  Yo- 
miren  hervorzubringen,  ohne  Erfolg  blieben,  wurde  der  Magen 
mittelst  des  röhrenförmigen  Apparates  entleert.    Dieser  Fall  ist 
dadurch  noch  merkwürdig^   dafs  nach  Entleerung  des  Mßgenitt- 
Laltes  die  Symptome  der  Narkose  des  Gehirns  noch  lange  an- 
hielten.     Zwar  wurde   der  Athem   nach   der   Magenevakuation 
regelmäfsig,  weniger  schnarchend,  aber  die  liyide  Turgescenz  des 
Gesichts  dauerte  fort.      Der  Puls   blieb   noch   immer   voll  und 


•)  Horn's  Archiv,  1S2S,  MSrc  und  ApriJ,  pag.  as& 
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Ireqnent  und   die   Bhuit  an   ^den    oberen  <  Kdrpertbrilen    wann« 
Kal^e  Ueber^efeungen  des  nack^n  K^orpers  )|f«obtefi  c4ne  kH^ 
Hge  BrreguDg  Iteryor;  der  Krainc«  spraiig^  aiif,  fiel  vorn  über 
und  schnappte  stark  und  wiederholt  nach  Luft  |  aii%ebebea  dffMfe 
«r  die  Augen  and  bliekte  wild  umher,    ins  Uett  f^ebraobt  wttnie 
M  1  Stunde  darauf  sehr  unmbigy.,  wdizte  sieh  hin  uad  lie»,  kmate 
jedoch  nicht  zvtm  Sprechen  gebrad||t  wettlen.     Verordnet  würden 
2  Unscn  Bit^termilz.     Gegen  l^IJhr  des  Naebts  (Alfson  wurde 
um  10  Uhr  Abende  bintugerufen)  besserte  sieb  der  SSnsJNind  merk- 
lich; Patient  konnte  ans  seinem  Scbhimmer  leidit  ge^Mokt  wei^ 
^en  and  erkannte  die  Umstehenden,  4as  Atbmen  war  fttri  «ad 
regelmifeig,  der  Puls  bKeb  aber  krilftig.    AHein  gegen  Morgan 
verschlimmerte  sieb  Alles;  ^rtäNielrider  Atfaem,  tiefer  Sopor^  toII« 
«tJindige  Anllstbesie,  Li «^r  der  Lippen,  Gesiebt  Weieb,  Baut  kalt. 
Erst  .nach  langen  Bemühungen  gelang  es,   ihn  durch  Keismittel 
aufm  wecken;   er  erhielt  warmen  Kaflfee  und  Limonade  und  bes- 
serte sieh  von  jetzt  an  merklich;  die  iatellektueilen  Kräfte  er- 
b<dten  sich  erst   nach  und  nach  wieder,  und  dea  ganzen  Tag 
4iber  war  Patient  schläfrig  und  verwirrt.     Hat  aiaa  kein  geeig- 
-Actes  Instrument  zur  Giftentleerung   aus   dem  Magen  bei   der 
Hand,  so  bleibt  in  solchen  Terzwedfelten  Fällen,  wo  das  Lebea 
anf  dem  ^iele  stobt,  nichts  übr^,  als  dem  Kranken  eine  Ader 
am  Arme  zu  oHnen  und  den  Brech Weinstein  (1*^2  Gr.  in  einer 
wässrigen  lw.56ung)  in  diesefbe  dozus[»itzen ,   wobei  man  —  wie 
Christison  mit  Kedit  erinnert  —  darauf  sehen  mufs,  dafii  aieht 
atmoq^rische  Luft  in  die  Vene  «tringt. 

2ur  Bealisirang  der  aweiten  Indikation ^  mufe  der  sehluBi- 
mersttcfatfge  Kranke  stets  gerüttelt  und  be\i-egt  werden,  was  seibat 
"dann  noch  von  Zeit  zu  Zeit  fortzusetzen  ist ,  wenn  nmn  ihm  mit 
ziemlicher  Stcherh^,  nämlich  nach  scheinbar  gebol»e«er  Narkoee 
and  Bntleerung  des  Giftes,  Hube  und  Schlaf  ^dnnen  kann.  Be- 
aprengungen  des  Gesichts,  der  Brost  mit  kaltem  Wasser,  Ein- 
spritzungen derselben  Flüssigkeit  in  das  Obr,  und  ein  zwar  atdit 
hOmanes,  in  solchen  Fällen  aber  biuteaglieh  zu  entsebaldigendes 
Mittel,  wek)bes  darin  besteht,  dafs  man  den  Kranken  bei  den 
Kopfliaaren  stark  in  die  Höhe  zieht''),  die  örtliche  Einwirkung 

•)  William  Koffl  (Hors's  Archiv»  182S,  Sept.  u.  Okt.,  pag.  820)  fiiiiit 
an»  daf«  io  einem  ^  nnten  anzuführenden  —  Falle,  dieses  das  einzige  Mittel  war,  den 
Kranken  ans  seiner  Lethargie  zn  bringen,  welches  sich  so  wirksam  zeigte,  dafii 
Patient  wie  ein  Besessener  aufsprang  und  sich  die  Kleider  vom  Leibe  rei&en 
wollte,  aber  in  demselben  Augenblicke  wieder  besinnungsloB  bissimk. 
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der  Animoliiakduinpfe  auf  die  Crerttcbmienrea  * —  was  j^doeB  we^ 
f;eB  der  naobtIiei^||;ea  Folgen  -£ir  ^e  Athmungswerkzenge  aar 
Ten  Zeit  zai  Zeit,  uaä  nicbt  iaiige  gesdbehea  anofe  -^  spiritiiöae 
Bhireitoageti^  Sinapismea,  Khzelo  des  Scblntodes  u.  dergL*)  k^n- 
Den  zu   diesem  Zwecke   mit  Nutzen  ungevendet  -werden.     Die 
•kalten  Affuaionen  haben  sic^li  in  «mehreren  sehr  kritisohen  Fällen 
als  da«  Terziiglidiste  Mittel  bi^äipt^  nm  <ten  Kranken  aus  der 
tiefen  Lethargie  zn  wecken.    So  rditetem  Wray  und  Copelard**) 
dttrch  wiederholte  kalte  Begiefeungen  des  Kopfes  nnd  der  Brust, 
jener  3  nnd  dieser  1  durch  Opium  Vergifteten  das  Leben,  nach- 
dem  nkdits  vermocht  hotte,   den  Todesschlaf  zu  anterbrediett^ 
auch  Johnes^*^    sab   davon  die  herrlichsten  Wirkungen,   und 
IVedekindt)  wandte  sie  in  zwei  Fällen  httt  eben  so  gttnstigem 
Erfolge  an.    In  dem  einen  Falle  hatte  einer  seiner  Zuh5rer,  des 
Lebens  äberdritfrig,   über   1  Unze  Landanum   genommen.     Es 
entstanden  Sopor  j  ein  der  Beraoschung  ähnlicher  Znstaiid  nnd 
Konvulsionen.    Wedekind  Kefii  den  Kranken  sogleich  mit  Ki^ 
Wässer  begießen,   bähen  nnd  Eis   auf  die  Brust   legen.     Der 
zweite  Fall  betraf  sein  eignes  | jähriges  Kind,  welclies  er  ohne 
Herzschlag  .und  Athem  aber  warm  nnd  mit  biegsamen  GliedeAi 
fand;    Alle  Umstände  liefiien  ihn  eine  Opüatverglftung  vermutben« 
In^tinktmäfsig  eilte  er  mit  dem  Kinde  in  die  KOcbe,  tauchte  es 
in  einen  Zuber  mit  kaltem  Wasser,  wo  dann,  wie  dureh  einen 
elektrischen  Schlag,  die  rolle  Lebensthätigkeit  zurtk^Lkebrte.  Nun 
entdeckte  er,  dafs  die  Wärterin  dem  Kinde  heifcnüch  ein  Opiat 
beigebracht  hatte,  um  es  zur  Ruhe  zu  bringen.    Findet  man  den 
Vergifteten  in  einem  asphyktischen  Zustande,  ist  der  Athem  fast 
gänzlich  erloschen.  Puls*  und  Herzschlag  kaum  ftftibar,  nnd  alle 
Zeichen  eines  nahen  Todes  vorhanden,   so  ist  nichts  dringender 
ittdicirt,  als  die  Athmung  auf  künstliche  Weise  zu  unterhalten 
(wobei  man  sich  der  angegebenen  Meunier*8chen  oder  Mare- 
söhen  Pumpe   bedienen  kann),  um  die   zn  versiegen  drohende 
Bertthätigkeit  zu  erregen  —  und  in  <ler  That  hat  dieses  Yer£üi- 
ren  in  mehreren  hierher  gehörigen  Fällen  den  gänstigsten  Erfolg 


*)  Collier  (Lond.  Med.  and  Physic.  Jouroal,  1822,  Mttn)  räth  zu  diesem 
Beliufe  Über  Leib,  Hals  und  Arme  die  Borsten  Ton  Dolichos  prarienszu 
streuen* 

**)  Rast's  Magaz.,  Bd.  15,  pag.  390. 
*^)  eerson^B  und  Juliis  Magas.,  Bd.  t,  pag.  171. 

t)  Unfeland's  Joamal  1824,  St.  2,  pag.  86. 
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f^efaab^  So  nach  Charles  Stttith^j  ni  eioetn  Palle,  wo  der 
Kranke  fast  dem  Tode  nahe  war.  Die  Wirk|in(^  des  auf  kiostü- 
eb^n  Wege  unterbaüenen  AUimungsgvscbilftes  war  hier  anffiillaid. 
Die  TbHtigkcit  und  Energie  des  Herzevs  wurden  geboben  ud 
•der  Kranke  genas  bald.  Sinitb  bediente  sieb  zu  diesem  Zweoke 
einer  einfachen  Bahre,  wdcbe  et;  in  die  Nase  brachte,  and  durch 
dieselbe  die  Luft  etntrieb,  i/idt4b  tr  ilie  anilere  NaseBtiTnang 
*zubielt.  Schon  früher  hatte  Whulbeley'''')  dasselbe  Ver&brea 
mit  GliicW  Y«rgenomaieii.  In  dem  betreffenden  Falle  war  der 
-Atliem  faist  gaii2  erloschen,  der  Puls  iiufserst  klein,  anglokh  und 
jmssetzend,  das  Gesicht  bleich  und  kalt,  leicheuartrg,  die  Lippen 
sehwars,  die  Augenlider  bewegungslos,  so  dafs  sie  in  jeder  be- 
liebigen Stellung  verharrten.  Nachdem  das  künstliehe  Lnftein- 
Maseii  7  Miauten  gedauert,  erfolgte  die  erste  Exspiration  mit 
«inem  aUmtthlig  stärker  werdenden  knurrenden  Ger&nsch,  bis  end- 
lieh  das  Athmun^cschäft  gändtöh  wiederhergestellt  war.  P«- 
ihüt  genas  Mch  Darreiehung  eines  Emetikums. 

Was  elidlicb  die  dritte  Indikation  oder  die  Yorbcugmig  des 
ilrohenden  Schlagflasses  betrifft,  so  ist  hier  nur  von  der  zeitiges 
•Anwendung  einer  rdleb lieben  VenUseklion  etwas  «u  erwarten, 
.welthe,  wenn  die.  apoptektischen  Symptome  aufs  Neue  sich  tkh 
8teUeti,.ifio  diefs  oftmals  zu  sein  pflegt,  reiterirt  werden  mnfs. 
Trifft  man  demnach  den,  vielleicht  schon  too  Hause  ans  zur 
Apoplexie  dieponirtcn  Kranken  mit  dunkelgcröthctem,  stark  anC- 
^etriebenem  Gesieht,  lividcn  Lippen,  turgesdrend^  Drosseladero, 
heftig  pnlsirenden  Ilals-  und  Schlafenurterien,  s^btmrcbendeir, 
höchst  mühsamer  )md  sehr  retardirter  Itespiration,  Tollem^  hartem 
nnd  langsamem  Pulse,  im  ausgebildeten  Stupor  und  letbai^gischem, 
komntosem  Zustande,  so  säume  man  nicht,  sofort  ein  Ad^lafe 
EU  statniren  (hier  das  einzige  Mittel,  um  dem  Ausgange  in  Uim- 
lähmung  — -  in  Folge  des  anhaltenden  Blutdruckes  — ^  zu  verhindern), 
in  dHugenden,  rasche  Hilfe  verlangenden  Fällen  am  geeignetesten 
ans  der  Jugularis,  wodurch  das  Gehirn  am  unmittelbarsten  ved 
dem  übermäfsigeu  Blutdrücke  befreit  wird«  Viele  Beobachtungen 
bestätigen  diese  beilsame  Wirkung  der  allgemeinen  BIntdepletion, 
von   denen   wir   nachstehende   drei   interessante   Fälle   ia  resu- 


'')  Behrendts   RepertoriuBi   der  neuesten  niedic.«cliirurg.   Literslttr  des 
Autslitndcs,  18S6,  Bd.  1.,  pag.  25S. 

••)  Lond.  med.  observut«  aod  In^uir«  Bd.  6,  f%$,  S31|  und  MCkf  ifftissB, 
a.  a.  0,,  pag.  702. 
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mirtcr  Passnn;^  intftlleilen  *).  In  ^em  FaHe  ifare»  folgende 
Symptome  rorliandeti:  ausgelnldeter  komatfeer  Znstaiid)  aeteat« 
efaenile,  röcbelmle  Respiration,  paralytiscbed  Herabsinken  der 
Arme;  aufsere  Reizmittel,  tvfe  Steeben  und  Kneife«,  Imtten  iceino 
Wirkung,  die  Kranke  (wekbo  3  Dracbmen  Lnudaanm  Terscfaluekt 
batte)  schien  ganz  ompfindiuigslos.  Ricbardson  maobte  sofort 
eine  Venasektion  voa  14  Unzen,  und  sebos  iräbrcml  das*  Uint 
lief,  soblug  Patientin  die  Augen  auf <  und  erbielt  ibro  Besinnuiig 
wieder.  In  einem  andern  Falle  vergiftete  sieb  eine  zur  Mclan-» 
ebolie  geneigte  Frau  mit  1  Unae  Laadannm.  Eine  biiibe  Stunde 
naebber  fand  sie  Dr;  St  eck  in  einem  fast  g&nzlich  sinnloaett 
Zustande.  Zebu  Gran  Zinkvitrioi,  ilnd  gleiek*  darauf  eine'  gleiph 
gröfse  Uuaiititüt  ilesselhen  Mittels,  nebst  ande»n  llrecben  bewiiw 
kenden  Sdbstauzen  .varea  obae  aUen  Erfolg  angewandt  wer- 
den. Die  komatösen  Zufälle  nabmen  rasOb  nberbaud,  und  naa 
wurde  eine  Ader  geöffnet  und  etwa  2ft  Unzen  Wut  weggelassen« 
Schnell  kehrten  Empfindung  und  Bewufetscht  zurück,  der  .Ziak% 
Titriol  fing  an  zu  wirken,  und  Patientin  genas  bald  vollstilndig» 
In  einem  dritten  Falle  fand  William  Rofs  rius  Auseben  des 
Kranken  (eines  Matrosen,  welcher  2  Unzen  .Opium  verschluckt 
hatte)  einer  Leiube  äbulicb,  Mund  und  Lippen  waneii  falafs,  ge* 
sebwollen,  die  Augeiibindefaaut  stark  gerdtbet;  Respiration  tief 
upd  sohnarcfaend,  Puls  voll,  uegleidii,  IMI  Schlüge  auf  die  Mi# 
nute,  Muskeln  gttnzUcb  erschlafft^  der  Kdrper  nmfste  durch 
fremde  Hilfe  aufV-echt  erhalten  werdon*  Auf  keine  noch  ee  lauten 
Fragen  eine.  Antwort ^  und  sobald  das  Bewegen  des  Kranken 
nacbgelasseti  wurtle,  versank  er  in  einen  ToliBtiaMligen  Stapot 
ttud  gUnzliebe  Gefühllosigkeit»  Einige  Zeit  daradf  werde  das 
Koma  heftiger,  das  Afbemboleu  möbsambr.  Gesieht  iwd  Lippen 
bleifarben,  Puls  sehr  langsam  und  aussetzend«  In  diesean:  kritt* 
sehen  Augenblicke  wurde  ein  Aderlafs  von  16  Unzen  gemacht. 
Unmittelbar  darauf  hob  sich  der  Puls»  die  Respiration  wurde 
leichter,  und  nach  und  nach  verminderten  steh  die  atnderen 
Zeicfaeu  der  Oppression.    Der  Kranke  genas.  • 

Es  versteht  sich  von  selbst^  dafii  nach  diesen  Belobangsotit* 
teln  (kalte  Affusionen,  Blutentziebungen ,  könstlk^be  Einatbmnn- 
gen)  sofort  ein  Breobmktel  gleicht  werden  mufs.  Ist  das'  Gift 
aas  dem  Magen  (durch  Breeben  oder  durch  die  Magenpumpe) 
entleert  worden,  dann  kommen  die  eigentlichen  Gegenmittel  ücr 


*)  HornU  Archiv,  1823,  Sept  sad  OkA^  psg.  SJ4. 

y  Google 


Digitized  by  ^ 


484  Tau  4eii  ?9f9aret9iewm. 

narkotischen  Yergiftimg  an -die  Reihe«  Bierher  gehören  hbb 
obeBan  die  vegetabiliscbeii  Säuren,  irie  .Weinessige,  Cilronon^ 
sfttire*),  fiir  sich  oder  in  LimonadenfofvnEi;  ferner  schwarzer  Kafiee 
(I  Loth  auf  1  Tasse),  suinal  in  Verbindung  mit  Citronensaft 
innerlich  angewandt,  und  nach  Hahne  mann  auch  in  Kly- 
stirform  bcigebraoht,  Abkochungen  von  gerbstoffigen  VegetabtUen, 
zumal  Ton  Cralläpfeha  **)•  W«nn  die  Sänren.  mehr  der  stürmisdi 
att%aregten  Blutthäfigkeit  entgegenwirken,  einerseits  den  Or- 
^ismus  und  die  venöse  Koogestion  mindern,  andererseits  die 
Dissolution  des  Blutes,  rermöge  ihrer  ^ualitulivt-speeißscben  (koa* 
gnlirenden)  Wirkmig  auf  dasselbe^  verhindern ;  so  dienen  die  ana.- 
leptischen  Mittel,  wie  Kampher,  flfiobtiges  Laug^asalz,  Aetbete 
und  Naphtben  voczöglicb  dazu,  die  Alteration  und  desorganisi- 
rende  Wirkung  im  Nervensystem  aofeuheben,  die  deprimirten  sen- 
sitiTcn  Thätigkeiten  wieder  an  erheben  und  zu  beleben»  Als  che- 
misch wiri&sam  wurden  auch  noch  die  reinen  und  kohleasMiren 
Alkalien  empfohlen^.  —  Das  von  Spranguef)  zuerst  ange« 
gebend  und  mehrfach  bewährt  geftindeno  Verfohm^n  gegen  Opinm«^ 
Vergiftung  bestellt  darin:  zuert^  whrd' ein  Bmetikum  gorewht  ans 
Ipekukoanha  (3/^.),  kohtenslnirem  Amuteniak  (^JO)  Pfeffermihis» 
wasser  (JiiJO  und  T^inet.  Cnpnei  annui  (S^i) »  welches  bei  ver* 
himlertem  Schlingen  durch  eine  biegsame  Röhre  beigebracht  wer- 
den soll.  Nächstdem  wiid  etwas  Salmiakgeist  mittelst  einer  F^ 
der  in  dietNase,  damit  getränkte'Leinwandanf  die  Magengegend^ 
ein  Tropfen  flüohtigen  Hirsehhomgeistes  versichtig  in  dea  innera 
Augenwinkel/ gebracht,  auf  den  stets  in  aiifireohter  Lage  au  baU 
tenden  Kopf  mit  Kalt  wasser  getränikte  zusammengefaltete  Tücher 
applicirt;  wobei  die  Füfsc gleichzeitig  in  möglichst  beifi^es:  Wasser 
gotajudit  werden*  Nach  stattgehabtem  Erbrechen-  halbst  iiiMlIieh 
eine  Tasse  starken  (schwarseu)  Kaffee  mit  Senf,  worauf  Klystire 
aus  einem  Deöodtism  Avenae  (^x.),  Terpentin-  und  Ricniusöl 
(ai^.)  «dit  Bigelb  abgerieben,  nnd  wdilriechendem  Salmiakgeist 
(5<ij.)  beigebracht  werden. 

Als  äufsere  Reizmittel  dienen  reizende  Klystire  nnd  Pnts» 
b&der,  weingeistige  Binreibungen,  Sinapismen  und  dergl. 

•*),Ooch  ist  Btreog  danof  za  seheo,  ^e  ^oreo  nickt ^frflker  antaweniM^ 
«U  bis  d«s  Gift  aus  dem  llla|(eB  entfernt  worAeo^  indeiii  4m  VorphisSi}  wio 
ttberlian^t -ftUe  alkaloidiscbe  Gifte,  darin  sar  nopb  .ivirksaiper, werden. 

''O  Bucbüer's  Repert,  Bd.  4,  pag.  49. 

***)  Akerl  j,  in  der  Salzburg,  medic^irurgisch.  Zeitung,  1817)  Bd.  1,  Nr.  1. 

t)  Gerson^s  und  JaliM  Afagnz.  W.  4>  pag.  447. 
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Sektionsbefund« 

Die  nach  Opiamrei^ftimgeii  gewöhnlich  angetroffenen  patho- 
logischen Veröndeningen  sind:  die  Geföfse  und  grofsen  Blutbe* 
b&tfer  des  Gehirns  von  Blut  strotzend,  in  den  Hirnhohlen,  zwk* 
sehen  der  Arachnoidea  und  auf  der  Hirnoberflllche  seröse  In«^ 
ffhrationen.  Dahingegen  sollen  nach  Christison  blutige  Extra* 
Tasationen  nur  selten  yorkommen;  die  bisweilen  scbwarzgefleckten 
Lungen  von  fliissigem,  dunkeln  Blute  strotzend,  eben  so  das  Herz; 
tf!e  Tillosa  des  Magens  und  Dannkanals  oftmals  schwach  gerö<- 
thet,  die  Magenkontenta  yerbreiten  bisweilen  einen  deutlichen 
Opiunigeruch  *),  wo  auch  das  Opium  bisweilen  angetroffen  wird  **); 
OttB  Blut  tm  fljissigen  Zustande  und  tief  dunkelgefärbt;  die  Lei^ 
^hen  gehen  rasch  in  ü^uluifs  ufoer. 

Wirkaug  and  Tergiftungssymptome  des  Morphins. 

Dieses  Alkaloid  koncentrirt  in  sich  die  sedirende,  das 
Ne^rvenleben  und  die  sensttiTen  Th&tigkeiten  -  hcrabstimmende 
Kraft  des  Opiums,  welche  schon  in  sehr  kleinen  Gaben  her* 
t^rtritt,  wefshalb  es  auch  als  beruhigendes,  schmerz-  oml 
krampfstiHendes  Mittel  vorzügliche '  Dienste  leistet,  wie  diefis^ 
aohoR  aiis  seiner  endermatischen  Anwendung  sich  deutUbh  her- 
umfttellt.  Bs^  unterscheidet  sich  vom  Opium  in  seiner  Wirkung; 
dadurch,  dafs  es  das  Gefiiftsystem  weit  weniger  in  Anspruch 
niniint,  keine  Wallungen,  kernen  Orgasmus  hervorruft,  -wie  dieft 
aus  den  damit  angestellten  Versuchen  von  Bally^*)  hervorgeht, 
welcher  sich  dazu  des  essig-  und  schwefelsauren  Morphins  be* 
diente. 

Aus  diesen  an  einer  grofsen  Zahl  von  Kranken  gemachten 
Beobachtungen  Bally*s  resnltirt  nun  Folgendes  für  dieSpeciaU 
Wirkung  des  Morphins:  /tt  verursacht  einen  eigentbimlichen. 


*>  Wildberg,  praktisches  Haudbach  fUr  Physiker,  Bd.  S,  pag.  331.  Meyer, 
ia  aiiif  •  MBgKt^  Bd.  2v  par  M- 

**)  In  eine»  bierher  geliorigen  Falle  fand  man,  dafs  ein  ans  den  Magen- 
kontentis  bereiteter  Extrakt  aaf  Hunde  und  Hühner  unter  soporösen  ZufiHlen 
den  Tod  herbeiführte,  Knapp* a  und  Heeker's  Jabrbacb,  Bdl  3,  pag.  100. 

•••)  M^moirea  de  TAeadeMie  rayale  de  ai^dec.,  1804,  Win  u.  April,  pag.  350, 
Froriep*8  Notix.  Bd.  7,  p«g.  1,  Uorifa  AroMv  ISU,  JlStz  n.  April, pag.  367. 
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reizenden  Eindrnck  auf  den  Magen,  bewirkt  Sehmerz  in  der  Ober- 
bauchgegend,  Erbrechen,  Verstopfnng,  bei  längerer  Anwendoiig 
jedoch  Diarrhöe,  bei  Münnern  Harnverhaltung  (von  20  Kranken, 
die  das  Mittel  nahmen,  wurden  19  von  Dysurie  befallen,  die  bis- 
weilen bis  zur  vollkommenen  Ischurie  stieg,  so  dafs  die  Anwen« 
düng  des  Katheters  nothweudig  wurde);  auf  das  Re$q^iratmi8» 
und  Cirkulutionssystem  übt  es  keine  direkte  Wirkong  aus,  er- 
regt weder  Husten  nocli  Schweifs,  noch  Hitze;  stets  bringt  es 
ein  sehr  lästiges  Uantjucken  hervor,  was  um  so  auffallender  sei, 
da  weder  Schweifs  noch  Rdthe  der  Haut  bemerkt  werde;  dieses 
Jucken  und  Fressen  befallt  verschiedene  Stellen  uml  verbireitet 
sich  mitunter  üLer  Gesicht,  Hals,  Schenkel,  ja  selbst  über  die 
Geschlechtstheile.  Bei  einigen  Kranken  war  tlas  Jucken  von 
einem  leiditen  Ausbruch  kleiner  konischer  Knötchen  begleitet 
Die  Hauptwirkung  des  Mittels  geht  auf  das  Gehirn,  es  erregt 
keine  eigentliche  Betäubung,  nnr  Verminderung  und  Herabstim- 
mung  der  vom  Gehirn  abhängenden  Thätigkeiten«  Auf  das  Him- 
leben  seihst  wirkt  es  stark  reizend,  so  dafs  bei  Einwirkung 
etwas  gröfsercr  Gaben  heftiger  Schwindel,  Gesichtsverdunklung^ 
Ohrensausen,  Fimken  vor  dcn^  Augen  hervorgebraclit  wenien. 
ChevaUier^)  stellte  au  sich  selbst, mit  dem  essigsauren  Mor« 
phin  Versuche  an,  welche  in  ein^n  PuuVt^n  von  den  so  eben 
angeführten  abweichen,  in  anderen,  wohin  namentlich  der  Mag^n- 
sobmeri^  d^s  Erbrechen,  das  Hautjucken  mit  dem  Ansbrueh  kleineir 
röthliclier  Ku^en,  die  mehr  oder  minder  starke  Gehlrna£fekH#a 
mit  der  Schwäche  und  Trübung  der  äufseren  Sinne  ge^bören^  da- 
mit übeseinstimmen.  Nach  den  von  Deguise,  Dnpuis. und  1^*0* 
vret""*)  an  Thieren  damit  angestellten  Versuchen  bewirkte  es 
folgende  Zufälle:  Betäubung,  Gliederzittern,  Konvulsionen,  lang- 
samen Athein,  retardirten  und  iutermittirenden  Herz-  und  Puls«- 
schlag,  Pupillencrweiterung,  Wärmeverminderung.  Die  Ron  an- 
d<)r' sehen  **^)y  auf  seine  mit  dem  essigsauern  Morphin  angestellten^ 
vielfachen  Experimente  basirteu  Erfahrungen  stimmen  im  Ganzen 
mit  den  von  Bally  angegebenen  Resultaten  uberein.  Er  sah 
nämlich  davon  bei  fortgesetzten  gröfseren  Gaben:  Magenschmerz, 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Verstopfung,  später  Diarrhöe,  allgemeine 
Schwäche,  Kopfweh,  Schlaflosigkeit,  kerne  Veränderung  im  Pnlte^ 


•)  Bora*«  Archiv»  182%,  MSrz  o.  April»  pag.  S^« 
**)  Gerson's  u.  Julias»  Magaz^  IM.  6,  psg.  SSI. 
***)  Heoker^s  vAoaalM,  J8S4»  OeceMtav  piig.  462. . 
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keine  TemperKtarerhehoug^  webl  aber  (das  eben  besobriebeae) 
Haut jackeo,  YeritiiDdcruDg  der  Harosekretien  uad  io  sehr  grolsea 
Gaben  kloaiscbe  Krämpfe^  Bewufstlosigkeit  luid  Tod. 

Die  beim  Mensehen  sich  darbietenden  Vergifhingssymptomo 
des  Morpbins  werden  siob  aus  folgenden  Bliltbeilungen  seldw« 
Fälle  am  besten  ergeben«  Ans  Lobeneiiberdrnfs  nahm  ein  junger 
Pariser  Arzt  22  Gran  Morphium  acetioum*  Nach  10  Minuten 
Mageobrennen,  Hitze  im  Okcipot,  aniserprdcntlicbes  Hautjucken) 
nach  3|  Stiiniden  Gesichtsäcbwäcbe,  bis  zur  amaurotischen  Ai^ 
fektion  sich  steigernd,  tiefer  Stupor,  Sopor  und  Bewufstlosigkek. 
Nach  13  Stunden  ersokien  Orfila.  Patient  lag  in  einem  roU-i 
ständigen  komatösen  Zustande,  der  Körper  war  kalt,  die  Pupillen 
dilatirt,  die  Respiratioa  scbitarchend,  der  Puls  120  Mal  in  der 
Minute  schlagend,  interkurrente  Konvulsionen,  anhaltender  Tris^ 
mtis,  heftiges  Hautjucken.  Orfiji^  Terorateete  ein  Aderlafs,  ein  Kljr« 
atir  von  fi  Grap  Brochweinstein,  Einreibungen  mit  Aetzammoniak 
auf  die  innere  Schenkelseite,  Sini^smen  auf  die  Waden,  kalte 
Umschlfige  auf  dem  Kopf,  säuerliche  Getränke,  die  mittelst  einer 
durch  eine  Zahnlücke  eiogebracbten  Rdhre  eingeflöfst  wurden« 
Nach  6  Stunden  stellte  sich  Bewufstaein  ein,  Patient  erkennt 
seinen  Arzt  —  und  am  folgenden  Tage  war  er  gänzlich  genesen  *)• 
Einen  zweiton  Fall  von  Morphin  Vergiftung  beobachtete  Castara**)^ 
Wundarzt  am  Civil-  und  Militairbospitul  zu  LAineville;  die  Yem 
giftung  geschah  dttirQh'40  Gmn  M^phwm  0ceticum*  Nach  25 
Qlinuten  fand  Castarfi  d^  Kranken  iifi  fcouuUösen  Zustande,  ohne 
Bewegung,  mit  sehr  schwieriger  Respiration,  kontrahirtea  PupilleHi 
bleifarbenem  Antlitz,  warmer  iind  feqcbter  Haut,  ersehlaffteA 
Gliedern.  Nach  einem  Ader]afs  von  18  Unzen. er wachie  Patient 
ans  dem  soporösen  Zustande,  klagte  über  Drehsebwindel  und 
Vmflorung  des  Gesichts.  Sich  selbst  überlassen,  schlief  er  gleich 
wieder  ein,  konnte  jedoch  leicht  ermuntert  werden  und  war  dana 
ganz  bei  Besinnung.  Vomämlich  beschwerte  er  sich  über  starkes 
und  sehr  lästiges  Jucken.  Zwei  Gran  Brechweinstein  innerlich 
und  drei  Gran  in  Klyslirform  beigebracht  bewirkten  weder  Er* 
brechen  noch  StuUentleernng.  Castara  verordnete  daher  einen 
starken  Kaffee-Aufgufs  und  Limonade  mit  Brecbweiastein  ak 
wechselnd  von  10— '10  Minuten  ^  es  erfolgten  (4  Stnndea 


*)  Archives  g^n^r.  de  vM.  Juni,  1829,  tt  eck  er*  8  Anna!.,  fid.  17»  pag.  IM. 
**)  Revue  m^cale»  1S29,  M&n,  pag.  424»  Bachner's  Rq^ert,  Bd.  47» 
?•§•  W7# 
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der  Vergiftung)  reiofaliohe  Ausleerungen  naoholMn  nnd^  oatea 
und  Patient  genas  Totktändig,  wiewahl  die  Sehlommersnebt  neoli 
den  ganzen  Tag  mid  das  Hautjucken  nech  Mnger  anhielt.  In 
dem  bekannten  Yergiftongsfelle,  worin  Dr.  Castang  verwickelt 
Bttd  defshalb  Terurtheilt  wurde,  stellten  sieb,  5  Minuten  nachdem 
Gastang  seinem*  Kranken  einen  Trank  gereicht^  zuerst  Kon* 
ynlsionen,  dann  gänzliche  Empfindungslosigkeit,  voilsttadige 
Dyi^bagie,  Trismus,  Naekenrteifbeit  ein,  die  Haut  war  mit  kri- 
tem  Schweifse  bedeckt,  der  Puls  klein,  der  Unterleib  gespannt, 
die  Gliedmafsen  von  Konvulsionen  ergrÜTen.  Bei  der  Sektion 
fand  man  im  Gehirn'  die  Zeichen  der  Blutkongestion  und  serdse 
Ergiefsungen  in  den  Himbänten. 

Dafs  dieses  Alkaloid  auch  in  setner  endermatischen  Anwen- 
dung Yergiftungszuf&lle  bewirked  könne,  ergiebt  sich  ans  fol- 
gendem, vom  Kreisphystkus  Dr.  Heim  an  ns  erzählten  Falle  ^). 
Bine  63  Jahre  alte  Frau  litt  schon  seit  mehreren  Jahren  an 
tta&erst  schmerzhaften,  langsam  fortschreitenden  Krämpfen,  welche 
von  den  Aerzten  als  unheilbar  anerkannt  worden  warenu  Zu« 
letat  wurde  ein  Versuch  mit  der  endermatischen  Methode  zur 
Erleichterung  der  Patientin  gemacht.  Demnach  wurden,  vermit- 
telst kleiner  an  beiden  Seiten  der  Halswirbel  gelegter  Fliegen- 
pflaster,  ^wei  Stellen  der  Haut  von  der  Bjpidermis  entbldftt  und 
auf  diese  Stellen  ^  Gran  Morphium  aceiicwn  gestreut.  Schon 
in  der  folgenden  Nacht  'schlief  die  Kranke  zum  erstenmale  seit 
langer  Zeit  ruhig  und  auch  in  den  beiden  folgenden  Tagen  war 
die  Erleichterung  so  bedeutend,  dafs  verordnet  wurde,  diese  Ein- 
streaimg  von  drei  zA  drei  Tagen  zu  wiederholen ,  mit  dem  Be^ 
merken,  dafs  wenn  die  Wundstellen  heilen  soUten,  dieselben  durch 
neue,  vermittelst  Fliegenpflaster  zuwege  gebrachte,  zu  ersetzen 
■ma;  auch  versämiite  U.  nicht,  sowohl  die  Tochter  als  die 
"Wärterin  der  Kranken  mit  dem  Mittel  bekannt  zu  machen  und 
die  grdfste  Vorsicht  zu  empfehlen,  wefswegen  dann  auch  verord* 
net  wurde,  die  Einstreuung  nur  durch  einen  Sachverständigen 
machen  zu  lassen.  Dies  geschah  denn  auch  zweimal  und  jede»» 
mal  mit  dem  erwünschtesten'  Erfolge,  wodurch  die  Kranke  ver- 
oalafst  wurde  ihre  Wärterin  zu  öberreden,  selbst  das  Mittel  ein- 
mslveiw  und,  um  die  Wirkungsdauer  zu  vermehren,  etwas  mehr 
zu  nehmen«    Drei  Stunden,  nachdem  dies  geschehen,  wurde  H. 


*)  Casper*s  WocheiMchrift  fiir  die  gesaamite  Heilkunde^  18S7,  Joni, pag. Mft. 
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^dileDnigit  «nr  Kmoicen  gemf«n  upd  fand  die«iribe  durch. Tpchtjar 
päd  Wltrteria  gebfJten  auf  dein  Bette  sitzend,  das  wenig  gerö* 
thete  Gesiebt  war,  so  wie  der  Körper,  mit  kaltem  Schweifs  be«> 
deckt,  die  Respiration  kurz  und  die  Angst  der  Kranken  unbe* 
^ehreiblich,.  der  Puls  klein  und  unregelmäfsig,  am  ganzen  Körper 
ein  koirvulsivisches  Zuck^  bemerkbar;  dabei  die  höchst  erschöpfte, 
jedoch  niobt  besinnungslose  Kranke  in  einem  unaufhörlichen  Wür- 
gen. Wenn  auch  gleich  diese  Symptome  der  Narkose  keinen 
Zweifel  über  ihre  Ursache  übrig  liefsen,  so  erklärten  auch  Tochter 
und  Wärterin,  gleich  beim  Eintreten  des  Arztes^  der  Kranken  m 
.yiel  eingestreut  zu  haben  und  baten  dringend  um  Hilfe«  Nach- 
dem die  Applikationsstelle  abgewaschen  war  und  der  Leidende^ 
eine,  mit  zufällig  im  Krankenzimmer  vorfindlichion  Kampherspi- 
ritus  befeuchtete  Kompresse  auf  die  Nagengegend  gelegt  wordea, 
wurde  derselben  ein  Gs^igklystir  gegeben  und,  soviel  es  das  ui^ 
aufbörliobe  Würgen  zuliefs,  starker  Kaffee  eingeflöfst,  zugletch 
die  kalten  Füfso  und  Schenkel  mit  durch  Kampbergieist  ange» 
feuchteten  wollenen  Lappen  frpttirt.  Während  dessen  war  eine 
m  der  nabeliegenden  Apotheke  angefertigte  Kampher- Emnlsioii 
angekommen,  unter  deren  Gebrauch  die  Zufalle  aihnählig  nach- 
Ijefseo,  so  dafs  die  Kranke  zwar  nach,  mehreren  Stunden  aufser 
Gefahr  war,  jedoch  einige  Wochen  zu  ihrer  völligen  Erholung 
bedurfte« 


WirkttBf  nnd  Vergiftungssjnipteme  der  MahnkSpfe. 

Die  narkotisirende,  auf  das  Gehimleben  imd  die  höheren 
aensoriellen  Organe  deprimirend  und  lahmend  eiawurkende  Ei«* 
genscbaft  des  Opinms  kommt  auch  den  Mohnkopfen  zu«.  So  fuhrt 
Meliejr*^)  mehrere  Fälle  an,  wo  auf  zu  extensive  Anwendnng  des 
einheimischen  Mphns  nicht  nur  innerlich  sondern  selbst  in  Form  des 
Klystirs,  die  beunruhigendsten  Symptome  bei  Kindern  entstanden, 
von  denen  einige  sogleich  versehieden,  wiewohl  die  kräftigsten 
Gegenmittel  angewendet  wurden.  Kopp*^)  und  Wandt  (Prof* 
jn  Kopenhagen)  *^*)  theilen  gletehfalls  2  duroh  Mofanköpfe  bei 
Kindern  herbeij^eführte  Vergiftungen  mit,  und  eines  äbaüdien 


•)  Archive»  g^n^rales  d«  m^.,  T.  M,  1727,  Juli. 
**)  BeobachtaDgen.  pag.  201. 
••)  Gerson's  Alagaz.,  Bd.  6»  pag,  17L 
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Falles  gedenkt  Petit«).  Knrtz"^  beiobretbt  eine  dnröli  Ge* 
nnfs  der  grünen  Mohnsamen  bewirkte  Vergiftung  eines  lljährigen 
Knaben,  und  zwei  analoge  Fälle  kamen  bei  einem  9JHbrtgen 
Knaben  in  Folge  des  fibermäfsigen  Mohnsamengenusses  mit  allen 
Zeichen  der  narkotischen  Toxikation,  so  wie  bei  einem  6  Monate 
alten  Kinde  durch  Abkochnng  der  Mohnsamen  Tor*^*)  Die  bei 
Vergiftung  durch  Mohnköpfe  oder  Mohnsamen  sich  manifestiren- 
3en  ^mptome  weichen,  wie  erwähnt,  von  den  durch  Opium  be- 
dingten nicht  ab:  tiefer  Sopor,  Betäubung  und  Eingenommenheit 
des  Hauptes,  lähmnngsartige  Abspannung  und  Erschlaflnng  alier 
muskulösen,  faserigen  Gebilde,  Unempfindliobkeit  und  Konvul- 
aionen.  In  dem  oben  vom  Prof.  Wen  dt  zu  Kopenhagen  beob- 
achteten Vergiftungsfblle  erhielt  das  6  Monate  alte  Kind  gegen 
Abend  eine  mit  Milch  bereitete  Abkochung  von  20  Mohnköpfen. 
Des  Morgens  fand  er  das  Kind  mit  halbgeöffneten  rerdrehten 
Augen  und  kalten  Extremitäten  in  tiefem  Sopor«  Es  wurde  sogleich 
-eine  Mischung  aus  jteet.  coneenirat.  (1  Drachme)  mit  Syrup. 
M«6.  Idaei  (l  Unze)  ständlich  zu  1  Theelöffel  dem  Kinde  bei- 
gebracht, dazwischen  Essigklystire  (aus  Acet.  armnat.)  applieirt, 
auf  Brust,  Rücken  und  Extremitäten  Fomentationen  glekAfiins 
mit  Aeet^  annnat.  angewendet  und  zwar  mit  so  günstigem  Er- 
folge, dafs  gegen  Abend  das  Kind  zn  sieh  kam«        (Sob.) 

Ermittlangf  des  Opiams. 

Wird  das  Opium  noch  in  Sub^anz  voi^;efnBdcn ,  feo  kann 
man  es,  als  festes  Opium,  oder  als  Pulver,  auch  selbst  in  der 
Spirituosen  Auflösung  an  den  Merkmalen,  wie  wir  sie  oben  bei 
der  Beschreibung  dieses  Giftes  gegeben  haben,  leicht  erkennen. 
Will  man  noch  sicherer  geben,  so  yergleiche  man  die  Yorgefim- 
deno  Substanz  mit  dem  in  den  Apotheken  stets  yorräthigcn  Opium 
oder  dessen  Praeparaten  und  prüfe,  ob  alle  Merkmale,  besonders 
der  charakteristische  Gemch  und  Geschmack  übereinstimmeo. 

Schwieriger  ist  es,  das  Opium  in  ausgebrochenen  Massen  oder 
in  den  Contentis  nachzuweisen,  und  man  mufs  hier  vorzugsweise 
dahin  arbeiten,  gewisse  gegen  Reagentien  sich  sehr  charakteristisch 
verhaltende  eigenthümltohe  Bestandtheile  des  Opiums,   nämlich 


•)  Froriep*«  Noti«,  B4.  16,  N.  17,  pag.  272. 
**)  Hohnbaum's  Converaatioiisblatt,  1830^  Nov*  87,  pag« 
***)  Annal.  der  Fharmac^  Bd.  10^  pag«  248. 
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das  Morphin  und  die  Mckonsfiare  zu  erhalten*  Zu  dem  Zweck 
•ondert  inan  die  flüssigen  Theile  Ton  den  festen^  und  zieht  die 
letzteren  mit  verdönoter  Essigsäure  ans.  Man  prefst  aus,  thut 
die  Flüssigkeit  zu  der  enteren  und  fällt  unmittelbar  das  Morphin 
durch  Ammoniak,  oder  kocht  sie  zu  demselben  Endzweck  eine 
Zeit  lang  mit  Bittererde«  Den  Niederschlag,  aus  Morphin,  Farbestoif 
(Bittererd^  bestehend,  trocknet  man  und  zieht  durch  starken  Al- 
kohol das  Morphin  aus;  beim  Verdampfen  des  Spiritus  wird  dasselbe 
in  Krjstallen  zurückbleiben.  Sollten  die  Krystalle  noch  mit  Fett 
oder  anderen  durch  den  Alkohol  gelösten  organischen  Substanzen 
sehr  vermengt  sein,  so  kann' man  sie  in  mit  EssigsSure  angesftuer- 
tcm  Wasser  auflösen ,  nöthigen  Falls  mit  reiner  Blntlangenkohle 
kochen,  filtriren,  die  Kohle  wohl  aussüfsen,  und  die  FItfssigkMt 
langsam  yerdunsten  lassen,  wo  dann  essigsaures  Morphin  in  bft«*- 
schelförmigen  Krjställen  znrtickbleSben  wird«  Wie  dieses  oder 
das  reine  Morphin  dann  dureh  Reagentien  ericannt  werden^  wulten 
wir  beim  Morphin  erwähnen. 

Die  Ton  dem  durch  Ammoniak  bewirkten  Niederseblage  abge- 
gossene Flüssigkeit  enthält  nun  noch  die  Mekonsänre.  Um  dies» 
zu  isoliren,  wird  die  Flüssigkeit  mit  salzsaurem  Baryt  versetzt; 
CS  fällt  mekonsaurer  Barjt  zu  Boden,  welcher  Torsichtig  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt  winl.  Am  besten  ist  es,  wenn 
man  die  Menge  mekonsauren  Barjts  kennt,  die  Menge  Schwe- 
felsäure danach  zu  berechnen,  (auf  60  Gr«  mekonsauren  Baryt 
24  Gran  conceatrirte  Schwefelsäure  die  mit  etwa  dem  5 — öfitchen 
an  Wasser  verdftnnt  ist).  Wie  man  die  so  isolirte  Mekonsäure  er- 
kennt, wollen  wir  waten  bei  der  Mekonsäure  mittbeilen. 

Krmittlaug  des  Morphins. 

Ist  das  noch  in  Substanz  vorgefbndcne  Morphin,  oder  eines 
seiner  Salze,  Gegenstand  einer  medico-legalen  Untersuchung,  so 
wird  man  es  an  seinen  vorerwähnten  äufsercn  Eigenschaften,  in 
Yerbindung  mit  den  Reaktionscrscheinuugen,  die  hier  gleich  fol- 
gen werden,  leicht  erkennen. 

Concontrirte  Salpetersäure,  auf  etwas  Morphin*)  mit- 
telst  eines  Glasstabes  gebracht,  erzeugt  sogleich  eine  schön  gelbe, 
bald  in's  tief  Orangenrothe  übergehende  Färbung. 


*)  Bei  dieser  und  der  Shnlichen  Reaktion  aaf  alle  TegetabiHschen  AUialoido 
legt  man  die  sa  prüfende  Substanz  am  zweckmäfiiissten  auf  einen  Ponellan- 
teller,  am  die  Farbennfiancen  angenfiUiger  zu  machen. 
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Concentrirte  Scbwefelsänre,  auf  relned  Morphin  ge* 
bracht,  färbt  dasselbe  gar  nicht,  niit  essigsaurem,  brachte  sie 
eine  schmutzig  gelbe  Färbung  Icnror.  Wurde  die  Schwefelslinre 
nnd  das  reine  Morphin  etwas  erhitzt,  so  nahm  die  Säure  eine 
grünschwarze  Farbe  an,  die  beim  Verdünnen  mit  Wasser  schon 
grün  bis  grünbhu  wurde. 

Gallustinktur  bewirkt  in  der  Aufldsuiig  des  essigsauren 
Morphins  (1:100)  eine  geringe  Trübung  und  nach  einfger  Zeit 
wenig  Niederschlag, 

Eisenchlorid,  recht  vorsichtig  mit  einem  Glasstäbchen  in 
die  Lösung  des  Morphinsalzes  gebracht,  erzeugt  eine  dunkelblaue 
Färbung,  die  bei  einer  tausendfachen  Ycrdünnung  noch  sehr  gut 
m  bemerken  ist« 

Jodsanres  Natron,  in  etwas  coneei^ricter  Lösung  und 
darauf  zwei  bis  drei  Tropfen  koncentrirte  Schwefelsäure  der 
Morphinsalzlösung  zugesetzt,  erzeugen  beim  Umschütteln  sogleich 
eine  dunkelorange  oder  leicht  rothbraune  Farbe  und  es  entwik- 
kelt  sich  ein  sehr  deutlicher  Geruch  nach  Jod;  selbst  bei  einer 
6 — 7000fachen  Yerdüimung  bemerkt  man  noch  eine  schwadigelbe 
Färbung,  und  einen  safranartigen  Geruch. 

Goldchlorid,  in  sehr  geringer  Menge  der  Morphinsahlö« 
snng  behutsam  zugesetzt,  bewirkt  zuerst  eine  gelbliefae,  dann  ins 
schmntzig  grüne  übergehende  Trübung,  nach  kurzer  Zeit  «etat 
sich  metallisches  Gold  ab.  Setzt  man  Goldchlorid  zu  einer  spi* 
rituösen  Auflösung  des  reinen  Morphins,  so  wird  selbst  bei  der 
geringsten  Menge  eine  erst  gelbe  dann  intensiv  dnnkelUwie 
Färbung  hervorgerufen;  nach  einiger  Zeit  setzt  sich  ebenfalls 
metallisches  Gold  ab.  Diese  Reaktion  ist  noch  bei  einer  3  — 
4000fachen  Verdünnung  bemerkbar. 

Jodtinktur  erzeugt  in  der  Morphinsalzlösung  einen  cho- 
kolatenbraunen ,  bei  geringem  Zusatz  von  Jodtinktur  und  nach- 
herigem  Umscbüttcin  wieder  verschwindenden,  bei  vermehrtem 
Zusatz  bleibenden  schwerlöslichen  Niederschlag.  (Der  Niederschlag 
welcher  entsteht,  wenn  man  Jodtinktur  in  eine  wässrige,  kein  Alka- 
loid  enthaltende  Flüssigkeit  tröpfelt,  ähnelt  in  seinem  Erscheinen 
zwar  im  ersten  Augenblicke  diesem,  wird  aber  bald  duukelgran 
bis  schwarz,  von  sich  abscheidendem  Jod;  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  bleibt  hellgelb  gefärbt). 

Platinchlorid  erzengt  in  Morphinsalzlösungen  nach  einiger 
Zeit  eine  unbedeutende  Trübung. 


Digitized  by 


Google 


Ermittlitiig  des  M orplins.  6ltö 

Theeanfgiifs  bewirkt  eine  bedenteode  Trfibmig.  ' 

Gummilösung,  die  Lösung  des  thieriscben  Leims^ 
und  die  des  Ei  weif  s  füllen  die  Morphinsalzauflösungen  nicht; 
die  erwähnten  Reagentien  bringen  in  den  mit  diesen  organischen 
Stoffen  versetzten  Morphinsaklösuogen,  mit  wenigen  Abändemngen^ 
dieselben  Reaktionen  hervor,  wie  wir  sie  eben  geschildert  haben; 
Jedoch  macht  hiervon  bisweilen,  nicht  immer,  das  Eisenchlorid 
eine  Ausnahme.  UVie  Orfila,  Lestieur  und  Merk  anfuhren, 
haben  auch  wir  einigemal,  wenn  wenig  Morphin  in  einer  mit  mehre- 
ren organischen  Stoffen  vermischten  Flüssigkeit  enthalten  war, 
statt  der  blauen  eine  rothe  Färbung  entstehen  sehen. 

Ist  das  Morphin  in  einer  mit  organischen  Stoffim  TersetstenFlusI 
aigkeit,  in  den  Contentis  des  Magens  nachznv^etsen,  so  bedient  man 
sich  sehr  zweckmäisig  der  Methode  von  Merk«  Die  zn  unter- 
suchenden Stoffe  werden  mit  verdienter  Essigsäure  angesäuert 
und  vorsichtig  bis  zur  Trockne  abgedampft,  dann  mit  Spiritus 
ausgekocht  und  die  geistige  Lösung  langsam  bis  zur  Syrups- 
dicke  verdunstet.  Wenn  nach  sehr  yorsichtigem  Hinzufügen  T0t% 
Ammoniak  keineFällnngmehr  entsteht,  so  trocknet  man  gänzlich  ein, 
löstin  verdünnter  Essigsäure,  behandeltdieLösungmit  reiner  Thier- 
kohle,  filtrtrt,  süfstdie  Kohle  selir  gut  aus,  koncentrirt  die  Lösungen 
durch  Yerdampien  und  schlägt  dann  vorsichtig  das  Morphin  durch 
Ammoniak  nieder.  Man  mufe  einen  Uebersehufs  von  Ammoniak  ver- 
meiden, ^^eil  dasMorpbin  darin  löslich  ist  Den  Niederschlag  löst  man 
in  Spifitus  und  Terdampft  die  Lösung  in  einem  Uhrgläschen  recht 
langsam;  es  bilden  sich  dann  schöne  Krystalle  von  Morphin,  die 
man  dann  weiter  dnrcfa  Reagentien  prüft  *^. 

Lassaigne's  Yerfahren  ziir  Entdeckung  des  essigsauren 
Morphiums  kommt  hiermit  ganz  überein. 

Aus  Orfila's  und  Lesueur^s  Yersuchen^  ergiebt  sich,, 
dafs  man  das  Morphin  in  Kadavern,  die  bereits  längere  Zeit  in- 
der  Erde  gelegen  haben,  noch  nachweisen  kann.  Die  Methode, 
kommt  im  Ganzen  mit  der  erwähnten  überein.  Man  mufs  auch, 
die  festen  Stoffe  dabei  mit  Spiritus  bebandeln ,. weil  sich  ein 
Theil  essigsauren  Morphines  zersetzt  haben  kann.  O  r f  ila  empfiehlt ^ 
weniger  auf  die  Reaktionen  des  salzsauren  Eisens  und  ,der  kon- 


*)  leb  habe  mich  von  der  Anwendbarkeit  dieser  Methode  durch  einen  eige- 
nen Versuch  Uberzeuj^t.  Simon. 
^'^y  Joumat  de  cbimie  m^cal  et  de  toxiöologie,  Juni,  IföS. 
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centrirten  Salpetersäure  zu  geben,  sondern  Tonefiglidi  dMn  va 
arbeiten  das  Morphin  krystalliniscb  darzustellen. 

Anmerkang.  Die  MekonsSare,  von  Sertuner  für  JiSchst  fpftig  gebni- 
ten,  nach  gpSteren  genaueren  Unterhaitangen  Ton  Sömmering  iSr  wenig 
nacbtheih'g  wirkend  erkannt,  krystallisirt  in  Nadeln,  BlSttchen  oder  Schoppen, 
ist  im  Wasser  nnd  Alkohol  leicht  löslich  und  töfst  sich  soblimiren.  Eine  diese 
SSore  am  meisten  charakterisirende  Eigenschaft  ist  die,  mit  EisenoxjdsaIxoB 
eine  blutrothe  FSrbang  za  geben,  und  hierdurch  gtebt  sie  mit  ein  sicheres 
Mittel  an  die  Hand,  die  Gegenwiirt  des  Ophim^  zu  entdecken. 


0  0  I  a  n  e  e  n» 

(Charaktet  der  Familie:     Blatter  immer  wechselnd,     Blume  dnblSttrig, 

regelsüSfiiig,  selten  iuiregelm8fsig,    Stanbföden  5,  regelmSfiug.    FmehtbehSlter 

zweifiichrig  oder  fast  ?ierfächrig,  mit  verdicktem  Samentriger.] 


Tollkirsohe, 

[Atropa,    Charakter  der  Gattung:     Kelch  fQnftheilig.     Blume  glocken- 
förmig, fUnflappIg;  Staubfäden  fadenförmig,  an  der  Basis  bSrtig«    Beere.] 

GemeineToIIkirscbe.   [Atropa  Belladonna.  C.  5.  0.  1.  L.  Abbild. 
Heine,  Bd.  1,  T.  4S;  Plenk,  T,  125;  G.  u.  v.  Schiecht,  T.  8.] 

Die  Tollkirscbe  (Wolfskirsobe»  ToUbeere^  Wotbbeere)  wädisi 
im  mittleren  Europa  auf  Höhen,  in  gebirgigen  Waldongen,  an 
Bohattigen  Plätzen,  Im  nörtllichen  Europa  wird  sie  als  Zierpianxe 
in  Gärten  gezogen;  sie  blüht  im  Juni,  Juli  und  August«  Die 
Wurzel  ist  cylindrisch,  ziemliob  lang,  ä^ig,  holzig,  anfsea 
schmntziggelb,  innen  weifs«  In  den  Apotheken  kommt  sie  meist 
Ton  der  äufseren  Rinde  befreit  vor,  ist  daan  scbmutzigvei£^  und 
kann  mit  der  Altheewurzel  verwechselt  werden.  Die  letztere  ist 
aber,  von  der  Oberhaut  befreiet,  wenig  holzig,  wpniger  hart,  weniger 
derb  und  spröde,  hat  ein  schwammiges  Mark,  einen  süfslichen  Ge- 
scfamaqk  und  macht  den  Speichel  beim  Kauen  sehr  schleimig. 
Der  Stengel  der  Tollkirsche  ist  aufrecht,  rund,  kräutcrartig,  etwas 
haarig,  röthlich,  zuweilen  purpurroth,  3—5  Fufs  hoch  und  meist 
dreifheilig,  die  Acste  sind  zweitheilig.  Die  wechselnden  grofsen 
Blätter  sind  gestielt,  gegen  den  Blattstiel  verdünnt,  eiförmig  aus- 
geschweift, etwas  spitzig,  lebhaft  grün;  die  Adern  der  unteren 
Fläche  und  die  Blattstiele  sind  drösig,  weich  behaart,  die  Blüthen 
stehen  in  den  Blattwiukeln,  sind  gestielt  hängend,  innen  schmutzig- 
purpurviolett,  aufseu  schmutziggrüngelb;  die  Blumenkrone.  ist 
glockenförmig,  mit  fiinfspaltigem,  etwas  zurüokgebogeaeu  Bande; 
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8ta(«^:6filfile  und  Crrtffel  sind  tod  gleicher  Länge.  Die  an  dem 
Grande  mit  dem  vergröliierten  Kelcb  umgebene  Fracht  ist  eine 
rande,  glänzendschwarze,  mit  einem  purpurrothen  Safte  gefüllte 
Beere  von  der  Gröfse  einer  Kirsche,  sie  enthält  viele  nierenfor- 
wige,  bräunliche,  platte  Samen. 

Atropin. 

Mein  bat  snerst  das  Atropin  entdeckt,  Geiger  und  Hesse^ 
schieden  es  ebenfalle,  unbekannt  mit  der  Mein' sehen  Entdeckung, 
aus  der  Belladonnawnrzel  aus,  es  ist  aber  wahrscheinlich  in  def 
ganzen  Pflanze  enthalten.  Es  krystallisirt  in  farblosen,  glän- 
senden,  büschelförmig  grnppirten,  zarten  Prismen  oder  Nadeln, 
oder  erscheint  als  weiises,  mit  glänzenden  Krysfalltheilen  unter-» 
mischtes  Pulver  f  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  verliert  es 
aber  seine  Krystallisationsfthigkeit.  Es  ist  gernohlos,  von  sehr  wie»* 
dertich  bitterm,  etwas  scharfen  Geschmack,  reagirt  stark  al» 
kaiisch  und  schmilzt  in  gelinder  Wärme,  ohne  sich  zu  verMch« 
tigen«  Kaltes  Wasser  löst  j^^  und  kochendes  -^^  Atropin  auC 
Ein  Theil  erfordert  8  Theile  absorb.  Alkohol  zur  Losung  und  63 
Theile  Aether*^ 

Koncentrirte  Salpetersäure  förbt  das  weifse  Atropin 
gelblich,  beim  Erhitzen  orangegelb,  es  entwickeln  sich  wenig  rothe 
Dämpfe. 

Koncentrirte  Schwefelsäure  Idsl  das  Atropla  in  der 
Kälte  langsam  ohne  Färbung. 

Goldchlorid  erzeugt  einen  dtronengelben ,  Platinaufld- 
sung  einen  isabelMieirbenen  und  Galläpfoltinktnrdnen  stark- 
weifsen  Niederschlag. 

Das  Atropin  sättigt  die  Säuren  vollkommen  und  bildet  damit  im 
Wasser  und  Alkohol  leichtldsliche,  im  Aether  kaum  lösliche,  zum 
Theil  krystallisirbare,  sehr  bitter  schmeckende  Salze. 

(Sim.) 

Wirkung  der  Belladonna. 

Gleich  dem  Opium,  nur  in  intensiverem  Grade,  ergreift  die 
Belladonna  das  Sensorium  und  die  Sinnesorgane,  wirkt  auch  viel 


*)  Annalen  der  PlumBac,  V,  pag.  4S»  ¥1,  pag.  44,  VII,  pag.  269. 
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«Mrtnidcber  auf-  das  BliYtlebcti,  iili1«in  sie  schon  in  ftiAftigen  Gsfben 
das  CirkiilaftoDssyätem  Iieflig  aufregt,  bedentetide  KongcsHoaea 
nach  ckin  Kopfe,  mit  starker  (oftmals  der  Sohariaohr^^tbe  gaai 
gleich  kommender)  RdHiyng  and  Aoftreibung  des  CSesichts,  Plim- 
mern  und  Funken  vor  den  Augen,  Brausen  und  Sausen  vor  dem 
Obren,   rauscbartiger  Benommenbeit  und  Sclimerz  des  Hauptes 
und  heftigen  Schwindel  verursacht.     Ganz  eigentbümlich  ist  ihre 
Einwirkung  auf  die  Ciliarnerven,   wodurch  sich  die  Iris  —  bis 
2um  Unsichtbarwerdea  --*-'  züsammeaaiMit  und  «dadurch .  notbwen- 
digerweiso    eine    starke    Dilati^ion    des    Sebloebes    herbeiführte 
INese  pupillen^rweiternde  Eigenschaft  erfolgt  nach  Bally "")  scboa 
bei  eodermischer  Anwendnng  der  Belladonna  auf  die  Dorsalaeile 
des  Fufises,  nach  Segalas  7  Mal  stärker  durch  Injektipn  dies 
Mittels  in  die  Bronchien  als  bei  seiner  immediateu  Applikation 
auf  den  Augapfel,  und  nach  Runge  ^*)  s^at  dann  noch,  wena 
die  Harnfeuchtigkefft  der  damit  gefutterten  Kaninchen  in  das  Aogo 
anderer  Thiere  gebracht  wurde*    Mit  dieser  Pupillenerweiteraog 
ist  aatörlicb  Unempfindlichkeit  für  den  Lichtreiz  verbunden.    Den 
Yersuchen  von  Flourens*^^  znfolge,  wirkt  die  Belkidonna  vor- 
züglich* auf  die  Yierhügel  {corp»ra  qwadrigemdna)^  wodurch  die 
Affektion  des  Gesichtssinnes  (welcher  Funktion  diese  Hügel  vor- 
stehen) entsteht.  Nächst  dieser  charakteristischen  und  ganz  patho- 
gnomonisohen  Einwirkung  auf  die  Iris,  das  irritabelste  Gebilde  des 
Sehorgans,  hervorgerufen  durch  die  primitive  Affektion  der  Ciliar* 
nerven,  übt  die  Belkidonna  auch  noch  einen  specifiken  Einflufs  auf 
den  pneumogastrischen  Nerven  und  auf  die  von  ihm  versorgten  Or- 
gane aus,  wie  die  eigenthömliehen  krampfhaften  Sohl ingbesoli wer- 
den  mit  der  spastischen  Halskonstriktion,  die  oftmals  bemerk- 
baren hydrophobischen  Erscheinungen  f),  die  bedeutende  Dyspnd 
(durch  Affektton  des  Lnngenplexns),  die  gastralgischen  Zirfalle 
ganz  deutlich  an  den  Tag  legen  (woher  denn  auch,  von  medika- 
mentöser Seite  betrachtet,  die  Belladonna  in  alten  Krankheiten, 
welche  im  Bereiche  des  pneumogastrischen  Nerven  liegen,  wirk- 
sam sich  erweist,  wie  im  Keichbusten,  im  nervösen  Asthma,  in 


^)  ReTue  m^d.,  1827,  ApriL 

*'')  Berzelius  5ter  Jabresberichty  1826,  pag.  245. 

**<»)  Recherches  ezp6riinentales  sur  lea  fonctious  da  sjftt^me  nerveaz.    Pa- 
rin  1824. 

t)  Ib   eioem  Falle  von  Belladonoaver^ftang  wurde  selbat  Neigung  sam 
Beifiten  beobachtet  (Gazette  m^.  d^  Paria,  I8S5,  pag.  17.) 
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der  Hydro phobie,  in  der  nervösen  Kardialgi^).'  Dtarch  dieäe  spe^ 
cifische  Aflektion  des  Yagns,  nnd  die  eben  so  specifischen  Betbei« 
Itingen  des  Sehorgans  (bis  zur  Tollstandigen  Amaurose),  fernei^ 
darcb  die  leicht  eintretende  Lähmung  der  der  Willkür  unterworfe- 
nen Muskeln  (taumelnder,  stolpernder  Gang,  Unmöglichkeit  auf-^ 
recht  zu  bleiben,  Paralyse  der  Eictremitäten,  lallende,  stam- 
melnde Sprache  durch  Lähmung  der  Zungenmuskeln  herbeige- 
ftbrt),  nächst  der  stärmischeu  BlutauFreizung  und  den  dadurchf 
bedingten,  heftigen  Kopfkongestionen  und  der  weniger  dnfcfa  B^ 
Iftobung  als  durch  heftige  Delirien  bis  zur  Tobsucht  sichebaräk- 
terisirenden  intensiven  Gebirnaffektion,  unterscheidet  sieb  die  Wir«r 
kung  der  Belladonna  Ton  der  des  Opiums. 

Schubarth*)  gab  einem  Hunde  51  Gran  des  Betladonnaesc« 
traktes,  in  etwas  Wasser  au%elöst;  bald  darauf  wurde  der  Iritis 
frequenter  und  seine  Schläge  stiegen  nach  }  Stunden  bis  weit 
Aber  100;  es  erfolgte  zweimaliges  Erbrechen,  bedeutende  PupHIen- 
efnpfeiterung  mit  Unempfindlichkeit  gegen  den  heftigsten  Licht- 
reiz, Gesichtstäuschungen  (das  Thieir  lief  gegen  die  Wände,  dafa 
man  den  Anstofs  hören  konnte,  stolperte  über  die  in  den  Weg 
gelegten  Gegenstände);  die  Pupillenerweiterung  hielt  noch  den 
anderen  Tag  an;  bei  einem  andern  Hunde,  dem  1  Drachme  dei^ 
frisch  bereiteten  Extraktes  eingegeben  worden,  wurde  die  Hinter« 
extremität  dermafsen  paralysirt,  dafs  das  Thier  häufig  umfiel  und 
den  Hintertheil  nach  sksh  schleppte.  Bei  einem  dritten  Hunde^ 
dem  6  Grau  des  Extraktes  in  die  Jugularis  gespritzt  wurden,' 
stellte  sieh  bereits  noch  5  Minuten  die  Erweiterung  des  Sehloches 
ein,  welche  nach  15  Minuten  ihren  höchsten  Grad  erreichte. 
Puls  130  Schläge  in  der  Minute,  klein,  unregelmäfsig,  Athmen 
erschwert;  das  Thier  fiel  beim  Yersncbe  aufzustehen  um,  schleppte 
die  gelähmte  Hinterext remität  wankend  nach  sich,  und  blieb 
endlich  ganz  liegen.  Hertwig"^)  beobachtete  bei  mehr  als  20 
Pferden  Pupillenerweiterung,  starren  Blick,  vermehrte  Tempe- 
ratur im  Munde,  dunkle  Rötbung  und  Trockenheit  der  Nasen - 
und  Mundschleimhaut,  schnellen,  pochenden  Herzschlag,  kleinen^ 
harten,  kaum  fühlbaren  Pnis,  beschleunigten  und  kurzen  Atliem, 
tympanitische  Auftreibung  des  Unterleibs,  Torpor  der  Darmfunk- 
tion  bis  zur  gänzlichen  Verstopfung,  in   einigen  Fällen  noch  ge- 


*)  Horn'B  Arcbir,  ]824>  Januar  and  Februar,  pag.  82. 
*)  A.  a.  0.,  pag.  M8. 
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linde  Kolik sclimcrzen  und  grofse  Scbwäcbe  der  Hinteroxtreiniffit 
Das  wälirend  der  Wirkung  aus  der  Ader  gelassene  Blut  gerann 
sehr  schnell  zu  einer  festen  Masse.  Auf  dem  Höhepunkte  der 
Wirkung  zeigte  sich  die  Empfindlichkeit  zwar  yermindert,  wirk- 
liche Betäubung  und  Bewufstlosigkeit  konnten  jedoch  in  keinem 
Falle,  selbst  nicht  kurz  vor  dem  Tode,  bemerkt  werden« 

Beim  Menschen  manifestirt  sich  die  beginnende  vergiftende  Wir- 
kung der  Belladonna  durch  Gerühl  von  Rauhigkeit,  Kratzen  und 
Trockenheit  im  Halse,  mit  voriibergebenden  krampfhaften  Zusam- 
menziebungen  des  Schlundes,  leichte  Popillenerweiterung^  Rotboag 
des  Gesichts  (zumal  um  die  Wangen),  Eiiigenominenbeit  und 
Druck  des  Hauptes,  mit  vert'iginösen  Zufallen,  etwas  erschwertes 
Sprechen  und  Schlingen.  Waltl*)  nahm  2  Gran  gepulverte 
BlellttdoiAnawurzel;  nach  1  Stunde  Kopfweh,  Schwindel,  Schlaf* 
rigkeit,  wankender  Gang,  gerötbetcs  Gesiebt,  erschwertes  Sehe», 
starke  Pupillenerweiterung,  aufserordentliche  Trockenheit  des 
Halses;  nach  vierstündigem  Schlaf  war  alles  vorüber^  Pur- 
kinje**) nahm  20  Tropfen  von  der  wüfsrigen  Losung  des  Bella- 
donnaextraktes; nach  4.  Stunde  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde 
und  Schlünde,  auf  der  äuiseren  Augenflüche,  in  der  Nasenhöhle 
und  selbst  in  der  Yolarfläche  der  Band;  intermittirender  Pals^ 
spärliche,  und  schwierige  Harnausscheidung,  etwas  trdger  StohU 
Eusebe  de  Salle***)  stellte  sehr  dreiste  Versuche  an  sich  an. 
Er  nahm  20  Gran  des  frischbereiteten  wäfsrigen  Extraktes  vor 
dem  Schlafengehen,  in  Zwischenräumen  von  2  Stunden«  Gegen 
Mitternacht  Erwachen  mit  heftigem,  fruchtlosen  Drängen  vom 
Uriniren,  Gefiibl  ungemeiner  Mattigkeit,  so  dais  das  SichanC» 
rechthalten  aufserordentlich  schwer  wurde,  grofse  Schwere  de« 
Hauptes,  Schwindel,  starke  Pupillendilatation,  fast  gänzliche  Auf» 
hebung  des  Sehvermögens,  erschwerte  und  unregelmäfaige  Respi^ 
ration,  ungleiclier  Puls.  Tags  darauf  etwas  Betäubun^^  Glioder- 
schwäclie;  die  Pupillenerweiterung  verlor  sich  erst  am  Abend,  — 
Die  Wurzel  der  Belladonna  wirkt  übrigens  viel  kräftiger  als  die 
Blättert)- 


•)  Büchner^ 8  Repert,  Bd.  27,  pag.  70- 
*')  Neue  Breslnaer  Sammlang,  Bd.  1,  pag.  4S7. 
•""*)  Schmidt*»  JalirbUcher,  18S5,  Bd.  5,  pag.  254. 
t)  Defsbalb  sollteo  auch  die  schwächer  ciowirkenden  Blätter  in  der  Kin- 
derpraxi«  den  Vorzug  verdieoen ;  iiberliaapt  sollte  man  mit  der  Aowendtnig  dieses 
Mittels  io  Kioderkrankbeiteii,  nud  aonial  im  Keicbbssten,  wo  dasselbe  sidit 
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Vergiftangssymptome  der  Belladonna. 

Die  charalitef istischen  Zeichen  der  ausgebildeten  Belladonna- 
Tcrgiftung  sind :  Gefühl  grofser  Trockenheit  und  Rauhheit  im  Halse 
mit  krampfhafter  Zusammenziehung  des  Schlundes,  2umal  beim 
Schlingen    herrortretend;   wobei  gleichzeitig  die  die  Mund-  und 
Schlundhöhle  konstituirenden  inneren  Gebilde  dunkel  gcröthet  er- 
scheinen; das  aufgetriebene  Gesicht  zeigt  meist  eine  intensive  oder 
scharlachfarbene  Röthung*),  mit  Livor  der  Lipfen  und  wie  injicirt 
aussehender Konjunktiva;  Trübungen  und  Alienationeu  der  Gesichts- 
funktion, zumal  Umflorung  des  Auges,  Schwarzselien,  Funken- 
sehen, Doppelschcn,  partielle  oder  gänzliche  Blindheit,  mit  kon- 
stanter Erweiterung  der  Pupille  (bis  zum  ganzlichen  Ünsichtbar- 
werden  der  sich  kontrahirenden  Iris)  und  UnempfindHchkeit  der- 
öelb^n  gegen  den  Lichtreiz;  ein  Zustand  von  Trunkenheit  mit 
grofser  Benommenheit  des  Sensorinms,    Schwere   des  Hauptes,^ 
Schwindel,  Neigung  zum  Schlaf,  in  tiefen  Sopor  und  Koma  fiber- 
gehend, Delirien  heftiger  Art  (deliria  furibufida\  bis  zur  Tob- 
sucht und  Wuth  gesteigert,  oder  mehr  still,  so  dafs  der  Kranke 
in  sich  murmelt  {d.  tacituma^  musstfanita)  y  oder  laut  und  ge- 
schwätzig  (d.   hquacia)y   wobei   oftmals  ganz   eigene   Visionen 
und  Hallucinationen  stattfinden,  der  Kranke  —  wie  im  Säuferwahn- 
sinne^—  yerschiedene  Bilder  und  Zustände  sieht,  sich  mit  nnsicht^ 
baren  Personen  unterhält,  Thiere  zu  erblicken  wähnt,  sie  zh  rer- 
'treiben  sucht  u.  dgl.,  wie  Fälle  der  Art  unten  näher  beschrieben 
werden ;  ein  nichtssagendes  Lächeln  schwebt  dann  um  den  Mund, 
'der  wie  die  Lippen  und  Zunge  trockto  tst;  der  Gesichtsausdruck 
ist  ganz  stupid;  oftmals  krampfhafte   Verziehungen  der  Faciaf- 
muskcin;  das  Sprechen  ist  (wegen  lähmungsartiger  AfTekfion  der 
Zungenmuskeln)  sehr  erschwert,  unsicher,  lallend  odet  stotternd; 
bisweilen  Trismns;  grofser  Durst,  brennende  EKtze  im  Schlonde, 


selten  in  gemifobraaohten  Gaben  verordnet  wird,  viel  beiratsanier  und  spfirlidier 
.nmgehen,  zamal  da  nicht  selten  darauf  bleibende  G^tesetanpfbeit  beobachtet 
worden  ist  (Otto»  in  Uecker^s  Annal.,  Bd.  4»  pag.  ISS),  in  Folge  der  desor- 
ganisirenden  Einwirkung  der  Belladonna  auf  daa  Gehirn. 

Sobernheim. 

*)  So  sah  Jolly  (Nonvelle  bibliotheque  m^.^  1828 >  Juill.,  und  in  Fro- 
rlep*s  Notiz,  Bd.  12,  Nr.  7,  pag.  108)  in  einem  Falle  eine  gleichförmig  verbrei- 
tete sehariadirothe  Farbe>  die  nach  nnd  nach  die  ganze  KIH-perfifiche  einnahm. 
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grofee  Dyspnoe^  voller  und  langsamer,  späterhin  klein  und 
setzend  werdender  Puls,  beifse  Haut,  lähmungsartige  Glieder- 
schwache,  unwillkörliche  Bewegungen  der  Unterextremitäten,* 
taumelnder  Gang)  hartnäckige  Barnyerhaltiing. 

Wir   tbeilen   hier   einige    interessante   Beobachtungen    über 
Belladonnavergiftuag  mit.     Ein  Mann  yon   60  Jahren  und   seine 
beiden  erwachsenen  Töchter  tranken  als  Palliativmittel  gegen  die 
Cholera  ein  Paar  Tassen  von  einem  Thee,   welcher  aus   Ter- 
wechslung  Belladonnakraut  enthielt.    Den  folgenden  Morgen  fan- 
den die  Töchter  den  Yatcr  in  einem  apoplektischen  Zustande, 
wefshalb  Dr.  Gaultier  de  Claubry  herbeigerufen  wurde.     Bei 
seinem  Eintritt  in^s  Zimmer  fiel  ihm   der  sonderbare  Gesichts- 
ausdruck der  jüngeren  Tochter  auf,    der   etwas   Unbestimmtes, 
Unsicheres  und  Mattes  im  Blicke  darbot,  was  dem  amaurotischen 
Zustande  nahe  kam;    dabei  eine  Art  unsichcrn  Lächelns,    wo- 
durch  4as  Mienenspiel  einen  besonderen  Ausdruck  erhielt;   die 
Stimme  war  umflort,  der  Gang  etwas  unsicher.    Das  Gesicht  des 
Alten  war  violettfarben ,  die  Koojunktiva  von  einem  bläulichen 
Blute  iiyicirt,  die  Pupillen  erweitert  und  unbeweglich,  das  Auge 
ausdruckslos;  Lippen,  Zunge,  Mund  und  Schlund  trocken,  nebst 
Gefühl  von  Zusammenschnürung  in  dem  letzteren;  Sprache  genirt. 
Haut  tirocken  und  warm.  Puls  voll,  ziemlich  entwickelt  aber  sehr 
langsam;  Unmöglichkeit  aufrecht  zu  stehen ;  der  Gesichtsansdruck 
gaaz  wie   der   oben   beschriebene   der  jüngeren    Tochter.     Die 
ältere   bot   dieselben   Erscheinungen    wie    ihre    Schwester    das: 
schwieriges  Stehen^  unsicherer  Gang,  staunender,  stumpfer  Blick, 
unbelebtes  Auge ^  abgebrochene  Bede,  Trockenheit  der  Zunge, 
des  Mundes,  der  Lippen  u.  s.  w.     Dazu  kam  noch  eine  unge- 
wöhnliche Geschwätzigkeit,  eine  Art  fast  nichtssagenden  Lachens. 
Im  "Verlaufe  des  Tages  verschwanden  die  Zufalle  gänzlich.  — 
Als  pich  die  französische  Armee  im  Jahre  1613  in  Sachsen  be- 
£EU|d,  wurden  von  einem  Infanterieregimente  einige  hundert  Mann 
zur  Besetzung  eines  Bügels  abgeschickt,  wo  sich  Atropa  Bella- 
donna befand.    Sechszig  Personen,  welche  von  den  Beeren  der« 
selben  genossen,  boten  folgenicle  Symptome  dars  aufaerordentlicbe 
Pnpillenerweiterang  mit  Unbeweglichkeit  derselben,  getrübtes  Seh- 
vermögen, an  Amaurose  grenzend;  das  Auge  war  für  die  Gegen« 
wart  der   äufseren   Objekte   dermafsen   unempfindlich,   dafs   die 
Kranken  nicht  im  Stande  waren,  allein  zu  gehen,  und  die  ihnen 
aufstofsenden  Bindernisse  zu  vermeiden;  es  war  ihnen,  als  um- 
gebe eine  Wolke  die  Gesicbtsobjekte,  oder  als  ob  JSieuhalme  oder 
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RMen  ttie  Masse  derselben  gatnirten,  wobei  die  Kranken  sich 
unaufhörlioh  damit  beschäftigten ,  diese  Fäden  auf  den  umgeben* 
den  Körpern  der  ihnen  nahenden  Personen  zn  ergreifen^  blä«K 
liehe  Injektion  der  AugapfeUbtndehaot,  Hervortreten  des  stumpfen 
und  stieren  Auges^  Mvnd,  Lippen,  Zunge  (die  wie  verbrannt  erw 
aohien)  «ind  Schlund  trocken,  D3)C8plmgie,  Uebeikeit  ohne  Er* 
brechen^  anfteroiideHtliehes  Schwäche^efühl,  unmögliches  verti- 
kales Stehen,  nnsk^herer,  stolpernder  Gang,  fortwährende  Beve* 
gongen  der  Hände  und  Päfse,  heitere  Delirien  mit  nicbtssagen« 
dem  Lächeln,  fast  gänzliche  Aphonie,  oder  mühsame  Artikula*- 
tion;  Neigung  zum  Sebluf*), 

Eänen  anderen  sehr  merkwärdigen  Fall  von  Belladonnaveiv 
gtftnng  mit  aufserordentUcher  Exaltation  der  Phantasie  thetlt 
Dr.  Bark  hausen  mtt^*).  Beim  Eintritt  in  das  Zimmer  des 
Kranken  klagte  dieser,  wie  er  sich  unter  Mördcrhftndcn  beiade, 
die  ihm  bereits  eine  weite  offene  Brustwunde  beigebracht,  an 
welcher  er  auch  sterben  müsse.  Diese  fixe  Idee  abgerechnet, 
dcbien  er  vtiUg  bei  Besinnung  und  beantwortete  alle  Fragen  ver«. 
nünftig.  Gesicht  mäfsig  gerothet,  die  Augenbindebant  stark  in«» 
ficirt,  die  Pupillen  aufserordentlich  erweitert.  Blick  stier.  Haut 
warm  und  feucht,  Pols  sehr  grofs  und  weich,  Herzsohlag  ver- 
stärkt, Zunge  schleimbelegt,  mehr  trocken  als  feucht^  die  Ra» 
okensclileimhant  und  die  Tonsillen  stark  gerötbet,  Durst  grefiiw 
Es  ermittelte  sieh,  dafs  alle  diese  Zuftlle  in  Folge  einer  vom 
Kranken  (einem  Apothekerl($hrling)  gegen  Wechselfieber:  genom«> 
mene  Arznei,  ans  sdhwefelsauerm  Ghikitn  mit  BeHadonna-Extrakt 
—  letzteres  im  Ganzen  bis  zii^  15  Gran  angewendet  —  sich  ge* 
bildet  hatten.  Abfiihl*mittel,  kalte  Umschläge^  auf  die  Ton^illar« 
gegend  angesetzte  Btntegel,  säuerliches  Getränk,  Beruhigung  des 
Kranken  durch  Zuspräche  stellten  ihn  bald  wieder  her.  Aenfserst 
merkwürdig  und  mittheiinngswcrth  sind  die  bereits  vor  Ankunft 
des  Arztes  stattgefundenen  Visionen,  welche  ein  Kollege  des  Kran^ 
ken  wörtlich  niederschrieb.  Nach  eniem  unvnhigen  Schlafe  erwacht 
Patient  noch  vor  Tagesanbruch,  glaubt  in  der  Apotheke  zu  sein, 
gebehrdet  sich'' als  ob  er  dispensirt.  Wie  es  hell  wird,  sieht  er 
über  sich  die  Stnbendecke  in  einen  Fischteich  verwandelt,  und 


r)  Jouimal  bebdom.,  1835,  Nr.,  1>.  ScLinidrs  Jahrbticlier  l$f$,  Bd«  6, 
pag.  271. 

**)'  Medic.  Zeitong  von  dem  Verein  fiir  HeilkuDde  in  l'reafeen,  l^j  2ten 
l)ec  pag.  217."  '  •     •   r    • 
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bedauerf,  dafd  es  ihm  ati  Hilfö  fehle  5  um  einige  grofee  Heebte 
sn  fangen,  die  er  schwimmen  sieht    Gegen  5  Uhr  Morgens  sieirt 
er  eine  grofse  Spinne  und  andere  nnförmliobe  Insekten,  spüer 
geputzte  Damen  an  den  Fenstern,  einige  derselben  grüfsen*    Yen 
10  Uhr  siebt  Patient   in   einiger  Entfernung   das   Weltgericht 
halten.    Der  Herr  sitzt  an  einer  Geriobtsbank ,  sor  Rechten  ist 
der  Eingang  zum  Himmel;  links  streckt  Satan  aus  «inem  Ab» 
gründe  die  Kralle  hervor,  seine  Opfer  za  erlmsebon.    Im  Tor« 
dergrunde  ist  ein  Kirchliof,  aus  dessen  ge^neten  Grftbem  die 
Leiber  der  Auferstandenen  sich  dem  Gerichte  nahen.    Den  Guten 
dient   ein   bejahender  Wink    des  richtenden  Herrn  ak  Zeichen 
zum  Eingang  in  die  Herrlichkeit,  die  Bösen,  durch  einen*  Ternei- 
nenden  Wink,  fallen  in  den  Hollenschlund.    Judas  Ischariot 
schleicht   sich   betrügerischer   Weise   ztvischen   den   Beinen  des 
Richters  in   den  Himmel.     Das  Wasser  an   der  Zimmerdecke 
reicht  bis  an  die  Himmelspforte.     Mehrere  Schiffe  TolIer  Men« 
sehen,  zumeist  elegante  Damen  und  Tbiere,  steuern,  bis  an  die 
Gcriebtsbank,  um  den  Lehn  ihrer  Thaten  zu  empfiungen«    Die 
meisten  Damen,  yon  denen  einige  den  Patienten  gru&en,  fallen 
in   die  Gewalt  des  Bösen.     Diese  Vision  hält  bis  Nachmittags 
2'  Uhr  an;   dann  sieht  Patient  Flöhe   und   anderes   Ungesiefor 
Fufs  hoch  im  Zimmer  kriechen;  dann  sieht  er  einen  Pferdemarkt 
und  ringsum  Bauern,  Bürger  und  Soldaten.     Seine  ganze  AuC 
merksamkeit  zieht  jedoch  ein  kleiner  Affe  auf  sich,  mit  grofser 
Brille,  rotbem  Rock  und  Degen^  der  gravitätisch  durch's  Zivsinier 
schreitet.    In  einem  Augenblicke,  wo  Patient  allein  ist,  steht  er 
auf,  kleidet  sich  ein  wenig  an  nnd  bemüht  sich,  den  Affen,  den 
er  hinter  den  Betten  verkrochen  glaubt,  zu  fangen.     Nash  ver« 
geblicher  Mühe  spricht  er  die  Umstehenden  um  Hilfe  an,  dam 
seltsame  Thier  zu  suchen.    Nur  die  Scham  vor  dem  Gedanken^ 
dafs  Andere  glauben  möchten,  er  habe  fixe  Ideen,  bringt  ihn 
zur  Rulie.    Gegen  Abend  nahmen  die  Visionen  einen  ernsthaf« 
teren  und  ängstlicheren  Charakter  an ;  Patient  schiefst  sich  in  einem 
DoeU,  beide  Pistolen  versagen,  und  sein  Gegner  dingt  eine  An* 
zahl  Mörder  mit  SchieCBgewehren,  Spieisen  und  Dolchen  bewaff- 
net, welche  seinem  Leben  jeden  Angenbimk  ein  Ende  zu  machen 
drohen.    Nachts  2  Uhr  steigt  die  Seelenangst  auf  den  höchsten 
Grad;  Patient  versucht  zu  entfliehen,  untebbandelt  mit  den  Mör» 
dern,  bittet  um  Pardon,  macht  mehrere  fruchtlose  Zugeständnisse, 
bereitet  sich  hierauf  ernsthaft  znm  Tode  vor,  verlangt  die  Korn« 
munion,  beweint  seine  Mutter  und  bittet  die  Mörder  ja  recht  bald 
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den  Todetstreich  zu  volkiehcn,  indem  er,  in  Erwartung  desseiben, 
seine  Brust  entblöfst,  wobei  die  Angst  fast  den  Atbem  gänzlich 
hemmt.  Endlich  vermeint  er,  mit  dem  Dolche  in  der  Seite  tödt- 
lich  getroflFen  zu  sein.  Den  Morgen  des  folgenden  Tages  er- 
lieuet  sich  die  letzte  Scene;  die  Mörder  umstehen  noch  immer 
sein  Bett,  aus  allen  Ecken,  Schränken,  Schlüssellöchern  blitzen 
ihm  ihre  Mordgewehre  cn^egcn.  Während  des  ganzen  Tages 
hält  er  zum  Schutz  vor  den  Mordgewehren  die  Hand  vor's  Ge- 
siclit,  und  bittet,  man  möge  die  Verbrecher  nicht  länger  im  Dause 
dulden.  '  Einer  derselben  bat  sich  eine  Oeflfnung  in  der  Zimmer- 
decke gemacht  und  überschüttet  den  Patienten  mit  Stecknadeln, 
die  dieser  bemüht  ist,  aus  Mund  und  Augen  herauszuziehen.  Ge- 
gen  Mittemacht  wird  der  Arzt  gerufen  und  findet  den  Kranken 
in  dem  oben  geschilderten  Zustande.  Das  Merkwürdigste  ist, 
dafs  Patient  sich  dieser  Visionen  nach  der  Genesung  noch 
erinnerte.  Einen  analogen  Fall  berichtet  Dr.  Lanrand*"): 
der  9jährige  Patient  rief,  dafs  er  Mause,  Katzen,  grofse  schwarze 
Thiere  und  Würmer  sehe.  Diesen  düsteren  Visionen  folgten 
glänzende  Bilder,  er  sah  Sonnen,  Diamanten,  Sterne,  Lichter, 
reich  gefiederte  Vögel,  Schmetterlinge,  leuchtende  Würmer.  Auch 
er  hatte  die  Erinnerung  von  einem  Theile  dieser  Dallucinationen 
behalten,  und  zwar  dergestalt,  dafo  er  noch  3  Tage  nach  der 
Vergiftung  eine  mit  Goldstücken  gefüllte  Börse  suchte,  die  er 
unter  einem  Koifer  gesehen  zu  haben  glaubte.  Noch  zwei  ähn- 
liche Fälle,  deren  einer  eine  Selbstbeobachtung  von  M armier 
enthält,  der  andere  von  Dr.  Gerson  berichtet  wird,  sind  in 
neuerer  Zeit  beobachtet  worden  ^^). 

Es  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  die  Belladonna,  in  Kly- 
stirform  angewandt,  Vergiftung  herbeiführte.  So  manifestirten 
sich  schon  nach  einem  Lavement  von  6  Gran  Belladonnaextrakt, 
einer  Kreifsenden  während  des  Geburtsaktes  beigebracht,  die  Zu- 
fälle  der  Toxikation *•*).  In  einem  anderen,  vom  Dr.  Putegnat 
zuLuneville  mitgetheilten  t)  Falle  hatte  sich  eine  reizbare,  zart 
organisirte  Frau,  gegen  ein  schmerzhaftes,  oftmals  schon  überstan- 
denes  Uterinleiden  ein  Klystir  aus  1  Unze  Belladonnakraut  (auf 
1  Pfd.  Althädekokt)  setzen  lassen :  lähmungsartige  Gliederschwäche, 


•)  Jooni.  hebdom.,  18S4,  Nr.  HO. 

••)  Conf.  Scbmidt'B  Jahrfoacber,  Bd.  1,  pag.  1?3  und  Bq.  8»  plig^  IM. 
•••)  Rüst'i  Magaz.,  Bd.  25,  pag.  578. 

t)  Gazette  m^d.  de  Paria»  18S5i  Nr.  17. 
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stnpidor  Blick,  Verlangen  zum  Bcifsen,  starke  Papillencr- 
veitemng,  Triam us,  TÖllige  Bewufstlosigkeit,  gänzliclie  Paralyse 
der  Extremitäten  wnil  des  Rnmpfes,  Puls  fadenförmig,  115  Schlfige 
in  der  Minute  (Abfährklystire,  Blntegel  nd  aure$^  Sinapistnen, 
trockene  Friktionen,  kalte  Umschlüge  anf  den  Kopf,  reizende 
Einreibungen).     Patientin  genas.     In  einem  dritten  Falle   hatte 
sich  ein  Mann  gegen   eine  heftige,  allen  Mitteln  widerstehende 
Prosopalgie    ein    Lavement    aus    4    Unze   Belladonnakraut    mit 
8  Unzen  Wasser  15  Minuten  gekocht,  setzen  lassen.    Gleich  dar« 
anf  fnhlt  Patient  eine  lästige  Zusammenschnürung  im  Hal^e;  Ge- 
sicht roth.  Sprechen  erschwert,  Geistesverwirrung,  unwillkürliches 
Bewegen  der  Unterextromität,  Als  der  Arzt  (Dr.  Ch  n  varl  *)  kam, 
fand  er  den  Kranken  ohne  Besinnung,  mit  Verlust  der  willknr- 
licben  Bewegimgen,  die  Unterextremitäten   von  einer  Art  Para- 
plegie  ergriffen,  die  obern  krampfhaft  zitternd,  so  dafs  Patient 
kein  Glas   zu   fassen    und  an  den  Mund  zu  fiihren  vermochte; 
Stupor  im  Gesichtsausdrucke,  Mund  geiiffnct,  Pupille  erweitert. 
Puls  voll,  stark  und  häufig.  Haut  warm  (4-  Unze  Natr.  $ulpAurte. 
mit  1  Gran  Tart.  Hibiat.  zum   Klystir,  Weinessig  mit  Syrup. 
Hub.  Idaei  eingeflöfst,  welches  jedoch  nicht  Tollständig  gelang). 
Nach  Anwendung  dieser  Mittel  verliert  sich  der  Stupor  des  Ge- 
sichts,  ohne   dafs   die   Gedanken    zusammenhängender    wurden; 
stilles  Mussitiren,  Flockenlesen  (2  abführende  Lavements;  in  der 
Absicht  die  Entleerung  des  Bclladonnaklystirs  zu  bewirken,  (nlirt 
Chavarl  bis  zum    S  romanum  eine   elastische  Halbbougie  vom 
stärksten  Kaliber  ein,  durch  welche  einige  Mukositäten  und  drei 
kleine  Schleimklümpchen,  weiche  Chavarl  für  nicht  absorbirte 
Parthien  desBelladonnaklystirs  hielt,  abgingen).  —  Nachts  er- 
folgt Erbrechen;  kein   Schlaf,  kein  Urinabgang;  gegen  Morgen 
mindert  sich   die  Gedankenverwirrung,    Patieiit   erkennt   seinen 
Arzt;  gegen  10  Uhr  erfolgt  die  erste  Uarnausleerung  (Urin  durch- 
sichtig, citronenfarben) ;  gegen  Mittag  stellen  sich   geschwätzige 
Delirien  ein,  die  bis  4  Uhr  anhalten,  Patient  sieht  Fliegen,  die 
er  fortzujagen  sucht;  Puls  sehr  frequent  und  stark  (Aderlafs  von 
22  Unzen;  Blut  hochroth;  Abends  6  Uhr  ein  einfaches  Kljstir, 
da  der  Puls  sich  nicht  ändert,  noch  ein  Aderlafs  von  14  Unzen;' 
Blut  schwarz  und  dick);  die  Pupillen  bleiben  erweitert  und  un- 
beweglich;  um    9   Uhr   Abends  zum  erstenmal  Schlaf   bis  froh 
Morgens;  Kopf  ganz  frei,  Pupille  weniger  dilatirt  und  beim  Licht- 


*)  Journal  des  coDBaist.  iiiM.-cbirargic.,  1S84,  Okt 
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Torheiten  sich  zosaminenziehend;  Unterleib  etwas  gespannt  und 
die  regio  kypogastrica  geschwollen,  unwillkürlicher  Oarnabi^ang^ 
tropfweise,  jedoch  ohne  Schmerz  erfolgend  (Balbbad,  erweichende 
Foinentationen  auf  die  hypogastrische  Gegend,  fortgesetzter  Ge« 
brauch  des  säuorlicheu  Getränks).  Ruhiger  Schlaf  tritt  ein ;  beim 
Erwachen  spontane  Darmausleerong;  Puls  normal.  Erst  am  5ten 
Tage  war  die  Genesung  vollständig. 


Gegengift    iiad  HeiUerfahreB 

weichen  Ton  dem  beim  Opium  ausführlich  angegebenen  Ver- 
fahren nicht  ab.  Zuerst  ein  Brechmittel  aus  Zinkvitriol,  hierauf 
nach  hinlänglicher  Entleerung  des  Giftes  Citronen-  oder  Essig- 
säure innerlich  und  äufserlich  zum  KIjstir;  zur  Erhebung  der  läb- 
muogsartig  deprinürten  Sensibilität  flüchtiges  Laugeusalz,  Aetbei*, 
Naphtbeo.  Autenrieth*)  empGchlt  nach  hinreichenden  Auslee- 
rungen öfter  wiederholte  Gaben  Opium  (etwa  1  —  2  Tropfen  der 
Tinct.  Opiicroceit.  alle  5  Minuten),  Kampber,  gegen  die  Schlaf* 
sucht  Weiu,  gegen  den  Kopfschmerz  und  die  Pupillenerweiterung, 
die  schwarze  Küchenschelle  (Puhatilla  nigrican%\  Allgemeine 
Blutentlecrungen,  in  dringenden  Fällen  selbst  aus  der  Jugularis, 
sind  bei  Belladonuavergiftungen  ganz  besonders  indicirt,  wer-^ 
den  sehr  oft  den  belebenden  und  nervenerbebenden  Mitteln  vor- 
angehen und  nicht  selten  2  —  3  Mal  reiterirt  werden  müssen. 
Dasselbe  gilt  von  den  kalten  Affusionen.  Aeufeerlich  Sinnpis- 
men  (zumal  Einreibungen  mittelst  des  so  rasch  wirkenden  Senf- 
Oels),  reizende  Fufsbäder,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  spiri- 
tndse  Friktionen  der  Gliedmafsen« 


Der  Sektionsbefnnd 

bietet  dieselben  pathologischen  Erscheinungen  dar,  wie  sie  nach 
Opiatvergiftungen  angetrofl'eii  werden.  Ganz  vorzüglich  sind 
die  Biutbefaälter  und  die  Häute  des  Gehirns  mit  einem  schwarzen, 
flüssigen  Blute  angefüllt;  weit  stärker  als  nach  Optumvergif- 
tungen  findet  man  die  Magendarmgebilde  entzündlieh  gerötbet. 
Die  Leichen  gehen  äufserst  rasch  in  Fäulnifs  über. 


*)  Saaimlung  medidiiiflcber  DisiertaHoDen  von  TUbingeu,  St.  9,  pHg.  1. 
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Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  Atropini. 

Dieser  alkaloidiscke  Steif  koncentrirt  in  sieh  die  Wirksam- 
keit der  Belladonna  im  hohen  Grade.  Seine  pupillenerweiternde 
Kraft  ist  so  bedeutend,  dafs  sehen  eine  unwiegbare  Menge  des- 
selben zu  dieser  Wirkung  ausr^ieht.  Nach  Geiger  und  Hesse  *) 
ist  die  weingeistige  Lösung  des  Atropins  vorzugsweise  wirksam, 
und  Tormag  schon  in  sehr  geringer  Menge  Toxikationszufalle 
herbeizuführen,  die  sich  bei  Bunden  und  Katzen  durch  Knurren 
und  Schaumbildung  vor  dem  Munde,  Brechanstrengungen,  wirk- 
liches Yomiren,  Schreien,  Zeichen  von  Betäubung,  lange  fort- 
dauernde Pnpillenerweitcrung  kundgiebt.  Geiger  und  Hesse 
selbst  verspürten  die  giftige  Wirkung  des  Atropins.  Einer  der- 
selben, welcher  etwa  jV  ^^^^  davon  nach  und  nach  auf  die  Zunge 
brachte,  aber  jedesmal  so  viel  als  möglich  wieder  ausspie,  fühlte 
auf  einmal  eine  ungewöhnliche  Trockenheit  im  Munde,  plötzliche 
Hemmung  der  Speichelabsonderung,  Zusammenziehen  des  Schlun- 
des, Schlingbeschwerden,  unbehaglichen  Zustand  mit  Betäubung 
und  späterhin  Kopfschmerz.  Die  Pupillen  waren  deutlich  erwei- 
tert Erst  nach  12  Stunden  waren  alle  diese  Symptome  ver- 
schwunden« (  S  o  b. ) 

Stechapfel* 

[DaUira,  Charakter  der  Gattung:  Kelcli  rohrig  eckig,  an  der  Basis  rundum 
anfapringendy  Blume  trichterfSrmig,  mit  gefalteter  MSndnng«    Kapsel  halb  vier- 

fächrig.] 

Gemeiner  Stechapfel    [Datura  Stramonium  C.  5,  0.  l,  L«  Abbild. 
Heine  B.  4,  T.  7;  Pienk  T.  96;  Plant  med.  T.  193.] 

Der  Stechapfel  stammt  eigentlich  aus  Ostindien,  nach  Einigen 
aus  Amerika,  ist  aber  jetzt  vollkommen  einheimisch  geworden, 
wächst  häufig  bei  Dorfern  auf  Schutthaufen,  oder  bei  Dün- 
gerhaufen, und  blüht  vom  Mai  bis  September.  Die  Wurzel  ist 
wcifs,  holzig,  dk^  und  voller  Fasern.  Der  aufrechte  Stengel  ist 
krautartig,  sehr  ästig,  glatt,  dick,  rund  und  erreicht  eine  Höhe 
von  2  —  4  Fufs  und  darüber.  Die  weichen  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd in  den  Winkeln  der  Zweige,  sind  schön  grün,  eiförmig. 


•)  Annalen  der  Pharmacie,  Bd.  6;  Phamoceiit  Centralbkitl,  1813»  pag.  775. 
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bvclitig,  gezähnt,  glatt.  Die  meist entheils  veifsen,  bisweilem 
YeilcbenblaaoD  Blüthcn  aitchen  einzeln,  anfserhalb  der  Blattachsea 
aufrecht  auf  kurz  behaarten  Blütbenstielen.  Der  Kelch  ist  rdbrig, 
einblättrig,  mit  fönf  vorspringenden  Kantoa  Tersebea,  die  sieh 
oben  in  fünf  nngloicho,  spitze  Zühne  endigen.  Die  Krone  ist 
noch  einmal  so  lang  als  der  Kelch,  gefaltet  ond  endigt  in  eine 
grofse  fünfeckige  Mündung,  deren  jede  Ecke  in  eine  schmale 
Spitze  ausläuft.  Die  StaubHiden  sind  hoch  in  der  KronenrShre 
eingefügt.  Die  Frucht  ist  eine  grüne,  eiförmige,  aufircoht  stehende, 
mit  kurzen,  dicken  Stacheln  dicht  bekleidete  Kapsel«  Sie  zer- 
reifst um  die  Zeit  der  Reife  in  vier  Schalenstiicko  und  enthält  ia 
Tier  Fächern  den  Samen.  Die  ganze  Pflmize  hat  eiaen  unan- 
genehmen, betäubenden  Geruch. 

Die  Samen  sind  nierenförmige,  etwas  zusammeageAruckte, 
harte  Körner,  mit  einer  schwarzen,  runzUchen  oder  grabigen 
Oberhaut  yon  bitterlich  scharfem  Geschmack.  Sie  können  mit 
den  Samen  vom  Schwarzkümmel  {sem.  nigellae)  verwechselt 
werden;  diese  sind  aber  kleiner,  nicht  sp  bestimmt  uiereuförmig^ 
nicht  platt,  sondern  dreikantig,  haben,  besonders  wenn  sie  ge- 
Btofeen  werden,  einen  gewürzhaften  Geruch  und  einen  ähnlichen 
gewfirzbaften  Geschmack. 

Promnitz  hat  den  ausgeprefsten  Saft  der  Blätter  des  Steche 
apfols  untersucht,  aber  auiiwr  den  gewöhnlichen  Bestandthoilen 
der  Pflanzen,  wie  Extraktivstoff,  Harz,  Ei  weife,  grünes  Satzmehl^ 
FasorstoiT,  einer  bedeutenden  Menge  von  Salzen^  ketnen  eige»* 
thümlichen  Stoff  nachgewiesen. 

Brandes  zerlegte  die  Samen.  Er  fand  darin  ein  eigen- 
thnmliches  Alkaloid,  das  Daturin,  an  Aepfelsänre  gebunden,  thie« 
Tische  vegetabilische  Materie,  Eiweifs,  Gummi  mit  verschiedenen 
Salzen,  Wachs,  Hulbbarz,  fette  butterartige  Materie  mit  Grün- 
liarz,  fettes  Oel,  dickflüssiges,  fettes  Oel,  Schteimzucker  mit 
Daturinsalz,  Glutenoin,  eine  Modifikation  dea  Klebers,  gununigon 
Extraktivstoff,  röthlich  gelbe  extraktartigo  Materie,  Tragantstoff 
und  Sdize. 

Daturin. 
Bley*)  wollte  in  dem  Stechapfel  ein  Alkaloid  in  flüssiger 
Form  erhalten  haben.     Geiger  und  Uessc'a^)  Arbeit  bestä- 


*)  Pbarmac.  Centralblatt,  1S32,  pag.  888.    Trommsdorfft  neues  Journal, 
Bd.  26,  pag.  306. 

*"*)  Aonaleu  d.  Pliarmacie  Vif,  pag.  269.  u.  s.  w. 
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Hgt  diese  Entdeckung  nicht,  sondern  weiset ,  besonders  Im  Sa- 
men  von  Datnr.  stramon.  ein  Alkaloid  von  folgenden  Eigenschaf« 
ten  nach :  Es  stellt  farblose,  stark  glänzende,  büschelförmig  ver> 
einigte  Prismen  dar,  die,  ganz  rein,  geruchlos  sind,  im  unreinen 
Zustande  stark  narkotisch  riechen«  Kaltes  Wasser  l5st  ^J^  und 
siedendes  ^  auf,  die  Auflösung  reagirt  alkalisch.  In  Berührung 
mit  Wasser  verändert  es  sich  nicht  so  leicht  wie  Atropin  und 
Hyoscyamin.  In  Alkohol  lost  es  sich  leicht,  weniger  in  Aetber; 
in  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  ist  es  ebenfalls  löslich;  von 
fixen  Alkalien  wird  es  unter  Ammoniakentwicklung  zerlegt.  Jod- 
tinktur erzeugt  in  der  wäfsrigen  Lösung  einen  starken  chokolaten- 
farbenen  Niederschlag;  Gallustinktur  einen  weifsen. .  Es  sättigt  die 
Säuren  und  bildet  Salze,  die  zum  Tbeit  schön  krystallisircn ;  sie 
sind  Inftbeständig,  lösen  sich  leicht  auf  und  werden  von  unorga- 
nischen Alkalien  so  zersetzt,  dafe  das  Daturin  in  weifsen  Flocken 
berausgefallt  wird.  (Sim.) 

Wirkung  und  TergiftuDgiaymptome  des  Stramonioms. 

An  Intensität  seiner  Wirkungen  auf  die  Cerebraltbätigkeit 
und  die  sensitiven  Funktionen  übertrifft  das  Stramonium  noch  die 
llelladonna,  wie  dasselbe  auch  als  weit  heftigerer  Reiz  die  Ma- 
gendarmgebilde trifft,  und  bei  intensivem  Grade  der  Einwirkung 
eine  mehr  oder  minder  stark  entwickelte  entzündliche  Reaktion 
in  denselben  hervorruft.  Auf  Einspritzungen  von  ^  —  2  Drach- 
men des  Krautes  in  die  Jugularis  der  Pferde  sah  Hertwig*) 
'Vermehrung  und  Härte  des  Pulses,  beschleunigten  Athem,  Mus- 
kelzittem,  Pupillenerweiterung,  zuerst  munteren,  nach  20  —  30  Mi- 
nuten aber  sehr  stieren  Blick,  geringen  Stupor  der  Sinnesthitig* 
keiten,  schleichenden  Gang  und  bisweilen  Schweifs;  auf  Ein« 
spritzungen  von  2  —  4  Drachmen  einer  Stechapfeltinktur  zeigte 
sich  diese  Sinnesabstumpfung  schon  weit  gröfser  und  das  Athmen 
viel  beschwerlicher.  Bei  einigen  Pferden  beobachtete  er  ScbwiBdel 
und  Krämpfe  in  den  Halsmuskeln.  —  Auf  den  mcnscblicben  Or» 
ganisnius  bewirkt  schon  die  Ausdunstung  des  frischen  Krautes 
Kopfweh,  Schwindel,  Trübung  des  Sehvermögens,  Pupillenerwei- 
terung  und   Gefühl   groÜEM^r   Beängstigung^*).     So   führte   nadi 


*)  A.  a.  O^  pag.  567. 
*')  8  Obern  beim*!  Arzneimittellebre,  pag.  6. 
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C  am  er  er  der  währeml  der  Extraktbereitang  sich  entwickelnde 
Dunst  eine  2  Tage  andauernde  Amaurose  herbei  *).  Nach 
Brande**)  soll  das  Rauchen  der  Stramoniumblätter  (welches 
isk  neoercr  Zeit  yonMarcet^  Meyer,  Ziegler  und  Cunning- 
baui  gegen  Kramp&sthma  ganz  besonder^  empfohlen  wurde) 
gefährliche  Folgen  gehabt  und  bei  ziun  Schlagflufs  geneigten  Perso- 
uen  selbst  tödtlich  abgelaufen  sein,  und  nach  den  Yersucben,  die 
Richter***)  damit  anstellte,  zeigte  sich  schon  bei  den  ersten 
tilgen  aus  der  Pfeife  heftige  Betäubung,  wefshalb  damit  nicht 
nciter  fortgefahren  wurde.  In  eine  Wunde  gebracht»  bewirkt 
das  Stramoiiium  sehr  heftige  Zufalle.  So  brachte  ein  frisch  zer- 
quetschtes Blatt,  auf  ein  neben  dem  Auge  befindliches  Geschwür 
applicirt,  Lähmung  der  Pupille f)  hervor  und  Bersenkowit« 
sah  von  dem  Auflegen  der  frischen  Blätter  auf  verbrannte  Haut« 
Btellcn  entschiedene  Narkose,  zumal  wüUicnde  Delirien  und  ganz- 
liehe  Erstarrung  des  Sehorgans  ff).  —  Schon  in  suhr  mäfsigen 
Gaben  erzeugt  das  Stramonium  rauschartige  Benommenheit  des 
Hauptes  mit  Schwindel,  Puprilencrweiterung,  Alienationen  der 
Sinuestbätigkciten,  grofses  Angstgefühl,  Trockenheit  im  Halse 
und  Reizung  zum  Brechen.  Nach  Wendtftf)  soll  es  auch  in 
Bpecifiker  Relation  zu  den  Sexualnerven  stehen,  und  bei  höherem 
Grade  der  Einwirkung  unersättlichen  Wollustdrung  und  scham- 
lose Gellheit  hervorbringen fttt)*  —  Buchner«)  stellte  an  sich 
selbst  mit  den  Stechapfcisamen  einen  Versuch  an.  Er  benutzte 
liicrzu  einen  mit  Bier  bereiteten  Aufgufs,  welcher  j-  Drachme 
der  frischen  und  reifen  Samen  enthielt.  Die  sich  einstellenden 
Symptome  waren:  nauseöser,  bitterer  Geschmack,  Trockenheit 
und  Zusamuienziehung  im  Halse,  einige  Minuten  darauf  ßeneb- 
luug,  Schwindel,  Gliederzittern  und  Kälte;  die  Deglutitionsbe- 
schw erden  stiegen  in  dem  Mafse,  dafs  das  Herabschlucken  des 


*)  E.  Biscliofrs  Arzneimittellelire^  Sopplementband,  pag*  238. 
**)  Handbach  der  Materia  medict»^  aas  d.  EogUtch.  von  Wolf  f,  pag.  dM. 
*"*)  G.  A«  Riciiter'a  Arzneimittellebre,  Sappleroentbabd,  pag.  296« 
t)  Murray,  Apparatas  med.,  Bd.  1,  pag.  ^7k  und  VoigteTs  Arzneuaittel- 
lehre,  Bd.  2,  Abthl.  2,  pag.  345. 

tt)  E:.  BiBcboff,  a.  a.  0.,  pag.  238. 
tf-t)  Rast's  Magaz.,  Bd«  24,  pag.  309. 
.  tttt)  IHeses  {^jmptomr  bat  sich  jedoch  in  den  so  eben  anznfübreoden  iTer- 
giftnngsföllen  durchaus  nicht  manifestirt,  und  nur  Kaauw  Boerbaaye(Gme- 
lin,  Geschichte  der  Pflanzengifte,  2te  Aufl.,  pag.  421)  führt  ^neo  Beleben  Fall  an. 
a)  Bachner' 8  Toxikoiogiei  2te  Aasgabe,  pag«  22a 
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Speichels  fast  unmaglicb  \fmie.  Der  Expd|i|ieiitator  verfiel  nach 
und  nach  in  einen  betäubten ,  halbbewnfetlosen,  balbträmnendfäi 
Zustand^  aus  welchem  er  nach  9  Stunden  in  so  weit  gebessert 
erwachte,  dafs  er  wieder  auf  sein  und  schlacken  konnte.  Gänz- 
liche Euphorie  trat  erst  am  folgenden  Tage  ein. 

Die  nach  Yergiftung  durch  Stramonium  beobachteten  Zufalle 
sind:  heftige  Delirien,  Betäubung,  Sopor,  oder  ein  Zustaud  von 
Ekstasis,  Aüästhesie  gegen  äufsere  Eindrücke,  starkes  krampf- 
haftes Zittern,  stark  dilatirte  und  für  den  Licbtreiz  ganz  unem- 
pfindliche Pupillen,  krampfhafte  Schlingbeschwerden,  bisweilen  mit 
acht  hydrophobischen  Erscheinungen,  selbst  mit  Trieb  zum  Beifsen 
(Seiler),  trismusartige  und  tetanische  Erscheinungen,  erschwerte 
Sprache,  grofse  Dyspnoe,  heftiges  Brennen  im  Schlünde  mit  gro- 
fscm  Durst,  Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen,  heftige 
Schmerzeh  im  Untericibe,  bisweilen  Ausbruch  eines  rothen,  friescl* 
öder  petechienartigen  und  stark  juckenden  Ausschlags,  zumal  auf 
Gesiebt  und  Brust *)^  unter  den  Symptomen  der  Nervenlähmung  und 
Apoplexie  erfolgt  der  Tod.  —  Wir  theilen  hier  einige  Fälle  roa 
Stramoniumvergiftungen  mit  Zwei  alte  Eheleute  in  Spandau 
hatten  auf  Anrathen  Anderer  gegen  Seitenstiche,  an  denen  sie 
litten,  einen  Efslöffel  voll  Stechäpfelsamen  mit  Bier  und  Brod 
gekocht  zu  Mittag  verzehrt.  Nach  ^  Stunde:  Schwindel,  Betäu- 
bung, Schlafsucht  und  Krämpfe.  Der  erst  gegen  5  l^hr  Abends 
herbeigerufene  Arzt  (Kreisphysikus  Dr.  Schnitze) fand  die  Kran* 
ken  heftig  schnarchend  und  bewufstlos,  uiit  herabhängendem  Un* 
terkiefer,  Zucken  an  Händen  und  Füfsen,'  Rollen  der  Augen^ 
erweiterten,  gegen  den  Lichtreiz  unempfindlichen  Pupillen,  automa- 
tischem Umhergreifen  mit  den  Händen;  Haut  kühl.  Puls  etwas 
beschleunigt  mit  Unterdrückung  einzelner  Schläge ;  das  Trinken 
wurde  nur  mit  grofser  Mühe  und  Anstrengung  bewerk- 
stelligt. Auf  ein  starkes  Brechmittel  erfolgte  die  Ausleerung  eines 
Theils  der  genossenen  Suppe,  in  weicher  die  Körner  ganz  auf- 
gelöst waren;  ein  Lavement  bewirkte  Oeffitiüng.  In  der  Nacht 
trat  momentane  Besinnung  ein  und  die  Zuckungen  wurden  etwas 
schwächer,  Hände  und  Gesicht  blieben  kalt«  Brennen  in  dem 
etwas  aufgetriebenen  Unterleib,  Am  Morgen  des  folgenden  Ta- 
ges war  die  Stimme  heiser  und  lallend,  das  Schlucken  mähsain 
und  schmerzhaft.    Ein  wiederhohea  Bredimittel  Uieb  ohne  Erfolg. 


•)  Horn'a  Arcliiv,  1S27,  pag.  Ö13, 
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Die  Frau,  welche  sich  nun  weigerte,  ferner  Arznei  zu  nehmen, 
starb,  der  Mann  nahm  das  Ricinusöl  und  wurde  gerettet*). 

Ein  Mädchen  Ton  22  Jahren  nahm  gegen  Seitenstechen 
20  Stecbapfelsamen  in  Milch  gekocht:  Phantasiren  mit  interkurrent 
tem  Bcwufstsein;  Puls  klein,  weich,  häufig,  an  der  rechten  Hand, 
so  wie  der  Herzschlag  nicht  fiihlbar;  Papille  sehr  erweitert. 
Schwarzsehen  und  Funken  vor  den  Augen,  Schwindel.  Zwanzig 
Gran  Zinkvitriol  blieben  ohne  Wirkung,  3  Gran  Brechweinstein  er-' 
regten  2  Mal  Erbrechen.  Dabei  Essig  zum  Getränk  und  ein  Klystir. 
Nach  und  nach  verschwanden  alle  Zufalle  ohne  Erinnerung  an 
den  vorigen  Zustand.  Von  Geschlechtsaufregung  war 
nichts  zu  merken**). 

Vier  Geschwister  von  24^8  Jahren  genossen  die  Samen- 
körner einer  am  Wege  stehenden  Stechapfelstaude  fiir  Mohnsamen. 
Bald  stellte  sich  bei  allen  Brennen  im  Halse,  greiser  Durst, 
Trockenheit  der  sehr  gerötbeten  Zunge,  fruchtloses  Würgen, 
Aufgedunsenheit  des  Gesichts,  Schielen,  Taumeln  und  Betäubung 
ein.  Die  3  altern  Kinder  wurden  durch  Brechmittel  und  Trinken 
vieler  sufser  Milch  wiederhergestellt,  das  jüngste  jedoch  erlag 
den  Zufällen,  indem  die  Betäubung  zunahm,  Schlafsucht,  Bewufst- 
losigkeit,  heftige  Krämpfe  und  zuletzt  Paralyse  der  Unterglied- 
mafsen  eintraten.  In  2  andern  analogen  Yergiftungsfällen  wurde 
der  Arzt  erst  hinzugerufen,  als  schon  Lähipung  des  Schlundes 
und  der  Extremitäten,  unwillkührlicher  Harnabgang,  blutige  Darm- 
ausleerungen eingetreten;  beide  starben;  drei  andere  dagegen, 
welche  nach  dem  Genüsse  desselben  Giftes  an  Betäubung,  Bren- 
nen im  Schlünde,  heftigem  Durst  und  Schmerz  in  der  Magengegend 
litten ,  genasen  nach  Anwendung  von  Brechmitteln  und  Trinken 
vieler  Milch •••). 

Drei  Geschwister,  ein  Knabe  von  5  Jahren,  zwei  Mädchen 
von  6  und  3  Jahren  hatten  mit  den  weilsen  Samenkapseln  von 
Datura  Stramonium  gespielt  und  den  Samen  derselben  gegessen. 
Bei  dem  6jährigen  Mädchen  stellten  sich  folgende  Erscheinungen 
ein:  fröhliche  Delirien,  sardonisches  Lachen,  Konvul- 
sionen der  Gliedmafsen,  glänzende  Augen,  erweiterte  Pnpille, 
erschwertes  Schlingen,  stammelnde  Sprache;  Zunge  rein 
und  feucht,  Puls  schnell,  klein  und  schwach,  Haut  trocken  und 


*)  Ca8per*a  Wocheosclirift,  1834,  Nr.  45,  pag.  726. 
•»)  CUrus  und  Radius  Beiträge,  Bd.  1,  Hft.  2. 
***)  Medic  Zeit  v.  d.  Verein  f.  Heilkonde  in  FrettflieD,  18M^  Beilage^  paf.  27. 
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beUs  (auf  Breckmittd  erfolgte  die  Ausleerung  von  J^  E&Idffel 
ganzer  Samenkörner,  mit  vielem  »Schleime  3  Essigklystire^  Sina- 
pismeu  auf  tlie  Füfse,  innerlich  starker  schwarzer  Kaffee  mit 
Citronensuft ;  des  Nachts  erfolgte  noch  Abgang  mehrerer  Samen« 
körner  durch  den  Stuhl ^  Morgens  trat  reichlicher  allgemeiner 
Schucifä  ein  3  am  3t eu  Tage  UekouTalesccnz),  Bei  dem  zweitea 
Mädchen,  das  nur  einzelne  Samenkörner  gegessen  und  1  Stunde 
darauf  sich  von  selbst  erbrochen  hatte,  zeigte  sich  nur  Schwin» 
del  und  schwankender  Gang,  wobei  die  Kranke  Kreise  nach  links 
beschrieb,  bis  sie  hinfiel.  Tags  darauf  erfolgte  Genesung. 
Bei  dem  Knaben  traten  heftige  Kongestionen  nach  dem  Kopfe 
ein,  mit  Delirien,  allgemeinen  Konvulsionen,  die  mit  Opis* 
thotonus  wechselten.  Gesicht  stark  geröthet,  die  Augen  mit 
Blut  injicirt,  Blick  wild  und  stier,  Pupille  im  höchsten  Grade 
erweitert;  Zunge  feucht  und  roth,  Spruche  mühsam  und  unver» 
ständlich,  Respiration  schnell,  Bauch  autgetrieben,  Haut  faeifs 
und  feucht.  Puls  schnell,  hart  und  voll  (Blutegel,  kalte  Umschläge 
über  den  Kopf  und  Brechmittel  aus  Ipekakuanha  und  Tart» 
stMaty  Laxans  aus  Infusum  Sennae  compositum  (Aqua  laxa^ 
tiva  Vietinensü)  mit  Citronensaft  und  Citronensjrup  nebst  Es- 
sigkljstiren ,  Waschungen  des  ganzen  Körpers  mit  Essig, 
Sinapismen,  worauf  3  breiartige  Sedes  folgen,  nn't  denen  2  Efs- 
löffel  voll  ganze  Samen  abgingen).  Die  Konvulsionen,  Delirien 
und  Kongestioneu  lassen  nicht  nach  (nochmals  Blutegel,  innerlich 
ein  Dekoktum  (I)  Flor.Arnic.  mit  dem  Infus,  Senn.  compoMtt. 
uud  Succ.  Citri)*  Aui  Morgen  des  andern  Tages  Verminderung 
der  meisten  Zufälle;  Abgang  einzelner  Samenkörner  durch  den 
Stuhl;  am  4ten  Tage,  bei  fortgesetztem  Gebrauche  der  Arnika, 
vollständige  Genesung*). 

Nachstehender  merkwürdiger  Fall  beweist,  dnfs  auch  in 
Folge  von  Vergiftung  durch  Stechapfel  —  wie  nach  Toxikatio- 
neu  durch  Belladonna  —  Exaltation  der  Phantasie  und  der  psj- 
chischen  Thätigkeiten  eintreten  kann.  Ein  Mädchen  von  24-  Jahren 
afs  am  24sten  Okt.  1826  aus  einem  von  ihm  gefundenen  kleinen 
Beutel,  der  Strampniumsamen  enthielt,  eine  unbekannt  gebliebene 
Quantität.  Zuerst  zeigte  sich  hierauf  ein  hoher  Grad  von  Hei« 
terkeit,  wobei  das  Kind  durch  seine  sonderbaren  Re<Ien  uud 
Geberden  vielen  Spafs  erregte.  Dr.  Meigs  fand  die  kleine 
Kranke  abwechselnd  singend,  lachend  und  schreiend,  und 


*)  Oes4m«icluidi.  medic.  Jidirbaclm,  1SU|  Bd.  7,  St  L 
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dies  wecbscite  mit  der  gröfsten  SchDeUigkeit  ab.  Bald  fahr  sie 
äufserst  ängstlich  auf  und 'schrie,  sie  sei  im  Begriff  zu  fallen,  und 
klitmnierte  sich  dann  an  die  Mutter  verzweiflongsrell  an,  als  ob 
sie  eben  von  einem  Abgange  hinimterstürzen  tviirde;  bald  wurde 
sie  wieder  ruhig,  fing  an  zu  pfeifen,  zeigte  mit  den  Fingern  nach 
Fliegen  {mouehes  volafUes)^  Terfolgte  sie  mit  den  Augen  und 
der  Hand,  griff  endlich  darnach  und  schien  über  «las  Mi&Iin^o 
dieses  Yersuebes  unwillig  zu  sein.  Das  Gesicht  war  scharlach- 
roth,  so  stark,  wie  esDr.  Meigs  im  Scharlach  niemals  gesehen 
hat;  die  Baut  heifs,  der  Pub  beschleunigt,  Zunge  und  Schlund 
trocken  und  roth,  erstere  derjnafeen,  dafs  sie  glänzte.  Gesicht, 
Hals  und  Brust  waren  mit  einer  bedeutenden  Me.nge 
liteiner  glänzender  Petechien  bedeckt.  (Ureclimiftel,  Senna- 
aufgnfs  und  wiederholte  Kljstire;  es  gingen  40  Samenkörner 
mit  dem  Stuhle  ab).  Am  258ten  war  die  Kranke  ziemlich  wohl, 
allein  der  Petechialausschlag  hatte  sich  nicht  viel  geändert,  nur 
war  das  lustige  Hautjucken  verschwunden.  Dieser  Ausschlag 
hielt  bis  zürn  4ten  November  an,  wo  er  verschwand*). 

Dieser  Beobachtung  reiht  sich  ein  zweiter  analoger,  nur  viel 
heftiger  auftretender  und  tödtlich  endender  Fall  an,  welchen 
Dr.  Duffin*"^  an  seiner  eigenen  2üflhrigen  Tochter  beobachtete. 
Diese  hatte  nämlich  über  100  StechapfelsameH,  die  «twa  16  Gran 
wogen,  ohne  sie  zu  kennen,  verschlockt  Nach  1  Stumle:  grofse 
Aufgeregth'eit,  Jucken  über  den  ganzen  Körper,  vor. 
züglich  im  Gesicht,  ein  Betragen,  wie  das  eines  Be« 
trunkenen;  hierauf  Rdthung  des  Gesichts  und  der  Augen^ 
Brechreiz,  Geistesverwirrung,  u n zu sammejd hängendes  hasp- 
tiges  Reden,  Aufschreien  und  Ausschlagen  mit  den 
Händen  nach  schrecklichen  Phantasiegobllden;  Aus- 
druck des  Schreckens  im  Gesicht,  ohne  krampfhafte  Verzerrungen 
desselben;  wilde  Delirien,  in  denen  die  Kranke  Jeden,  der 
sich  ihr  nahte,  zu  stechen  und  zu  beifsen  suchte;  bald  brachte  sie 
nur  noch  rauhe  Töne  hervor,  die  mit  einem  bellenden,  kroup- 
artigeu  Husten  wechselten,  dms  Schlingen  wird  ganz 
unmöglich,  krampfhafte  Zuckungen  und  schleudernde  Bewe- 
gungen der  Untergliedmafsen,  Anfalle  von  Tetanus,  erweiterte 
Pupille;  der  Puls  war  die  ganze  Zeit  kaum  fühlbar,  Kongestionen 
nach  dem  Kopfe  nicht  zug^en.     Nach  3  Stunden:  komatöser 


*)  Borats  Arehiv,  1827,  Abi  niid  Juni,  psg.  Ml 
**)  LoDd.  nedie.  Ga£^  1834, 
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Zustand,' wobei  das  Zucken  der  Schenkel  mit  Krampfeittem 
der  Hftnde  und  Vorderarme  abwechselte;  der  wieder  fiihlbare  Pul» 
zahllos  geschwind/ klein,  hart  und  fadenförmig;  Athem  sehr  fre- 
quent,  tief,  rasselnd;  Bauch  tympanitisch  aufgetrieben,  unwill- 
kührliehe  DarmaiUleerungen.  £ilf  Stunden  vor  dem  Tode  trat 
wieda*  eine  geringe  Aufregung  ein^  die  aber  nach  7  Stunden 
den  Symptomen  der  Erschöpfung  wich,  worauf  das  Kind  24  Stun- 
den nach  d<;m  Genufs  der  Stechapfelsamen^  aller  ärztlichen  Hilfe 
ungeachtet^  starb. 

Gegenmittel  und  Heilverfahren 
ergeben  sicli  schon  aus  den  mitgetheilten  Fällen.  Brech-  und 
Abführmittel,  veg^etabilische  Säuren  (Dahnemann  empfiehlt 
vor  Allem  den  Essig),  Milch,  Essigkijstire,  Sinapismen^  rei- 
zende Fufsbädcr^  Lotionen  mit  Weinessig j  bei  Zeichen  von 
heftigen  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  allgemeine  und  örtliche 
ßlutentleerung^  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  sind  die  hierhet 
gehörigen  IMittel, 

SektlonsbQfan^. 

Inf  dem  «oben  besdiriebenen  tödtlich  abgelaufenen  Falle  fand 
Dr.  Du  ff  in  Folgendes:  im  Gehirn  und  im  Rödcenmarkskanal 
durchaus  .nichts  Abnormes;  Pharynx  und  Oesophagus  seh  wach 
geröthet;  an  ihrer  Yerbindungsstelle  hatte  sich  eine  bandartige 
deutliche  Gefäfsentwicklung  gebildet,  eben  so,  aber  minder  auf- 
finllend,  verhielt  sich  der  Litrynx.  Die  Stimmritze  war  verdickt  und 
geschwollen;  die  Gallenblase  stark  ausgedehnt,  durchgescbwitzte 
Galle  hatte  srch  jn  die  Därme  ergossen;  nicht  ein  einziges  Samen- 
korn fand  sich  im  ganzen  Darmkanal;  im  Leerdarm  fand  inch  eine 
Darmeinsohiebimg;  die  üarnblase  von  Urin  ausgedehnt;  die  Glie- 
der weich  und  biegsam« 

Wedekind  wurde  zu  demselben  jungen  Manne,  der  sich 
schon  früher  mit  Opium  ver^ften  wollte,  durch  ihn  aber  wieder- 
borgestellt  wurde  (sieh.  pag.  496«),  nach  etwa  6  Monaten  schleu- 
nigst gerufen,  nnd  fend  ihn  in  einem  ähnlichen  Znstande,  nur 
dafs  hier  Entzündongszufälle,  heftiger  brennender 
Schmerz  im  Magen,  voller,  harter  Puls,  Irrereden,  sardo- 
nisches Lachen  mit  dem  soporösen  Zustand  wechselten. 
Letzterer  verschwand  bald  aqf  Anwendung  der  Kälte,  nicht  lange 
darauf  erfolgte  jedoch  der  Tod.    Wedekind  fand  Magen  und 
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Därme  brandig.  Im  Schreibtisch  4e8  Verstorbenen  lag  ein 
Abschiedsbrief  an  Wedekiod,  Trorin  er  ihn  wissen  liefs,  dafs 
er  diefsmal  das  Pulver  ?on  StechEapfelkörnern  dem  Opium  bei« 
gemischt  habe^«  (Sob.) 


Bilsenkraut 

[Hyoscyamti$.    Charakter  derGattang:   Kelch  baacLig  füofxühui^.   Blume 

trichterförmig,  fiinfspaltig,  zuweilen  unregelmafsig.  Kapsel  bauchig,  deckelfürmig 

rundum  aufspringend.    Zwei  Samentriger  durch  eine  Platte  Terbunden.] 

Schwarzes  Bilsenkraut    [Mfyoteyanms  niger  C.  5»  0.  ],  L.  Abbild. 
Plenk,  T.  97;  Heine,  B.  1,  T.  28;  Plant,  med.,  T.  192*1 

Das  schwarze  Bilsenkraut  wächst  fast  durch  ganz  Euroiia 
in  Dörfern  an  Zäunen,  Wegen,  auf  Schutthaufen  nnd  blüht  von 
Juli  bis  August.  Die  Wurzel  ist  fingerdick,  lang,  runzlich,  wenig 
ästig,  der  Stengel  ist  2  —  3  Fuls  hoch,  aufrecht,  ästig,  zottig^ 
etwas  klebrig.  Die  weichen,  zottigen,  mit  klebrigen  Haaren  be- 
deckten Blätter  stehen  abwechselnd.  Die  Wurzel-  und  Stengel« 
blätter  sind  gestielt,  eirund  länglich,  wenig  buchtig;  die  mittlem 
Stengelblätler  sind  stark  bucfatig  oder  winklig,  gezähnt,  von  läng- 
lichem Umfang,  sitzend,  den  Stengel  umfassend  oder  etwas  her- 
ablaufend,  zottig.  Die  fast  aufsitzenden  Blüthen  bilden  am  Ende 
der  Zweige  eine  blättrige,  einseitige  Aebre.  Der  Kelch  ist  ein- 
blättrig, funfspaltig,  die  Blume  trichterförmig,  mit  fünf  kurzen 
Lappen  verseben,  schmut^iggelb  nnd  mit  netzförmigen,  pArpur- 
rothen  Adern  durchzogen.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  zwei« 
facbrige  Kapsel  mit  vielem.  Samen.  Der  Gernobder  ganzen 
Pflanze  ist  höchst  widrig  nnd  betäubend,  sie  fafst  sfeh  klebrig  an. 
Der  Same  {Sem.  hyoMpyami)  besteht  ans  kleineni,  rundlichen^ 
fast  nierenförmigen,  etwas  zusammengedrückten,  rnnzUchen  Kör* 
nern  von  aschgrauer  Farbe,  die  emen  betäubenden  Cieruch  und 
bitterlichen  Geschmack  haben.  Die  Samen  hat  Brandes  ana- 
lysirt,  nnd  darin  gefunden  s  Bjosesramin  an  Aepfelsäure  gebunden, 
fettes  Oel,  fettwachsartigen  Stoff,  Wachs,  Halbharz^  Gummi, 
Pbylbeumacolla^  Pflanzenschleim,  Stärke^  Pflanzeneiweifs,  Faser- 
stoff und  mehrere  Salze» 


*)  Hafeland's  Joonuil,  ISSM,  St  %  fa(.  87« 

y  Google 


Digitized  by  ^ 


526  VoB  den  Sokmeeiu 

Im  fiudlichen  Earopa  kommt  das  treifse  Büscnkrant  Tor 
{HyoMcyamu9  al6us\  welches  sich  dadurch  anszeicbnet,  dafs  die 
Itinme  gelblich  weifs,  alle  Blätter  gestielt,  rundlich  eiförmig^ 
bucbtig  und  bucbtig  gezähnt  sind« 

Hyoscjramin. 

Brandes  hatte  in  dem  Bilsenkraut  ein  Alkaloid  nachge- 
wiesen, welches  flüssig  von  ölartiger  Konsistenz  sein  sollte«  Nach 
Geiger  und  Hesse*)  bestätigte  sich  dies  nicht;  das  Hyoscyamin 
ihrer  Untersuchungen  hatte  folgende  Eigenschaften:  büschelförmig 
oder  sternförmig  groppirte,  farblose,  dorcbsbhtige,  seidenglftn- 
zende  Nadeln,  geruehlos,  in  Wasser  schwer  loslich,  in  Aethcr 
und  Weingeist  leicht  löslich,  nach  Brandes  auch  in  Salzsäure, 
Schwefelsäure  und  Essigsäure.  Im  wasserleeren  Zustande  reagirt 
es  nicht  alkalisch,  wasserhaltig  aber  stark  und  bleibend.  Darch 
Torsichtiges  Erhitzen  läfst  es  sich  zum  Theil  verflüchtigen.  Mit 
wäfsrigen,  fixen  Alkalien  erhitzt  wird  es  unter  Ammoniakent- 
wicklung  vollständig  zerlegt,  wodurch  es  sich  vom  Nikotin  anter« 
scheidet«  Die  wäfsrige  Lösung  des  Hjoscyamins  wird  von  Gold* 
auflösnng  gelb,  durch  Gallustinktur  weifs,  durch  Platinchlorid 
nicht  gefallt.  Jodtinktur  bewirkt  darin  einen  dicken  kermesfar« 
benen  Niederschlag,  (Sim.) 

Wirkung  und  Vergiftungssjmptoine  des  Bilsenkrautes. 

Anf  Thiere  übt  das  Bilsenkraut  im  Ganzen  nur  sehr  geringe 
und  auf  einige  derselben  (wie  auf  Schafe,  Ziegen  und  Schweine) 
gar  keine  Wirkungen  aus.  Aus  den  Versuchen  Ton  Gohier^ 
Yihorg  undHertwig  ergiebt  sich,  dafs  dieses  Mittel,  selbst  za 
1 — 2  Pfnnd  innerlich  angewandt  bei  Pferden  keine  auffallenden 
Erscheinungen  hervorbrachte  und  Sobubarth**)  gab  das  Extrakt 
einem  Hunde  zu  2  Drachmen,  nach  vorhergegangener  Schlund- 
Unterbindung,  ohne  tödtliche  Folgen  darauf  wahrzunehmen«  Ja 
Sprögel'^'')  gab  den  frischen  Saft  der  Blätter  zu  1  Unze  einem 
Bunde  ohne  Nachtheil.  Wurden  jedoch  von  Erstercm  10  Gran 
des  Extrakts  in  1|  Drachme  Wasser  gelöst,  in  die  Halsveae 


*)  Annal  de  Phannacie,  VII,  pag.  26 

**)  Horn's  ArcbiT>  1824»  Jan.  Febr., 

•**)  lllarx,  a.  a.  O.,  Th.  I,  AMil  %  l 
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eines  Hundes  gespritzt,  so  beobachtete  er:  rascb  eintretende 
grofse  Betäubung,  taumelnden  Gang,  starke  Pnpillenerweiternng, 
(fast  bis  zur  CJnsichtbarkeit  der  Iris),  vOlIige  Unempfindlichkeit, 
kleinen,  weichen,  nicht  fühlbaren  Puls,  sehr  tiefe  und  erschwerte 
Respiration,  tiefen  Sopor.  Nach  4  Stunden  war  das  Thier  (nach 
vorangegangenen  wiederholten  Entleerungen  nach  oben  und  unten) 
wieder  ganz  inunter.  Dahingegen  sah  Orfila,  dafs  15  Gran  des 
Extrakts,  in  die  Jugnlaris  eines  Hundes  injicirt,  nach  6  Minuten 
den  Tod  zur  Folge  hatten,  und  von  1  Unze  der  Tinktur  auf 
demselben  Wege  einem  Pferde  einTerleibt,  nachdem  sich  vorher 
Taubsucht,  völlige  Bewufstlosigkeit  und  Konvulsionen  eingestellt, 
sah  Hcrtwig^  dieseihe  lethale  Wirkung.  Es  wirkt  aber  auch 
todtlich  wenn  es  auf  eine  Wunde  gebracht  wird,  und  Orfila 
sah  darauf  einen  Hund  nach  4  Stunden  sterben.  Mit  ungleich 
gröfserer  Intensität  afficirt  das  Bilsenkraut  (und  eben  so  die 
Wurzel  und  der  Samen)  den  menschlichen  Organismus.  In  me- 
dikamentöser Gabe  angewandt  bewirkt  es  eine  Verminderung  der 
krankhaft  aufgeregten,  durch  schmerzhafte  Empfindungen  (Algien) 
und  abnorme  Muskelbewegungen  (Spasmen)  sich  anssprechend\eh 
Nervosität,  ohne  dabei,  wie  das  Opium,  die  cirkulatorische  Thä- 
tigkeit  aufzureizen,  daher  keinen  Blutorgasmus,  keine  Konges- 
tionen, keine  vermehrte  Temperatur  verursachend,  andererseits 
auch  nicht  wie  dieses  abspannend  und  lühmend  auf  tKe  Darm- 
faser einwirkend,  den  Leib  nicht  obstruirend,  aus  welchen  beiden 
Ursachen  es  sich  auch  so  vorzüglich  für  die  Kinderpraxis  eignet. 
Die  pupillenerweitemde  Eigenschaft  kommt  ihm  im  hohen  Grade 
zu;  wiewohl  es,  gleich  dem  Opium,  vorzugsweise  das  Sensoriuin 
und  die  Sinnesfunktionen  afficirt,  so  steht  es  doch  zum  Spinair 
Systeme  im  Allgemeinen  und  zum  pnenmogastrischcn  Nerven 
insbesondere  in  specifiker  Hclation,  und  wird  auch  deshalb  ganz 
besonders  bei  den  Neurosen  dieses  Systems  (wie  im  Krampfasthma, 
Keichliustcn,  in  Kardialgien)  mit  Nutzen  angewendet.  In  gros- 
sen Gaben  zeigt  sich  seine  anfangs  aufregende  und  durch  heftige, 
tobsüchtige  Delirien  charakterisirende,  späterhin  lähmende  und 
durch  Koma- Erscheinungen  sich  kundgebende  Einwirkung  auf 
die  Cerebralthütigkeit  und  die  sensoriellen  Organe.  Klonisc  bennd 
tetanische  Krämpfe,  die  nach  MarshatI- Hall's"^)  trcfFlichen 
Forschungen   stets  die  Folge  «tner  AtTektion  des  exito-motori«. 


*)  A.  a.  O.,  pag.  554. 

'*)  Das  Nerveotystem  und  seine  KrankbeKeii,  a.  d.  ED^lisdm,  Befi^  1S36. 
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sehen  (Spinal-)  Systems  sind,  kommen  bei  Toxikationen  dnreh 
Bilsenkraut  ungleich  häufiger  als  bei  Opiumvergiftungen  vor,  nnd 
zwar  wegen  der  specifischen  Beziehung  dieses  Mittels  zu  dem 
der  organischen  Bewegung  und  Empfindung  vorstehenden  Buk« 
kenmarksjsteme.  Trismus,  tetanische  Zufalle,  Konvulsionen  der  Ex. 
tremitätcn,  Zuckungen,  Gliederzittern  nnd  mannigfache  spastische 
Afi^ektionen  werden  daher  auch  bei  Bilsenkrautvergiftungen  in  der 
Begel  beobachtet.     Die  anderen  Symptome  theilt  dasselbe  mit 
den  narkotischen  Substanzen  überhaupt  und  namentlich  mit  der 
Belladonna.     Bierher  geboren:  rauschartige  Umneblung,  Eingo* 
nommenheit  und  Schwindel  des  Hauptes,  aufserordenth'che  Tru« 
bungen  des  Sehvermögens,  Funken-  und  Doppelsehen,  Erweiterung 
des  Sehloches,  behinderte,  stammelnde,  lallende  Sprache,  Kratzen 
und  Trockenheit  im  Halse,  heftiger  Durst,  Schlingbeschwerden, 
zumal  beim    Genufs   flüssiger   Sachen,   Neigung   zum   Brechen, 
grofse  Athmnngsbeschwerden.     Der  Tod  erfolgt  unter  apopiek« 
tischen  und  neuroparaljtischen  Erscheinungen,  —  NachFoder^*) 
wirkt  das  Bilsenkraut  —  wie  dies  bereits  in  Hinsicht  des  Opiums 
rwon  Dupuytren  beobachtet  wurde  —  in  Klystirform  angewandt 
viel  intensiver  als  dem  Magen  einverleibt,  und  Picard^  sah 
darauf  alle  Symptome  der  Vergiftung.     Die   meisten  Yergiftuo- 
gen  geschehen  übrigens  mit  der  Wurzel  des  Bilsenkrauts,  welche 
von  Unkundigen  leicht  mit  der  Pasfinakwurzel  verwechselt  wird« 
Wir  theilen  hier  folgende  erläuternde  Fälle  mit.     In  einem 
bei    einer   Ziegelei   belegenen    Garten    wurden  Pastinakwurzela 
ausgegraben,  worunter  sich  mehrere  Wurzeln  von  Bilsenkraut 
befanden,  die,  wegen  Mangels  der  Blätter,  von  jenen  nicht  un* 
terschieden  wurden,  und  auch  in  der  Form,  da  sie  auf  einem 
kultivirten  Boden  wuchsen,  nicht  wesentlich  abstachen,  daher  ans 
U.nkenntnifs  für  die  ersteren  gehalten,  und  vom  Ziegler  und  des- 
sen Frau  genossen  wurden.     Nach  1  Stunde:  Betäubung,  Flim« 
mern  vor. den  lebhaft  glänzenden  Augen,  Doppelsehen,  starke 
Pupillenerweiterung,  Gesichtsverdunklung,  Schwindel,  grofse  Trok- 
kenheit  im  Munde,  Gliederzittern,  Krämpfe,  strauchelnder  Gang^ 
kleiner,  kaum  fühlbarer,  öfters  aussetzender  und  mäfsig  langsamer 
Puls.     Drei  Stunden  darauf  kam  ärztliche  Hilfe.    Es  wurde  zu. 
nächst  ein  Emetikum  aus  Tart.  Mtibiat.  gereicht.    Die  Frau  vo* 
mirte  darauf  7  Mal  und  befand   sich  ziemlich  wohl;  bei   dem 


*)  M^decine  legale,  Bd.  4,  pag.  25. 

*)  Bachner's  Toxikologie^  2te  Auflage  pag.  215. 
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Manne  erfolgte  erst  Erbrechen,  nachdem  er  allmählig  4  Gran 
Tart.  Hibiat.  und  2  Drachmen  Ipekakuanha,  endlich  12  Gran 
ZinfcTifriol  genommen  hatte,  worauf  er  sich  5  Mal  übergab. 
Nach  2  Tagen  gänzliche  Wiederherstellung^). 

Der  zweite  Fall  betriiTt  eine  Vergiftung  durch  die  Samen 
des  Bilsenkrautes.    Ein  4jähr]ges  Mädchen  hatte  die  8amenkap-> 
sein  von  Hyotcyamu9  niger^  dieselben  für  Nüsse  haltend,  geöff- 
net und  den  n^eifsen  unreifen  Samen  mit  Wohlgefallen  verzehrt. 
Bald  darauf  bemerkt  die  Mutter  an  dem  Kinde  einen  unsichern 
Gang,  kleine  weifse  Bläschen   an  den  Lippen  nmd  ein  aufgetrie- 
benes Gesicht.     Drei  Stunden  nach  der  Vergiftung  bot  sich  fol- 
gender Zustand  dem  herbeigerufenen  Arzte  dar;  Gesicht  hochroth 
mit  gerötheter  Bindehaut  der  Augen,  Pupillen  dermafsen  erwei- 
tert, dafs  von   der  Iris  nur  ein  ganz  feiner  Ring  zu  sehen  war, 
welcher  auch  bei  dem  stärksten  Liebte  nicht  breiter  wurde ;  auf  der 
Unterlippe  einige  linsengrofse  weifse  Bläschen,  Puls  klein,  mas- 
sig beschleunigt,  Herzschlag  stürmisch,  unregelmäfsig;  gänzHcho 
Bewufstlosigkeit,  öfters  Umsichgreifen  mit   den    ausgcsprcitzten 
Fingern,  als  ob  etwas  erhascht  werden  sollte,  fiirchterliches  Zäh- 
neknirschen, häufiges  Zucken  mit  Händen  und  Füfsen,  fortwäh- 
rendes unverständliches  Lallen.     Auf  Darreichung  eines  starken 
Brechmittels  erfolgten  mehrmalige  Ausleerungen;   hierauf  wurde 
Essig  innerlich  und  äufserlich  theils  zum  KIjstir  thcils  zu  Wa- 
schungen des  Kopfes  und  Rückens  angewandt.     Da  sich  nichts 
desto  weniger  nach  Verlauf  von  2  Stunden  keine  Abnahme  der 
Symptome  zeigte,   so  wurde  das  entkleidete  und  in  einen  Man- 
tel gehüllte  Kind  in  ein  kleines  Waschfafs  gesetzt,  und  ihm  mit 
einem  grofsen  Topfe  anhaltend  kaltes  Wasser  über  den  Kopf 
gegossen.    Nachdem  diese  Affusionen  8 — 10  Minuten  fortgesetzt 
waren,  sträubte  sich  das  (früher  ganz  besinnungs-  und  sprachlose) 
Kind    dagegen    und    sprach    die    ersten    vernehmlichen    Worte: 
Warte,  das  will  ich  meinem  Vater  sagen^^«    Es  wurde  jetzt  ab- 
getrocknet; die  Pupillen  zogen  sich  nunmehr  zusammen,  Gesicht 
und  Augen  waren   nicht  mehr  so  geröthet,  das  Zähneknirschen 
liefs  ganz  nach,  und  der  Herzschlag  zeigte  sich  wieder  regelmäfsig. 
Hierauf  wurde   wiederum  innerlich  Essig  mit   Wasser  gereicht, 
und  noch  ein  Essigklystir  beigebracht ;  das  Kind  schlief  hierauf 
ein,  wurde  jedoch  alle  Stunde  geweckt  und  ihm  Essig  mit  Wasser 


*)  MediciDisch«  Zeitung  von  dem  Verein  für  Heilkande  in  PreofiieD)  1S36| 
Nr.  8,  pag.  40 
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zam  Trinken  gegeben.  Am  Morgen  des  folgenden  Tages  warea  die 
Yergiftongssymptome  beseitigt,  nur  die  Pupillen  noch  etwas  grofs 
und  der  Gang  nidit  ganz  sicher,  vas  sich  jedoch  im  Laufe  des 
Tages  verlor.  Das  Kind  wofste  jetzt  noch  wohl,  dafs  es  eine 
verbotene  Frucht  genossen  hatte,  aber  nicht,  was  nachmals  mit 
ihm  vorgenommen  worden  war*). 

In  einem  dritten  von  Choquet**)  beschriebeneu  Falle  hatten 
2  Soldaten*  aus  Unkenntnifs  die  jungen  Spröfslinge  von  Bilsen- 
kraut mit  Olivenöl  zubereitet,  gegessen.  Es  stellten  sich  bald 
darauf  folgende  Symptome  ein:  Betäubung,  Schwindel,  Verlust 
der  Sprache,  stupides  Ansehen,  starrer  Blick,  enorme  Pupillen« 
erweiterung  und  grofse  Unempfindlichkeit  des  Auges  (so  hatten 
Berührungen  der  Hornhaut  nicht  einmal  ein  Zucken  der  Augenli- 
der zur  Folge);  Trismus,  ri$H»  sardonicuMy  typhomanische 
Delirien,  Konvulsionen  der  Oberextremität,  kleiner,  aussetzender 
Puls;  Respiration  mühsam,  Glieder  kalt  und  luhmungsartig  affi- 
cirt;  Verlust  der  Empfindung.  Auf  Anwendung  der  Brechmittel 
nnd  Essigklystire  erfolgte  nach  2  Tagen  Genesung. 

Das  weifse  Bilsenkraut  {Hyoscyarnui  albwt)  htin^ gBüoz 
dieselben  Zufälle  hervor. 


Wirkang  des  Hyoseyamins. 

Dieses  Alkaloid  ist  der  Tröger  der  eigentlichen  narkotiscbeo 
Wirkung  des  Bilsenkrauts.  Heusinger***)  stellte  damit  Versuche 
an.  Wurde  das  Hyoscyamin  zu  1  Gran  in  1  Drachme  Wasser 
aufgelöst,  zu  ]  Tropfen  ins  Auge  gebracht,  so  wirkte  es  andauernd 
pupillenerweiternd,  und  diese  Wirkung  hielt  bis  zum  7ten  Tage 
an.  Bei  Staarblinden  wurde  das  Sehvermögen  dadurch  bedeutend 
gebessert,  defshalb  empfiehlt  Heusinger  dasselbe  gegen  Katarakt* 
(Graustaar),  zur  Erweiterung  des  Sehloches  bei  der  Staaropera- 
tion  (Keratonyxis),  beim  Vorfall  der  Regenbogenhaut  und  der 
Entzündung  derselben  (Iritis). 


*)  Medicinische  Zeitung  von  dem  Verein  für  Ueilltunde  in  Preufiieii,  18K, 
Nr.  27.  pag.  136. 

**)  Corvisart's  Joum.  de  m^d.,  1813,  Avril,  pag.  S53. 
***)  Mediciniacb-chirargische  Zeitung,  1825,  ßd.  1,  Nr.  14. 
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Tabak. 


[IVicotiana.    GattaDgscIiarakter:  Kelcb  fünfzMhnig  oder  fiinftheilig.   Blume 
trichterfSriDig,  fiinfdihnig.    Kapsel  an  der  Spitze  zwei-  oder  vierklappig  auf- 
springend.] 

Oeineiaer  Tabak.     [JVicotiana  Tabaetan.     C.  5,  0.  1  L.,   Abbild. 
Plenk.  99;  Plant  ned.,  T.  194;  G.  n.  v.  Schlecht,  T.  105.) 

Der  Tabak  stammt  ursprQnglioh  aus  dem  südlichen  Amerikl^ 
vird  aber  jetzt  in  ganz  Europa  angebaut.  Die  Wurzel  ist  stark, 
ästig,  weifs,  mit  vielen  Wurzelfasern  bedeckt.  Die  krantartigea 
Stengel  sind  aufrecht  rund ,  mehr  oder  weniger  ästig  und  erreichen 
eine  Höhe  von  2 — 3  Fufs.  Die  Blätter  sind  grofs,  abstehend, 
die  untersten  mehr  eliptisch  lang  zugespitzt,  in  einen  kurzen 
Blattstiel  herablaufend,  die  oberen  sitzend,  lancettförmig,  die  ober« 
sten  schmal  und  linienfSrmig.  Die  Bliithen  bilden  eine  grofse, 
reiche,  sparrige  Rispe  an  der  Spitze  des  Stengels.  Der  Kelch 
ist  bauchig,  einblättrig,  fünfepaltig;  die  Blumenkrone  trichterför- 
mig, das  Blumenrohr  etwas  gebogen  nach  oben  erweitert,  blafs- 
rdthlich;  der  Saum  besteht  aus  fünf  breiten  und  zugespitzten 
rosenrothen,  gefalteten  Abschnitten.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige, 
braune,  zweifächrige  Kapsel  mit  vielen  kleinen  braunen  Samen. 

Beim  Trocknen  werden  die  grünen  Blätter  braungelb,  be- 
sitzen einen  betäubenden  Geruch  und  scharfen  bittern  Geschmack. 

Bauerntabak  (Nicotiana  rustica).  Diese  Art  wird  eben- 
falls angebaut.  Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dafs 
die  Blätter  gestielt  und  ganzrandig  sind;  die  Kelchlappen  sind 
stumpf,  die  Blumenmündung  ist  kurz,  flach,  die  Lappen  derselben 
sind  stumpf  die  Farbe  der  Blume  ist  gelb. 

Früher  haben  Yanquelin  und  Hermbstädt  den  Tabak  ana- 
lysirt.  Ersterer  fand  neben  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der 
Pflanzen  ein  braunes,  durch  Ausziehung  mit  Alkohol  darstellbares 
scharfes  Oel,  Letzterer  einen  eigenthümlichen,  flüchtigen  Stofl^,  den 
er  Nikotian  nannte.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  ein  eignes 
Alkaloid  darin  entdekt,  das  Nikotianin  oder  Nikotin. 

Das  Nikotin  von  Yauquelin,  Davy*)  ist  eine  farblose, 
durchsichtige,  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser  (1,048 
sp.  G.);  riecht  stark  nacb  Tabak  und  wird  beim  Aussetzen  an 
der  Luft  braun. 


*)  fi.  Davy  hat  das  Nikotin  aach  in  der  Wurzel  des  Tabaks  gefunden. 
JonnüBl  de  Pharmac.,  Janv.  1836»  pag.  18. 
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Ans  einer  neuem  Arbeit  von  O.  Henry  nnd  Bontron* 
Charlard^)  über  diesen  Gegenstand  können  wir  noch  Folgendes 
zur  Charakteristik  des  Nikotins  mittheilen. 

Es  ist  eine  gelbliche  syrupartige  Flüssigkeit  von  1,048  9f. 
G.y  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Terpentinöl,  verdünnten 
Säuren  und  Wasser;  im  Platintiegel  erhitzt,  Terfliichtigt  es  AA 
gänzlich  unter  Verbreitung  weifeer,  reizender  Dämpfe.  Auf  Rea- 
genzpapier wirkt  es  stark  alkalisch,  die  Säuren  sättigt  es  völlig; 
der  Geschmack  des  Nikotins  ist  scharf,  kaustisch  und  erregt 
Brennen  und  Anschwellen  im  Schlünde.  Am  Lichte  wird  es 
bläulichgrün  geförbt;    gegen  Reagentien  verhält  es  sich  wie  folgt: 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  erzeugt  einen  grünen,  ins 
Ockerfarbne  übergehenden  Niederschlag; 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  einen  grünlich  weifsen,  im 
Ueberschufs  von  Nikotin  unlöslichen  Niederschlag; 

Phosphorsaure  Magnesia  einen  gallertartigen  Nieder- 
schlag; 

Eisenchlorid  einen  ziegelrothen  Niederschlag; 

Chlorgoldnatrium  einen  reichlichen  hell  orangefubnen 
Niederschlag; 

Chlorplatin  einen  körnigen  gelben  Niederschlag; 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  einen  flockigen  Nredefaofalag; 

Quecksilberchlorid  einen  käsigen  weiislichen  Nieder- 
schlag, 

B  rech  wein  stein  einen  weifsen  nnd 

Essigsaures  Blei  einen  gleichen  Niederschlag. 

Yon  den  Salzen  des  Nikotin  krystallisirt  das  Salpetersäure 
und  schwefelsaure  in  vier-  und  sechsflächigen  Prismen.    (Sim,) 

Wirkung  und  Vergiftunfcssymptome  des  Tabaks. 
Der  Tabak  macht  schon  den  Uebergang  zu  den  narkotisch- 
scharfen  Mitteln.  Das  eigentlich  wirksame  Priucip  desselben  ist 
das  neuerdings  wiederum  durch  O.  Henry  und  Boutron-Char- 
lard  dargestellte  Nikotin.  Auf  jedem  Applikntionswege  treten 
seine  Wirkungen  hervor,  am  schnellsten  und  heftigsten  durch 
Infusion  in  die  Blutmasse,  nächstdem  durch  Injektion  in  die  Bron« 
cbien,  in  die  serösen  Auskleidungen  der  Organe,  durch  Wund- 
flächen und  Geschwüre **),  durch  Lungeneinathmung  (in  Dunstform)| 

*)  Journal  de  Phannacie^  Bd.  XII,  png.  689. 

**)  So  bewirkte  ein  ans  Tabal(8blattera  bereiteter  Unsebliig,  welchM>  Reffen 
Kopfgrind  angewandt  worden,  bei  S  Kindern  die  SjnptoBie  der  Tabakeinwifknig» 


Digitized  by 


Google 


Wirkoog  and  VergiftuDfssjmptoHie  des  Tabaks.  533 

Toin  Ma^eD)  uiiil  ganz  besoDilers  vom  Mastdarm*)  aas  —  worio 
der  Tabak  mit  dein ,  gieichfells  auf  diesem  Wege  rascb  und  in- 
tensiv einwirkenden  Opium  übereinstimmt  —  und  selbst  auf  die  äus- 
sere Haut^)  Nur  auf  das  Nerveuprincip^  selbst  bei  unmittelbarer 
Einwirkung  auf  das  Centralorgan  der  Sensibilität,  das  Gehiro,  zeigt 
sich  nacb  M  aoa  r  tu  ey  ***)  der  Tabak^so  wiedasTabaksol  auf  die  Ner- 
Venstüuime  nach  Krimerf)  völlig  unwirksam.  Die  Zufälle,  welche 
der  Tabak  beim  Menschen  hervorbringt,  sind :  Uebelkeit,  Brech- 
neigung, wirkliches  Yomiren,  Brennen  im  Schlünde  and  Magen, 
Darmschilterzen,  Purgiren,  Ycrmehrung  der  Harnabscheidung; 
heftiger  Schwindel,  grofse  Beängstigung  mit  Neigang  zur  Ohn- 
macht, Blässe  Hes  Gesichts,  Kälte  der  Gliedmafsen,  krampfhaftes 
Zittern,  kleiner,  schwacher,  zitternder,  häufig  aussetzender  Herz- 
und  Pulsäoblag,  erschwerte,  mühsame  Respiration,  lähmungsartige 
Abspannung  der  willkührlichen  Muskeln,  klonische  Krämpfe  der 
Gliedmafsen*  Auf  die  Pupille  wirkt  es  nur  wenig,  das  Auge 
behält  seine  Empfindlichkeit  gegen  den  Licbtreiz  und  die  von 
G.  A.  Richterft)  angegebene  Kontraktion  der  Pupille  hat 
sich  weder  in  den  Yersuchen  von  Schabarth  and  Hertwig, 
noch  in  den  unten  anzuführenden  Yergiftungsfällen  gezeigt,  Her^r 
vorstechend  in  der  Wirkong  des  Tabaks  ist  die  Herabstim  mu  ng 
des  Herz-  und  Arterienschlags  (in  einem  von  Hertwig 

vor  allem  Schwindel,  Ohnmacht  u.  Erbrechen  (Ephemerid.  Naturae  Curios.,  Dec.2)  i 
Fooquier  führt  an,  dafs  ein  junger  Mann,  der  sich  wegen  eines  Skabiosen 
Aasschlags  mit  einem  Tabaksabsade  wusch,  vom  Geschmacke  desselben  belästigt 
wnrde,  als  wenn  er  Tabak  gekaut  bitte  (Bulletio  de  Facalt^  de  M^diSc.«  Kr.  8, 
pag.  I«). 

*)  Es  Terursachte  ein  ans  |  Drachme  Tabak  bereiteter  Absud  (zur  Kolatnr 
Ton  ^  Unze),  welcher  in  den  After  eines  kräftigen  Hundes  gespritzt  wurde,  so- 
gleich Leibschmerzen,  Drang  zur  Kothentleerung,  schwankenden  Gang,  iuter- 
mittirenden  Herzschlag,  angestrengtes  Athmen,  so  dafs  nach  8  Minuten  das 
Thier  betSubt  niederfiel,  welche  ZnfSUe  erst  nach  mehrmaligem  Erbrechen  ver- 
schwanden. Ein  zweiter  Hund,  dem  das« Doppelte  dieses  Absudes  in  den 
Mastdarm  eingespritzt  wurde,  ktarb  binnen  10  Minuten  unter  den  Symptomen 
der  Lähmung  (Hertwig,  a.  a.  0.,  pag.  585). 

**)  So  berichtet  v.  Hilden br and,  dafs  schon  in  Folge  der  Applikation  der 
getrockneten  TabaksblStter  auf  ßrust  and  Unterleib,  Erbrechen,  Kopfschmera 
und  Seh  Windel  entstanden,  und  zwar  bei  einer  ganzen  Husareneskadron,  die 
aus  Ungarn  nach  Galizien  verlegt,  auf  diese  Weise  die  Mauthbeamten  zu  täa« 
sehen  suchte  (Hufeland's  Journal,  Bd.,  1801,  St.  1,  png.  157). 

•*•)  Orf  ila's  Toxicol.  g6n.,  T.  2,  pag.  282. 
t)  Horn's  Archiv,  1826,  Nov.  nnd  Dec,  pag.  411. 

tt)  Dessen  Arzneimittellehre,  ßd.  2,  pag.  782. 
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angeführten  Yersnofae  fiel  derselbe  von  38  auf  27  Scbläge  in  der 
Minute),  welche  Depression  sich  bis  zur  Paralyse  der  Herz* 
tbätigkeit  steigern  kann,  die  Beeinträcbtigung  der  respira- 
toriscben  Funktion,  die  meist  langsam  und  mübsam  \rird, 
die  grofse  Beängstigung  in  der  Präkordialgegend  mit 
Neigung  zur  Obnmacbt  und  vor  allem  die  Erschlaffung  und 
lähmungartigeAbspannung  der  Bewegungsorgane  (Muskeln). 
Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Einwirkung  des  Tabaks  vornäm- 
lich  auf  das  Rückenmark  und  zwar  in  seiner  motorischen 
Funktion  gerichtet  ist;  die  Lähmung  der  Herz-  und  Lungenthä« 
tigkeit  geschieht  durch  die  lähmende  Affektion  des  Plexiss  car^ 
diacus  und  Plexu9  pulmonalU.  Ucberall  auch ,  wo  sich  die  aus 
dem  Spinalsysteme  entspringenden  Nerven  in  die  Bewegungsorgane 
einsenken,  tritt  diese  abspannende  und  lähmende  Wirkung  deut- 
lich hervor,  woher  die  Heilkräftigkeit  des  Mittels  in  denjenigen 
pathischen  Zuständen,  welche  durch  krampfhafte  Spannung  der  mus- 
kelnervtgen,  fasrigen  Gebilde  bedingt  werden.  Der  Tabak  steht 
in  dieser  specifiken  Beziehung  zu  der  motorischen  NerTcnreihe 
des  Rückenmarks  der  Brechnufs  direkt  gegenüber,  indem  diese 
die  genannte  Nervenreibo  bis  zur  Hervorrufung  tetanischer 
Wh-kungen  in  ihrer  Aktion  steigert,  während  Tabak  auf 
dieselbe  dcprimirend  einwirkt,  woher  denn  auch  letzterer  im 
Tetanus  sich  so  wirksam  beweist  (wie  Duncan,  Harris, 
O'ßeirne,  Andersen,  Skinner  und  schon  im  17tcn  Jahr^ 
hundert  Edmund  Gardiner  beobachtet  haben;  auch  wird  der 
Tabak  noch  heutzutage  als  Yolksmittel  gegen  diese  Krankheit 
in  Westindien  angewendet),  welcher  gerade  bei  Anwendung 
der  Brechnufs  hervorgerufen  wird.  Nächst  dieser  eigenthünilichen 
Einwirkung  auf  das  Spinalsystem  übt  der  Tabak  vermöge  sei- 
ner Schärfe  auch  einen  reizenden  Eindruck  auf  die  ersten  Wege, 
woher  die  Uebelkeit,  das  Magenbrennen,  die  Darmaffoktion,  das 
Erbrechen  und  Purgiren.  Durchaus  unrichtig  sind  die  Angaben, 
dafs  die  in  den  Tabaksfabriken  ftingirenden  Arbeiter  mehrfachen 
sehr  bedeutenden  Krankheiten  (zumal  entzündlichen  Brustübeln 
und  Nervenaffektionen)  unterworfen  seien,  indem  die  mit  muster- 
hafter Genauigkeit  in  den  französischen  greisen  Tabakstabriken 
angestellten  Untersuchungen  von  Parent-  Duchatelet  und 
D'Arcet*)  nachgewiesen,  dafs  die  Tabaksansdünstnng  den  daran 


*)  Annales  d^Hyfpeinie  publique  et  de  m^d^c.  legale,  Cahi^r  1,  Paris  1820, 
Bachner*s  Repertor.,  Bd.  34,  pag.  14«>. 
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gewöhnteb  Arbeitern  aaf  keine  Weise  geschadet  habe  —  diejenigen 
ausgenommen,  welche  den  Sfnub  in  den  Tabakmühlen  einathmen 
müssen,  und  dann  zuweilen  von  Brustbeschwerden  ergriiFen  wer- 
den  —  und  dafs  diese  Subjekte  ein  hohes  Alter  erreichen,  na« 
mentlich  keinen  Nervenübeln  unterworfen  sind. 

Das  Tabaköl  wirkt  mit  noch  gröfserer  Intensität,  wie  die 
Yersuche  von  Brodie  darthun;  eine  Katze,  welcher  ]  Tropfen 
desselben  auf  die  Zunge  gebracht  wurde,  starb  nach  Verlauf  von 
2  Minuten  und  ein  Hund,  dem  2  Tropfen  in  den  After  injicirt 
wurden,  gleichfalls.  Dasselbefand  Kr  im  er.  Nach  den  Yersuchen 
von  Foutana  trat  jedoch  der  Tod  nicht  ein,  wenn  das  Oel 
auf  Wundflächen  applicirt  worden,  doch  erfolgte  mehrmals  Er- 
brechen. 

Vergiftungen  durch  Tabak  sind  nicht  selten  vorgekommen. 
Nachstehende  auf  ungeivöhnliche  Weise  erfolgte  Vergiftung,  welche 
Dr.  Bark  hausen  referirt*),  gehört  zu  den  interessantesten  Fäl- 
len. Eine  Wittwe  hatte  von  einem  Loth  frisch  gebrannter  Ka^ 
foebohnen  einen  Topf  voll  Kaffee  gekocht,  der  ungefähr  16  Tassen 
fafste.  Davon  hatte  die  Frau  beinahe  die  Hälfte  getrunken,  eine 
18jährige  Tochter  und  eine  gleich  alte  Näherin  3 — 4  Tassen 
und  eine  12(jährigo  Tochter  kaum  2  Tassen.  Alle  hatten  sich 
vor  dem  Genüsse  des  (mit  Milch  vermischten)  Kaffee's  vollkom- 
men wohl  befunden,  und  auch  während  desselben  war  ihnen 
nichts  aufgefallen.  Kaum  war  der  Kaffee  aber  ausgeleert,  als 
die  Näherin  plötzlich  über  Schwindel  klagte,  besinnungslos  vom 
Stuhle  fiel  und  Konvulsionen  bekam;  in  derselben  Minute  wurde 
auch  die  18jährige  Tochter  von  Schwindel,  Uebelkeit,  Glieder- 
zittern, Unvermögen  sich  aufrecht  zu  erbalten,  ergriffen,  blieb 
aber  bei  Besinnung.  Die  gleichfalls  von  Schwindel  und  Uebel- 
keit ergriffene  IS^jährige  Tochter  erbrach  das  Genossene  wieder, 
wonach  sie  sich  zwar  sehr  schwach  fühlte  und  ein  bleiches  Aussehen 
bekam,  sonst  aber  wohl  war.  Nur  die  Mutter  hatte  kein  UfH^elsein 
empfunden.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Kaffeebohnen  ergab 
beim  Zerbeifsen  und  langsamen  Kauen  derselben  einen  fremdartig 
gen,  sehr  scharfen,  kratzenden  Geschmack,  der  noch  einige  Zeit 
nach  der  Entfernung  der  Kaffeebohnen  aus  dem  Mnnde  anhielt, 
und  nun  gestand  die  Frau  (was  sie  aus  falschem  Ehrgefiihl  anfangs 


^)  Medic.  Zeitang  von  dem  Verein  für  Heilkunde  in  Preofsen,  18S6,  Kr.  7, 
pag   33. 
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Yerhcimlioht  hatte),  dafs  jene  KaiFeebohnen  nicht  von  einem  Krä- 
mer  gekauft,  vielmehr  aus  dein  Kehricht  eines  Packhauses  auf- 
gelesen waren,  weiches  fast  nur  aus  abgekrüinelten  Tabaksblättern, 
unter  welchen  die  Bohnen  gemengt  gewesen  waren ,  bestand ,  die 
bei  anhaltendem  warmen  Regenwetter  seit  ein  Paar  Tagen  und 
Nächten  auf  der  Strafse    gelegen    hatten.     Dr.   Bark  hausen 
überzeugte  sich  an  Ort  und  Stelle,  dafs  die  Tabaksüberbleibsel 
durch  die  warmen  Refccngüsse  eingeweicht  und  ausgesogen  waren, 
und  unstreitig   auf  diese   Weise  den  unter  sie  gemengteu  und 
gleichfalls  aufgeweichten  Kaffeebohnen  ihr  narkotisches  Princip 
mitgetbeilt  hatten;  noch  nach  3  Jahren  besafsen  die  aufbewahrten 
Bohnen  den  eigenthümlichen  scharfen  Tabaksgeschmack.  —  Was 
die  Toxikations-Zufälle  selbst   anbelangt,  so  äufserten  sie  sich 
auf  Tcrschiedene  Weise,  je  nach  der  Individualität  der  Er- 
krankten.    Bei  der  sanguinischen  Näherin  manifestirten  sich 
folgende  Symptome:  Wangen  stark  gerdthet,  Karotiden  pulsirend, 
Balsvenen  aufgetrieben  und  dunkelblau  durchscheinend,  Augen 
geöffnet,    nach   aufwärts   stierend,   Pupille  etwas  erweitert, 
Kopf  tetauisch  nach  hinten  gebogen,  Atbem  langsam,  Puls  von 
60  Schlägen   in  der  Minute,    die    Extremitäten  von   klonischen 
Krämpfen  zeitweilig  ergriffen;  gänzlicher  Verlust  der  Besinnung. 
Bei  dem  phlegmatischen  Igjährigen  Mädchen  trat  mehr  das 
Bild    der   bei   Tabakvergiftung   gewöhnlichen    Lähmung  in  den 
Yordergrond.    Die  Arme  waren  schlaff  niedergesunken,  der  Kopf 
eben  so  schlaff  nach   hinten  gebogen,  die  Farbe  des  Gesichts 
bleich,  die  oberen  Augenlider  hingen  nieder,  Unvermögen  ohne 
Unterstützung  aufrecht  zu  sitzen,   noch  weniger  zu  stehen  oder 
zu  gehen,  starkes  Zittern,  Puls  von  100  Schlägen  in  der  Minnte, 
nnregelmäibig,  weich  nnd  breit.    Die  Besinnung  war  nicht  ganz 
verloren.     Die  Behandlung  wurde  nach  dieser  Differenz  der  Sym- 
ptome eingerichtet.    Um  dem  Schlagflufs  drohenden  Zustande  der 
Näherin  vorzubeugen,  wurtle  dem  Brechmittel  eine  örtlicbe  Blut- 
entziehung am  Kopfe  durch  12  Blutegel  vorangescbickt.    Sämmt- 
liche  Kranke  verbrauchten    zusammen  15  Gran  Brechweinstoin 
in  8  Unzen  destillirtem  Wasser  gelöst.    Nacli  den  Ausleerungen 
wurden  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  viel  säuerliches  Getränk, 
Essigklystire    und  Waschungen    des  Kopfes   mit   derselben  mit 
Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  fiir  die  Näherin  —  mit  dem  besten 
Erfolge  gegeben.     Merkwürdig  war  in  diesem  schon  ftir  sich  so 
merkwürdigen  Falle  auch,  dafs  die  Hausfrau  allein  ganz  wohlauf 
blieb,  obgleich  sie  doch  am  meisten  vom  Kaffee  genossen  hatte. 
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Ungleich  bäofiger  kommen  Tabakyergiftaiigen  naeh  iiiizw€ok> 
inufsiger  Anwendung  von  Tabakklystiren  vor.  So  stellte  sich  b^ 
einer  Fraa  scbon  nach  einem  ans  1  Drachme  Tabaksblätter  berei- 
teten Klystir  binnen  einigen  Stunden  nach  vorangegangenen 
Unterleibschmerzen,  grofser  Beängstigung  und  Anfallen  von 
Ohnmacht,  der  Tod  ein*)  und  in  einem  andern  Falle  bewirkten 
2  Drachmen  auf  8  Unzen  Kolatur  gleich  nach  der  Beibringnng 
des  Klystirs  Konvulsionen,  Yerlnst  der  Sprache  und  nach  eioigen 
Stunden  den  Tod**).  In  einem  dritten  Falle  gebrauchte  eine 
Frau  ein  lofnsum  aus  l  Unze  Tabak  zum  Lavement,  verfiel 
gleich  darauf  in  Konvulsionen  und  verschied  nach  15  Minuten***). 
In  einem  vierten  Falle  hatte  sich  eine  Fran  gegen  Askariden 
statt  ans  2  Drachmen  ein  aus  2  Unzen  der  stärksten  Tabaksblätter 
bereitetes  Lavement  beibringen  lassen;  gleich  darauf  schrie  sie 
lant  auf,  dafs  sie  sich  wie  betrunken  fühle,  nnd  verschied  so- 
gleich f)  In  einem  fünften  Falle  endlich,  den  Dr.  Grahl  er- 
zählt ff),  hatte  ein  24jährigeB  Mädchen  gegen  Unterleibsbeschwer- 
den sich  von  einer  Frau  ein  Klystir  von  2 — 3  Loth  der  stärksten 
amerikanischen  Tabaksbläfter  setzen  lassen,  worauf  nach  2  Mi- 
nnten  heftige  Konvulsionen  mit  starkem  RQcheln  eintraten  und 
Patientin  scbon  nach  ^  Stunden  verschied.  Die  Sektion  ergab: 
Biegsamkeit  der  Glieder  (noch  2  Tage  nach  dem  Tode),  der 
Rucken  war  bläulich,  im  Crehirn  keine  Abnormität,  das  Herz  in  allen 
seinen  Bohlen  leer,  die  Unterlei bsgefäfse  gleichfalls  ungemein 
leer,  der  Magen  normal,  die  Darmscl^leiinhaut  hatte  an  einigen 
Partien  in  Folge  von  Extravasaten  ein  geflecktes  Ansehen,  die 
DarmgeflLfee  tnrgescirend,  nach  innen  zn  dlifus  gerdthet,  eben  so 
das  Netz. 

Naehstehender  Fall  betriffl  eine  Tergiftimg  durch  örtliche 
Anwendung  des  Tabaköls.  Ein  SOjähriger  Kutscher^  von  ro- 
bustem Körperbau,  hatte  sich  wegen  eines  juckenden  Ausschlags 
anf  dem  Rücken  die  wunde  Stelle  mit  dem  aus  den  Schleimsäcken 
der  Tabakspfeifen  gesammelten  Oele  stark  einreiben  lassen. 
Schon  nach  einigen  Minuten  stellten  sich  allgemeines  Uebelbe- 
finden,  Mattigkeit,  Zittern  der  Muskeln,  Ekel,  Erbrechen  und 


•)  Acta  Helvetica,  17«2,  Bd.  5,  pag.  SSO. 
**)  Marx,  die  Lehre  tod  den  Giften,  Th.  1,  Abth.  2,  pag.  ISl. 
***)  Bulletin  des  sciences,  Nr.  9. 
t)  Joomal  de  chimie  m6d.,  1827,  Jyin,  Froriep's  Notiz,  Bd.  16,  Nr.  17^ 
pag.  272. 
tt)  UafeUad's  Josnisl,  Bd.  71,  St  4,  1826»  psg-  100. 
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Pargiren  ein.  Dr.  Westrnmb  fand  den  Kranken  mit  hleichem 
Gesiebte,  stark  transpirirendem  Kopfe  bei  übrigens  kaltem  Körper, 
kleinem  und  langsamem  Pnise,  erschwerter  Respiration,  in  einem 
bei  leichten  Zuckungen  ohnmachtähniichen  Zustande.  Sogleich 
wurde  die  Wunde  durch  lauwarmes  Wasser  gereinigt,  nn«i  nach- 
dem Patient  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee  zu  sich  genommen, 
milderten  sich  die  Symptome  nach  4.  Stunde  bedeutend  und  waren 
am  folgenden  Tage  gänzlich  Tersch wunden  *).  (Sob.) 

Nachtschatten. 

{Splnmum.    Gattungscharakter:    Keleh  fünf-  bis  zehntbeilig/  Blame  fBaf- 

bia  zehntbeillg.    Staubbeutel  zusauimengeneigt,  an  derSpi^e  mltLSebeni,  sieb 

öffnend.   Beere,  zweifach rig.J 

Kar  toffeL     [Solanum  tuberosum.    C.  5,  0. 1 JU  Abbild.  Plenk,  T.  121.) 

Diese  Pflanze  ist  zu  allgemein  bekannt,  als  dals  eine  ge- 
naue Beschreibung  nöthig  schien;  sie  zeichnet  sich  von  den  an- 
dern Solanumartcn  durch  ihre  knollige  Wurzel,  ihre  unterbrochen 
gefiederte  Blätter,  deren  Blüttchen  an  der  Basis  ungleich  sind, 
durch  ihre  grofse  weifse  oder  blaue,  in  Afterdolden  stehende 
Blumen  hinreichend  aus« 

Die  Pflanze  enthält  neben  den  anderen  näheren  Pflanzen« 
stofien  auch  ein  giftig  wirkendes  Alkaloid,  das  Solanin;  Otto**) 
und  A.  Büchner***)  so  wie  mehrere  Andere  haben  darüber  geaiv 
beitet.  Dieses  giftige  Alkaloid,  wahrscheinlich  etwas  ycrachieden 
von  dem  Solanin  anderer  Solaneen,  ist  besonders  in  den  unreifen 
Beeren  und  den  Keiuien  der  Kartoifeln  enthalten,  aber  anch  im 
Kraute.  In  den  reifen  Kartoffeln  will  zwar  Buchner  nur  eine 
geringe  Spur  Solanin  gefunden  haben.  Winkler  bestätigt  dies 
aber  nicht.  Die  giftige  Eigenschaft  des  Alkaloides  beobachtete 
Otto  vorzüglich  an  den  Kühen,  welche  mit  einer  Schlempe  aus 
gekneteten  Kartoff'eln  gefiittcrt  wurden.  Die  Symptome  waren: 
Anschwellen  der  Füfse;  das  Haar  sträubt  sich;  die  Beine  sind 
bisweilen  bis  an  den  Leib  stark  gerötbet;  die  Gliedmafseu 
schwer  beweglich  und  die  Thiere  können  sich  nur  mit  Mühe 
niederlegen,  dabei  haben  sie  heftige  Schmerzen,  Fieber,  es  zeigt 


«)  Ru8t*a  Magazin,  Bd.  42.  Hft.  S. 
**)  Jonmal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  I,  pag.  58  ff. 
•••)  Bnchner*8  Repert.,  Bd.  XLVIIf,  pag.  S37  ff. 
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sich  später  stinkender,  sohmerthafter  Durehfell;  die  Thiere  wer- 
den so  schwach,  dafs  sie  beständig  mit  ausgestreckten  Gliednias« 
sen  liegen,  nnd  alle  Bemühung  sich  aufzuheben  vergeblich  ist; 
die  Schleimhaut  des  Maules  nnd  der  Nase  bekommt  eine  sehr 
blasse  Farbe,  aus  dem  Maule  fliefst  ein  zäher  Speichel  u.  s.  w. 
Es  sind  übrigens  auch  ähnliche  Symptome  an  Menschen  beobach- 
tet worden,  welche  an  dumpfigen  Orten  aufbewahrte,  und  im 
Keimen  begriffene  Kartoffeln  genossen  hatten. 

Schwarze  Nachtschatten.    [Solanum  ntgrum^  C.  5,  0.  l  L.,  Ab- 
büdang    Heine  T.  42.] 

Die  Pflanze  wächst  im  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Eu- 
ropa an  Zäunen,  auf  Schutthaufen  und  auf  angebautem  Lande. 
Sie  blüht  vom  Juni  bis  August.  Die  Wurzel  ist  schräg,  fast 
spindelförmig,  ästig.  Der  Stengel  ist  krautartig,  eckig,  ohne 
Stachel;  die  Blätter  sind  gestielt,  eiförmig,  ausgeschweift,  buch- 
tig gezähnt,  etwas  feinrauh.  Die  Blumen  stehen  in  überhängenden 
Doldentrauben;  der  Kelch  ist  einblättrig,  fünfspaltig,  die  Blumen- 
kröne  weifs^  und  theilt  sich  in  5  etwas  zurückgeschlagene  Lappen; 
die  Staubbeutel  sind  gelb;  die  Frucht  ist  eine  zweifachrige,  viel- 
samige  schwarze  Beere. 

Bittersnfs.  [Solanum  Dulcamara]  Kletternder  Nacbttchatten ;  Alftun- 
keo.   C.  5,  O.  1,  Abbild.    Heine.  Bd.  2,  T.  89;  Plenk,  T.  U9;  G.  und  toh 

Schlecht.,  T.  9.] 

Der  Bittersüfsstrauch  wächst  in  Deutschland  sehr  häufig^ 
in  unfruchtbaren  Gebüschen,  an  feuchten  Orten  an  Teichen, 
Gräben,  Hecken  etc.;  er  blüht  vom  Juni  bis  August  Die  Wur- 
zel ist  dünn  und  ästig,  sie  treibt  einen  rebenartigen,  kletternden 
oder  liegenden,  hin-  und  bergebogenen ,  etwas  eckigen,  biegsa- 
men, runden,  oft  eine  Länge  Ton  8 — 12  Fufs  erreichenden  Stengel, 
dessen  Farbe  bei  alten  bräunlichgrün,  bei  jungen  gelbgrün  oder 
grün  ist.  Die  Blätter  sind  gestielt,  ungetheilt,  spitzig,  glatt  oder 
wenig  feiurauch,  die  unteren  eiherzförmig,  die  oberen  spiefs- 
(sponton-)  förmig,  oft  an  ihrem  Grunde  in  Lappen  zerschnitten. 
Die  Tioletten  Blumen  sind  gegen  das  Ende  der  Zweige  in  kleinen, 
kurzen,  seitwärts  überhängenden,  den  Blättern  gegenüberstehenden 
Doidcntranben  geordnet.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  fiinfspaltig, 
die  Blume  radförmig  und  theilt  sieh  in  fünf  zurückgeschlagene 
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Lappen,  die  Stanbbeatel  siml  gelb.    Die  Frucht  ist  eine  läDglioh 
glatte,  zur  Zeit  der  Reife  rothe,  saftige  Beere. 

Sowolil  iD   dieser  Pflanze  als  auch  besonders  im  Soimusm 
nigrtim  ist  der  wirkende  giftige  Stoft*  das  Solanin« 


Solanin. 

Defosses*)  scheint  das  Solanin  zuerst  nachgewiesen  zu  haben, 
und  zwar  in  den  Beeren  Ton  Solan,  nig.  Nach  ihm  ist  es 
ein  weifses  Pulver,  das  sich  schwer  im  Wasser,  leicht  in  Alko- 
hol löst  und  schwach  alkalisch  wirkt. 

Das  Solanin  von. Otto  aus  den  Kartoffelkeimen  dargestellt, 
hat  nach  diesctm  folgende  Eigenschaften :  Es  krystallisirt  in  feinen 
-kurzen  Nadeln,  dem  schwefelsauren  Chinin  nicht  unähnlich,  schmilzt 
bei  Erhitzung  im  PlatinlöflPel  zu  einer  gelben,  nach  dem  Erkalten 
erstarreudcn  Masse.  Es  löst  sich  in  5000  Tlieilen  kochenden  Was- 
sers, in  500  Theilen  kalten  und  125  Theilen  kochenden  Alko- 
hol; in  Aether  ist  es  fast  so  schwer,  wie  im  Wasser  löslich.  Die 
Auflösungen  des  Solanins  wirken  kaum  auf  geröthetes  Lackmus- 
papier,  bringt  man  aber  auf  dergleichen  Lackmuspapier  etwas 
Wasser  und  Solanin  in  Substanz,  so  wird  die  blaue  Farbe  des 
Papiers  fast  vollständig  wieder  hergestellt.  Neben  Jod  unter 
eine  Glasglocke  gestellt,  nimmt  es  in  kurzer  Zeit  eine  schöne 
braune  Farbe  an.  Es  geht  mit  den  Säuren  Verbindungen  ein, 
die  thcils  krjstalliniscb  sind,  theils  abgedampft,  gummiartige  Mas« 
sen  darstellen. 

Henry**)  stellte  das  Solanin  aus  den  Bittersüfsstengeln  dar, 
mit  folgenden  Eigenschaften :  es  ist  weifs  mit  einem  Stich  ins  Grünli- 
che, pulverisirbar;  frisch  aus  seiner  Verbindung  mit  Säuren  geftillt, 
gallertartig.  Der  Geschmack  ist  bitterscharf  und  verursacht  einen 
eignen  Reiz  im  Schlünde.  Im  Wasser  und  Aether  ist  es  völlig 
unlöslich,  löst  sich  aber  in  sehr  starkem  Alkohol;  die  alkoholische 
Auflösung  bläut  das  geröthete  Lackmuspapier  und  wird  von 
Galläpfeltinktor  gefällt.  Koncentrirte  Salpetersäure  bringt  eine 
grünliche,  bald  in  Gelb  oder  Rosenroth  übergehende  Farbe,  kon- 
centrirte Schwefelsäure  eine  braune,  nach  einigen  Stunden  ins 
Purpur  violette  übergehende  Farbe  hervor.  (Sim.) 


•)  Tromnsdorff  8  n.  Joura.,  Bd.  VI,  pn)^.  7S. 
•*)  Pharmao-Cemralbl.,  18S3,  pag.  U. 
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Vergiftung  doreli  Solanum« 

Das  wirksame  Princip  in  Solanum  Dulcamara  ist  das  von 
Desfosses"  entdeckte  Solanin  und  das  Dulkarin  (PafPs 
PykrogVcion).  Vergiftungen  durch  Bittersüfs  sind  wobl  nur  sehr 
selten  vorgekommen.  Hertwig*)  sah  von  8  — 12  .Unzen  der 
frischen  so  wie  der  trockenen  Stengel  bei  Pferden  keine  Wir- 
kung,  eben  so  wenig  als  Yiborg  von  80  und  DunaP*)  von 
180  Beeren  oder  von  4  (Jnzen  des  Extraktes  bei  Hunden.  Letz- 
terer erwähnt  auch,  dafs  in  einem  Falle  4  Unzen  des  Extraktes, 
selbst  auf  den  menschlichen  Organismus  keine  nachtheilige  Wir- 
kung ausgei](>t  haben,  und  Joseph  Frank  ***)  versichert,  er  habe 
einen  aus  4  Unzen  Bittersüfsstengel  bereiteten  Absud  von  2  Pfund 
innerhalb  24^  Stunden  nehmen  lassen,  ohne  den  geringsten  Nach- 
theil davon  wahrzunehmen.  Wenn  aber  Christisonf)  die  nar- 
kotischen Eigenschaften  dieses  Mittels  gänzlich  in  Abrede  stellt, 
so  sprechen  dagegen  die  beruhigende,  sedirende,  eine  exal- 
tirte  Nerventhätigkeit  herabstimmeude  Wirkung  desselben  bei 
den  Neurosen  der  Brustorgane,  als  auch  die,  wenn  auch  —  wie 
gesagt  —  im  Ganzen  nur  seltenen  Fälle  von  wirklicher  Toxi- 
kation  durch  gemifsbrauchte  Gaben  der  Dulkamara,  wie  nach- 
stehende ärztliche  Beobachtung  f]-)  darthut 

Ein  junger  Mann  von  19  Jahren,  blühender  Gesichtsfarbe 
und  robusten  Körperbaues,  wandte  im  April  gegen  einen  herpeti«« 
sehen  Gesichtaussching  14  Tage  lang  einen  Absud  der  frischea 
Bittersüfsstengel  (wozu  eine  Hand  voll  genommen  wurde)  an^ 
ohne  irgend  davon  belästigt  zu  werden:  Allein  am  15ten  Tage, 
nachdem  von  Abends  8  — 10  Uhr  1  Unze  in  3  Mafs  Wasser  auf- 
gelöstes, frisch  bereitetes  Extrakt  vom  Kranken  genommen  wor- 
den, stellten  sich  sehr  heftige  Wadenkrämpfe  ein,  so,  dafs  der 
Unterschenkel  an  das  Dickbein  hinaufgezogen  wurde.  Früh  beim 
Erwachen  klagte  er  über  Wnstigkeit  im  Kopfe,  Schwindel,  Ge- 
sichtsverdunklung mit  Flimmern  schwarzer  Flecke  vor  den  Augen. 
Er  hatte  die  Empfindung,  als  ob  dieselben  ans  ihren  Höhlen  her- 
vorgetrieben  würden,  die  Pupille  war  sehr  erweitert^  zu  den  in- 


*)  A.  a.  C,  pag.  2M)5. 

**)  Uistoire  natorelle,  m^dicale  et  ^conomique  des  Solanam.    Paris  1813. 
***)  Handbuch  der  Toxikologie,  2te  Ausgabe.    Wien  1803,  pag.  152. 

t)  Abhandl.  Ober  die  Gifte,  pag.  769. 
tt)  Huf  eland'a  Joonial  1822,  Nr.  %  pag.  27. 
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tensiv  gesteigerten  Wadenkrämpfen  gesellten  sieh  noch  änfs^rst 
heftige  Spasmen  in  den  Händen,  der  Puls  schlug  langsam  nnd 
aussetzend;  nächstdem  fand  sich  Gliedetzittem ,  kalter  Haot- 
schweifs  ein;  Verlust  der  Sprache,  die  Zunge  geschwollen, 
steif  und  wie  paralysirt.  Der  hinzugerufene  Arz#  (Dr.  I.  6.  H« 
Schlegel)  verordnete  sogleich  alle  halbe  Stunde  12 — *15  Tro- 
pfen Ltiq,  ^Kali  carbonici  in  Wasser.  Schon  eine  halbe  Yier« 
telstunde  nach  der  ersten  Gabe  liefs  die  Heftigkeit  der  Zufalle 
nach^  und  nach  der  6tcn  Gabe  schwanden  sie  gänzlich. 

Die  Frucht  von  Solanum  tuberosum  (Ertoffel)  besitzt  im 
nn reifen  Zustande  gleichfalls  giftige  Eigenschaften,  indem  nach 
Winkler*)  vorzüglich  die  jungen  Kartoffelkeime  Solanin 
enthalten,  Vergiftungen  mit  unreifen  Kartoffeln  sind  daher  nicht 
selten.  —  Eine  Frau  hatte  aus  schlechten,  verwelkten,  ausge- 
wachsenen Erdäpfeln  einen  Brei  bereitet,  von  welchem  alle  Fa- 
milienglieder gegessen  hatten.  Der  des  Nachts  herbeigerufene 
Arzt  (Dr.  Kablert  in  Prag)  fand  bei  seiner  Ankunft  ein  9jäh- 
rigcs  Mädchen  auf  einem  Strohsacko  liegend,  mit  leichenblassem 
Gesicht,  kalten  Gliedmafsen,  halbgeschlossenen,  gebrochenen 
Augen,  ohne  Puls-  und  Herzschlag,  ohne  Bewegung,  überhaupt 
ohne  Lebenszeichen,  in  einem  starrkrampfigen  Zustande,  der 
Länge  nach  ausgestreckt  auf  dem  Rücken,  und  mit  krampfhaft; 
geschlossenen  Kinnladen.  Am  Kopfende  des  Bettes  und  auf  der 
Erde  lag  viel  ausgebrochener  Speisebrei.  Im  ähnlichen  Zustande 
befand  sich  die  daneben  liegende  Mutter,  wiewohl  sie  noch  einige 
Lebenszeichen  verrieth ;  das  neben  ihr  liegende  2jährige  Mädchen 
im  Akte  des  Brechens,  die  Kinnladen  bei  beiden  krampfhaft  zu- 
sammengezogen. Zu  den  Füfsen  der  Frau  lag  der  Mann  mit 
hängendem  Haupte,  einem  Berauschten  ähnlich,  U^ichenbleich,  mit 
gebrochenen  Augen,  kalten  und  fast  starren  Extremitäten.  Er 
versuchte  vergebens  zu  sprechen,  taumelte  beim  Aufstehen,  sank 
bewufstlos  zurück  und  würgte  sich  zum  Brechen.  Die  beiden 
ersten,  im  aspbyktiscben  Zustande  verharrenden  Kranken  wurden 
zuerst  aus  weiter  Entfernung  recht  kräftig  mit  eiskaltem  Wasser 
bespritzt;  Stirne,  Schläfe,  Mund  wurden  mit  Radikalessig  gerieben 
und  dieser  vor  die  Nase  gehalten;  ein  Tropfen  Hoffmannsgeist, 
mit  Wasser  verdünnt,  ungeflöfst,  was  nur  mit  grofser  Mühe  ge- 
lang.    Zuerst  regte  sich  und  athmete  die  Mutter,  bald  darauf 


*)  Pbarmaeeut  Centralblatt»  18S5|  psg.  415. 
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das  ältere  Mädchen.  Beide  i^urden  nnn  aufgerichtet  iiud  das 
Verfahren  fortgesetzt,  das  Mädchen  sank  aber  Glieder  zurück. 
Nun  wurde  ihr  aus  bedeutender  Höhe  Waslser  auf  die  entblöfste 
Magen gegend  gespritzt,  worauf  sie  nach  und  nach  zur  Be- 
sinnung kam  und  zu  reden  anfing.  So  wie  aber  eine  der  trun- 
kenen Personen  aus  der  aufrechten  Lage  wieder  in  die  horizon- 
tale kam,  stellten  sich  auch  wieder  Ohnmacht  und  Bewufstlosig- 
keit  ein.  Sie  wurden  nun  trocken  gelegt,  Hände  und  Fiifse  mit 
if^armen  Tächern  gerieben,  gegen  die  Ohnmacht  ward  Salmiak- 
geist als  Riechmittel  angewandt.  Schwarzer  Kaffee,  der  unter- 
defs  bereitet  worden,  beseitigte  das  Würgen  und  Erbrechen 
gänzlich.  Eine  analeptische  Mixtur  wurde  bis  zur  völligen  Er- 
holung fortgegeben,  und  alle  Kranke  wieder  hergestellt*). 

Aufser  den  genannten  Solanum-Arten  besitzen  auch  noch 
Solanum  nigrum  oder  der  gemeine  Nachtschatten  (welcher  nach 
Desfosses  ungleich  mehr  Solanin  enthält  als  «S.  Dutcamara)^ 
ferner:  S.  mammotum  und  S.  fuMcatwn  giftige  Eigenschaften. 


Wirkung  des  Solanins. 

J.  Otto  stellte  mit  diesem  Alkaloid  toxikologische  Versuche 
an,  und  fand,  dafs  1  Gran  davon,  durch  einen  Tropfen  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  Wasser  auflöslich  gemacht,  ein  kleines 
Kaninchen  binnen  6,  ein  gröfseres  binnen  8  Stunden  todtete* 
Etwa  eine  Stunde  nach  Einverleibung  des  Giftes  wurden  die 
Thiere  unfähig  die  Hinterfiifse  nachzuziehen;  bei  dem  kleineren 
waren  dieselben  ganz  steif  und  die  Zehen  ausgespreitzt.  Nächst- 
dem  stellten  sich  grofse  Nieiiergesclilagenheit,  Brechanstrengung 
und  Zeichen  von  Schmerz  ein.  Die  Sektion  liefs  keine  entzünd- 
lichen Aftektionen  wahrnehmen.  Die  Yenen  strotzten  von  Blut. 
Ausgezeichnet  ist  die  lähmende  Wirkung  der  Hiuterextremität, 
die  auch  bei  der  Fütterung  des  Rindviehs  mit  aus  gekeimten 
Kartofl^eln  erhaltenem  Branntwein  hervortritt**).  Geiger  fand 
jedoch,  dafs  es  die  Pupille  nicht  erweitere,  und  dafs  diese  Wir- 
kung nur  den  3  Alkalien,  aus  der  Familie  der  Solaneen,  nämlich 
des  Atropin,  Hjoscyamin  und  Daturin,  zukomme***).      (Sob.) 


*)  Claras  und  Radius  Beiträge,  Bd.  1,  Hft.  2. 

**)  Jooraal  für  praktische  Ghemie,  St.  1,  pag.  58,  nnd  Aonalen  der  Pharm., 
Bd.  7,  pag.  146. 

•**)  Pharmaceat  Centralblatt»  1835»  pag.  8i(. 
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[Pamiliencliarakter:  Blätter  wechaelnd.    Alle  Bltunen  Zwitter  «» 
förmig.    Staubbeutel  in  eine  nach  innen  sich  Sfinende  Rohre  verwachsen.  Sa- 
menhülle.] 


"     Lattich. 

[iMChica.     Gattungscharakter:    Hauptkelch  dachzieglicht,  walxenfonB^; 
Bliitlienboden  nackt    Federkrone  gestielt  haarig;  meist  gelbe  Blomen.] 

Gi (Ü atti g.  {Ijfctucav^OMi.    C.19,0.1.  L.    AbbUd.  Heine,  BdL  1»  T. 47; 
Plant,  med.,  T.  250;  Mann>  Giftpflz.,  T.  21.] 

Der  Gifrlafticli  wficbst  im  südlichen  Earopa  an  Wegen, 
Mauern  und  Becken,  wird  an  manchen  Orten  Norddeutacb- 
lands  angebaut  und  blüht  im  Juli  und  August.  Der  Stengel 
wird  drei  bis  vier  Fufs  hoch,  ist  aufrecht,  nach  oben  ästige  wal- 
zenrund, glatt  und  blaugrün.  Die  Blätter  sind  balbstengel  um- 
fassend, die  unteren  ziemlich  grofs,  pfeilfSrmig,  stumpf,  fast  ohne 
Einschnitte,  gezäbnelt  mit  stachlichen  Nerven  auf  der  nnteren 
Seite.  Die  oberen  Blätter  sind  kleiner  und  fiedertbeilig.  Die 
gelben  Blüthen  stehen  in  ästigen  Rispen  am  Ende  der  Zweige. 
Der  lilüthenboden  ist  nackt,  flach,  etwas  grubig,  20 — 25zungen- 
förmige  Zwitterblüthen  tragend.  Die  Frucht  ist  zusammengedruckt, 
Ton  einer  vorstehenden  Haut  eingefafst  und  mit  einer  borsten- 
formigen,  gestielten,  aus  perlmntterweiisen  gegliederten  Haaren 
gebildete  Samenkrone  besetzt. 

Alle  Theile  des  Giftlattichs  enthalten  einen  scharfen,  bitter 
und  brennend  schmeckenden  Milchsaft,  der  zur  Zeit  der  Blüthe 
am  meisten  entwickelt  zu  sein  scheint,  und  bei  geringer  Yer- 
letzung  der  Epidermis  aus  derselben  reichlich  hervorquillt,  ohne 
dafs  dadurch  die  Pflanze  in  ihrem  Vegetationsprocefs  sonderlich 
gestört  zu  werden  scheint.  Der  Milchsaft  erhärtet  bald  an  der 
Luft  und  stellt  dann  das  Laktukarium  dar. 

Es  ist  dieses  ein  Gummiharz,  in  kleinen  rundlichen  gelbbrao« 
nen  bis  dunkelbraunen  wachsweichen  Stücken  erscheinend,  die,  be- 
sonders zerrieben,  einen  starken  und  unverkennbaren  Geruch 
nach  Opium  besitzen,  und  ebenfalls  ähnlich  bitterlich  schmecken. 
Im  Wasser  l5st  sich  das  Laktukarium  zu  einer  trüben  achleimi- 
gen  Flüssigkeit»    Büchner'')   stellte  den  eigentlich  wirksamen 


*)  Bachner*«  Repert,  Bd.  XLOI,  pag.  1  n.  f. 

y  Google 


Digitized  by  ^ 


Vom  Lattich.  545 

StoiF  daraus,  das  Laktukarinm  bitter  dar,  welches  als  eine  kör- 
nige, safrangelbe  Masse,  ohne  krystallinisches  Gefäge,  und  von  sebr^ 
bittcrem  Geschmack  erscheint,  sich  in  Spiritus  Idst,  das  geröthete 
Lackmuspapier  nicht  bläut,  und  in  seiner  Lösung  von  Galläpfelauf- 
gufs  getrübt  wird« 

Anfser  der  Laeifsea  viroia  enthalten  auch  einige  andere 
Species  den  beschriebenen  Milchsaft. 

Wilder  Lattich.    [Lmctuca  tcariola,   Abbildanff,  Heine«  B.  1,  T.  46| 
Plaut,  med.,  T.  251.] 

Die  Blätter  sind  alle  buchtig  fiederförmig,  an  der  Basis  ge« 
thcilt,  stachlich  gezähnelt,  unten  an  der  Rippe  stark  stachlich. 
Blütheustiele  mit  kleinen  Brakteen,  rispig. 

Gemein-Latticb.  {Lactuca  sattva.)  Die  unteren  Blät- 
ter sind  mehr  oder  weniger  getheilt,  die  oberen  stammiimfassend, 
herzförmig;  alle  glatt«    Blüthenstiele  rispig  mit  kleinen  Brakteen* 

(S  i  m.) 

Wirkung  und  Yergiftungssymptome  des  GiftlattichB« 

Der  Giftlattich  und  ganz  yorzüglich  der  daraus  gewonnene 
Milchsaft  (Laktukarinm)  wirkt,  dem  Opium  analog,  sedirend, 
herabstimmcud  auf  das  Sensibilitätsprincip  und  namentlich  auf 
das  Sensorium  und  die  sensoriellen  Thätigkeiten,  ohne  dabei 
gleichzeitig  das  Cirkulationssjstem  so  stark  wie  Mohnsaft  in  An^ 
tfpruch  zu  nehmen,  keiue  Wallungen,  keine  Erhitzung  verursachend, 
auch  auf  die  Darmfaser  nicht  so  lähmend  einwirkend,  daher  nicht 
obstipirend,  und  ist  defsbalb  auch  für  den  kindlichen  Organis« 
mus,  wie  ftir  alle  Krank heitszustände,  in  welchen  die  blutexciti-» 
rende,  erhitzende  und  o^struirendc  Wirkung  des  Mohnsaft etf 
Termieden  sein  will,  ganz  besonders  geeignet.  Nächst  diesei^ 
narkotischen  Einwirkung  auf  das  Gehirnleben,  welche  sich  bei 
2u  starker  Einirerleibnng  des  Mittels  durch  Schlafsucht,  Schwindel, 
Stupor  ausspricht,  verursacht  es  noch  vermöge  seiner  eigentlichen 
Schärfe  einen  reizenden  Eindruck  auf  die  Schleimhaut  des  Nah-* 
mngskanals,  erregt  dann  nauseöse,  dyspeptische  Bescbwelrdcn, 
Erbrechen,  Magen-  und  Darmschmerzen.  Aus  den  damit  von 
Orfila  angestellten  Versuchen  resultirt,  dafs  das  Mittel  zu  36 Gran 
in  die  Ualsvenen  eines  Hundes  injicirt,  bereits  nach  18  Minuten 
tödlich  wurde,  dafs  es  zu  3  Drachmen  (des  Extrakts)  innerlich 


*)  Toxicol  g6n€r.,  Tli.  2»  pag.  184. 
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beigebracht,  binnen  48  Stunden  den  Tod  ohne  merklich  hervor- 
tretende Erscheinungen  zur  Folge  hatte,  und  anf  eine  Zellwunde 
des  Rückens  applicirt,   nach  3  Tagen   unter  den  Zufällen  der 
Narkose  tödtete.     Aus  den  Versuchen,  welche  Hirschfeldt*) 
damit  anstellte,  heben   nir  Nachstehendes  hervor:    Einem   Ka- 
uindien  wurde  1  Skrupel  des  Extrakts  innerlich  in  Pillenform 
gegeben«     Erst  nach  4  Stunden  manifestirt  sich  die  Wirkung; 
der  Athem  wird  schneller,  das  Thier  scheint  gleichsam  in  einem 
trunkenen   Zustande   zu  sein ,  wankt  und  fallt  oftmals  auf  die 
rechte  Seite,    die  Augen    glänzen,    mehr  und   mehr   stellt  sich 
gänzliche  Unempfindlichkeit  und  Stupor  ein,  die  Respiration  wird 
langsam,  die  Pupille  zusammengezogen  und  gegen  den  Lic'^treiz 
nur  wenig  empfindlich.    Bei  der  Sektion  zeigten  sich  das  Gehirn 
und    dessen  Häute  ungemein   blutreich,  jedoch  war  von  einem 
Extravasate  bei  der  genauesten  Untersuchung  keine  Spur  anzn* 
treffen,  die  Lungen  kollabirt,  mit  wenig  Blut,  das  Herz  welk. 
Im  Magen   noch  Ueberreste  der   Pillen,   die   innere  Membrane 
schwach  gerdthet,  der  Dünndarm  an  einigen  Partien  eine  bläu- 
liche in*s  violett  fallende  Farbe  darbietend,  wie  eine  solche  in  der 
nächsten  Umgebung  der  typhösen  Darmgeschwüre  beobachtet  wird ; 
die  Leber  aufserordentlicb  blutreich.     Bei  einem  zweiten  Kanin* 
eben,  dem  erst  5  und  nach  2  Stunden  noch  5  Gran  des  Extrakts 
beigebracht   wurden,   stellten    sich   Zeichen   von  Uebelkeit    und 
Darmscbmerzen    ein,    das  Thier  rennt  im  Sdimerz  auf  und  ab 
in   seinem   Behälter  und   beifst   in   die   Wände   desselben;    als 
noch  5  Gran   hinzugefügt   worden,   stellt  sich  Stupor  ein,  das 
Thier  verharrt  auf  einer  Stelle,  die  Respiration  wird  beengt,  die 
Pupille  verzogen,  die  Bewegungen  schwer,  endlich  ganz  unmög- 
lich,   die  äufseren  Reize  machen  keinen  Eindruck,   das  Thier 
verharrt  in  einem  rauschähulicben  Zustande.    Die  Sektion  ergab 
Folgendes:  das  Gehirn,  zumal  die  Gefafse  der  Pta  maier  aufser- 
ordentlicb blutreich,   an   mehreren  Stellen   auf  seiner  äufseren 
Fläche  Extravasate;  das  Kleingehirn  weit  weniger  blutreich;  im 
Riickeumarkskanale,  und  zwar  an  der  Pars  cervicaUs  desselben 
gleichfalls  ein  (linsengrofses)  Extravasat;  die  Lungen  zusammen- 
gefallen; die  Yillosa   des  Magens   mäfsig   geröthet;   die   Leber 
turgescirend.     Rothamel*^)  stellte  mit  dem  Laktnkarium  (wel- 
ches wegen  seiner  dem  Mohnsaft  sich  anschliefsenden  Wirkung 


*Vpi88.  de  lactaca  ^irosa  et  scariola.  Berlin,  18SS. 
**)  Heidelberger  klinisdie  Anoaleii,  Bd.  5,  Hfi.  2,  pag.  277. 
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auf  das  Cerebralorgan  anch  als  Opinmlattioh  bezeichnet  mri) 
SelbstyersQcbe  an.  Naeb  einer  Gabe  von  |  —  ]  Gran  bemerkte 
er  fast  gar  nicbts;  nach  3 — 5  Gran  hafte  er  ein  eigenthümh'cbcs  Ge- 
fühl von  Leichtigkeit  iin  ganzen  Korper;  Narkose  und  Pnlsver- 
fiaiiernng  ¥rar  damit  nicht  Terbnnden;  dieses  Leichtigkeitsgefühl 
trat  nach  einer  Gabe  ron  6 — 8  Gran  noch  mehr  hervor;  Pnpil- 
lenerweiternng;  dieselbe  Quantität  des  Abends  genommen,  bewirkt 
mbigen  und  erquickenden  Schlaf,  tagüber  aber,  und  zwar  in 
Zwischenräumen  von  3 — 4  Stunden  fortgebraucht,  Herabstimmung 
des  Pulses  von  73  auf  60  Schläge,  und  unruhigen  Schlaf  Nach 
dem  Einnehmen  einer  Gabe  von  10 — 15  Gran  trat  mehrmals 
Uebelkeit,  Magendrücken,  Athembeklemmung  mit  Kältegefühl  in 
der  Brust,  grofse  Mattigkeit  und  Abspannung,  beträchtliche  Pupil- 
lenerweiterung, Schwindel,  Straucheln  beim  Gehen  und  Schmerzen 
in  den  Schultern  und  Beinen  ein.  Einige  Tropfen  Essigäther, 
ein  Glas  Rheinwein  hoben  diese  Zufälle  bald  wieder,  Kaffee 
schien  weniger  wirksam«  (Sob.) 

[Familieocliarakter:  BIStter  entgegengesetzt    Blmnen  ebbllittrig,  regelmfis« 

Big»  fUnf  Staubfaden^  Fracht  beerenförmig;  die  Samen  der  Axe  angewachsen, 

schildfünnig  augeheftet,  mit  vielem  EUweifs.] 

Brechnufs. 

[Sirycknos*    Gattungscharakter:.  Blumen  trichterfurmig»  die  Lappen  ror 
dem  Blühen  klappenartig  übereinander  gelegt.    Beeren  kugelförmig  mit  krusten- 
artiger Rinde,  inwendig  markig,  meistens  vielsamig.] 

Gewöhnliclre  Brechnufs«  [Strycknos  Tfux  vomica.  C.  5,  0.  1,  L. 
Abbild.  Plenk,  T.  117;  Heine,  Bd.  1,  T.  17;   G.  u.  t.  SchlechU  T.  136.] 

Der  Baum  erreicht  auf  Ceylon  und  Mallabar  eine  mittlere 
Böhe;  die  Blätter  stehen  entgegengesetzt,  sind  eiförmig,  leder- 
artig, glatt,  glänzend;  die  kleinen  weifsen  Blüthen  bilden  an  den 
Enden  der  Zweige  kleine  Doldentrauben;  die  goldgelbe  Frucht 
Ten  der  Gr5fse  einer  Orange  mit  glatter  harter  Schale  enthält 
als  Samen  die  Krähenaugen. 

Diese  nnd  rund,  platt,  in  der  Mitte  mit  einer  nabeiförmigen 
Erhöhung,  gelblich  bis  aschgrau  von  Farbe,  mit  feinen  glänzen* 
den  Haaren  besetzt;  sie  halten  8^ — 10  Linien  im  Durchmesser, 
sind  sehr  hart  und  zähe  und  haben  einen  unerträglich  bitteren 
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Geschmack,  ilabei  eiuen  schwach  aromatischen  nnd  iloch  zugleich 
'widerlichen  Geruch.  Ihrer  hornartigen  BescIiaRenlieit  wefi^en 
sind  sie  sehr  schwer  zu  piilverisiren.  Die  Analyse  wies  in  den 
Krähenaugen  folgende  StoiTe  nach:  Strychnin,  Bracin,  Igasur* 
säure,  grünes  butterarfiges  Fett,  ExtraktivstoiT,  Gnmmi ,  etwas 
Stärke  iind  Faserstoff. 

Ignaai-Krähenan g'e.  {ßtrychno$  Ignatia  Berg.)  Dieser 
Baum  wächst  auf  den  philippinischen  Inseln;  er  hat  gegenüber- 
stehende, eiförmige,  glatte  Blätfer.  Die  Blüthen  sitzen  in  den 
BInttwinkeln,  bihlen  kleine  Trauben  und  verbreiten  einen  ange- 
nehmen Jasmingeruch.  Die  glatte  Frucht  hat  die  Gröfse  einer 
Birne  und  enthält  als  Samen  die  Igiiazbohnen. 

Dieselben  erscheinen  als  Zoll  lange,  etwas  platte,  auf  der 
einen  Seite  erhabene,  auf  der  anderen  vieleckige,  lichtbrauue,  wie 
mit  einem  Staube  bestreute,  innen  hornaftige,  grünlich-bräunliche, 
und  etwas  glänzende  Samenkörner.  Die  Analyse  gab  als  Be- 
standl  heile  der  Ignazbohnen:  Strychnin,  geriJige  Spuren  Brucin, 
Spuren  von  Myricin,  Oel,  •  färbende  Materie,  Gummi,  Sfärkmehl^ 
Extraktivstoff  und  Faserstoff. 

Siryelmlii« 

Das  Strychnin  zugleich  mit  dem  Brucin  in  den  Kräbenang^n 
und  Ignazbohnen  enthalten,  ist  weifs  und  krystallisirt  bei  sehr  lang- 
samer Verdampfung  des  alkoholischen  Lösungsmittels  in  kleinen 
vierseitigen,  vierflächig  zugespitzten  Prismen;  bei  schneller  Ver- 
dampfung als  ein  feinkörniges  Pulver.  Acther,  Wasser  und 
Ammoniak,  so  wie  kalter  absoluter  Alkohol  lösen  es  nicht  oder 
nur  höchst  unbedeutend,  am  besten  löst  es  sich  nach  Duflos 
in  70  pCt*  haltenden  Alkohol.  Es  hat  einen  unerträglich  bitteren 
Geschmack  uud  keinen  Geruch;  in  der  Hitze  schmilzt  es  nicbt^ 
wie  das  Morphin,  verliert  krin  Wasser,  zersetzt  sich  bei  geeig* 
net  hoher  Temperatur,  und  hinterläfst  eine  schwammige  Kohle. 

Das  salpetersaure  Strychnin  krystallisirt  in  perliuut« 
terglänzenden ,  büschelförmigen  Nadeln,  hat  einen  sehr  bitteren 
Geschmack,  löst  sich  im  kalten  Wasser,  noch  viel  leichter  im 
warmen,  im  Alkohol  fast  gar  nicht.  In  der  Hitze  wird  es  leicht 
zerstört  und  Ipinterläfst  eine  kohlige  Masse. 

Das  schwefelsaure  Strychnin  krystallisirt  io  kubischen 
Krystallen  nnd  löst  sich  in  10  Theilen  Wasser,  das  saure  schwe- 
felsaure Salz  krystallisirt  in  feinen  sauer  und  bitter  aehinecken- 
den  Krystallen. 
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Das  schwefelblausaiire  Strychnin  krystallisirt in  feinen 
perlmutter-giänzenilen,  bei  langsamen  Verdampfen  des  Lösungs- 
mittels, ziemlich  hingen  Nadein  j  es  ist  im  warmen  Wasser  viel 
löslicher  als  im  kalten.  (Si.i»*) 

Wirknng  und  Yergiftunggsyinptoine  der  Brechnnfg. 

Die  Brechnufs  tödtet  sehr  rasch,  auf  welchem  Applikations- 
wege   sie    auch    in    den  Organismus'  gelangen  möge.     So  fand 
Segalas^),   dafs  ^  Gran  des  weingeistigen   Brechuufsextraktes 
in   die  Bronchien  eines  grofsen  Hundes  eingespritzt,   schon  nach 
2  Minuten    den   Tod    herbeiführte;  Magendie  und  Delille^) 
sahen   von   ^  Gran   desselben  Extrakts,  welches  in  eine  Wunde 
gebracht   worden,    nach    7   Minuten    bei    einem   Hunde   tödliche 
W^irkungen  unter  konvulsiven  und  tetanischcn  ZuHillen.     Schu- 
burlh^^**)  von   10  Gran  des  Extrakts  nach  1  Stunde  unter  hefti- 
gem  Starrkrampf  in  allen   Formen.     Ein   müfsig  grofser   Hund, 
dem  20  Gran   der  gepulverten   Brechnufs    innerlich   beigebracht 
wurden,  verfiel  nach  4  Stunde  in  einen  heftigen  tetanischcn  Par- 
oxysinus,  wobei   er  so  steif  wurde,  dafs   er  an  einem  Fufse  in 
die  Höhe  gehoben  werden  konnte;  der  Puls   schlug  130  Mal  in 
der  Minute,  war  klein,   sehr  unregelmäfsig,  die  Respiration  sehr 
erschwert  und  schnell,  die  Pupille  dilatirt;  nach  4  Stunden  er- 
folgte der  Tod.     Merkwürdig  war   es  in  diesem  Falle,  dafs  die 
tetanischcn  Anfälle  durch  starkes  Anreden  des  Thiers,  beim  An- 
hauchen, Berühren  und  Erschrecken  sogleich  hervorgerufen  wurden, 
was  auch  Uertwigf)  bestätigt  fand^  noch  merkwürdiger  ist  es 
nach    Letzterem,    dafs    diese    Paroxysmen    selbst    nach    Tren- 
nung des  Kopfes  noch  fortdauern.     Auch  sah  derselbe  die  Em- 
pfindlichkeit anfangs  nicht   aufgehoben,  denn   die  Thiere  sehen 
es,  wenn   man   ihnen  droht,  hören  den  Zuruf,  erschrecken  vor 
Geräusch  uud  fühlen  jede  Berührung  ihres  Körpers.     Die  tetani- 
schcn Spasmen  machten  kurze  Intermissionen  von  einigen  Minuten, 
und  kehrten  dann   mit    erneuter  Heftigkeit  zurück,   und  dieser 


•)  Journal  de  Physiol.  par  Magen  die,  T.  4,  pag.  285, 
**)  Graperou,  Bulletin  des  soc.  m^d.,  T.  3. 

•••)  A.  a.  0.,  pag,  86.  Mit  Recht  rügt  Schubarth  den  unpassenden 
Nomen  ,,Brechnuf8^S  ^^  *■>  ^®n  damit  angestellten  Versuchen  Erbrechen  niemala 
eintrat,  and  schlägt  vor,  nach  der  Uauptwirkung  das  Mittel  Nujp  tetanicu 
zu  nennen. 

t)  A.  a.  0.^  pag.  570. 
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Zustand  wechselte  bis  znm  erfolgenden  Tode,  Gleich  beim  Ein- 
tritt der  Wirkung  ^rurde  der  Athein  knrz  und  mfihsam,  daon 
ängstlich,  späterbin  ziriscbendurch  absetzend.  Dafs  die  Brechmrfs 
auch  von  der  Blasenschleimhaut  aus  vergiftend  irirke,  fahrt  Se- 
galas"")  an.  Offenbar  wird  das  Blut  zuerst  davon  inficirt  und 
ist  Träger  und  Leiter  des  Giftes.  Dies  ergiebt  sich  ans  nach- 
stehendem y ersuche  von  Yerviere^).  Er  unterband  den  Pufs 
eines  Hundes  mit  einer  starken  Ligatur,  so  zwar,  dafs  die  Blut- 
Cirkulafion  in  den  Arterien  stattfinden  konnte,  nicht  aber  in 
den  Venen,  brachte  in  eine  frische  Wunde  der  Pfote  eine  Quan- 
tität Brechnufsextrakt,  nahm  hierauf  aus  einer  zwischen  der  Wunde 
und  der  Ligatur  geöffneten  Yene  eine  Quantität  Blut  und  spritzte  das- 
selbe in  die  Ader  eines  anderen  Thieres,  welches  unter  tetanischen 
Symptomen  nach  einigen  Minuten  starb.  Ferner  sah  Segalas^, 
dafs  das  alkoholische  Brechnufsextrakt  in  Wasser  aufgelöst  und 
in  den  Magen  oder  in  die  Bronchien  eingespritzt  mit  gleicher 
Schnelligkeit  und  jedesmal  unter  tetanischen  Zufiillen  tödtete, 
der  Nervus  vagfu  mochte  durchschnitten  sein  oder  nicht,  Ma- 
gen die  legte  bei  einem  Hunde  die  Ualsvene  blos  und  isolirte 
sie  in  einer  gewissen  Länge  auf  das  SorgfUltigste  von  allen 
benachbarten  Theilcn^  brachte  hierauf  eine  Karte  unter  dieselbe, 
welche  sie  von  allen^  Umgebungen  trennte  und  wandte  ier  Mitte 
dieser  Karte  gegenüber  eine  gesättigte  Lösung  des  alkohclisclien 
Brechnufsextrakts  auf  das  Gefafs  in  der  Art  an,  dafe  das  Gift 
nur  mit  diesem  und  der  Karte  in  Berührung  kam;  schon  nach 
4  Minuten  stellten  sich  Yergiftungszuflille  ein,  die  bald  ihre  gröfste 
Intensität  erreichten.  Derselbe  Versuch  wurde  U'it  der  Halsar- 
terie (Karotis)  eines  Kaninchen  instituirt  und  dasselbe  Resultat 
erbalten.  Es  hatte  demnächst  in  diesen  beiden  Yersuchen  die 
Solution  des  Brechnufsextraktes  die  G  e  f  ä  f s  w  ä  n  d  e  d  u  r  c  h  d  r  n  n* 
gen  und  war  so  in's  Blut  übergetreten,  worauf  die  Toxikation 
erfolgte.  Um  ganz  gewifs  zu  sein,  dafs  eine  solche  Durchdringung 
der  Geftifs  Wandungen  wirklich  stattgefunden,  schnitt  Magen  die 
die  Karotis,  so  weit  sie  zum  Yersuche  gedient  hatte,  heraus,  öff*- 
nete  sie  ihrer  Länge  nach  und  liefs  die  ihm  assistirenden  Per- 
sonen den  an  der  inneren  GefUfsoberfläche  hängenden  kleinen 
Blutrest  kosten.    Sogleich  erkannten  sie  sowohl  als  Magendie 


*)  A.  a.  0.,  pag.  570. 
**)  Joaroal  des  progr^s  de  seieoces  mddk..  T.  S,  pag.  121. 
•••)  Archiv,  gön^r.  de  m^^c,  192%  Sept.,  u.  Froriep's  Noti«,  Bd.  14,  pag.  04«. 
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selbst  an  der  anfserordentticben  Bitterkeit  dieses  Blotes  das 
Brechnufsextrakt*)«  Wird  das  weingeistige  Brechnufsextrakt  in 
die  Kruralarterie  gespritzt,  so  wird  der  entsprechende  Schenkel 
der  Sitz  starker  krampfhafter  Znsamtnenziehungen  nnd  erst 
kurze  Zeit  daraaf,  das  Rückenmark  mag  durchschnitten  sein  oder 
nicht,  entwickelt  sich  allgemeiner  Starrkrampf**).  Gleich  wie 
bei  der  narkotisirenden  Einwirkung  des  Opiums  auf  das  Blut, 
das  Gehirn  vorzugsweise  durch  letzteres  afßcirt  wird,  und  die 
Reaktion  auf  sich  nimmt,,  so  geschieht  dies  bei  der  Brechnufs, 
wie  überhaupt  bei  allen  Strjchnin  und  Brucin  enthaltenden  Mitteln 
Seitens  des  Rückenmarks.  Wie  deshalb  auch  bei  Opiatvergif. 
tungen  die  Betäubung  des  Gehirns  und  der  tiefe  parkotische 
Sopor  die  hervorragendsten  Symptome  sind,  so  erscheinen  bei 
Brechnufs  (Strychnin-  und  Brucin-)  Vergiftungen  die  durch  Aifektion 
des  Rückenmarks,  und  zwar  speciell  in  seiner  bewegenden  Punk, 
tion  hervorgerufenen  tetanischen  Zufälle  in  allen  Formen 
als  das  Hauptcharakteristikum  dieser  Toxikation.  Daher  auch 
erweist  sich  dies  Mittel  gegen  vom  Ruckenmarke  ausgehende 
iJIhmungen  so  wirksam,  in  Folge  seines  excitirenden  Eingriffes 
in  die  Funktion  der  Bewegungsnerven« 

Nächst  dieser  specifiken  Betheiligung  des  Spinalsystems  in 
seiner  motorischen  Nervenreihe,  aflicirt  die  Brechnufs  auch, 
vermöge  ihres  eigenthümlicben ,  den  Schärfen  sich  annähernden 
bittem  Princips,  die  Vitalität  des  Nahrungskanals,  nnd  vermag 
selbst  eine*  mehr  oder  weniger  beträchtliche  entzündliche  Rei« 
znng  der  Magen  -  Darm  •  Schleimhaut  hervorzurufen«  So  fand 
Sehn  hart  h  bei  einem  Pferde,  welchem  l  Unze  Brechmifs- 
pulver  in  Pillenform  eingegeben  wurde,  die  Magenschleimiiant 
von  der  Kardia  an  in  einer  3 — 4  Zoll  im  Umkreise  betragenden 
Ausdehnung  stark  entzündet,  und  an  der  einen  Stelle  leicht 
trennbar;  die  Grimmdarmschleimhant  an  einzelnen  Partien  ery- 
sipelatds  entzündet,  nnd  bei  einem  andern  Pferde  liefs  sich 
die  Yillosa  des  Magens  leicht  separiren.  Auch  nach  einer  beim 
Menschen  vorgekommenen  Vergiftung  fand  man  den  Magen  und 
die  Därme  von  Entzündung  ergriffen***).  Gleichfalls  erzeugt  das  Mit- 
tel iu  gröfseren  Gaben  dyspeptische  Zufalle,  Schmerz  und  Brennen 
im  Magen,  der  Speiserdhre  nnd  im  Schlünde,  wie  dies  iu  einem 


•)  Joanial  de  Physiol^  T.  1,  psg.  10, 
**)  Uorn's  Archiv,  1824,  Jan.  n.  Febr.,  psg.  S7. 
•••)  HnfeUnd*«  Journal,  B4.  4,  pag.  492. 
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Falle  hervortrat,  vo  dasselbe  Dicht  in  einer  zar  Yei^fhnig 
ansreicheiideii  Gabe  genommen  worden *)•  Zunge,  Gaumen  iittd 
Schlund  waren  sehr  gerdthet,  brennender  Durst,  Erbredien,  ko- 
likartiger Darmscbmerz  und  Diarrhd  yorhanden«  Die  nach  Breob* 
nnfs-Toxikationen  hervortretenden  Symptome  charakterisiren  aicii, 
wie  so  eben  erwähnt,  hauptsächlich  durch  den  hiniutreteuden 
Trismus  und  Tetanus,  bis  zur  vollständigen  Steifigkeit  der  Glied* 
niafsen,  ferner  durch  die  in  Folge  der  krampfhaften  Kontraktiou  der 
Respirationsmuskeln  bewirkte  Schwerafhmigkeit,  welche  sich  bis 
zur  Sutfokation  steigern  kann,  und  den  asphyktischeu  Zustand^ 
worin  der  Kranke  verlyEirrt,  so  dafs  in  den  höheren  Graden  weder 
Puls-  noch  Herzschlag  wahrgenommen  werden,  wenigstens  sind 
beide  stets  sehr  schwach,  unterdrückt  und  unregelmälsig«  Die 
tetanischen  Paroxysmen  pflegen  meist  in  sehr  kurzen  (minuten- 
langen) Zwischenräumen  nachzulassen.  Ein  junger  Mann,  wel- 
cher 4  Unze  der  gepulverten  Brechnufs  verschluckte,  verfiel 
picht  lange  darauf  in  äusserst  schmerzhafte  Muskelkontraktionep, 
die  3  —  4  Minuten  anhielten,  dann  durch  einen  heftigen  Krampf- 
anfall unterbrochen  wurden«  Der  Körper  war  stark  nach  hinten 
gezogen  (Opisthotonus),  der  Herzschlag  schwacii,  der  Puls  klein, 
kaum  fühlbar,  20  Mal  in  der  Minute  schlagend,  die  Hirnftmk- 
tioo  ungetrübt«  Iii  Folge  eines  in  den  Kaumuskeln  (Massetercu) 
stattfindenden  Krampfes  bifs  Patient  auf  Alles,  was  dem  Muutio 
nahe  gebracht  wurde.  Eine  starke  Zinkvitrioll5sung  bewirkte 
Erbrechen,  Ricinusöl  Darmausleerung,  worauf  der  Puls  sich  hob, 
die  Krämpfe  gänzlich  cessirten,  Schlaf  eintrat  und  nach  .diesem 
Genesung  erfolgte  ***')•  Eine  junge  Dame  hatte  ans  Versehen 
einen  Efslöflel  voll  von  einem  Pulver  genommen,  welches  sie 
irrthümlicb  für  ein  Abführmittel  hielt,  das  jedoch  nichts  ande- 
res als  grob  gemahlene  Brechnufs  war,  und  als  Rattenpulver 
dienen  sollte.  Sogleich  beim  Einnehmen  des  Pulvera  empfand 
sie  einen  im  Halse  zurückbleibenden  änfserst  bittern  Geschmack ; 
dessenungeachtet  war  sie  noch  in  der  Küche  beschäftigt,  fiel 
aber  plötzlich  bin,  ohne  ihr  Bewufstsein  zu  verlieren.  Dr.  Ba- 
sedow fand  die  Kranke  mit  blasser  Gesichtsfarbe,  gleichgültiger 
Miene;  Angst,  Lachen  und  Weinen  wechselten  schnell  mit  ein- 
ander ab,  die  Augen  waren  weit  ge5Anet5  die  Pupille  kontra- 
hirt,  der  Athem  ungleich,  oberflächlich^  der  Puls  nnregelmäfsig 


^)  ChriftisoD,  a.  a,  0.,  pag.  800. 
••)  Heck<pr>  ApnaM,  IM,  1?,  pag.  109n 
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und  klein,  die  Haut  kübl;  die  Yorderarnte  im  halbfleklirfen  Zu- 
stande, während  Bände  und  Finger  von  konvnliuven  Zuckungen 
ergriffen  waren,  die  Beine  unbeweglich,  steif,  und  die  Muskeln 
^terselben  auffallend  hart,  starrkrumpfartig  kontrahirt.  Uebclkeit 
und  Brechneigung  war  nicht  vorhanden*).  In  einem  dritten  von 
Dr.  Olli  er  **^)  erzählten  und  tödtUch  abgelaufenen  Falle  geschah 
eine  absichtliche  Yergifitung  durch  einige  Drachmen  der  gepul- 
verten Brechnnfs«  Der  Zustand  war  folgender:  Die  Kranke 
hatte  in  den  Intervallen  von  2  Minuten  3  tetaniscbe  Anfälle, 
während  weldier  der  gunze  Körper  steif  ausgestreckt.  Puls  und 
Athem  unfiihlbar,  Gcsrcht  und  Hände  hjäulich  wurden,  die  Fa- 
cialmuskeln  in  die  gewaltsamsten  Konvulsionen  geriethcn;  in 
einem  rasch  folgenden  vierten  Anfalle  w*urde  der  ganze  Körper 
von  Kopf  bis  zu  Fufs  tetanisch  ergriffen;  Patientin  verfiel  in 
einen  asphyktiscfaen  Zustand,  die  Facialmnskeln  blieben  konvulsi- 
visch kontrahirt,  die  Lippen  seitwärts  hingezogen,  das  Gesicht  war 
schrecklich  entstellt,  und  nach  einer  Stunde  trat  der  Tod  ein. 

Wirkung  und  Tergiftungssymptome  des  StrychniDS. 

Diese  alkaloidiscbe  Substanz  koncentrirt  in  sich  die  Wirk- 
samkeit der  Brechnufs  und  fuhrt  schon  in  verhältnifsmäfsig  sehr 
kleiuen  Gaben,  sowohl  innerlich  als  endermatisch  angewandt, 
tetaniscbe  Zufalle  herbei;  auch  gehört  das  Strychnin  nächst  d^ 
Cyanwasserstoffsäure  und  dem  Koniin  zu  den  am  schnellsten 
tödtenden  Giften.  So  sah  Christ  ison*^*^)  schon  von  ^  Gran  der 
alkoholischen  Lösung  des  Strychnins,  in  die  Brust  eines  Hundes 
gespritzt,  in  2  Minuten  und  von  J  Gran  derselben  Losung  auf 
demselben  Einverleibungswege  einem  Eber  beigebracht,  nach 
10  Minuten  lethale  Wirkungen,  und  Pelletier  und  Cavenfouf), 
die  Entdecker  dieses  Alkaloids,  sahen  von  einer  weingeistigen 
Strychninlösung,  in  die  Pleura  eines  Hundes  iujicirt,  nach  15  Mi- 
nuten den  Tod  eintreten.  Dafs  diese  Wirkung  keinesweges  durcb 
Nervenkonsens  hervorgebracht  werde,  ergiebt  sich  schon  aus  der 
völligen  Unwirksamkeit  dos  Mittels,  wenn  es  in  immediate  Berüh- 
rung mit  den  Nervenatämmen  gebracht  wird.    So  fand  J,  MüU 


*)  Hofeland's  JoiirDal,  1828,  Bd.  67,  St.  1,  pag.  86. 
*")  Archives  g€ü€r.  de  Bi^d^c,  T.  8,  N'k,  17, 
*'"')  Abhandl.  über  die  Gifte,  Dag.  884, 

t)  Anoales  de  Chimie  et  do  Physique,  T.  26,  pag.  M. 
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ler*),  dafs  es  nicht  einmal  Zuckungen  erregf,  wenn  es  gepol- 
yert  auf  das  nasse  Rückenmark  eines  Frosches  angewandt  wurde; 
Bouillaud**)  hatte  dasselbe  bei  der  Applikation  des  Giftes  auf 
die  Nervenstämme  beobachtet«  Bäcker**^  sah  nach  der  An* 
wendnng  des  Strjchnins  Tetanus  und  Lähmungen  entstehen  und 
diese  Zufalle  auch  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  in 
den  unter  dem  Schnitt  gelegenen  Theiien  fortdauern.  Nach  den 
Yerstfchen,  welche  G.  H«  Richter f)  niit  dem  in  enderroiacber 
Weise  angewandten  Strychnin  im  Berliner  Charit^krankenhanfle 
anstellte,  erzeugt  dasselbe,  im  feingepulverten  und  reinen  Za- 
stande  auf  die  Yesikatorwunde  aufgestreut,  heftiges  Brennen  und 
Jucken,  niäfsige  Entzündung;  ^  Stunde  nach  der  Applikation 
entstand  Gefühl  von  Wärme,  welches  von  der  Einverleibungs- 
gtelle  ausging,  sich  allgemein  verbreitete,  endlich  in  ziemlich 
starke  Diaphorese  überging.  Konvulsive  Zuckungen  der  Extre- 
mitäten, zumal  der  paralysirten,  waren  stets  damit  verbunden, 
bisweilen  sehr  heftige  Stdfse,  am  häufigsten  während  des  Nachts, 
so  dafs  der  Krauke  unwillkürlich  aus  tieui  Schlaf  aufgeschreckt 
wurde  (diese  konvulsiven  Zuckungen  und  elektrischen  Erschütte- 
rungen, welche  gleichzeitig  mit  einem  Schmerze  auf  jener  Seite 
des  Kopfes  Verbunden  waren,  die  mit  der  Körperhälfte  korrespon- 
dirte,  an  welcher  das  Mittel  angebracht  worden,  beobachtete  anch 
Lembert)  ff).  Kopfweh  und  Schwindel  kamen  nicht  selten,  und 
noch  häufiger  Kratzen  im  Halse  und  Uebelkeit  vor«  Störungen 
in  der  Gehirnfnnktion  wurden  nie  bemerkt;  Leibesverstopfunu^ 
war  ein  konstantes  Symptom.  Auch  Lembert  beobachtete  von 
der  äufseren  Anwendung  keine  Störung  des  Sensoriums.  Bards- 
leyttt),  welcher  das  Strychnin  in  23  Fällen  von  Lähmung  an- 
wantlte,  sah  in  der  Gabe  von  |,  i—  i  Gran  von  ihm  niemals 
nacht  heilige  Wirkungen  auf  die  ersten  Wege,  vielmehr  Appotit- 
yermehrung.  In  einem  Falle  jedoch,  wo.  das  Mittel  zu  4.  Gran 
3  Mal  des  Tages  gegeben  wurde,  stellten  sich  Brechen,  Angst  in 
den  Präkordien  und  ein  sehr  kleiner  Puls  schon  nach  der  vierten 


•)  Dessen  Physiologie,  Bd«  1,  pag.  600. 
"**)  Archives  g^ii^r.  de  m^d^c.,  Bd.  12,  pag.  4S3. 
^*^)  Commentatio  ad  quaest  physiologic    Utrecht,  1830. 
t)  Diss.   de  mi^thodo   endennatica    Gallis   dicta,   experimeotia   iÜustrata. 
Beri.  1829,  o.  Rast's  Magaz.,  Bd.  32,  pag.  448. 
tt)  Medic-chirurgische  Zeitung^  18S0,  pag.  221. 
ttt)  <^zette  m^ieale,  1830. 
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Gftbe  ein^  so  dafs  man  es  anssetzen  irad  nervenbelebende  Mittel, 
vfie  Weingeist  und  Ammoniak,  anwenden  mufste.    Dafs  es  auch 
in  endermatischer  Anwendung  Vergiftung  herbeifilhren  kdnne,  er- 
giebt  sieb  aus  folgendem  noch  defsbulb  interessanten  Falle  %  dafs 
Morphin,  gleichfalls  endermisch  benutzt,  diese  Toxikation  aufhob. 
Wegen  Lähmung  der  recliten  Kdrperhälfto  wurde  nämlich  das  Sal- 
petersäure Strychnin  auf  der  inneren  Seite  des  Schenkels  und  des 
Oberarms  der  paraijsirten  DälfÜe  in  zwei  Vesikatorwimden,  von 
der  Grdfse  eines    Viergroschenstiicks,    eingestreut,    anfangs  zu 
4-  Gran,  womit  sukcessiv  bis  zu  1^  gestiegen  ward.     Die   Wir- 
kung war  eine  örtliche  und  allgemeine;  Erstere  äufserte  sich  bei 
\  Gran  durch  Röthung,  leichte  Entzündnng  und  heftiges  Jucken 
der  Hautstellen,  in  deren  nächsten  Umgebung  ein  Geftlhl  ent- 
stand, als  ob  man  mit  Nadeln  die  Haut  stäche;  Letztere  mnni- 
festirte   sich   durch  vermehrte   Hauttemperatnr,   sehr  reichliche  ^ 
Harnsekretion,   beschleunigte  Pulse,  heftige  Zuckungen  in  der 
ganzen  gelähmten  Kdrperhälfte  und  schlagflufsühnliche  Zufalle. 
Als  man  endlich  bis  zu  1|  Gran  gc*komiiien  war,  stellten  sich 
folgende  Symptome  ein:  aufscrordentlich  heftige  Zuckungen,  zuerst 
in    beiden    Beinen,    dann    auf  die   ganze   gesunde   Seite   über- 
gehend, bohrenden  Hinterhauptschmerz,  Schwindel  mit  Ohren- 
sausen, Bewufstlosigkeit,  röchelnde  mühsame  Respiration.    Das 
Gesicht  war  blauroth,   aufgetrieben,    der  Puls  sehr  voll,  hart, 
langsam,  aussetzend,  die  Pupillen  sehr  erweitert,  die  Augen  pro- 
minirend,  Mund  geöATnet,  die  heftigsten  Konvulsionen  hatten  alle 
Extremitäten  ergriffen.    Es  wurde  sogleich  der  Yerband  am  Un- 
terschenkel abgenommen,   auf  welchen  vor  l  Stunde  I4-  Gran 
Strychninum  nitricum  gestreut  worden,  und  nun  fand  man  die 
ganze  Extremität  blau  mannorirt,   wie   man   diefs  häufig  beim 
Hirnschlag  wahrnimmt.    Sogleich  wurde  die  wunde,  noch  sehr  ent- 
znndlichgeröthete  Hautstelle  von  dem  noch  nicht  ganz  resörbirten 
Strychnin  gereinigt,  mit  lauwarmem  Wasser  abgespült,  und  hier- 
auf 2  Gran  Morphium  aceticum  in  Pulverform  auf  die  nämliche 
Stelle  aufgestreut  und  gleichzeitig  das  Gesicht  des  Kranken  mit 
Kaltwasser  gewaschen,  die  Fufssohlen  gebürstet  und  verschiedene 
andere  Reizmittel  applicirt.    Kaum  war  das  essigsaure  Morphin 
aufgestreut,  so  liefsen  auch  alle  das  Leben  bedrohenden  Zufälle 
nach«     Es  geschah  diels  fast  augenblicklich;  die  heftigsten 


•)  Medic  ZeitoDg  von  iem  Verein  für  Ueilkaode  in  Preufteo,  1834,  Nr.  36* 
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Zucknngen  der  Extremitäten  worden  immer  schwficber,  das  auf- 
gedunsene Gesielit  erhielt  seine  natürliche  Farbe  inieder,  der 
Puls  wurde  freier,  regclmüfsig,  das  Uöobeln  verlor  sich,  die  Re- 
spiration geschah  ohne  Austrenguug,  das  Bewuistsein  kehrte  aui- 
rück,  die  blauen  Flecke  des  Beines  verschwanden  allmäblig  nud 
es  erfolgte  alsbald  ein  4stiindiger,  ruhiger  Schlaf,  welchem  sich 
allgemeiner  Schweifs  zugesellte.  Am  folgenden  Tage  waren  alle 
gefikhrliche  Erscheinungen  verschwunden.  „Man  mufs  Zeuge  da- 
von gewesen  sein  —  sagt  Dr.  G.  H.  Richter,  der  diesen  merk- 
würdigen Fall  berichtet  —  um  sich  die  aufserordentliche,  kantn 
begreifliche  schnelle  Wirksamkeit  dieses  kräftigen  Antidots  leb- 
haft vorstellen  zu  könneu.^^ 

Gegengift  und  Heilverfahren. 

Die  Hauptsache  ist  hier  die  schleunigste  Anwendung  eines 
Brechmittels^).  Hierauf  die  eigentlichen  Antidote  der  Brechnufs; 
diefs  sind  —  wie  üherhniipt  gegen  alle  alkuloiilhaltige  Narko- 
tika —  die  gerbstoffigen  Substanzen,  daher  ein  Absud  der  Gall- 
äpfel, der  China,  der  Eichenrinde,  indem  der  Gerbstoff  mit  dem 
Alkaloid  eine  unschädliche  Verbindung  eingeht.  Donn6  empfiehlt 
gegen  Strychninvergiftung  Jod-  oder  Bromtinktur  oder  auch  Chlor- 
gas, indem,  seinen  Thierversucfien  zufolge,  die  dadurch  erhaltenen 
Verbiudungen  von  Jod-,  Brom-  und  Chlorstrychnin  gar  keine 
MRchtbciligeu  Wirkungen  ausüben  sollen.  Raspail  schlug  die 
Anwendung  dcsThcers  gegen  Strycbnintoxikation  vor,  und  Dr.  Wi  l- 
libald  Artus  zieht  allen  diesen  Mitteln,  so  wie  dem  gleich- 
falls empfohlenen  Eiweifs,  den  Aetzbaryt  unbedingt  vor,  indem 
dieser,  seinen  Untersuchtmgen  zufolge,  mit  dem  Strychnin  einen 
unlöslichen  Niederschlug  bildet. 

Bei  äufseren  Strychninvergiftungen  **),   zumal  in  seiner  en- 
dermiscben    Anwendung,    liefs  sich   nach    Barry*s^**)    interes- 

*)  Ctiristison,  (a.  a.  0.,  pag.  892)  macht  darauf  aufimerksain,  d«&  das 
Pulver  der  Brechnufs  sich  fest  au  die  Magenwände  anhänge,  wefshalb  die 
magenentleereuden  Mittel  (Emetika  oder  die  Magenpumpe)  längere  Zeit  be- 
harrlich fortgesetzt  werden  m'dssen. 

**")  Dieses  Verfahren  ist  hier  um  so  eher  zulässig,  als  nach  den  Erfahrongea 
von  Lembert  (Essay  sur  la  m^thode  endcrmique,  Paris  1826,  pag.  80)  das 
endermatisch  angewandte  Stryolinin  Wirkungen  in  entfernten  Organen  erst 
nach  zwei  Stunden  nach  Begiuu  der  Örtlichen  hervorruft,  womit  die  Ueob- 
aclitungen  von  Raciborski  (Journal  bebdomadaire  des  progr^  des  Sciences 
1835,  Nr.  26,  pag.  31),  übereinstimmen. 

^'*^)  Experimental  Researches  ou  (he  influence  exerciscd  by  atmosphaeric 
pressure  upon  the  progrewian  qf  tb9  blood  in  the  veina»  upon  that  fnnctioii 
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santon  nnd  erfolgreichen  Yersnchen  vom  Gebrauche  der  Schröpf. 
k5pfe  viel  erwarten.  Zweien  grofsen  Kaninchen  wnnlo  nämlich 
in  eine  Haat-  und  Zellwunde  des  linken  Hintersohenkels  eine 
gleiche  Quantität  unreinen  Strychnins  gebracht;  als  nach  45  Mi- 
nuten, nufiser  krampfhaften  Bewegungen  in  den  Sclilundmuskeln^ 
keine  Toxikationszufillle  eintraten,  wurden  die  Wunden  ver- 
gr5fsert  und  nunmehr  noch  eine  verhultnifsmäfsige Portion Strjchnin 
eingebracht;  nach  15  Minuten  fielen  beide  Kaninchen  gleich  in 
die  heftigsten  tetanischen  Krämpfe.  Jetzt  wurde  eine  Säugpumpe 
(püeon  cupping-gla$9)  auf  die  Wunde  des  ersten  Kaninchen 
applicirt  (während  das  andere,  sich  selbst  überlassen,  nach  57 
Minuten  unter  tetanischen,  zumal  als  Opisthotonus  sich  charak- 
terisircnclen  Krampfzufallen  verschied);  worauf  es  von  Zeit  zu 
Zeit  leichte  Bewegungen  machte.  Als  die  Schrdpfköpfe  nach 
I  Stunden  abgenommen,  die  Wunde  gewaschen  und  das  Kanin- 
chen frei  gelassen  worden  war,  verfiel  es  in  einen  starken,  \  Mi* 
nute  anhaltenden  Anfall  von  Opisthotonus,  erholte  sich  jedoch 
wieder  schnell,  sprang  auf  die  Beine,  nahm  Nahrung  und  lief 
A  Stunden  ganz  munter  herum.  Dieser  Zustand  hielt  dauernd 
an,  so  dafs  das  Thier  als  vollkommen  genesen  zu  betrachfeu 
war.  Dieselben  Yersucbe  wurden  an  drei  anderen*  Kaninchen, 
und  zwar  mit  respektive  1  Gran  reinen  Strychnins,  aus  dem  La- 
boratorium des  Herrn  Pelletier,  vorgenommen;  das  erste  Ka* 
ninchen  starb  zwischen  4  —  5  Minuten,  dem  zweiten  Kaninchen 
war  sogleich  ein  Schropfkopf  auf  die  Wunde  gesetzt,  dem  dritten 
aber  erst  4  Minuten  nach  Beibringung  des  Giftes  und  nachdem 
es  bereits  2  Krampfanfulle  überstanden  hatte.  Als  die  Schröpf- 
köpfe  nach  4-  Stunde  abgenommen  wurden,  schienen  beide  Thiere 
vollkommen  gegen  alle  Einwirkung  des  Giftes  gesichert.  Die  Wun- 
den wurden  nach  sorgfaltigem  Abwaschen .  des  Giftes  mit  Kleb- 
pflaster bedeckt;  2  Stunden  nach  Abnahme  des  Schröpfkopfes 
ward  das  dritte  Kaninchen  von  Konvulsionen  ergrilTen.  Sogleich 
wurde  der  Schröpfkopf  wieder  aufgesetzt,  blieb  20  Minuten  auf 
der  Wunde  und  der  Erfolg  war  überaus  günstig,  denn  beide  Ka- 
ninchen blieben  vollkommen  und  dauernd  gesund.  In  dem  oben 
beschriebenen,  von  Dr.  Basedow  beobachteten  Yergiftungsfalle 
dlirch   Brechnufs   gelaug  die  Rettung  des  Lebens   durch   ein 


caHed  Absorption  and  npon  tiie  pre?ention  and  eure  of  the  syptotoms  caused 
by  tbe  bites  of  rabid  or  veaeooua  animal.    Liondooi  1836. 
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niSglichst  rasch  gereichtes  Eiiietikom  ans  5  Gran  Brechweinsf  ehi, 
"welches  aber  sehr  schwer  wirkte,  so  dafs  das  Brechen  dureh 
Darreichung  von  Thee,  Schlundreizung  mit  dem  Finger  und  einem 
Federbarte  unterstützt  werden  inufste*  Besonders  gute  Dienste 
leistete  hierbei  das  öftere  Ausspulen  des  Magens  mit  lauwarmem 
Wasser  und  Wiederausbrechen  desselben.  Hierauf  wurde  foU 
gende  Mixtur:  ^.  Ol.  Terebinth.^  Aether.  mlphuric.  ü  '^.y 
Sacchar.  atb.  ^.,  Ay.  Menth,  ppt.  ^vj.  M.  D.  S.  alle  halbe 
Stunde  1  Efslöffel,  verordnet,  um  die  Gangliengeflechte,  den 
Sympathikus  uud  Vagus  wieder  in  Thätigkcit  zu  setzen.  Abends 
liefseu  die  tetanische  Spannung  der  Schenkelmuskeln  und  die 
Konvulsionen  in  den  Händen  nach,  die  Respiration  wurde  frei, 
und  die  Kranke  genas  vollständig,  hatte  jedoch  noch  3  Tage 
lang  einen  nebligen  Blick  und  ein  Gefühl  von  aufserordentlicher 
Zcrschlagenbeit  des  ganzen  Körpers,  nebst  Müdigkeit  und  Schmerz- 
hafligkeit  in  den  Schenkeln,  als  wenn  sie  die  stärkste  Fufsreise 
gemacht  hätte.  —  Drapier*)  empflehlt  die  Semina  Nhandi- 
robe  Fevillea  cordifolia  als  kräftiges  Antidot  bei  Brechnufii- 
und  Strjchninvergiftung,  da  wiederholte  Yersuche  an  mittelst 
Strychnin  vei^ifteten  Thieren  die  gute  Wirkung  dieser  Samen 
bestätigten,  Sämmtliche  Thiere  erholten  sich  nach  innerer  An- 
wendung (und  auch  beim  äufseren  Gebrauche,  wenn  nämlich  die  Yer« 
giftung  durch  Wunden  bewirkt  worden)  derselben,  während  an- 
dere, die  auf  die  nämliche  Art  vergiftet  und  bei  denen  dieses 
Mittel  nu)ht  angewandt  worden,  rasch  starben. 

Sektionsbefand. 

Die  Hirngeftifse  von  dunklem  Blute  tni^escirend;  in  einem 
von  Olli  vier  und  Orfila**)  beschriebenen  Falle  von  Brechnufs- 
vergiftung  fand  sich  auf  der  Oberfläche  des  Kleingehims  ein  seröses 
Extravasat  und  die  Substanz  desselben  im  erweichten  Znstande  f 
eine  ähnliche  Erweichung  der  Himsubstanz  und  der  Lumbal* 
portion  des  Rückenmarks  beobachtete  Watt***),  Die  Magen* 
Darmorgane  häufig  von  einer  stärker  oder  schwächer  ausgebildeten 
Entzündung  ergriffen  und  von  Luft  stark  ausgedehnt.  Die  Glied- 
mafsen  verharren  oftmals  nach  dem  Tode  in  einem  tetanisohen 


*)  Rust's  Magazin,  Bd.  8,  pag.  35S. 
**)  ArchiTes  g^n^rales  de  Mdd^n,  T.  8,  Nr.  17. 
***)  Glasgow  medical  Journal,  18S0,  Angnst 
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i    Zustande,  so  dafs  der  ganze  Körper  Tollkommen  gerade  gestreckt 
I    und  steif  erscheint  **)•  (Sob.) 


Ermittlung  der  Krfihenangen  und  des  Strychnins. 

Die  Ignazbohnen  kommen  selten  in  die  Hände  des  Publikums 
und  'werden  daher  auch  weniger  zu  Vergiftungen  Vernulassung 
geben  als  die  Kräbenaugen.  Wenn  auch  gleich  Orfila  einige 
Toxikationen  mit  der  Ignazbohne  angiebt,  so  wollen  wir  doch 
hier  nur  speciell  tou  den  Kräbenaugen  sprechen,  weil  das  hierauf 
bezügliche  zugleich  auf  die  Ignazbohnen  pafst. 

Die  ganzen  Krähenaugen  werden  an  ihrer  eigenthömlichen 
Gestalt  leicht  erkannt,  auch  das  Pulver  derselbeu  wird  man  an  tlcu 
hier  folgenden  Eigenschaften  erkennen.  Es  ist  von  gelbiicligrauer 
Farbe,  leicht,  gleichsam  wollig,  hat  eiuen  eigenthümlicheu  sehr 
bitteren  Geschmack.  Auf  glühende  Kohlen  gestreut,  entzündet 
es  sich  und  zersetzt  sich  unter  Verbreitung  eines  dicken  weis- 
sen Rauches.  Koncentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  dasselbe; 
Salpetersäure  tlieilt  ihm  eine  dunkelgelbe  Farbe  mit.  Wird 
es  mit  destillirtem  Wasser  gekocht,  so  erhält  man  eine  gelb- 
liche, trübe  Flüssigkeit,  die  durch  Ammoniak  dunkler,  durch 
Salpetersäure  gelbroth  gefärbt,  und  von  Galläpfeltinktur  grauweifs 
gefällt  wird.  Genügt  dies  nicht,  so  sucht  man  das  Strychnin 
daraus  abzuscheiden,  und  verfahrt  demgemäfs  wie  folgt.  Mau 
kocht  das  Pulver  mit  Alkohol  von  60 — 70  pCt.  mehrmals  aus, 
läfst  den  Alkohol  verdampfen  oder  destillirt  ihn  ab,  bis  eine  sy- 
rupsdicke  Flüssigkeit  übrig  bleibt.  Diese  kocht  man  mit  Wasser 
und  gebrannter  Magnesia,  wodurch  Strjchnin  und  Brucin  gefällt 
werden«  Den  Niederschlag  (genannte  Alkalien  und  Magnesia) 
behandelt  man  mit  kochendem  Alkohol,  filtrirt,  und  destillirt  von 
dem  Filtrat  den  Alkohol  ab,  bis  eine  syrupsdicke  Flüssigkeit 
übrig  bleibt;  diese  bildet  nach  dem  Erkalten  ein  Magma,  wel- 
ches nach  einiger  Zeit  körnig  wird.  Man  wäscht  dann  mit  kaltem 
Alkohol,  der  dep  Extraktivstoff  und  das  Brucin  entfernt  Zurück 
bleibt  Strychnin,  welches  man  im  kochenden  Alkohol  von  70  püt. 
löst,  und  dann  krystallisiren  läfst  Wie  dieses  hierauf  weiter 
erkannt  wird,  werden  wir  sogleich  beim  Strychnin  anführen. 


*)  London  medic  Repository,  T.  19,  pag,  448>  bd  Cbristison,  a.  a.  0 , 
pag.  892. 
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Wirti  das  Sf  r^cbnin  oder  eines  seiner  Sake  (das  salpeters^tnre 
ist  in  der  Medizin  das  gewöhnlichste)  noch  in  Substanx  vorge- 
funden, so  erkennt  man  es  durch  folgende  Reageutien. 

Koncent  rirtc  Salpetersäure  mittelst  einesGlasstabesanf 
etwas  Sfrjchiiin  gebracht,  färbt  dasselbe  hellcitronengelb.  War 
das  Strjchuin  nicht  rein  von  Brucin,  so  gebt  die  Ffirbung  aus 
schwach  rosenroth  in's  Dunkcloraiige  über.  In  einer  lOOfachen  Yer« 
dtinnuiig  eines  reinen  StrychuinBalzes  mit  Wasser  bringt  koncentrirte 
Salpetersäure  eine  kaum  bemerklichc  Färbung  beryor,  in  dem  bm- 
cinhaltigcn  eine  orange  Färbung;  es  zeigen  sich  nach  12  Stunden 
Kry  stalle. 

Koncentrirte  Schwefelsäure,  eben  so  wie  bei  der  Sal- 
petersäure auf  Strycbnin  gebracht,  färbt  das  vollkommen  reiuo 
scbwachgelb,  das  mit  Brucin  vermengte  erst  rosenroth,  dann 
braun.  In  der  lOOfach  verdünnten  Auflösung  eines  Strycbnin- 
Salzes  bringen  einige  Tropfen  koncentrirte  Schwefelsäure  selbst 
nach  24  Stunden  keine  Färbung  hervor,  aber  in  kurzer  Zeit  nach 
dem  Zusamnienmisclien,  und  viel  früher  wie  dies  bei  der  Salpe- 
tersäure geschieht,  füllt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  mit  in  Büscheln 
gruppirtcn  uadelföi^nigcn  Krystullen.  Wird  etwas  Stryphnin  mit 
einem  Tropfen  koncentrirter  Schwefelsäure  benetzt  und  dann  er- 
wärmt, so  geht  die  gelbe  Farbe  in  die  dunkelbraune  über;  einige 
Tropfen  Wasser  hinzugethan  lösen  sie  mit  hellbrauner  Farbe  auf; 

Gallustinktur  bringt  eine  weifse  Fällung  hervor. 

Jodsaures  Natron  in  ziemlich  koncentrirter  Auflösung  und 
darauf  einige  Tropfen  koncentrirte  Schwefelsäure  der  Strycbnin- 
salzauflösung  zugesetzt  bringen  keine  Färbung  hervor,  wird  aber 
das  Ganze  erhitzt,  so  entsteht  bei  reinem  Strycbnin  eine  sehr 
schwachrothe  Färbung  unter  Entwickelung  von  Jodgeruch,  bei 
brucinhaltigem  eine  fast  violette  Färbung. 

Goldchlorid  erzeugt  sogleich  einen  gelblich  weifsen  Nie- 
derschlag. 

Jodtinktur  erzeugt  sogleich  einen  chokolatenbrannen  Nie* 
derschlag. 

Schwefelcyankalium  zu  einer  Strychninsalzauflösnng  ge- 
setzt, erzeugt  bei  lOOfacher;  Terdünnung  sogleich  eine  starke 
weifse  Trübung  und  Niederschlag;  bei  400facher  Verdünnung 
entstehen  in  sehr  kurzer  Zeit  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  eine 
bedeutende   Menge    feiner    nadelformiger   Krystalle;    bei   einer 
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2000facheii  Yerdiinnnng  noch  in  wenigen  Minuten  Erzeugung  von 
Krystallen  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit*). 

Platinchlorid  erzeugt  sogleich  eine  starke  gelbe  Färbung« 

Sublimat  zu  einer  wäfsrigen  Auflösung  des  Salpetersäuren 
Strychoins  In  der  lOOfachen  Verdünnung  gesetzt,  erzeugt  sogleich 
eine  weifse  Trübung  und  später  eine  Fällung. 

Theeaufgufs  trübt  die  Strychnlnsalzauflösnng  sehr  stark« 

Eiweifs,  Gummi,  thierischer  Leim  trüben  die  Lösung 
des  Salpetersäuren  Strycbnins  nicht;  die  angeführten  Reagentien 
bieten  dieselben  Erscheinungen  dar  wie  sie  in  der  Auflösung  des 
Salzes  im  reinen  Wasser  hervorgerufen  werden. 

Sollen  die  Krähenaugen  in  ausgcbrochnen  Massen  oder  in  den 
Kontentis  nachgewiesen  werden,  so  wird  maü  dahin  arbeiten  müssen, 
80  viel  des  in  denselben  verbreiteten  Pulrers  als  möglich  zu  sam« 
mein,  wenn  es  auch  nicht  ganz  von  den  anhängenden  StoflV^n  befreit 
werden  könnte,  und  dann,  wie  bereits  oben  beschrieben,  das  Strych« 
nin,  und  wäre  esffikch  nicht  ganz  frei  von  Brucin,  was  bei  so  kleinen 
Mengen  überdem  zn  bewerkstelligen  fast  unmöglich  ist,  abzuschei- 
den. Wir  haben  in  Berücksichtigung  hierauf  auch  bei  den  eben  be* 
schriebenen  Reaktionen  zugleich  auf  das  mit  Brucin  vermischte 
Strjchnin  Rücksicht  genommen« 

Ist  das  Strjchnin  selbst  in  den  Magenkontentis  nachzuweisen, 
80  ist  auch  hier  die  Methode  von  Merk**)  sehr  anzuempfehlen« 
Man  giefst  die  flüssigen  Theile  von  den  festen  ab^  wäscht  die 
letzteren  einigemal  mit  koncentrirtcr  Essigsäure,  dampft  bis 
zur  Trockne  ein ,  behandelt  den  Rückstand  darauf  zweimal  mit 
kochendem  Alkohol,  verdampft  die  alkoholische  Lösung  bis  zur 
SyrupsdickOi  und  versetzt  sie  mit  Ammoniak,  wodurch  ein  Nie- 
derschlag entsteht.  Der  Niederschlag  wird  mehreremal  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschen,  darauf  in  Essigsäure  gelöst  und  mit 
Thierkohle  entfärbt.  Man  dampft  die  Flüssigkeit  ein,  zieht  sie  mit 
kochendem  Weingeist  aus  und  läfst  denselben  sehr  langsam  ver« 
dunsten,  wo  jilann  essigsaures  Strjchnin  in  Krjstallen  erhalten 
wird,  welches  man  wie  oben  prüft« 
Schlangenbrechnufs.  {Stryckn^  CoUätrinai  Abbiidi,  PUnk»  T«  118.) 

Dieser  auf  den  Molucken  wachsende  Baum  trägt  eiför- 
mig rundliche,  dreifach  nervige,  paralleladrige,  platte  Blät- 
ter;  die  Blüthen  stehen  als  Doldentrauben  in  den  Blattwinkeln, 

*)  A  rtas  im  Joum.  f.  prakt  ^Chem.^  Bd.  8^  pag^  252,  aofoerdeni  in  seiner  Dias, 
inaiig.  Auch  wir  können  dieses  Mittel  als  ein  sehr  empfindliehea  Reagenz  empfelilen. 
**)  TroniDi8dorft*8  Jeamal,ttd.  XX,  pag^  J564 
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die  Früchte  siud  stachlich*  Vou  deinselben  soll  nach  EinigeD 
die  Cortex  angusiur  spureae  koiniiien ,  nach  Anderu  aber  von  der 
Ruhr-Brucee  {Brucea  anitdysefUerica  Mill;  Brucea  Fer^ 
ruginetty  L'Herit)  einem  in  Abyssinicn  wachsendem  Baume.  Der 
Kelch  ist  viertheilig;  das  Perigjnium  vierlappig;  Blumenblät- 
ter vier.  Die  Blätter  sind  unpaar  gefiedert,  die  Blätfchen  ganz- 
randig,  auf  den  Nerven  braun,  zottig. 

Die  falsche  Angusturarinde  bildet  unregelmäfsige,  bis  zwei 
Linien  dicke  Stücke  vou  verschiedener  Gröfse,  theils  gerollt, 
thcils  nach  aufsen  gebogen,  wogegen  die  ächte  Angusfura  in  plat- 
ten, wenig  gerollten,  dünnen,  regelniäfsigen  Stücken  vorkommt. 
Auf  der  äufseren  Oberfläche  ist  die  AnguMtura  spurea  mit  einem 
aus  kleinen,  weifsen,  gelblichen  oder  rostfarbigen  Warzen  be» 
stehendem  Geflechte  wie  mit  einem  Ausschlage  überzogen,  auf 
der  inneren  Fläche  theils  grau,  theils  schwarz  gefärbt,  ohne  un- 
terscheidbare Fasern.  Die  Ah^uMtura  vera  dagegen  ist  auf 
der  äufseren  Seite  entweder  mit  einer  grünlichgranen  ziemlich 
glatten  Epidermis,  oder  mit  einer  schwammigen  blafsgelben  Sub- 
stanz bedeckt;  die  innere  Seite  derselben  ist  glatt,  fahlgelb  bis 
röthlichgelb.  Der  Geschmack  der  unächten  Angustura  ist  im 
höchsten  Grade  widrig  bitter,  anhaltend,  ohne  alles  Gewnrzhafte 
und  Scharfe;  der  der  ächten  angenehm  bitter  und  etwas  gewürz- 
baft  scharf«  Noch  besser  unterscheiden  sich  beide  Rinden  durch 
chemische  Reagentien.  Der  koncentrirte  Aufgufs  der  unächteu 
Angusturarinde  ist  nicht  so  klar  als  der  der  ächten,  mehr 
schmutzig  braun  und  wird  mit  Wasser  Terdünnt  nicht  gelb.  Ei- 
senchlorid bewirkt  eine  dunkelgrüne  Färbung  und  einen  reichlichen 
schwarzen,  etwas  ins  Aschgraue  ziehenden  Bodensatz,  der 
sich  in  Salpetersäure  wieder  vollkommen  mit  grünlich  brauner  Farbe 
auflöst.  Der  Aufgufs  der  ächten  Angustura  wird  durch  Eisenchlorid 
ilicht  ins  dunklere  Grün  oder  Blau  verändert,  und  es  setzt  sich  nach 
Pf  äff  nach  einiger  Zeit  ein  rosenfarbiger,  nach  Guibourt  und 
Du Ik  ein  reichlicher,  weifslich  grauer  Niederschlag  zu  Bodeu. 

Die  falsche  Angustura  enthält  viel  Brucin,  Fett,  Gmnmi^ 
Färbest ofl^,  Galläpfelsäure,  etwas  Zucker  und  FaserstofK  (Pelle- 
tier n.  üaventou.) 

Brucin. 

Das  Brucin  krystallisirt  aus  einer  mit  etwas  Wasser  ver- 
setzten alkoholischen  Auflösung  in  durchsichtigen,  schiefen  viersei- 
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tigen  Prismen  (Berzelius),  oder  in  sternfönnig  gmppirlen  Nadeln, 
(Merk);  bei  schneller  Krystallisation  in  boraxsänreäbniiohen 
Schuppen.  In  der  Wärme,  bei  100^  schmilzt  es,  nnd  erstarrt 
beim  Erkalten  Trachsartig;  bei  hoher  Temperatur  zersetzt  es 
sich.  Es  hat  einen  sehr  anhaltend  heftig  bittem  Geschmack, 
keinen  Geruch  und  ist  im  kalten  (j^jf)  nnd  heifsen  (j|^)  Wasser 
nach  Dnflos  nicht  eben  sehr  löslich;  n-asserfreier  und  wassere 
haltender  Alkohol  lösen  es  leicht  anf.  Unlöslich  ist  es  in  Aether. 
Die  Lösung  im  Wasser  reagirt  alkalisch. 

Schwefelsaures  Brucin  krjstallisirt  in  langen  vierseitigen 
Nadeln  und  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf. 

Oxalsanres  Brucin  krystallisirt  in  langen  Nadeln,  he* 
sonders  bei  Ueberschdfs  von  Sfturen. 

Schwefelblausaures  Brucin  krjrstHllisirt  in  klein  h6r* 
nigen  Gruppen,  oder  geht  die  Krystallisation  sehr  langsam  vor 
sich,  in  sternförmig  zusammengestellten  kleinen  Prismen  und 
Spiefsen.  (Sim.) 

Wirkung  und  Vergiftungssymptome  der  falschen  Angusturarinde. 

Das  wirksame  Princip  in  dieser  Rinde  ist  das  Kanirnmin 
(uncigentlich  als  Brucin  aufgeßlhrt).  Die  besten  Untersnchun« 
gen  über  die  Wirkung  derselben  bat  Emmert^)  angestellt. 
Wir  resumiren  daraus  Folgendes:  die  felsche  Angusturarinde 
ist  filr  die  Tbiere  ans  den  4  höheren  Klassen  ein  heftiges  Gift; 
sie  ftufsert  ihre  giftige  Wirkung  in  allen  Theilen  des  Körpers, 
welche  entweder  mit  vielen  BlutgefUfsen  versehen  sind  oder 
gröfsere  Blutgef&fse  als  eine  dünne  Hülle  bedecken,  wie  das 
Brust-  und  Bauchfell;  hing^eu  vermag  sie  Weder  von  den  Ner* 
ven,  noch  von  der  unverletzten  Oberhaut  aus,  den  Organismus  zu 
afiiciren,  am  schnellsten  und  intensivsten  wirkt  sie  durch  Injektion 
in  die  Blntgefäfse,  sodann  bei  der  Applikation  auf  blutende  Wunden^ 
und  bei  der  Einspritzung  in  die  serösen  Membranen;  der  Kreis- 
lauf  allein  bedingt  die  Verbreitung  der  Giftwirkungen  von  dem 
mit  dem  Mittel  in  Berührung  gebrachten  Theile  über  den  Gesammt- 
Organismus;  durch  dasNervensystem  wird  dann  dieAllgemeinwirkung  . 
durchausnicbt  hervorgerufen, denn  bei  möglichster  Trennung  derda* 
mit  inficirten  Theile  von  demselben  wird  dieToxikation  keinesweges 
aufgehoben,  wohl  aber  bei  Unterbrechung  des  Blutumlaufes,  durch  des- 
sen Hilfe  das  Mittel  auf  die  verschiedenen  Punkte  des  Rückenmarks 


*)  HnfelaBd*8  Journal,  18J5,  St  S,  MeckePs  Arcfitr,  1818,  ttd.  J|. 
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einwirkt  und  mittelst  desselben  den  Gesammtörganismns  ergreift; 
doch  hebt  eine  partielle  Verletzung  des  Röckeninarks  die  Toxi- 
kation  nicht  auf,  macht  nur,  dafs  die  Zufalle  einen  langsamen 
Dekurs  nehmen;  eine  subitane  Zerstörung  dieses  Ncrvenorgans, 
nachdem  die  Yergiftungssymptome  bereits  sich  eingestellt,  bewirkt 
sofortige  Cessirung  derselben,  wenngleich  der  Kreislauf  noch 
einige  Minuten  fortdauert.  Von  den  Toxikationsfällen,  welche 
bei  den  Versuchen  beobachtet  wurden,  heben  wir  hervor:  die 
beschwerliche,  anfangs  beschleunigte  Respiration,  den  freqnenten, 
späterhin  spastisch  zusammengezogenen  Puls,  die  lähmungsartige 
Affektion  der  willkiihrlichen  Muskeln,  zumal  der  Binterextremi- 
tat,  das  krampfhafte  Erstarren  der  Glieder,  öfters  auch  der  Brust, 
das  allgemeine  Zittern,  die  elektrischen  Zuckungen,  vorzüglich  längs 
der  Wirbelsäule  und  Anfalle  von  Starrkrampf  (meist  in  der  Gestalt 
von  Opisthotonus).  Diese  tetanisclien  Paroxysmen  stellen  sieb 
theils  spontan,  theils  auf  äufsere  Veranlassung  ein ,  dabei  wird^der 
Kopf  und  die  ganze  Wirbelsäule  aufs  Stärkste  zurückgezogen,  die 
Extremitäten  werden  ausgestreckt  und  starr,  die  Pupille  aufser- 
ordentlich  vergröfsert,  die  Augen  weit  aus  den  Höhlen  getrieben, 
starr  und  unbeweglich,  der  Oberkiefer  fast  an  den  Unterkiefer 
gedrückt,  das  Gesicht  konvulsivisch  verzerrt;  die  Respiration  fast 
gänzlich  aufgehoben,  der  Arterienschlag  äufserst  klein  und  krampf- 
haft. Nach  ^,  höchstens  ]| — 2  Minuten  läfst  der  Paroxysmus 
nach,  die  Pupille  verenget  sich  wieder,  das  Auge  tritt  in  die 
Orbita  zurück,  der  Körper  wird  welk  und  schlaff,  die  Respira- 
tion kehrt  stürmisch  und  mühsam  zurück,  bleibt  aber  immer 
beschwerlieb,  der  Puls  freier  und  gröfscr.  Dahingegen  hält  der 
reizbare  und  schreckhafte  Allgemeinzustand  an,  und  ein  jeder, 
noch  so  leiser  Eindruck  auf  irgend  einen  Körpertheil,  so  wie 
jede  Anstrengung  desselben  ruft  elektrische  Erschütterungen, 
Zuckungen  und  tetanische  Zufälle  wieder  hervor;  auch  ein  ge- 
wisser Grad  von  Gliedersteifigkeit  dauert  noch  fort.  Nach  län- 
geren oder  kürzeren  Intervallen  kehren  diese  Paroxysmen  zurück, 
und  bei  tödtlicbem  Ausgange  nehmen  dieselben  an  Intensität 
zu,  Athmungsgeschäft,  Kreislauf  und  die  Umwandlung  des  venö- 
sen Blutes  in  arterielles  werden  immer  mehr  gestört,  der  Opis- 
thotonus wechselt  mit  Konvulsionen ,  welche  die  ganze  Wirbelsäule 
wie  durch  geleitete  elektrische  Schläge  erschüttern,  die  Respiration 
erfolgt  stofsweise  und  hört  endlich  ganz  auf.  Bewufstsein  und 
Empfindungsvermögen  scheinen  durchaus  nicht  vermindert,  viel- 
mehr erhöht  zu  sein;  denn  alle  Thiere  nehmen  unter  der  Ein- 
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wirkuog   des   Mittels   die   leisesten  Gehör-,    Gesichts-  und  Ge- 
fiihlseiodrücke  wahr,  schrecken  davon  zusammen  und  verfallen  in 
Zuckung  oder  Tetanus.     Nach  dem  Tode  zeigte  sich  ureder  die 
Reizbarkeit  der  Muskeln  noch  die  Empfindlichkeit  der  Nerven^ 
selbst  derjenigen,  die  mit  dem  Gifte  in  unmittelbare  Berührung 
gekommen,  für  das  galvanische  Fluidum  aufgehoben.    Brodie'a 
Behauptung  (welche  sich  übrigens  nach   Emmert's  Ycrsuchen 
auch  nicht  bestätigt),  dafs  Upasgift  und  Breclinufs,  mit  welchen  die 
falsclie  Angusturarinde  die  grofste  Aehnlichkcit  hat,  die  Herzthätig- 
keit  hlhme,  hat  sich  bei  letztererdurchausnicbt  herausgestellt,  selbst 
dann  njcht,  wenn  das  Herz  der  Thiere  mit  dem  Dekokte  der  falschen 
Angusturarinde  überschüttet  oder  dasselbe  in  die  Herzhöhlen  ge- 
spritzt wurde.     Leichenstarre  tritt  sehr  früh  ein,  die  Fäulnifs  wird 
nicht  merklich  befördert;  organische  Veränderungen  werden  nicht 
angetroffen,  blofs  in  den  Ycnensfämmen  findet  sich  eine  gröfsere 
BlutanhäuAmg.    Hinsichts   der  Wirksamkeit  der  dagegen  ange- 
w^andten  antidotischen  Mittel  ergiebt  es  sich,  dafs  weder  Kaffee, 
noch  Essig,  noch  Terpenthinöl  die  Toxikation  hemmen,  wenn  das 
Gift  in  solcher  Quantität  eingebracht  worden,  dafs  absoluter  Tod 
erfolgen  mufs. 

Auch  bei  Menschen  sind  Vergiftungen  mit  der  falschen  Angu- 
sturarinde aus  Verwechselung  mit  der  ächten  vorgekommen.  Noch 
jüngst  nahm  Professor  Marc*)  gegen  Wechselfieber  statt  der 
achten  die  falsche  Angusturarinde  als  Infusum.  W^iewobl  er  nicht 
mehr  als  ein  f  eines  Likörglases  davon  konsumirt  hatte,  stellten 
sich  doch  Uebelkeit,  Magenscbmerz,  eine  Empfindung  von  lästiger 
Yölle  im  Kopfe,  Schwindel,  Ohrensausen,  Gesichtsverdunklung, 
Gelenksteifigkeit,  grofser  Schmerz  bei  jedem  Bewegnngsversuche, 
Kinnbackenkrampf  und  Verlust  der  Sprache  ein.  Diese  Zufälle 
hielten  zwei  Stunden  an  und  liefsen  auf  die  Anwendung  von 
Aether  und  der  gewürzbaften  Opiumtiuktur  nach. 

Die  Behandlung  ist  ganz  wie  bei  Brechnufsvergiftungen. 

(Sob.) 

Ermittlung  der  faUeheu  Angosturarinde  und  des  Brucin. 

Wie  sich  die  falsche  Angusturarinde  Ton  der  ächten  unter- 
scheidet und  wie  sie  sich  überhaupt  charakterisirt,  haben  wir 
bereits  oben  hinreichend  geschildert. 

Der  Thatbestand  einer   solchen  Vergiftung   ist  gewöhnlich 


*)  Journal  de  Pbarmaeie,  T.  2,  pag«  507. 
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leicht  zu  eruiittelo;  bis  jetzt  fanden  Toxikationen  mit  der  fidsoben 
Augustura  nur  statt,  wo  sie  der  ächten  beigemischt,  und  anf 
Verordnung  des  Arztes  vom  Apotheker  dispensirt  wurde.  Eb  ist 
daher  leicht  der  Schlufs  zu  machen,  dafs  der  Arzt,  wenn  er 
Symptome  wie  die  oben  erwähnten  auf  ein  Terordnetes  Angustu- 
radekokt  erfolgen  sieht,  sogleich  an  eine  Verfälschung  der  Rinde 
denken  wird,  und  sieb  in  der  Apotheke  davon  durch  den  Augen- 
schein überzeugt. 

Sollte  sich  die  Behörde  mit  diesem  Nachweis  des  Giftes 
nicht  begnügen,  sondern  das  Brucin  dargestellt  wünschen,  so 
könnte  mau  mit  der  falschen  Angustura  eben  so  wie  mit  den 
Krähenaugen  verfahren,  wenn  nicht  das  feste  Anhängen  des 
Farbestoifs  es  erforderte,  dafs  man  das  Brucin  an  Oxalsäure  bindet. 
Am  kürzesten  wäre  die  Methode  vonThenard.  Man  zieht  die 
Kinde  mit  Wasser  aus,  versetzt  den  Auszug  mit  Oxalsäure, 
dampft  bis  zur  Extraktdioke  ab,  behandelt  dieses  bei  0  Tem- 
peratur mit  wasserfreiem  Alkohol,  der  Alles  andere  nur  nicht 
das  Oxalsäure  Brucin  auflöst.  Hierauf  kocht  mau  dieses  Salx 
mit  Wasser  und  Magnesia,  und  zieht  das  gefällte  Brucin  mit 
kochendem  Alkohol  aus,  um  es  nach  dem  Verdampfen  in  Kry- 
stallen  zu  erhalten.  Man  erkennt  es  an  den  Eigenschaften,  die 
sogleich  folgen. 

Findet  eine  Toxikation  mit  dem  Brucin  oder  einem  seiner 
Salze  Statt,  und  es  liegt  noch  von  dem  Gifte  in  Substanz  vor, 
so  erkennt  man  es  durch  folgende  Reaktionen. 

Concentrirte  Salpetersäure,  mit  einen  Glasstab  auf 
etwas  Brucin  gebracht,  förbt  dasselbe  erst  rosenroth  und  dann 
sogleich  tief  dunkel  Orange  (amarantroth).  In  der  Auflösung 
(in  der  lüOfachen  Verdünnung)  wird  durch  einige  Tropfen  con- 
centrirter  Salpetersäure  nach  kurzer  Zeit  eine  dunkle  Mallaga- 
weinfarbe  erzeugt, 

Concentrirte  Schwefelsäure  mit  einem  Glasstab  auf 
Brucin  gebracht, v färbt  dasselbe  wie  die  Salpetersäure,  nur  ist 
die  spätere  rotbe  Färbung  mehr  ins  Braune  und  zuletzt  ins  Oli- 
vengrüne übergehend;  wird  die  Schwefelsäure  etwas  erhitzt,  so 
nimmt  die  Säure  eine  dunkele,  fast  schwarzbraune  Farbe  an,  wird 
Wasser  zugethan,  so  geht  die  Färbung  in  das  Orange  oder 
Braune  über. 

Gallustinktur  erzeugt  eine  schmutzig  weifse  Fällung. 
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Jodsaores  Natron  in  ziemlich  koncetitrirter  Lögnng  und 
darauf  einige  Tropfen  koncenfrjrte  Schwefelsäure  der  Brucinlö- 
«ung  zugesetzt,  läfst  diese  in  der  Kälte  unverändert;  erhitzt  man 
aber  bis  zum  Kochen,  so  erscheint  sehr  bald  unter  Verbreitung 
eines  Jodgemches  eine  sehwachrothe  Färbung,  die  nach  einigen 
Minuten  ins  Dunkelhjacinthferbne  übergeht  **)• 

Goidchlorid  erzeugt  in  der  verdünnten  Lösung  eine  starke 
graue  Färbung,  die,  wenn  die  Brucinlösung  koncentrirt  war, 
einen  Stich  ins  Röthliche  hat  Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  ein 
brauner  Niederschlag  ab,  nnd  die  darüber  stehende  klare  Flüssig- 
keit i»t -hellbraun  gefärbt. 

Jodtinktur  erzeugt  einen  hell  chokolatenferbnen  Nieder- 
schlag. 

Schwefeloyankalium  bewirkt  in  einer  Bmcinauflösimg 
(bei  lOOfacher  Verdünnung  derselben)  keine  Veränderung,  erst 
nach  mehreren  Stunden  setzt  sich  ein  krjstaliinisch  körniger 
Niederschlag  an  den  Wänden  des  Glases  ab^ 

Platinchlorid  bringt  einen  gelben  Niederschlag  hervor. 

Sublimat  erzeugt  eine  weifse  Trübung. 

Theeanfgufs  trübt  die  Brucinsalzlösung,  es  setzt  sich  ein 
Niedersching  ab. 

Eiweifs,  Gnmmi,  thierischer  Leim,  trüben  die  Auflö- 
sung des  salpetersauren  Brucin  nicht;  die  erwähnten  Reagentien- 
bielen  dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  Auflösung  des  Salzes 
im  destillirten  Wasser  sich  zeigen. 

Soll  das  Brucin  in  den  Magenkonten tis  oder  den  ansgebrocli- 
ncn  Stoffen  nachgewiesen  werden,  so  sondert  man  nach  Merk 
die  flüssigen  Theile  von  den  festen,  wäscht  diese  mit  etwas 
koncentrirter  Essigsäure  ab,  verdampft  die  gesammten  Fluida, 
kocht  den  Rückstand  mit  Alkohol,  verdampft  bis  zur  Syrups- 
dicke  und  versetzt  mit  Ammoniak.  Merk  erhielt  hierbei  jedoch 
keine  Trübung.  Er  rauchte  daher  wieder  zum  Trocknen  ab, 
löste  in  Essigsäure  und  iittrirte  durch  Thierkohle.  Obgleich  die 
Flüssigkeit  wenig  gefärbt  war,  so  trübte  sie  sich  jetzt  doch  durch 
Ammoniak,  und  es  schied  sich  das  Brucin  in  Gestalt  eines  wei- 
chen braunen  Harzes  aus.     Dieses  Qarz  übergofs  Merk  nach 


t  *)  Die  SchwefeUSore  allein  bewirkt  selbst  nach  IKn)i;erein  Kochen  bei  den 

Brucin-  nnd  Strychnin-Auilösungen  diese  Färbung  nicht,  wird  darnach  aber  die 
Lösung  des  jodsauren  Natrons  zugesetzt,  und  noch  einmal  erhitzt,  so  erscheint 
sie  sogleich.  Simon. 
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Entfernang  der  dunklen  Flüssigkeit  mebreremalmit  kaltem  Wasser, 
um  den  Farbestoif  zu  entfernen,  und  begnügte  sich  dann  in  der 
Lösung  des  Itrucins  in  Essigsäure  dasselbe  durch  die Reagentieu  nach- 
zuweiseu.  Wahrscheinlich  hätte  das  Lösen  des  braunen  harzigen 
Brucins  in  Terdünnter  Schwefelsäure  ein  gut  krystaliisirtes  saures 
schwefelsaures  Brucin  gegeben,  irogegen  das  essigsaure  Bructn  nicht 
krystallisirt.  Indessen  hielt  Merk  mit  yollkommnen  Recht  so  konse- 
quent ein  und  dieselbe  Methode  beim  Ausscheiden  aller  Tegetabili- 
schen  Salzbasen  bei ,  da  er  annahm ,  der  Chemiker  könne  a  priori 
picht  wissen,  welches  der  Alkaloido  er  aufzusuchen  habe«    (Sim.) 


Nur  als  historisch  wichtig,  wollen  wir  hier  kurz  die  indianischen  PfdIgifU 
anfuhren* 

Wir  kennen  his  jetzt  3  Arten  Pfeilgifte,  das  ostindische^  Südamerika* 
nische  und  südafrikanische.  Za  den  ersteren  gehören:  VpoM  Tieui4 
(Tachettikgift) ,  Üpas  Antiar  (Bohen  oder  Boemupas),  zu  dem  zweiten  das 
Woorari-  oder  Urarigift,  denen  sich  noch  das  Tikunas-  und  Lamagift 
anreihen,  und  das  dritte  stellt  das  Pfeilgift  der  Buschmanns-Hottentotten  dar« 

Das  Upasgift  soll  von  einer  Strychnos<>Art:  Stryctmou  VjMt  oder 
Strychnos  Tteut^  bereitet  werden.  Es  ist. hart,  rothbraan>  an  den  Kmn^ 
ten  durchscheinend  und  schmeckt  Üufserst  bitter  ').  Es  wird  vom  Alkohpl,  weni« 
ger  vom  Wasser  und  gar  picht  vom  Aether  gelöst  und  enthält  als  vorzuglldi 
wirkenden  Bestandtheil  igasursaures  Strychnin,  Das  Upasgift  bringt  dieselben 
Wlrkongeii  wie   die  Strj^chpinfalze  hervor, 

Das  Tikunasgift  {Ürari^  IFborara)  wird  von  der  Urari-Sipo-IUnde  {Coe^ 
0uiuß  4ffiß^Qitutß  Jdart'i)  bereitet«  Die  Rinde  von  Rouhamon  Gujanensit  (zu  den 
Strychnos  gehörig)  liefert  den  Hauptbestandtheil  des  Giftes  (Curar4)  der  Indianer 
Juris  in  Nprdbrasiiien.  Dipse  Rinden  von  Spix  und  Martina  mitgehracht, 
wurden  von  Herberger  untersucht,  der  einen  giftigen,  dem  Strjchnin  ver« 
Yrandten  Stoff  darin  nachwies.  Die  Gifte  werden  noch  durch  andere  Suh* 
stanzen  besonders  Qipsicum  aniwum  geschürft**).  Aufser  diesen  beiden  Gif(en 
fuhrt  MaftittS  noch  an:  Jas  Gift  von  la  Peca  und  das  Gift  von  Lamas  und 
Majobamba  aus  dem  Safte  eiu^r  Liape  {^Pt^ucq  dp  Ambthuas^^  mit  mefar^r^ 
^uslltzen  bereitet, 

*  Pöppig**^*)  brachte  k  Arte^  dpa  Pfeilgiftes  mit:  Gift  von  Mestitzen  und 
WeifspD,  in  der  östlichen  Gebirgsprovinz  Niederperus  bereitet;  Gift  voa  dem 
Idajorunas- Volke,  bei  dem  Dorfe  Pebas,  bereitet,  wahrscheinlich  nicht  verschie. 
den  von  dem  Tikunasgifte;  Gift  der  Juris  oder  Aliraohas,  die  am  Japura  wohnen, 
and  endlich  ein  Gift,  welches  die  9ewohnei^von  Eger  am  Amazoneastroiii  Ton 
den  Indiapern  dea  Japura  prhuHea  uad  zur  J<(gd  gebrauchen. 


*)  Perzelivs,  lielirbuch  der  Chemie,  B4  3,  pag.  $tl8, 
**)  Buehner*s  Reporter.,  Bd,  36,  pag.  337,  ff, 
')  Ph^rm^put,  Cwtr«H»|iitt,  \^m^  pag,  074. 
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In  allen  diesen  Giften  ist,  naeh  Analysen  von  Pelletier,  Caventon, 
Pöppig  etc.,  ein  dem  Strychnio  sehr  fthnlicher  Stoff,  wenn  er  es  nicht  selbst 
ist,  wirksam.  Eine  Analyse  Ton  Popp  ig  weist  darin  nach:  Harz,  Wachs,  Ex- 
traktivstoif,  verhärteten  Eiweifsstoff ,  giftiges  alkalisches  Priocip  (circa  1  pc), 
salzsauren  Kalk,  schwefelsaure  Kalkerde  und  Kieselerde.  (Sim.) 

In  seinen  giftigen  Wirkungen  nimmt  das  UpoM  TieuiS  unstreitig  den  ersten 
Platz  unter  den  andern  Pfeilgiften  ein«  Die  Toxikationserscheinungen  der 
damit  vergifteten  Thiere  stimmen  nach  den  Versuchen  von  Magen  die  und 
Delille*)  mit  denen  der  Brechnnfs  und  der  Kokkelskömer  iiberein.  Wie 
diese  Gifte  afficirt  daher  auch  das  Upas  Tieut^  vorzugsweise  die  bewegende 
Iiiervenreihe  des  Rückenmarks,  indem  es  schon  bei  sehr  geringer  Einwirkung 
konvulsive  und  tetanische  Zuftille,  Gliederzittem  und  krampfhaftes  Erstarren  des 
Kcirpers  herbeiführt.  Es  wirkt  am  intensivsten  und  schnellsten  wenn  es  in 
das  Blut  gelangt,  und  8  Tropfen  von  einer  Auflösung  desselben  in  die  Hals- 
ader eines  starken  Pferdes  Injicirt,  veranlalsten  fast  augenblicklich  Tetanus 
und  nach  3  Minnten  den  Tod  des  Thiers*^*).  Auch  ergab  es  sich  ans  den 
Magendie-Delille' sehen  Versuchen,  dafs  die  Infektion  des  Blutes  einzig 
und  allein  die  Prim8rursache  dieser  Toxikation  ist;  es  wurde  nSmlich  der 
Schenkel  eines  Hundes  so  amputirt,  daCs  er  nur  noch  mittelst  der  Krural-Ar- 
terie  und  Vene  mit  dem  Körper  in  Zusammenhang  blieb,  und  hierauf  in  den 
losgetrennten  Schenkel  3  Gran  Upas-Tieut^Gift  gebracht;  das  Thier  verfiel 
nach  10  Minuten  in  Tetanus  und  starb  nach  10  Minuten.  Auch  das  Upas  An- 
tiar wirkt  nur  durch  das  Blut.  Unterband  ScheeT***)  die  Bauchaorta  eines 
Kaninchens  zwischen  dem  Ursprung  der  Arteria  tneseraica  superior  und  re- 
fuüü^  und  brachte  er  darauf  2  Gran  dieses  Giftes  zwischen  die  Schenkelmus- 
keln, dem  bald  darauf  noch  1  Gran  folgte,  so  wurden  in  8  Stunden  keine 
giftigen  Wirkungen  beobachtet,  die  aber  sogleich  i^it  der  Abnahme  der  Ligatur 
eintraten ;  wurde  dieses  Gift  auf  die  zerschnittenen  Enden  eines  Nerven  appli- 
cirt,  so  brachte  es  gar  keine  Wirkung  hervor.  Ganz  dasselbe  zeigte  sich  bei 
den  Versuchen  mit  Woorara-  und  Tukunasgift.  Unterband  Brodief)  das 
Hinterbein  eines  Kaninchens,  mit  Ausnahme  des  Nerven,  und  streute  er  hierauf 
Woorara  in  eine  FuCb wunde,  so  blieb  die  Wirkung  so  lange  aus,  als  die  Ligatur 
festsafs,  erfolgte  aber  bald,  als  diese  gelost  wurde.  Diese  Versuche  stimmen  mit  de- 
nen vonEmmert  und  Rapp,  Emmer,  Fontana  und  Herissant  Qberein.  Das 
südafrikanische  Pfeilgift  bietet  dieselben  Hesnltate  dar,  wie  sich  diefs  aus  den 
Versuchen  von  Dr.  Krebs  ff)  ergiebt  Der  Bruder  desselben,  welcher  seit 
)0  Jahren  in  Südafrika  reist,  schickte  nach  Beriin  den  in  Salzlauge  eingelegten 
KOrper  eines  Buschmanns -Hottentotten  nebst  dessen  mit  vei^fteten  Pfeilen 
gefülUen  KOcber.  Wurde  ein  solches  Pfeilgift  in  die  Drosselvene  verschiede- 
ner Thiere  gespritzt,  so  erfolgte  der  Tod  unter  Zuckungen.  Ausführlich  spricht 
neuerdings -über  das  ostindischo  Pfeilgift  Mayerltt)«  (Sob,) 

•)  NouveUe  Bulletin  des  sciences  par  la  societ  Philom.  1807,  P.  1,  Hnfe- 
land'a  Journal,  1809,  Nov. 

''*)  Dieffepbach,  die  l^rapsfusion  des  Blutes,  Beriin,  18%  Th«  1,  5tS2. 
***)  Historia  veneni  Upas  Antiar.  Tübingen  1815,  pag.  31. 
*\)  Philosophie,  Transac.  181$,  pag.  107,  und  Lund*s  phj^siologifche  Resul- 
tate der  VIvisektiSuen  neuerer  Zeit.  Kopenhagen,  1833, 
tt)  Hecker's  Annalen,  1834,  Oktober, 
ttt)  <)rMfe*s  und  Walther's  Journal,  Bd.  11,  St.  3,  pag.  488. 
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Henlspei^meeii* 

(Familiencharakter:    StrSocher   mit  dünnen,    oft   windenden  StHnunei. 
Bliimeu  vielblüttrig  unter  den  Fruchtknoten;  StaubfSdeo  auf  den  Bliitheoboden; 
Kelch  vielblättrig,  Blatter  wechselnd.] 

Kokkelskorn. 

[JleMupermmm.    Gattnngscharakter:    Bliithen  zweihünsig,  BlnneoUauer 
sechs,  Staubfäden  sechs;  Früchtchen  drei  bis  sechs.] 

Fischfödtendes  Kokkelskorn.  [Menüpermum  Coccuius  ffaerM. 
.      C.  22«  O,  10.  L,  AbbUd.  Plenk,  T.  718.    Plant,  med.,  T.  S65.  und  366.J 

Dieser  mit  raokendea  Blattstielen  Tersehene  Strauch  kommt 
in  Amboina  und  Malabar  vor;  er  rankt  sich  an  die  höchsten 
Bäume  empor*  Die  Blätter  sind  am  Stamme  zerstreut^  an  den 
Aesten  genähert,  rundlich  herzförmig  mit  kurzer  Spitze,  immer 
grüo,  lederartig*  Die  weifseu  Blötlieu  bilden  hängende  Trauben, 
die  Früchte  zeigen  sich  als  rothe  Beeren,  in  welchen  der  Samen, 
die  Kokkelskörner  sich  befinden. 

Es  scheinen  keine  eigentlichen  Toxikationen  mit  den  Kok- 
kelskörnern  vorgekommen  zu  sein. 

Die  Kokkelskörner  (Fischköruer)  erscheinen  als  3 — 4  Linien 
grofse  rundliche,  fustnierenförmige,  braune  etwas  runzliche Früchte, 
die  unter  einer  holzartigen  Schale  einen  sehr  bittern  vci&lichen 
oder  röthlichen  Kern  bergen.  Sie  enthalten  nach  einer  Analyse 
von  Pelletier  und  Cuerbe^  Pikrotoxin,  Barz,  Gummi,  fette 
uud  riechende  Materie,  Aepfelsäure,  Stärkmehl,  Faserstoff  und 
Salze.  In  den  Hüllen  der  Körner  ist  ein  eigener  Stoff,  Me- 
uispermin,  enthalten,  der  aber  nicht  giftig  zu  wirken  scheint« 

Pikrotoxin« 

Das  Pikrotoxin  krystullisirt  in  weifseu  Nadeln,  die  runde, 
um  einen  Mittelpunkt  gehäufte  Krystallgruppeu  bilden.  Es  löst 
sich  im  kalten  (/$)  und  kochenden  Wasser  (^^j,  ^^4  Duflos) 
eben  so  im  absoluten  und  wäfsrigen  Alkohol  und  Aether.  Auf 
geröthetes  Lackmuspapier  resigirt  es  nicht  alkalisch,   überhaupt 


*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Fhysic.  LIV,  pag.  178,  auch  Pharm.  Centralbl., 
1834,  pag.  401. 
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ist  man  nicht  einig,  ob  man  es  zu  den  Pflanzenalkaloiden  zählen  soll 
oder  nieht.  Pelletier  und  Cuerbe  möchten,  es  den  Säuren 
näher  stehend  als  den  Basen  betrachten.  Durch  einen  unerträglich 
bittern  Geschmack  zeichnet  es  sich  sehr  charakteristisch  aus. 

(Sim.) 


Wirkung  nnd  Vergiftongssymptome  der  KokkelskSrner. 

Die  Wirkungen  der  Kokkelskörner  stimmen  mit  denen  der 
Brechnufs  übereiu.  Wie  diese  aflficireu  sie  vorzugsweise  das 
Spiualsystem  in  seiner  motorischen  Nenrenreihe  und  erzeugen 
dadurch  konvulsive  und  tetauische  Zufälle,  während  sie  anderer« 
seits  eben  so  irritirend  auf  die  ersten  Wege  einwirken  und  daher 
Kratzen  im  Schlünde,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Laxiren,  Magen* 
und  kolikartige  Darwschmerzen  herbeiführen.  Bekannt  ist  es, 
dafs  die  Fische  sie  gierig  verschliugen,  nach  dem  Genufsc  aber 
davon  betäubt  werden,  wefshalb  man  sich  ihrer  als  Lockspeise 
beim  FiscLfuug  bedient;  was  nicht  erlaubt  sein  sollte,  da  nach 
GoupiP)  das  Fleisch  der  dadui^ch  vergifteten  rische  gleichfalls 
giftige  Eigenschaften  besitzt.  Auch  werden  sie  noch  häufig  von 
Braueru  —  trotz  des  bestehenden  Verbots  —  statt  des  Hopfens 
angewendet  (ganz  besonders  in  England  zur  Bereitung  des  Por* 
terbiers).  Orfila  fand  übrigens,  dafs  die  Kokkelskörner  schon 
bei  ihrer  äufseren  Applikation  auf  eiqe  Zellwunde  Yorgiftungs- 
zutalle  und  in  der  Anwendung  von  2^'  Skrupel  nach  40  Minuten 
den  Tod  veraulafsteu;  am  raschesten  sterben  die  Thiere  auch 
hier,  wenn  das  Mittel  unmittelbar  durch  Yeneninfnsion  in  den 
Blutstrom  gelaugte. 

Gegengift  und  Heilverfahren  wie  bei  Vergiftung  durch 
Brechnufs.  Hab  ne mann  empfiehlt  den  Kampher  als  Antidod  der 
JVua;  vomica  und  der  Kokkelskörner.  (Sob.) 


Ermittlang  der  Kokkelskörner  und  des  Pikrotoxins. 

Sollten  die  Kokkelskörner  Veranlassung  zu  einer  Vergiftung 
gegeben  haben,  so  wird  man  sie  leicht  an  ihrer  vornbeschriebeneu 
Gestalt  und  Bildung  erkennen.    Auch  wenn  sie  in  den  ausgebroch* 


*)  Bulletin  de  la  societ.  de  M^c  de  Paris,  1807. 
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nen  Stoffen  oder  in  den  Magenkontentis  enthalten  sind,  miissen  me 
bei  der  nie  za  unterlassenden  Nachsuchung  auf  Gift  in  Substanz 
unfehlbar  bald*  aufgefunden  und  erkannt  werden.  Der  Sicherheit 
vegen  mag  man  sie  noch  mit  den  Kokkelskörnern,  die  in  den  mei* 
sten  Apotheken  sich  vorfinden,  rergleichen,  um  sich  von  der  Identi- 
tät mit  denselben  zu  überzeugen. 

Ist  das  Pikrotoxin  Gegenstand  einer  medico-legalen  Unter- 
suchung und  wird  es  in  Substanz  vorgefunden,  so  möchte  der 
sehr  bittere  Geschmack,  die  Auflöslichkeit  in  Wasser  und  Aether 
.und  die  Indifferenz  gegen  die  meisten  Reagentien,  deren  man 
sich  zur  Erkennung  der  anderen  Alkaloide  bedient,  es  am  besten 
charakterisiren. 

Es  kommt  iudesseiT  ein  Pikrotoxin  im  Handel  vor,  wie  wir 
uns  selbst  an  einem  solchen,  aus  einer  hiesigen  Apotheke  bezo- 
genen und  angeblich  von  Pelletier  herstammenden,  über- 
zeugten,  welches,  besonders  wenn  feste  Stiickchen  angewendet 
wurden,  von  koncentrirter  Salpetersäure  eine  erst  gelbe  dann 
orange  Farbe  annahm.  Wir  erhielten  später  ein  anderes,  schon 
krystullisirtes  Präparat,  welches  von  Salpetersäure  gar  nicht  ver* 
ändert  wurde. 

Die  Färbung  ferner,  welche  Jodtinktur  in  einer  wäfsrigon 
Pikrotoxinlösung  hervorbringt,  ist  verschieden  von  der,  welche 
in  reinem  Wasser  erzeugt  wird.  Es  wird  bei  wenig  hinzngetha« 
ner  Jodlösung  eine  braune  sich  wieder  lösende  Färbung  erzeugt, 
bei  mehr  Jodlösung  scheidet  sich  Jod  ab,  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ist  braun  gefärbt,  wogegen  die  in  destillirtes  Wasser 
getröpfelte  Jodtinktur  Jod  abscheidet,  während  die  darüber  ate<« 
hende  Flüssigkeit  sich  gelb  färbt. 

Zur  Auffindung  des  Pikrotoxin  in  den  Magenkontentis  oder 
ausgebrochnen  Stoffen  schlug  Merk  denselben  Weg  ein,  wie  bei 
Brucin.  Nachdem  die  festen  Theile  der  zu  untersuchenden  Massen 
mit  Essigsäure  bebandelt  und  alles  Flüssige  abgedampt  worden 
war,  wurde  der  Rückstand  mit  Alkohol  gekocht.  Die  geistige 
Lösung  liefs  sich  nicht  vollständig  durch  Kohle  entfärben,  und 
es  konnte  durch  das  Verdunsten  des  Weingeistes  nur  ein  sj« 
mpartiges  Residuum  erhalten  werden,  welches  keine  Spur  von 
Kristallisation  zeigte.  Dieses  wurde  daher  mit  kaltem  Aether 
behandelt,  filtrirt  und  verdunstet,  wodurch  nicht  zu  verkennende 
Krystalle  von  Pikrotoxin  erhalten  wurden« 
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Ciramiiieeii« 


[Familiencharakter:  Stamm  mit  geschlossenen,  meistens  hervorspringenden 
Knoten;  Blattscheide  gesondert,  gespalten.     Blüthenhiille  wechselnd  blattartig. 
Mebenblurae  zweiblättrig,    seifen    dreiblättrig  oder  fehlend.     Samenhülle  ver- 
wachsen.   Eiweifs  an  der  Seite.] 


Lolcb. 

[LoHum,  Gattnngscharakter:  Aehrchen  Yielbläthig,  mit  einem  BIHthenblatte 
gestutzt.  *  Zwei  Bälglein  nebeneinander  stehend,  oft  fehlend.) 

Betäubender  Lolch  [LoUum  temuientum ; Tanmellolch ;  Trespe.  C.  3, 
0.  2,  L.  Abbild.,  Brand,  u.  Ratzeb.  Giftpflz.,  T.  1.] 

Dieses  Unkraut  findet  sich  sehr  häufig  unter  dem  Oetreide, 
besonders  nach  vorhergegangener  nassen  Witterung.  Die  Wurzel 
ist  ästig,  hat  einen  kleinen  Wiu*zelkopf  und  treibt  zahlreiche 
dünne  Wurzelfasem.  Der  Halm  wird  1  bis  3  Fufs  hoch,  ist  3  bis 
5g1icdrig,  gestreift,  hellgrün,  oben  scharf  und  nur  selten  aun 
Grunde  ästig.  Die  Blätter  sind  breit,  liuienformig,  zugespitzt, 
6  bis  12  Zoll  lang,  zur  Hälfte  abwärts  hängend,  gestreift,  auf 
beiden  Seiten  und  am  Runde  scharf.  Die  Blüthenähro  ist  grofi^ 
aufrecht,  4  bis  8  Zoll  lang  und  aus  12  bis  20  Aehrchen  zusauu 
mengesetzt.  Die  Aehrchen  sind  5  bis  Sblntig,  mit  dem  Rücken 
der  einen  Zeile  der  Blüten  gegen  die  Spindel  gestellt.  Das  BHi- 
thenblatt  ist  länger  als  das  Aehrchen.  Die  Blüthchen  sind  zwei- 
spelzig, die  untere  Spelze  ist  länglich,  vertieft^  mit  einer  langen, 
steifen,  stechenden  Granne  versehen,  die  obere  Spelze  ist  liuien- 
formig, kürzer  und  schmäler  als  die  untere.  Die  Frucht  ist  eine 
kleine,  länglich  ovale,  zusammengedrückte,  dunkelbraune,  auf 
der  einen  Seite  mit  Längefurchen  bezeichnete  Karyopse. 

Der  Same,  der  vorzüglich  gifiige  Theil  dieses  Grases,  ver- 
räth  weder  durch  Ansehen  noch  durch  den  süfslichen  Geschmack 
seine  Schädlichkeit.  Das  daraus  bereitete  Mehl  ist  grau,  riecht 
unangenehm,  schäumt  mit  Wasser  gekocht  unter  Entwicklung 
eines  betäubenden  Geruches  $  mit  Wasser  angerührt  giebt  es  eiuen 
schlechten  Teig,  der  nicht  gehörig  gährt.  Das  daraus  gebackene 
Brod  ist  schwarz  und  von  bitterm,  widerlichen  Geschnnack.  Man 
kann  aus  dem  Mehle  jV  ^i^eü  scharfen  Harzes  ziehen. 

(Sim.) 
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Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  Taamellolehs. 

lieber  die  schädlichen  Wirkangen  des  Tanmellolchs  haben 
Seeger*),  Mariotti*^),  Viborg***),  Cordierf),  Pcf- 
lebft)  u.  A.  Beobachtungen  mifgetheilt,  die  hinsichts  der  Vergtf- 
tangszufölle  nach  dem  Gennsse  eines  mit  Lolchmehl  versetzten  Bro- 
des  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen,  und  Taube ftt)  gesteht 
den  Samenkörnern  des  Lolchs  einen  überwiegenden  Antheil  aa 
der  Erzeugung  der  Kriebelkrankbeit  zu.  Cord i er,  welcher 
Selbstversuche  damit  anstellte,  beobachtete  an  sich  folgende 
Symptome:  Gedankenschwäche  und  Yerwirnmg,  Trübung  des 
Sehvermögens,  Gefühl  grofser  Muskelabspannung  mit  mühsamem 
Gehen  und  erschwertem  Sprechen,  Gliederzittern,  grofse  Neigung 
zum  Schlaf  nnd  wiederholtes  Erbrechen.  Seeger  giebt  als  cba* 
rakteristische  und  konstante  Erscheinungen  nach  Lolcbvergiftun- 
gen  die  tiefe  Schlafsucht  und  das  allgemeine  Zittern  an. 
Wenn  Lorinserfttt)  als  wesentliches  Differcnzirungsmoment 
der  Wirkungen  des  Lolchs  von  denen  des  Mutterkorns  angiebt, 
dafs  ersterer  nicht  wie  dieses  die  Verdauungsorgane,  sondern 
fast  ausschliefslich  das  Nervensystem  ergreift,  so  mufs  dem  anf 
Grund  mehrerer  Beobachtungen  widersprochen  werden.  So  sah 
Cordier,  wie  so  eben  erwähnt,  davon  wiederholtes  Erbrechen; 
in  einem  Falle  hatte  ein  Landwirth  bei  Poiticrs  5  Scheffel  Lolch- 
samen, mit  1  Scheffel  Waizen  vermischt,  mahlen  lassen:  Nach 
dem  Genüsse  dieses  Brodes  stellten  sich  bei  ihm,  seiner  Frau 
nnd  der  Magd  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren  ein,  so  dafs  die 
beiden  Letztern  nichts  mehr  davon  geniefsen  wollten,  während  der 
Landwirth,  welcher  sich  davon  nicht  abhalten  liefs,  nach  voran- 
gegangenen heftigen  kolikartigen  Darmschmerzen  verschied  a). 
In  dem  Landarmen-  und  Arbeitshause  zu  Beninghausen  erkrankten 
plötzlich  74  Häusliuge,  meist  Frauen,  und  einige  Schulknaben, 


*)  Dis8.  de  Lollio  temolento.    Tubingen  1710. 

**)  Dei  cattivi  effetti  del  pane  logliaceo  e  dei  loro  incommodi.    Perugia  1768. 
***)  Gmelin,  Geschichte  der  Pflanzengifte,  2te  Aufl.,  pag.  476. 
t)  Nouv.  Joum.  de  m^d.,  T.  6. 
tt)  London  med.  and  Phys.  Jooma],  T.  28. 
ttt)  A.  a.  0. 

tttt)  A.  a.  O.,  Versuche  n  Beobacht  Über  d.  Mutterkorn.  Berl.  1824.  pag.  115. 
c<)  Christi aon,  Abhandl.  8ber  die  Gifte^  pag.  936. 
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in  Folge  des  Genusses  einer  viel  Tunmellolch  eDthällettdeu  Suppe; 
die  Kranklieit  fing  mit  Erbrechen,  Schwindel,  Gliederzittern  und 
ZuckuDgen  an.  Fleifsiges  Trinken  eines  Aufgusses  von  Flor. 
CAamomilL  und  Hb.  AÖMinth.  yerschafften  bald  Lioderung  **)• 

(Sob.) 

Roggen. 
Mutterkorn.     \Secale  eomutum,] 

In  Folge  einer  Krankheit"**)  (Ciavtut)^  besonders  bei  vorherge- 
gangener sehr  feuchter  Witterung,  vergröfsern  sich  eines  oder 
mehrere  Samenkörner  des  Roggens  auf  eine  monströse  Art,  nehmen 
nach  und  nach  eine  dunkele  Farbe  an,  und  stellen  dann  jene  Sa- 
menfrucht  dar,  die  unter  dem  Namen  Mutterkorn  ziemlich  be- 
kannt ist. 

Es  sind  sechs  Linien,  ja  oft  bis  einen  Zoll  lange,  4.  bis  2 
Linien  dicke,  walzenförmige,  oft  verschieden  gekrümmte,  violette, 
bräunlichgraue  oder  schwarze,  innen  gelbe,  mifsfarbene  Körner, 
die  der  Länge  nach  mit  Furchen  versehen  sind.  In  gröfserer 
Masse,  ganz  besonders  aber  gestofsen  entwickeln  sie  einen  höchst 
ekelen,  widrigen  Geruch;  der  Geschmack  ist  anfänglich  gering, 
später  scharf  und  fade.  Yeauquelin,  Pittenkofer,  Winkler 
haben  Untersuchungen  über  den  gifVig  wirkenden  Theil  des  Mut- 
terkorns angestellt,  ohne  denselben  isolirt  darstellen  zu  können. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ein  Harz,  verbunden  mit  einer 
flüchtigen,  stickstoffhaltigen  Materie  die*  höchst  energischen  Wir- 
kungen auf  den  thierischen  Körper  bedingen.  (Sim.) 

WIrkaDg  und  VergiftoDgssjriiiptoiDe  des  Mutterkorns. 

Das  Mutterkorn  —  so  genannt  wegen  seiner  specifiken  Ein- 
wirkung auf  tias  Gebärorgan,  in  welchem  es  starke  Kontraktio- 
nen hervorruft,  dadurch  die  Exklusion  der  Frucht  begünstigt  und 
defshalb    als    wehenerregendes  und  geburtförderndes   Mittel   bei 


*)  Casper's  medic  Wochenschrift,  1835,  Nr.  38. 

**)  Die  M einongen  über  die  Bildung  und  nrsäcbUcbe  Bedingung  des  Mutter- 
korns sind  sehr  verschieden;  von  mehreren  Gelehrten  wird  ein  Schwamm,  (Scle- 
roHum  Clavus)  von  anderen  werden  lokale  und  klimatische  Einwirkungen,  vuu 
noch  anderen  Umwandlungen  in  der  Mischung  der  Sfifte  als  Ursache  ange- 
sehen. Etwas  ganz  Bestimmtes  ist  bis  jetzt  iiber  die  Bildung  des  Mutterkorns 
kaum  auszusprechen. 
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schwach  entwickelter  Wehcnthfitigkeit  und  zl^gernder  Geburt  mit 
dem  günstigsten  Erfolge  angewendet  wird  —  schliefst  sich  in 
seinen  Wirkungen  unmittelbar  den  scharf-narkotischen  Substanzen 
an,  indem  es  einerseits  nach  Art  der  mit  einem  scharfen  Prin- 
cipe begabten  Stoffe  die  Verdauungswege  in  ihrem  ganzen  Traktns 
afiicirt  (selbst  äufserlich  in  Form  eines  Teiges  angewandt^  erj- 
sipelatöse  Entzündung  der  Haut  hervorruft)  *),  daher  Kratzen  im 
Halse,  Uebelkcit,  Brechneigung,  wirklichea  Yomiren,  Magen* 
brennen,  heftige  kolikartige  Leibschmerzen  und  Pnrgiren  erzengt; 
andererseits  das  Nervensystem,  zumal  das  Cerebral-  und  noch 
heftiger  das  Spinalsystem  ergreift,  rauschartige '  Umneblung  und 
Eingenommenheit  des  Hauptes,  Schwindel,  Gefühl  grofser  Ab^ 
Spannung  und  Kraftlosigkeit  mit  taumelndem  Gang,  Glicderzittem, 
konvulsive  Bewegungen,  wechselnd  mit  Kontraktionen  der  Extremi- 
täten, die  von  den  intensivsten  Schmerzen  befallen  werden,  hervor- 
ruft. —  S  a  I  et  n  e  *^**)  giebt  eine  treffende  Beschreibung  der  durch  Ge- 
nufs  des  Mutterkorns  entstandenen  Krankheit,  welche  namentlich 
in  der  Gegend  von  Sologne  in  Frankreich  viele  Opfer  fand.  Bei 
Allen  war  der  Kopf  sehr  eingenommen,  betäubt  und  das  Gcf&hl 
in  den  Fingerspitzen  verloren  gegangen;  hierzu  kam  noch  als 
charakteristisches  Symptom  eine  widernatürliche  Efslnst,  die  selbst 
bei  Sterbenden  sich  kundgab,  und  brandiges  Absterben  der  Ex- 
tremitäten. Noch  ausführlicher  beschreibt  Taube •*•)  die  in  den 
Jahren  1770  —  1771  grassirende  Krankheit,  von  welcher  gegen 
600  Menschen  in  der  Gegend  von  Celle  ergriffen  wunlen,  yon 
denen  97  derselben  erlagen.  Sie  entwickelte  sich  nach  dem 
Genufs  von  Roggenbrod,  welches  theilweise  aus  Mutterkorn  be- 
stand, und  zwar  in  dem  Verhältnisse,  dafs  in  einem  Pfunde  Bog« 
gen  fast  2  Loth  Mutterkorn  enthalten  waren,  und  wird  als 
Kriebelkrankbeit  (Raphanie,  Ergotismus,  morbus  ce- 
realid)  geschildert,  wobei  nicht  zu  übersehen,  dafs  Taube  das 
Mutterkorn  nur  als  Mitursache,  nicht  als  das  einzige  Kan«« 
salmoment  derselben  betrachtet.  Er  beschreibt  2  Formen 
derselben;  in  der  gelinderen  manifestirten  sich  zuerst  allge* 
meine  Kraftlosigkeit,  Eingenommenheit  des  Hauptes,  Schwindel, 


*)  LoriDser,  Versuche  n.  Beobacht.  3ber  das  Matterkom.    Beiiifl,  183«« 
**")  Memoire  sur  les  maladies,  que  cauae  la  aeigle  ergot6  im  Jonmal  4es 
Savaus,  1769,  Cabier,  16.  Mars. 

**^)  Geschichte  der  Kriebelkrankheit,  besonders  derjenigen,  welche  iü  Jakre 
1770  and  1771  in  der  Zellisdien  Gegend  gewUthe^hat    GötCingea  1783. 
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Taulheit  in  den  Gliedern,  Gefühl  von  Ameisenlaufen  (Kriebeln, 
nach  welchem  Symptom  die  Krankheit  benannt  wird),  vorzögh'cii 
in  den  Extremitäten,  Druck  in  den  Präkordien,  Kältegefühl  im 
Rücken  und  Unterleib.  Später  nahmen  alle  Zufälle  an  Inten- 
sität zu,  das  Ziehen  und  Kriebeln  ging  in  heftige  Schmerzen 
und  Krämpfe  über,  die  Glieder  wurden  gekrümmt,  unter  starkem 
li¥nrgen  wnrde  ein  zäher,  gallertartiger  Schleim  bisweilen  unter 
Erleichterung  erbrochen,  dieLfslust  war  uufscrordeutlich  gesteigert, 
der  Durst  grofs,  die  Pupillen  ungemein  erweitert.  In  der  zweiten 
oder  heftigen  Form  stellten  sich,  ohne  vorangegangenes  Kriebeln, 
Schwinilel,  Verlust  der  Sinne,  die  stärksten  Gliederkontraktionen 
ein,  wobei  die  Ellenbogen  gegen  dießrust  gedrückt,  die  Handgelenke 
gekrümmt,  die  Fersen  gegen  die  Achillessehne  und  die  Zehen 
rückwärts  unter  den  Fufssohlen  fest  angezogen  wurden;  hierzu 
gesellten  sich  heftiges,  aber  fruchtloses  Würgen,  kalte  Scbweifse, 
nnanslöschficher  Durst,  anhaltender  Schmerz  und  Druck  in  den 
Präkordien,  kleiner,  langsamer,  kaum  fühlbarer  und  häufig  in- 
termittirender  Puls.  Diese  Zuisille  hielten  1  —  3  Tage  mit  kur« 
zen  Unterbrechungen  an,  worauf  der  Tod  den  Qualen  ein  Endo 
machte.  Die  Leichen  gingen  äufserst  schnell  in  Fäiilnifs  über. 
Anfser  dieser  von  Taube  beschriebenen  Varietät,  die  sich  vor» 
züglich  in  krampfhafter  Affektion  der  Gliedniafseu  (die 
eigentliche  eofwtU%io  cerealü)  aussprach,  wurde  noch  eine  zweite 
beobachtet,  deren  Hauptsymptom  rasch  eintretender  Brand  der 
Extremitäten  war,  nachdem  dieselben  vorher  roth,  dann  blau  ge- 
worden {nicroits  eerealis)^  und  bisweilen  wurden  beide  Varie- 
täten zusammen  beobachtet,  so  dafs  die  erste  voranging,  die  letz- 
tere folgte.  Es  sind  mehrere  Zweifel  dagegen  erhoben  worden, 
dafs  die  oben  geschilderte  eigentliche  Kriebelkrnnkbeit  durch  den 
Genitfs  des  Mutterkorns  hervorgebracht  werde.  Schon  Taube 
sprach  sich,  wie  emähnt,  nicht  unbedingt  dafür  aus,  ganz  da- 
gegen R.  A.  Vogel"*),  Leideufrost^)  und  Esohenbach***^) 
und  in  neuester  Zeit  vorzüglich  Galamaf)«     Auch  Fuchs  ff) 

*)  Schutxschiift  filr  da»  Mutterkorn,   als   einer   angeblichen  Ursache  der 
Kriebelkrankheit.    Oottingen  1771. 

**)  Dias,  de  morbo  convnlaivo  epidemico,  in  Baldinge r*8  Magaz,  1776,  St  4. 

***)  Bedenken  Über  die  SchSdlichkeit  des  Mutterkorns.    RoKtock  1771. 

t)  In  seiner  Preissehrift:    Verhandeling  over   het  Moederkoom,  destelfs 

hoedanigheden,  oorxaken,  waren  aard,  ontwerkselen  op  diern  en  op  het  men- 

•chelijk  Ligcham  in  den  gezonden  toestand  almede  desxelf«  wirkingen  als  Ge- 

neetauddeU    Gröftingen  1834« 

tt)  Schmidt«  Jahrimcber,  1836,  Bd.  11,  pag.  258. 
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ist  der  Meinung,  dafs  die  eigentliche  Kriebelkrankheit  (die  eou^ 
vuliio  cereali9^  Raphanie)  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  daa 
Mutterkorn    zurückführen    lasse,   und   daf#   dieselbe  auf  keinen 
Fall  einseitig  durch  dieses  Krjptogam  entstehe;  w^hl  aber  hält 
er  das  brandige  Absterben    der  Glieder  (die    necrasis  cerealis 
9.  ustilaginetty  das  heilige  Feuer  des  Mittelalters,  die  maladie  de 
Sologne)  für  die  Folge  des  Genusses  des  Seeale  cornutumj  irorauf 
schon  früher  Ton  Marcard  **)  und  Selie*^)  hingedeutet  worden,  in- 
dem beide  die  krampfhafte  und  die  brandige  Form  der  Mnt- 
terkornkrankheit  für  ganz  rerschiedenc  Krankheitszustände  hiel- 
ten, welche  Ansicht  endlich  auch  durch  die  Thierversuche  Toa 
Salerne,  die  Read**^^)  nachprüfte  und  bestätigt  fand,  so  \iie 
Ton    Tessierf)   auf  dem    Wege    des    Experiments    konfirmirt 
wird.     Nach   den   Beobachtungen   des  Letztgenannten  zeigt  sich 
nämlich  bei  Hühnern  Brand  in   der  Nase,   auf  der  Zunge,  bei 
Schweinen-  an  den  Ohren  und  Beinen.     Sümuitliche  Thiere  star- 
ben.   Bei  der  Sektion  fand  er  den  Darmkanal  und  das  Netz  ¥oa 
partieller  Entzündung  ergriffen  und  selbst  brandig.     Dahingegen 
halten  Lorinser  und  Robert  ff)   die  Kriebelkrankheit  aller- 
dings für  das  Erzeugnifs  des  Mutterkorngenusses.     Beide  über- 
zeugten sich  durch  eigene  Versuche  an  Thieren  von  der  giftigen 
Wirkunjg  des  Mutterkorns.     Erste rcrftt)  spricht  sich   gegen 
die  mehrfach  und  häutig  vorgebrachte  Behauptung,  dafs  die  in- 
nere Qualität  des  Mutterkorns  nach  Mafsgabe  versdiiedener  at- 
mosphärischer und  tellurischer  Yerhältnisse  veränderlich,  d.   b. 
bald  giftig,  bald  unschädlich  sei,  aus,  und  hält   sie  Am  zu  wenig 
begründet  und  nicht  für  erfahrungsgemäfs^  vielmehr  glaubt  ^r, 
dafs  in  vielen  —  vielleicht  in  den  meisten  —  Fällen,  wo  der 
Genufs  des  Mutterkorns  mit  keinen  nacht  heiligen  Folgen  verbunden 
gewesen,  dieses  wirklich,  aber  in  einem  zur  Reaktion  des. mensch* 
liehen  Organismus  geringen  Yerhältnisse,  doch  vorhanden  gewe^n 


•)  Von   ein«r  der  Kriebclkranklieit  ahnlichen  Kratnpfsucht,  die  in  Stade 
litpobacbtet  worden.    Hamburg  1772. 

**)  Handbach  der  med.  Praxis,  3te  Aas^^abe.    Berlin  1786. 
•••)  Trait6  sur  le  seigle  ei^ot^.    Strasburg  1771. 
p  Memoire  sur  les  observations  faites  cn  Sologne  en  1772,  In  den  M^moires 
de  1a  societ  royale  de  M6d.  1776  and  1777,  and  dessen  spSteres  Werk;  TraiU 
de  raaladies  de  grains.    Paris  1783. 
.   tt)  Erläuterungen   und  Beiträge  zur  medic^phys.    Geschichte  des  Mutter- 
korns, in  Rust's  Magai.,  Bd.  25,  pag.  3  —  48,  pag,  199  — 25U 
ttt)  A.  a.  0.,  pag.  118. 
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sei.  Letzterer  (ritt  swar  der  MeiniiDg  bei,  dafe  Jahreszeit, 
LaftbescbaffeDheit  aod  andere  Btomente  die  Entwiclcliiiig  und 
Natur  des  Mutterkorns  in  der  Art  verändern  können,  dafs  das 
giftige  Princip  mehr  oder  veniger  darin  yorwaltet,  nimmt  jedoch, 
wie  Lorinsor,  kein  gut-  und  bösartiges  Mutterkorn  an.  Dafs 
übrigens  Alter,  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  einen  i^*e- 
sentlieh  modificirenden  Einllufs  auf  die  Wirkung  des  Mutterkorns 
ausüben,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  ist  dieses  tou  allen  gu- 
ten  Beobachtern  zugestanden  worden.  Nach  K luge's  damit  im 
Jahre  1830  in  der  Berliner  Charit^  -  Gebäranstait  angestellten 
Yersucben  zeigt  nur  das  vor  der  Ernte  eingesammelte  Mutter- 
korn meilikamentöse  Wirksamkeit,  welche  dem  nach  dieser  Zeit 
gesammelten  gänzlich  abgeht.  Sehr  interessant  sind  auch  die 
Untersuchungen  über  das  eigentliche  narkotische  Princip  des 
Mutterkorns  von  Charles  Hook  er*).  Er  fand,  dafs  dieses  gif- 
tige  Agens  aussohliefslich  in  einem  Ocle  von  leicht  röthlich- 
branner  Farbe  und  süfs-ekelhaftem  Gcschmacke  besteht.  In  der 
Gabe  von  30—  75  Tropfen  sechs  Kreifsonden  gereicht,  hatte  es 
nicht  die  geringste  Wirkung  auf  die  Vermehrung  der 
Uterinkontraktion,  wohl  abcrboten  die  Kinder  noch  lange 
nach  der  Geburt  ein  livides  Aussehen,  grofse  Dyspnoe  nebst  den 
gewöhnlichen  Wirkungen  des  Ergotism  dar,  während  das  seines 
Oelgehaltes  beraubte  Mutterkornpulver  in  12  Fällen  eine  sehr 
kräftige  wehenerregende  und  geburtfördernde  Wirkung  an  den 
Tag  legte,  und  die  Kinder  in  keinem  einzigen  Falle  die 
geringsten  Symptome  des  Ergotism  manifestirten.  Dr.  Moore 
stellte  an  einigen  auj^ehenden  Aerzten  mit  diesem  Oel  Versuche 
an,  welche  die  narkotische  Kraft  desselben  vollkommen  be- 
stätigten. Die  vom  Dr.  Hocker  gemachte,  höchst  wichtige  Eni-  * 
dccknng,  wurde  von  dem  Dr.  Beers,  Professor  der  Geburts« 
bilfe  um  Jale-Gollego  und  dem  ausgezeichneten  Akkoucheur 
Dr.  Lynian  Parker  für  vollkommen  bewährt  gefunden.  Dr.  Hoo« 
ker  überzeugte  sieh  femer,  dafs  die  so  veränderlichen  Eigen* 
Schäften  des  im  Handel  vorkommenden  Mutterkorns  von  dem 
verschiedenen  Antheile  an  Oel  herrühre,  und  aus  diesem  Um- 
stände lä£st  es  sich  erklären,  wie  so  manche  Praktiker  das  Mut» 
terkorn  in  sehr  grofsen  Dosen  ohne  Nachtbeil  geben  konnten« 
Vom  Alter  des  Mutterkorns  hänge  diese  Modifikation  nicht  ab. 


*)  Boston  Jonrnal,  Vol.   10,  Nr.  I9y  aiMziiglidi  mitgetbeilt  InSebnidt*! 
Jahrbüchern,  1835,  Bd.  8,  pag.  8. 
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Er  schlägt  daher  ror,  das  Mutterkorn  nur  in  Fortn  des  vfifarigcn 
Anfgusses  anzuwenden,  indem  das  giftige  Princip  desselben  (das 
Oel)  tm  Wasser  nnauflöslich  ist,  und  niemals  mehr  als  1  Skrupel 
bis  ^  Drachme  in  getheilten  Gaben  tu  verordnen. 

Nach  Villeneuvc*)  hängt  die  bisweilen  wahrgenommene 
Unwirksamkeit  des  Mutterkorns  vorzüglich  von  der  Aufl»ewah- 
rungsweise  ab;  nach  länger  fortgesetztem  Gebrauche  eines  kräftig 
wirksamen  Mutterkorns  beobachtete  er  immer  »Schwindel,  Krämpfe, 
Konvulsionen,  Gangrän  oder  Sphacclns  der .Ettremitäfen;  Des- 
granges**)  war  der  erste,  welcher  die  Verschiedenheit  der 
Wirkungen  hiusichts  des  vor  und  nach  der  Ernte  gesammeltea 
Mutterkorns  genau  angab.  Er  sieht  übrigens  das  Mutterkorn  als 
primitiven  Itildungsfehler  in  der  Keimeutwtcklung  an;  es  sei  das- 
selbe nichts  als  eine  Mifsgcburt  (Monstrosität),  in  welcher  die 
bildende  Thätigkeit  der  Natur  einen  ganz  eigenthümlichen  Weg 
eingesohlai^n  und  sowohl  in  d6r  Mischung  als  in  der  Gestalt  ein 
eigenes  Produkt  erschaffen  habe. 

Mach  Ltf4>rinscr***)  sollen  Kinder  und  junge  Individuen  vom 
Mutterkorn  heftiger  afBcirt  werden  als  alte,  Männer  mehr  ab 
Frauen,  und  (Säuglinge  ganz  davon  verschont  bleiben.  Ans 
seinen  Thierversuchen  gewann  er  das  Resultat,  dafs  Blutegel  und 
Stubenffiegen  am  schnellsten  starben,  Geflügel  bei  fortgesetztem 
Gebrauch  in  wenig  Tagen  getödtet  wunlen,  Hunde  und  Katzen 
in  Folge  des  bei  ibuen  so  leicht  entstehenden  Erbrechens  der 
tätlichen  Wirknng  sich  entziehen  können,  und  dafs  Pferd  und  Rind 
mir  von  sehr  grofsen  Gaben  ergriffen  werden.  Bei  den  Personen, 
weldie  in  der  Königlichen  Tbierarzneischule  (im  Jahre  1822) 
unter  seinen  Augen  Yersache  an  sich  selbst  anstellten,  zeigte 
'sich  schon  nach  einer  einzigen  Gabe  (zu  2  Drachmen)  die  Wir« 
kung  auf  die  Verdauungsorgane  und  das  Nervensystem, 
nämlich  Elkel,  Magendrücken,  Speichelflufs  (konstant).  Er« 
brechen,  Durchfall,  Leibsehmerz,  Schwindel,  Kopfweh,  Mattigkeit 
und  Sdiwere  in  den  Gliedern.  AlsSymptome  der  völlig  ausgebil- 
deten Mutterkomkrankheit  werden  angegeben:  im  Verdauungs- 
sjsteme,  aufser  den  so  eben  geschilderten,  nnr  mit  w^eit  mehr 
Intensität  auftretenden  Zuftllen  auch  Heifshunger;  im  Ner- 
vensysteme;  die  Erscheinungen    von   gelindem  Kriebela  und 


*)  Memoire  historiqoe  snr  feinploi  da  seigle  ergot&    Paris  1827. 
^0  Journ.  g^D^r.  de  bM.  1829,  Okt. 
•••)  A.  a,  0.,  pag.  121  —  12J. 
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Ainetsenlaiifen  {fiVQ^ydaai^  durch  die  verschiedenen  Formen 
der  Lfihmniic;  und  des  Krampfes  (ZuekmgeD,  Kooyulsionen,  Te- 
tanus) bis  «nr  Störung  der  Sinnesthätigkeit  und  der  psychischen 
Funktion  (Melancholie,  Blödsinn,  Raserei),  und  bei  gänzlich  ge- 
sunkenem NerveneinSusse  brandiges  Absterben,  Verdorren  und 
Abfallen  der  Gliedmafeen  (der  trockene  Brand,  Ergotüme  gan^ 
greneuxy  Noch  verweisen  wir  hier  auf  den  interessanten  Be- 
richt des  Kreisphysikus  Dr.  Wagner  in  Scbliebea  über  die  im 
Jahre  1831  beobachtete  Krankheit  V 


Gegengift  und  Heifverfalirei» 

beschränken  sich  auf  zeitig  angewandte  Brech-  und  AbfKhrmitteF, 
zur  Entleerung  des  Giftes,  auf  den  inneren  und  äufsereu  Gebrauch 
mucilaginöser,  öliger,  etubullender  Substanieu,  um  den  rerfetzen- 
den  EingriflT  in  die  Schleimhaut  des  Nahrungskmials  t\x  mildern^ 
Düolistdem  auf  Darreichung  von  ncrvenbelebenden  und  excittreuden 
Biedikamenten,  wie  des  Kamphers,  der  Ammoniak praparate,  der 
Aethere  und  Naphthen.  (Sob.) 

Weingeisf. 

Aus  den  Getreidearten  und  auderea,  Ainylum  oder  Zucker 
haltenden  Stoffen  erhält  man  durch  eine  geeignete  und  hinrei- 
ehcnd  bekannte  Behandlung  eine  spirituöse  Flüssigkeit.  Brand- 
wein wird  diese  genannt,  wenn  sie  in  ihrer  Mischung  etwa  \ 
Wasser  und  nur  \  wesentlichen  Alkohol  enthält,  uud  fast  immer 
ist  ihr  noch  ein  stinkendes,  eigenthümüches  Oel,  das  Fuselöl, 
beigemischt,  weiches  während  der  Destillation  erzeugt,  dem  gc-* 
wohnlichen  Brnntweiu  den  sehr  unangenehmen  (Fusel)  Geruch 
ertheitt.  Wird  dieser  über  Kohlen  von  neuem  destiIHrt,  so  er- 
hält man  eine  Flüssigkeit,  die  frei  oder  fust  frei  von  Fuselöl 
ist,  und  i-^(f  bis  y'^  reinen  Alkohol  enthält,  klar,  von  nuge- 
nehmem  Spirituosen  Geruch  ist  und  einen  erwärmenden  fast  bren. 
nenden  Geschmack  besitzt.  Man  kann  diesem  Spiritus  durch  wie- 
derholtes Destilliron  so  viel  Wasser  entziehen,  dafs  er  noch 
etwa  5  pCt.  zurück  behält  5  diese  letzten  Aufhelle  mufs  man 
auf  andere  Art  zu  entfernen  suchen.  Man  erhält,  wenn  dieses 
gelungen  ist^  den  wasserfreien  Alkohol,  welcher  klar  und  dünu» 


*)  HafelsBd't  Joamal,  ISSt,  Okt. 
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flussig,  Tou  starkem  spirituösoD  Gernehe,  breonend  soharfem  Ge- 
sohmacke  und  bedeutender  Flüchtigkeit  ist.  Der  Fiammo  ge* 
nähert  entzimdet  er  sich  schon  auf  einige  Entfernung  und  brennt 
mit  m^eifser,  etwas  rufsenilcr  Flamme;  selbst  in  den  stärksten 
Kältegraden  bleibt  er  flüssig.  Er  mischt  sich  in  jedem  Yerhalt- 
nifs  mit  Wasser,  wobei  eine  bedeutende  Temperaturerhöhong  md 
damit  wahrscheinlich  zusammenhängende  Verminderung  des  Yo- 
lums  stattfindet.  Der  Alkohol  löst  viele  Stoffe  auf,  die  mm 
Tbeil  in  Wasser  nicht  löslich  sind,  so  Harze,  ätherisches  Oel^ 
Phosphor,  Jod,  Wachs,  Fett,  Pflanzenalkaloide  u.  s.  w.  Das 
Eiweifs  wird  vom  Weingeist  koagulirt  und  verhält  sich  dann  gaos 
wie  das  in  der  Hitze  geronnene;  es  möchten  hierdurch  und  durch 
die  bedeutende  Affinität  des  starken  und  absoluten  Alkohols  znm 
yTasser  die  Toxikationserscheinungen,  welche  derselbe  hervor- 
bringt, zu  erklären  sein*).  Wenn  der  Alkohol  in  den  tbierischea 
Körper  gebracht  worden  ist,  so  ist  es  unmöglich,  ihn  in  irg«ad 
einer  der  Körpersekretionen  wieder  nachzuweisen ,  und  es  ist  als 
sehr  wahrscheinlich  anzunehmen,  dafe  derselbe,  vom  Blute  aaf- 
genommen,  in  den  Lungen  auf  eine  eigenthümliche,  bis  jetzt  noch 
nicht  erklärte  Weise  dekomponirt  wird. 

Weiogeistsortcn,  welche  einen  grofsen  Gehalt  an  wahren  Alke« 
^  hol  besitzen,  müssen  nach  Obigem  viel  gefährlicher  wirken  als  die 
weniger  starken.  Man  mifst  die  Stärke  des  Weingeistes  durch 
den  Alkoholometer,  und  der  absolute  zeigt  bei  15,56^  C,  an  dem 
gebräuchlichsten  Richter'schen  Alkoholometer  0,793^,  das  Was- 
ser zu  1000^  angenommen;  indessen  kommt  dieser  Alkohol  wenig 
in  den  Handel. 

Der  höchst  rectificirte  Spiritus,  der  zwischen  94  nnd  95  pCt 
absoluten  Alkohol  'besitzt,  zeigt  an  dem  Alkoholometer  0,820^. 

Ein  weniger  starker  mit  86—87  pCt  zeigt  0,835  —  0,845*. 

Ein  rectificirter  mit  65—66  pGt.   zeigt  0,895— 0,900*. 

Und  ein  guter  Brantwein  mit  43—44  pCt.  zeigt  0,940—0,900*. 

Andere  ätherhaltige,  spirituöse  Flüssigkeiten  wertlen  im  All- 
gemeinen mit  den  Wirkungen  des  Alkohols  übereinstimmeo  nnd 
vielleicht  etwas  flüchtiger  auf  das  Nervensystem  sich  äufisera« 

(Sim.) 

Wirkung  und  Tergiftonggsymptome  des  Alkohols. 
In  mäfsigen  Quantitäten  genossen,  wirkt  der  Weingeist  flüchtig 
Erregend  auf  die  sensiblen  Tfaätigkeiten^  steigert  die  Energie  des 

*)  E.  Bl lisch erlich*8  VortrSgd  über  Chemie. 
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NcryeDSjrttema,  namentlich  iu  der  dem  Yegetationsakte  ausschliefs- 
lieh  gewidmeten  Sphäre  (Ganglien),  und  von  hier  aus  verbreitet 
sich  diese  flüchtig  excitirende  Wirkung  auf  das  Sensorium  und 
die  sensoriellen  Funktionen,  macht  heiter,  muthig,  beflügelt  die 
Fantasie,  steigert  das  Denkvermögen  und  alle  intellektuellen  Ak- 
tionen. Auf  diese  Symptome  der  Aufregung,  welche  in  der  irri« 
fahlen  Richtung  durch  vermehrten  und  beschleunigten  Herz-  und 
Pulsschiag,  beschleunigte  Respiration,'  gesteigerte  Temperatur 
sich  ausspricht,  folgt  allmählig  ein  Zustand  von  ErschlaiTung  und 
Abspannung,  der  jedoch  nur  unbedeutend  hervortritt  In  stär- 
keren Quantitäten  einverleibt,  erzengt  er  eine  viel  heftigere  Auf- 
regung im  Nerven-  und  Bluts jsteme,  bewirkt  starke  Kongestionen 
nach  dem  Kopf  und  den  Brustorganen^  das  Gesicht  wird  dunkel 
gerathet,  aufgetrieben,  die  Augen  glänzend,  die  Schläfen-  und 
Halsarterien  klopfen,  die  Jugularvenen  treten  turgescirend  hervor, 
Herz-  und  Pulsschlug  werden  stürmisch  beschleunigt,  hart  und 
yollj  der  Kopf  wird  eingenommen,  umnebelt,  schwer,  es  stellen 
sich  Schwindel,  Yerstandesverwirrung  oder  heftige  Delirien,  Er- 
schlaffung aller  willkürlichen  Muskeln,  lallende  Sprache  —  kurz  die 
bekannten  Erscheinungen  des  Rausches  ein,  die  in  Schlafsucht 
übergehen,  und  grofse  Abspannung,  schmerzhafte  Eingenom- 
menheit und  Wfistigkeit  des  Hauptes  und  dyspeptische  Beschwer- 
den zurücklassen,  bisweilen  aber  auch  in  Folge  des  starken  Blut- 
andranges nach  dem  Gehirn  —  zumal  bei  solchen  Subjekten,  die 
den  apeplektischen  Habitus  darbieten  —  während  des  komatösen 
Zustandes  in  tödtlichen  Blutschlagflufs  oder  in  Gehirnlähmung 
übergehen.  Bei  noch  stärkerem  Einverleibnngsgrade,  wo  daher 
eine  absolut  zu  starke  Menge  Alkohol  genommen  wird,  erfolgt 
der  Tod  unter  lethargischen  Erscheinungen,  schnarchender  Re- 
spiration, stockendem  Herzschlag,  wobei  das  Gesicht  entweder 
bläulichroth,  oder  häufiger  entstellend  blafs,  die  Pupillen  erwei- 
tert und  gegen  den  Lichtreiz  unempfindlich  sind.  Fälle  der  Art 
sind  öfter  vorgekommen*).  Das  unter  dem  wenig  passenden 
Namen  Zitter Wahnsinn  {Delirium  tremens)  zuerst  von  Sntton 
beschriebene  Uebel  ist  auch  die  Folge  häufigen  und  gemi&brauchteu 
Branntweiugenusses,  und  charakterisirt  sich  vorzüglich  durch  drei 
pathognomonische  Symptome:  das  starke  und  perpetuello  Glieder- 
zittern, die  anhaltende  Schlaflosigkeit  und  die  eigeuthümliohen 


•)  Conf.  Ortila,  Toxicol.  g^n^r.,  Bd.  2,  pag.  451  i  Corvigart,  Journal 
de  m^d^Ci  Bd.  17,  pag.  43. 
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OcUrien,  Yisiooen  uoil  Stnnestfittsebnngeii  (eof^f.  allgomdoe.  T»- 
xikologic,   pag.   71)*     Dafs  diese  Allgemeiowirkuog  des  We» 
geistes  durch  seinen  Uebertritt  in  die  Organe  des  Kreislaufes  er- 
folge, orgiebt  sich  aus  vielen  Beobachtungen,  von  denen  wir  bt«r 
nur  nachstehende  zu  diesem  Zwecke  anfuhren  wollen.  Spritzte  Se- 
galas'')  Alkohol  in  eine  Yene,  so  erfolgte  baldige  Tmnkenbeit, 
und  zwar  viel  rascher  als  beim   inneren  Gebrauch.     Breschet 
und  Milne  Edwards *'')  spritzten  in  das  Banehfcll  TOn  Hundes 
jnit  Kainpher  gesättigten  Weingeist;  3  Minuten  darauf  verrieth 
die  auFgeathmef e  Luft  den  alkoholischen  Genich.  Tiedemann ***) 
spritzte  einem  Hunde  Weingeist  von  32  Grad  in  die  Kruralvene, 
und  konnte  bei  der  OefFoung  der  Schädelhöhle  und  des  Rficken- 
marksknnales  den  Alkoholgeruch  ganz  deutlich  wahrnehmen,  und 
Ogstonf)  fand  bei  der  Oeffnung  einer  Frau,  welche  im  Rausche 
siph  in  einem  Kanal  ertränkte,  in  den  Gchirnhdhien  eine  4  Uii> 
zen  betragende  Flüssigkeit,  welche  die  physischen  Eigenschaften 
des  Alkohols  an  sich  trug.    Einen  ähnlichen  Fall  führt  Cooke 
anft).    ^undelinftt)  leitet  daher  mit  Recht  die  einem  stär- 
keren Rausche  nachfolgenden  soporösen  Znfälle  nicht  von  Ueber- 
reizung  ab,  sondern  von  Untcrdröckung  der  Kräfte  des  CerebraU 
und.des  Gesammtnervensystems,   enistonden  dnrch  den  in  die 
Blutmasse  übergegangeneu  und  darauf  äufserst  expansiv  wirken- 
den Weingeist.    Uebrigens  ist  es  bekannt,  dafs  nach  dem  Genuis 
des  Weingeistes  und  anderer  spiritnöscr  Flüssigkeiten  der  Atliem 
längere   Zeit   seinen   Geruch    beibehält  $   auch  deutet   jenes  ub- 
angenefame,  brennende,  beifsende  und  prickelnde  Gefühl  der  Hauf^ 
uaiuentlich   !n  den    Händen,   am   Morgen   nach   einem   stattge- 
habten RaiuK^he,  zumal  wenn  das  Transpirationsgeschäft  gestört 
worden  —  wodurch  das  zur  Ausdainpfung  bestimmte  und  nun  in 
der  Haut  zurückgehaltene,  weingeistige  Princip  seine  stark  rei- 
zende Gegenwart  anzeigt  —  sichtbar  darauf  hin. 

Im  Uebermafse  anhaltend  genossen  wirkt  der  Alkohol  de- 
struirend  auf  die  Organisation,  schwächend  und  auflösend  auf 
das  Bhit,  und  führt  mit  der  Zeit;  die  hartnäckigsten  Yegetation». 


•)  Arcliives  g^o^r.,  182C,  Sept 

**)  Froricp'8  Notizen,  Bd.  3,  pag.  6^ 
***)  Dessen  Zeitschrift  fHr  Piiysiologie,  Bd.  5,  Hit  2,  pag.  117. 

t)  Treatise  on  Nen'oos  Diseases,  T.  1,  pag,  22Ü 
tt)  Froriep's  Notizen,  Bd.  39.  pag.  158. 
ttt)  Heilmittellebre,  Sie  Ausgabe. 
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Übel,  minientlich  gSozlicbes  Dftrnioderltegen  des  Yerdanungage- 
soliäfteS)  Erbrechen,  zumal  ia  den  Morgenstunden  {vomieus  ma- 
tuttnus  potatorum\  cbronische  Entzündungen,  Yerscbwärnogen, 
Verhärtungen,  Yenlickungen,  Verengungen  (Stenosen)  und  scir- 
rfaose  Entartungen  der  Speiseröhre,  des  Magens  (zumal  ^drrhuM 
pylori)  und  Darinkanals,  Anschwellungen  und  Verhärtungen  der 
Milz,  Leber,^  Gekrösdrüsen,  Bauch-  und  Brustwassersuobt,  Blut- 
flüsse, aUgemeine  Muskularschwäche  und  die  obenerwähnte  Ge- 
birnkrank'beit(Z)^/<Wi«i»  tremetus) — vielleicht  ihrem  nächsten  Kau« 
salverhältnisse  nach  in  einer  Alkoholisirung  des  Gehirns  beste- 
hend —  'herbei.  In  einem  von  Ghristison^)  erzäh!^^n  Falle  wurde 
der  Berauschte  ganz  bewufstlos  und  unfähig  sieb  auf  den  Füfsen  zu 
halten.  Yier  Stunden  später  war  das  Bewu&tsein  und  die  Sen- 
sibilität gänzlich  erloschen,  der  Athem  schnarchend  und  unregel- 
mäfsig,  der  Puls  schwach  mit  80  Schlägen  in  der  Minute,  die 
Pupillen  erweitert  und  ohne  Kontraktilität  beim  Licht  reiz,  das 
Scblingyermögen  ganz  aufgehoben.  In  diesem  Zustande  blieb  er 
15  Stunden  bis  zu  seinem  Tode.  Als  eine  Yarietät  der  gewöhn- 
lichen Zufälle  führt  Ghristison  das  plötzliche  Hinzukommen 
eines  tiefen  unüberwindlichen  Stupors  an,  der  sich  jedoch  erst 
längere  Zeit  nach  dem  Trinken  einstelle.  Gin  solcher  Fall  lief 
in  16  Stunden  tödtlicb  ab. 
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Befindet  sich  der  Berauschte  in  einem  TÖllig  b^wufst losen 
und  lethargischen  Zustande,  so  ist  die  Entleerung  des  Magens 
rasch  —  am  besten  mittelst  der  Magenpnmpe  —  Torzunehmen, 
nächstdem  bei  den  Zeichen  drohender  Apoplexie  (lividem,  sehr 
aufgetriebenen  Gesichte,  klopfenden  Schläfen-  und  Halsartcrien, 
schnarchender  Bespiration,  Pupillenerweiterung  u.  s.  w.),  sofort  eine 
•Ader  —  am  geeignetesten  die  Jugularis,  tiodurch  das  dem  Blut- 
drucke ausgesetzte  Gehirn  am  schnellsten  davon  befreit  wird  — 
zu  öffnen,  kalte  Aflusiohen,  kalte  Fomentirnngen,  namentlich 
mittelst  der  aus  Nitrum,  salzsauretn  Ammoniak  und  Weinessig 
bestehenden  Seh  muck  er' sehen  Bähungen,  zu  machen,  bei  gleich- 
zeitigen Frottirungen  der  Untergliedmafsen,  Anwendung  von  roth- 
.machenden    (Meerrettig  mit*  Weinessig,   Sonfteig,   Senföt)   und 


*)  Abhandl.  über  die  Gifte,  Nachtrag,  pag.  206  nnd  209. 
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blasenzieheaden  Mitteln,  reizenden  Friktionen  und  Fofsbädem. 
Als  Cregeninittel  des  Bausches  hat  man  nach  dem  —  meist  spontan 
eintretenden  —  Erbrechen  Zuckerwasser,  schwarzen  Kaffee,  btt- 
tero  Substanzen,  namentlich  eine  wäfsrif^e  Lösung  des  Extrat^. 
Cardui  beriedicti  und  Extract.  TrifolU fibrihi  y  und  als  äufsere 
Mittel  kalte  Uebergiefsungen  des  Kopfes  —  und  auch  der  Genitaliea 
empfohlen,  —  Die  von  Girard*)  empfohlene  Aetzammontakflus- 
sigkeit  (6  Tropfen  in  4  Tasse  Zuckerwasser)  dürfte  wegen  des 
leicht  zu  entstellenden  Nachtheils  keine  allgemeine  Beröcksicbti« 
gung  rerdienen,  und  jedenfalls  die  essigsaure  Ammoniakflüssig- 
keit Torzuziehen  sein« 

Interessant  ist  die  Bemerkung  Ton  Bedingfield  **),  welchem 
viele  Fälle  von  Vergiftungen  durch  Rum  vorgekommen  sind,  dab 
der  Kranke  wieder  hergestellt  werde,  wenn  die  Iris  ihre  Kon* 
traktilität  behalte ;  erweitere  sie  sich  aber,  und  bleibe  sie  bei  An- 
näherung eines  Lichtes  bewegungslos,  so  sei  die  Wiederherstel- 
lung unwahrscheinlich.  (80  b.) 


Narkotisch     scharfe      PflanzeDgifte. 


Scroplialartiieeii« 

^Pamiliencharakter:   BiHtter   meist   gegenüberstehend.,  Blume  einblttttrlg, 

lippesförmlg  oder  anregelmäfsig.     Staubfiiden  zwei  oder  vier.     Eine  Frueht» 

nicht  über  zweiföchrig  oder  scheinbar  vierffichrig.J 


Fingerhut 

IDigMtalis^    Gattangscharakter:   Kelch   fduftheilig;  Blume  glockenförmig, 
mit  iappenförmiger  Mündung.    Staubfüden  niedergebogen,    Kapsel  mit  eingebe« 

gener  Klappe.J 

Purpurfarbener  Fingerhut.    [Digitalü  purpurea.  C.  14,  O.  2,  L. 

Abbild.  Plenk,  T.  M)6;  Heine,  Bd.  J,  T.  45;  Plant  med.,  T.  154;  G,  und 

von  Schlecht,  T.  7.1 

Der  purpurfarbene  Fingerhut  wächst  auf  bergigen  Gegenden 
des  mittleren  Europa  und  blüht  tou  Juni  bis  August.    Die  Wurzel 

*)  Journ.  de  H^dec,  1820,  Nov. 
<''')  Edinb.  Medic.  and  Surgic.  Journal,  Bd.  IIS,  pag.  489. 
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idt  zasrig;  der  dicke,  runde,  raube  Stengel  ist  aufrecht  bis  ^Fufe 
bcoh;  die  Blätter  sind  zieinlicb  grcfs,  abwecbsehid,  länglich  lan- 
cettförmig,  am  Blattstiel  herablaufend,  scharf  gekerbt,  mehr  oder 
voniger  wollig,  oben  dankelgrün  und  runzlig,  unten  blässer.  Die 
gevdlinlieh  purpurrotben  Blumen  sind  1  Zoll  und  darüber  lang, 
inwendig  etwas  haarig,  dunkel  gefleckt,  an  der  Basis  rdbrig, 
nach  oben  glockenfiSrinig  erweitert,  an  der  Oberlippe  abgestumpft, 
und  stehen  gewöhnlich  in  einer  1  Fnüs  langen  Blumenäfare  noch 
einer  Seite  gerichtet  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige  Kapsel  mit 
yielen  Samen» 

Schon  früher  haben  Roy  er  und  Meylink  versucht,  den 
wirksamen  .Bestandtheil  der  Digitalis  darzastellen ;  später  gelang 
es  Lancelot*)  einen  nicht  bestimmt  alkalischen  StolF  abzuschei- 
den^ welchen  erDigitalin  nannte,  dessen  Existenz  Radig**)  ein 
Jahr  darauf  bestätigte.  Das  Digitalin  Lancelofs  ist  farblos, 
ohne  bestimmte  Krystallform^  tou  scharfem  Geschmack,  an  der 
Luft  unveränderlich,  grünt  Yeilchensyrup  und  bläut  ger^thetes 
Lackmuspapicr.  Das  Digitalin  löst  sich  in  Alkohol  und  in  Säuren 
zn  einer  sehr  bitter  schmeckenden  {«"lüssigkeit  und  wird  durch 
Wasser  daraus  gefällt  Von  koncentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  intensiv  Morgenroth,  in  Olivengrün  übergehend,  gefärbt 

(Sim.) 

Wirkang  and  Vergiftangsgymptome  der  Digitali«. 

Eine  doppelte  Reihe  der  Wirkungen  madit  sich  bei  der  in- 
neren Anwendung  des  rothen  Fingerhuts  bemerkbar,  deren  eine 
von  dem  prindpium  acrey  die  andere  von  dem  principium 
nurcoüeum  abhängt,  dip  jedoch  in  dem  einen  Mittel  auf  das  In- 
nigste kombinirt  sind.  Der  scharfe,  sturk  rerletzende,  Entzün- 
dung verursachende  Eingriff  in  die  Yerdauungswege  giebt  sich 
bei  höherem  Grade  der  Einwirkung  durch  heftige  Yomituration, 
stürmisches,  namentlich  gj'asgrünos  Erbrechen,  heftige  Kolik- 
4schmerzen,  öftere  Stuhlentleerungen,  groüsen  Dnrst,  Brennen  im 
Magen,  Kratzen  im  Halse  und  Sali vation  zu  erkennen;  während 
die  narkotisirönde  Einin;irknng  sich  vorzugsweise  auf  die  Nerveo- 
gebildo .  der  Girkulationsorgaue  reflektirt,  dieselben  in  ihrer 
Thätigkeit  und  Energie  in   so  aufserordentücher  Weise,  herab- 


*)  Pbainuic.  CentnüMatt,  18S1,  pag.  «20. 
**)  Dasselbe,  1835,  pag.  209. 
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sottt,  dafs  der  Puls  Ton  100  Soblägen  auf  40,  ja  selbst  auf  30 
fällt^  langsam  und  aussetzend  und  selbst  ganz  unfllblbar  wiH. 
Diese  pulsveruiüidernde  Eigenscbaft  mufs  als  ein  obarak- 
tcristiscbes  Symptom  der  Digitaliswirknng  betracbtet  verdea. 
Aucb  die  sensoriellen  Organe  werden  in  solcben  toxikatioiMfilU 
bigen  Gaben  beftig  affioirt^  und  es  stellen  sieb  dann  sduners- 
,bafte  Eingenommenbeit  und  Schwere  des  Hauptes,  Sebvindel, 
Betäubung,  Delirien,  Scblafisucbt  und  Empfindungslosigkeit  und 
CSesbbtströbung  ein;  die  Pupille  ist  nnr- selten  etwas  erweitert; 
Hertwig*)  sab  dieselbe  bei  Pferden  und  Hunden  im  Gegentbeil 
stets  stark  kontrahirt  Derselbe  >  beobaobtete  nacb  Gaben  voa 
1  — 17  Dracbme  des  gepulverten  Krautes  bei  Hunden  ^  bis 
1}  Stunden  nach  dem  Eingeben  heftiges  Erbrecbon,  Winselo, 
Yerminderung  des  Pulsscblages  Ton  95  auf  70  Schläge  in  der 
Minute,  bisweilen  wirkliche  lletäubung,  anhaltende  Bauchlage, 
Diarrhöe  und  2  —  3  Tage  nachher  noch  sehr  auffallende  Mnsko- 
Jarschwäche.  Gaben  von  2  —  3  Drachmen  wirkten  gewöhnlich 
tödtlich.  Nach  Orfilä***)  führt  aucb  die  Applikation  in  eine 
Wunde,  noch  weit  rasdier  die  Injektion  in  eine  Yene  den  Tod 
berbei. 

Yergiftungen  durch  den  rothen  Fingerfant  sind  mehrfach 
beobachtet  worden.  So  erwähnen  die  Doktoren  Gaubert  und 
Moni  in  einen  solchen  Fall***).  Ein  Schriftsetzer,  welcher  an 
einem,  anscheinend  organischen,  Herzübcl  litt,  nahm,  um  sich  yon 
den  starken  Palpitationen  desselben  zu  befreien,  einen  gesättigten 
Aufgi^s  von  ^  Unze  des  gepulverten  rothen  Fingerhuts  und  trank 
mehrere  Tassen  davon.  Bald  nachher  wurde  er  ohnmächtig;  es 
stellten  ^ich  Brechneigung  und  Magenschmerzen  ein ,  und  der 
gegen  Abend  binz^erufene  Arzt  fa»ü  den  Patienten  im  Zustande 
der  änfsersten  Schwäche,  mit  allgemeiner  Blässe,  kleinen,  tuure» 
gelmUfsigen  Pulsen,  kaum  fühlbarem  Herzschlage,  kühlen  Cxtre- 
uiitätcn,  wenig  reizbaren  Pupillen,  Schlafsucht  imd  Apathie, 
welche  letzteren  ZußUle  nur  durch  die  stürmischen  und  fast  koa- 
vulsiven  Brechanstrengungen  unterbrochen  wurden,  wobei  der 
Kranke  mehrmals  eine  flüssige,  grüne,  dem  Digitalisan^asse 
jileicbpnde^  Materie  entleerte,  die  a«if  den  Grund  des  GerdCses 


*)  Arzncimittelltibre  fdr  Thierarzte»    pag.  575  0.  57C. 
**)  Toxicol.  g6n6t.^  Bd.  2,  pag.  454. 

••'*)  Gazette  de  Sant^t   iS^e».  Nc  26»  Usfelsnd'a  Joani.|  Bd«  ft?»  8t  3, 
pag.  127. 
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etnc  pulrerige,  griinliehe  nnd  sehr  feiae  Sabstanz  alideftte^  veTche 
niehts  anders  als  das  gepulverte  Flfigerhotkraat  zn  sein  schien 
(Abkochung  von  Gerste  und  Quecken  mit  Nilcb  als  Getrflnk; 
Spiritusse  Einreibungen  auf  die  Herzgcgdnd,  bcifse  Senfumschlägo 
auf  die  Füfse,  erweichende  Kataplasmen  auf  die  Magengegend). 
Die  Brechansfrengungen  hiehon  die  ganze .  Nacht  hindurch  an, 
legten  sich  aber  am  Tage,  nach  dessen  Yerlanf  alle  Symptome 
(bei  fortgesetzter  Anwendung  der  obenerwähnten  Mittel)  ver- 
schwanden und  entschiedene  Euphorie  eintrat  In  einem  anderen, 
t6dtlich  ablaufenden,  Falle  wurde  ein  starkes  Digitalisdekokt  (ans 
beiläufig  6  (Juzen)  als  Abflibrmittel  genommen;  Nicht  lange  dar- 
auf fanden  sich  heftige  Yomituration,  wirkliches  Erbrechen,  sehr 
intensive  Unterleibsschmerzen  ein.  Hierzu  gesellten  sich  spüterbiii 
allgemeine  Konvulsionen,  Koma;  der  Puls  wurde  sehr  langsam, 
unregelmäfsig,  und  nach  22  Stunden  erfolgte  der  Tod.  Bei  der 
—  wie  es  scheint  nur  unvollständig  gemachten  —  Sektion  fand 
man  die  Hirngefafse  und  Häute  wie  eingespritzt,  und  den  Magen 
an  mehreren  Stellen  entzündlich  gerSthet*).  In  einem  dritten 
Falle,  wo  10  Unzen  eines  Digitalisabsudes  genommen  worden^ 
fanden  sich  innerhalb  1  Stunde  Uebelkeit,  Aufstofsen,  Brechreiz 
nnd  wirkliches  Erbrechen  ein;  hierzu  kamen  aufscrordeutlicbe 
Schwäche,  kalte  Schweifse;  der  Puls  wurde  sehr  schwach,  un- 
rhjthmisoh,  intermittirend  und  fiel  auf  40  Schläge  in  der  Minute; 
aucii  geringe  Salivation  und  Lippeuansch wellung  wurden  hier 
beobaclitet **),  Endlich  in  einem  4ten  von  Blackall  boschrie-. 
benen***)  und  Jet  hat  endenden  Fall  stellten  sich  ein  eigenthum- 
lieber  Sehmerz  über  den  Aufien,  Gedankenverwirrung  — *  in  Doli-. 
rium  über^hend  *—  stark  wäfsrige  Diarrhöe,  allgemeine  Konvul- 
sionen und  Empfindungslosigkeit  ein,  der  Puls  ^at  fast  gänzlich 
versehet  undcn. 

Gegengift   und   Heilvcrfaliren. 

Brechmittel  (aus  Ipeknknanha,  wenn  die  Symptome  von  ent- 
zündlicher Irritation  des  Nahrungskanals  vor  den  narkotischen 
prävaliren,  aus  Zinkvitriol,  wenn  die  letzteren  vorherrschen);  als 
eigeldliches  Antidot   gerbstoflige  Substanzen   (welche   mit  dem 


*)  Heidelberger  klinische  Annalen,  Supplementband  zn  Bd.  4»  pag.  294. 
**)  Edinb.  medic.  and  surgic.  Joarn.,  Bd.  7,  pag.  149. 
***)  Ob  dr^pty,  pag.  173,  ChriatisoD,  a.  a.  0.,  pag.  880. 
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DigKaliD^  iem  virksamen  Principe  des  ratlieA  Fingerfante, 
unscbädUcbe  Yerbindung  eingeken);  zur  BeBcliwichtigUDg  der 
gastro-eDteritisoben  Affektioo  reizabstnmpfende,  eiohülleude  Mittel^ 
"Wie  ein  Gersteiiabsad  mit  Milch,  ancb  äufeerlicb  als  L^veaieBt 
zu  benutzen;  zur  Hebung  der  unterdrückten  Herz-  und  Gefift- 
thUtigkeit  innerlich  flüchtigrei^zende  Mittel,  namentlich  fCainpber, 
flüchtiges  Laugensalz,  ätherische  Oele,  nach  Beddo es  auch  iror- 
züglich  Opmm  in  kleinen,  aufregenden  Gaben;  dabei  spiritufise, 
kampherhaltigö  Friktionen  der  Herzgegend,  erweichende  Um- 
schlfige  auf  die  Magengegend,  Senfteig  an  die  Waden.  Urgir^ 
die  Symptome  der  Magendarmaffektion  bedeutend,  so  ivird  ein 
antiphlogistisches  Verfahren,  zumal  die  Applikation  yon  Blutegeln 
auf  die  epigastrische  Gegend  anzuwenden  sein.  (Sob.) 

Gnadenkraut. 

[Grattekf.     Gattungsoliarakter:     Kelch  bis  zur  Basis  füufilieilig ;  Blme 
vierlappig,  fast  lippeDförmig.    Staubfäden  vier;  zwei  unfruchtbar.] 

Gottesgnadenkraut.    [Gratiola  officinalU  C.  2,  O.   ],  L.  AbbiUL 
Plenk,  T.  15;  Heine,  Bd.  S,  T.  IS;  Plant,  med.»  T.   155^  G.  und  von 

Schlecht.,  T.  10.] 

Das  Gottesgnadenkraut  wächst  fast  durch  ganz  Europa  in 
Sümpfen  oder  auf  feuchten  Wiesen  und  blüht  im  Juui  und  Jali.  Die 
kleine,  stark  zasrige  Wurzel  treibt  den  bis  zu  einem  Fufs  hoben. 
Tiereckigen,  bisweilen  ästigen,  gegliederten  Stengel,  an  dem  die 
sitzenden,  glatten,  hellgrünen,  etivas  gesägten,  oval-laucettfkr- 
migen  Blätter  sich  befinden,  die  auf  der  untern  Seite  dreinervig 
sind.  Die  Blumen  entspringen  aus  den  Blattwinkeln  und  stehen 
auf"  kleine,  nur  eine  Blume  tragende  BMfhenstiele;  der  Kelch  \vk 
einblättrig,  fiinftheilig;  die  Blumenkrone  ist  einblättrig  und  bat 
eine  etwas  gekrütiimtc,  eckige  Röhre.  Der  wirksame  Bestand- 
theil  der  Grutiola  ist  nach  Yauquelin  in  einem  sehr  bitteren, 
harzigen  ExtraktivstofF  zu  suchen.  (Sim.) 

Wirkung  und  Vergiftungstymptome  der  Gratiola. 

In  kleinen  Gaben  beweist  ßich  das  Gnadenkraut  als  Reiz- 
mittel fiir  die  Abdominalnerven  und  pflanzt  diese  Wirkung  Tom 
Uirterleib  auf  die  Respirationsorgnne  fort.  In  gröfsercn  Gaben 
wirkt  es  drastisch-purgirend,  brecbenorregend ;  bei  noch  stärkerer 
Einwirkung  greift  dasselbe  yerletzend  in  die  Organisation   der 
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SchleimSäclien  dos  Alimentartraktna  eio,  bringt  dann  gastro- 
cnteritische  Zufälle  zu  Wege^  und  vermag  in  diesen  Quantitäten 
(bei  stattfindender  Scblandunterbindung),  wie  Orfila  boobacbtete, 
selbst  tüdt liebe  Folgen  beryorznrufen,  desgleichen  wenn  es  in 
eine  Vene  gespritzt  wird.  Zu  3 — 4  Draebmen  (des  Extrakts) 
Hunden  innerlich  beigebracht,  erfolgte  der  Tod  nach  24  und  12 
Stunden  y  in  ersterer  Quantität  auf  eine  Wunde  applicirt,  nach 
23  Stunden,  und  28  Ciran,  in  die  Jujularis  injicirt,  bewirkten 
den  Tod  schon  nach  2  Stunden  unter  drastischen  Kotbausleerun- 
gen^  Schwindel  und  Uneinpfindlichkcit.  (Sob.) 


llnibellateii* 

fFamiliencharakter.    Kelch  Rand  des  Fruchtknotens.    Blame  fiinfblättrig;. 

Staubfäden  fiinf;  GrifFelzwei;  Fruchtknoten  unter  der  Blütbe.  Zwei  Samenhüllen 

dicht  an  einander  gesetzt  oder  verwachsen.] 


Wasserschierling. 

[Cteuta.  Gattnngseharakter.    Fracht  fast  knglichf,  mit  znsammengezogener 

Naht;  Samenhülle  mit  tlachen  Rippen,  die  inwendig  holzig  sind,  erhabenen 

einstriemigen  Furchen,    Blumen  weifs«] 

Giftigor  Wasserschierling,  [acuta  vhosa  C.  5,  0.  2,  L.  AbbiR 
Plenk,T.  2IS;  Heine,  Bd.  1,  T.  S7;  Plant,  med.,  T.  285.] 

Der  Wasserschierling  wächst  an  vielen  sumpfigen^  morastigen 
Orten  Deutsclilaiids  und  Müht  im  Juli  und  August.  Die  Wurzel 
besteht  aus  eiförmigem,  dickem,  grofsem,  fleischigem,  grüuem 
Wurzelstock,  der  mit  ringförmigen  Absätzen  bezeichnet  ist,  und 
weifse  Wurzclfasern  in  horizontaler  Richtung  ausscliickt^  im  In- 
nern ist  dieser  Wnrzelstock  wcifs,  enthält  mehrere  hohle  Fächer, 
in  welchen  sich  ein  gelbweifser,  harziger,  stark  narkotisch  rie- 
chender Saft  befindet.  Der  Stengel  ist  aufrecht  4  —  5  Fufs  hoch, 
und  höher,  unten  1  —  1^  Zoll  dick,  hold,  gestreifr,  grün  biswei- 
len, bcsontlers  nach  oben  ins  Röthliche  übergebend.  Die  Wurzel- 
blättcr  sind  grofs,  1  —  2  Fufs  lang,  stehen  auf  hohlen  Blattstielen 
und  sind  dreifach  gefiedert.  Die  Fiederblättchen  der  ersten  Ord- 
nung sind  gestielt  und  entspringen  paarweise  auf  der  innern 
mit  einer  kleinen  Rinne  versehenen  Seite  des  Blattstiels;  die 
Fiederblättchen  der  dritten  Ordnung  sind  schmal  lancettförmig 
scharf  gesägt.  Die  Stcngelblütter  stehen  ab  und  sind,  mehr  nach 
oben  zu,  nur  doppelt  gefiedert;  die  obersten  Itlätter  sind  nur  ein- 
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fach  snsainnieDgesetzt.  Die  weifsen  Blütbcn  bilden  t2 — 15  strab- 
ligo,  ziisaiiiiiieDgesctzte,  vielblütbige  Blütbeudolden.  Die  allge- 
meine Blütbeubülle  fcblt,  die  besonderen  sind  aus  10  — 12  linieo- 
fiSrunigen,  zugespitzten,  ungleicb  grofsen  Blätteben  gebildet.  Der 
Kelch  ist  itinfzübnig,  die  BInmenkrone  ist  ausgebreitet  und  aus 
fünf  gleich  grofsen  Blätteben  gebildet.  Die  Pruclit  ist  rundlich 
nnd  mit  den  stehen  gebliebenen  Criffeln  gekrönt.  Die  ganze 
Pflanze  besitzt  einen  betäubenden,  nicht  unangenehmen,  dillartigen 
Geruch ;  alle  Theile  derselben  sind  glatt.  Am  schädlichsten  sind 
die  Wurzeln.  Sie  sind  bisweilen  verwechselt  worden,  mit  den 
Pastinak-  oder  Selleriewurzeln,  können  aber  von  diesen  mit  Leich- 
tigkeit nnterschieden  werden.  Die  Wurzel  der  Sellerie  isT  senk- 
recht spindelförmig,  geringelt,  aufserhalb  bräunlich  blafsgelb,  dick, 
innen  derb  nnd  fleischig  mit  mehreren  seitenständigen  Aesten. 
Die  Pastinakwurzel  ist  senkrecht  spindelförmig,  aufseu  schmutzig- 
weifs,  innen  derb,  weifslich,  ein  bis  zwei  Zoll  dick,  fünf  bis  zehn 
Zoll  lang. 

Herr  Apothek er  EdnardSitoon  hatte  die  Güte,  uns  sehr  inter- 
essante Untersuchungen  der  rad,  cieut,  viroi^  mitzut heilen ,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  im  Druck  erschienen  sind.  Derselbe  schied 
aus  der  frischen  Wurzel  eine  Menge  aetherischen,  Pastinak  filin- 
licb  riechenden  Oels,  Zucker  *)  und  sauem-pbospborsaarenKalk  ab. 
Diese  Stoffe  bewiesen  sich  an  Thieren  nicht  giflig*  Sodana 
schied  E.  Simon  aber  einen  harzigen  Stofl^  aus,  welcher  die  ganze 
giftige  Wirksamkeit  der  Schierlingswurzel  enthält;  ^Dr.  tödteCe 
ein  Kaninchen  in  kurzer  Zeit  unter  tetanischen  Krämpfen.  Ebenso 
wurden  Frische  sehr  rasch  vergiftet.  Das  aus  den  trocknen 
Wurzeln  (100  Pfd.  frische  Wurzeln  yerlieren  beim  Trocknen  84 
Pfd.)  bereitete  Harz  wies  sich  wirksamer  als  das  aus  frischen 
abgeschiedene.  (  S  i  m.) 

Wirkung  and  Vergiftangssymptojne  des  Wasserschierlingg. 

Die  meisten  Yersuche  hinsichts  der  Wirkungen  des  Wasser- 
schierlings hat  Wepfer**)  gemacht,  und  viele  Toxikutionsfalle 
damit  gesammelt      An  Intensität  seiner  Wirkung  übertrifft  der 


*)  Der  grofse  Gehalt  an  Zacker  giebt  den  Wurzeln,  den  eigenüiiimlicben 
uieht  unangenelimeu  Geschmack,  welcher  Ursaeh  der  bliofigen  Verweehblnng 
mit  {j^eniefsbaren  Wurzeln  sein  mag. 

**)  Cieutae  aqaaticae  historia  et  noxae. 
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WumsndlkimYmg  Mch    dw  FletktMerliißg^  ergreift  iibrigeiie 
gleich  dieseon  zonitobBt  ^ab  der  otgiuiischßii  Vegetation  beTef«- 
stebende  Nenren-  (GanglieD-)  System,  und  pflanzt  Ton  hier  sehr 
raaeh  seinen  Terletzenden  Eingpriff  auf  da»  Medullär-,  und  Cere- 
bralsystem  fort.     Die  bei  höbcrem  Grade  der  Einwirkung  sieh 
manifestirc^den  Zufalle  bezieben  sich  daher  einerseits  auf  heftige 
Reiznng  der  Yerdauongawege  (Kratzen  und  Trockenheit  im  Balsei 
Brennen  im  Magen  ^  heftiger  Brechreiz  mit  wirkliohem  Yomiren 
und  PorgireOy  Mj^gen-  und  Darnischmerzen,  Auftreibung  in  dev 
tfpigastrisoben  Gegend),  andererseits  auf  eine  Affek.lion  des  Spi» 
iialqratenw   (KouTulsionen,   Tjrismus,  Tetanus)  und    des  Sen- 
nerinme  (Bettabung,  Sehinrindel,  8ohl«^ebt,  rauscbartige  Benoni«» 
menheit  des  Hauptes,  Gesichtrtriibung).    In  einigen  von  Wepfer 
erwähnten  y^rgiftungsföUen  durdi  den  Genufs  des  Wassersdiierw 
liags  machten  sich  ganz  vorzüglich  die  grofse  Aufblähung  der 
Hi^engegend,  das  heftige  Erbrechen,  die  Erscheinungen  von  Tri»- 
mus  und  Tetanus  und  der  komatöse  Zustand  bemerkbar.    Die 
Intumescenz  des  Unterleibes  trat  n^eh  dem  Tode  noch  in  weit 
stärkerem  fast  moastcMridtiem  Verhältnisse  hervor,  wobei  gleich- 
seitig auch  das  Gesiebt  stark.. ansah  weil  und  aus  Oht  und  Mund 
aufgelöstes  Blut  herausflofs.    Die  Hirngefiifse  findet  man  meirt 
Ton  einem,  aufgelösten,  fluidisirten  Blute  strotzend  und  die  gastri- 
schen Organe  entzündlich  afificirt.    Dr.  Bennewitz^)  beobachtete 
neuerdings  eine  Vergiftung  durch  Wasserschierling  bei  4  Kindern 
Ton  11,  7,  6  und  5  Jahren,  die  unfern  ihrer  Wohnung  am  Wasser 
spielten  und  von  einer  für  unschädlich  und  von  ihnen  iiir  efsbar 
gehaltenen  Wurzel,   die  aber  nichts  anderes  als  die  des  Was- 
serschierlings war,  gegessen  hatten.  Die  bald  darauf  sich  einstelleu- 
den Erscheinungen  äufserten  sieb  bei  dem  jüngsten  Kinde  selbst  noch 
während  des  Essens;  es  fing  an  zu  taumeln,  fiel  um,  gerieth  in 
einen  völlig  bewufstlosen  Zustand,  in  welchem  es  von  epileptischon 
Krämpfen  befallen  wurde,  die  auch,  jedoch  in  weit  gemildertem 
Grade,  bei  dem  6ijäbrigeii  Kinde  eintraten,  während  die  beiden 
andern  in  Folge  des  stattgefundenen  Erbrechens  davon  gänzlich 
Terschont  blieben,  dahingegen   über  grofse  Betäubung  und'  Ab- 
q^nnung  klagten.     Bei  Allen  war  die  Hauttemperatur  vermindert 
und  der  Puls  klein  und    langsam*     Die  epilepttsch^i  Krämj^fe 
des  jüngsten  Kindes  nahmen  bald  an  Heftigkeit  zu,  das  Gesicht 
wurde  dunkelrotb,  die  Lippen  blau  und  ein  bluti^r  Schaum  trat 


*)  Med.  Zeit,  von  dem  Vereis  für  Heilkande  ia  Preufses,  1836,  Kr.  11. 
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r»r  den  Mond  (die8e0  letztere  Symptom  b^eobaoMetoäifoh  We<fi^f«r). 
-Da  anf  ein  gereichte«  Breehmitt«!  k^ine  Wirkung  folgte  und  der 
Zustand  immer  mehr  apoplektisch  8ioh  gestaltete  ^  so  worde  •!■ 
Aderlafs  am  Arm  tob  einem  Taaeenkopfe  Blat  Intftitirirt,  woraaf 
das  genommene  Brechmiltel  •  za  wirken  anfing,  und  dos  Knd 
ttwar  nur  wenig,  aber  ganze  Stacke  von  der  Wurzel  aasbraoh^ 
allein  naii  stellte  mch  statt  der  aufborenden  Krämpfe  ein  lethar- 
gischer Znstand  ein,  der  jedoch  nach  AnWendftng  eines  Abfohr* 
inktels  ans  fticinnsol  und  Milch,  wodurch  noch  Tiele*  tJeberreate 
der  genossenen  Wnr^el  ausgeleert  wurden,  wieder  verschwand, 
worauf  dauernde  Besserung  eintrat.  Bei  den  amlern  3*iüfi^eni 
batte  ein  yerordnetes  Emetikum  ans  Fmum  Hibüttum.  den  er* 
wfinschten  Erfolg;  nftchstd^n  erhielten  sie  zum  C^rftnk  änfiuigB 
Milch,  späterhin  ein  Gemisch  Ton  Wasser  und  Essig,  da«  ihnea 
mehr  zusagte,  und  nicht  wieder  auf^bi^Dchen  wurden  Gänzliobs 
Wiederherstellung  am  folgemlen  Tage.  —  Bin  MeerachweiBoheO) 
welches  gleichzeitig  von  der  Wurzel  der  Cikuta  gefressea,  starb 
bald  darauf  SämiiftUche'  Birngef&fse  schienen  wie  mit  Bfait  i». 
jicirt,  und  der  Raum  fär  dasaelfoe  zn  klein  zu  sein.  Audi  Ofae» 
vallieO  ^int  mehrere  Fftlle  von  Yergiitungen  durch  Waaaeib 
Mii^Ung  an. 

Das  dagegen  einzuschlagende  Heilverfahren  beschränkt 
sich  vorzüglich  auf  schleunige  Anwendung  von  Brechmitteln,  am 
(las  Gift  zu  entleeren,  wobei  das  Erbrechen  längere  Zelt  unter- 
halten werden  mufs.  Sind  Symptome  vorhanden,  ilie'  änf  den 
tiebergang  des  Giftes  in  den  Darnikanal  scmiefseh  lassen  (wohin 
obenan  die  stärke  Uuterleibsauftreibnng  gebort),  so  Icisteo 
abrührende  ölige  KIjstire,  am  zweck mäfsigsten  aus  Ricinusol^ 
gute  Dienste.  Nach  binlängTicben  Ausleerungen  gerbstofßge  Ab- 
kochungen, Weinessig  mit  Wasser;  gegen  die  Ma^endarmaffektion 
einhüllende,  reizininilernde,  schleimige  und  5Tige  Mittel;  bei  apo- 
picktischen  Zeichen  rasche  Blutcntleerung,  kalte  Behandlung^ 
ableitende  Reizmittel;  bei  Zeichen  von  grofsem  Torpor  d^  Ner- 
Veüsystems  flüchtige  Reizmittel,  Wein,  Kampber.  . 


*)  Diss.  sur  leg  dgoes  indtg^Des  cossider^es  comme  poisoos  et  comme  i 
^eBmemi,  Paris  lS2t,  pag.  11.  "    • 
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[GattQDgscbarakter.    Kelcli  ondentlicli ;  Fracht  efformig;  Samenhmien  mit 

wellenfSnnSgeD,  dann  gekerbten  Rippen;  Samoi  gefnrcbt] 
*  « 

Gefleckter  Schierling.  [Conium  maculatum  C.  5,  0.  2,  L.  Abbild« 

Plenk,  T.  183*,  Heine  Bd.  1,  T.  31;  Plant,  med.  T.  2825  O.  Und  v. 

Scbleeht,  T.  12.] 

Dev  gefl^kte  SchierliDg  ist  in  Deutschland  so  wie  in  ande- 
ren Länderh  Enropa's  sehr  yerbreitet;  er  wächst  besonders  aij^ 
Mm  Stellen,  Solintthaufen^  an  Gräben  und  Wiegen  u.  s.  w.   Seine 
Blüthezeit  ist  Juni  bis  August.     Die  Wurzel  gleiclit   etwas  der 
Pet^railienwiirzel,  ist  fleischig,  weiis,  spiadelf^rmig,  ungetheilt 
^r  wenig  getheüt,  8  —  10  ZoU  lang  mit  wenigen  Seitenfasem 
besetzt.    Der  Stengel  wird  3 — 4  Fufa  hoch,  ist  rund,  ästig,  hohl, 
,piatt,  schwach  gestreift,  Ton  lebhaft  grüner  Farbe  und  überaU, 
tt^afienders  aber  der  untere  Theil,  mit  einer  gro&en  Menge  rother 
oder  rothbraoner  bis  purpurfarbner  Flecke  bezeichnet    Die  glät- 
ten, dicken,,  rinnepförmigen  Blattstiele,  ebenfalls  häufig  roth  ge- 
fleckt, tragen  die  grofsen,  langen,  abwechselnden,  etwas  weichen, 
.dutikelgpFÜuen,'gläneendeQ,   zwei,  drei,  bis  yiermal  gefiederten 
,|tlätt^r.    Die  Blättchen  sind  klein,  lancettförmig,  ei«  geschnitten 
tgezähnt,  glutt,  spitzig,  oben  dunkelgrün,  etwas  glänzend,  unten 
.blafsgrün  mit   hervorstehenden  Mittelrippen;   die  Wurzelblätter 
sind  drei-  bis  vierfoch  gefi^edert  und  gröfser  als  die  Stengelblätter. 
.Bfside  stehen  abwechselnd  und  laufen  nach  der  Spitze  zu  in  ein 
einzelnes  zugespitztes  Blättchen  aus.    Die  obersten  Blätter  stehen 
gjewöbulich  gegenüber,  sind  zweifach  gefiedert  und  häufig  hängend, 
4ie  weifsen,  zahlreicbeu  Blüthendolden .  kommen  an  den  Spitzen 
der  Zweige  oder  aus  den  Winkeln  des  Blattes  hervor,  sind  ein« 
.strablig  und, hieben  sowohl  die  allgemeinen  als  kleineren  Dolden 
eine  mehrblättrige,  aus  fünf  oder  drei  kurzen  zurückgeschlagenen 
'nngjeicben  Blättchen  bestehende  llülle.    Der  Kelch  ist  undeutlich, 
die  Bljumenkrone  ist  fünfblättrig,  uoregelmäfsig^  weifs,  die  Blätt- 
icbei^  herzförmig,  an  der  Spitze  eingebogen  3  die  Antberen  ragen 
^nber  die  Kronen  hervor.    Die  kurze,  fast  kugelförmige  Frucht 
,bestebt  aus. zwei  dicht  an  einander  liej^enden,  auf  der  einen  Seife 
gewölbten,  der  Länge  nach  gestreiften  und  in  die  Quere  gekerbte 
Samen.    Das  Kraut  und  die  ganze  Pflanze  haben,  wenn  sie  ge- 
rieben werden,  besonders  nach  einem  Regen,  einen  widerlichen 
betäubenden  Geruch. 
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Der  gefleckte  Schierling  hat  nicht  selten  Yeranlassong  n 
Vergiftungen  gegeben  durph  YerwecbsIuDg  mit  geniefsbarea  ob- 
.Bchädlicbeo Pflanzen,  wie  der  Petersilie  {PetreseUnum saütmm)^ 
der  Sellerie  {Jlpifsm  grawßoletu)^  dem  Pastinak  {Paseüutca 
$uiivd)\  er  untei^scbeidet  sich  aber  durch  den  gefleckten  glatten 
Stengel  y  betäubenden  Geruch ,  durch  die  lancettförmigen,  einge- 
schnittenen, gezähnten,  platten  Blätter  und  durch  die  längsge- 
rippten und  zugleich  quergefurohten  Samen  so  bedeutend,  da£i 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  jede  Verwechslung  vermieden  weii- 
den  kann. 

Die  Hauptkennzeichen  der  ^^äfanten  drei  Pflanzen  sind 
anfserdem  noch  folgende: 

Die  Petersilie  hat  grünlich  gelbe  Blnmen,  die  Blu- 
menblätter sind  rundlich  an  der  Spitze  in  ein  Läppehen  tw- 
'schmälert.  Die  Frucht  ist  eiförmig  mit  zusammengesogwMr 
Naht;  die  Samenhülle  mit  einstriemigen  in  der  Mitte  erhabe- 
nen Furchen.  Der  Stengel  ist  tief  gestreift,  grün;  die  ietirten 
Lappen  der  zusammengesetzten  Blätter  sind  breit,  eiförBiig;^ 
stumpf,  stachelspitzig.  Die  Bällchen  sind  halb  so  lang  als  die 
DOldchen. 

Die  Sellerie  bat  zusammengesetzte  Blätter,  die  Blättefcen 
sind  keilftlrmig,  eingeschnitten  und  getheilt.  IKe  Centnldolden 
sind  wenig  gestielt;  die  Döldchcn  haben  keine  Bällchen.  Kein 
Kelch;  die  Frucht  ist  fast  kugelförmig  mit  sehr  zusammengezo- 
gener Naht,  platt;  dbr  Fruchtbalter  ist  un getheilt. 

Der  Pastinak.  Die  Blätter  sind  gefiedert;  die  Blättohen 
fast  gcohrt,  eingeschnitten,  gesägt.  Die  Beliehen  fehles; 
der  Kelch  besteht  aus  ftinf  sehr  kleinen  Zähnen,  die  SamentitlUe 
ist  flach  mit  ausgebreitetem  Rande;  die  Seitenrippen  vor 
dem  Bande. 

Der  gefleckte  Schierling  enthält  neben  anderen  näheren  Be- 
standtheilen  der  Yegetabili^n  ein  cigenthtimliches  giftiges  Alkaloid, 
welches  bereits  früher  Brandes,  Trommsdorff  und  Andere  ab- 
schieden, worüber  Geiger*^  eine  ausfuhrliche  Arbeit  lieferte  und 
welches  vor  Kurzem  O.  flenry  und  Boutron-Charlard  ^ 
zu  einer  neuen  Untersuchung  veranlafste,  um  Desckamp*s  Ein- 
wurf, dafs  dasselbe  im  Schierling  nicht  präexistire,  zu  widerl^;eo. 

(Sim.) 


^  Geig«r'fl  Magazin,  Bd.  XXXV,.  pag.  72  fll 
**)  Joara.  do  Pbarmac,  Jaio  1836,  pag.  277  £F. 
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Wirlmvg  uma  Vergiftongssymptome  de«  FleckschierliDgs. 

Anf  die  Sensibilität  wirkt  der  Pk^ksekieriiog  berabstiininend, 
depotenzirefid  und  bietet  hierin  allerdings  mit  dein  Opinni)  noch 
mehr  mit  dem  Bilsenkraut  eine  Analogie  dar,  indem  er,  wie 
dieses,  die  Gefdfstb&tigkeit  bei  mäfsiger  Ein^erleibnng  nicht  merk'« 
lieh  in  Anspmeh  nimmt,  keine  Wallnng  und  Erhitzung  *--  die 
unmittelbaren  Folgen  gesteigerter  Geföfsaktion  —  hervorruft, 
im  Gegentlieil  die  cirkulatorische  und  rcspiratdrisclie  Funktion, 
Im  wie  ubeHiaupt  die  gesammten  irritablen  Tbfitigkeiten  mehr 
deprimirt,  den  aufgeregten  IHilsscblag  mimlert,  die  icrampfliaft 
gespannte  Muskel-  und  Gefttfsfiiscr  relaxirt,  wefshalb  er  auob 
als  beruhigendes,  scbmers«  und  krampfstillcndes  Mittel  mit  Er- 
folg angewendet  wird,  zumal  wenn  diese  abnorm  erbebte  Em* 
{ifindliehkeit  und  die  anomalen  krampfhaften  Bewegungen  Ton 
der  Gangliensphäre  und  den  Bmstnerven  ausgehen.  Ganz  Tor«» 
füglich  bethätigt  er  die  Funktion  des  drüsigen  Apparates,  steigert 
die  resorbirende  Thätigkeit,  verflOs^igt,  und  leistet  daher  auch 
bei  Drösenleiden  die  trefOicbsten  Dieitste.  In  gröfseren  Gaben 
einverleibt,  treten  neben  den  narkotischen  auch  die  scharfen  Eigen- 
aehaften  des  Mittels  stark  hervor.  Es  verursacht  dann  Trockenheit) 
CIeßlhl  von  Konstriktion  mid  Brennen  im  Halse,  nauseöse  Zufalle^ 
Brechneigung,  wirkliches  Vomiren  nnd  Purgiren,  Magen-  uml 
Darmschmerzen,  Anftreibung  des  Unterleibes,  starke  Diaphorese, 
dabei  heftige  Zueknngen,  erysipelat ose  Hautentzündung  und  blän- 
liolie  Flecke  auf  derselben  (bisweilen  einen  dem  Knpferausscblag  der 
Säufer  —  Cfutia  rosaeea  —  ähnliohen  Ausschlag),  welche  Zufälle 
in^esammt  von  dem  verletzenden  EingrifT  des  Mittels  in  die 
Titalen  Flächen  des  Nahrungskanals  zeugen,  während  die  auf 
Berabstimmung  des  Sensibilitäts-  nnd  Irritabnitätsprincips  (und 
zwar  durch  crsteres  auf  das  letztere)  hindeutenden  oder  die  nar- 
kotischen Wirkungen  durch  Umnebinng  des  Hauptes  und  der 
sensoriellen  Organe,  Schwindel,  Somooleuz,  Gliederzittern  in  der 
sensitiven,  und  durch  Pulsherabstimmung  und  Retardirung,  durch 
die  langsame  Respiration  in  der  irritablen  Sphäre  sich  kundge- 
ben. In  den  vergiftenden  Gaben  wird  der  Hückflufs  des  Blutes 
aus  den  Hirngefafsen  sehr  erschwert,  die  respiratorische  und 
cirkulatorische  Funktion  sinkt  bedeutend,  die  l^uskcltbätigkeit  wird 
paralysirt,  es  treten  äufserst  heftiges  Gliederzittern  ein  mit  Zuk- 
kungen  wechselnd^  endlich  tetaaiscbcErscheiuui^eu;  Bewufstsein, 
Empfindungs-  und  Iic\;^cguugsverinögeu  sind  erloschen,  und  iintcr 
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der  Stockung  des  BlotmnlaDfes  nnd  Lflbnrang  aller  animalheliaa 
TbfttigkeiteD  erfolgt  der  Tod.  ~  Naoh  den  Versn^en  von  Orfi- 
la*) wirkt  das  Konium  am  schnellsten  durch  bffuakHi  in  dioBlat- 
ader,  und  asch  von  einer  Wunde  aus  vermag  es  tddtliehe  Folgsa 
berbeizufubren.  So  starb  ein  Hund  nach  Applikation  von  1  DraeboM 
des  Koniumextraktes  auf  eine  Zell  wunde  nach  I4.  Stunde^  eia 
Anderer  in  Folge  der  Einspritzung  von  28  Gnm  desselben  Ex- 
trakts schon  nach  2  Minuten.  Er  sah,  dafs  di|s  Extrakt  weit 
mittd^  heftig  als  der  Droksaft  wirkte.  Hertwig**)  spiritsfo 
einem  rotzkranken  Pferde  4-  Drachme  des  trocknen  Krautes  m 
Infusioosform  in  die  Jngularis  und  bemerkte  dijivon  fast  aage»«> 
blicklich  Schwindel,  Blässe  der  Nasen-  und  Mundschleimbaot,  sehr 
beschwerliches  Athmen,  Muskelzittem  und  sehr  kleinen  PaJk  Von 
üfi^v  doppelten  Menge  desselben  Aufgusses  erfolgte  bei  einem 
sehr  muntern  Pferde  ganz  dieselbe  Wirkung,  jedoch  mit  soloher 
Heftigkeit,  daür  das  Thier  nach  kaum  8  Minuten  starb.  In 
finem  Falle.,  wo  1  Drachme  de«  wäfsrigen  Extrakte  eingespritxt 
wurde,  taumelte  das  Pferd,  stfirzte  nieder  und  lag  in  einem  pa- 
raijsirten  Zustande.  Bei  der  Sektion. findet  man  die  Bimgeflübe 
von  einem  ungemein  flüssigen  Blute  strptzend.  Auch  alles  an- 
deire  Bli4^  ist  in  diesem  Zne^and^«  Difse  fluidifiimide  Wirfcong 
des  Fleckschierlings  zeigt  sich  nach.  C|oindet^^)  au^  dann,  w^ia 
eine  kleine  Quantität  des  Au%usses  zu  frisch  ^lassenem  Blute 
gethan  wurde,  indem  letzteres  dadurch  niqbt  gerann,  und  dies 
ist  auch  die  Ursache  warum. dasselbe,  wie  W^pferf)  anrührt, 
oftmals  aus  den  fiufscren  Kavitäten  hervordringt;  die  wenig  kni- 
sternden Lungen  sind  bläulich  gefledit,  die  Magendannschleimliant 
entzündlich  afficirt,  die  venGsen  Unterklbsorgaoe,  i^mal  die  Le- 
ber, mit  einem  ähnlichen  flüssigen  Blute  stark  anf^füUt^  cBe 
Gallenblase  von  auffallend  gedunkelter  Galle  turgcscirend. 
Die  Behandlung  ist  gaj^s  wie  bei  Wasserschierling, 

(Sob.) 

K  o  n  i  i  n. 

Das  Koni  in  Ist  bei  gew^bnlicber  TemperiUur  eine  tropfbare, 
farblose  oder  gelbliche^  ölartige,  beim  Erwärmen  sich  trübende  Flto- 


•)  Toxicol  g^ner^  Bd.  %  pag,  Sil. 
••)  A.  a.  O.,  png.  591. 
»•*)  Cbristison,  Abkandlaiig  Ober  die  G2fte,  pag.  869^ 

t)  A...a.O. 
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I  ehtm,  4%0ntlni»1iolietii  Schierlings-^  Tabaks-  und  mäuseäbnliebem 
Clerlicbe  und  einem  hSebat  acbarfen,  widerlichen,  tabakäbnii* 
chen  Geschmack.  In  Wasser  l5st  es  sich  wenig,  leichter  in 
kattei«  als  in  heilsem,  löst  aber  selbst  etwas  Wasser  auf;  ii| 
Acdher  mid  Alkobel  ist  es  leicht  löslk^b.  Ohne  Wasser  zeigt  e^ 
keine  Rcaktien  mxS  ger5thetes  Lackmyispapier,  wasserhaltig  blänt 
es  dasselbe  stark  «ad  anhaltend.  Mit  Jod  yerbindet.  sich  das 
Konm  SU  einer  trat  blutrotben  dann  schwarzen  Masse.  Ef  sät» 
tigt  die  Sioreo  und  giebt  mit  denselben  zum  Tbeil  schdn  krystaU 
Usirende  Salze.  Die  wäfsrigeo  I^snngen  der  Roniiusalze  geben  mit 
reinem  Gerbstoff  einen  käseartigen  sehr  volomindsen,  in  Alkohol 
lisltcheo  Niederschlag.  Die  alkoholische  Konünlösung  giebt  mit 
Jodsäufe  einen  weifsen  Niederschlag. 

Dhs  Kottün  wirkt  sehr  giftig,  erregt  KoDTulsionen  und  Starr« 
krampfuttd  tdiitet  in  geringen  Dosen  (Geiger).  Weder  das 
Koniin  noch  seine  Salze  bewirken,  ia  das  Auge  gestrichen.  Er- 
wnitemng  der  Pupille,  (Sim.) 

Wirkin^nnd  VergiftsngsBymptokiie  des  Koniin. 

Ans  der  höchst  wichtigen  Untersuchung  Christi son's*)  hf 
Bezug  auf  die  Wirkung  des  Koniin,  ergeben  sich  folgendd 
Rcsuhatc:  ].  Das  Roniin  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  för 
Tbicre  aller  Klassen  ein  schnell  tödtendes  Gift.  2-  Ee  wirkt 
auf  Jedem  Applikationswege,  ihirch  welchen  die  Absorption  schnell 
weiter  rerbreitet  wird.  3.  Oertlich  angewandt  erzeugt  es  eine 
mehr  oder  minder  befrllchf liehe  Rehtung;  in  das  Auge  oder 
Bauchfell  geln-acht,  verursacht  es  Rdtfae  oder  Geßlfsinjektion, 
und  in  allen  Theilen,  mit  denen  es  in  einen  unmittelbaren  Kontakt 
gerüfh,  ruft  es  schmerzhafte  Empfindungen  hervor.  4-  Die  bald 
folgende  entfenitb  Wirkung  cliärakterisirt  sich  hauptsächlich 
durch  eine  rasch  zunehmende  Maskellähmung,  welche  zuerst  die 
Organe  der  freiwilligen  Bewegung  ergreift,  darauf  die  Respira^ 
tionsninskehi  der  Brust  und  des  Unterleibes,  später  auf  das 
Zwerchfell  äbcrgefat  und  so  unter  asphyktiscben  Erscbeifrtmgeii 
den  Tod  herbcifnfart.  Die  MiisknlarkonfnikHIität  der  dii^kt  Vom 
Koniin  getroirencn  Gebilde  wird  geschwächt  und  gänzlich  aufge« 
hoben;   jedoch  bleibt  bei  der  entfernten  (Allgemein-)  Wirkung 

*)  AsaalcD  der  PharmMie,*  Bd.  19^  pag.  66;  Gelger's  Yenscbe  in  Ma- 
tgKÜa  für  PlMMMkc^  Bd.  24|  pag.  IM. 
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des  atM  das  ZliCHiiiiftiefise{«h«iig«temi8geo  itör  IMIodb 
bebii:,  und  noeh   lange  nach  dem   Tode  xeigM  dieedbeo 
angebrachte  Reize  oder  bei  der  galvanisdien  Eimmknng 
Fähigkeit  Das  Herz  wird  (Geiger's  Beobachtung  cntgegengeaetit) 
gar  nicht  in    seiner  Thätigkcit   gebeiiitnt$  es  pdhnrt   noch  wä 
profser   Energie,   wenn   die   Respiration ,  das  Bewegoags*  vmi 
EmpfindungsTortnögeii  sdion  l&ngst  anfgehfirt  habe»!  >h^  des 
Tode  enthält    es   schwarzes  Blut  in  dan  liakeB  Bdhlen.     Die 
änfseren   Sinne   und    die    Willanskraft    werde»  lange  erhaiteB» 
5«  Das  Koniin  afSdrt  vorzugsweise  das  ^wnabjstem,  und  bildet 
den  G^ensatz  zur  Brecbnufs  und  dem  Strychnin ;  während  n&oilidi 
dieses  durch  heftige  Reizung  des  Röekeninarics  tetaniacbe  Hos- 
kelkrämpfe  herrormfl;  und  den  Tod  darch  den  aUgeaieiaea  Brasl- 
krampf  —  also  durch  Erstickung  -^  herbeifiUirt^  erschöpft  das 
Koniin  die  Thäfigkeit  des  BieduHarsjstems  und  Terursaoht  deft* 
halb    allgemeine   Muskellfthmung,    weicher  Asphyxie-  aoa   Er- 
scblaflfimg  folgt    6«  Es  gekört  m  den  «m  sehnellslen  wirkenden 
Giften;  1  Tropfen  in  die  Augen  eines  Kanineben  gebraaht,  tMtals 
dasselbe  in  9  Minuten;  3  Tropfen  einer  Katze  auf  demselben 
Wege  einverleibt,  in  1|  Mkiole,  und  5  Trepfea  ia  den  Scbbnd 
.emes  kleinen  Hundes  gebracht,  fingen  nach  80,  Sekunden  an  m 
wirken **),  nnd  nach,  abermals  30  Sekunden  verschied  das  Thier« 
In  den  Blutstrom  djurph  Yeneneinspritzung  fibergeleitet,  fdd* 
tet  es  dermafsen  aohnell^  daüs  der  Ausdruck  ^blitzühnlkh^^  hier 
kc|ine  JVIe.ta,pher  sei  $  2  Gran  salzsaures  Koniin^'*)  wurden    in 
die  Hüftader  eines  jungen  Hundes  gebracht,   dock  während  d^r 
Beobachter  den  Blick   von  dem  Thiere  nach  der  Seknndenulir 
gleiten  liefs^,  hatte  dieses  schon  angehört  zu  sein,  so  dais  nnoh 
2  oder  höchstens  S  Sekunden  die  äulsere  JLiebensth&tjgkeit  ohne 
alle  waipepde  Yorzeioben  erlosch«    Der  schlagendste  Beweis,  dais 
dieser  rasch. erfolgende  Tod  nicht  durch  plötzliche  Herzlähmung 
herbeigefiilirt  wurde^  ergiebt  eidi  aus  nachstehendem  Versuche: 
nachdem  bei  einem  Hunde , .  der  mit  6  Tropfen  salzsaures  K#* 
min  von  einer  Wunde  ans  vergiftet  Tfrorden,  die  Respiration  nach 
17  Mioaten  bereits' eeesirt  hatte ,  und  der  2  Minuten  päter  seb  LfO- 
ben  UQzweifeihAft  beendigt  haben  würde,  begfwn  man  die  künat« 
liehe  Lnftii^uftlation  in  die  Lungen  und  hielt  da^iiit  in  kleines 


*)  Mithin  doch  immer  erst  innerhalb  der  Zeit  des  vollendeten  BUrtmlaalM. 

**)  Ghrisiison  fiuidisi  Wijlerspjniche  init  C^^iget's  go^nchKng,  daii 

die  giftige  Wirkung  den  Koniin  durch  die.  yerhindsogaut  ttisrett 

vermehrt  wird. 
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KiHMbeMtamen  ]35  -Miiivteli  >aii.     Wilireiid  Aobot  gänseii  Zeit 
üaD  sehlag  das  Bens  niit  setiier  ganzen  Stärke,   ansgenomnien 
ivenn  das  Lufteinblasen  unterbrochen  \rurdo,  und  das  Thicr  blieb 
in  einem  Zustande  von  Lähmung  und  SchlaflFheit,  velcber  nur 
durch  leichte  Muskelzuckungen  unterbrochen  wurde.  —  Es  ergiebt 
sich  autf  diesem  interessanten  Versuche  zugleich,  dafs  bei  nicht 
allzu  grofser  Gabe  des  Giftesdie  Wiederbelebung  durdi  künstliche 
llnterhakimg  des  Athmungfif^SGliäfts,  eo  lange  bis  der  GiftstoflF 
seine  Wirkung  verloren  hat,  möglich  zu  machon  ist  (wie  dies 
Ä.  B;  auch  beim  Opium  der  Fall  ist),     7.  Die  Frage,   auf  wel- 
cbem  Wege  das   Koniin  seine  Wirkung  auf  das  Rückenmark 
oBtfalte,  ob  es  nämlich  in  Substanz  durch  da«  Blut  zn  diesem 
Organe  gefdlnrt  oder  durch  Weilenredbreitmig  längs  der  Nenren 
des  Einverleibungsorgans,  also  auf  dem  Wege  der  Nervensym- 
pathie, kdnoe  nicht  {»räcis  entschieden. werden,  wiewohl  es  ohne 
idlen  Zweifel  sei,  dafs  mit  der  Wirkung  dieses  Alkaloids  Ab- 
sorption in  gewissem  Zusammevhaege  stehe  (weüsihalh  es  auch  zn 
den   durch  Absorption   wirkenden  Giften  gehöre),   indem  sein^ 
Wirkung  der  Absorptionsthätigkeit  desjenigen  Gewebes  proper« 
tiemil  zu  sein  scheine,  mit  welchem  es  in  Beröhinng  gebracht 
werde)  gelänge  «es,  dasselbe  nach  dem  Tode  im  Blute  nachzu« 
weisen,  so  würde  diese  Annahme  Bkh  ganz  bestätigt  finden;  in 
einem  Falle,  wO  salzsaures  Koniin  in  den  Magen  gebracht  und 
durch  Unterbindung  des  Oesophagus  dort  versichert  woa^en,  sei 
swar  sein  Geruch  aacb  dem  Tode  in  der  ganzen  B^fale  des  Un^ 
terteibes  bemerkbar  gewesen,  allein  andererseits  habe  man  in  einem 
Falle,  wo  der  Tod  durch  Einträufeln   des  gedachten  Salzes  in's 
Auge  erfolgt  war,  im  Herzblute  nicht  den  geringsten  Geruch  auf- 
finden können.   Es  stehe  aber  auch  ilie  ungemein  reifsende  Schnel'f 
ligkeit  dieser  Giftwirkung,  wenn  das  Mittd  in  die  Adern  gebracht 
worden,  der  Annahme  entgegen,  dafs  das  Koniin  in  Substanz 
durch  das  Blut  nach  dem  Rückenmark  gefuhrt  werden  es  bleibe 
vielmehr  nichts  anderes  übrig,  als  die  Interpretation,  dafs  das 
Koniin  durch  sein  Eintreten  ins  Blut  wirke,  und  so  dann  an  de« 
inneren  Membranen  der  Blutgefäfse  einen  eigenthüm- 
liehen  nervösen  (?)  Binflnfs  äufscre,   welcher   augenblicklich 
auf  sympathetische  Weise   längs    der  Nerven    den   cntr 
fcrnten  Organen  mitgetbeilt  werde*).  (Sob«) 


*)  ^^w  diesen  etwa«  mysllschcii  nen'ifeen  EfnÜtifs  aaf  die  innere  Od- 
iiUslunI  i«l  bouptslkhlkh  einzuwenden:  1.  dafs  diese  Membran  nach  Slimth<j- 
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an  -    I .'  ?M-4Hi'iwMMMb*  ■"■^'' 

•  VTm  w€B«ii  iMer  toocfc  «bii;»  MaoMi  feHcaa  laMei»  die  ▼enrüBil  nrft  imm 
gefleckten  Sckierliiig  ebeviklU  dofeb  V«nr«di8taBf  mt  tei.abea  «ngefBhxte« 
KUcbengewScIiseii  Veranlassung  xd  Vargiftangeii  gegeben  oder  der  Gesandheil 
iiaclitbeilige  Eigensclmflep  gezeigt  haben. 

Röbrenfornijge  Rebendolde.  [OenanUte flstmlom.  C.  5,  0.  2,  L. 
Abbild.  Brandt  und  Ratseborg  GiftpiL,  T.  S6.] 

Die  rQhrenfSrmige  Rebendolde  ist  fast  durch  ganz  Europa  an  snmpilgeB 
«tid  fenditen  Orten  sn  finden  Di^  Würzet  besteht  ans  ausgebreiteten  Zaaer»* 
bttadefn  nnd  dazwischen  lieg<Aidei»  KnolM.  Der  Stengef  wind  1  — S  fMi  hachf 
ist  röbrig  gestreift  «od  wenig  fotig.  Die  W4rzelblät|ev  sind  dmifaoli  gefie- 
dert; die  Stammblätter  gefiedert  mit  Ijuimiförai^igen  gjmzen  oder  dreitheiligen 
BlSttclien.  Biilthenstand  doldenartig.  Die  allgemeine  Dolde  drei,  selten  mehr- 
strahlig ohne  HUlIe,  die  besonderen  D51dchen  vielblumig  kurz  gestielt,  Blumen- 
ktwiie  llinthKIttrig  weilh;  Sehelhenkronen  zwittrig,  Randkrohen  gewühoKch  gfS« 
|iier  als  diese  und  münnlicfae;  Fkveht  kniselfStBUg  mit  den  nlebeo  Utihetti« 
Griffeln  gekrönt 

In  SiiddeutHchlaiid  kommt  noch  die  eppicliblittrige  Rebendolde  (^.  eroemtd^ 
vor,  die  sehr  giftige  fiigeuscliaften  haben  soll.  De/ Stengel  iat  rund,  rohrig; 
rethgelb;  die^lfitter  sind  sehr  zusammengesetzt;  alle  ^llittchen  keilf5nnig  ge- 
kerbt, eiBgeechnitten.  ittlle  Mit;  ffiefMehte  sind  cjündriseh  und  vielgeetreHb 

Gartebgleifee.  [Aethusa  t'jr^i^/iti/m Hundspetersilie  C.  5,  0.12,  L.  Abbild* 

Heine,  Bd.  1,  T.  85;  Plenk,  T.  202] 
«'  Jüe  GartengleiiiM  wächst  io  DeotscMsfnd  nnd  anderen  etropSitdien  IMmi 
ipm  s^hr  iiUttfig  in  Gärteii  und  auf  Aeekem»  besonders  mit  Gemüse  und  voiy 
zjjglich  mit  dQr  iPetersilie,  mit  der  sie  viel,  Aehnlichkeit  hat.  Die  Wurzel  i^ 
lang,  8piude\formig,  aufjten  gelb,  innen  weifs,  Sstig  und  mit  Wnrzelfasem  be- 
setzt. Der  Stengel  ist  walzenrund,  glatt,  hohl,  blaugrau  gefärbt  und  wird  3  bia 
J|  Fuit»  hoch.  Die  Btfitter  stehen  wechselnd,  smd  zwei-  nnd  dreifach  gefiedert; 
die  ddokelgriiaea  BlüMchea  sind  spitz,  eingeachnitten  gtizlUint,  auf  der  aiHetMi 
Seite  glänzend,  ..D^e  allgemeine  Dolde  ist  ausgebi^itet»  vielstraMig  «od  ahne 
^iille,  die  Döldchen  sind  vielblumig,  mit  einer  aus  drei  langen  Unienformigei^ 
lierabgpneigten ,  nach  einer  Seite  gerichteten  Hülle  versehen.  Die  weifsea 
DlumenbHitter  sind  ungleich,  verkehrt  herzförmig,  an  der  Spitze  eingebogen« 
Die  Pmcht  besteht  ans  zwei  dicht  aaeiaaader  liegenden,  halbkngelfSni^^ 
$<lharf  fdnf  gerippten  Samen. 


ring  (Vom  Baue  des  menschlichen  Körpers,  Frankfurt  a.  M.  1801,  Bd,  4,  pag.  69) 
gar  kein^  Nerven  beisitzt;  2.  dafs  nach  Versuchen  von  Barr^r  uud  Bonillaud 
eine  VCrjl^ftuikg  durch  das  am  sclinellsten  wirkende  Gift  ^  die  'Cynnwasser- 
ateflsilnre  —  nicht  erfolgte,  sohaldr  die  Absorption  derselben  dartli  AppIflcatloB 
TpnSdif  öpfkö|ifen{fLof  die  vergif^te  Wände  varbind^t  wurde,  aad  S.  dali  nach  daä 
VK).n  Herr  bentütigten  E^pc^rimente  F  o  d  e  r  a'  s  Vergiftung  entataad,  wenn  aach-baide 
ICnden  eines  dem  Gifte  ausgesetzten  Arterien«tUckeM  unterbunden  worden  (ponfer. 
päg.  kXt).  Was  sollte  nun,  so  fragen  wir,  in  dem  ersten  Falle  wohl  ditf  Nervea 
abgehalten  haben,  den  „nerv5sen  Rindmck^  sogteSch,  und  wie  man  sich  aus- 
drückt, mit  Blitzschnelle  nach  dem  Centrnm  des  Nervensystea»  fertzuleiten,  aad 
wia  konnte  im  letztem  .Ff lle  Vergj|ftaagj  ^tattfiadaa^  da  dach  die  Jiarvea 
mit  naterbonden  waren I  •  •  •  Sobemkeiak 
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l¥ilder  Kälberkropf  [CAa^ro^Ztem  sykfegtr^HmthCO'efMumw^'i 
vestreC  Hj  O,  %  U  Abbild.  Ueiltte,  Bd.  I,  T.  SS;  Plant,  med^  T.  20».} 
Der  fnide  KSIberkropf  wichst  in  WSIdem,  Gärten  ond  ati  ZSunen  fast 
doreh  ganz  Deutschland.  Die  Wurzel  ist  glatt,  dick,  lang,  weKs,  rObenfOrmig. 
Der  Stengel  ist  glatt  und  gefurcht,  unten  etwas  scharf  anzufniilen.  Die  BlättlHr 
sind  ^reiftich  gefiedert,  graugrün ;  die  fiffittchen  lancettfürntig,  scharf  ingespitzf, 
M»w^len  in  ^erstücke  sertheBt  Die  Blumen  sind  weii)s;  die  F^ruolit  ist  picht 
H^ppt,  und  mit  feinem'  vierfardilgen  AnsatZi  vi^;rmal  kleijier  uls  die  Fni^slit» 
versehen* 

Knolliger  Kälberkropf.  [Chaerophuüwn  buiio^um  C.  5»  O»  2,  !«[ 
Abbild.  Heine,  Bd.  1,  T.  S2.J 
Der  knollige  KSIberkropf  ni Sehst  in  schattigen  Waldungen ,  nvf  grasigeA 
Stella  ond  an  Hecken  dnreli  gant  Deiitselikind.  Die  Wurzel  ist  kursy  bim 
fViaiig,  dick.  Der  Stengel  ist  hohl,  gegliedert,  gelbrotli  und  braanroth  gefteekt^ 
an  den  zwei  oder  drei  unteren  GKedem  borstig  behaart,  oben  glatt;  dtekneteif 
adnd  angeschwollen.  IKe  Blattstiele  sind  haarig  und  entspringen  ans  langen 
gesCreifiten  mit  einem  hiutigen  Rande  versehenen  Scheiden.  Die  BMtter  smi 
dreifach  gefiedert,  saltgriin,  gUi'nzend,  an  den  Kippeii  raali,  die  letzten  Lappe* 
■■d  Umenfönnig.  Der  BKitbenstand  eine  Delde;  die  Samen  sind  nach  obes 
va  dünner,  längliob,  glatt  und  gestreift 

Berauscbender  K^\herkrojit.[Ch^terüpkylitim  temolumC.  5,  0.!^ 
L.  Abbild.  Heine,  Bd.  1,  T.  34.] 

Der  berauschende  Kälberkropf  'w  achst  auf  Aeckeni  an  Wegen  und  Zäunen 
durch  ganz  Deutschland.  Der  Stengel  ist  braun,  rauh  und  gefleckt;  die  BlSttef 
sind  doppeltgefiedert,  zusammengesetzt  und  rauh;  die  letzten  Lappen  eifürniig 
stumpf  mit  einer  kleinen  Spitze.  Der  BlOthenstand  eine  Dolde;  die  Uiillched 
der  besonderen  Dolden  sind  eifthrmig  gefranzt,  der  Griffel  kürzer  als  der  Fufs. 

Breitblättriger  Wassermerk.  [Siu^  latijfbHüm  €.  5,  O.  2,'L. 
Abbild.  Heine,  Bd.  1,  T.  39,  Plenk,  T.  IdO.} 
.  Der  breitbluttrige  Wassennerk  wächst  an  sumpfigen,  feuchten  Orten  iii  der 
NSbe  vom  W^asser  oder  im  Wasser.  Der  astige,  kah  le,  ruhrige,  streifige  Steflh 
gel  trägt  die  grofsen  oft  untergetauchten  doppeltgefiederten  Wurzelblätter  und 
die  einfach  gefiederten  kleineren  Stengelblätter.  Die  ßlättchen  sind  eifömiij; 
bis  lancettfüraiig  und  gesägt.  Der  Blüthenstand  doldenförmig;  Blutlie  Wlfä. 
Die  allgemeine  Uülle  besteht  aus  vielen  lancettlinicnfÖrmigen  zuriickgeschfagem^ 
Blät'tcheu,'die  besonderen  Hiillenblättchen  sind  ei-lancettfonnig  und  zurückge- 
schlagen. Die  Frucht  besteht  aus  zwei  halbkugelformigen,  ftarkjserippten.  dicht 
aneinander  liegenden  Samen. 

'  .   .     ■   ('■ 
Schmalblättriger  Wasgermerk.,  {Stttmwtgttitiflßlitimi^Jfgfiäa 
angtuiifoUa  Rock.  C.  5,  0.  2,  k  AbbStd.  He4u«,  Bd.  I>  T.40,'    ^ 
Plenk,  T.  1^1.[  (. 

Diese  Pflanze  Bebt  gleichfalls  den  feuchten  Boden  und  wachst  sämtheil 
hn  Wasser,  Der  nmde,  fdngestreifte^  fistle  Stengel  ist  adfrecfat  Mii  «nd-lier  i^tbo- 
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gm  l—H  Fnfs  hodi.  Die  BIStter  mnil  glutt  und  eloftieh  geHedert;  Wmfll- 
bUUter  &8t  1  FaCs  lang,  liiit  etwa  foüfeehii  drviHl«ii,  imglelch  gcsSgtm  sn- 
xenlen  BISttchen.  Die  Stsogelbifitter  sind  2  —  0  Zoll  lang,  niieh  derSpitxe  4ei 
Stengels  hin  immer  kleiner  werdend.  Die  Blüttclie^  sind  sitzend  ei-lancettfennig 
BlOthenstand  doldenförmig;  die  31imien  weÜs.  Die  allgemeine  Dolde  mit  ciBer 
«HS  fiederspaltigen  Blättclien  bestehenden  Hülle  versehen.  Die  Uiillchea  dec 
besonderen  Dolden  sind  einfacii  ei-lancettförmig.  (Sim.) 

In  ihrer  Wirkung  schlieft  sieh  die  giftige  Rebendolde  {OeiuuMe  croeatt^ 
dem  WassersoNeriinge  an|  wie  bei  jenem  sind  auch  hier  die  irritirenden  mi 
narkotischen  Eigenschaften  kombinirt  und  treten  bei  Intensiverem  Einwirknngs- 
grade  in  den  Erscheinongen  einer  starken  Reizung  der  'gastrischen  Organe 
mid  'der  nervösen  Affektion  hervor,  welche  letztere  meist  Überwiegt^  und  tot- 
iiSglich  in  Stupor  der  Geistesthätigkeiten,  Schwindel  und  Konvulsionen,  biswei- 
len auch  In  komatöser  Schlafsucht  besteht  In,  neuerer  Zeit  haben  Corme- 
Bais  und  Pihan-Dufeiilan*)  tosdkologisoheUntersttchnngeB  mit  dieser Ptooo 
angestellt  und  die  giftigen  Eigenschaften  derselben  vorzugsweise  einem  harzig^ 
Stoffe  zugeschrieben.  Zu  6  Decigraaunen  einem  kleinen  erwachsenen  iian4e 
in  Schleim  oder  Eigelb  beigebracht,  erregte  dn  Wurzel  Traurigkeit,  Maltigkeil, 
KoBvnhdonen,  Erbrechen  und  sehr  übel  riechende,  fiilzsige  Kothansleemagea; 
dieselben  Symptome,  mit  Ausscbluiii  der  beiden  letzterwähnten^  worden  bei  e»- 
»em  Kaninchen,  welche«  5  Decigraanne  erhielt,  beobachtet.  Die  Tbitre  genaaes 
jedoch  wieder*  Vergiftungen  durch  Oenanthe  crgctUa  sind  hÜnig  vorgekofluaen» 
nnd  oftmals  tödtlich  abgelaufen«  So  gedenkt  neuerdings  Houlston'*)  eines 
-  Falles,  wo  ein  9 jähriger  Knabe,  welcher  die  Wurzel  der  giftigen  Rebeodoldd 
aus  Unkenntnilk  fdr  Erdnüsse  {drackit  Hyp^gaea)  genossen  hatte,  inneriialb  4 
^nden  starb,  wiewohl  bereits  ein  Theil  des  Giftes  durch  Brechmittel  ausge- 
leert worden  war.  Mehrere  andere  Fälle  haben  Orfila***)  Ray  und  Mo  well*);) 
gesammelt.  Die  Hnuptsymptome  bestanden  in  äufserst  heftigen  KouvuteioDen, 
Schwindel,  Koma  und  den  ZufHIlen  von  Reizung  des  Nahrungskauais. 

Aehnlicb  sind  die  Wirkungen  und  Vergiltungssymptomfv  welche  (hmmn$ke 
ßftulosa  nnd  Aethusa  cynapium  hervorbriugeu.  MeiKt  geschahen  die  Toxi- 
kationen  mittelst  der  letzteren  Pflanze  aus  Verwechstnng  mit  der  Petersüiea» 
und  Selleriewurzel,  wie  diefs  in  2  Fällen  stattfand,  wo  dieselbe  unter  einem 
Salat ,  geo^ssen  wurde.  Uebelkeit,  Erbrechen,  Schlund-  und  Magenbreunea» 
öphmerzhafte  Eingenommenheit  des  Hauptes,  Dysphagie,  Erstarrung  und  €ce- 
fuhllosigkeit  der  Extremitäten  waren  ,  die  hervorstechenden  Symptome  tf). 
Neuerdings  beobachtete  Wittckcftf)  eine  ubniiche  Vergiftung  bei  6  Perso- 
nen, in  Folge  des  Genusses  der  für  Selleriewurzel  gelialtenen  Wurzel  von 
Aetkuta  cynapium.  Eine  Person  davon  (der  Mann)  starb,  die  anderen  5  (die 
Dlutter  und  4  Kinder)  genasen  durch  Brechmitteh  (Sob.) 


•)  Jonmal  de  Chimie  mddic  18S0,  Aout.  pag.  450. 
*^  London  Medical  lonmal,  T. '%  pag.  ¥k 
•••)  ToxIcoL  gto^r.  T.  2,  fag.  «0^ 

t)  Philosophie  Transact.  T.  2Q  und  M, 
tt)  Chcisti^on^  a..  a.  O,  pag«  869. 
ttt)  H^f  Vs  Magio^  Bd.  31,  |;a^  373. 
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fFainilienebarakter.   BItttter  an  der  Basis  scbeidenaHig.  Kelch  einblKttrii^ 

Bfame  TielblSttrig.    StaubfUden  viele,  selten  fünf.   FrOchtchen  entweder  kapset- 

fJmiig)  Tielaamigi  oder  einaamig,  nicbt  aafbpringead.] 


Stnrmhanbe« 

{JcoHtium.  GattnngBcbarakter.   Kelch  bhmienartig,  fdiiftlfittfig;  daaobece 
Blatt  gcwtflbt  ader'ODgekehTt  r3brenf5nnjg  (Ujuib«i^  Bhwie.aiia  avgei  ge- 
spornten umgekehrten  BIfiltecn«    FrUchtchen  vielsamig. 

StS^kisofae  Stnrmbaiibe.  [Aeonitttm  Stoerkeatntm  Reich.  synön.J. 
neamontanum  Wüd.  C  IS,  0.  3,  L.  AbMId.  Heine,  Bd.  12,  T.  14.] 

IKese  Pflanze,  die  aaeh  als  ofifieinell  ia  flen  Apothekeo  top- 
räthig  gehalten  wird,  wächst  in  hochliegenden  Wäldern  und  Wie- 
«en  der  Schweiz,  auch  auf  gebirgigen  Waldböben  Dmitooblands; 
kl  den  Gärten  wird  .aie  ata  ZierfAanae  geaegen.  Die  Wuml 
iit  rübeoförmig,  einige  Zoll  laag^  und  sendet  Tiele  Seltenfaselm 
aus;  der  aufrechte,  runde,  gänsel^ieldicke  ätengel  wird  ^3 — 4 
Fufis  hoch  oder  etwas  höher.  Die  Blätter  sind  glänzend  dunkel- 
grön,  auf  der  unteren  Seite  heller^  mit  Net ?en  ^ersebeo,  im  Uior 
kreise  rundlich,  herzförmig.  Die  unteren  sind  fiinfstückig  lusam« 
mengesetzt,  das  Mittelstück  ist  lancettförmig,  deutlich  aber  kurz 
gestielt;  die  mittleren  BlattstOoke  bdben  im  Umkreise  eine  rhom- 
bische Form,  sind  zu  drei  wiederholt  eingeschnitten  und  geschlitzt. 
Die  oberen  Blätter  sind  drei-  bis  Üinftheilig.  Die  Blumen  stehen 
in  einer  langem  oder  kurzem  Blüthentraube ,  sie  sind  dunkel- 
blau, bei  einer  nicht  seltenen  Variation  weifs.  Der  Beim  ist 
aufliegend,  sechs  bis  acht  Linien  hoch,  oberhalb  ein  wenig  ein- 
wärts gebogen;  die  Staubfäden  sind  haarig.  Die  Fruchte  beste- 
hen aus  drei  eifSraiigen  Kapseln  mit  kleinen  schwarzen  Samen. 
Die  in  Gärten  gezogcuen  Pflanzen  haben  nicht  den  hohep  Grad 
giftiger  Wirkungen  als  die  wild  wachsenden« 

Aafser  dieser  stSrkiscken  StnoBhaahe-kommeii  noch  andere  s^r  Tecwaadfe 
Arten  in  Deutschland  ver,  deren  Bescfirelliang  in  aller  Kibrze  fUgt: 

Keellische  Sturmhaube  [A.  Koetteanum  Reich,  tyn.  A.  Nap^tü 

KoeUe.  Abbild.  Heine,  Bd.  12,  T.  12  und  IS.] 

Sie  wuchst  anf  waldigen  Bergen  der  Schweiz  und  Deutschlands,  wird  auch 

als  Zierpflanze  in  GSrten  gebaut.    Die  Wurzel  ist  r'dbenfonnig,  der  Stengel 

3—5  Fufa  hoch,  die  Blfitter  sind  drei«  Ins  sieHeng^HUeift  dunkelgrSn;  ^'e  Ab* 

.  schnitte  linienförmig  erweitert,  rieltheiKg,  die  Lüppeii  laneett^lidMafSraiig,  die 
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Haabe  ist  anfliegend  mit  siemlich  holier  Stirti,  der  Sporo  atampf,  die 
den  glatt    Blume  blao,  diejülififfeii  iVQehte  medergebogen. 

ScharfiC  Sturmhaube.  [J.  Cammaru$n.  Ahlnid.  Heine,Bd.l2,  T.  l«j 

Diege  PfUnze  wuchst  ebenfalls  in  Deiitsehland  nnd  der  Sehweiz  aaf  Ber- 
gen. Die  BlStter  sind  drei  bis  fünf  getheilt;  die  Abschnitte  lancettfSnnif^,  nna- 
gebreitet  linienförmig,  Lappen  lancettfiSrmig;  Haube  sehr  hoch,  grade;  BIiibmb* 
bifitter  aufrecht;  Sporn  lang;  Fjriicbte  immer  anftrecbt. 

Wblftöd'teilde  Sfnrmhaube.    [A.  Lyeoee&num^    Gelber  Stamnknt 

AbbiM.  Brand  nnd  Ratzebnrg,  Hiftpfl.,  T.  S85  Mann,  Gffipfl« 

Bd.  1,  T.  16;] 

Der  gelbe  Sturmhnt  kommt  auf  Bargen. des  sCdlleiian  Eufopa*s,'  aneh  fn 
Sehwfden  nnd  Norwegen  yor,  ond  inrd  in  Gürten  als  Zierpflanse  gebaut.  Die 
BIfitter  sind  bandförmig,  Lappen  dreispaltig  gesägt;  Haube  thurmförnig  ayt 
4Kylindnschem  Boden,  langem  SiklinabeL .  Sporn  an  der  Basis  riogfSrmig.  Bla- 
.men  gelb,  sehr  selten  blau. 

Alle  angefahrte  AeoDitomarten  sind  sehr  giftig  ond  entbal- 
teü  ein  seharf  oarketMcbes  Prinzip*  G ei ger  iiikI  Heaae  ^)  babett 
eine  Reibe  r^n  toxieologisobeii  Yerauoben  mit  dem  Extrakt' voa 
^Acütnium  Napetttu  uad  A.  Staerkeanum'^xkfgtA^X^  SpAter  UH 
ea  Hesse**)  gelungen,  aaa  den  getrocknet^i  Blättern  des  AemU- 
4um  Na/^UuM  ein  Alkaloid,  Aoouitin  darzuateUen. 


Alcooitia. 

Dasselbe  stellt  eine  weifse^  körnige^  durchsichtige,  hiftbestän- 
dige,  nicht  krjstallinische  Masse  dar,  die  geruclilos  ist,  bitter^  nnd 
jui  unreinen  Zustande  kratzend  schmeokt.  Durch  öfteres  Binden 
au  Säuren  und  Zerlegen  des  Salzes  kaun  man  die  Schärfe  fast 
ganz  entfernen.  Es  ist  leicht  schmelzbar,  nicht  fluchtig;  in  Was- 
ser schwer,  in  Alkphol  laicht,  ebenfalls  in  Aether  löslich«  Die 
Lösungen  reagiren  ftlkalisch.  Die  wäfsrigc  Lösung  wird  Yon 
Jodtinktur  mit  Kermesfarbe  verdickt;  von  Gallapfcltinktur  weifs, 
Ton  Goldlösung  gelblich  weifs,  Ton  Platinlösung  nicht  gefällt« 
Von  Salpetersäure  vird  es  nicht,  Ton  Scbwefelsänre  in  de^  Lö- 
sung gelbticb,  dann  schmutzig  amaranthroth  gefärbt.  Mit  San- 
jran  l(»ildet  es  unkrystallisirbare  Salze;  .  lEß  wirkt  äufserst  :giftig. 

(Sim.) 


*)  Aaualen  der  Phannacie  Bd.  IV.  juas«  66» 
**J.,Aiii»aij9ii:  der  i'basmacie  B«^  VIL  pag.  369  tL 
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Wiikag  M(ili:mtt|iligiFJm|l^  des  Akonitt.  fffg 

WirkoDg  und  VergiftoDgBBjmptome  des  AkoDits*.  ^ 

Die  irritireiide  und  narkotisebe  Eif^enscbaR  tritt  aocb  M 
diesem  Mittet  nnd  EWar  erster«  sehr  pr&vaiirend  benror.  14 
kleinereii  Gaben  afficirt  ea  Daeb  Art  der  Akrien  Torzüglicb  die 
Batit  und  die  bambereitenden  Organe,  indem  es  unter  beftigrai 
Judken  und  Avsbmcb  kleiner  iliüscben  eiae  nricbbahige  Dit^ 
-pborese  und  eine  ^ntttativ  yermebrte  und  qualitativ  veränderte 
Absobeidnng  eines  stark  ges^tigten,  sebr  tingirten  Uams  zu 
liVege  bringt.  Sebon  beim  Kauen  4or  Blätter  macht  sieb  d»ose 
•stark  reisende  ijVirkung  bemerkbar,  und  Cbristison*)  empfand 
fT^m  Kauen  «ines 'einzigen  Samenkornes  ein  heftiges  Strebet 
tmd  Bctäubmig  der  Lippen.  Auch  äufsorlicb.  auf  die  Hunt  an- 
gewandt, erzeugt  es  bisweilen  erysipelaföse  Entzündung  und  kleine 
Slflseben**)«  Bei  intensiverem  Grade  der  Einwirkung  manifostiren 
iliob  neben  den  Erscheinungenr  der  heftigsten  Reizung  auch  die 
-der  narkotischen  Affektiod  des  Nervenlebens.  Die  hierher  geb<* 
'«{gen  Symptome  sind:  stechende^  prickelnde  Empfindung  der 
-Zunge,  die  bald  lähmungsartig  erstarrt,  Gefühl  von  Trookenheit 
und  Wundsein  derScblundorgane,  Vonritnration,  schmerzhäffe 
Ai^flteibnng  in  der  epigastriscben  Gegcwd  liiit  einem  etgenthüm- 
liehen,  gegen  den  Scbinnd  hinaufsteigenden  Kältegefufal  im  Magen, 
ikolikartige  •Darmschmerzen,  Entleerungen  nach  oben  und  unten, 
kleiner,  onThythniischer,  meist  abnorm  beschleunigter  Aderscblug, 
kurz  abgebrochne  Respiration,  Beäagsttgnn^  in  dto  Präkordial- 
^egcml,  und  nach  einiger  Zeit  unter  mehr  und  mehr  sinkendem 
-ahonialen  'Herz-  und  Pulsscbfag,  Eing^ommenheit  des  Hauptes, 
ibllgeineine  Apathie,  scbmerzbafte  Empfindungen  in  den  GKcdero, 
welebe  Zufälle  unter  Eruption  eines  reichhaltigen  Scbweifses  und 
Abiscbeidnng  einer  eben'  so  ko[fiöseB  Harnfeucbtigkeit^  mit  Znrnck- 
-l^ssung  von  deutlichen  Zeichen  des  verletzten  Digestionsgeschäftes, 
verschwinden.  -  Bei  noch  stärkerer  Einwirkung  (in  absolut  zu 
grofsen  Gaben)  wird  der  Kopf  rauschartig  umnebelt,  das  Gesicht 
stark  aufgetrieben,  geschwollen,  dunkelgerdthet^  die  Jugnlorvenen 
treten  hervor,  die  Pupille  erweitert  sich  und  ist  gegen  den  Licht- 
reiz unempfindlich,  meist  ganz  starr,  die  Sinne  werden  getrübt, 
es  stellen  sich  Schwindel,  Betäubung,  Sopor  und  Wahnsinn*  ein, 
die  Respiration  wird  sehr  mühsam,  die  der  Willkühr  unterworfenen 


*)  Abhandlang  Über  die  Gifte^  pag.  871« 
**)  Gmelin's  Pflanzeogifte. 
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Muskeln  eratacren  lafaniiiBgiairHg  nmi  irerden  swischendnroh  vm 
KoDTulsionen  ergriffen ,  die  Gliedmafseii  erkalten  und  unter  die- 
mtm  Znfölten  ^olgle  4iei:  Tod«  .^^  J^aqh  0rfi^!.9  Yei^siichen*) 
bewirkte  das  Extuakt  (avs  dem  trockne».  Knoiwte),  aufs  Zellge. 
(whe  ffobiaobt,  fiaeb  .  Art .  der  Schärfen  eine  weit  verbreitete 
JBnttündung,  -  wogegen .  d^r  Dieksaft  auf  dieselbe  Weisie.  .einver- 
Jeibt  einen  Hnnd  binnen  3  Stnndeft  t^dtete^  36  Grw  in  eine 
Vene  injicirt,  battfn  .diese  Wirkung  schon  iiaob.4  JMiputeo.  -*^ 
Die  IWxikationserBcbeinungen  xiaren  iin  Allgemeinen ;  Sch»!iiidei, 
PupillenerweiterungyMagenscIinierz^  Elrbrecben,  Gliederateifigkeit 
Yergifihingsfälle  dnrcb  Akonit  siiul  4[iicbt  selten  .TQjrgiekonmiea. 
8chnn  den  Alten  war,  dasselbe  sab  ^sebireckliebo^  Gift  .bekannt» 
wie  Tiefe  Stellen^  namentlioh  die  ErzäfilQDgen  OTid'ß**)«  be- 
weisen. ,  Pallas***)  führt  5  Fälle  yon  Akonit^Yergiftung  (mittelst 
der  Wurzel)  an»  Ton  denen  3  tfidtlich  endigten*  Die  dabei  her- 
TCHrtretenden  Symptome  aengtan  vorsyfiglich  yon  der  irritirendea 
^Wirkui^  des  Mittels  nnd  liefaen.  auf,  stattfindende  gaätro-eoteriti- 
«he  Affektkm  sohüefsen  (Breiinen  «nd  Kratzen  im  Babie,  Breeksa^ 
Pnrgiren»  heftige  Gastro-»  und  Entwedjnie»  nohiiieribaftv  Unter- 
ieibsauftreUmng).  In  einem  andern  nicht  tndUioh  Terlanfinmi 
falle  kkgte  Päfienli  sMarst  libnr  einapfsereNentimhea  Jacken 
und  PrickdA,*  wefches  zuevst  tou  den  Kinobacken,  oosging,  nach- 
iMf  über  den  ganaen  Körper  sich  Torbmiteitei  die.Masbeln  worden 
konrukhttch*  bewegt  9  die  .Augen  etanr;  »  sfeeUte  fticli 
HBin,  der.  Pnla  «nd  die  B^tq^tinn  ward«  seilen  and  in 
aebwäebert)  Andere,  letbal  endende  FiUleiäbirt  Murr«/  «aff^ 
DU  B»bandi«ng:ist  gatiz  wie  beiKoaium.  Bei  der  S^b- 
ti  M  flndet'wan  die  Birngd^fse  und  die  laingea  stark  tu^ieacireod^ 
den  Bingen  nnd  Darmkanal  mehr  oder;  wenjgeir  entsikidlMb  eiv 
gri&n«  — -  Sämmtliche  Akonita^ten  (fäebe  IH^singrapbie)  «wirUm 
^ififig^  naok  Fr.  HjofffaAun^.  soU  daa  Acmäun^  Jntiarm  votw 
«gswekie.gMtie^anteyische^ZMalk  herbenfübran»    :  m.j 

•••)  Geichkjhte  dcr,Pfl/Miiojgifte,.pag.  71S.  \  ,  ^ 

t)  Philosophie.  Transact.  T,  lOi,  pag.  183. 
*   ff)  Apparatus  nsedfcatitiiiAm.  •  ....    ■  i    /i        /  i 
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WifkiBg  4eftiik»Blftio.     * 

Tersnohe  mit  «Imem  Aikmloia  bat  TarabiilP)  aft  Ifcn- 
Mben  angestelit.  Endenmitiach  and  in  'SaAenform  angewanAv 
bewirkte  es  ahniiobe  ZnfilHe  vie  dhs  Veratrhi  (siefae  Yentttani)^ 
jedoch  mit  der  Modifikation,  dafii  änf  die  l^pfiadang  van  HKae 
und  Jacken  ein  Gef&hl  von  Erstarrang  nnd  Kontraktion  folgte^ 
welcfaes  dem  Kranken  bo  yorkam^  als  ob  eine  echvere  Last  aaf 
ihm  läge  9  oder  als  zöge  sich  äie  Baut  in  Folge  einer  starken 
«afwiHköbriicbefa  Kontraktion  der  damntw  legenden  Muskeln 
zusammen;  dieses  €efnhl  v^rte  2, 3  bis  12  and  nMhreretShmdea^ 
je  nadi  der  Meng^  des  ebgeriebenen  Akonitina;  Im  lldbrigeü 
atimmfen  die  Wirkungen  dessdbea  mit  dem  Akonit  im  Wesenfc- 
Heben  iShetein^  nur  ^waren  m6  .¥iel  intensiTer  und  stellten  sieh 
«iemHch  rasdi  eui«  <8ob.) 

RitterspofD. 

[iMpkmhm.    OsttttSftcIiarskter:   K^ldi  slAdka4  asfegslaM^g,  las 

skere  Blatt  in  eines  «afiiers  Spofs  TerttUigBrt.  Vier  BhoMaMÜteiv  selt^.Ts^ 

wachaeo;  die  beiden  oberen,  in  einen  inneren  Sporn  TerlKnged;^ 

Frucbtcbefi  \iel8amig»  sehen  eine.) 

Lausekraut  Rittersporn  ^elpkimimm  Sn^Mtagria  iXll,  Ol  t^ 
L.  Abbild.  Plenk^  T.  JIM;  Piai^.  med.»  T.  IM.] 

Dieser  schärfe  Rittersporn  wächst  im  siidlictien^  Epuropa  hfh 
sonders  im  siidlichen  Italien  nnd  auf  der  Insel  Candia.  Der  Stenj^el 
wird  1 — 2  Fnls  hocb|  ist  wabenf&rmig,  purpui^prilniicby  nnd,  so 
wie  die  Blattstiele  xottig,  tteichhaarig;  die  BlStter  sind  grols, 
baufdftrmig,  iiin&  bis  neun^paltig;  ^ie läppen  eiiigi^nitteii  ge- 
sägt Der  Bljitbesstai^  ist  ,f^ine  schlaflEs,  laqge  Trjinbei  4ie  UiOr 
tbmstiele  und  bulbVsa  lang  als  die  blauen  Bli|t^e«f\I>«f  Spffü 
ist  kurzf  die  Kapsel. braobig^ 

. ,  ,  Pie  Samen  {Sem  Siapküagrtfl^  StephanskOr&er^.liKpselrftH 
per), Ton  4er  Gröfse  einer  kleinen  Erbse,  nnd  unregelmÜsig.dwiT 
aeitig,  g|fkrämiiit|  braun,  mit  Yertiefiongen  und  n^^ri|4g  lOrbUe 
benen  Linien^  von  scbwachem  aber  nnangenehmeai  jGiar9Mj%  uail 
bochst  bittpreuii  eke)bafteiii,  biutennafh  brennend  sp^afilQI  ^^ 
scbmack».  Unter  der  braunen  Samenb^ut  irt  ein  gelli^^.MiWt 
lip)ier  sehr  i^üfit  J^n  befis^cb.,    Brctff.A.fi/B^#  l^assf,ie9MI  Jtkk 

*)  On  tbe  medicaf  properties  of  tlie  nataral  erder  iKannncal^feaej ,  and 
Blore  partiealarly  on  the  osaea  of  Sabadilfa-seeds,  Delptiioitini  Stäpli^gim'  and 
^eonitasi  Napellaos,  and  their  alcaUiida  Veratiiai  SabadüKnei  Delphinis  ssi 
Aeositi&e^  London  lüli  *  -^  . .  Vj  '>l-  .<  -  lA 


Digitized  by 


Google 


Fenenlle  entdedcten  gMdiz«if^  m^n  Stephanskornern    en 


,  ,.  DpIpLipLii. 

1  ilNe  Bgfflfli^ftMwded  reioto  Belphiiini  Jiaofa  €iker.beiMii 
fM^Mr  fid  MtiBoh^iob  lM»nteMiD^b  gcrfibU-^  ^orcb  iZarÜwi^ 
i&ng.  fmdt  wdifs  werdenil/  uakrjrdaHisiriNiry  von  luieHriglioft  «cbar- 
•fcni^ftfiSriililntlo  baftradtbi)  M^  anhaltenddm^eaiftnRidt;  bd 
ti^  12A^  iobninatr  cB>iiäe  WacHs  andKcfsetat  sieb  b^rbfilMnrepV^fli- 
peraiuh^-')n  Wasser  ist  es  fast  nlilSsIicIi,  löslkli  Aeiiia^ilicibflr 
nnd  noch  besser  in  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  bläut*  ge- 
rOthetes  Lackmuspapicr  (fll^  i^)^' '  Ifa  Srcrdünnten  Säuren  löst  es 
•ikb  9llto'¥eviniler«n|f^  nbft  >trird  Ydn  oDhoiOitrirtef  ^ßcbw^fekSiM 
*l«t"tfii1W  llöttnrttg'  Ärtd  «i^MiIrtrcr  VerfcoMcfn^  ^«erridtt  Nwk 
Henry 'sÄtff^'^'l^fiui'eniJcttoch  ohne  1crysta]lipr1)aft>e  Salife  zu  bil- 
den. Cnerbe  fa^d,  dai^  i^cses  Delpliinin  noch  ein  Gemenge 
4w^et^^ifpef^^yxmA'^  iitii  hi^HO^^  'Dl$^- 

phinin  ausziebf . '  uiid   efnen'  ändeiren  l^tbfT,  Stuphlsaia  genannt^ 

-  9iilA^'^i!^^V¥ittap  in  a^«^  ^Mmy«](feftt^tst''ltt  dM  Stttam 
f«MA''^ld»'^«0]^U«Atit«'riier  htfuAchtieif^tifh^tHh^  itit<^  an  «ifl 

in  Essig  aufgelöst,  tödteten  einen  Hand  U^n^is  4eMIttfaf«i"iAiW 
IftMgMi^  hVfiif^  fd^6ißhtinfid-trar  MterfiVkntl^n^l''^^  Un- 
i«bJf/«;i*«#lllM;<'it«Htit«  ntcr  tteweguil;^mh^kt^  iktAl 'KbmW 
si«bM^bil<AÄ^  »ell««nfiiiid  man  die  Mi^chsdlfehiftrift  eirfüiddlfeb 
|(«AmiyiMVl't>MeUMM  '&M  'tt^r^cf84»iMn  «btoteHtr  auf  «Mte^H'riffiJle 
gf^il0b^'<b«^it«fMt=iIta'Tcfd  in  48  itbd  Tl7tt»)iHMi^>^ 
Wk^^iimtim  ^iik  24  i^tiden;  eii^  OMk^xith^iÄMetfr^^ 
&tMaÜ%  %üA  ^AÄtfo  Röthong  A»  Mti^  ^WAittf 'Mei^*'*äte 
Resiiltete,  dmr  J^kfjon« .    Bei  zu  starker  Ein^irl^nng  ,erreg|  ^ 

*)  AnssL  de  Cilnu  et  de  Pbjnk.  Bd.  XII,  p«g.  ZSt^X  aoLuinT  ,'icilia«.oA 
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mtn  zur  TertUgpuig  im  Vi»fiinmfif^n9  ^mk^f'  «ie-npoh  den 
Namen  Ltosesamon  erhalten  babenl  .    '    t ... 

I^ß^handlnn^  k^t  4ie  bei  dei|  j^iguroknlusarteii  Bnf^eg»^ 
bene«  (Sob.) 

j  ',         _ .    .Nieswurz«      .'    .   '  '     ,, 

Töhrif^,  gebr  kan.  Kaptelo  lederartig;  Saiptft  in  dopfielter  HeiJbe.] .      ., 

ßcbwarze  Pf  ieswprz.    [ffelieborus  niger  C.  IS.  0. 7, L.  Abbild.  Pleok^ 
T,  Jl46;  Hefne,  Bd.  1,  T.  7  und  8;  Plant  med.,  T.  S98.]  ' 

Die  sebwarae  Nitawurz  ffpiebst  lo  bergigen  O^^nnbi   des 

-güAicben  und  niltlertm  Europa  upd  blökt  vom  Dezembet.iiis  Ee- 

broar.   Die^  Wnrxel  •  dereidbeD,  eia  itindlidi)  aoh wAulipbes^  4i<o^'9 

ästiger,*  Inaeil  weifser  Kopf,  ist  mit  vielen  Worzelzasem  verse« 

ben.    Die  fufsförmigen  Blätter  (Wnrzelblätter)  sind  gestielt,  nnd 

üi  7^8  tiefe,  vermehrt  eifönnigey  laaeettföruig  aoge^piMte  Je- 

'dcnurüge,  nnd  am:V#r4e4irEbde.)f|ögeföi^|g{eQ9tltui^ 

.getbdR^,  .die  JBellffte^itopi  der  Länge Mder.ltlatt<Me;9:§iQd  rÖtk* 

lieh,  Biemlicb  ti^d,  eiafß<di  oder  gabdU^wig.mpd  tjifigfp.  p\^  pflar 

ümi  «reite  oder  i:dtbticbe,gra(i3e  i9^liUieeh(Wde  BlütM».:l)!f9pr^^I^ 

iU  glnokenföKiuig  nnd  Gesteht,  wßf  fün£  bis  ßeohs  nng^i^sbm  ßläti- 

ebeü,  die  Krone  ms  10—12  ♦vulcm  stnmp&n  Bln^y^diUmaBP» 

Die  SO^eO^Btan^r^n  sin^nm  die  Bälfie.  kärger  als,  der  JE^i^^ 

Dia  6 — H)  .Pidtille  sii^A  verw^sen^  m  Cealarnm, dermifope  eii|« 

ander  goiäbert;  und  gtett;  siie  ven^tndeln  sich  in.  ledfrfprMlffy 

feinfäehrise  Hafwlq^  idie^  mebre^i^ .  fCAmer . «thalU^«,    ^        ,! .     » 

ilHa  unter 'dem  Namw  M^iO^leb».  ^pigr.  elBeMUstt«  ;Wir^ 

aal  lat  einen  rotdli^ben  ^fi»ii^ten,  hf»«fnsobwipmn  i(^M(^ 

fKntOen,  voa.ideci.Grl^  i^^:jn/i9kMimwiA  v^^ 

-knir^reai'  gegliedert^p  Afiiten^  vm  dt^eg.  birtai^Uob.r9ot^w|ir«}M>b^9 

fiMhrUleain  einaadet  v^n^tblaügena^. WM^i  «elUicb  ymfß^Vfmw^ 

•ausgehen.    Däe  Wpiael  ift  ftpt^ gemsh^^fh».  i»^Ma«M»l| JvHt.^  ^Hin 

^^ekeUnft  iMMigen  l^lewobi  Süf.  ^Snwhnwlr/.  ist  etfiwt  bütter  tüffd 

4daterläfst  reiü  Cltfilhl  y^n  »flk^h^:  f^iMtfoUa   u«4: '<3ptiM^1|ii 

-Wbeä  dieLWtir»el<fMrt^fi»lcl^t)iia^fMJlef|^ 

^aa  iO^siiltetnikrer  l^n^aMbmgf ^R^i  W'j^^        ^iiM«%j4P^- 

.«igies  Oel^  Jiiupi^i^RJiipbi»^  Ultatf «JB«^     ifpifpmv  <vall|toM#WP9 

ti^fwarsieflf  )0m^  eiii^^  Si«^>  r^r JMi4mPe<9k  .|];e»t9a44l»P)i|t  Mtwipt 

-dasianhacfti  >leCl9  Qfi;«u^«ito#iJ?MI«ff^^{^  .WiMsW/Wflftuf.f^s 

-6ihttnols»  /    .  '.  ;   ..  ' .      -»/Tj,"!  t'>  jr.;'ji  r...,;-^-f.i  ,v,»)  ^  j 
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''  )4vfABi%,*  Mer  Mgebie  8pe«ii^  iHifcm  Amn  BMte6ori$&  im^ 
siemliob  fthnlicb, 

Grüne  N'ies.wnrz.  {tieÜeiorui'  viridis  d'lS.  0.  7»  L*  Abbild.  Heiofl^ 
^      '     '  Bd.  1,  T.  9.1 

Sic  wSchrt  im  mittlefti  Europa;  der  Stamm  ist  ronblSttrig*, 
Wurzelblätter  fufsförmig  dnd  fibgcrförmig;  die  Blttttchen  lancett- 
JSmrig  ^erilgt,  glat»;  SMmiii%lfttf30rfit%8rftnDig^  KeloU>laHdie& 
eiffirtnig^  fa«t  tund;  «gtlhi. 

"StinkefideNie^wurz,  [ffelleianu  fofUdus.   C.  li  0.  7»  U  Abbild. 
'    Beine,  Bd.  1»  T.  10;  Mi^iid»  Giftpfl.,  Bd.  1,  T.  18.] 

i  i )    fiten^icbat  im  iniUlei^n  JSnropa»  Der  Stawm  kt  bebllLttert 
•iHelUiitlug«  Blätter  lufaförmie»  JUättoben  kooet^  oder  linifttföf- 
cMf^  891»  e^Att    BU|theii8liele  mit  Sobeidea  hiMietvt. 
►  *  -/  ....  (Sim.) 

.  Wir^i»^  nni  TerKiftvaj^tfjjDiytoBie  4er  .«cbwarsea  Nieiwari, 

DIeee*  Mittel  Mtdet  eolK>fi  den  Uebergang^  20  den  sehaste 
Hktoki  ttBd  rcAbt  sieb  dte  eegenanaten  Draetieia  nnmitteibar  an. 
Auch  tritt  ^der  reitende  'Eiadmok,   welohen  dasselbe  anf  du» 
"^bieinriBäebe  des  Nabmngskanals  ansfibt,  bei  geringerem  Grade 
der^&lDVbkmig  'überwiegend  tor  dem  Ban*kotf«oben  berror.    N»- 
feenlUoh  «ergreift  dieselbe  Tonttigsweise  die  Sebleimbautdes  Dielu 
•tfarma;  Erregt  bei    etwas  gr^fiBeren  Gaben  heftiges  und   h&u« 
Bjgei  Pihpgirea,  anletset  mit  (Abgang  blutiger  Sttihle,  itobd  aocli 
rMWbf  £H[ireebeB  erfelgt|^  irfibt^nd  die  narketischeii  Zoßille  sieh 
duürch  Geföbl  >reli  BeteguHgang,  Scbwindel^  Gfiedersaekea  .nri 
-BaatMftsse'  ^i^sspKoben.     In   baberem  Grade  der-  Binwiritaag 
"kMabiaiffbDaidb  die  Sj^mptome  der  heftigsten -neiuDg  mh.  flenen 
der'Mabi  nÄnder  itttensitea -Nen^enaffektien  5  and  es:,  erfelgmi 
'Ämn^'sebr  atark«Magen«>  and  Darmeebmerzaa^  s^AneideDder^  .M(- 
'  ÜMeüisr^A^t',  befiägei  ^i^^nrirea^  Ansleeraigett  imi  scbvtraBolMii 
-ed»  lireÜMlobletmigetli  iebr  «tMrai,  ^letatt  4>hitig  unerdendeuffiMh- 
Vtlk  y ><dbpwtohAfte^'  AirftfBibaiig  des  Un«et4elbes^  Wntnngen  ans 
4dis  ^terim^  tud  MUMdarmgeüUsdi,'  tghmaagaArtige 
4m  ^yMätpAiiilUAtit  «t» amft|;e,  PapiHttienrefteraog^ 
-  üdmmenbeit  des  fleaplto^  mit  yettigitfOsen  Zuftlllen  aind  Nacken- 
sljeiflghilit^  aa4sei<«H)emllobe^Mimk<^^  feleipe^  anterdriiek% 

^  inteMi^iliende  Pnisey  )p^serf^ilÄ>rdialang^  Dys|>nde^  &rikurtb 
Qtod  Keavtlsienekl',  ftttlte  feMtMUiUMH,  kahe  8dla«eifra  Imd  ab- 
ter  den  Ersoheinnngen.der  Nerrenparalyse  der  Ted,  t-^  Beha- 
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lheP)'«MHte  ittebitW  Verotieho'w  TMertii  iv.  %rit9fe:f»f  4wit 
alktiholtfcbe  Extrnkt  In  die  Brouchieö,  ilio  BfiueikteiMe  Uni  dm 
llasMifrin,  «o  starbea  die.diesea  VeTsucbeq  ottterw^rfei^D  Tbiet» 
(Y5gel)  bald  darauf  $  eine  Katia,  wekber  ^  GrlHi  diese«  I^xtrakti^: 
in  eiiie  SelMak^waade  gebracht,  werdeoi  «tarb  Mein  35  Bfiaiiltti 
unter  Konvulsionea  und  ein  Kaaiocbeo,  i^m  10,  Gjtan  desselben: 
in  die  Lnftrdbre  itt}icirt  wurden,  bereiti.aacb  j6  IMUnuten.  NAObi 
Orf  ila  ^)  tddteten  6  Gran  der  gepiiUertea  Wurael,  in  die  Wui^«^ 
•ines  kleinen  Handel  gestreut,  naeb  23  StendeB,  und  2  Dbraebmen 
derselben,  uxif  St  Scbenkelwond^  ehieli  starken  Bnmies  gebraeht, 
in  2^  Stunden;  die, dabei  hervortreftendeb  Sympteme  waren;  bef^ 
tiger  Breobreiz  uml  wirkliebes  Yomireu,  grofse  Unrube,  8<3hwin« 
del,  Unempiindlicbkeit,  Lfibmnng  der  Dlnt^rextcomitfif.  Bei  der 
Sektien  fiand  er  nicbst  ein^  starken  LekalentzSndung  des  der  CMft4 
Wirkung  ausgesetzten  Tbeiles  aneh  die  Magen-  und  Mastdarm« 
scbleimbaut  entzündlicb  aflßcirt;  naob  einer  innerlieb  aBgewaUiUeii 
Gabe  Ton  2 — 3  Oracfainen  der  gepulverten  Wurzel  (bei  stattfin- 
dender ScAIundunterbindung)  starben  die  Tbiere  nach  18  Stun« 
den,  wobei  gleiehfalk  die  Yillosa  des  Magens  und  Rektums  ent- 
zündlich geröthet  war.  Sehr  schdne  Yersucbe  bat  Hartwig***) 
an  Pferden  angestellt  .  Kacb  dem  Eingeben  von  ^-«1  Unze  d|er 
gepulverten  Wurzel  entstanden  nach  roraog^fangener  geringer 
Aengstlichkeit,  ungleicher,  etwas  mühsamer  Respiration,  sehnel* 
len  und  kleinen  Pulsen  immer  Purgiren,  welches  bisweilen  8-^12 
Stunden  anhielt  und  selbst  blutig  wurde,  Öfter  fanden  sieb  Znk- 
kungen  der  Hals-  mid  Banobmuskeln,  grofse  Mattigkeit  ein;  die 
Tbiere  wurde«  im  spiteren  Verlaufe  aelir  unmbig,  warfen  stell 
nieder,  sdilugen  mit  den  Beinen  ans;  die  Mund-  und  Naseff^ 
Schleimhaut  wurden  bleifarben  und  kalt,  der  Puls  unflihlbar,  die 
Haut  eiskalt  und  der  Tod  erfolgte  gewöhnlich  in  40 — 5Ö  Stun- 
den. Wurden  Gaben  von  2—3  Unzen  angewandt,  so  traten  die 
genannten  ZufilUe  mit  grefser  Heftigkeit  ^,' di^  SfuUana- 
leerungen  wurden  immer  blutig,  und  der  Tod  trat?  ohne  Ausnahme 
ein.  Ein  mit  15  Gran  der  Wurzel  bereiteter  Au%nfii  in  din 
Jognlaris  eines  Pferdes  gespitHi&t,  vervrsaebte'  fbal  angenblicl^lidi 
kiamp£b«ftes  Atomen,  beft%es  Z^ero  am  ffanaen  K9fpsr,>Dri»- 


*)  Diss.  de  effectibns  Teneni  radicum  Teratri  albi  pt  Heltebori  nigriy  T3- 
bingen  1S17« 

••)  Toxica.  g^iiAr.  T.  2,  ^  22». 

•**')  ArueimiUellelirft  für  Tbiertote^  p,  4tt7. 
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psk  mr  Kdtbentleerniig)  SdilimdkrSmfife)  beMgerBrtöW«!«  woH 
greifst  Matt^keif,  i^'clcbe  Zufälle  nach  !3  Stuniten  ^ans  besmtigt 
waren«  Ahi  ein  anft  1  Draebme  4cr  Würzt I  bel*eit«tor  Aafgnfg 
&»  4Ss^  Vett^e  gospritzl  vnami^^  «tavb  €tii  starkoftPlerd  Unfeieii  10 
Mtt^fen  nnto^  b«ft]g«tt  KrSm^fed.  Bäi  der  4MdH«B  ^ixft  «ofaBell 
gißfMteten  Thierb  'fand'  man  Hirn,  Lnnge,  Herz  nn4  Leber  to« 
icbwarzetn  Bkte  turgetcirend;-  we  der  Toil  lang^iner  erfolgte, 
die  Magen -^  lÄd  Dantiscbleiuibaut^  TorKGglioh  des  Dickdams 
Altf  elmefcien  BkAlcM  ientttliideliMMl  ekekynteslrit  •  Aehnlicbe  Blut« 
exträvatationen  fbnd  man  Im  Gekrdse«  Sobon  bei  Morgagni*) 
Kesi  man  einen '  t(Nttlicb  endenden  Fall  darcli  \  D)rachfAe'  des 
Extrakts  der  Schwarzen  Nieswnrz,  wo  die  bervorstecboiiden  Toxi« 
hationserscbeimiagen  in  beftigem  Brb^ecben  nnd  Purgiren^,  sebr 
bed^en(fen  Magen*  «ndkolibartigenDamisdbmercen  bestanden. 
Be!  der  Sekttdta  zeigte  «leU  der,  Darmkänal,  lÄimal  das  Coeknni) 
von  Etotzündung  ergriflten. 

Die  Bebandinng  ist   ganz  iriö  diö   bei  den  vorbcrgegange* 
Uen  scfiarf.narkotiscben  Giften.  (Sob.) 


'  plh  M%(tti  bler  nodi  ehlt^  iMbfis,  WMcAt  Ic^'g  ^rkeslfl^  JM^h  ^^  w 
bsltteUolitl2fnido'Baii«iMseB^#i>1|;«B4   :. 

Kucbeüscbelle.  [änemone  PuhatilU  C  13,  0.  7,  Tu  Abbild.  Heioe, 
Bd.  1,  T.  22;  I*Ienk,  T.  455;  Plont.  mcd^  T.  ioi.J 
f)i<i  RÜcBeniicliene  komirff  ftist  dorch  g^^ns  Europa  au  soniiigmi  Anh6hea 
"ft/t,  IM  Wanel  ist  ^reniiiitad  Ii«lfe9g.  Uufliafelbar  aas  ifarr  eiitApriog«ea  laa|^ 
geatielte,  'dofvpelt  gefiedaite,  stark  behaarte  Woraalliarter,  fdaraefiMerbllittcfcM» 
liaienfCrmig,  spitx  «iinl.  Der  Blüthenschoft  ist  sackt  uod  eloblUthig;  die  Hütte 
steht  voa  d«r  Blumenkrone  entfernt^  und  ist  in  viele  Bchmale,  linienfümige,  sot- 
tige Lappen  gethcilt  Die  bfaue  oder  violette,  wenig  nickende  Blumenkrone 
besteht  ^lus  sechs  iHn^chen,  Innen  ghitten,  aiif^eii  stark  weif«  behaarten  Bki* 
SietiMSifoflK  Die  Saiheo' endigen  eich  In  eines  lAsgen  ge4iedeites  ScbiMiM» 
Diet  TmiwaÜHm  ntfHeans  if.  prateftM)  nsleratibeidet  .tidi  sur  dareli  ilira 
iitfsgeoden  *kleia|ni  filnmesi  deren  Blätter  ai|  der  Spitse  zariSekgebogen  sisd« 

Wa1ilatieni6ne.  {Anemone  nemorosa.  Abbild.  Plenk,  TJ  453^  Heine, 

Bd.  1,  T.  IS,] 
Dfe'WnnSet  iftt  c>f1Mrisc%.  DSe^  Btütter  siad  dretfifteh»  die  AbscImitte'iAi- 
theilig;  die  Lappen  lancettfönnig,  eingeschnitten,  gesSgt    Die  HOllMStter  siad 
geatielt,  den  übrigen  gleich,  und  die  FrQchtchen  ohne  Anbang;  Blumen  wetfii. 
Sih  ist  im  aVrdlichen  nnd  mittlen  Europa  hSu6g. 


*)  Do  cous.  et  scdib.  morbönnD> :  fipist  59,  Nr*  15. 
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Wilde  Anemoiie»  [Jimtmme  s^heäMs  ^M>na^  Star  »»■Flora.}  -^  j 
Die  wilde  Anemone  wird  sehr  LSofig  in  Wäldern  des  mittlen  EnropA  goT 
troffen.  Die  Woreel  ist  fasrtg;  die  Blatter  sind  dreifach  oder  fttntTacb;  Ab- 
Hdinittolfnlcettl^nnig^.iMigt,  eiagescImiUep.  ttillbAttcncrrdef/QM^^  l^iclt 
BliiUieiistiele.  pinzeln.  Jtlomenbliitter  sechs.  Früchtchen  ohne  Anlfaiig  sehr  niuh. 
In  den  Anemoi^en,  besonders  in  der  ^.  Pnlsatilla  nnd  A.  pratehsiM  ist 
eiu  fiuclitiger  scharfer  StoÄT  enthalten,  der  sich  am  zweckmSf^igsten  dem*Si<^)(i-' , 
ropten  des  iitherischenOels  anreihen  TfSrst,  In  den  trocknen  Tllanz^a '  sct^elnt* 
dieser  Stoff,  der  unzweifelhaft  die  scharf  giftigen  Eigcnschaflea  dieser  Pflanzen- 
l^attvng:  in  siclv'tifi|^t,  nicht  «i4lir  vocbanAeii  zii  ww^v  •««  ^ehif^MifVt  i^iHh 
er  durch  Destilhition  gewonnen.  Das  Anemonin  kr^stallisirt,  in  langen  Biikt- 
chcn  öder  sechsseitigen  Nadeln,,  verdampft  auf  einem  heifeen  Blech  in  scharfen. 
Btechend  riechenden  und  Thranen  erregenden  IHimj^fen.  lin  festetf  Zustiinde'hdt' 
es  kaum  einen  Geschmack,  im  geschmolzenen  Ist  es  kaustisch  un8  bewh-kt  ntif 
der  Zunge  mehrere  Tage  anhaftend«^  Gefiflillosigkelt.  Dasselbe  ist  Uk  kalten  Was-' 
80r  und  Alkohol  schwer,  leichter  in  heifseoi  ItitJfich,  nnd  wird  diircfi  Statute; 
SSnren  und  kaustische  Alkalien  zersetzt  £s  hat  sehr  {[iftige  Wirkungen,  reizt 
und  entzündet  die  Haut.  (Slm.) 

"'     .  •  ■        .  ..'..:.:.  i:  .!;';■'■    I 

WirJ<«9g  *o4  VergiftuBgtsjBiptoM^,  der  «chwgr.zop  , 
Ktt^hensckellf. 

Nmsh  Überwiegender  «Is  fai  Akonft  tritt  dMilMharfe  PnaÜfi  J»  4er  iWfta- 
im^  iiterror.  V<ir«»gN«b  «M  «e  di»  liaftere  ÜMt  iwd  ^e  «i^hleiiyaMLleü^ndfübi 
FMSohwij'Weidie  da3n»t  «lAcift  werdas.    Gmbli^BfHr  AuBsehfog»  Heiz  wfm  Kie- 
^B  nnd  Husten  ^und  ein  joekendes-CUfUliLio  der  liarorUlire)  ■ächatdetti  die  t>ft 
erwähnten  Sjmptome  von  entzündlicher  Heizung;dcitt<Nabi!nigslüinfde'8iBi  die« 
bei  starker  äulserer  und  innerer  Anwendung  des  Mittels  hervortretenden   Er- 
sckeftoungen«.  l  JBei  noch  i^teosivercm  Grade  der  tEinwickii^g  pOaxiMi^  ^Iph,  die; 
zuptichst  auf  das  gangliiise  System  beschrUukten  Wirkiuigen  aucd  auif  dat  ^pi-' 
nal-   und  Cerebralsystem  fort;  es  treten  dann  die  narkotischen  Zufalle,  zumal 
Benommenheit  des  Hauptes,  Altenationeii  de^  Binnesergane,  Kt^mpfe'^  Keiivul> 
sfonctf,  kinzn  und'  unter  den  Erschefnungen  von  NerveuMmung  erfolgt  d^  Tod^'- 
Aus  den  Versuchen,  weh;he  OrfiU  damit  anstellte^  efgiebt  eich  die  eben  an-; 
gegebene    W^irkung.     Ein   Hund,   welchem    \\  Unze  des  frischen  Saftes    in 
den  Magen  gebradkt  und  hernach  der  Schlund  unterband 9P  Avurde,  ^torb  n^eh, 
6  Stunden  .unter  heftigem,  fruchtWseu.Bceclireiz  und  Purgirenj  die  Villösä  des' 
Magens  w^r  dunkelgei'öthet  und  deutlich  entzUndet;  2|  Drachme  des  Extrakts 
\h  eine  Schenkelwunde  gebracht,  bewirteten  den  Tod  des  Thiores  D»eh-  28  Slun- 
dt^n ;   i\e  Sekthm  ergttb  eine    stark  aavgepHigto   «trtliefie  Entaiadeng  und  die 
Rfffgenschicimhant  etttzundHch  gel-iitfret.  —  Dfe  eigenthümlielie   Wirkung  der 
Pnlsatilla  auf  die  Nejrven  des  Setiergmie  sekcfoeoveo  dom.fllehtfg-aolHMrfto* 
Grundstoffe,  dem  Anemoiuii  her^of^rou«  (Sob.) 
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Vm  4fii  Jftiifeii  QMtimgt«  4«  iUmniaikeeaa»  ii»  äSm  üelv  %ittt  «nA» 

ger  4orch  feltf  wliKrfflk)  ,Fcint^  «eli  alN««MHHB)\  vMld9  wir  ttnr  4ieiriAtigit«| 
aaüiihreii^ 

Der  Gifüialinenfufs  findet  4eh  auf  den  Alpen  im  mltderen  Baropa.  Dc( 
fitamm  ist  zwei-  bis  dreiblUtbif  glatt;  die Wunelblätter  sind  gestielt,  das  aage- 
atielta  Stamiiblati  ist  iiiet«nflirBiig,gakeibt^  die  BlSdieabtttter  sind  eingescfanittes. 

Sdhtfrfei^^flahttenfQfa.     IRantmeuitn  acHs,  Abbild.  Plenlc,  T.  438.} 

I)er  scharfie  Hahneufufis  vädist  besonders  küufig  im  mittleren  and  nordli. 
^en  £ur(^pa  auf  Wiesen  und  Weiden.  Die  Wurzel  besteht  aus  weifiien  Za« 
aernj.die  gipse  Fflanze  ist  ziemlich  stark  behaart.  Die  Wurzelbllitter  aiad 
bandförmig  getheüt,  die  Abschnitte  sind  gesägt»  eingeschnitteui  spitz;  die  Lip« 
pen  der  Steiigelblätter  sind  linienförmig,  ganzrandig.  Der  Stengel  wird  bis  3 
Fuis  boch|  ist  c^lindrisch»  hoM»  oben  in  c^Undrischei  nngestreifte  Zweige  ge- 
thellt    Die  Blumenblfitter  sind  fast  herzförmig« 

li^SttVkBLhn^nivktB.  {RanmtculuM  sceleraius,    Wai^sereppieb ;     t^wAt 

pfeffer.  AbbiUL  Mann,  Giftpilz^  Bd.  J,T.  19;  Brand  mid  Ratzebnrf^ 

eiftpAz.,  T.  S2.] 

Der  b5se  Hahneiifiift  #8ebal  an  smiipfigen  Orten  durdi  das  mittleie  nntf 
MrdUche  Ettepa.  Die  Blftter  aiold  ginft»  die  WiirzelM8(ter  gesMt,  dr«Mttg; 
die  Lappen  draitheilig»  keilfünwig;  die  oberen  dreitbeHig^  JUippen  lenrwnfiBrmig 
Der  Kelch  ist  awückgeschlagea  luuin  J^Oiaer  ida  ^  Biiune*  f'riicbtelieo  adbc 
klein  In  einer  Itfaglieben  Aehci».    ■ 

ZuDgeilHahlienflifs.   [RantmeuiuM Lingua,  Größter SnmpfiiabnenArfli; 
Abbild.  Winkler,Oiftpflz.,  T.  1^4.1 

Dieser  wichst  im  nürdliefaen  Europa  hiiufig  im  Wasser.  Der  Stamm  kl 
aufrecht I  die  BlStter  aiad  stiellos»  halbsUmmumfossendy  lancettförmig,  etwnu 
gesigt    Die  Klumeii  sind  ziemlich  groft;  der  Kelch  ist  glänzend»  glatt 

FlammenoHahnenfafs.  {RanunctduM Ftammülm.  Abbild.  Brand  nad 
Hatzeburg,  Glftpflz.,  T.  S3;  Winkler,  Giftpilz.»  T.  28.] 

ntafig  im  nlirdllchen  Europa  auf  feuchten  Wiesen  im  Wasser.  Der  Stamm 
ist  niedergebogen,  an-  def  Basis  wurzelnd,  bis  2  FuCi  lang.  BlHtter  shid  glatt, 
elfBrUMgi  laneettlinienförmig»  meist  ganzrandig;  die  unteren  gestielt  Die  Jtti»- 
metkcene  ist  kleiui  gelb}  der  Ketek  etwM  haarig. 

Knolliger  HahoeDfufs.  [Rmmuneulut  b$fUomt».   TmabeaMi;  Ddir 
würz.  Abbild.  Wiukler»  Giftpilz.,  T.  33;  Plenk»  T.  457.J 

W8chst;.hUufig  im  nUrdiicIien  Europa.  Der  Stamm  ist  an  der  Baaiu  swiebelar- 
tig;  die  Wurzelblätter  sind  fast  fiederförmig  eiageschnktea,  die  Abachaitta  gesigt^ 
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■t^iü^  eül  mk  gfciif 'iwi4  albeg  wühfctir  mMk  ^MwJjtogta:  ^    ^ 

■  j 
Scharbockskraut«   [Eammemim  Fkarim\  Fiearüi  rmm9meuloideM\ 

^elch  dreibYSttHg;  abfbll^iil  *\?Bne1chen  ndt  kletiieii  lUolleii|  Blumeii- 
I^IStter  9;  Stamm  beUfittert,,  Bliitter  Yk^tmvu^ 

Earopaiecke  Kagelblmne.    {Tt0Uiu$  ettr^paem  a  u^O.  7,  U 
Abbild.  Heine,  Bd.  1»  T.  12.] 

Die  EoropfiMche  Kugelblume  wftcbgt  im  o^f^liebeii,  Swo^cqnC  Wi«»6il)  Jü 
IttitllerB  auf  fenebteo  Bergmatten.  Die  Blätter  aiiid  ziemlich  grefs»  bia  zur  Baals 
fSufgetheiit;  die  Lappen  dreitheiltg  gesSgt,  eingeschnitteD,  Der  ziemlich  iiolie 
Blumene^baft  triigt  die  grofse,  schone,  fast  kugetmnde  gelbe  BIvise.  Der  Kelch* 
Mtter  sind  fonfzebn,  sich  zusammen  neigend,  gelb;  die  Blomenbllttter  5*- 10$ 
Ton  der  LBnge  der  Stanbföden. 

Aufrechte  Waldrebe.  [OemaHi  r9€ta  C.  IS,  O.  S,  AbbUd,  Plenk, 
T.  441 ;  Düssetdt  SammU  Lit  S,  T.  19.) 

Diese  Pflanze  wSehst  im  siidlichen  Enropa«  Der  Stamm  ist  hobsig,  gerade 
auf  wachsend,  nicht  windend;  die  Blätter  sind  gefiedert,  dieBlättchen  etfSrmig'- 
hucettfOrmig  nngetheilt  Die  weifsen  Bltttben  stehen  in  Bdspien,  Dio  FrÜeht- 
eben  hahen  einen  haarigen  Anhang. 

FlamineQ<»Waldrebe.  \€Umm^flMmutM\  .   . 

Diese  Waldrebenart  kommt  ebenfalls  im  sSdüehen  Earepa  ▼er.  Ihr  Stamm 
Ist  windend;  die  Blätter  sind  gofiedM,  ^Btättcben  nnzertiieilt  und  drrilappig; 
die  Abschnitte  länglich,  kuicettförmig.  Die  wei&en  Blnmsa  siehes  in  lUspett} 
die  Fräcbtehen  haben  einen  haarigen  Anliang, 

Wcifse  Waldrebe.  fa^ma^Ft/o/^Abbia  Winkler.,  Giftpflz.,T.44.] 

Die  weifise  Waldrebe  findet  sich  im  sHdlidien  und  mittleren  Europa.  Ihr 
Summ  ist.  windend;  die  Blätter  sind  gefiedert;  die  Bl^ttehen  f^st  herzförmig» 
ei-lttDcettfürmig,  gesagt,  eingeschnitten.  Die  BUithenstiele  rispig,  fiist  kürzer 
als  die  Blätter.    Die  Früchtchen  haben  einen  haarigen  Anhang.         (Sim.) 

Wirkung  und  Vergiftungssjmptomo  der  Rannsknlnsarte«« 

SSmmtliche  so  eben  beschriebene  Ran ankaiasarten  wkk^  yermUge  ibres 
scharfen  Priacips  irritirend  aaf  die  daron  getroffepen  Gebilde  und  bringen  bei 
hitensitiverer  Einwirkung  auch  Entziiaduog  zu  W<^e,  wie  dieis  namentlich 
mit  Rununculus  act^  —  in  phafmakod^namischer  Hinsicht  d^r  Repräsestasl 
dieser  Familie  -7-  der  Fall  ist.  Nach  den  Versuchen,  welche  Krapf  *)  damit  as- 
gestellt,  bewirken  schon  2  Tropfen  des  frischausgeprefiiten  Softes  heftiges  Bren- 
nen im  Schhinde,  Gelilbt  ton  Konstriktion;  aber  selbst  beimKaueil  der  saftigen 


*)  Bxpenmenta  de  nonnultorum  ranunenlaceoram  Venenata  «(ssilfate,  horam 
exterue  et  iutemo  usu,  Wieu  1766. 
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wand,  Zübne  und  MsieiMh  Mteerabaft  affickt  mid  l«txtitvef^aeUmfe  blatig. 
Dem  /^  acris  in  seiner  reizenden  Wirkung  zunächst  kommt  R.  tceleraimi, 
Auf  die'inifeere  flaot  angewandt  erzengen  sie  erjsipelatSiieku^uBg  nnd  zie- 
hen Blasen,  nnd  Krapf  gieht  ihnen  defshaU),  weil  sie  weder  die  Harnwe|^  aa- 
greifen,  nbch  greisen  Schmerz  bewirken,  «eihst  vor  den  Kantbaridea  den  V«K- 
zug.  Innerlich  in  gröfseren  Gaben  einverleibt,  geben  sie  ihre  rcizenaen  Sin- 
^cifle.  in. die  Vecdauungsorgane  dorcb  Schlund«  und  Afagfuibrennen^,  l)9lika|1i(jB« 
tieibschmera j  Brechen,  Pureren,  vermehrte  Speichelabsonderung  zu  erkennen, 
wozu  sich  spüterhin  die  nervÖHcn  Symptome,  wie  spastische  und  konralsive 
EafHle,  reta#dlrter  Herz-  und  PnlsfieMag,  Djspnoe  geaelten.  Orfila^)  gab 
«inei*  H^ad«  9  Uelzen  des  Shftes  tm  R,  aern;  das  Thier  starb  selieaf  a«oli  19 
S>MdeD.  Die  Sektion  ergab  ^tziindKche  RSthnng  der  Magenschleimhant;  2 
Drachmen  des  Extraktes,  in  eineZellwnnde  gebracht,  hatten  bei  einem  anderea 
Hunde  dieselbe  Wirkung  in  derselben  Zeit.  Die  dieser  Wirkung  exponirte  Partie 
war  stark  entzündet  und  geschwollen. 

H^handfnng. 
Krapf  empfiehlt  llls  'Gegenmittel  Sauerampfer  ahd  Bmnnenwaaser, 
Boe hii  er  ^'')!  Ter  Allem  Aikaliea  and  Seifiea  ak  4ie  zwoekdieoUchslaB  Anti- 
dat«  dtr.Raauntfalaeeen;  innerlich.  Jedoch  immer  erst  nach  gescheheaea,  uejai 
spontaa  eintreteadett  Ansleerongen,  sind  einhüllende,  reiEmindernde,  didier  mndla- 
ginöse,  ölige  Mittel,  und  wenn  die  entzündlichen  Symptome  des  Nakrangakaaali 
bedeutender  werden,  selbst  lokale  BIntentziehnngen  nnd  erweichende  UmsddBge^ 
nachstdem  abea' Mcli  #fthkt,wiiga  Klystk«  aBzaWemfoa«.  .   .  (Sob.) 

[Familien^harakter:  Binmenhiille  nnter  dem  Fmchtknoten,  einblHttdg,  viefw 
bis  sechsspaltig.  Staubfiiden  den  Lappen  der  BhtmenhSIle  entgegensetzt)  «1^ 
doppelt.    Staubbeutel  mit  ungleichen  Klappen.] 

i  • 

(P€*i'/^/iV  Gattnngscharakler:  Kelcb  vier-  bis  sechstheilig.  Staubfuden 
zwölf,  drei,  unfruchtbar.  Glnndeln  um  den  Fruchtknoten.  Staubbeutel  mit  einer 
Huerttand,  vierfaClirig.    Steinfrucht  von  ^er  Basis  der  Blumenhülle  gestützt] 

Kamphcr  Pcrsc(^  [PeneaCamphora;  LatfrusCamphom,  C.  »^  0. 1, 

L.  Aljlitd.  Menfc,  1^.314.     ßliitter  li^)glich,  zugespitzt  mid  gespitzt,  dreifach- 

aarrlg  ausdauernd«     üispen  in  d^n  W^Snkehi  der  Bliitter,  küszcr  aU  diese;'    Id 

•Japan  nnd  Chia*  za  llaasej 

Kaftirpiter.  * 

Aus  ilcm  Stointn,  der  Wurzel  und  den  Achten  der  Cairtpitor* 

perae«  wird  duroH  ekie  robe  DostUltttioa  der  Kaitipber  gewonueii. 


*0  ToxlaoL  gittjk.,  T..  1,  p.  TM. 
^)  Toxikologie  2to  Ausgabe  p.  272, 
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Wlb  ätnOhe,  ff^tMi^y  im  HaoM  ytf ricMUnri  liA^^t  ff  gf^oü^ 
w^fite,  rundä/  in  der  IKtte  gciw^bnlkii  dfHrflbbobrt^  Brotb  vptt 
1  liis<2  PÜmd  Gtiwicbt.  9er  Kampber  ißt.  weife;  Halb^uncbsicb. 
ii§yi  leiofaler  aU  WMsec,  Von :  01996  fipeo»  C!fmicht  J^em  Brechen 
seigt  er 'sich  vaint  und.Uelet  ^n^a  Ji:drDi^|i;Bi\m|i4ar'y  i^ie^s^n 
ist  er  eoier  r^lmifeigea  KvfstaUisation  ^bi^  iin4  bildet ^Pctae^ 
deT)  «der  secbsscilige  BlüHer.  An  der  iivit  irenktmi^ft  er  web  iiad 
nai^b,  ebne  Bi6h  veiter  zm  verühder»  ^  üiid  torbreitet  cieen  jQigenthiiin- 
lioben^  Sterken,  durchdringenden  Cieruab.  Sein  Cffjedimack  ist 
etwas  isebarCy  erwärwend,  BfSAcfr  kiiblend;  beim  Kaueoi  ^erl^Ut 
er  sieb  vie  Wacbs.  Erbitzt  scbmilzt  er^M  110^  R«  ^m  eineo| 
dnröbsicbtigeB,  klareti^  dthmfifissi^^'Oel,.  bei  noqb  bohefer  Tqm- 
peratar  geräth  er  ios  Kocben  und  Terflicbtjgt  ^ich  in  dicken^ 
preifsen  Dämpfen«  Für  sieb  ist  es  sebwer'su  serkleiaem>  mit 
Alkohol  befeuchtet  lafet  er  sieh  %h9t  leicht  zn  einem  ibiaen 
Pnlver  reiben.  Im  Wasser  löst  sieb  der  Kamphev  sehr  wepig 
anf,  dodi  nilnmt  dasselbe  einen  merklichen  Geruch  an;  inAlko« 
hol  htngegeik  und  in'Aether  ist  er  leicht  löslich,  tvird  aber  asa 
beiilen  Lösungen  durch  Wasser  in  Form  eines  weifsen  Pal?er8 
Biedtf^esoblagen.  Der  Flamme  gOAabert^  Terbreant  er  mit  ein^ 
rafaenden  Fkumne,  ohne  bineti  mrHljQliM  iUiakstand  zu  l^^iter^ 
Ibäsen.  (Sim.) 

Wirkang  und  Vergiftnagssyinptoine  des  KampliersI  * 

Was  vir  4iber  die  gante  pigentbfitniidie  Wirkungsweise  die- 
ses, zuerdt  von  den  Arabern  Jn  den  Arancischalz  eingeführten 
Mittels  vissen,  tä&t  sich  in  Folgendem,  zusammeufirsseu» 

1.  Die  Hauptvirkuiig  des  Kumpbem  ist  auf  JBff egung  der 
aensibilen  Thatigkeitcn .  und  zwar  in  den  CeatralorgaQen  dca 
Neih^ensystems,  im  Gehirn  und  Rückenmark,'  und  auf  Excitaüciii 
der  Blnfthätigkeit  und  aller'  der  daliiit  im  phy^ologisclften  K^onex 
atebendcp   irritablen    Funktionen  gerichtet  . 

'  2«  Ganz  speoifisch  steigert  er  die  Expansion  des  Blutes  nad 
tödlet  daher  auch  bei  zn  starker  Eiawirkung  durch  Druck  dee 
sbermäfsig  ausgedelmten  Bhites  auf  das  Gehirn» 

3>'Sehon  bei  Anvendung  kleiner  Gaben  zeigt  sich  eiQQd^ofi- 
lidje  SteigcKung  derBlutthütigkeit  up4  der.  irritablen  Funktienoa« 
Der  Puls  \^m\  frequcntcr,  g^iillter,  die  Blutwelle  unter  dem 
Fingerdrucke  starker  ansclilagcnd,  die  Respiration  etwas  bo- 
soblcuuigt,  der  Trieb  des  Blutes  vom  Ceutrum  nacl|^  der  ^Peripherie 
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thtttigkeiterkMit;  Bei  TMeren  sah  Hertwig*)  dunkle  Retbongd» 
Aogenbiode^,  Nasen«  und  Matidcfcfaleiinbaut,  den  Fmk  Wim  3  — 
8  ScklSgen  in  der  Ninat^  tennehrt;  die  anflgettbiiiete  Luft  Ter- 
breitete  eine«  devtliehea  Kampbetgetaob^,  daa  ans  der  Adsr  ge*> 
laseeae  lUat  war  heBer  gerStbet^  tnebr  kmorbaltifi^  and  geraaa 
aaeh  sobneHer«  In  stärkeren  QnantilfttlDn  treten  diese  aof  Erre- 
gung der  BkittbätSgkeit  Iiintielenden  Wirkangen  aoeh  eae^gisdm 
benrer^  Bas  Gesicht  wird  gerdtbeft^  die  gMcbfeUs  geröliwtes 
Aageo  erscfaetaeB  gf ittxend|  es  entsteheit  Keogestiones  nach  des 
Kopfe,  fliegende  BMze. 

4«  In  noch  höherem  Grade  der  Einwirkung  Terarsacht  er 
brennende  Bitie  der  Haut,  Brennen  im  Mande,  ScUanda  oad 
Magen^  bisweilen  Uebelkeit  ttnd  Erbreoben,  Flimmern  and  ftenkea 
ihr  den  Augen,  starken  Bfotandrang  nadi  dem  Kopfe,  mit  atar- 
ker  Rdtbung  und  Aaftretbmig  des  GeskAta 

5.  Werden  endlich  solche  Gaben  ehiTerleibt,  dafii  Yer^ltmMi 
darauf  entsteht,  so  stellen  sieb  nacbstobende  EracbetiNUigea  eiat 
Auf  die  so  eben  gescfailderten  Symptome  der  Blot^Erfegaag  M* 
gen  sehr  bald  die  auf  Depression  und  Lähmung  -  der  NerreatM* 
tigkeit  hindeutenden  ZufMIe;  dei^  KTanke  emp$adek  eine  hk 
Frost  gesteigerte  Kälte,  das  Gesteht  wird  blafs,  es  finden 
Schwindel,  groÜBe  Müdigkeit,  Abspannung  der  Muskeln,  Gähnen, 
Dehnea,  mühsamer  auletzt  sdmarchender  Atbem,  KouTulMoneii, 
vollständige  Anästhesie,  Verlust  des  Bewufstseins,  Tröbnng  und 
Alienation  der  Sianesthätigkeiten,  kurscr  Sapör  mit  DeUrien 
wechselnd,  ein  —  wie  diels  aus  den  dreisten  Selbstreranchea 
Alexander*s^  (er  nahm  40  Gran  Kampher  auf  Einmal)  her«> 
torgebt«  Wird  diesem  Zustande  niebt  rasub  abgeholfen,  so  erfolgt 
der  Tod  durch  HimlühnHiog  (Apoplexia«  Hertwig**)  bedbacfa« 
tote  von  solchen  grefsen  Gabon  (3-*- 6  Unzen  bei  Pferden,  I-^ 
8  Drachmen  bei  Hunden)  als  das  berTorstechendsto  Symptom 
KouTulsioneU)  zumal  an  den  Gesichts-  und  Halsihuakeln,  die  aiek 
pldtzlkh  einstellten  und  sich  nach  allen  Richtungen  glerob  elek- 
irischen  Erschütterungen  Terbreitcten ;  dabei  war  die  Enipfad- 
lichkeit  stets  dermafsen  erhebt,  dafs  die  leisesten  Berährunge« 
-der  Thiere  (zumal  das  Augenbetaslen  und  Kepfaafriobteli)  ein 
•geringes  Geräusch,   das  Auftreten  mit  ihren  eigenen  Fiilsett  anf 

*)  Anoeiaittclldire  fttr  Thierüretf,  pag.  SÖ7. 
*T)  Medicinitfche  Venudie  uod  Erfabrungcn,  Leipz.  1773. 
••^  A.  8.  0.,  pag.  358. 
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Wirknng  and  Vwglfau^igjriiftoii»  det  Kanpfaergb  flH 

4M  Eir«Mkn^  d(e  KoOTvMoiieR  angenblioklMi  auf  «  üiM  hm^ 
▼orriefeti.  Die  vHikAhrlh)be  Bewagii«g>  ^«^  ivnmw  bebindevt) 
)>iflireilen  entstanden  beMge  Leibgebmenoa,  si  doT»  nieh  die 
^hiere  auf  d^  Erd^  irakteü  and  faAafigen  Trieb  «um  llrmireQ 
empfanden.  Im  bSöheteä  Gratle  der  Wbkaoi;  retkvra  dierTbieve 
da»  Bew«liltiein^  dai  8efc-,  Gebl#-  Md  Bftipfladan(^Verfi^öi^ 
und  8tai4>cn  in  ein^m  apoflektlacben  Kaefaade#'  WavdetarZäit 
det  beftif^en  Keni^nlsionen  ein  Aderlaß»  gemaoht^  so^  mi-ndet* 
ten^ie^  die  Knfällegana  alebtbar.  Pferde  evtragM  dm 
Mittel  biü  tn  6  UnsenV  Hunde  'bis  zn  3—4'  Praehaiin/^  Wen« 
Orfila*)  den  Kaifipher  'stlk^kweis  in  den  Magea  traobte^  «a 
erfolgte  der  Tod  ebne*  Kdnvateionen)  idme  AfbkUen 'der  Ge^ 
litrntfcftMgkeit,  lediglilcb  dureb  Eotzfindaag  and  Verisobwttmng 
der  MagoDioUeinihaitt^  würde  das  Mittet  shet^  In- OHvenM  aafi» 
gel58t)  «0  entstand  der  Tod  eebrr  bttU  tmtmrdett  Xa^llett  vei 
finfsorst  beftigen  KonvnhtoHen^  -Yerlurt  der  SianesttMigkeiteii^ 
fiefem  Sopor,  niHbsatner  flesjtfratfon. 

Ana  den  Versueben,  ^i^  incbrero'  itaÜMisobe  AerMe  nuM  deai 
Kiimpher  an  ticb  s^Ib^  ansteHten,  ztebt  Soudery*^  folgeilde  Ret» 
snHaterS'— lO^Gran  brfugen  bei  6eeanden  dine  kMtn^bem^bari 
Wirkung  b^q^er;  er  TerstHrkt  ilenKireiilaaf  anddieflantlbatigkei^ 
ebfliipir«  den^Leib,  steigei^  die  ee»elileofat«-Fiiaktjeii^  wit49l  gWM 
epeoiliaeh  anf  das  Himloben  and  den  sympatbisebeA  Nerreta^); 
Alkobol,  noch  n>ehr  SibttefetMber  erbdben  nnd  NItiWn  »erttiiadwe 
sekie  Wlrfwing.     ^  .    .  .    i    .       r> 

Intere^Barit  sind  die  Setb^tterstnche  Von  Pntkf  n|iit)  der  sab- 
i^Mir^n  Pbitlomelie  n^egen^  die  gleiefafrflls'-aaf  eine»  b^itki^ 
-menden  eStnAufs  ^^r'  dn¥eb  Kan^her  angeregten  ^ntfhStigkeit 
ihi  C)er(rt^ralorgane  binweisei».  l¥1r<  enftebtieA 'darauf  'felgeaA^ 
Reauttate:  nabm  er  1—6  Graft  Kampbeif,  e^  einpfliad  er  ^ 
KndfeB  Mageabreimen^  tH^lcbea' sieb' bi»  caai  SiAIande  ünabGeag^ 
Toii  12  Gran  bettierkte  er  eMe^rbdbte  BaiitthiltfiB;bett'i«M  dafr 
teader  Wanne  ^  cän«  ^IgeineidC^'  blAMi^]i«)be^  Ifärvetaantrc^ung^ 


•)  Toxicol.  g^D^r.,  T.  2,  pag.  400. 

••)  AttMmt  gtt6i.  de  »Mic.  IMO,  Okt»  VroVi«lp^  Mtfil^tM.  26,  Nr.  % 
yag.  lu.  •    /  .  '  V     ..;  .1   r   .  ■  -  ,    .  • 

***)  Aneh  Hartwig  (••  &  Q..  .pag*  Ml)  ist  4er  MeiniiDg«  i^äU^d^Eam^bet 

«ine  verkennefceiiile.iad  gewiteiteafiieB.ii^ieafiediie  Wiitaig  «of  dis laeiage» 

him,  dos  yerlSngerte  Merk  ml  deo  Uinilmelea;  umMai  •       .'i  ..i  r       -^.  ^  i 

t>  Neae  Breeteaer  SammL  «os  dem  Gebiete  der  Heilkii^ey  EL  1,  pag.  428. 
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AB  .    .  Ihm  4m  L^mOumm^- 

wni  eine  eigBOtbamlibbe  Ex«tta«i«B  te»  SenfodMw  BadidM  i 
iMMitUoiL  'F«ikti#kie9y  v«Mie  sich  «tom  lanacbavtjepDD  Zuatesde 
•IheHeD;  you  8  Skfupel  emplul  er  rin  ilriAgtftdm.Vewegiuigf. 
f;«fiiU  in  de«  MvAefai^  wobei  alle  Bewegoogen  iui£iiff«rdeiitlki|!i 
Mbbt  min  Statten  giagett  mul  die  Sohenbel  ^tiber  die  JlifUeen 
^iek  Jieben^))  die  EmyfindKdiiteit  ecUea  etvw  yerriasert.  Gmk 
ügentbiinUeb  reftektisle  «ieb  die  Wiikong  auf  die  pbjniaobea 
Tliiti|;l»iten.  INe  Auflnerkeamkeit  konnte  niebt  gefadng  ^&fkt 
eMrdea;  die^Gi^daakendffingNiit  sieb  und  eine  Yoietelliaig  folgte 
Mtclt  der.iandem;.  ea  war  eiae  •  ▼ollrtftpdige  Ideeajagd,  eine 
avilda  Gedttiis<e9^B«*b,  iN»bei  das  BewufatieiB  der  Persdidk3bkeit 
^diB  aieh  JtMMnCriMMide  lob)  nacb  and  nach  gansr  veriorea  ging^ 
biB  «adfioh  dur^.  küoallkAe  Erregung -Ton  Garbrepbeii  oad  najob 
daraitf  ialgeoder  Entlmrmig  einer  grofsen  Kanfdieoneage 
tbeilwfdae  Bcatanaag  auräokkeMet  ^obei  jedaoh  ZeFstjrenong, 
^GedaakwBalb.  und  ^Vi^rgeiMielik^  niebt:  nur  anUeltei»,  aondera 
selbst  i^ieder  stärker  benrovtia^teD.  Endlrab  sobifaaddea  J^ 
iwirfßt^eitt  vttter '«AlgeiMiner  acb:wüier  M^äriae$  der  JBiperiaienta- 
lei*fiel  mit  gerd^betem^  (iiesiebt  nad  uater  einigen  k^taraM^M^ 
Bewegwgenitiwa»  lag  4-  fiituodd  )aag,  la^ga^u^  atbmend.  B^lm 
JBrwacbea  hielt ,|9s. lange  sdbwer^  die  Pers^olipfal^eAt  in  den  aäoh- 
irte«  acMk^liw  nad  xäoüUdkiea  JUmgebaossa  «i  arkopaeii. 
:  -'•6.  Am  eobaellste^  tödtetider  Kaaipberi  ivwa  er  dMrob  Ve- 
M»ieftieiftp  aaaiHtelbar  ia  4ea  Ulats^eia.gelwgtf  Se  sta^bein 
Hnnd,  dem  Orfila  20  Gran  Kampher^  in  OIi?ei^l  aa%eIoet,  in 
dte  Jngnlariff  0eiprfttt  hatte^  seb^  aach.'loMiniiteB.  Jnjk^irte 
H^rtiri«  PXerden  15t- 20^  Hunden  3—4  Gran  Kaiapbor  ip 
einer  giuia  dünnen  Guoimieaiuls^,  so  sab  er  dai^uf  fast  angea- 
IdiekJlcA  sehaeUes^  kturzes  aad  mübeaaies  Atbipea,  ToUea^  kleipün 
«atl  tacbueHea  Pule>.Kriiuipfo.aa  versobiedenen  Tbcilen»  ,Gabea 
fr«aJ4-'I  ÖracJbme  bewiijtfeti  bei  Pferden  den,  Ted  anter^Gv- 
atiokias^snni&iten,  oder  danrfl  aae)^Ig<^4o  JUiageneat^Sndang,  , 
Is^Mf  jt$dMr  abier  aacfc.|voii.  Waadaa  9U8«  Qrfila/ s^:  y9P 
6  Drachmen  Kampher^  in  Olivenöl  aufgelöst,  und  auf  eine  Zell« 


^*)  Ancli  Dr«  EitikttH^  imlbcA«ete.  dkte  8aMp«#iiM  In  «iveia  fiill^-Toa 
Kampherreipftong,  m  Folge  eines  KJystks  aas  i  Drachme  Kampbac«.  Ba^ 
Mflrapke^lfliliko  beuB.lVep^ii8tUgan(iiiiiaBJifü#^M)leickt«i^fe.er  IU>c^  den 
FolalMMikUiivMigniiflciteii  adhiöby  obned#iiseib«n  m  beiihraii.  (drlHa^e  Tad^ 

cologie  g6D^r^  T.  2,  pag.  406*>    •      i  'i'*      '    *■»•'         '  '  >  '«    ^ 
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Wirkung  and.  TugWiHnijuiif  tufce  des  Kanpben. 

iiftinfi0dle#1Sdietk0li  gdbubolit,  nach  4S  fitottdoi^de»  Todietfo^eo^ 
ojkjm  düTs  in  den  TcvwoBdfilea  Tbeüeo'  eiiie  aoftdleüde  iVeiftaifr 
mtig  sn.M^uifiBkeu-fWvestiii  wäire.  .....    ^ 

f  .&!!)•&  -er  itta  Blvt  öbcif^dit,  bew^afe  darubbi  Thierm  (i^i 
(Bbriitaimd  Hartwig)  and  MeDscIien*)  wabBgaaaniineiie  gaaa 
dkaftIifibeKailipb«iigBhi0h  aaA  iaoerar  ninid  Daeb.  ühteMiiAn^rf^nf 
düDg  icaaalbaiLF:ifib;baridMet  fixlward«)  jdaib:t}.IfaraiDfameKäaii- 
|diar  ift  eioaa^.Klyfrtb^gegdlian,  .bei  eiaem  jangen  Maade  iMshaH 
•iaiige  Jiiaoteilt  dai^anf  aitaen  Kampbeltgeaohumckwb^fericktei,  and 
Aaftdeb  gaaa^ni  Tag  biadaeab  eiii:..Kaa»pb^iig«racb^ateifilt 
Httvda.-  lEiDMitHulaie  wurden  2  DbacbtiriDB/£aoi|iber  mitMriaar 
gleiabiltt'Meliga  Ewkfi  «Sa,  idi;^  ;ii4dftt&iW«aoh^Bga§|end..ai|igfcriebta$ 
als  ^iiio  Stunde  darauf  das  Tbier  getddtet  wurde ,  stiefs  die  in- 
nere Flücbe  der  Baucbdeckungen  einen  deutlioben  Kampbergerucb 
aus;  aucb  in  den  Lungen  konnte  man  denselben  wahrnehmen*^). 
Bei  der  Sektion  der  damit  getödteten  Tbiere  war  dieser  Gerndi 
in  sämmtlieben  Eingeweiden  ^  selbst  im  Gehirn  und  in  den  Mus- 
keln gegenwärt%*«*).''      *  ^  i*  -  :  »  ^       ....:;.: 

Bebandluog  and  Heilverfahren. 

Brechmittel,  abrübreaste^  Jmw^mkmM,  um  das  Gift  zu  entlee- 
rqa^tdjT.obt  der  ^i^^a^g  Ja  E^r<is9l)Ia^^ 
Unisablä^  auf.  d^  J^W^)  aUbitoadat  Aeiae;  ii«if  idie  llauti  w 
BascfawieMigtng:  der  ber^HwIvatmideii  'NemmauaUe  fclaiae  €Mboii 
Vleha,  Mck  fl  üti-tcm  a  nil  Ophnn  imd  '^;fwas^  AetÜ^h  ' 

•Le^Iüfrenbcfhbd: 

Scudcr;Ji3  «ah  liadh  dcti  ^fBiflrch  abgeliitifttaÄi  T^hiervcri. 
suchen  die  Dlirnbuutci  starfc  injicirti  das  bisweilen Jih  .Zusfaiidc 
der  Erweichung  angetroffene  ]Gv*Mrnir verbreitete  einen  penetranten 
Kampbergerucb;  die  Magenschleimhaut  iii^d  die  Ft{niiyiili  nperma. 
ÄW'Vateü  önttün'dHiJh  affidrt^  Daf«  drfila  In  dte  Fhlßif,  V6 
der  Kaihpher  In  ganzen  JStiJcice'n  iteiii  Magen  eiiivertclbt  wurde, 
ftü^  päftieUat  Eadaüadilnj;  mit  Yersobw&rang  in/  dinsi^i  Olgaue 

- < — ii  '  \\\t%**i     '    .*  .    ...  i.     /' .'       J  ';    \\  .•    1    -r     ;  I    \v,\  -j 

*')  ^estrttmb's  ph^siolog.  UMrfadiiHig«ii  über  die £iBfaig«0f|^kftft4lf 
Venen,  Hannover  1825,  pog.  25.  ' 

•••)  Hertwig,  Arzneimittellehre  für Thierärzte,  pag,  861. * 

t)  Annal.  UnIvers.  di  Medldn«,  Bd.  S6,  pag.  106^  ,    .*    i;  ..' 
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antraf y  Ist  hew^ÜB  thet  m^gtßlkirtt  vofiefi.  H«ttir i^*)  ^mnfl  ih 
»nbäivti»,  du  Gf^fagebin,  die  Pimvm  cuUrMhfrt  umI  dM  IMfc* 
kernniiric^  im  rotzüglidieii  G«Hto  «Imr  ik»  HMogehM,  d«i 
HirnkBoten  iinil4i#  äteduUm  ^bhngmiu  «dt  diok  «Q%«triobeimi 
Geflifaeft  veiHdiM  nad  ihre  fiMbsteM  «ehr  khlrttah)  dir  1  iiag» 
niftig  m%0triehte5  bmI  etwM  «terk«r  Röttouig,  dw  Barm  tei» 
kBlrotk^  «eine  G«fil£»ey  m  wie  eHeB«bleiiToiitthilstreiMad^  dik 
innere  Benfiäoke  mit  dnnkelMtbea.Fbekeii  (kldnM  fioiBekyine» 
MB)  keeetet^  die  Sddeimkaut  des  NaktnagehjWBls^  ummI  Ah 
INekdavma  TerüebiedeMftifr  ienteöndet,  die  BfaMeBudOeimbMt 
«tttffke»  KerMket^da»aiii£iil|ttralleQbwanMMi  flttMis).ui 
lieben  Oirgwea  keqnte  dev  KaiifkeigetMk  peidpk** 

i  • .  ^    ^ .  .  •  -'^Sek) 


Scharfe    PflaBaeag^ft.e, 


fFaiiUtetieli^taVter:  'BRIttor  entg^g^ngenitof,  donh  Bt&ttln>,  Ifeb^ttUiircfet 

•«w  ribar  klciaan  Babdie  »Wibinilaik   Blue  t^eiafifcig;  tiat«'  bia  «aftBaJüg: 

Staabfidea  nior  bii  fia^  aeHaa  aecJia  bia  aiaben.   Griffel  eiaw  Friebi  aaa  swci 

Keraen  oder  BUutaDa  swaifSabri(.    Santep  put  dem  Nabel  nacb  der  Axe^l 


RreekwurBel. 

[CepkaekU.     Gattnngsoharakter:    Blütheo    kopfToonig  aut   aiaer  ^lille. 

Kelch  krogfBnnig,  fiinfth^nig»  mit  l)&idgeni  Schlünde.    Staubflfden  hiDf,  Narbe 

xweftbeiKg.    Stelaflrudit  geftircbt,  eckig/ mU  dem  Keldie  g^rSat.'  Krone 

pa]>ier-leditori]g.] 

Grane  ßrecIiW,1irzeK  [Cephaelü  Ipeencuanha  C.  i^  0.  1^  U.)jb^ 
Plcnk,  T.  i74;  Heiae,  Bd.  iS,  t.  20;  hant  med.,  T.  258.1 

Der  Staihm  ist  nind,  «latt;  die  QUltter  aind  langKcb  ,spit% 
unten  etwfua  rauh)  die  Blattansätze  vielgetbcilt^  gewimpeit  BU^ 
tbenkdpfe  atebo«  am  Ende^  aind  geatieltf  die  Hkl|eMTieiMittri|^ 
Blfilter  benförmig^  ganzraadigi-  twiku 


A«  a.  0..  fag.  lOK     .-         •  i .  i  .1.      '   *, 
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IKe  tön  *'6«er  PiMa«  itaihinMile  ^ühBtel,'  fto  wie  gami 
tthnlibb^^fiM  der  ^UitloDg  p9fck&irü$  eittibtntiieM^  n^erdton  tli  d^ 
Apotbtkeo  alt'Breebwundb  iMititt  'Sie 'iind  lang,  w^ltettflSN 
nig,  «slig,  dOM,  liilii6g  gekaiet,  ikiit  «lihlvcAelM'  W*r«ett  l4. 
B6tBt,  welehe  gkiioliwiiii  gAi^eelfthn^illin  UoMg«ti*Thril  Aet^Wm^ 
■el  üingiAiM<»iHid  gar  nioblr  s^M^fll- d##lidlb^'Rlciitoiig  darch 
Einspvilage  gelbellt* aind.  Das»  WÄnelkoIa  ist  aShe,  imsckiiiack« 
kaft  und  tnwiikaakn.  -Die,  Msweileri  dateÜ  die' erw^hnfen  War* 
sen  ziemlfdi  ^dielc  werdende,  Rinde  ist  ilaMn  ecbwarriteb-graa 
'^rani),  innen  weilblieh,  ielir  l«Sciit  teAxttthXkh',^  ton  nnangeneh- 
mem,  eigenthümlidbeni  Giomch  and  Gesehmaek.  '  Aebültch  Bre* 
eben  «mgevd  wirke»  dfo-  Wuneli»  einiger  «Yeflcbenarfeit, 

Her  wirksame  Bestand! beil  der  Brecbwurzel  ist  ein  Alkäldtd^ 
Emetin  genalnnt.  Es  ist  im  Toltkommen  reinen  Znstande  ein 
weifses,  fluit  gelUiebes  Pulver,  gans  ebile  Ftthigkeit  zn  krystalH* 
nren  und  Ton  einem  sebwacb  bitteren  Gesebmack/  Schon  bei 
+  50^  scbmilzt  das  reine,  das  unreine  erfordert  eine  etwas  bobere 
Temperatur.  Im  kalten  Wasser  ist:  es  selir  wenig,  im  beifsen 
etwas  leicbter  löslich,  im.AIkabol  ist  es  losligber  als  im  Wasser ^ 
im  Aetber  aber  fast  ganz  unl5s1icH.  Den  Gerucb  iFanden  wir  bfi 
eineni  ganz  reinen  Alkaloid  unbedingt  an  die  Brecbwurzel  erin* 
nernd*  Das  Emetin  stellt  die  blane  Farbe  ^es  gerotbeten  Lack^ 
muspapiers  wieder  )[ier;  die  Salze,  desselben  rei^wfl^.  ^^^  (^VM 
sauer,  und  scheinen  nicht  krystallinisch  erhalten  wei:^eo  wkSnaen» 

.y         \  .'(Siiiu):- 

.  Wii^knsf  der  Ipiekskssnlis; 

tn  kleinen  und  getbeilten .  Gaben  (| — \  Gran)  besitzt  die 
Ipekakuanha  eigehtliumlicbe  Umstimmende  und. kr auipf stil- 
len ile  Eigensct^'an'en^  welcbe  sie  Vorzugs weis^..  auf  die  Abdo^ii- 
nai-  .nnil  Brust nervep  entfaltet,  daher  sie  aueh  bei  «liqnirter  Tb9r 
tigkeit  derselben,,  die  sich  in  der  Erscheinung  durch  Yers^nmiung 
und  Krampfaffcktion  ausspricht^  die  schützenswerthesten  Dienste 
leistet.  In  diesen  ckelerregcntlen  Gaben  bewirkt  sie  ein,  leichtes 
Schauergefühl,  Unbehaglichkcit,  Gühncn,  Uebelkeit,  Aufstofseo, 
ivelche  Zufalle  im  Allgemeinen  nichts  anderes  als  eine  Ycrstiui- 
mung  des  vom  Ganglicnsystem  zunächst  vermittelten  Gcmeinge« 
fühls  {ConeitheMi$)  ausdrücken^  bei  gröfscrcn  Gaben  (zu  4 — 6 
Gran)  treten  die  genannten  Erscheinungen,  zumal  die  Uebelkeit 
und  die  Brechreizung,  noch  starker  heirvor,  womit  sich  eine 
schmerzhafte  Empfindung  um  den  Nabel,  Unruhe  im  Unterleibe 
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«at  le«^ter.ko|ikaKl)s6F*A^^  BiMtlH^ktMMniiiig,  KiMdn  ii 
,  4jtr  ^iift rOhrip ,  trQ|oki|4fni  Rüitelo  yerbipdniu '  IH  i  hintti^H^h;  p^ 
.(mq  j&ajb^n  (HK.lSrrSO  CJrap)  wirlfit  c^ie  |btreiifhe;i(^rregeiirdy«ai 
^yt^ir^oiigf  ;tlii^  .T^^gU^^k  von  fliretf  .^lübtia^,  4et0  Eon^üa  (mb 

^err^en^m  Ißf^^web^lt  wf^entMoh  vm  anderen  Siofti^Mi)  zatail 
d^)n  UreQt^weiaQtei%  Uldetn  ejb  /eiai^a  weit  milde#eii  Eindrack  srf 

j^  ;]Vtfig9J»Q^ry4)n  }^mSht5  keine  ilP'  «tünniseiiLe  u»d  gevalt« 

.JßntleeriiQg  l^voi|r^«iob  Mfglifdi  attf  il0nlttagtinl«a6lueftnkj|'^  niek 
difrch^cUligl  .9n()'i)i|bf](^-f-  m^  der  Areclureinafein  -^  liichl: !  JeMt 

.PMflgijrcD^  fvirkt.  '  V^i\7ai  fltatrkerrlSiiH'vrieibatig  bevixkt  sie  aber 
uiäfsigeß  Gr.brep^efi  ilfyfifrinwimh  w.oge|$e«  eioeBtwMeniMcbBiif, 
i^^e  ^ali8i|turiitp/^  u^jt  At^aa.  Q|Mi|intinMii¥^  Hoffnftnnatrapfeo, 

)fK)|ii0rnf^r  Kaffee;  |«n4i4ufi^0  ableitende  Reizmittel  anf  die  Ha- 
gf^^^nil  sicli.i.lieihpai  «eigen«    (V^rglftmifi^!  damk.  sind  bk 

•^otzf:  nicht  Tercekoin^orn* 

.:..| .     •     ■»•'!,'         .  •  •  •  .     -   1  •  :    .;-  :-    .  " 

'  .:  'V^ivkaii^  nlld  TefgiftnD^ss^mptome  Äes  Emetinv. 

Es  Ist  ülfefs  da$/dgeut1!cIid.brechenb'e\Fir|EeD(ie  Princip  der 
lileklHküanlia:  Nacli  Öonble  solli'Thpil  EImctiii  etwa  iTbci/ifcjr 
Wrirzief  in  Sübstan^.  in  der  Wirkung  ^leicbkoinman;^  .^^  den 
Töii  PcncticJr  iiiui'Magchdi')  aiigestclltepVersuc^en  Virkcn 
''scfcbh  1(ö  t3^«ln  fiihcrtii  auf  Tiiorc  binden  *';J4  Stundcfi  tBdtVicb, 
•nnfci^4l(iA  »EifÄfcuni^^^^^  von  enfzündlicher*  Affcktion  des  Nah- 
ruugskanab^'ubd  der  Respirationsorgane,  welche  Gcbifde  noch 
nach  dem  Tode  aUe  Zeichen  der  Entzündung  darboten.  Selbst 
durch  Infusion  in  die  Jugularis  odcf.  durch  Applicadon  auf  eine 
ZellTtiind6  Tcrursachtc  das  Euietin  jedesmal  eine  Entzündung,  der 
ittargciülarni-  und  LüngcnscFileinibauh  Neucrdiui^s  beobachtete  Df. 
Pfi^^^er'^}  cineh  .Vergiftuugsfall  durch  Einathmen  upd  'Ver- 
lieh hiäkchdcA  beim  Stofscn  der  Rrechwurzcl  sicli  entwickelnden 
Stntibcs  (der,  vnc  nian  ganz  richtig  vennuthetc,  nichts  anderes 
ftl»  'Bingeathmctes  Emetin  war).  Die  dabei  hervortrctende|i 
*Sj'tnptome  waren:  dreimaliges  Erbrechen  mit  Anfallen  von  Ilrnsit- 
«Beklcmmnng,  1  Stunde  später  suffokative  Erscbeinungcn,  tiefny 
"tttn  krampfliafter  Züsammcüschnürung  in  der  Luftröhre  und. im 
flchlundc,  todfbleiches^  erdfahles  Antlitz  (Aderlafs  von  10  Vnaifiß 
tont,  Asandemuläiou  später  mit  2^satz  von^Belladonnaex^rf^t, 

•)  ^4^r8Qfur»  Magoz.  B1I./.I,  p.  8«'4.  ..  lta! /{'      i  i 
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8»tigiM»«iWrX   Sie  «inrM  >gmild«i<»  flbA0o(  k^  tacb  6 

StoDden  isit  wratärkter  BLeftigkeit  Mricki  jetet  kaitf  aMU  uf 
die  YermutbuDg,  ilafii  dieselben  dareli  das  eiagetftkinete  .imd  init 
4e»i  .Spekdiel .  FONoUeekte  Emetin  benrerg^raeht.imMleD;  es 
yaedf»  dabeB.gepbstofBge  Mittel  (eia  keoeeBtriites  Oekokt  dmr 
^e^  £^M^  iCtm  mit  lü^irmd.  MßUmAod)  lüt  a0  guten  E»- 
iolgei  YiN*ar4aet^  .da(s  laUe.ZuüUe  .uiigisHleinilsidiiieU  naeUieteK^ 
jcidocb  kieken  dieüUhman^esdMierdev^Bodi  mebiimre.Ta^  am 
Es  Verden  demnacb  bei  Emetinvergiftungen  zunächst .  gerbstcrft 
artigeAbkeebiingenals  die  siobersten  Antidote  (ittdem  das  Tanin 
nit  den  Enetin  ieine  unsrbadlidu»  Yesbindnng  eingebt)  sa  flcihnell 
«k  mdgUok  urekshen  sein»  (Sek) 


*  '  diemitvhe  Erteittelang  4ee  fiäettai. 

:  9ie:  Breebmmel  sdieint  noeb  ^nicbt  ui  Yergiftongem  Veran- 
lasswg  \gßgeben  ^u  baben^  nnd  da  Jbre  WirknPg  immer  darauf 
binausgeibt,  Erbrecben  zh  erregen^  da  das  GiQ;  dnrpb  diese,  Ent» 
leeruDg^  niooli  eb/r^.ps  Zeit  bat  Aein^  übrigen  sehsdliciien  Eigen« 
scbafteu;  tm  0Utvrickeln,  aus  dem  Körper  gescbaift'  wird»  .6o  erkl&rt 
es  sieb  yielleicht,  wefsbalb  so  wenig  letbal  ablaufende  Toxikatio- 
nen  mit  der  Brechwurzel  Torgekommen  sind. 

Wird  das  Brecb^Mift^ltraffei',  d«frtl  %ls  solches  mochte  es 
dndi.twobl  nur  Yer^nlassuiig  zur  Yei^iftopg:  geben^  noch  unTer- 
wisdit  'yorgefunden  ^  se  wird  ein  Jedery  der  sifcb  nur  etwae  mit 
ftteser  SttbG^anz  bekannt  genraebt  hat^  di«  Natur  derselben  er- 
kennen.'  Eä' ist  der  Geruch  un^  Gesdimack  dieses^  Pulvers  so 
specifisch  unangenehm,  tuA  besonders  fiir  den,  der  es  bereits  als 
Emetiknm  gebrauchte,  so  eJ^cJerregend,  dafs  man  diese  Einwirkung 
auf  die  Sinne  hier  gern  als  Kriterium  gelten  lassen  kann.  Wird 
das  Birfetiö  ih  iSubstaiiz  zur  Ünt^sncbang  Vorgelegt,  so^' wird 
man  ie$d.ürbh  folgende  Rea^entien  erkennen's   '''*  ^ 

Concentrirte  Salpetersäni^o^  miftelsi  eines  Glasstäbes 
auf  etwas  Emetin  gebracht,  färbt  sich  nach  kurzer  Z^t  gelb,  es 
wird  ^as  Emetin  dunkel  braun  gefärbt  und  erscheint  wie  ein 
Harz.  In  einer  Auflösung  des  Emetin  mit  sehr  verdünnter  Essig- 
säure Jin  YvhÜtnifii  von  1:100,  bMckte  fiMpetersÜure  näoh  ei- 
niger  Zei^  eine  'schwach  gelbliche  Färbung  ftsrtf or,     . 

Coneentr  irte  Scbwiefelsäure  auf  Emetin  gebracht,  färbte 
dasselbe  aebmutsig  grau^ipitec  etwaii  ins  Griina  übergehend« 
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6ttlll»itilikt«)F  4»isetogi   m   der  iriftebt  fiMtgaftove   hd- 
wMUe»  Avflosta^.deS'Eoietin  eiae  gtibe  Ttübnig; 

Clilor{;#Id  doe  «diiiHrtiig  ^bc  Fftlkttg. 

Jod«aii»et  Natron^  in  einer  Einetioeekliott  getest,  «mI 

dann  einige.  TpopfennoBGeatrirter  Salpetersäure  xngeaeM,  ertragt 

•eine  sehvecb  gfetlbe.|^irJ^Og^*d»e  dvreb'a  Erwärmen  Icanm  metk- 

üeker  wird)  xngifaiebentmfikelt  eickeiii  dent lieber  Gemdi  aacb  Jed. 

.    Jedtinkivr  itewugt  «inen  beil.  cbekolatenfiubenen  Nie? 

•teneUag.  V 

Sohwefelcjafticalittm  bringt  in  der  nicht  n  sebr  rei^ 
^dfiaüeni(l:lO0)  JU^uag  des  Kmetios  eebr  bald  eiae  Träbaag 
berror^idie  sieh  nach  einiger  Zeit,  tbeiis  eben,  theib  unten  aha 
Boden  absetzt. 

Platincblorid  bewirkt  eine  gelbe  Trübung« 
Soll  das  ^etin  aiis.dep  Coipteiiytifft  4ea.  JMegpjis  oder,  wenn 
man  die  Wirkung  desselben  berücksichtigt,  besser  gesagt  aus  den 
▼omirte*  Stoffen  abgesebieifen  Verden',  m  kMut«  man  sieh  hier 
besoBdersKat  der- Methode  ys^  B«nrj  (Pag.  157)  uad  xwar  wie 
wir  sie  benutsten^iAit  Aufwendung  der  Gallustlnktur,  l^edien^K 
Aaefa*die  Methode,  iivelohe  Merk  vesscfaliig^  (Pag.  IS^wird  maü 
mit  Vojtheil  anwenden  komm«-  (Sim«} 

,  ...*    -  a  -^    .^\ .        '  .     .        j       '       .   .         •    ..         } 

....:.'    t»M..;. ,.        ..!..* 

(Famflieaebsifftlrten    Btttter  -v^eohselBiy  «dtev «ntgegeigebetvt    BltMieB 

naiatetsf  ekhiliisi^^  Jlspsd  vi^fiifMg;  oder  Tidk«fDi|^.  diis.Fliebfr  odarKsnir 

eia-  to  i^wjeUamif,  gehea  l^ei  der  Keife,  d^  Axf  los  iiii4  öifoj^  «icb,  eUi«Uiieb 

gegen  innen  i  $amen  liegen  an  der  Axe  und  |iaben  auf  d^Nal^el 

eine  rifnile  Warze.]  -«     .    - 

WoifBmiJcli.    '  ■  ""*  '      •  ' 

::.'...'''•;■ '..••.>';:      '    i*.  •.   'v^;.  .    •  ii   .    -; 

fJSf^^iia.^  QhUifMgBcht^xtikUTt  QHHe  gtockenfUroif.  Bra|;^^ei^^^^e^; 
•cbige  Platten  an  die  Hülfe,  gewachsen«    Innerhalb  der  Uiill^  Yiele .  S^ubfad^M 
mit  eifern  Gefeilt  &  der  Mitte,  Fruchtknoten  gestielt^  init 'dreräriffeln,'  *'' 
'  ^  irabkt    Kat»«el  dreikertig.l'        -    •         '^  '^  '  ' 

Officinelle/Welifsmitch.  [Euphorbia  offlcinarum^  C.  13^  Q.  3,  U 

'  '     ;     Abbild^  PIeiik,T;  1S6.]  '      '         '     ' 

IKe  eüoinelle  Welfemileb  wicdist  in  den  Ueife»  Klfanateii. 
Ihr  3—4  Fiifs  beeh  werdender  Stengel  ist  ^adeauf  gebend^ 
sebr  dick,  fleischig  ^eiÜHig^  -Jiackt^^  ahd  auf  seiner  ganzen  Länge 
tief  gefiuaM^t,  wedoreh  aBciureBe  sehr  herrerstehende  l^nMnt^d«* 
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bjMet  werben.  Statt  4er  Blfit(er  steben  an  4te  Ktateii  ttetfe, 
urciCilicbe,  pfriemförmige,  krumme  Srtacheln,  je  zwei  betsammen. 
Uip  Blumen  sind  klein  ^  gelbgniiii  die  Blumenkrene  bestebt  ans 
4— 5  BhmrabiatfeHi, 

Aus  dieser  Pflanze  tßefat  bei  einer  Terletzpng  ein  weifser 
Milchsaft,  der  erhärtet  das  ofBcinelle  Euphorbinm  darstellt  Es 
besteht  dieses  ans  grdfseren  oder  kleineren  gelben,  nach  gelb- 
grauen, bisweilen  ins  Röthliohe  oder  Bräunliche  übergehenden,  sehr' 
verschieden,  oft  tropfenartig  gestalteten  Körnern ;  sehr  oft  sind  sie 
mit  den  Stacheln  gemengt,  die  wir  beschrieben,  und  häufig  findet 
man  in  den  K5mern  zwei  Ldober,  solchen  Stacheln,  auf  denen 
dieselben  angetrocknet  waren  ^  entsprechend.  Der  Geschmack ' 
ist  anfänglich  schwach,  später  aber  entwickelt  sich  ein  ätzendei^ 
gleichsam  brennendes  Gefühl  pm  Munde,  der  Geruch  ist  unbe- 
dewtend;  koormit  aber  der  fehito  Staub  iles  Euphorbiums  in  die 
Nase,  so  erregt  er  ein  heftiges  Niesen  und  Entzfindnng  des  gan- 
zen Gesichtes.  Nach  Buchner  und  Herberger^)  bestebt  das 
Pnphorbiumharz  aus  einem  basischen,  mit  Säuren  Yerbintlungen 
eingehemlen  Stoff,  und  einer  hafzigen  Säure.  Der  basische  Stoff, 
den  sie  Euphorbiin  nennen,  und  der  den  grdfsten  Tbeil  des  Har- 
zes ausmachen  soll,  ist  in  dichten  Massen  schwach  gelblich,  röth- 
lich,  glänzend,  spröde,  in  dünnen  Schichten  ungefärbt,  in  Wein- 
geist ToHkommen,  in  Aether  sehr  wenig  löslich,  und  von  bitterra 
schwach  kratzendem  Geschmack.  Die  harzigo  Säure  ist  hell- 
braun, von  bitlemi^  ein  älifeerst  nnangenebmes  ktatzeades  Geföbl 
kn  Schlünde  erregendem  Geschmack,  löst  sich  ebenfalls  in  Wein- 
geist, wenig  in  Wasser  und  Aether« 

As€k  BSstre  ialSndiiolian.W^lfsSHtcbMrM  eotliAlteB»  wie  «o  eben  aBgefulirt, 
•isen  scharfes  Stoff,  der  sowohl  äuilierlich  aU  inoeriich  nachtheilig  auf  den 
neaechlicben  Körper  ^riikt;  es  möge  daher  die  kurxe  Beichreibang  der  ivichtig- 
iten  oiiter  ibaen  hier  einen  Plats  erhalten» 

Esels- Wolf  sraileh«  \Bmph&rhia  Emda  AbIM,  Heine»  Bd.  S,  T.  31; 
Winklsr,  Gilitpflz^  T.  ISJ 

Diete  Pflame  wSehit  in  mittleren  Earopa;  sie  wird  bv«  einen  Fnüi  boeb* 
Die  Blätter  sind  bnetttformig,  itefaen  xo.  5  oder  S  rund  nm  den  Stengel  hemm. 
DieBInmen  stehen  in  einer  vieltheiligen  oder  zweitheiligen  Afterdolde*  DieUUll- 
fhenbUitter  sind  breii  eiförmig;  die  Bli^nenplattes  wenig  xweihörnig.  Die  Kap- 
sel aof  dem  Rücken  der  Abtheilungen  kaum  warzig» 


•)  Bsebsef's  Report,  Bd.  17^  png.  aCtt. 
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630  Tod  den  E«pliotbiaee«ii« 

Pleak,  T.Mai 

.  X>i6  Snnpf-Wolinvitek.  vMnL  htt«ag;  i» iSömpfin  Ois.iiMlicfaflB  Ainfa. 
Ihr  Stengel  \iird  bisweiIeD  uemlicli  hoeb«  Die  Blattei;  f«M  )ABcetlCSr«iig  go- 
Bügt;  aas  ihren  Winkel^  kommen  kleine  ^este  undlliUtheiido^den.  Die  AfterdoMe 
ist  \iehheiiigy  fast  dr^ithenip; ;  ^le  HülftlSttchen  nnd  eiförmig,  die  BlameDplatte& 

gerundet)  diö  Kaj^s^  ^fiberall  mit  Warzen  hesetiL      '        ' 

Bd.  2,  T.  20;  Wihklcr^s  Giftpflz.  T,  17.J 
Diese  Wolfsmilchart  wachst  häufig  durch  ganz  Europa.  'l)ie  Blatter  sind 
keilförmig,  fein  gesSgt,  und  stehen 'ftn  den  Blumenstielen  zu  fUnf  tfm  den  Stein 
gißl.    Die  Afterdblde  icrC  fOnflbeilig,  zweitheilig;  di«  HWdienblIRter  nin^mge- 
kehrt  eiförmig.   JHt  Blumeiuipitze  is^gerqDdet;.4te4Upselii  «MgkUt;  ■ 

8pringkörneV'\Vol{Btni\ch.[EuphoriiaJ£die^rü^A^^ 
Giftpflz.,  T.  15;  P  lenk,  T.  366.] 
Sie  wSehst  Im  mittlereB  und  sfidliefaen  Europa.  Die  I«  Tier  lieft«»  «ri 
ziopiUcb  dicht  elehendeo  BBItter  Biiid,htficettföd|Mg  und  an>  d^er  JSpitza  f eia  g«* 
graqnt.  Die  Aü^erdolde  ^st  Tieir|beiUgj^j^V^^'>^M9»  ^^  ^^  Mitte  «tat  «uf  eineai 
eigenen  Stiele  eine  Blumey  Die  HuU-  und  Uüllchenbllitter  sind  viel  breiter  ala 
die  Blätter.  Die  Blumenplatten  sind  zweihörnig.  Diese  Pflanze  und  besonders 
ihre  Samen  wirken*  aehr  atark  abfahrend.  (Sim.) 

Wirkung  and  Vergiftungaajmptome  der  Enphorbiaceea. 

Sfimmtliche  EttphorbienarteB  wiricto  Teraiögo-  ikres  acbavf* 
fatmigen  Prindpff  stark  reizend  anf  die  Scbleimlistit«  des  Nak- 
rangskanals,  namentlich'  oft  «eben  m  kkioeren'fihiben  drairtifiob 
purgivend,  beftigtüs  Erbreeben,  heftige  MegNi-  «nd  DaraMN^mer- 
zen,  Kratzen  und  Brennen  im  Halse  and  anter'^dea  deätb'ch  ans- 
gebildeten  gastro- enteritischen  Zufällen  den  Tod  herfoeiführemL 
Diese  heftigreizende,  eine  Entstiadvng  liervonnifeiide  Wifkong^ 
zeigt  sich  schon  bei  der  flufs^ren  Anw^tidung  dieser  Mittel  auf 
die  Haut;  auch  von  einer  tVunde  aus  wirket  das  £uphorbiuib 
tddtlich,  wie  aus  dem  Versuche  Orfila's*^)  zu  ersehen,  der  2 
Drachmen  df^von  in  «ine.  Wunde  des  Ober^öheakd«  Wachtel  .und 
den  Tod  des  Thieres  (ein^s  Bundes)  danarf  eintreten  sah.  Die 
Sektion  ergab  eine  stark  verbreitete  Entzündung^  iifelcbe.«ich 
von  dem  verletzten  Theile  bi»  zur  ftinften  Rippe  deirsolben  Seite 
erstreckte«  Zu  |  Unze  ihäerTicb'(nach  stattj^fttndettief  Seblbiid^ 
Unterbindung)  beigebrn'cb^^  tödtete  das  Euphorbium  ^inen  nliiKl 
nach  26  Stunden.    Die  Magenschleimhaut  inar  stark  entzündet, 


•)  Toxicol.  g^n^f.,  T.  1,  pag-'^fO."^   '         '    *     *  '  ' 
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Wirkung  und  V^fsXhnigttjanftoitt«  diHr  flophorbialceen.  oSv 

tlfankelgerörfiet,'  eben  60  die  Mästdamschl^inlTautySi^clcbe'  glercÜi«' 
Seifig' exkoriirt'  gefiinffen  trurde:     Wir  theilcnluci^  nachstehende 
Si,  tiiteressantie  F^He  von  VergifliAij^ 'durch  Enphofbiiitn'  mit.  Eine' 
46}ährige  Frau  war  nach  ein^tn  knrzen  tfnterleibsleiden  nner^ 
kartet   gcfstorben.     Da  man  Ter^ftnng  rermnthcte,   so'vFurde 
die  niediciniscb-gerlchtlicfae  Untersuchung  eingeleitet,  welche  fol- 
gendes ergab:   Denafa,  früher  epileptischen  Anfallen  unter wor-' 
fen,  hatt^^  davon  befreit,  anhalteiidf  gekränkelt,  bis  sie  plötzUcb 
eines  Mittags  fiber  Bducligrimmen  klagte,  'Diarrh5  und  Erbrechen^ 
if^kam,  welches  letztere  bald  den  heftigsten  Gi'ad  et'r^ichtc.  *  Oeiv 
Morgan  darauf  verschied  sie^  nachdem  mit  den^  Erbfqcjien  etwa^ 
Bliit  ausgeleert  woi^deb  n^ar.    Eö  gelang  dä^  Corpus  delicti 'aqf- 
2fci^finden,  welches  Ja  mehreren  Excinplareh  der  tlt$phofbia  ver^ 
^ücoia  bestand,  di6  auf  deiin  'Kehriöht  Vor  der  Y^dhnun^'^cfer' 
Denata  lagen  und  von  derselben,   nachdem  sie  eine  Quantität 
davon  gekoeht  nnd  genossen  hatte,  dahin  geworfen  worden  waren« 
Bei  der  Obduktion  fand  ihdn  die  Bauchdecken  aufgetrieben^  mit 
^rOnen  und  dunklen  Flecken;  eib  schwach  harziger  GeVücK'Ver-' 
breitete  sich  auä  dem  Rfnnde;  die  Bdileimme'mbran  dci;  Schling- 
örgaiie  ger(>thet  und  mit  Btesdhen  besetzt;  die  Vill<isa  des  Magens, 
gleichfalls  gi^röthet,^  an  einzelnen  Partled  schwUrzlich  tind  von 
zahlreichen  Biäsehen   umgeben;  die  dtidiien  DUrmo^stoIienweTs^ 
dunköl  gerdthet,  der  Dicdcdarm  mit  einer  2ähen,  Weifsen,  rahiii- 
artigen  Flüssigkeit  überzogen;,  der  Mastdarm  geröthet  und  mit 
braunem  Schleime  ausgekleidet^.    Der 'zweite  von  Dr.  Bennc- 
Witz  beschriebene  FlttH**}  betrifft  eine  Vergiftung  miltelst  der 
Samen    von   EupAorbta  IjHtkyrU    (fri^her   unter   dem  Namen 
Spring-  oder  Purgirkörner,  Semina  CcUaputiae  minfifis  oflßciuelL 
tmd  als  Pürgirmittel  apgdwandt,  jetzt  aber  thit  At^cht  dbsöidj. 
Zwei  Kinder  von  2  und  4  Jahren  erhielten  PurgirkiSmer  von  ihren 
Eltern   gegen   eine  von  Frübkartoffelil  verursachte  Indigestion 
als  Abführmittel;  da?  ältere  Kind  erhielt  4,  .Aas  jüngere  3  Stück» 
eine  handvoU  blieb  auf  dem  Tische  liegen.     tVtihrendihrps  Al- 
leinseins nahmen  die  Kinder  inehrere/KQruer  davon,  bis  sie  durch 
Würgen    i|nd  '  &brcchen    davon    abgehalten  .  wiiitdeli;  *  letzteres 
steigerte  sich  bald  ^n  dem  (Jifade,'dAfs  alle^' ^as^'ften  KiDdcrn 
gegeben,*  wieder  äusgeieer^  wprde,     Dei'  Blick  wurde  liuh  stier,' 
die  Pupille  >^weitert,.  das  Gesicht  todfbteich,  der  ganze^  Kdrpec^ 


.  *)  Oesterreichiscil.  media  Jabrbilclier,  18.1*,  Bd.  7j  St.  '4. ' 
••)  Mfdrc.  Äti*.  vom  Vcfehi^fdi"  Mfeükönde' iif  l*t*üfsrti,  lÄT^  Nr.  52. 
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eiskalt  ^i(A  efarr  **-  'velcher  atarrsacbUg^)  biiweileii  von  Kon- 
Tulsioneii  uoterbrocheoe  Zostand  atimdeiilang  .  anbielt  —  ^cr 
Pols  klein  ^  nnrbythinisoby  der  IJatei;leib  krauipfhaft  koatrabiit 
und  die  Darinausleerupgen  aebr.kopiSs.  Der  Arzt^  Tenmitbead, 
dafs  das  Gift  durcb  das  Erbrecben  ^obl.  schoa  ausgeleert  se^ 
Terordnete  gegen  das  iibermäfsige  Yomiren  eine  Bmasetniscbmig, 
Nacb  5  Stunden  tra^  an  die  Stellq  des  frUbern  Torpors  eiae 
grofse  Gefäfsaufregung;  der  Puls  scblug  freqaent  und  voll,  die 
Augen  funkelten,  die  Wangen  glühten  und  die  ganze  fiautflficbe 
irar  brennend  hoifs«  Da  4ie  Patienten  auf  Darreichung  Ton 
Essig  und  Wasser  noch  immer  yomirten^  so  wurde  mit  dieser 
Mischung  blofs  die  trockene  heifse  Haut  ;wiederholentlich  geva* 
sehen,  vorauf  die  Hitze  nachliefs  und  ein  sanfter  Schlaf  eintrat, 
aus  dem  die  Kinder  unter  allgemeinem  Schweifse  erwachten  nnd 
sich  ganz  wohl  filblten,, 

Die  Behandlung  bei  Euphorblufn-Tergifltungen  mnfs,  .wenn 
liach  Entleerung  des  Giftes  durch  spo9tan  erfolgendes  oder  künst- 
lich angeregtes  Erbrechen  und  durch  abführende  Oel-Kljstire,  die 
entzüncnicben  Zufalle  der  Magendarmorgane  noch  in  intensirem 
Grade  anhalten,  streng  antiphlogistisch  sein^  daher  ionerbch  ein* 
bullende,  reizmindernde  Mittel  in  emulsjver  Form  (O/eoia^  Mu* 
eilaginoia)^  äufserlich  Blutegel  .auf  den, Unterleib,,  erweicbendo 
Umschlage  aus  Schi^rlii^g  und  BU^jenkraut  u.  s«  w.       (Sob<) 

Wunde'rbauro. 

[Ricinui.  Gattnngscliarskter:    BMnplicher  Kelch  fUnftlieiltg.    StMbüüc« 

sehr  zahlreich,  manniclifaltifl;  verästelt  und  verwachsen.  Weiblicher  Kelch  drei- 

theiltg^  Griffe?  drei.    Kapsel  ^reiföchrig  drelsamig.] 

dem  einer  Wunderbaunu    {Ricinus  commmtiSi  d  21»   0.  8,    L. 
Abbild.  Plenk,  T.  690.1 

Der  Wunderbaum >  irelcher  in  seinem  eigentlichen  Vater« 
lande,  in  Afrika,  Indien,  selbst  noch  im  sfidlichen  Europa  eine 
Höhe  Ton  20—30  Fufs  erreicht,  wird  bei  uns  in  Gürten  als 
Zierpflanze  gezogen  und  behält  die  Form  eines  bis  ^Pufs  hohen 
Strauches.  Der  Stengel  ist  krautartig,  grünlich,  oder  roth,  mit 
einem  grauen  Reif  überzogen.  Die  langgestielten  ^  buoditrmig 
getheilten  Blätter  stehen  abwechseln^;  die  Lappen  sind  lancett- 
förmig,  gesägtf.den  ßlüthen  febU  äie  ßlumenkrone$  sie-  sind  ein« 
hänsig,  auf  der  nämlichen  fast  pyramidalen  Traube  vereinigt. 
Die  männlichen,  goldgelben  Blumen  stehen  unten,  die  weiblichen, 
dnnkelrothenj  pinselförmigen^  oben)  der  Narben  sind  .drei,  an  der 


Digitized  by 


Google 


Wirkoog  via  T^rgiftaagisjittfitatt«  dei  Ridiiai,  633 

^pitfee  feW0itlHrfl}g,  die  Kappeln  sind  staddicbt  Ute  Samen^  Ri. 
oinusköraer,  (Sem.  Cniafmtiße  majorid)  sind  läogUch  ^iförmig^ 
etwas  ei9g^drackt,  glänzend^  Aohwarz  geflf c)^t,  und  efttbalti^Q  .un- 
ter  der  Schale  einen  weifsen,  sehr  öligen  Kern,  li^tk  sqharfen 
Stoff,  wekber  ii  diesett'Batn^  beobachtet  worden  ist^  upd  der 
in  dem  frischen,  guten  Rieiaus5l,  weiches  als  gelindes  Abführ- 
mittel so  geschStst  wind,  nicht  enthalten  sein  soll,  woÜeii  einige 
in  deq»  Schalen  der  Samen  suchen.  Walirscheinlich  ist  es  aber, 
dafs  er  in  einer  F^tstture,  die  sich  beim  Rranzig werden  der 
Samen  erceogt,  besteht  (Sim.) 

.    •  Wirkniig  «BdTvygiftttOgtByMpteme  des  Riciast.  . 

Die  auch  als  Semina  Cataputiae  majorU  bekannten  Sa- 
inenkörner  Ton  Ricinus  communis  besitzen  drastisch  purgirende 
Eigenschaften  und  bewirl^en,  bei  stärl^erer  Einverleibung,  ülinliche, 
nur  minder  intensiv  auftretende  'Zufälle  wie  Euphorbium«  Aus 
den  damit  aogestellteii  Yersuchen  von  Orfila ^  rcsultirt,  da£9 
diese  Samen  iimevliofa— ^liel  stattfindender  Schlundnnterbindung  — ' 
Hunden  und  Kaninchen  beigebracht,  schon  innerhalb  6  Stunden 
todtlicbe  Wirkungen  herrorbrachten  und  ziwar  in  Folge  einer 
dadurch  erregten  heftigen  Bntnhidung  der  Magendarmschleim« 
hant.  Auch  von  einer  Wunde  ans  bewirkten  sie  eine  bedeutende 
Entzändung.  Das  daraus  gewonnene  Oel  (Oleum  Rictni)  zeigt 
gleichialls  purgirende  Eigenschaften,  ohne  jedoch  den  Darmkanal 
dabei  libfiig  in  Anspruch  zo  nehmen,  wefshalb  es  auch  in  solchen 
Krankheiten  mit  Erfolg  als  Purgans  benutzt  wird,  wo  ein  ^ 
reizter,  subinflammatorischer  Zustand  die  Anwendung  anderer 
mit  greiser  Intensität  einwirkender  Laxirmittel  verbietet. 

(Sob.) 

Krotom 

\Croton.  Gattongschsrakter^    A|Knnlieher  Kelch  wahenförmig,  fSnftbeHlj;; 
BlameDblStter  fun^  die  mit  eben  so  viel  Drüsen  wechseln.    Viel  St|iulrfSden.    Weib- 
lieher  Kelch,  Tielblättrig;  keine  filomeakrooe.    Drei  zweitheilige  GriflKH;  Kaysei 
dreifächrig,  in  jedem  Fache  ein  Samenkorn*] 

Purgir^Oroton.    {Crotm  Tfglium.    C  21f  9.  ^  L.>  AMrild.    P'leiik, 

T,  689.1 

Diese  Pflanze  wäehst  in  Ostindien.    Me  BlStter  sind  eiför- 
mig länglich,  zugespitzt,  gesägt,  funfhervi^,  ^att^  an  der  Basis 

•)  ToxIcoL  gdodr^  T.  1,  pag*  700. 
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zweidriMg;  die  Trauben  stebe»  am' Bade  ^  die  Frilebte  sind  glatt 
Deir  Samen  dieser  Pflanze  ist  iHnglicb,  eirund,  glatt,  auf  4er  ciaeH 
Seite  abgeplattet  und  enthält  anter  der  grünen,  dünnen  Sc^le 
einen  öKgen  Kern. 

Das  ans  dem  Samen  geprefste,  In  '^en  Apotheken  als  Oleum 
Cr^timU  offieinelie  Oel  bat  eine  weHse,  bin  bernsteingelbe  Farbe, 
einen  etwas  eigentfafimlicben  Gemch  und  heftig  brennenden  Ge- 
schmadc«  Es  ist  in  Alkobol  und  Aether  nicht  sehr  lOsIitb^  lälst 
sieh  aber  gut  mit  anderen  fetten  Oelen  miaohen^       •      - 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  CrotonMs^  eoU  Meh  Caren- 
tou  und  Brandes  eine  Säure,  nach  Nimmo  eine  bittere,  har- 
zige, in  Alkohol  nnd  Aether  l^Uehe  Materie  sein^''      (Sim.) 

Wirkung  ond  Vergiftungssymptome  <letf  Kfotonoli. 

Sowohl  die  Samen  (Semdtta  TigtU)  wao  das:aitstibne»  ge* 
wonnene  Oel  (Oleum  Crotonü).  ^M^roq  m  den  an  schnellsten 
nnd  intensivsten  wirkenden,  drastianbi  purgireHdeA.iMitlebi.  Es 
macht  sich  diese  Wirkung  nicht  nur  bei  der  injKveii!  Anwen« 
dnng  des  Oels  schon  in  ungemein  kleinen.  Gaben  (au ^tt.  |,  j-*— |) 
in  einem  anfiierordentlfehen  Yerhältnisse  bemerkbar,  wfihrend 
etwas  gröfsere  Quantitfti»n  (gnit  1. — 2.iaeb!aDaV«rraohen  ton: 
Reeamier  und  Balljr*)  12--* 39  Stnfalaneleemngen  herreibiu« 
gen,  wobei  nioht  aehen  Ü^belkeit,  starker  Bbeohreia,  wiifclichev 
Erblichen,  koKkartige  ZaßLlle  und  nratiskte .  Hamabsdieidnng 
eiiblgen;  sondern  sie  tritt  auch  schon  bei  .der  äabereB  Applika- 
tion des  Mittels 'Schnell  nnd  krttftig  hervor..  "So  beobachtete  Con- 
well^)y  dafs  in  einem  Falle  sohcm  das  4  Minuten  lange  Riechen 
an  der  geräumigen  Mundung  einer  mit  Krotondl  gefüllten  Fla- 
sche 4  reichliche  Darmexkretionen  herbeiführte;  derselbe,  so  wie 
Schneider***),  Frostf)  und  Lüders  ff)  sahen  von  respektive 
4  —  6  —  10  Tropfen  Krotonol^  in  den  Unterleib  eingerieben,  meh- 
rere Stuhlausleerungen;  Blume ftt)  erwähnt  zweier  Fälle ^  wo 


•>  Ollenrotk,  in  der  npedie.  Zeit,  vom  Vereioe  fBr  Qeilknnikf  1839» Nr.  je« 
**)  Recherche«  sur  les  propriet^s  m^diciDales  et  remploi  es  m^d^cioe  de 
rhuile  de  Croton  Tiglion.    Paris  1824. 
.    ***)  Harlefs,  NMe  MirbScher,  M.  II,  ^.1,  pagr  82.     .     . 

t)  i?ror^p*8  No^ix.9  Bd.  23,  Nr.  1^  .; 

tt)  Salzburger*  medicimscho  Zeitung,  1827,  Bd.  4,  |rag.  1Ö2. 
ttt)  JahrbHehec  der  phil.  medic  Cresellscbaft  so  WUixburg,  Bd.  1,  Hft.  2, 
png.  15K.  •'     «  '  *        *   k 
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schon  4  —  1  Tropfen,  aaf  die  Zange  gostriofaen^  diese  Wirkung 
zu  Wege  brachte;  Dr.  Landsberg*),  'firelcher  damit  interes- 
sante Yersuche  anstellte,  berichtet,  dafs  1  Tropfen,  einem 
Zöglinge  der  K6tiig1.  Vetennäranstalt  auf  dtd  Ztm^e  gebracht, 
nach  3  Stunden ,'  innerhalb  4  Stunde  3  Darmausleerungcn^ 
hierauf  wiederum  3  und  des  Nachts  unter  heftigem  Tenesmns 
noch  4  Stuhle  rerursachte;  1  Tropfen  dieses  Oels,  den  er  selbst 
innerlich  bei  nüchternem  Magern  nahm,  erregte  unter  Brechrei- 
zung und  Kolikzuföllen  Smalige  Ausleerung.  Dahingegen  sah 
er,  dafs  Terhältnilsmäfsig  viel  stärkere  Quantitäten  auf  Thiere 
keine  nacbtibeiligen  Wirkungen  hervorbrachten«  So  erhielt  ein 
Kaninchen  15  Tropfen  ohne  allen  Erfolg;  auch  5  Tropfen,  in 
Klystirforn)  beigebraeht^,  halten  nicht  die  ^lio^este  Wirkung; 
einer  Taube  i^tirdeu:  6  Tropfen  ohne  NaohtheU  gegeben,  und  ejn 
Hund,  dem  20  Tropfen  auf  die  Zunge  applicirt  irorden,  yomirte 
und  pui^rte  zwar,  war  jedoch  Tages  darauf  vollkommen  wieder- 
hergestellt. Herfwig**)  sah  bei  einem.  Hunde  und  Pferde  von 
2f  und'8  Tropfen,  in  die  Brossdader  gespritzt','  den  Tod  unter 
heftigen  Zufftllen  sehr  rasbh  eintreten.  AeufserKch  auf  die  Haut 
in  Salbenform  eingerieben,  erregt  das  Krotonöl  einen  unter  star- 
kem Brennen  hervortretenden  pustulösen^  fiechtönartigen  Aus- 
schlag, den  durch  Eitof eibungeil  mittelst  Brechweifastein  erzeugten 
ähnlich,  jedoch  weit  minder  schmerzhaft^, wobei  ächnachLands- 
berg'sf)  Selbstversuchen  auch  auf  dem  Skrotum  und  der  Eichd 
des  Zeugnngsgliedes  analoge  Pusteln'  bilden  sollen.  Ditees  tief- 
eingreifenden  Beis^s  auf  das  Hautgfebilde  wegen  itird  es  auch 
als  Sufseres  R6iz-  und  derivatorisches  Mittel  mit  groüsem  Nutzen 
angewendet. 

Die  Behandlung  ist  die  bei  den  Euphcrrbiäceen  abgege^^ 
bene.  Gegen  das  übermSfsige  PurgiJ^en  (Hyperkatbafsis)  schlei- 
mige Lavements  mit  Oj^ium.  (Sob.) 


*)  Thannacographia  Eopdprbiacearoiii.    Berl.  1S31. 
^*)  ArtMeimittdlebre  flir  TMeHinte,  pa^.  517. 
**')  Tavernier,  Froriep's  Notixeo,  Bd.  12. 

t)  A.  a«  0.,  pag.  75  und  76. 
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Cäprefläiiteeii«  ^'     ' 

[Fiimilienclifriikt«r:    Nade(b|{Utei;f  m^uOicb«  und  w^lUicfae  ^Bliillieo  k 

Kätzchen^  das  weibliche  Kätzchen  wird  ^in  Zapfen;  Nufs.   SaniM  nit  Eiweib; 

Embryo  zuweilen  mit  drei  Cot^ledonen.] 


'Wacb-fa^Ider« 

[Juniperus.    Gaitungscharakter:    ,^!inn1iche  Kätzchen,  mit  fast  schildför- 
migen, aderartSgen  Schuppen,  diö  auf  der  untersten  Seite  rier  Antfaeren  tragen. 
Der  sUpfen  ams  drei  bis  sechs  endlidh  Heiscbige»,  veriratiiMiisD.äciiii^ea,  die 
«leisIsQs,  diyi  ^Am«  eatUalten«!: 

Sahinen'wtkchholier.  [Juniperus  Sälnna.   €.2!i,  O.n,  L.  Abbild. 
Ptenk,  T.  790;  Plant,  «ed.^  X  87;  JBriiii4  «.  Ratsek  Gtflffls^  T.  47.J 

ihr  Sadebaum  ist  eigentlich  im  sadlichea  Europa  zu  Hause, 
gedeiht  aber  auch  im  nördlichen,  wo  er  in  Gärten  angebaut  wird. 
Er  blüht  \tn  April.  Der  Stamm  ist  strauchuctif^  und  s^r  ästige 
wird  8  — 10  Fufs  hoqh;  die  Aeste  sind  gegen^überstehend^  zahl- 
reich, aufsteigend  und  sehr  biegsam;  die  Blätter,  sind,  vi^rzeilig^ 
dacbzic^licht,  auf  dem  Rücken  mit  einer  Druse;  die  jüngereu 
abgekürzt^  stumpfliob;  die  älteren  spitz  von  einander  entfernt. 
Die  Blüthen,  sind  zweibäumg;  die  männlichen  bilden  gelbliche^ 
knrze,-  stiellose  Kätzcbea,  die  weiblichen^ßlumen  befinden  sieb  aa 
den  Seiten  der  jüngsten  Zweige.  Die  Beeren  sind  rund,  bläolich 
schwarz,^  kleiner  als  die  Wachholderbeeren,  Die  ganze  Pflanze 
hat  einen  eigenthümlichen  unangenehmen,  gewissermafsen  betäu- 
bentien  Geruch,  und  die  Blätter  haben  einen  scharfbitteren,  har- 
s(igen  Geschmack. 

.  Die  Blätter  und  Aeste  dieses  Strauches  enthalten  ein  äthe* 
riaches  Qel,  O/»  Sabin,  aeth.^  welches,  man  durch  DestiUatioa 
erhält  und  das  die  ganze  ziemlkh  heftige  Wirkung  des  Krautes 
in  sich  zn  koncentriren  scheint.  Es  ist  weilsgelblieb,  klar,  dünn« 
flüssig,  und  hat  im  außgezeiohnet  hohen  Grade  den  Creruch  des 
Strauches  und  einen 'brennendscharfen  Geschmadc.         (Sim.) 


Wirkttiig  und  Verglftongssymptome  der  Sabina. 

Die  Schärfe  ist  in  der  Sabina  so  prävalirend  ausgebildet, 
dafs  sie  bei  äu&erer  Anwendung  auf  die  Haut  Entzündung  und 
Exkoriation  bewirkt,  und  defshalb  anch  als  Aetzmittel  zum  Weg- 
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-beizen  warziger  Prodok^nen  md  sypbiiHieobev  Aihsullclvse,  und 
TOD  englischen  Aerzten  zur  Unterhaltung  der  durch  KanthaVideii 
bewirkten  eiternden  Sekretion  keiintzt  wird.  Nftchst  dieser  tief 
-in  dtlft  organische  Oeweb^  eindriA|^den  scbarfon  Wfrk^ng^  die 
-sieh  bei  verhältniftittttfsrg  stärkerer  innerer  *  Gkiyerleibmig  des 
Mittels  durch  Brennen:  4m  ScMnbde  Und  Magen,  fc«Ukartigeii 
Lieibschmerz,  Erbrechen  und  heftiges  Purgiren  kundgiebt,  besitzt 
die  Sabina  eine  ganz  speci&sche  Kraft  auf  die  weiblichen  Sexual- 
gebilde,  indetn  sie  dieBiutthäti^keit  im  Gebärorgan  in  so  intensivem 
CSrade  steigert,  dafs  si«  heftige  Alutterhluti^igQn.und  ^sell>«t  ab- 
ortive Folgen  herbeiführt.  .  '. 

Die  Behandlung  wird  sich  theils  nach  der  bei  den  Eppbor- 
biaocen  angegebeneu  zu  richtei^  haben,  theiis  wird  bei  den  weib- 
lichen Individuen  darauf  zu  sehen  sein,  die  heftige  BIuterre^;ung  ioi 
lltcrinsystcme  zu  mäfsigen.  Daher  werden  bei  prcifusen,  lebens- 
bedrohenden Gebürmuttcrblutungen  zusammenziebende  Mittel,  vor 
allem  die  Anwendung  der  Kälte  (kalte  Injektionen  und  Fomentatio- 
.nen)^  eine  Abkochung  der  Ratanhäwurzel,  Schwefelsäure,  TiVi- 
qturä  aromaticä  acida  {Elixir  Vitrioli  Myrnicbtt)  möglichst 
raßcb.  zu  verordnen  sein.  (Soi).) 

■•!I'»k'l»eleÄ<;  :• :.  :^   :',.:» 

tF«iillfi«Dcfcnri^teiri>   NaäelkUitter.   MfisolMe  BlUlliea)  KIHt^fiMr Islr  Kd^ 

4^  mit  HeikbläUecji  iiQtelraMittt;  jed«  BLiitbe  isiteincgcj^l^ppe  aaterstUtsL 

W^ibiiefte  Bläthen  meiatenü  eiazeJo  aus  des  Knospen  loit.  Peckbl|itt0ro.,iii|ter- 

stiitzt.    Eine  Noftf  mit  einem  Becher  nmgeben:  Samen  mit  Eiweifii.] 

-i :  i.  1   'i    /.       *  •  .     .  •    ..    I        /      »     I'.  .       w   t  i     , 

Taxus.  .     ^  ■     /m    -'-  » 

\Taoetu,  '€^a(ti^if^s<ibarakter:  Männlich«  Ottiifhefi  rund,  jedeBtVihe  ton 
i«iBe&  BoMldföttaii^  lirei  bi«  adlitltif|»igeii  Scfasppe  i^estfUtt^'^fei  bis '  aebt' An- 
>   ...JpH)q9ftiUii|[;c^d»    QäfeldonilikboU       JBpQber  oodlipH  benreaföcmig.J 

Oe«renlrä'gend%lr  Ta^xns.  -fTVii^  iaccata;  g^tt^iner  ^b^tibyam. 
y  C.  ^(k  IM,  UAbbid«,  Brand,  m,  Kanusbi  6iflpfls.46;  MsgipOiM^' 

D^r  Eibcnbäutri  gedeiht  im  mittleren  Eiiropa  und  wird*  iin 
nordlichen  häufig  in  Gärten  gezogen.  Der  Stamui^  ist  aufrecht 
und  mit  einer  blätternden  Rinde  bedeckt.  Die  Blätter  stehen  in 
zwei  Reihen  genähert,  sind  linienf5r^iig,  spitz,  'fläch,  glänzend, 
immergrün  und  stehenbleiben«!;  sie  riechen  düuip^g  betäubend 
und  schmecken   bitterlich,   htntennach v  sdbaif*     Die  t kochr^the^ 
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ItegUflk  n»i0y  tmt  ^Mk^mßitmiet  Fmkk  eath«lt 
kenu 

Die  gtftigm  EigMaclmAn  Je«  Eitoihiiwie»  die  teU  iah«- 
0iäfsig  heohaogesotdagen,  baM  "vieder  ^^Mift  beatf itteo,  dareb  Ti- 
borg'«  DoAwOtfila'A  Vekrsaelie iiadesfiea.beatttigt  ^ludeii,  soh«- 
pen  in  eiMm  <haraigeii  fitoffeUurton  Site  subaheo.        (^n*) 


Wirkang  and  VergiftoDg«9jrj|iptomo  4et  Eibeo(>aniii.8» 

Dieses  Mitt6l  scblieTst  sich  seinen  Wirkungen  zufolge  eigent- 
lich d^p  narkQti^ch-scbarfen  Substana^e'n  an^  indem  es  nächst  seines 
scharfen  'EingriflTcs  in  die  Digestionswege  auch  rein  narkotische 
Zufälle,  namentlich  Betäubung,  Schwindel  und  Zuckungen  Ter- 
ursacht.  Nach  Tiborg^  ist  dasselbe  für  alle  Haust hiere  ein 
heftiges  Gift.  Mei  einein  Widder  stellten  sich  nach  dem  Venufs 
Ton  16  Lofh  der  Blätter  des  Eibenbaumes  nach  Verlauf  von  4 
Stunden  Betäubung,  kleiner  Puls,  Dyspnoe,  Brechneigung,  oft- 
mals Aufstocken  und  Uoterleibsaufblähung  und  12.  Stunden  iforauf 
deir  Tod  diäter' konvulsiven  Zufällen  ein:  Pferde  starben  nach 
1  Stunde  in  Folge  des  Genusses  von  7  — '  12  Unzen  Aer  Blätter  ^« 
Die  von  mehreren  älteren  Aerzten  ausgegangene  Bebaoptung, 
dafs  schon  die  Ausdünstui^  der  frischen  Blätter  giftige  Wirkun- 
giea. hervoübringQ,  wird  darch  Richard  ***)  aas  eigener  ErCahrang 
durchaiaa  in  Abrede  gestellt.  Gleich  dem  Sadebaum,  nur  im  mm* 
deren' Grade,  errt^t  auch  der  Etbenbaüm  die  Vterinthätigkdf, 
verursacht  Kongestion  und  Blutung  aus  diesem  Organe  und  wurdo 
von  den  älteren  Aerzten  gleichfalls  als  menstruatlonsbefördera- 
des  Mittel  (Etnmenagogum)  angewandt.  So  starb  ein  Mädchen, 
welches. zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  eineakii^npeiftfiirteif  4^^ 
8ud  der  Blätter  dea  Eibenbauias  genommen^  in  P^lge.  eiaer^  bei 
der  Sektion  vo^gefiaiideiicin,  «tark  aasgebildeten  GeMrtHoMerent- 
zSnduiigjt)u.  ßpj  zu  starkef*^  Ein  Wirkung  treten. 4ia  dw.'^^Mei 
Mitteln  eigeaeii  Zufillle.  (wie:  itiese  bereita  mehrfkchi  »isegeben 
worden),  wozu  sich  noch  Blutungen  aus  dem  Uterus  gesellen,  in 
Yeihindupg  mit  den  durch.  Affektioa  des  NervensysteiDS  ^eiitstan« 


*)  SammlimeeB,  Bd.  2,  pag.  49. 

•*)  ttcrfwig,  a.  a.  0.,  |)«g.  607. 

***)  Medichihebe  Botanik,  Bd.  I,  pag.  220. 

:it)  H«4t*»  ÜagaskvM  2^  fS|^.  ^mL  . 
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dtaen;  {irehin^  miA  gj^mt^y  die  B^titatoiiig  desiSimmriims^  d«r 
iSfiliwififlel,  4laiin  die  gtefoe  Betegatigug  .^d  tlaruhe,  die  er- 
iMili^erte  Re^ratlo»  wd  die  klejaeD^  iiatMltöcktw  Pulse  gehörea) 

:   iDi»  Bebondlaiig.M  die;WiMleii  p^liioitifielHwIi^ffeB.Mttttflii 
^m^gehew^  .    '    '    (Sek) 

i  .  ^  ...  ., 

[Familiencliarakter:  Blumenirülle  einblüttrig  unter  dem  Fruchtknoten.  Staub- 
nidcti  auf  der  )B1uineuhQ1Ie,  den  Lappen  entgegengesetzt,  wenn  nicht  mehr  als 
Lappen;    Ein  Griflfel;  Fruchtbiille  einsamig;  BlStter  melstena  wechselnd.} 

Dapbne» 

IDapkne.    Gattungseharaktei'i  BliimenMH«  IrieKterfimig^  viertheSlig,  nb- 
fällig;  St«nf>ra4en  ficht;  Slrnfnicbt. 

GeiAtlhRst'1)Hjfhne.    \Dapkne  }if^zerigum;l!^el\eth}itB.    C.  8,  0.  1, 
.1  U  AbbiMrrietik.,  T.  102.] 

Dieses  StruQcbgewuchs  wädist  ia  bergigen  Gegeoden  des 
piSrdlijcbea  Euiropa  zicinliQh  bäufig  uiid  wd  a)s  Zierp^Lonze  u^ 
Gärten  gezpgen^  Der  j^t^gel  Ipt  ästige  bis  4  Fufs.  hi^ob,  gröu- 
l^di  ^Kler.braun,  find.Jtn^iin  Februfir..o4ef  März  .zn.)f\9el  und 
drei  sitzemle  einjl^jä|trige^  trjcbfff  förmige,  schän.pfirsjcliVliiMirotbe^ 
wohlriccbeode  Mumqu.  Dje  Bli|fter  IfQjD^mca  nach  xlcn  Blijmep^ 
stehen  anfangs  ,bijffchelföfii)jg,  /ipäter  ^abwechselnd,  sjuil  ganzrap-f 
dig,  glatt,  laneettförmig,  am.  Gcun^  ;^^wa^  ver^bmäl^t.  Die 
Frucht  ist  eine  rundlicbe,  saftige j^  )^bi;othe  Bcjer^;,  ^io  .enthäll 
einen  braunen,  streifigen  Kern.  Alle' T^hej^  dieser  JPfl^ipze  be^ 
sitzen  eine  aufserordentlicbp  Sdiärfe.  .  Die  Saii^i^n  derselben, 
fifijber  unter  dem  Kamen  Sem»,  jCoeog^idji^ , in  den  «Apotheke^ 
officjnell,  enthalten  «einen. öligen  Kern)  welcher, Uinerjl^h  gcnom» 
ip^n  die  gefährlichste .  Cnh^üodpiif;  erregt.  'JJ^ie^  jl^if^p,  (^orf^ 
^e^ereij  jvird  in  den  Apotbek^  gebaften  und  zum  Rotl^f^n,  ^ei; 
Haut  benutzt.  Sie  kommt  gewöhnlich  als  flach^,  ßünne,;  ^ufsen^ 
bf  qnne  04er.  grünlicbs  innen  gelbliche,  lange  Streifen,  in  .Rjpgen 
zusammengerollt  im  Handel  vor.  Gekaut  entwickelt  sie  aqeret 
einen  schwachen,  faden  Geschmack,  bald  darauf  erregt  ^ie  ein 
heftiges  Brennen«    ,        , 

Ueber  den  wirksamen  Stoff  der  Daphne  ist  viel  geschrieben 
worden.  Yauquelin  will  darin  ^ia  eigenea  A|kaloid  geftinilen 
haben,  doch  wird  dieis  yon  Andern  mcbh  bestätigt^  Cehlefy- 
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florly  bat  d^n  Uasensiebeiideii  Stoff  abgMcbiedteii  vmA  dMu«k* 
terifiitrt  ihn  Biit  iToIltettdM  Eigenschaften:  Es  ist*  eine' donkei* 
grüne,  harte,  bterzige  M ttterie  Ten  mnacfalifiieni  Bmolp,*  aelrtraoliav» 
fem  Geschmack,  die  sich  im  Weingeist  leicht  auflöst.  Beun  Er. 
bitten  entwickelt  sie  erst  eiifen  Oeradi  nach- Fett,  dann  feinen  bren- 
licben»  Durch  Aether  wird  sie  in  ein  brannes  und  grünes  Btti 
geschieden,  von  welchen  das  letztere  schon  zu  ^  Gran,  mit  Fett 
gemischt,  auf  18  QuadjcatzoU  Haut  viele  kleine  Blasen  erregt. 
Die  weingeistige  Losung  des  Bleiznckers  bewirkte  in  der  weio- 
geistigen  Lösung  des  Harzes  einen  meergrünen  Niederschlag*)» 

(Sim,) 

Wirkang  nad  Vergiftungssymptome  des  Seidelbastes. 

Von  allen  Mitteln  dieser  Klasse,  (der  Akrien)  ist  die  Sokärfe 
in  dem  Seidelhast  am  stärksten  ausgebildet.  Schon  die  äufsere 
Applikation  der  Rinde  auf  die  Qaut  wii^kt  als  blasenziehender, 
tief  in  das  organisclie  Gewebe  penetrirender  Reiz,  erregt  eine 
starke  wäfsrigo  Absonderung,  selbst  Geschwörbildung,  und  nicht 
seheb  einen  pu^]öscn'  Ausschlag/  Innerlich  in  stärkeren  Gaben 
ieinverleibt,  Wirkt  er  auf  idW  schleimigen  Auskleidungen  des  dfgel 
stiven  '  Apparates,  so  wie  auf  Ae  hämab-  und' ausscheidenden 
Oi'gane  In  gleicher  hefHg  reizender  Weise.  Er  verursacht  bei 
höherem  Grade  ddi*  Einwirkung  Blasenbildtiu^  in  der  Rf und-  unid 
Schhindhöhle,  Brennen  und  Kratzen  Im  Hal^,  Mageii-  und  ko- 
likartige Dfilrmschmerzen,  die  bald  zu  einer  bedeutenden  Inten- 
sität sich  steigern^'  Bi^bre^bcjn  tind  wäfsrige,  mit  Mut  vermisebte 
Darmausleerungen^  Absondertm^efti^r  anfangs  schleimigen,  dann 
bldtig  werdenden  Htrrnfeuchtigkeit,  BIntli'bgang  aus  der  Scheide. 
—  Die  Sektion  ergiebt  eine  ausgebildete*  Magendarmentziindung 
mit  Zerstöriin^  des  Geiirebes.  Der  Behauptung  Orfila*s/  dafs 
der  Seidelbtist  nicht  absorbirt  werde,  widersprechen  diö  vonEm- 
mert  uiid  B^örfng*^  angestefltbn  Versuche  mittelst  Einspritzen 
^  Vekchied^ner' «cbsii'rer  Stoffe  und  namentlich  auch  des  Senlel- 
bastes  in  die  Bauchhöhle. 

"      N^ächst    Ddpline   Mexeteum    wirkt   auch    ganz  rorzOgliäi 
Üttfikne  Gnidtum  sehr  hcft%. 

Die  ^Beh'andlting   mufs   nach   streng  entzSuchingswidrigen 
Maximen  eingerichtet  werden  (allgemeine  und  lokale  Blutentzie-" 


*)  Hünefeld,  Cheniie  der  Refelitspflege,  pag.  SOÖ. 
**).Bleck0l*s  Ai«iai(  flk  fftjMW  Bd.  4^  Hft  4.  ^      >'  ' 
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[Familiencliarakter:  Blä tter  mit  gesonderter,  gespaltener  Scheide«  AeuiseTO 
Blumenfttllle  drei*bis  secbs^getheilf;  innere  drei'  bis  sechstheil jg,  seltener  feb- 
lendi    Mehrer»  FritMiioceli' Iber  d^r  l93lM4riid  mt^hrere  ein/Scfarige  Kapselai 

Germer. 

IFeratmm.    GattuDgscharakter:  BlanenhSHe  seehsWUrig,  flMt . krönen- 
artig«    Staubftden  aafdein  Fmehtbbden,  ander  Basis  der  ßlam'etibltltter. 'j^taub^ 
beutet  EweiUappig,  mit  einer  ftaer^palte.    Drei  aa  der  Basis  xasammengawach- 
MK^  vielsamige  Ki^ete.3  ^ 

Weiftet  Germer.  [Fpratnan  album.    C.  23,  0.  i,  L,  Abbild.  Plenk, 
7.  T28;  Ptävt  n^,  T.  46  n.  \T\  G.  ti.  Von  ScUecht.,  l'.  102.] 

.  Der  weifae  Gerttter;  weiCseiNiefinmniel,  BeUtb^rwi  atbm^ 
\¥äch^  auf  den  Wieseo  .der  A^iea  iuiimilftlereD  JSuröpA  und  Müht 
Y4VI  Ji?D^  bjs  August. .  iDie  Warsei  bildet  eiuo  ziemliob -grt^n, 
^ipf^chen^  cylititleriseheB,  «lifsen  brauDon,  beim  QoerdurebschDitt 
bräunli^b  ive.Usea  VKuiz0)a|o<jfe^;mtt  zoblreicbeD,  laoigeD^  einjGENsliea 
Vyjurzelfasefii.  Dejc'.  Stengel  wird  1*^4  E^  bocb^  ist  :i^iind^ 
föhrig^jinf^^p^anx  y,oa:Jllftltsdiäden  umgebenyeben  ^neteAül 
i^eidpn,  ;Pie..B^jtter  aind^etu^  6  Zsti-iang,  'oval,  weich,  der 
Lä^ge  n«'kph  gefaltet  und  /i^uf  der  imtetea  Seite  sebwaeb  mit 
Bafiren.  besetzt.  Die  Blumen  ateben  in  zncAmniengeBetzten  Rispen. 
Die  Deckblätter  der  eioa;^nen ,  Traiiben  sind  an  dm  unteren 
lüDgpi^  als  ^n,)den  ob^ren^.  Die  BkimenbiiUen  stehen  abj  dieein« 
2eU)en  Blätteb^  si^d  eimud:  oder  lanoettfi^nnig,  grünlichgelb. 
Eine  Yarietät  i^t  das  Feratfrum  L^elianmn^ 

.  Die  Wurzel  dip^er  PQanien,  n^eiÜBe  .Njenwnrzel,  ratk  Helle* 
bori  albiy  wird  in  dien  Apotheken  gehalten«.  Sie  ist  nnfärmlich 
gefaltet^;  einig^riniafe^n. Ironisch  ab|[e^ampftj  9**^ 3  Zoll  lang^ 
4.  —  1  Zoll  dick,  holzig,  ziemlich  schwer,  fest,  innen  w^ifs^  jetufsen 
schwärzlichbraun,  runzlich,  von  den  abgeschnittenen  Wurzelfasern 
wie  mit  Narben  'oder  Warzen  bedc^ckf,  oft  an  Ätoi  öbere^l^  Theile 


*)  Uttfeland'a  Journal,, Bd.  &.  . .  i  ^  .. 
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|i;epupbUiB  .ii|)d()^sjt«t  .eiMQ  adur  aohärfiäiy  btdnbewdea,»  «bitte- 
liehen  G68qlimackj:da9(  PiUv<er  :dkt»r  WiriMi^jsl'siwu^H^  imi 
reizt,  in  die  Nase  gebracht,  aufs  heftigste  zum  Niesen;  der  ge- 
meine Mann  bedient  sich  dessell^^n^  ."^l^li^  ^^  ^usmittel,  theäs 
gegen  Ungeziefer,  theils  init  Fett  vermischt  geg^n  spabießartige 
jtüäscidägc.  Pelleficr  und  Cavchtou  haben  die  veifse  Nies- 
wurzel zerleg  und  dariut  ,f^|aif -Sftte  Matf^ij^  fm  Elfu^e,  Si!»rNW 
lind  einer  fliicbtigon  i${ü^  bWtobieiid»  aaiiMs  galläpfelsanres  Ve- 
ratrin  und  gelben  FarbestoiF,  Gummi^  Stärkemehl,  Faserstoff  und 
viele  Salze  gefunden.  ,  >  (Sim») 


Wirkong  Qnd  Vergiftatigssyinptiim#  üet  weitten  Niefswnrs. 

Das  eigentlich  wirksame  Pri^uoip^  tlie^es  Mittels  ist  dasYe* 
ratrin  (s.  unten).  Es  l^ringt  diese  Wurzel  äbn1ich|Bi,Zvf^e.her?er 
hU  ii\d  schwatze  Nieswurz,  und  reibt  sich  daher  gleichfalls  melir 
den  scbarif-niDirkotiscben  Substanzen  an,  obschon  die  Schärfe  vohl 
{ij^cfr^jeg^nd  itk  ihr^bntwiekeit  ist«  Nach  den  hitträktiv^B  -Ver* 
sjifih^n  voa  Sobübel^)  vdrkt  diepelbB'inicbt  nur  auf  alltf  Tbier* 
klas)9?p,  6flQd^n..aucb  ton  j^dem  Eimverleibungswege  i^M^  «m 
i^teAsivateD-mi^  aebnellsten  bei  derJbifiisiea  in  die  Yeite,  selir 
iiftigSidas.alk<di<»Ii8cbe  Extrakt  wfskbc^iger  als  das  wäfsrige; 
ß  ;iiii|aii.  de^  let^tecea,  jeine«  Katee  in  die  Nasenhöhle  gebraclff, 
l^w«ktQi).jilsob»ld  udgeatumee  Niesen^  Erbrechen,  und  fiaoh  16 
Stimmen:  ilen.  Tod.  Dlieilirecbemrre^eiide  E%;ensebaft  der  ireK 
f$ftP  iiküftwztfitt  nach.  Yiborg  sobon  dann  kervdr,  wenn  diese 
pis  •Qaarseil  jmCndie  Brust  applieirt,  noeb  mehr,  wenn  das 
E^N^rakt  ip.Saibfcnform  ia  die. Magengegend  etngeridben  wird**). 
Ausbin;  die  ii^doe  .gesprifot  erregt  sie  Erbfeeben  und  Fm^« 
r^n"^);  Ja  seU>8t. das;  Waschen  mit;  ^ner  Abkochung  der  Wartet 
verursachte  bei  Hunden  und  iüitun  häufiges  (5-^10  Mal  in 
1  Stunde)  Etbreobe»)  dasselba  erfolgt,  wenn  ein  Stück  der 
lYnrzel.Mi  oide  .Wunde  odto  in  das  BtautMtlengewebe  gebracbt 
TviiidiX  Injicirtf  Ytil^iang^  die  Yeratnimtinktor  zu  |  Dfaokime 
W-'  :"v     ;_*•"-  c'"^*  t'-^'   '       *    ••  •- ;  ■ 

bing( 


n^isvv^d  e%4i|bu9.TeBeiii  «i^csm  Terotvi  #fti  aI;  Hellebori.  Äl|ri«:  TS« 
»ingeD,  ]8i7. 


*)  Sobemheim's  Anneinittellehre,  pag.  00. 
'*')  Scheel,  die  Transfusion  dos  Blutes,  $.  141  vnd  pAg.  SJ6. 
t)  llertwif's  AnneimitlclkUire  fUr  Tliie'räfxlo^'  ptif.  &05i^  ' 
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Wirkung  und  Vdf^iftttitgnyAiptoüifa  üef  weiften  Nieftfwan.        ^4^ 

lited'ftrMifAities  AVhmen/IcIMne^  In^BleUtil^i  xM  mtVhjttiinlMi^ 
i»«l«b',  *  B^brafällcf,  Pm^'ren,  ting^meiri  'tienMäHikW ^iapli^käb 
vnd'dftiiials  ancb  jftittl^se,  Sp^ebM-  vitid  ^Hlätabb^tfi)},^  aiM'ff^ih 
Bfiitide,  ^pastisoh^'fcöbtraktiöh^D^^  Haifa-  tiki)(^'Vta^&t^ti^ki^hi; 
imi  BlBrtwig  näh  nädi  EtnqiHlzttogen  r(A  \  Vn±6'  Aei^Slhpä 
THikttrr  sogleich  Schwintlel,  NiederktüKen^'  grofiie  DyspnfSi^  kön^ 
Tnlaite  ZnfMle  und  nach  eiaigen  Mhmten  den  IVd  erfblgcrai  Atlf 
denmeirscfalmfaeB  Oi^ga^tsmaa  virfct  die-4r6ifsefVie&'wui^  id^  lli^hieh 
CkibeD'  als  R^mnittei^  j^  die  in  Passhrifftt  xAA  Atooie  yei^ukike^ 
nfengrofsen  assimttatiVen  UnterkSbsgebilde,  xmü-  zvrät'ybiii^  ojf'» 
ganis^ben  Nervto-  i(6äng1ien-)  Systetiie  ans^'  tretcheft  dadtirelf  fii 
seiner  Tfa&tigkeit  excitirt  wirä.  In  'j^rMsdi  Gdbeil  treten  sofclie 
firscheinmigen  auf,  vie  sie- einei^its  den  init'  eitiein  sdidrfe^ 
Prtnefpe  begabten,  andereräe^s  den  iiarWotiscbcn  MitteW 'eigeä 
sind,  toierber'gebfiren:  ftafteMt  beftfgi/s'  Brennen  im'  tfAitide, 
Scblnnde,  in  der  Sp<$i8er6liro  nnd  Tnif'Magc^j^ZnDgenentät'raiig, 
Msweilen  bis  zur  gtntlicheb  Spracblb^igkeitt  (Alalie),  brennemltB*, 
iicfaneidende,  retfeende,  irftfalende  Scbm6r£ta  hn  tJntiMcibe,  gs^ 
Valtsames  'l¥firgen,'"beftr^e'8  ßHtfreehtoV  KKnfijges  'iJ6brncrzbalt& 
Pnrgiren,  znlet^t  mü  Blutäbgai^g^  tnd  Tenes^i^os'^'Schwferbarnehl 
Bltitkärüen  (Hämaturie),  grolW  Beängstigtihg^  h  düä  schoieriihtift 
iinfgctriebenen  Präkoi^di^^y  kleiiicly  bnreg^lätbfeige,  Sfthlrii  at/^- 
beizende  Puhey  KrSinp^  tihd  Hotitulsionett-  der  GKedmafien,  te*- 
tanlsdie  Anfölle,  Wabbsinn/fei^  Scfat^eif^,  kaltö  Extremiliten 
iind  ihnter  *Ä  ZttfUllcn  dcrliäbmong  derTod,  '  *  ^  '''  •  - 
Wir  theiien  Üier  naobstebende  zwei  merkfrtirdi^'Ti^rgiftiin« 
gen  durcb^^oiil  Verairi  in  resuiuirender  Kürze  mit.  Eine  aus  drei 
Personen  bcstebende  Familie,  gewöhnt  gegen  Indigestion  die 
Galgant-  oder  die  Zittwerwurael,  mit  Branntwein  zu  nehmen,  tbat 
diefs  auch  in  einem  ähnlichen  Falle,  wo  jedoch  einige  Wurzeln 
yinVeräh'lM.y  ivelebe  aas  Vereinen  ia  die  Hausapotheke  geräthen 
-waren,  Ton  der  Falnilie  an  «flieseih /Bebüfer  Sin  gepiArertcn  Ziii 
itiuide  beniiltzt  Ararden.  Bti  ^dec  Fraii,?hreIoM  vernfinthlicb  Oöii 
grttbten  Ahtheil  genossen 'hittte,  stellte  sich  nadi  1.  Stunde  ho& 
tigea  Brennen  im  Halse,  Oesophagus t  lind  Magen!  ein,  worauf 
Uebelki^it,  Srbnecfaen  seines !  ghulen  fichleimes,  BUrnfewad^;  fand 
Erstarrung  des  kalt  sich  anfühlenden  Körpers  folgten;  der  Puls 
war  unterdrückt  und  klein,  die  Respiration  ocssirte  einige  Minuten 
gänzlich,  war  kramrfliaft;  und.  rÖ€hel4Mlr  CiffMcht  und  Lippw  sehr 
blaliei,  Auge  gebrochen,  Pupille  stwrk  erwtiteirti  YerlustterBInne, 
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,j^fß]enmfiipf;^  iia(?|»  \Yied«r)bpr8t«llnic»  i^^iLe)^^ 

^ifzlich  v^räqd^t  als  <}^r  lätuiuiiigsarf ige  Tok'por  ^iMr  iioft^geii 
Anfrei^upg  Platx  gpiii^t  ha,Uci  Clesiobt  roti^^  Puls  ¥aU  ind 
^ark^fjhcf^fgie^  Kapfaqff^iii^^^  ilec.qai^t  di^ii  Flobslicheii  film* 

^icbe;f  Icckq  (VeQ^qkt^v^^  ^^^Wl^ -ii^  eiffeprtS^uiifltfOffi 

.<]r;t^  T<^,  tr^  BeagerungimMi^t^h  bli^ii;dje  Pjcwria,  dia 
/^^^fe  deff  Kap^s  ;.aud  ,<lie  J^att^gkeit  nooh  a^Ufück*  B^  dem 
^|ttwiie  j^pigj^pn.  siph)  lt,^|t|9^  )^nil|^9,.,iiii^  denen  Bipb  nof  h  ganz* 
jticb^.l^l^infl^eit,  dt^  auch  bei^dei:;  d/*it^  jpersoii  sic^  eiipk(i|Ad|  U^- 
^fin^^u^eii^it^  und^  ^^rf>jui;ag  ^dctr  ;  GUpdpfiafisen '  und-  äu&ierst» 
Bl^ftigkcit  T^rli^dqip  (/djefelbe  Bebandj^ung  nacb  Torange^faicktem 
^reclf mijttel  au»  ^  IpfikaVnaqt^f).*)«  Dfwr.  zv^e.  yetgiftuDgisfaU 
<^)l;»iaQd.pa^V:defii  .Qw^^u^im  Brod^  wornnt^i;  imi»  YersoheB 
j^att  £üif\in^l  M'^ec^i^fsvnri  beini;  |ä^neten  eiog^iscfit  wor^ea 
:^ffr.  i  .y/>'^!4!e%(^.,]ßn?(Ie  mu,  a^en  8  JFain{i%ngIjf^  yon  1  bui 
80^^  Jäheren.;  Wocbeoja^  »ti^llteff  6ic|i  darW;$uf8erst,  beftig^ 
j^ybscb^^qjrzftiii.ei]^,  mit.  eineni  Gefühle,  als  «pional^  Därtne 
knaular^jgjin  Lettre 'W^anpie^g^wunden;  fi  —  8.StundeB  nächtig 
erfolgteigalUgq?  Prbr^hen,  S^ungeiiiH^  WBpdseia  im 

My^dß^  S9b5Ji^el  un^  Wider wajen  g^gen  alle  ^^peisen. .   Oundi 
gelinde  Abrührinittcl  (aus  Pulpa  Tamifftudorum  und  T^^fffof^fiß 
^^pfiTo^) MVfg^ea,  sie  bfild  ,wiederhc(rgiMrt#llt  **). .     ..,:! 
i '..'"-.  ....-^  ..    -      -^  ......         ••    -  (S9b,), 

■'■••'  -•'"•■•■•    "•      "      -Ve^atrin.'  ■      ■ 

Das  Verali^in  ista  eine  ireifse  oder  gelbikihe  ^Ivrige.  Sob« 
stanz;  es  tbeilt  nicht,  die  Fähigkeit  der  anderen  Pflanzenalka* 
loide/zü  krystaliiskbn.  Bei  erhöhter  Temperatur  (50<^  C.)  «chmifatt 
es,  ii  ie  Wochi  und  erstarrt  beim  Erkalten  zit  einer  gelben  Masse. 
Kaltes  und  kochendes  Wasser  töseh  ^ebi*  wenig  auf,  eben  so. 
trerhäit  BMJiidef  Aether^  im  Alksbol  ist  es  leicht  ISslicb,  beim 
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hi^ii^e  Wesen;  der  Oeschinkck' ist  dfbk  btt^el-,  dofidi^i-h  sciarC 
im J  brennend,  die  8|{^c1sc^etlon  ^8rnffeiirtW;*    Das' VeraTfrtn' 
lief  eiire  dentlicfa^,  alkaltscifae  Rcäkfioii*'Wd*%ilWDt'  ttitt  iA(d1i  $l^u^cn 
Salze,  We  iir  kbU^cenfi^tW  Al^fld^n^ 'U^W  ^^mi'  1^^^^^ 
kennen,  beim  YerdünTtbn',' aber  Aiede  I^dtitratität  v6rliWe^V  ^le 
Sftläse  k6t^nen  nacli  PelletieV  inifl  Daveütöti  Äiöht  krystallt. 
sfren,  iiiir  beim  sanren  s^b^efelsbili^^h  Vtsrätiln  s^bteif'  ihap  yier 
^en  der  Krystallisationsffihigfceit  b^^i^  Äti'ie^rf.     CbneVbc'^* 
Mn^^n  bttt  iirif kftdi  krystaTfisirtbs'ddhw^i^l^Hi'es  ni^d  ft^^ 
V^iiitrfü'^dargcstdW;  i^rsteres  hk  lan^cfiJ'Vrefei^igeii'^a'd^li»'^^ 
teres  tn  fibiiltcbeh  Kl'^stiileif^  ünr  kltetiler"al^  ^(i%M  '&<hVäeli^ 
ßaübn- terktWn/ ■•^'^        '.     '*''    -■'  '    -''  -   'r*X'Sinvj'.  ''^"T 

,  r  ,    -^i'         ••  '    '    .  1-  ■      .-    '    -   -    tiX   '       '    'l/.ri    li*        '  'i^u.i'i,,'}      'A 

'     .  Wirk otif  4^8 JV^rfct4t«-i;  ••>"   ^•-    -   '»v*'^''   •  ■    ; 

^u  4    .r    -»  .    '  '.  '.:!]•*'  •.-Oll»   .    '.  .••,ui;i  ;il:vj   '.Im;-.   *   n  :;' -j        I 

Yersucbo  mit  dl^isfem  Alk)doi4.,^^i|  znpr^^ 

Sffhik**)y  an  Thieren   iMid,]!k|ag;^nd;fe;YJ  .j^ä  gpfpf^^^vM»' .?ir-' 
ketten  Äij9nachli9hen  Orgniwen^ija  up^i^^^. -.j^f^ip-Q^esf^^ 
bttj^^ich  ganz  besopdfra,  Älcx«A<l.cr  ('^ar;aV^pUt)HPlftV<'*9?Wl 
Gff^os^nde  beschäftigt  uml,fiiae/^fAbj^  dcr,||efliegfl5^oP;:Rpobrv 
ap^tpngea  über  die  apff^rordei)t;U9be,,T^ii:kfia^ 
in  yerschiedenfon,  n^menüic}i  de^jljlemiofj^f},  ^}id^{fj;^rqp^^fi.^l||ir. 
gebörcnden  Krank hcitszuständen  mitgetheilt,  die  in  I|p)ffff^an}|; 
dnrcb  S.  G.  Vogel,  Ebers,  Brück  ff)  u.  A.  bestätigt  wurden. 
Das  Yeratrin  besitzt  eine  so  aufserordentlicbe  Scbärfe,  dafa,  wenn 
es- -»mit  dir  die  NmenMUe^  bvskleMeiideft  ^  tSebMfbifM^Kffon^  fn^ 
Kontakt  gl^bracht  wird,  liefti^esrnli«^  siebst  ^Wklrrllkh^  diesen, 
i)Di4  v^n.^  f^^Wf  4"8i^biiMlfite«t  ajiplicijr^^^^  IS^ung 

n^ad  .^rke|  selbs$  siuQden,^ng  :^pbfUteude  (^|^r^|9nab«^/i^^^ 
bei^orgerofcu^  werd^n^ji^EiiiQ  pochj^)  IieftigQvej|prit^f^,^ojrar 


ExUnifi  AppJipaMoQ  of  Veratria.    Lo^dyn,  :^S34.  ,      "     ,. 

•    ft)  fca'»per*i  Wocheiwcbnft,  lte4/Nr.  I^  18«^  i«r.  W  o.  18«^  Nr.  1 
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sactt  d9S0ell)Ci:  f^uf ^^i»^]IIp||eQ^rfiiiQU^i  ip4*  ,ji*»i%  j|bff». 

clienci[iiegeijc|LM}i4  ^^^fj^fl^^  Wipf«"!*».  »Wfe  T.^jpii^nlli  xeigt  f» 
bei  Vetej^ßn^^^n^^^iuc^^y^  L^be^Terstopfiing  leudemf^a  ^fMÜ»^.: 

dacäus  ,.ent^.phfncn  ^oiH^te.    J^  dic;9e  jiar^lreDdß  fltgeqcpliaft  .tritt 
bUwcjIcj^  8^1t(9jt  9P$0)f.1)ei  jdor/Vcicii^Hiiberejtaog  io  Folge  der 
£ipatl]mupc  dop  ^Jtauhea  dcjfo^lbon  ia  lpedeuteii4ßiii  Veri^^hiifiM^ 
e|ii.^  .Au^  ß^n  J\ B ir ^¥ B^jfL^f ßfff^ßn  resuUirt^.daf&die  dljoekte 

einp^rhcsHij^^  )i:()<^Mi^ui^  i^orru4t    Wiurds  dw,  ewig^npcjeVe- 
^^ff?v;%"  ,%ß^ft  ^'Wycyjeibtiodjfg  lu^dio  Yenp  geBprj^^it,  ,^,ef-., 
regte    eai  jede^nal   Entzüodang   des   Dickdarms  „|i^_,'|'e^}ipiifu 
Turnbuily  welcher  dasselbe   ganz   besonders   in  der  äu&erea 
Anwendung  —  in  Salbenform  —  benutzte,  fand,  dafs  es  auf  die- 
sem Wege  ganz  vor^^iok  d9s  OesohUft  i  der  Harnabsonderang 
im  beben  Grade  bethätigte.    Ist  diese  Salbe  (Gran  10  — 2Q.ye- 
rafrin-  iriif  1^  (Jnio  Feltt)'  längere  "feeit  hhidörcb  eitigeriebei}  *wor- 
detf«<»«Wbrlli>Uifet  Mcb'das  Gefmirronf  Hit^q  und  RItzeki  Yon 
dct^^t*  toWrriWilig  m^terirörferi^fl  «teile  OBei^'die  gdiiücKarper- 
filMfä^tinä'nbrtngtl'b^&H^  Selbst "Zuckun^in  der  Gcsicbt^^  und* 
A^^mtil/kKIlf  inyVeg^^  t^r^ie  Eibpfii^HcbiLer^  der  HmrtstmieA;' 
w^'lfte  £fni<ä^ime  j^hi^ifd^^^^  äilfö"d]e- 

s^Bo'ffff'ülektricitä)!  und  Galvatf^iib  g^z' beso^JKfc]^  ent{ifäiig.' 
lj<*;^erdeii.'  "^  ;-•'.-'•'-  ^^^  «•  'XSbli.T'    "* ' 

IIP'»,/    .>.'./   /,   ^''''J^J  V  •  ■'  ..  '.'i  :.iT.^ .'    .■   '  'M.l';       ■»  '  ■    'i:iUi..i   <;.■■ 

""'''mt  'Si^mh^ittti^y  lJn§(^et{;ermer,  Möbst  ?n'M(^o 
mid'^  tf^  KMkn  ^des  mef  ikaitisbheti  Meerbusens.  Die  Pflaiise 
isi'ia^inM^ti^^lii^r'Stengel  Walzenförmig;  die  eiförmig teb^Men,' 
am  Blattstiele  berablanfenden,  an  den  Enden  stumpfen  Blatter 
stehen  rosettenartig  an  der  WurzeL  Der  Blüthenstengel  bildet 
eine^auj^gebreitete^  bi^W^Uen  RsHg^'RispJb^  di^  zablreicbenlBli|tben 
sind  faerabgcbog^n,  fast  bungend;  die  Frncbt  bestebt  tos  drei 
ELapselo..'  iVon  diei^r  PQaQceuwird  dai  Sab^dUiswieB  geiAMnmelt 
Der  Semen  Sabadillae  ist^  wie  er  im  Bänder  Torkoiilmt^* 
eiil  '^c/men^  Tofai''6a^^käp8e!ii;  tfiells  ohne/ ttieils  mit  noch 
da^in  .fitzenden  Siynop)  t9n'_loBeo  Sainiein' und  Blüthensfieteii. 
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Wirkung  and  V»|lMiigii»^|^»  44r  Sabadillaamen.  '^ 

Die  Satnenkapseln  stehen  zu  drei  zusammen  auf  einen  Stiel,  sind 
oben  etwas  zugespitzt,  loicKt^  vob  Waungelbcr  oder  gelber  Farbe. 
SmSaaämi  sind  Ifim^ioi^ letwatf  geboge»)  ^an  einem  Ende  stiinij^ 
am-iMoM^mgespitttf/  'd^  cusflnfitieiigeAtfiiDktv  plinktift  ioMe^ 
runzlicby  aufsen  braun  oder  brauii^hwarz,  glänzend^  innen  weifs^ 
fastl'gdtiMklo«  Und  tob  bitienn,  scbarfeni  iviidrifen^ -btiige^  attbaK 
tenden  Gescbmhck.        •*''  '      •  •''    '     ^  -^  -       •*•' 

Sffjirfsjiif^r^  Pclletjer  Cayept^u  und  ppnerlie  hffh^^  die 
^jtj^adjll^men  untersncbt  Sie  landen  darin  \evsiirinj  Sq6adi/(m 
(s.  paf;.:  6^3).  fettes  Oel,  gallertartigpp  fetten  StotT,  Ülyriciu,  Üart- 
J^ra^,,  B^^ßu  Uarz^^  Extraktiystofl^  ß^l^P  uii4  Faserstoffl ., .  ,^  :.^ 

IKirksai;  ttnd,Vergi<tHn||j8);fo^pt^me  fler  Sj^bjRjJUIg^oi^iy       ,, 

J^as  "Wirksame  Prihcip  ist  hier  dasselbe  Alknläid,  Velclies  iii 
iflet  Wciisra  Brecb^tirz  vorgefunden  iirid  hteir^dlä  Sa'bä'dllFitf 
bczeicbnet  wird.  £id  stfmmen  daher  auch  die  ^badiflsamm^  itf 
ihrer  Wirkung  i^it' jenem  Mittel  fibereiu.  Inn^rlich^'U'  eiWtii 
gröfserer  Quantität  genommen^  ternrsachcn  sie  bäftij^  Uremi^l 
von  den  ScUtiudpärthien  bis  in  di6n'  Mäj^n*.  Brechneigung  uiitt 
unter  gewahsamei/i  Wiir^n'erfolgctides  Erbreehen^  reifscbde,'  zü^/ 
sammcnziebende  Schmerzen  "im  Unterleibi^',  Iieftig^Ptirgiren,- 
ü'omit  sich  die  nienhräsen  ZtifMle,  namentlich'  Gefilbl  ungemäin^r^ 
Mattigki^it^^  Präkordialangst^  Konr^nlis^iönen  der  GfiediMfsIßri;^ 
kleine,,  unregelmtifsige  Pulse,  Geistesverwirrung^ 'Ms  znr'Ilaä^'(6t;^ 
verbinden;  IViesc  Zufalle,  neimentlicb  dfe  'nerv5sen^  würdett'^lbst 
schön"  in  Pbige  der  äu£3<^n  Anwendung  der  SabadilC^aiheii  'filk- 
Str<^upülver  gegen  Eopfungeziefer  beobachtet,  und'L^ntinTf^äh^ 
davon  selbst  in  einem  Fälle  den  Tod  bei  eineiii  'SSii^nng'  eitK-i 
treten,  dessen  Amme  sieb  dieses  Streupulvers  bedient  'butl^.''  In': 
einem  andern  von  P lenk  angeffibfrten  Falle  verfiel  ei* ^jnngefr^ 
Mann  nach  derselben  Anwendung  des  SabadillpUlirers  in  heftig;e^ 
Raserei/  Die  Samen  besitzen  auch  wurmwidrige  Eigeildefeaften^,'' 
werden  aber  jetzt,  ihrer  heftigen  Einwirkung  wegen,  bleib  selten 
benutzt.        \  :     •    -  . 

Die  Befaandluiig  entspricht  der  hei  Helleborus  angegc-' 
benen.  (Sob.)       '^ 


Ijiiii    'i  /.\  t\],-j\ 


*)  Beobachtungen  einifer  KrankheiteOi,  jjfg*  Vm^^     -  ,     . 
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HCtpidieum.    6ffHtiii|^8eh«rakUy:  Blneiktflb  ^eiaiitttttlg, 

IWfcfe  ;tiiB  der  ZwioM).  «kiffBl.  (Hilf  Umi«.    PwÄiWitf«  T^cwn^ipfl^fv  ?M9«m(B« 

T.  279;  Heine,  Bd.  S,  T.  46;  Plant  m^  T,  49.] 

Diö  Herbstzeitlose  Väclist  fast  durch  ^anz  Europa^  besonden 

recfit  häufig  in. yrelen  Gegentien  Deutschlands  auf  feuchten  %^1i. 

•  sen,    Sie  blüht  toui  Augu^'  bis  0)itober.     Die  "WuVzel  ist  eine 

eiförmige  oder  ründlich^^  am  CSi^ünde  mit  WürzelfaserA  Tcrsehen'e 

Zwiebel;  bat  sie  Blumen  und  Fruchte  getragen,  so  stirbt  sie  ab 

nnd  wird  durch  eine  andere  ersetzt,  die  sich  ihr  zur  Seite  bildet, 

und  da  "diese  neüe^  Bildung  itniä^^  ätif  der^el^cfn^eiti;  Toir  sich 

ffeht,  so.^nt^iiiit^sich^dieJPfla^K^  in  jedem,  Jahre  um  e^wa  ]^  Zoll 

yqi)i ;  ihrem  ■  früb|srei), Standort^    Difi  Bla^t^e^.  sind, jiu^  ifxx  Frii)ijabr 

uj^d.^Spjtnpjiei;  Tpphandei^,  ,e.0tspi;ii)gen  unm,i;ttelb)ir  aus  def  yt^urzel^ 

zu,drcij  jbif  vier  vereinigt;,  sie  sind  grois,  l^ettförin*^!  6  bis 

liO  Zpll  lang  up4  1  Zoll  breit^  yoq  schöner  grüner  Farbe.    Die 

sqbpnen.  blafsrpthen  Blumen,  bestellen, ;a^s  einer  langen  Rohre^ 

dje  aqg  der  S^wiebel  kommt  und  aipl^.  in ,  cineyr,  gtockcnforiuigea 

Mündung  mit  seciis  tiefen,  Einscbuitten  endigt.     Die  Frujcht  er« 

spb^iot  erst  im  n^ch^en  Frülyahr  mit  den^  Bl^tterO|  und  besteht 

iif  einer  grofseu  drcifächrigen^  dreiklappigeu  Kaff^^stdie.  .Tiele 

kleine .gaiuen  epth^t.   ...  ....,,    .,  /;!,.•.•  ''  '...„-rni  '.  ri',^ 

,  •'  Pi^  Wu^zelzwiebeln  werden  in  der  Medioin  ai^wen^et;  sie 
sind  .¥0nj  iTi^r,  jWjpke  eiues  Daums,  eirund,  im  fcisphen  ^^s^^nde 
flcij8o^*g,tfui^tigt,.i^ufse0  ^gelblich  und  m|t  einer  h990Adeni  4?p* 
pelt^n^&iifsftipUcb  leder^rtigen,,  brannep^ifiinerlid]^  düpnen)  bln^sen^i 
gllnzeip^Qii  ^^ifit  umgeben;  inwendig  ;sii{4.  si^  ;^^fs9.  M^  Geruch 
i^wj4fr^pl^,  ^qr.lRcschin^ick  i^e^b^,  schairf,  bitterlichi.^iG,ct/roqlinet 
Bind si^f  bfii;t,.,gelbbraua,  ayf  piuejc  Seitq  konvpx,  auf  jler.^i|4era 
der  I4i^g|9  na^h.ausgeböhlt,  ^nncn  gelbweifs,  mit  eiuem  dprbeo 
Marfc^  gSr^cH'*  und  fast  geschniacklos..  ,(  -,   .  i 

Frisch  smd  die  Samen  weifs,  getrocknet  gelbbräunlich ^»klf^in^ 
rund^u^,  s^hr.hart^durob  ^ip^  fjPiSfW^  S^^^P^^'^  ^f ulat^l^ipbsam 
in  zwei: , Hälften  getheilt,  von  einem  etwas  bitterlichen,  uipht 
scharfen  Geschmack. 

Pelletier  und  Cayentou*)   fanden  darin   saures  gallus- 

•)  Schweiger'!  N-Journ.,  l/fagf,  172.      "-  '  1^ 
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uMtw  Yctatrifi^  tfnbfet^e  Materie  ^ehie  gelK;*  förbeAde  MaUrie, 
Ckukmi^Stark^mebl,  eilte  fliM^|;efifiiTe^  ^(tiger  lind  bcsse») 
Utoge^  fmidM  Imh  aaderes  AlkaSdNI'dat^-  dak  koktiioia  (meb^ 
I^g.  663>,ir^be8«^8eW^tt>tt  ¥^ri^  <Shii;) 

•  ,^_     Wirkung  iipd  V^r6ift«ijpfijinflt,o>e,;dF}lZi^  ,    ^^^^^ 

Aaefa  Vier  idt'däs  V^räfHW  {K6l\^h16i^'^i^%ir)im 
Dia  Warzel  wie  dfeBIattien  bfcwnrKen,  Vf^^e^Wterrett'^^ 
£ft8t  aoützetideii  Scfa&irfe,  li^ftiges  Brenü^mtMii^h^  d^tMmt^ 
hdble,   Tottnehifteh   S^t^cb^lihifliHs^'  '^üaifclhbbitmukt^it  ufid  ''lähJ 
iniingsartic«  Er^tathing^^  ZÜ^^;  'InflHFdH^'m        «ikf'«ä 
Mittel'  g«fitid<r'i)etb«i^bd   äiiP  di^  äAViülHWrMmm^ 'ttW  '^ 
I^arüiäusIefertiD^V  ^^   gröft^ren  QUki/^ifat^^'WelR 
gaötrMcb^ii  mixl  die  Hanibr^^  8^hl^'ierrarid'&b,'''bij^^^ 
Bi^anen  und  Kratzen    im'^ttlttiid«  bT^'iJM'  MSLgeri^^ 
Vebelkeif^  \^t»brecben<^  sebr  '^«st^ej^tis  ISxhiUäihmmn^  bäüfl^s 
Pwrglrcn,  tratcr  Tfeaeteftift   erftf^lcf'ttlilK^cr*W8ÄlW/^ffi^ 
scbi^erzfa^R^  Tlfleb   ä^üui ;  Vrifi^rfn';'  W^ 
liroi^  sich'  die  neit^den  8jttiptoitif6,  -^Tef  ^biriniid^,  ''Benötifimidti« 
heit  defr  Köpfeis/  allgenieineir  Zi^tüto;-  B^bgs^to  ?)^«^n  t^i. 
kör«i;ti,  Iclein^,'  nnrfajrrti^b<ri';  lüt^rlitfir^^^^      Adi^rdtlilag^ 
Obhrtffcbt'  gesclten;    tantüi*'  T^clchcn  ;  Zt^lefi''  öfer'*räa  eMötgt: 
Bei  d^  Sektion  findet  kätiäTe  ifeuHicBiftliM  ll^tib^'ettie^' statte 
getaabten  Magendarhtent^nduhg  >tifit'^  tihi^i^H^ 
GeWebe».  —  Yei^gifttmgen  'dmhdhyaie'^^IMä^siiM  Wbr  6(t  U^h^ 
acbtet  worden,  «o  tob  V6gt**Veine'^dHk^t«lkUridn        eiifeir» 
Kinde,  dem  ein  aus  Mrleb  bercüt^t^t  AlnKfÄ  'der  Z^ftk^etiblul^itfei» 
als  Abführmittel  gereicht  Vordch  ir^f^^^^dli(A''^^  £iiK>i» 

intor^ssanten  Fall  von   tddllchcr  VißvgKhiÄ^' Ui^^^ 
Ibs6ö. 
deVtir 
IblBen- 

in  dem  Wahäe  es  s^V  PomcränüenfitÄcfliif'  (TiädtUI^^  Cort^ttrtt 
Anrantiomm).  Fünf  Ständen  daMiif  iMflteü ' ^bf ;  näcbkeh<j|l<l0 
Symptome  ein :  hefligo  Beklefmiriun;^,  htk^et  *  PriekV^riEäMriidc j 
Gefühl    Toir    Züsammefa^cbifärUUg    ilidr ''^'Brusts  ^AüiW^fliöhei^ 

*)  Annalen  d.  Pbarm.,  Bd.  7,  pag.  269  a.  f, 

••)  Pharmakodynamik,  Bd.  2,  pa(^.  27».    *  -  '  ■'    '^'    '    '  ';ip(    I   t 

••^)'S^btoldrü  MitMetoi^  B4.  4,  |^g.  iW.       -«^  .  ^       I  v 
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pillen  zusammengezogeD,  Puls  krampfhaft  kontrahirf,  80  Schläge 
in  der  Minute^  grofse  Angst,  Schmerz  in  der  Speiseröhre,  Sohluob- 
zen,  VcflliW^feir-diläi'kÄlfefa'Cetraiikeii;  E^bt^eäien  ^etbgrüali- 

<fc«^55.t^i;.  %W^fW^ipl?WJi  Pfl^fe^l  .nphult^dv  ,aw  sehr 

tijHllW9^«Wlq»H,Wai5gefle^  bhU  g^swi 

hftllgelbpii,  Flc|9^pii^;be^ehcnd5.Ten^?^^u8  .w^r  niqh^  Ta|rh:Ui)^deii. 

(W^ipe  .R^UcJ^i.flfld.  jlftferofhlcifn^  EJiif eiJ^Mi^ep;  ;Vfta.  en^rmtem 

li;aiMii?9li»Dd,9HfinptiH|t,t9r,,,prTO^^  mncrlich 

eJAe  Äjfthn^s^swjjf^giflsjopi)  Jfppbj  g  Stun^cn?^^  Ji^Ü^  .w^br  ^^fg^ 

14*bt^  )Ejibi[e9hfn.j¥5^iPBrfi¥^lI  |iaf;^la^eöd,  lieftiger  Trieb  ^aeh 

kalt^  tß^tm^§^^  W»*BW"ep,^^^  w#rff05  lieftifie  Sc|]iiierzea 

lÄ  lie»;Bcr.^es8r.ati|p/*n>c^dc(4flg8^  ^er ^xtrcmit^tw,  V^ 

fcJJw  .rtca.  .Cpawl»^    Pf^t'Cflt  .gesteht  jiach,^  Sjuii^en  da^  er 

TP»  der«  Zeitl^iMi-Tiq|fturj  genarbt  h^be  (Wei^ieswg  mit  kal- 

tW  Wfts^j    Iiil«^akrfttifchc8,!^epich|:  .hei,noc|i  .vqrhaudeiifm 

Bpwufeltwiffi  wljffic;;fen  ^spgs  aI^  R^^  an  denF^rs^n^ 

fwNa»^fiP^  At^tS!^,9;,^^Bfi^^  pM  UMterlelb.sohraerzlos;  ^  Br^^ 

schQiDang|9a  dpn^j^.^^qf  U^berga^g  ^n  Uaterlfibs^Entzöndoog  ut 

Bra^..   J!fpfh^39Sltfl»fl^  trat  der  •^'pd  ein.. -*  Einen  —  wie 

eß  8chp»^,lft8,'jeii|  ganz  isplirt  ^ebe^en  —  Fall  Tgii  Yc^rgif: 

tnng  dMMbt^;Tiftktiif  ,deriJS5^itloscrn|;vieb      heaÄr^t  ©r. 

Caffe*^),    A^  |S5,4wiJl8aß,,  sieben .ÜJtur  Abends,  ongefatr  zw^i 

gtwden,  Pftcb.e'?per  Iejpl}fgp.JMiaJibeit,  trank  eip  {25jäbriges  MM- 

CJ^  ans  Lfdbensiiberdrxils  ein  5  tlnzen  fassepdes.GIa^  von  obea 

erwäboter  [Tink^tuiv  ,  Sogl^eh   stcUten   tich,  heftige  Scbn^^en 

i«  der  -tßKmgf^P^  W»5  i  Stunde  darauf  wurde  die  Verglftjoiigi 

eptdeokt  (a  PL|i^.:^Hoh^  P'^n^^  P^ob  dem  Erscheinen  an^icbaf: 

Hjlfc,  Jfeefilupit;bql;fiiff,«iflr^     Tflrt.^Mtittiat.  in  vielli¥|wser' iMif- 

j}el«st)j  heftigps  ^Rhal^fip^ej  %J)recben,  g;rpCse  Blässe,  aUgemein^ 

»;mte,  ^cbi|fipr?iiipj  üprrjkfagcngegend,  namentlich  beim   DiTiclq 

^ftrker  bprvor^r^n^  Cipfiibl  y9n  ,Zfisammeni;ch;Q|]ruag  der  Brust^ 

Py^pa^Pi);  ,Pi4s  J^d^*?fö«;in"g>  .  ?4«,;  |apg^n?^  D«wt  brennend^ 

a9fecrfl7Jl?pftiBo  ?W^>c^i/Dt  .afif,,dip  Ffifssoh  be- 

schrUukte  Krämpfe*^*)}  Prostratibn,  fortdauerndes  Erbrechen,  kein 

•)  Journal  hebdomadaire,  1831^  Nr.  41,   ,    ...      .  r      ,.  ,    - 

••)  Höchat  merkwürdig  sind  jp  .4«a  ^deii  «AgiQfibftea  Will»  TOHrjVprgif- 
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Chemiflcbe  Eriuta«]ic,4^.fy«ii^tfiiML  imd,»4er  Vegetabiiien  ete,       ^U^ 

^Hibi^iwv«t,  dafs;  im!»Ä|flgW;»Witiöie.  geringi^e  Mepge;  Z?ftlo8Qnf 
'^^^^J^WiiW^te  ofltlial^  B^h  liefe  wea^^^iOl^a^äor^^  «#cb!reinQa 
^Gerbstoff (AlK^viQ«  P«i>py.J5^?ilWfln,.^cWier^  «opst  düß  Y^ratim 
^al^^  Hft^oaatr  g^lt.J^A/Bii ,;  wärA^, .  jond^ipr,  j(«9M9h;TA?l|tiehr 
=^il|o  .);^}r|LUOgeo,;flefif(Xi^M  W  .b©k&»ipfen  (SiqapiBwWP  wl  ^ 
?IfMfBSo^ft%iM9inatiaq^  Frtktiwon  d#ir  Glie4Hiaf%^.kolilen9i|vN^ 
'  tpAttigea  Oettftpb).*  DenJKw^  «  Ubr  lHorgens:  gi^o  PifP^ti(t% 
■  lKrfiietAn«<'%.ß>^ef^^ia^%>  Kräpipf«  i»,  cMhi  FAf^laUeHi.viiiH 
«  a>9r  ffelwenibi4<^  (^iMjpiaiweii  ^f ,  die  AbjoaPfKOMillf^l«)  ]a^l«teg«l 
'  QDtf  4jbe  Magef^OBpnü^init  |ii}c4i,ib?reiteter  M«lyeBa«%iif*)j3  KN 
|4JM*I^iit(^g^^J^»fMIHIi^ef«^WV4ie  mi^cgftl,h^tt«B(  .wQpjgvHIrtt 
(BDlOi^lt,  yötaf,ni^tiW^i?  fftil^ar;  ff^lgem^pe.  KlMtO,  Jqto0?itölt 

TJpfk    73l8(t3im4ea,d^a?f  icfMPd  die  gcjftjwi  y^tigwpipmeiii^  wjjE 

U^febl  d^  jK6nigV,PF9kwfrt««>:jMAM?^wW   *wb;adJe  Meipm^ 

KKJlUvier  <wfi  Auger»)  md  W/B^t^ia  G^fl^^Kwa?t,il^rli0«trM 

Biett,>Fi^ir^0,Xaff^^g¥««d  C^ffe*  l^^r.wdipizm^WliTWrt 

^nl  JiMt?  ttb^rföilt;  .Lu°S«^  ge8^ad(  Qe^^yeM^blaffrJMutiieh^ürz. 

lid^/'g^ropfpoi  der  Schijdel  iruTfle  picht  e^ffyB\^,JißgmT,PnA 

9artfikanal  kwnteii^   weil,8iq  ,i%f  »pajaia;  dP.:J^8tic^f:l*geli0ftlrt 

iWdw  i|>yfi*eP>  IW^ht  »ntgwiiclrt:,werdqq.  ,;.^     .,    ,ii,  /hio  :..,/. 

Was  die  Behaj[idIajDg  b^trjffc,  ;^.8W  |ifei,9)IeD'  Y^wHtm 

^tbaltppfiii  ^bstanzen,  nächst.  dertEotlfOQfupg /des  jGfft^.  durch 

S^t«^iiri«tfl  (»WriIBeka^nw^)»;»l*  eigentlich««  Aii|M^,grobisW6i 

figs^  AbkoptaDglB^  (▼on  Cbi^,>  Eif^anipdf^^,  «SallAß^l),  Ü^II^ifb 

tipki^r  rsscb  apauw^denj  jgpgen  ,flie.  dÄii^h>d*fr  fijft  )liiÄl«1rkten 

konstitutiooelleBi  StffpptfW®  M  ^<>.  «rf^hWiil^tfffate'^n^^a^l^R 

g^gen  die  init»üD41i<^be  Affelitioii  A^Ws^P^^^ßß^i^^^iV^.  tojiiscke 

BlutentÄi^uag^,  etweichcade  Vm^f^H^ilß^'mmMjjf^i^ 

iBQerlich  eip)iülleDdQ,,miiciIagii|i^»ffj,jRe<i*^ 

znfölle  reixableitende  i^id  eq^^epde  Mitte),  nf«^le, ,  Sim&lßlB^R  a^f 

die  Waden  lud  FufespUe^)  WQfogeistlg^  i(fijktiwfiil^.4ii{ieff}iQ|| 

CLemische  Ermittlang  des  Veratrins  und  der  T»getltUli«tttin  de« 

,    -,;     r.r,j,    .  B^i^-fift  pUt^fl  ton*  rj  ■..,»',::;;.;,:}.;  1^ 

Wenn  eine  Vergiftung  mit  der  TFeifsen  Nii^wnrzel^Nder  d^ffi 
Sabadillsamen  vorfiel^  lui^ijCKT^^Iffi^ea  noch  jUeb^rblfeitN^^l,  dieser 

toDgdnrcb  Zt^seii-TSttitiirdiesehtti^Fftbaheik  Kriinipfe  iVt^en  FufsiioliIeB, 
weicka*  liier  iVohpathbgiMmoBkcherWidittgkeitM  sein  acbimtik     '.  >>< 
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Ni^fswnrzcl  itiöc^te  troM  hur  itfl»  P^lv^r  »j'^fl^'Bäriäe  dor  PnW- 
knitis  kbtn^ien)  vot^Mteden, '  80  wM'' ndiili  'tfie'  tSyttyMilhuMfi 
Bach  der  ^örn  gtog«b<eiieB  Beecfareit^Ati^  If^iefci  erkl^MMn.''' 

i'ji'CiH^aber  aMm  der  gepalvet^Hn  NieftW*r%eI  i[idelr%niMdMi  iPbl?er 
A«#  IBtfbaaUisaniM  das  Yöt^f nifi 'ateuseheidön^  irind  dftb^fl&nxM. 
iMlmniit  ttodieadem  Alkohol  Vori^^  9^  R/*v<Mk«%nm^  e^ 
^y8(^%  der  alköholraehe  Auszng  'desfdWrf,  und  äai'^-äckbltibettb 
Bmtyakt^^tfb  tan^' mit  sehwefelsaureu^  Wasser  aua^kockt,'  4m 
Atos^  tfRAt  tiivhr  «TH^HrfMh  gdfärkt  trird,  :M^r  bftf^iflkali  In  die 
f4ü6s%keit  gc^gossen  kcfinen  Pfi^^^Mag  m^hr  ^bfl  ^Aus  «IrsMi 
A^ikügbtt  6cMägt  njaa  da^  ttihr<HUb\''¥eratntfy^d«fr€lr  KaK  eder 
Aitimtmiak^filMior,'  I^Haudelt  dett  <)N[tederMkläg  (ntflli'ftobbeadiMi 
Alkoköi;  dM  Ulk^feliäche»  Auszug  Intt  i%i€^koli%^'i#Mt«  wU 
^»m^h  abi  ^»•«AürdiMtfiraii'äaf«  Y^^  Vin  freai- 

«M}  tte'lleafe(Ml  bl^iitrkbUtigeiidieä  O^Aen^nj^^«!^^  «i 
Mi$tM<bte  ^n  firtirifiMb%i^e¥'U^b^26g^'z?iA/ritek^'  d^  beim^ Biiimft^ 
tM'fV^aer-Mgleicti'Hi^         (iulv^ig  Wfrd.   *  (•Odaelrbe.) 

•    •  S^d^^ad  das  io^^^Liilte^^^  Yei'atrin  noch  reitoör  WMaclMr^ 
ifoiilösfiltihk  e6  in  <£Mig^äure^  *b^anlMt  noicB  einfmi^F'lMit'TMlsv^ 
Kllfitej  filffin  und'  «dlilägt  es  ^M  'd^iK'e^liig^aBfc^tt  AoAosüng  d^iMÜi 
Ammoniak  nieder.    Zu  «betn^erkeb^'ist'übei'^  liaft  diißses  dft^rö'll^ 
liiuidi^l^  mit  Ko)»^  M^ofhne  iTief^f^^öschiebt.    '      '' 
^  >    M^b^Sad'Y^äf ritt  oder  eines  sein«^  Sake  tu  eitler  Tbid^ 
iSlrtioii  Ye^)ilaski%' gi^K^h  1itibeii;-tin<F*Warn^filMlet  >tfocb'«t<iv«t 
dM'^Otftei^'i^jii^  ei4il^MV  >i^tii]^  off'dtircti  fol^eHffi^^RÖägentiell« 
n  >i;]t/(^ciftrM4Aef^«WlpV»ke¥8lttr^;*  M^ebt^nM^ 
ttttl  •Yerttti«*  fe«brrt*btJ^faAt  dasselbe  ^sdrwiäcb  grtbj  ^    •  • 

t  : >  iKoii^lit^il^S^b'i^fefelsftrirev  M>^li  aö^  |^ 

Ift^tt^ty'flMiCt'dlAbif^Ib«- 

8»]¥b'iDiil^»8<«htti^zi$  l^tti^  einiger  ZMt 

\m  R^iMflH^b^«- fibel^iif  /  WtibVetfd  -sieb'  dbs  Yerafrin '  auflöst; 
liöttft^>^Erwäi«tii«ii^  gefeit  W^  F^i^Hb  ^m^  iutebiivsfeto  Päi^^rdirrdth 
fiberl'^etche  durch  einige  Tropfen  Wasser  sogleicb  in  cS&ei^eAe 

Gallustinktur  ertfßu^  Sti'^imif'Miigsauren TeratrinlSsang 
kAM  #*M8fe'  Trtbbtep. "  »  *■    '  •^'-^^'  •""  -i^    •'•  •'^ '' "'  '■ '  "'• '•  ' 
T     ftöldöbil^^Siä  €i*e  bcMgäW^^THifa^  '  Miu,   ::     !..i 

,n  i i . JlffÄM.öMMR,  «iiw^ ;4iiiik«l«lwluaa!te*b»winw,  J^ 

SehwAfel^jiraiBkaliji«!  alneiigtda'OMier ^tNqukonoMtcirteB 
Aufl(>Mibg'<(ltlOO)  sogleich  eine  starke  weifse  Trübung,  es  setzt 
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Cheauicfae  ErBi^taBg.4e»,VeiMiil»  iM4  der  Vegetabillen  etc.       HS 
«ich  ciftvNi6il0rflblikig4  i*  leitatr  sekri/ftvdiUiiMi'LpIraiig.etttiteU 

*'  JddbBtkre  Natron losufig  und  dann  einige  T^ropfen  kon^ 
centrirto  Spbwefelsänre.  zu  der  yeratrinii^lzloflupg  gesetzt,  epxu^ 
0^  k<HiH»  Fiirbniig,  w<i  selbig  Moh..  aDbaltendew  Kooben  nuir 

■fielt  da^  Yeratrin  atls  tleifif' Mnj^kbntenth '^dcr  den  ansg^ 
btdcb'etien  Stoffen  abgescUicdeii  ver^eii^  söWörfäJirt  man  nach 
Merk  wie  folgt:  Man  sondert  die  flüssigen  von  den  festen  Tbeilen^ 
wäscbt  die  letztern  einigemal  mit  Essigsäure  ab,  dampft  sämmt- 
liebe  Fluida  ein  und  ziebt  d€lf4flMl(Mfttd  mit  Spiritus  aus.  Erzeugt 
iiL  deif  tbirchuYWKbiBiilfett  stark  kMoonerktenjUlkebölisehto  Li} 
suBg  A^Üimonrifeik^-keiBett  fHedörseUag,  so  dampft  'man  äh^  l^st 
in  Essigsäure  und  bebandelt  mit  Tbierkolile  bis  zur  gänzlicben  Ent- 
färbung. In  der  so  ger^igteA  L.06img  des  essigsauren  Yera* 
4ijn  erbi^lt  iM^rk.  durcb^ . AnmioBiak  ^aiuen  Niedersebiaig)  der  iq 
-Weingeist  g»lQst  und  dann  verdampft  in  Form  eines  biMrzigeii 
Rüekstandeä  erhalten  wurde,  welcb^r-  durch  Znsati  von  etWäd 
Wasser  weifs  und  pulvrig  erscbien,  einen  scbarfen  Gcscbmnck 
IbesUCs  «nd  Aestten  Staub  heftig  %nm  Niesen^  heizte.  ^  Mm  'kamt 
dann  das  erhaltene  Yeratrin  noch  init  den  oben  ang^eBl^tteik 
Reagentien  prüfen. 

-'  Bas  koltbiein,  weTelies  Geifer  mrd'll^^ssä'iii  dem  ChtdfUewk' äutum- 
male  fiis4ei^  bat  folgeode  Eigeasdiaileik  >Cs'  siM  teFfe,  gerMbbkie)  seb#  litt 
tere,  b^fiu^ik  McaU^nd  sf^D|eekeii4e  9Melii,  die  fcnwen  Rei«  siia«>Nie«M  v^* 
uraachen»  sich  is  Wasser  peinlich  leicht  at^iies,  uodiin  ^e^Lösupg  scnwaij|i 
alkalisch,  reagiren.  Von  Iconi^^trirter  Salpetersäure  wird  jes  duakel violett»  Jami 
{ndigobtau  get'lirbi;Von  köncentrirter  iScbwefelsäure  gelbbraun.  Mit  Spüren  bH- 
^t  es  Mwellen  k^talilsirbare  Salse.  *  9Nm  sieht' hieraas,  äafb'das  Relcbiclii 
yesi  VMitiail  sehr  Tetsehiedini  iM.-  .  .^ 

Coaerbei**)  bat  ancb.iaiSabadiUsa^^eByaeb^n.df^  Veratriimio^  ein^kr^i 
stallisireodes  i^lkaloid- entdeckt,  welches  er.Sf^J^adillin  ueapt.  Es  sii^d  kleine« 
TOiQ  Cen^rum  sich  sternförmig  gruppirendeKrystalJe,  weifs,  Ton  unerträglich  schar* 
fem  Gescfamnclc  and  stark  alkatischei'  Reaktion.  '  Bei  200^'  C.  f!iitif(eü  'sie  ar( 
tn  sefamelzes  nnd  haben = dann  ein  barfenHiges  Ansehen.  Ste  ISsen  sicb'ibel'ge^ 
Uüdör'WMroe  in  Wusser  auf;  Alkohol >li«i  sie%s«hrMmh^|  Asthe/  gut  «lishti 
Mit  ▼erdiinnter  9ehi|vefel8fiure  mi^  Sa^s^ura  ^bt  ^  Sftbn(flilliB  kr^fftaUisir- 
bare  Salze.  .  .   ^.  .  , 


*)  Dieses  spricht  allerdings  gegen  Artus  Eeobnchtüngen  (iftbib.'d.  praktV 
Chemie,  8,  pag.  952^;  kh  habe' aber  stets  bei  meh^bh  Wiederholten  Vtrsucheir 
dissellift lleauHat  Erhaltes.'    -/     'j  \\u     '^  ' j  ^Sltain«    •• 

**)  AnnaL  de  Chim.  et  de  Pharm.,  52,  pag.  382  n.  t  .^l: .  i, 
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Konem  cio  neues  Alkaloid  entdefkt^  int^tolie»:  «it>  fuer$t«  «W^r  ,JSift.eiisc||^k 
we^fD^.wie  Baryt  n^it  der  SckwefeUiaare^  sehr  schwer  lüsUdi/B  Verbindangei 
einzugetienj  Bar^tin  Danote,  das  aber  Jetzt  dea  Namea  Jerviii  erhaltea  ^t 
Bas  Jer^Fn  schehit  nicht  dit^liitergisdien  Wirkungen  de^  Teratrins  zu  theiiea, 
itttfi  tfeht  Mesdh 'erregend  n«  wirken;  es  kann  krfstiaUnkrek  -efhäHen  weiddn 
nnd  bildet  mit  SMoren  Salze.  Verstidie  aind  inut  AemmAmi  tib  dlenea  ü^m 
bUek.J^ch  nicht  jipfesteUt»  j|e49p^,steht  ans  Allem»  wa|i  nn«  ß.  ßiim^^  d^uüher 
mütheilte,  za  Ten^uthen^  dals,  ea.  von  keinem  besonderen.  ioxikol<^gischem  In- 
teresse sein  werde. 


[rnmiliAnflhnrdht^n  Butter^  venigsttn  die  WanMbMtei^  setteideMut%. 
BlttMnhSlIe.l^roBionartig  unter  d^rat  Frneb|kQ#ten|  FhirhUBJjt  jjTfifiWri^l 

\ScMi.  6nttnn)|;s«hnr«kter:  BKMiM  In  Tranben  oder  HMentmaben;  IM 
Stiele. mit:  hintigen»  nebadennrtigen  Bmeteen  unlerstatst; -BhuBenbiitte.Misgn* 
breitet,  bis  zur  Basis  sechstheiUg.     Staobflidra  der  Basis  dec  Blume  nog»* 

wachsen.] 

Officinelle  Meerzwiebel.  [Scäia  maHUma.  C.  6»  0.  1»  L.  Abbild 
Plf)nli,.T.  zn\  Ueine^  Bd.  11^  T-  21;  Plant  med.^  T.  »i  Q..  ^nd,  y«^ 

Schlecht,  T.  ISJ  .  .  » 

Die  gemeioe  M^izwii^M  wlicbat .  «ehr  binfig  pii  ^n  3ee* 
hfisteB  Framkreicbt,  J^panieoB,  SicUieB«  u/  s.  w«y  wirA  bei  ons  ak 
Zierpflanze  gezogea  mi  blübt  iirf  Augtiet  und  S^efMbef^  *  Di« 
VParzelzwiebel  ibt  bimfiBriiiig,  fausfgrofe^  und  ^rk*eleilt  biaw^tteti 
di^  CSröüso  eines  Kinderkopf^s^  an  der  IfÜ^iu  mit^yijpjlea  6eiscfaigen 
,Wiirzelfa8ern  besetzti  der  mjiMbensebaft,  weldier./Bieh  T4>r  Ent» 
wicklang  der  Blätter  zeigt^  wird  bin  3  Fi^  boeh  ubd  biUet  ohm 
eine  itebr  lange,  tieudieb'  dicbfe  BMfhentralibe;  Die  BlnilrenHälle 
ist  Weift -rtfthlicb,  sfemföi^itilg  apsgebireitet  und  stcbt  auf  einem 
durch  kurze ^.scl^^idenartige  Bracteen  unteratUtzten  StieL  Die 
Blatten^  entwiokelp  siqk,.9ar  SKeU  der  Fruebtreifc^  sie  kemweB 
ras  der^  Wurtel,  siiid  brek^  laHdettföfftoig)  stwipf,  etwas  gebMt« 

IW  Bandet  kenntten  die  Medrzwiebelii' selten^  als  ganze  War« 
zeln,  sondern  meist  die  die  Zwiebeln  bildenden  Lamellen  oderSchup« 
pen,und  zwar  im  getrockneten  Zustande,  Tor.  Es  sind  gelblichweifse^ 
an  der,  B|^s|i^. rotbliche,,  etwa  anderthalb  Ljnien  dicke  und  2  Zoll 
laoge,  geV^nlicb  e^^^fi/^^liQ. Stucke iTOii  sehr  scbarfcm,  bit,tenb 
GeschmadK  niid  ohne  ausgezeichneten  Gemek  iDas  Pcdviar  ist 
gelbweiis.  ..'-..•'  -v-  .  .-v..  '■.••..•     -:  :    ' :  ^  - 
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Wirkaog  mtd  VefgtfttthgisjrttptottV^^  der  Meerzwiebel  ftSft 

Der  ^wirkaame  Stoff  der  Scilla  ist  nach  Yogel  nnd  Tilloy 
eine  eigene,  bitterscharfe  Substanz^,  Scillitin  geuannt.  Aufserdem 
enthält  die  Wurzel  noch  Gerbstoff,  l^hleiin,  eine  ansehnliche 
Menge  Kalksalze  und  Faserstoff.  Das  SciHitin^nach  Tpllo  j,  eif 
weicht  im  heifsen  Wasser,  wird  i|ach  dein  Erkajiten  spröde  und 
braun;  es  hat  einen  sehr  bittern  und  scharfen  Gescbniack,  löst 
sich  in  Alkohol,  aber  nicht  jn  Actber;  bläbt  sich  in  der  Hitze 
auf,  riecht  anfänglich  aromatisch,'  Zuletzt  urinSs.  Es  soll  äufeerst 
hoffiie  Wirkungen ^önftelm.  (Si'm.y 

Wirkuogjiiii4  Vcrgiftaijgssi^mptome  4er  Meer»i^lel)^I      ;   ^ 

In  kleinen  Gaben  allgewandt, '  wirkt  die  Meerzwiebel  speci- 
fipclf  nuf  ^ii);Harnopgftae.i|iMl .^noh  auf  dje;  mukösen  ,AtiskIeidun- 
gen  der  Luftwege,  indem  sl^  die  Diiirese.  und  Exp^|^to|ratioa 
glMVB  Torsiliglich  b^tttigt^  un4  zwar  nicht  nur  bei  il^rer  inneren 
Einverlel!>nng,  sondern  nach  den  Beobachtungen  und,  Versucb^p  voii 
JUembert*),  Baljj*^)^  Hassp*"*^)  u.  A.  auch  schw  .bei.  ibreir 
^ndernif^tischen  AnweD4ling..  Werden  diese  ki^nereu 'Gaben  l^n-^ 
gere  Zeit  anhaltend  fortgc^r^ucht,  so, tritt  scbont  diQ  von  ^^ni 
wirksamen  Pi^npipe  ^r  Meerzwiebel  —  d^y)  .ScIUItin —  a)l>bänr 
gande  schaff  reizende. Eigen^oboft  des  Mittels  J^  deii  Yordergi^nj 
W94  es  emtftehen Uehelkeiti  |ir#ehneiguiig^/!firklk|iei|..E;fbreche9 
und  wäC^rige  Darmausleerungen,  wobei  nach  Hom^^^sf)  Bem^<^ 
ho0g  die.^jhttebUgflangMuier  werden.  ^  Ip  8ehr.,stark^n  Quan- 
titäten .genommen  v«  bewirkt  sie  aniseroi^lentUcb^  Reizung  deiT 
Schling-  und  Yerdauungswerkzeuge,  wie  Krallzen  tin^  Bjrennpii 
i«^,JOidse>  heftige  koltkartige^Schmeüzcn  im  Uolerl^Hie,  Mfigen- 
kramp.f  9  aehr  heftigies  seröies  Erbifeohea  und  -^leiickirtigcts.  Pnrn 
gifWy  Hambesob«cerden  bis  zmr  Strangoi'ie^rund  fläiofiturie  gor 
steigert ^  )won|it  sich  die  >au(iein  Ergriffensein  defti^enrenleb^nfl 
hindeutenden  Erscheinungen,  wie  Betäubung,  Konyulsionen,  aufser- 
ordentliche  Präkordialangst,  kleine,  unregelmäßige,  intermittirende 
Pulse,,  gtofse  Erscihöpfong,  Terbiaden.    -  // 

Die  Behandlung  weicht  Ton  der  der  lindern  scharfen 
Pflanzengifte  nicht  ab,  (Sdb. 


nar 
•) 


.  *)  l^dAl.snr  1a  m^tliode  endennaf,    Paris  1828.  ^ 
••)  ReTue  »64,  Avril,  1827. 
•••)  Ru8t*8  Mngaz.,  ßcL  82,  pag.  kik.  "   '        " 

t)  Ctiiiical  Extcrimcnti/  •         '  •  ..t   .^  .  .    .    ..   ..  * ** 
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SSß  ,.r.Yi>^a^TiWrtiWiK'; 


Teriileeen.,*'*' 

[Fainilienc|iarakter:    Blätter  wechselnd,  ohne  Nebenblätter.    Kelch  tmi 
Fnicbtknoteti 'getrennt/  Blumenblätter  unten  im'  KeIcUe  oder  auf  den  Frodt- 
'  '  knoten.  '  9teia!^ael^,  «ehr  BcItMi  Ka^sd.] 

.        .        .    '   S.atnacli. 

[ßthei.    (^^I(»iig8c1iarakter:    BKitbea  ol^.4i|r<|k  F^ilfoWngfO  lewwklaas. 

Keloh  klein  fUnftheilig  bleibend.    Blumenblätter  fünf.    Staubfaden  fiinf*    CififlM 

drei.    Kleine  grünliche  Blüthen.] 

GiftSUinach.    [Rkus  üancodendron.    C.  ^^  0.  3,  Äbbäd.  Plenk,  T.  3S5 

,  mid  23ß;  Hein«i,  Bd,  %T.  l-^  Plant^  ped.^  %^,^1,xl.^^.\ 

'  HtT  ^ffetttPRdr  int'in  NordamcMka'ra  Btfriil^iiititl  iBi^frd'bfi 
Uns  bisweilen  m  Gewäöbshän^rn  gift'ogen.  •  '  Bin' '^mr  oder 
graubrauner,  oft  gescblfitigelter,  Wrzeloder  Stengel*  trc^  ^eA« 
selwers  stebetide,  lange,  schirache,  selten  g^weigte  Aeste,  von 
denen  die  oberen  worzcbinnd  die  an  derSpilze  auf  den  jübrigea 
Trieben  Blätter  nnd  Blütbto  tragen.  Die  Wurzelfasern  bilden 
sied  an  dem  Ende  desvorjäbrigen  Triebes*  Die  Blatter  stehen 
abwechselnd,  sind  dreifach,  mit  etwa  3  ZoU  fcmg^,  eiförmigen,^ 
Mg^j^itsteii,  (JM^br^^^nig  fetninaben'f' etwas  g^sftgten  'KiätteheD« 
Die  klemen  gelbgrünen  Bluftien  btMea  indenlilattwiflflBeln  küne 
ästige  ilispett.        '  '  ;    ii. 

R.  radicans  wird  in  der  neuem  Zeit  mit  4^  1^.  •H'oatikod«»- 
droD  ald  eine  Specics  betraehlet  und  nntOrtcbeldet  sich' nnr  dniek 
die  glatten  Blüttchen.  ' ''   ' 

Die  giftige  Wirkung  des  Giftsosiaehs  ber«h</  gröfstentheils 
auf  einem  flüchtigen  Stoff,- welcher  sehen  in  Wirkung  tritt,  weaa 
man  die  Blätter  oder  Zweige  <1eBselben  oft  mit  «der  blo(s^n  Hand 
berührt  oder  kfräftiger,  wenn  man  Blfttter  abbricht       (S^im.) 

WirksBg  oad  Verglftaftgirajr;«if  toare:4«i  Ckiftsanaehs. 

^ine.  flüchtige,  rast  anätzende  Schärfe |  ist  in  äi.e9em,Hjttel 
im  vorherrsohendeu  Verhältnisse  entwickelt«  Vermöge  desselWn 
erzeugt  schon  die  Ausdünstung,  noch  mehr  das'  Berühren  und 
Abpflücken  der  Blätter  —  zumal  bei  Personen  von  empfindlicher 
Haut  —  heftiges  Jucken,  erjsipelatöse  Röthung,  bedeutende  An- 
schiirellungy  und  endlich  einen  pemphigusj^ttjgen,.  blasigen  Aus- 
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it(Mkg  iler  Rtttit,  ^r  nfiter  febrillseheii  Reaktkneh  etfiigeToge 
stehen  bleibt  und  dann  unter  Abschuppung  der  Oberhaut  verflokvio- 
'6et  Von  dem  Safte  der  Blätter  sah  Prost*)  eine  erysipelatöse 
Entzündung  entstehen,  die  erst  naeh  längerer  Zeit  beseitigt  werden 
konnte.  Namentlich  sollen  ^diese  Wirkungen  nach  Lavini**) 
torzugsweise  nach  Sonnenuntergang,  so  wie  bei  trüber,  regnichter 
Witterung  eintreten,  und  zwar  in  Folge  der  z«  dieser  Zeit  statte 
findenden  Ausdünstung  des  mit  Kohlenwasserstoff  vennnchtea 
scharfen  Princips.  Die  Versuche,  welche  derselbe  mit  den 
Cüftsumach  anstellte,  bestätigen  die  heftig  irritirende^  Entzündung^ 
«Geschwulst  und  einen  pustulösen  Hautausschlag  erzeugende  Wir* 
kung  dieses  Mittels.  Wird  derselbe  innerlich  in  zu  starken 
Gaben  genommen,  so  treten  die  bei  den  scharfen  Mitteln  ange- 
gebenen Ersebeinmigeo  Ton  beltiger  entzfindlichor  Reizung  des 
-Nahmngskänals  auf,  womit  sich  noch  nervöse  Zufälle,  namentfioh 
^[Mtttisdier  und  kooTulsiTer  Art,  rerbinden»  (Sobw) 

Caenrbltaeeen« 

[Familien cbarakter:  Blätter  wecliselod,  fast  Immer  mit  Ranken  an  den 
Seiten  der  Blätter.  Blmne  regelmäßig  fünftheiHg«  Staubfäden  an  dsr 'Baals  zu« 
sammengewachsen.  Aetberenkürper  fleischig;  Aetheren  gewanden  darauf  lla« 
-gead»     FroekcUUe  metetaos  beerenanigp,  mit  Filclitm  aod  Samen  an  den 

Gurke. 

[Cucumü,     Gattungscbarakter:      Kelch   funftheih'g;    Blume    funftheiGs. 

Antheren  zusammengewachsen.    Griffel  dreitheilig;  Narbe  zweilappig.     Frucnt 

fleischig,  dreüldirig;  Samen  mit  scharfem  Rande.] 

Koloquintengurke.  [Cucumis  Colocynthü.  C  21,  0.  S,  L,  Abbild. 
'  Plenk,  T.  699;'Plant.  med.,  T,  268.] 

Die  Koloqnintengurke  iet.in  Sirien  und  auf  den  Insdn  des 
Archipels  zu  Hause.  Die  Stengel  sind  rund,  krautartig,  raiK 
jcend,  mit  steifen  Haarem  kesetat;  die  Blätter  sind  herzförmig,  hi 
längHche,  stumpfe,,  büchtiggezähnte  Lappen  getheilt  und  mk  raaw 
hen  Haaren  bekleidet.  Die  BInmenkrone  ist  noch  einmal  so  läng 
als  der  Kelch,  an  der  Batus  mit  demselben!  Terwaehseo,  einbl&t« 


*)  Allgem.  med.  Anna!.).lt27»  psg«  290* 
**}  Sobernheim's  ArzneimitteUebre,  pag*  JS. 
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Hgfi  Ton  dei^  e^rWl»eciiqE 

ngf^^iiffisatofmlg;,   Her  FhmIA  M  eiae  gelbe .  KSlii^feiiolit:  ivt 
iedertoirt^r  Sebale.  .  \  .^ 

I«  de«  JMi^dkiii  Biii4  4i0  voq  ibriov  -litifsoren  Schale:  tM^fretten 
^rüpbtc  offleiAcill^:  Si«  buben  mei&it  eiM  zieuiliob  kvgelruiKle  Forfi, 
iiBd^.^ptJbajtQti  i#  item  w^ifi^en,  weichen^  schitammi^ii  Mack  eine 
JtlelQge  plaHer,  Im^^ei/öriiiiger  Samen«,  ßer  Ciescbmack  des  Mav- 
kes  ist  .erst  .8ebw»eh:a6fa)idi,  daiin  seht  ekelbaft  bitter« 
I  Her  virkaame  BeatiiiidtAcil  der  Koloquittten  scheint  nadi 
lYanqUelitf  und  Braeonnet**)  in euiem  harzigen  ExfraktWstoff, 
JKoloey«thii|  genaMt,  Verciaigt  zu  sein.  Br  löst  aicb  nach  Yaa- 
i}tiÄli0k.iiB  Alkebol^  nicbt  itn.Aetber^  naqh  Braconnot  auch  im 
iWlM^s^  aaf;;  Säuren  sehlagen  tbn  aus  der  Losung  arls  eine  su- 
iHUnmeilbfiBgcnde^  klebcigo  Misse  nieder,  die  sich  nicht  wieder 
imiWasa^jaiißSst .  Mehreoe  Metälbalze,  wie  Eüs^n-,  Kttpfer-^ 
jQttockiüher.  Jftnd.iRleiAake  schlagen;  ibiii  nieder.  Aufser  den  Ko- 
locyi^tbki  befindet  sich Hflcb  Yf\nF<|fueUh'''')  »obh  im. Keiöi)uiii- 
tenmark  ein  fettes  Oel,  ExtraktiTstoff,  Gnmuii  und  Terschiedene 
Salze.  (Sim.) 

/    '       '     '      '  ...  .     '  *  ;     > 

-    .Witknng  and  Yergifitattgssjmptdaie  der  Koloqiiiateik 

In ikleinen  Gabe«  JBueflich  ^aogevandt^  wirken  dieKoloquin- 
tenals  Reizmittel  auf  die  unteren  Ganglienplexen,  betbütigcn 
dann  die  darniederliegende  Funktion  der  Unterlcibsorganc,  beför- 
dern namentlich  die  Darmfu^ktipn  ;imd  die  Harnabsondernng  in 
Torzü^Iicben  Grade.  In  grofseren  Gaben  wirken  sie  in  drastischer 
IfV'eise  ^nf  "die'  0atm$(ibIeiinbaut,  tuiuat  des  Rektums,  und  erre- 
gen unter  heftigei^  koljkartigq^|^bsch^^^f^er(oJgeBde  wäfsrige, 
scbäumiffc«  selbst  tenesmodiscbe  und  b|uti^e ,  Stühle^  Bei  noch 
Idtitrkelw'AuW^ndutaig  miEinifes[l(iren  si|^i^.die./j^n  scharfen' <äi4en 
eigenthumlichcn  Erscheinungen  Ton  enfziindlicber  Irritation  der 
Miig«Marlng!Qbilde^  .'namontiieh  .;bdfiDge4  ^ibtec^eii,  reisdende, 
«obneidtade  Lelb^cfamtrzon  und  drastisches,. mit  StuU^wiaqg' noU 
Blvtabgang  i^dNÜidtnei Iteigire»,  weink  sieb'liavkötitebe.  ZufiUk^ 
:«ie  Benonuneiiheit  das  Panptea.,  Scbwihdel,.  Verdonklung  de« 
^eUorgsini!^  Sohwerfafoigkeit,  Goii^eaverwirriAig  knrobinirtn;  -  ^Natii 
43trfilai  f  c^ttetldas  .filittol  lauch,>  wbnn  es; in  lehnoKl^dndo  ^th^aebt 
'tHrd;  bei  der  Sektion  fand  derselbe  stets  eine  auf  den  Mastdarm 


«)  BeneUus  Chemie,  Bd.  3,  AbOit'  1»  |p»igp*  M4«  • 
••)  Phannac.  Centralbl,  WZ^  nag^/^M' 


Digitized  by 


Google 


Von  der  S^Mg^iMB  «nli^te.fltfteiitAunrttbe.  660 

bescbränkte  brandige  EntzfinduDg,  "während  die  dünnen  Därme 
4avon . yerscljopt  b^i^ben.  ,  .•      ,v-.       v,:.**«^.. n  ?.    .'i 

Die  Behandlung  weicht  von  der  der  andern .sdiarfen  l^flan« 
lengifte  nicht  ab.  .    (S^K). 

In  ifareq  drastischen  Wirkungen  der  Kolo^uinte  isehr  ähnlicl^ 
verhalten , sich  cUe  hier  folgenden  Pflanzen.  .,. .. 

Sprtnggnrke.  [Momardta  Elmten'um^  Efolsgaiie.  C.  2I5  Öi^'AbfaBi. 

Plenk,  T«  69S.] 

,  Die  Spriiiggorke  wächst  Im  siidlicben  Eucopa  wild.  Ihre  Blatter  aiiid  2jem- 
lieh  lang,  gestielt»  herzfikmig,  fast  gelappt,  stumpf,  ^ez^nt,  scharfrfmb,  ^cl^ 
Ton  graugrüner  Farbe;  es  sind  keine  Ranken  vorhanden.  Die  Blüthen  sind 
gelblichgriin  and  kommen  zwischen  den  Zweigen  herror.  Die  länglichen,  mit 
klemen  Stacheln  besetzten  Früchte  dprhig^n  bei  derBeHihiMbg  fiaf,ibttd;fecliii6^ 
leo  die  weiisen  Samen  nebst  einem  klebrigea  Bafle  voi'sitb.' 

Nach  Clamor  Marquart  *)  Ist  in  der  Momor^i^^  EUnterium  tcip  eigen- 
ithiMIcber  Stofif  eothalteo,  das  £Iaterin,' welches  ein  weifse8,,krj«tuHiui8ches, 
.fast  geschmackloses  Pulver  darstellt,  in  der  alkoholischen  Auflösung  jedoch 
einen  außerordentlich  bitterea  l^^cbmack  entwickelt;  Im  Wasser  niclit,  lia 
Aether  wenig  löslich  ist,  and  stark  abführende  and  brechenerceg^nde  Oigen* 
PHshaftea  besitzt 

Rothe  Zaunrfibe.  [Bry&nmiioicm.  C.^%,  0.%  Abbild.  H«hie,  B4e, 
T.  23  u,  24;  Plant  med.)  T.  200^971.] 

Die  rothe  ZaunriSbe  wichst  durch  das  ganze  mlt]tlere  EtHTopa  in  H^kef 
«nd  GeibüscheB.  Die  Stengel  dieser  Pflanze  sind  .krant^prtig^  ^i^>  i^^tig,.  mit 
einzelnen  Haaren  besetzt,  werden  gegen  e  FufiE(  lang  ui^.  ranken  eieh  um  Sträor 
eher  nnd  Bäume.  Die  gestielten  Blütter  iiind  berzförpiig,  halb  fdnfUippjg»  ^^ 
lähnt,  auf  beiden  Seiten  warzig  scharf»  Die  mannUehen  bkiAigelben  Blumen 
itehen  in  lauggestielten  Tranben  in  den'  Bkttwinkeln,  die  weiblichen  stehen  zn 
4  bis  5  auf  kurzen  Stielen.    Die. Beeren  weiden  bei  der  Reife  schöq  roth. 

Die  Irische  Wnrzel  dieser  Pflanze^  wekhe  ToizUgtfch  zu  Verglfliingen  Ver- 
messung gegeben  hat,  wird  bisweilen  sehr  grofa,  ist  niben-  oder  f^iadelfdr* 
mig,  nach  unten  verdünnt«  oft  gespalten,  flfeischlg,  aufsen  gelblichgrau  und 
rinzlich,  innen  weifs;  sie  liat  einen  wideiÜchen  Geruch,  und  enthäit  eio^n  schar- 
fiin,  bitteren  Milchsaft. 

Die  Wurzel  der  Bryonia  eUAa,  eine  .der  eben  besebriebetten  jaehr  tlbnliebe 
Pflanze^  besonders  durch  ihre  in  der  Reife  schwarze  Beeren  verschieden,  wickt 
eben  so  wie  die  rothe  Zaunrübe. 

Der  vrirksame  Stoff  der  Brynnia  Ist,  nadi  Brandes  nnd  Firnhaber'n 
Analyse,  ein  eigentbUmllcher  Bitterstoff,  Brynnin,  welcher  sehr  krSftige  Wir- 
kungen finlseni  noll.  ... 


*)  Bnchner's  Repertor.,  Bd.  M>  pag.  8.  l 
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Gatti-Garcinie.  [Gareimim  Cambogia.  Gutttferae^  Syst.  nat;  C.  11, 
0.  !>  L.  Abbild.  Brandt  u.  Ratzeburg,  Lief.  1.] 

Die  Gutti-Garcfnie  hat  eiförmige,  spitzige  BIStter.  Die  Bliithen  stehea  •■ 
Ende  sparsam.    Narbe  acbtiappig.    Beere  acbtfurchig.   . 

Ton  dieser  Pflanze  kommt  das  in  der  Medicin  gebräuchliche  Guttihara,  m 
gewöhnlichen  Leben  unter  dem  Namen  Gummigutt  bekannt  Es  encbetnC  isi 
Handel  als  gröisere  oder  kleinere,  bisweilen  wurmförmig  gewundene,  meist  us- 
regelmäfsig  geformte  gelbe  oder  dunkel  schmutziggelbe  Stücke,  die  einen  glSpsea- 
den,  muschelförmigen  Bruch  zeigen,  befeuchtet  eine  lebhaft  hellgelbe  Farbe  an- 
nehmen, nnd  einen  erst  wenig  zu  merkenden,  später  süfslich-scharfen  Geschmack 
entwickeln.  Es  hat  dieses  Harz  die  Eigenschaft,  durch  Chlor  entfürbt,  and,  ia 
KaU  gelöst,  durch  Zinnsalz  prHchtig  gelb  niedergeschlagen  za  werden  *). 

Jalapen-Ipomoe.  \Fp4nn0ea  Purg&Vf  tn^*  Cdfwoivulmeeme^BywLwaL^ 
C.  9,  0.  1,  L.  Abbild.  Heine,  Bd.  12,  T.  29.] 

Die  Jalape  wSchst  besonders  in  den  sandigen  Gegenden  des  wXrmerea 
Amerika^s,  bei  Vera -Cruz,  Mexiko.  Die  oft  mehr  als  pfundsehwere,  mit  dicken 
Wurzelfasern  versehene,  Wurzel  treibt  mehrere  krautartige  Stengel,  die  win- 
dend und  kletternd  bis  zu  einer  H8he  von  15  bis  18  Fnfs  hinaufsteigen.  Die 
gestielten  BWtter  sind  weich,  herz-  oder  eifBrmig,  hSufig  gelappt,  auf  der  obe- 
ren Fläche  mnzlich,  auf  der  unteren  filzig.  Die  Blumenstiele  stehen  elnzela  in 
den  Blattwinkeln  und  sind  ein-  oder  mehrbKithig.  Der  Kelch  ist  fünfbliltng. 
Die  Krone  einblSttrig,  gloekeafSniiig.  Die  Staubfäden  sind  an  derjBasia  fibig 
und  die  Samen  mit  Wolle  bed^t. 

Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  in  der  Medicin  als  Rad,  Jalapme  officinell. 
Sie  erscheint  im  Handel  in  bimfSrmigen,  schweren  Knollen,  bisweilen  f^erbt, 
oder  in  Stäeken,  durch  das  ein-  od^  mehmalige  Theilen  grofser  KnoMen  eiit- 
atanden,  oder  anch  in  Seheiben.  Aaf  der  Oberfläche  ist  sie  roaslich,  dunkel- 
braun  oder  schwärzlich,  innen  Von  dunklen  Adern  und  Flecken  oder  glänzenden 
Punkten  durchsogen.  Ihr  Geruch  ist  unangenehm,  der  Geschmack  sehr  wider 
lieh  ekelhaft.  Das  Palter  der  Wurzel  ist  graubraun,  nnd  entwickelt  Gervdi 
nnd  Geschmack  stärker  als  die  ganze  Wurzel. 

Der  wirksame  Stoff  der  Jalapeowurzel  ist  dn  Harz,  welches  auch  ia  dar 
Bfedicitt  .als  Res.  Jalapae  seine  Anwendung  findet  nnd  stark  eräHbend  wirkt 
Es  ist  hellbraun,  dnrchsobeinend ,  im  Bruch  stark  glänzend,  leicht  zerreibüch, 
«ehr  widerlich  riechend  ^  von  starkem  nnd  anhaltend  kratzendem  Gesdimaek. 
Im  Alkohol  ist  es  leicht,  im  Aether  sehr  unvollkommen  loslich;  letzterer  entzieht 
demselben  nar  -^  eines  WeiehharM. 

Anmerkung.  Aehnlich  wie  das  Gutti  nnd  das  Jalapenharz,  verhält ,sicH 
in  det  Wirkunnf  die  Aloe,  utid  man  würdet  wenn  nach  übermäfsigem  Gebrauch 
dieses  Mittela  gefährliche  Zufillle  eintreten  sollten^  dieselben  eben  so,,  wie  di^ 
durch  andere  scharf-drastische  Gifte  hervorgemfenen,  beseitigen«     (Sim.) 


*)  HOnefeld,  Chemie  der  Rdbhtspflege,  pag.  ftoa 
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WirkoDK  9.  Vergiftoogityptoag  »>  glahiriwti  derjfiyooia,  Gatti  etc.  Wl 


Wirkung  and  VergifinngssyBiptonie  des  EUterUni|   der  Brjonia„ 

Gutti  nnd  Jalape. 

Bei  sammtlicben  so  eben  Toir  ihrem  natnrliistorisclien  Standpunkte  abg^e- 
Landeheo  Mitteln  tritt  die  drastisch •pnrgirende  Eigenschaft  als  gemein- 
schaftlicher Charakter  herror,  was  gröfstentheils  Ton  einem  scharfharzigen 
Principe  abhüogt,  wodurch  die  Vitalität  des  Nabrungskanals  heftig  nnd  bis  tut 
Ausbildung  entziindlicher  AfTektionen  in  Anspruch  genommen  wird,  wie  sich  dieftf 
bei  der  Sektion  der  damit  yergifteten  Thiere  aus  der  partiellen  Entzi|ndung  der 
Damaorgane  erj^iebt.  In  zu  starkem  VerliKItnisse  angewandt  filhren  sie  faeft^s  Er«^ 
brechen,  unter  Stuhlzwang  erfolgendes  Purgiren,  heftige  KoUk,  gastro-enteritische 
ZufSlle,  kurz  alle  den  bereits  abgehandelten  drastischen  Substanzen  zukommende 
Wirkungen  herbei.  Am  intensivsten  geschieht  dtels  Ton  Seiten  des  Gummi- 
guttis  und  des  Elateriums.  Dickson*),  welcher  ein  Exemplar  des  letzteren 
im  Hute  forttrug  bekam  darauf  nach  |  Stunde  heftige  Kopf-  und  M<igeaschi|ier- 
zen,  Erbrechen  und  KoUkanf^Ue,  we|c|iei|  sich  unter  Fieberbewegungen  wieder- 
holte.   Behandlung  wie  bei  den  vorangegangenen  scharfen  Fflanzengiftea« 

(&obO 


Es  mögen  sich  hier  als  am  Scblu&  der  scharfen  Pflanzen« 
gifte  noch  die  kurzen  Beschreibungen  einiger  Vegetabilien  an« 
schliefscn,  Tvelcbe  den  vorhergehenden  uhulich  \iirken^  deren 
Schädlichkeit  aber  viel  geringer  ist^  ja  bei  einigen  wobLiu  Zweifd 
zn  ziehen  wäre^  und  die  daher  von  weniger  WicbHgkeit  sind. 

Schwarzer  Mauerpfeffer.  [SMum  «rr.  Crmndaetaey  Syst  nat; 
C  10^  0.  1,  L.  Abbild.  Winkler,  «illpfl.,  T.  M.} 

Der  Stamm  an  der  Basis  etwas  kriechend,  BläUer  im  Umfange  eifSnuig, 
convex.  Blumen  in  zweitheilige  Afterdolden.  Kelch  fQnfspaltig;  Blamenblütter 
fünf,  gespitzt;  fünf  Uonigschuppen  an  der  Basis  des  Fruchtknotens.  Die  klei- 
nen, dicken,  saftigen,  nngestielten  BIStter  stehen  an  den  kurzen  Stengeln  dicht 
an  einander.    Auf  Mauern  und  an  trockenen  Stellen  durch  ganz  Europa* 

Grofses  Sohdilkrant.  [Cheiidonmm tm^fus.  Fapiweraceae^SjBt nati 
C.  IS,  0.  1,  L.  Abbild.  Plenk,  T.  419.] 

Die  Stengel  sind  krantartig,  heUgriin,  2  bis  S  Fnfs  hoch,  fistig»  mnd|  fein 
gestreift  und  stark  behaart  Die  Blätter  sind  gfoCi,  fiededormig«  weich »  wni 
isst  mnden,  gekerbt  eingeschnittenen  Lappen.  Die  Blumen  sind  gelb,  die  Bhi- 
«Miikrone  nerUüttrig;  StanbAden  Tiefe«  Die  Kapsel  (Schote)  ist  la^g,  einfach- 
rig,  zweiklappig,  Ton  der  Basis  zur  Spitze  aufspringend*  Alle  Theile  der  Pflanze 
lassen  beim  Verletzen  der  Epidermis  einen  gelben,  bitteren,  etwas  ützenden  Saft 
aasflieCaen*    Durch  ganz  Europa  zn  finden* 


*)  Froriep's  Noüzen,  Bd.  21,  Nr.  19,  pag.  240* 

y  Google 


Digitized  by  ^ 


To»  der  KaiaeriuM^  tai  Armi  ete. 

Kaiserkrone.  \Fritillaria  imperüais,  Lüiaceae^  Syst  nat;  C.  5,  O.  I, 
L.  Abbild.  Brandt  n.  Ratzeburg»  Giftpfl.,  T.  2.] 

Diese  schöne,  allgemein  bekanpt^  Zierpflanze  wird  ziemlich  bis  3  Fnis 
hoch.  An  der  Spitze  des  Stammes  stehen  in  einem  mit  Blättern  yersehenci 
Schopf  die  sechsWattrigeB»  glockenCöcmlgen^. gelben  oder  rotben  BliitbeB.  Die 
BhimenblfiUev  siqd  an  der  Bajiis  mit .  einer  Honigdrilse  Terseben.  Die  Staoh- 
fadeu  sind  so  lang.  wÜ9. die  Blume.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  anangeueb- 
men,  Kopfi^eh.  erregenden  Geruclu  Das  Vaterland  ist  Persien;  sie  wird  hau* 
fig  in  GärteQ  gezogen  und  blüht  sehr  früh. 

Gefleckter  Aren,  \4rum  maculatunu  Aroideae^  Syst  nat;   C.  21, 
.0.  7)  L.  Abbild.  Brandt  n.  Ratzeborg»  Giftpfl.»  T.  7.] 

BIStter  pfeilf5nnSg,  den  spontonförmigen  sich  nähernd;  BlStbenscheide  ehi- 
bUSttrig,  IfingKch,  grUn.  BlUthenkelben  keulenförmig,  dreimal  k8rzer  als  die 
Blüthenscbeidej  an  der  Spitze  nackt» -an  der  Basis  mit  Fruchtknoten,  io  der 
Mitte  mit  Antheren  bedeckt.  Im  mittleren  und  nördlichen  Europa.  Alle  Theüe 
der  frischen  Pflanze,  besonders  aber  die  Knollen,  enthalten  eine  flSditige 
SchSrfe.  (Sim.) 


Wirkung  and  Vergiftungssymptome  des  Sedumacre,  Chelidoniun 
majns,  Ardm  macalatnm. 

Der  Haut  einverleibt^  ruft  der  Mauerpfeffer^  vermöge  seines  scharfretzen« 
den,  fast  anätzenden  Grundstoffs,  heftiges  Jucken,  Brennen,  und  erysipcU- 
töse'Rötbe  hervor.  In  kleineren  Gaben,  innerlich  angewandt,  befördert  er 
Torzl^ich  die  harnabsoademde  nad  traospirirende  Thütigkeit,  wirkt  auch  geUndo 
auf  Erregung  der  Darmfunktion.  In  sehr  grofsen  Quantitäten  bringt  er  eine 
mehr  oder  minder  verbreitete  entzfinaiiebe  Jkffektion  der  Bannorgane  laWege^ 
Noch  schärfere  Eigenschaften  besitzt  die  Aronawucvel,  die  im  frischen' 
Zustande,  weuii  sit  /i  lu  utscht  wird,  Niesen  und  TlirUuen  hcrvorbriiiLi [ ;  ini 
auf  die  Haut  gelegt,  starkeä  Brennen  und  selbst  Blasen  erzeugt.  In  grüfsercr 
Menge  innerlich  genommen,  bewirkt  sie  brennendes  Gefühl  im  Schlünde  und 
Oesophagus,  Mai^^eusciimerzen,  lieftigc  KarJialgie,  selbst  Bluterbrechen,  und 
tolltet  durch  Erregung  einer  MagcnilarmenUündung.  So  sah  Orfila  davon 
binnen  24  —  30  Stunden  dril  Tod  bei  den  diesem  Versuche  ausgesetzten  Thie- 
ren,  erfolgen,  und  die  Sektion  ergab  Entzündung  des,  Na^rangskanals.  Bnl|r 
lard*")  sah  selbst  schon  auf  den  Geauls  der  BiUttpr  M  ^  Kindern  die  lethale 
Wirkung  unter  Zuckungen  eintreten. 

'  Das  Schöllkraut  reibt  sich  Teraiöge  seiner  Wirkung  den  sehatf-narkoti- 
sdien  Pfla^zen^ften  an.  Wird  ^  nSmÜch  in  gröfs^ren  UuantitSten,  zumal  im 
fischen  Zustande,  innerlich  '  angewendet,  so  yerarsaeht  es  Schlandbreoaeii) 
Kratzehim  Halse^  vermeihrte  Speicbelsekrefion ,  Uebelkieit,  Ei^reelHrn  und  P«r^ 
glren,  womit  sich  späterliin  die  auf  ein  Ergriffensein  des  Nenrensjrstems  hindw- 
teuden  Symptome,  wie  Benonimenfaeit  des  Haoptes,  Schwindel,  AKenationen 
der  Sinnesorgane,  namentlich  Triibung  des  SehvennögeBS,  grofse'Beäogstig«B§^ 
Dyspnoe,  kleine,  krampfhaft  zusammengezogene  Fulse^  grolle  Mattigkeit  verbindeiL 


*")  Ilichter's  ArzueimitteHehrc,  Bd.  2,  pag.  liii^ 
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Baufc  «ttflM  hitk'  im  VeinacIitB  tod  Oifil*  VfHi/4  liBfen,AKSiwch/ni|[K 
gepre&ten  .  ¥i^f 4   <l4er  3    Dmobmen   4es  'Extraktes   paeJi  lieiujg^D^^tau^ca^ 
Folgende  ihrer  Seltenheit  wegen  merkwürdige  Beobachtung  beweist^  d^f«  a^ch 
bei    Menschen  TergifltungsznfHlle   durch   das  Schöllkraut  Viobf  iierVorgebnictif 
werden  können. ,.  Einem   leberkrankep  Hypochonder  verordnete.  Dr.  Uackej^ 
in   Leipzig,   3  Drachmen   Scholl krautextrakt  in   4   Unzen   Pfefiermüiiiwasser 
efslöflfelweis.    Gegen  Abend  nahm  Patient  den   ersten' LilfTel ;    Nä($lit  sehr  un- 
rtfh%;  am  Morgen  Gefüb'LVon  Bctüubang^  Bach  44vä  2teii  UiSdk  yersrhltitiiiierte 
sich  der  Zustand;   es  entstanden  UebeJkeit  und  8o  starker  Schwindel,  4flfB. 
Patient  sich  nicht  aufrichten,   geschweige  aufstehen  könnte,  und  den  gduzen 
Tag  in  einem  halbwachen,  traumähnlichen  Zustande  zubrachte  und  endticb  g^r^« 
phantasirte.     Ein  anderer  Arzt,  wetcber  -AtgA  Kranken  in  diesem  ZuMnUe  sah,- 
bestlrtigte  diese  Angäbe  iesBMbeii.     E«  Ifeitesieb  4ceitt  Instand,  ermittelii,  Idevr 
es  wabrscheinllcli.geBUiefat  hatte,  dafil  diese  . Efstfhekllingda  Tbtf'ei^BF  anA^m 
als  der.  geniniiten  Ursache  entstonden  sein  Ju>nnton*).  (^oi^) 


V  o  u  .4.^  n,  g  i  f  i  i  g  e  D    Pilzen    nnd    Schwämmen. 

Vantsl«   . 

fFaki^JiWnehWrakter:    ümtkomer   reUienw^is  In    Ili«|*Iiclf6Ä   Mlldaihen; 
.  lebtere  a«£  jder  Dberfläch^  g^eged  J  ;   '   .  .|  .      ».ji 

F)[icgenpilz«      {Atnamta  muscaria  Pers.    AforipuM   musctfrtuB,     ti 
Abbild.    Plenk,  y,  74^1^  "''     v'*/ 

.^,  Der  Hut  ^r  FKegienpUze  ist  .Iqbhaft  rotb.^  orange-^  selbst 
gelb  mit  vielen  weifscn  Waizen  besetzt;  in  der  Jugend  eirund^ 
im  Alter  fast  wagrecbt  ausgebreitet,  gläpaiend,  klebrig  ain  H^ad& 
gestreift.     Die  Substanz  des  Hutes  ist  weich ,  weifs,  unter  der 
Oberhitnt  geUk    Der  Stiel  (Strunk;)  ist  weife  oder.  tfttÜUdh^  «i&I 
recht,  bis  gegen  5  Zotlhoeh,  an  4c«  Basis  wulstig,  wo  er  an  den 
Hnt'angese<s4  {st,.  ^uMis  Yerdiokt;  {diei  Sttb^anztifia  bfin^;fl[ute. 
Der  Bing  iät.w^ife^  schlaff ,.  .umg^hytt^  biswfe^op.mt  «gelbonv 
Bande.  .-;  .'-;.,';.  ■'.'...  i; 

Der  flfegenpib  lilt  d»r  s^hjSflsi^  der  in  uas^m ;  l^äb3er% 
wttdbsendte  Pil»l,  lAer  auoh  mit.  d«ir  ffAigßtc.  Aso^ersMiT^^ 
fand  ihn  an  .mcibr^ren  (Xrteti  iuili  iP^rlin:  Thiepiigartmi)  4iujfgr«n|.t 
beide,  Hasenheidc,  SchGucbcrg  u.  s.  w.    lJ|<ur  Ci€(ruo!4;^;P42(d»^ 


*)  Summnrium,  183C,  Bd.  1,  Hfl  4. 
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ist  widerikb^  d«r  Geschmack  scharf«  Abweicbend  hicMroa  tui 
AschersoB  den  Geschmack  angeiiehm  und  Bnlliard  dieses 
Dod  den  Geruch  aogenebm. 

Giftiger  Wulstblätterpilz.  [Amanita  venenata  Peri.   AgmHcm 
pkaUoide*  Fries.  Abbild.  Winkle r,  Giftgew.,  T.  S8.] 

Der  Hut  des  Wulstblätterpilzes  ist  grünlich-  oder  geiblichweilsy 
platt,  konvex,  häufig  glänzend,  und  am  Rande  mit  unregelmafsig 
Treifsen  Lappen,  den  Ueberbleibseln  des  Wulstes,  versehen.  Das 
Fleisch  ist  welfs,  weich ^  flockig;  die  Lamellen  sind  weifs,  dünn 
und  breit.    Der  dünne  glatte  Stiel  ist  Ton  der  Farbe  des  Butesb 

2  bis  3  Zoll  hoch,  an  der  Basis  knollig,  über  dem  Ringe  etwas 
gestreift.  Der  Ring  ist  weifs,  breit,  schlafF,  bisweilen  verschwindend. 
Die  gelbe  Tarietät  (Winkler,  Giftgew.,  T.  87)  iand  Ascher- 
80 n^*)  häufig  an  trocknen  Stellen  der  Jungfernheide,  Weifsensee, 
Hasenheide,  Thiergarten« 

Die  Varietäten  der  Am.^  venenota  sind^  Amu  cürma  P«, 
A$n.  mridü  P.j  Ag.  bul6o9U4  SchäfC 

Röthlicher   Blätterschwamm.    [Amatrita  rub^9C€fu  Pers.  Ag. 
rudescens.  Abbild.  Winkler,  Giftgew.,  T.  89.] 

Diesesr  Pilz  irt  dem  vorbergefaeDden  iiiemlksh,  ähnlich,  xsai, 
unterscheidet  sich  durch  einen  mehr  rnnden  Hut,  einer  aus  dem 
Weifsen  in's  Röthlicbe  übergehenden  Farbe,  kleineren  Warzen, 
und  durch  die  rothe  Farbe  des  zuerst  i^eifsen  Fleisches,  sowohl 
des  Hutes  als  der  anderen  Theile. 

Gleichialls  sehr  ähnlich  dem  Fliegenpilze  Ist  der  Amaniia 
wnirina^  welcher  sich  durch  die  kleinen,  regelmäfsigen,  harten 
Wärzchen,  und  durch  eine  dunkle  Oliyenfarbe  auszeichnet 

RingeJ blätterschwamm.    \AgaHcut PoljfmigeailAvdmBttko^ASMiL 
iWinkler,  Giftgewfichsc,  T.  SOJ 

De^  Hut  ist  bräunlicbgelb  oder  rothbraun,  konvex,  etwas 
verdickt,  mit  feinbaarigi^,  sehirätalichen  Schuppen  bedeckt,  2  — 

3  Zoll  breit.  Die  Blättchen  stehen  entfernt,  sind  weifs,  gelUicb, 
etwas  herablaofend.  Der  Stiiel  von  der  Farbe  des  Butes  ist  cj- 
lindrisch,  fleischig,  S  Zoll  boob.  Der  Ring  ist  blali,  dick,  vrolHfo^ 
sitzend;  häufig  im  Tbiergarten  bei  Berlin  sowohl  auf  der  Erde 
als  auf  Baumstämmen. 


•>  A.  a.  O.,  pag.  33. 
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Giftigem  Birsobliag»      l^^mtfeut^  t^rmSm^nu  Sehtflf f  ägaHctm 

Der  Uut  ist  konTcx,  später  platt,  hn  UÜtelpaükte  konkav. 
Die  nach  Innen  gerollten,  stark  behaarten,  framugeA  Ränder 
werden  oft  anf  der  einen  Seite  grdfser  als  auf  der  andern.  Die 
Farbe  ist  blafsfleiscbig  bis  lohfarben,  gegen  den  Rand  201  blässen 
Die  Oberhant  des  Hntes  ist  mit  dunklen  Haaren  besetzt^  die  ihm 
ein  sainmetartiges  Ansehen  geben  und  im*  Alter  ycrschwniden. 
Der  Stiel  ist  rund,  derb,  dick,  3 — 4  Zoll  hoch.  Der  Giftreizkor 
wächst  oft  in  Wäldern  mit  dem  efsbaren  Reizker  zusammen« 

Scharfer  Pfifferling.  IJgaricus  acrü  BullJ 

Der  anfangs  konvexe  nnd  unregelmüfsige,  später  ebene,  end- 
lich konkave  Hut  ist  fleischig,  3 — 4  Zoll  breit  und  mit  einem 
behaarten,  ungerollten,  wellenförmigen  Rande  versehen.  Der 
Stiel  ist  derb,  rund,  nackt,  fleischig,  einen  Zoll  lang  und  eben 
80  dick.  Die  Lamellen  im  Alter  rdtblich  oder  bräunlich,  sind 
zahlreich,  bisweilen  zweitbeilig  und  am  Stiel  herabluufend.  Die 
Gbrigen  Thcile  des  Pilzes  sind  weife. 

Zusammenziehender  Blätterschwamm.     [Agartcus  stypti- 
cm;  AgariCH9  semipetiolatus,    Abbld..  Winklet,  Glft^ew^dkse,  T.  9!2.] 

Ein  halbrunder  Hut  mit  etwas  verlängerten,  abgerundeten 
Enden,  bisweilen  einem  menschlichen  Ohre  nicht  unähnKch, 
einen  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Lamellen  sind  dünn,  stehen 
gedrängt  nnd  lassen  sich  vom  Fleische  abldscn.  Der  Stiel  ist 
derb  nnd  einen  Zoll  hoch.  *  Die  Farbe  des  Pilzes  ist  zimmtartig, 
der  Geschmack  scharf,  ekelhaft. 

Täubling.      [Ruindot  4g^irtcut  interger.     Eine  Abart  Jg.  emeticus* 

Abbld.   Wiokler,  Giftgewächse,  T.  93] 

Der  Out  ist  verschieden,  weifs^  gi'ün,  blau,  rotb^  oft  bunt  geftürbt^ 
zuerst  kugelförmig,  d^nu  gewölbt,  nach  und  nach  flacher,  endlich 
um  Rande  glatt  oder  gestreift  und  in  der  Mitte  eingedrückt,  sel- 
ten trichterförmig^  fleischig  oder  häutig,  2—3  Zoll  breit,  Qie 
Lamellen  sind  weifo  oder  gelblich^  der  Stiel  ist  weifs  oder  rotb^ 
lang,  Auch  kurz,  gerade  oder  gebogen^  oft  hohl,  zerbrechlich* 
Es  giebt  verschied^pne  Varietäten  wie  Jg.  nitiduM^  aluiaceus^ 
fragih'sy  ruber  n.  s.  w.,  die  häufig  in  der  Umgegend  Berlins 
vorkommen.    Es  giebt  einige  genie&bare  Varietäten  dieser  Spe- 
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dtn,  Ale  aber  #cih\«^erTOfl  ^n  sefaftdüibeii^^  rniterscIieMA'ftiii^ 
daher  itian  sie  am  ^weckniäfsfgsten  gan^  aus  der  Zatt  der  e(a* 
baren  Pilse  streichen  seilte.  ,/    '     .    •       Ti-.  ' 

Löcher  seh  wamm.  [Boletus  luridus.  Abbl4,  Winkler,  GUftgev^  T*  ttj 
Der  Hut  ist  dunkelpurjparrdth,  Tofl,  rund^-stiäter  gcvoiit, 
und  endlich  flach,  etwas  klebrig;  das  Pletso6  gelb y ins  Blase 
übergehend.  Der  Stiel  ist  oliyen&rben^  röthlicb,  spätto  -yerdickty 
fkst  Ätviebelartig.  •    ■  .  .       •  n    '  :    .  - 

Zerstörender    Holzscbwamm.      [Merultnus   desfy-uens  Pers.] 

Dr.  A.  Jahn*)  macht  auf  die  geföbriicbeh  Ausdünstungen 
dieses  Schwammes  aufmerksam,  der  oft  unbemerkt  menschliche 
TVohnungen  vergiftet.  Er  wuchert  besonders  in  feuchten  Erd^ 
geschossen  unter  dem  Fufsboden ,  hinter  getäfelten  WändeD, 
SchräQken  u.  s.  w«  fort;  wo  er  auf  Holz  löft wuchert,  zerstört  er: 
es  sehr  bald.  Er  ist  gelblich  oder  rö( blieb,  bildet  unregelmäisigey' 
weit  fortkriechende  Netze  und  Lappen  und  schwitzt  aus  sei^üem 
angeschwollnen  weifsen  Rande  Safttropfen  aup»  indem  ^  zugteicli 
einen  widerlichen,  den  Kopf  einnehmenden  GerucE  rerbreftet. 
Jahn  sah  eine  l^amilie,  in  deren  Wohnung  d^r  Schwamm  wucherte, 
geßihrlich  erkranken;  von  ^Icrselben  Krankheit  yis^reu.  vorher 
Scbreinerge;sellen,  welche  in  eben  dipsem  Lokale  gearl^eitet  halt- 
ten, ergriffen. '  (Sim,) 

Wirkpng  und  Ter.siftang8;s|riiipt9ii^e  der  Giftpils^  snd 
Schwüaine. 

In  ihrer  Wirkung  auf  den  thiertscbeur  Or2;anismns  schliefteil 
sich  die  Giftpilze  und  Schwämme  den  scharf-narkotischen  Pflan- 
^eikgrfltdn'an.  äie  ergreifen  niäuillch  thetls  die  gastiriscfaen  Orgams 
und  erzeugen  die  hierher  gehörigen  Zufalle,  wie:  Kratzen  im 
ilahe,  ßkel,  Uebelkeit,  Brechneigung^  wirkllehes'Brbreeben,  star- 
kes lilagenw>^  y  heftige  Leibschmerzen^  tympanittsbbe  Airfkrei^ 
bung  des  Unterleibs,  mit  Stablsiwang  und  zuletzt  •  mit  Blotabgang 
Törbundene  Barmansberi^ngen,  grofsen  Durst,  Spekdietfinfs  faoi 
üiülrdä;  thcils  äffioiren  sie  daaMerveBB^^^em-undetTegettltettiNfr» 
itietih^tf  des  Sensoriums,  Betäubung,  fiehwittdel^  tJtupdr  dor  in- 
tclicktueltea  Thatigkeiten  öder  heftige  DdiriMi  iTrmmogen.  md 
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AlieBatconeii  der  Smnesergane^  grefse  Beiiagstigiittg^  ScUuÄhcn^ 
mfthsfthwa  AlbniNor,  klmne,  beBchleimigte,  JcTampfliafte'  Pnbe^! 
q^astisidie  nad  koiiTirisilre  Zufalle.,  grefte  Hiafälltgkoit,  Gtied^ 
mafsenkälte  u«  s.  w.  Jene  Symptome  Ten  entzündlicher  Reizmig' 
des  NabruDgskflinaled,  und  diese  Erscfaemungen  einer  aUeDirteu 
Nierreatliätigkeit,  vineist  mit  einander  verbunden,  und  awarinder 
Art^  dafs  die  Zafalk  der  gastrischen  Irritatien  die  Scene  eröff^ 
ii«ii,  die  der  Nerreaaffektion  sie  beschlieiaeD,  gehen' bei  intßdsivei^' 
Steigermig  der  Yergiflong  endlich  in  Entzündung  nnd  Brand  des-- 
NabriAigskanals  und  in  Lähmung  und  gäusIl4Sbe.i>eser^;aaisaliow 
des  Nefrveolebens  über.  Daiin  trifllfc  man  bäi  derljMohendffioinkgi 
die  deutlichsten  Zeichen  einer  stattgehabte.  Entzündung  in  den! 
Magen  J>armorganen ,  an  einzetnen  Stellen  des J  AUmenlarkaiUilsr 
Brandflecke,  den  Unterleib  von  Luft  stark  ausgedehnt^  die  Uirn»* 
gefufie  und  die  Innigen  Ten  Blut  lurgescirend;  dieses  selbst  bald, 
im  Zustande'  der  Verdünnung  bald  geronnen^  die  äafiscre  Kärper^ 
fläobe  von  bläulicbgcünen  Flecken  besetzt;  die  Leichen  gehen  sehr 
rasch  ih  Fäiilnifa  Aber». 

Was  die  Behandlung  betrifft^  so  .wird  Tor  AUemsD  raseb 
al»  t^onlieh.  ein  Brechmittel  aus  Ipekakuanha  (zu  4-.Draohine)  zii 
Yerbrdaen  sein^  um  das. Gift  avs.  dem  Magen  ^uentleeireiii^'tff^lcHd 
die  Zufälle. von  Irritatioa  des  Nalurung8kanals>aiehr  ia  den.  Bin-: 
tergrund,  und  sind  dafür  die.  Nerrenzufalle.  prä?alir^id.  ausgoß 
bildet^  so  wird  ein  Emettknm  aus  schwefelsaurem.  2(iakoxyd  {ivL 
Gran  10—15)  Torzoziehen  dein«  Oftmals  hUft^  wenn rdte' Breche 
mittel  nicbt  wirken  «wollen,  noch  Kitzeln  des  Schlundes  mit  einem 
Federbarte,  laues  Wasser  *);  gleichzeitig  kann  man  abführendeKlj!^ 
0tire  beibringen,  um  das^  vielleicht  schon  ia  den  Darmkanal 
üfbergetretcBB^  Gift  auf  dit^sem  Wege  zu  entfernen^  Krapf^ 
welcher  aui  sich  seibat  l\^ersucbe  anstellte,  fand,  dafs  Essig,  >Oel^ 
Pleffer  und  «ddere  Mittel  den  Zuetaad  nur  TeraebÜmmerten^ 
Während  Etnelika  und  vorherige  Trinken  von  Kakwasser  isehi 
biifreicb  siloh  erwiese».  .  Nach  binlänglieben  Ajusleecungen  mi^ 
die  Itehandluag  Aach  .dem^ZB^ande  dea  Kranken  etngeleUet  wec^ 
den.  Urgiren  demnach  die  Symptome  der  entzündlichen  Magen- 
darmaffektion, so  sind  Blutegel,  erweichende  Umschläge,  inner- 
lidi  O/eoia,  MnMägina§a  u.  s.  w^^tt  rerordnea-f  sitiid  hingegen 
die  nervösen  Zuflüte  TOrherrsebend,  Analeptika,  namentTicfa  fluch* 


'    *")  So  erwtthat  Haas  eh  (Meiaonibllfteii,  B4.  8)  dn^s  Fall,  wo  eis  Bitch- 
mittel  ohne  Erfolg  bliebe  wäliread  Schlimdkitzelu  Brechen  bswirktsy ,.        .:    ^ 
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1%«i  Laiigensah)  KampliOT,  Bflsigftlber,  «ehwaraer  Kvifee,  «acK 
kleiAe  Gaben  Opium  innerlicb  nnd  Sinapi«mea)  HblaaenridiMiJe 
Mittel,  spirituifee  Einreibangen,  tobarfe  Fufiibäder  «ad  ireizeade 
Larementa  äufserlicb  ansowenden.  • 

Von  deo  oben  apeciell  abgebandeften  Sokwftniineii  iat  der 
Fliegenaohwainm  {Agarieu9mu$em%u9^  Anutniium»t9omrüi^ 
besonder»  bervarznlMbeii.  In  seiner  Wirknng  bat  er  viel  aut 
dem  Opiiün  gemein,  ergreift  nainentitcb  Tomigsweise  das  .Sea^ 
aanum  und  die  sensoridllen  Fonktioaen  nnd  erregt  einen  Zuataad 
mn  Tmnkenbeit  Die  Kamtsebadalen  benutzen  daher  avcfa  den 
Fltegenschwamm  ak  beransobendes  Mittel.  Nach  Langsdorf^ 
bedienen  sieb  die  Bewohner  Kamtsobatka's  au  diesem  Behnfe  ei^ 
veder  des  getrockneten  Sdiwammes  oder  des  Saftes.  Nach  deai 
Genüsse  dieses  Scbwammes  stellt  swh  nach  Torbergegaogenea, 
äcbuell  versebwiiMienilen ,  spastischen  «nd  konvulsiven  Znfiillea 
die  eigeiithümlkbe,  dem  Opiumrausch  analoge  Trunkenbeit  ein, 
die  je.  nach  der  Indtridv^lität  auf  verschiedenartige  Weise  dorch 
ubermäfsige  Lustigkeit  und  Aufgeregtheit,  oder  ungewöbnUebei 
trübe,  ZUM  Weinen  geneigte  Gcmäthsstimmung  sich  ausspricht. 
Die  Moskelkrlift  ist  dabei  meist  im  unfserordentlichen  Grade  er« 
liöfat,  :uDd  Längsdorf  fahrt  an,  dafs  ein  Mann:  in  diesem  2a- 
Stande  der  .Trunkenheit  einen  Sack,  welcher  120  Pfimd  wog^ 
15  Werste.getragen  habe.  Dieser  Rausch  hält  meist.  12  — 1& 
Stunden  an,  vernindert  sich  nicht  durch  Erbrechen  und  ver- 
schwindet erst  nach  eing^reteiiem  Schlafe.  „Die  Koräken  —  sagt 
Lfuigsdorf**)  •*—  haben  schon  seit  undenklichen  Zeiten  aosfin* 
dig  gemacht,  dafs  der  Urin  nach  dem  Genüsse  des  Fliegen- 
scbwammes  stärkere  narkotische  Krfifte  ausübe,  als  derselbe,  fte 
sksh  genossen,  bat.  Ein  Mensob,  der  z.  B.  beute  von  dem  Flie- 
geascbwanun  mäfsig  berauscht  war  und  morgen  nttoUetn  ist, 
Fird  dnndi  den  Genufs  einer  Tasse  seines  Urins  bei  weitem  stte» 
ker  herausolit,  als  er  es  gestern  von  den  Pilzen  war.''  —  Ascher«» 
son:^^)  qitirt  mehrere  Autoreu,  nach  denen  der  Genufs  des  Flie* 
genschwamms  (so  genannt  wegen  seiner  lethalea  Einwirkung  astf 


»)  BesierkoDiipMh  die  EigesidisftMi  des  Kiiaitsclisdslitclien  FliegeBsehwswns 
belrtsfeod;  in  den  Aonnlen  der  Wettcraucr  GeseUtcbsft  für  getsoiBite  Katar- 
kuuUe,  Ud.  ],  llft  2.  ' 

**)  A.  a.  O^  pag.  253. 

*^)  In  setner  vortrefllkheu  akadeailfoliea  Abhandlong:  de  fongis  venenatis. 
Beri.  1828,  pag.  9(K 
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'   FH^ep)  in  Emrapa  nkäit  immer  mit  1600011  tdtidiehto  Folgen  verL 
^  'brnden  vs^.    So  veitehrte  BuUiard  selbst  2  Unzen  eines  fA 
>    sehen  FUefensehwaoims  ohne  aUen  Naehtbetl;  nach  Sf  nrray  xmi. 
Sc  b  ftf f  er  soll  derselbe  anf  Scbafe  und  andere  HavstUwe gar  keine 
'    sriiftdUcben  Wirkvngen  ansäbea^  nnd  Hertwig  gab  Banden  nad 
I    Schafen  5  Drachmen  des  ans  7  Unxen  Fliegenschwamra  ansge- 
1    prefsten  Saftes  ohne  merkliehe  Wirkung.    Die  nach  Vei^iftnngett 
dnreh  Fliegenschwamm  hervortretenden  ZnföUe  bestehen  in  De^ 
üUibmig,  ranschartiger  Benommenheit  des  Kopfes^  Verlust  des 
Be^ttfrtseins,  Stupor  der  Sianesthätigkeiten,  KrAn^e  der  Glied- 
mafsen,   erschwerter   Respiration,   Erbrechen,    Pnrgiren,   Leib- 
«chmerzen,  grofser  Anfblähnng  des  Unterleibs.     Die  Behand- 
lung ist  die  bei  den  Oiftschwämmen  im  Allgemeinen  angegebene. 
Nächst  der  Amuniia  nnuearim  ist  Amanita  venemaa  hier 
noch   zu    erwähnen.      Dieser    Pilx   zeichnet    srab    schon    dnrofa 
einen  sehr  virdsen  Genicb  aus*).    Orfila  führt  an,  dafs  Hunde 
nach  dem  Eingeben  4  Unze  des  frisch  «nsgeprefsten  Saftes  unter 
tofserst  heftigem  Brechen  und  Purgiren  starben.     Dahingegen 
kwinte  Ascherson  von  10  Drachmen   keine   Wirknng   sehen, 
eben  so  wenig  Hertwig  in  fünf  Fällen.    Amanita  verna  %Wfmnt 
in  seinen   WJrkun^n   mit  der  so  eben   abgehandelte  Spectes 
überein:  Ekel^  Erbrechen  und  Purgiren,  greiser  Stupor,  Krämpfe, 
zumal  der  Obergliedmafsen,  sind  die  heryorstechenden  Symptome 
Beider.    Panlet^**)  fand  hol  der  Sektion  eines  Hundes,  der  in 
Folge  des  Genusses  zweier  dieser  Schwämme  nach  30  Stunden 
unter  Spasmen   nnd  Konvulsionen   gestorben   war,   die  Magen- 
schleim-  und  Blnskelhaut  entzündlich  afficirt.     Ueber  die  giftige 
üVirkung  Ton  Amanita  rube^cent  ist  nichts  bekannt^  Hertwig 
gab  davon  \  Unze  einem  Hunde  ohne  allen  Nachtheil. 

AgaricuitorminoiU9M\\xk9Lc\kVl\\roAiy  Schaff  er.  Major 
nnd  Gleditsch  heftige  Leibschneiden  und  Purgiren  hervorbrin- 
gen  und  defshalb  zu  den  Giftsohwimmen  zu  rechnen  sein.  Allein 
dagegen  spricht  ,die  Beobachtung  Paule t's,  der  diesen  Schwamm 
Bunden  ohne  alle  scbäillicho  Wirkung  gab  und  selbst  an  sich 
Tersuche  ohne'  den  igeringsten  Nach<heil  machte. 

„Ein  Mann  t—  sagt  Ascherson  •^*) —  welcher  Schwämme 

•)  Aschervon,  a.  a.  O.,  pag.  2S,  ftind  diescir  G«nidi  jederzeit,  aber  nicht 
den  VOR  EttUiard  asfegebenen  j^ftifferartlg  brefiDeadeiii  vielsidli»  ekton  asge- 
nelimen  Geschmack. 

**)  Peraoon,  tniit6  des  Champignons. 
•••)  A.  a.  O.,  pag.  Sl. 
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Sriibielet,  «nl  der  mir  «»b  den  Ort  n'  Uv  N|be  tm 
aeigte^  tto  jtgarittus  törmü$V9üi  sehr  r^cUidi  vegetir^  eniUle 
lofar,  er  habe  zur: Zeit,  äk  er  diesen 'Sofa vanon  nooh  «iclit-fe. 
jcannt,  dannie  ftr  sich  und  seine  Familie  mehrmals  ein  MaiU  n- 
bereitet,,  sie*  wären  aber  dtireh.dea  anangenehmen  fiesehmiUc 
bald  davon:  abgestanden;  Einige  toa  ihneb  jedeeh,  weldie  diesen 
Sdiwamm  ohne  Weiteres  Verzehrtett,  hätlett  davon  dondiani 
ttiohts  NaohtbeUiges  verspiWtf^ 

Scbliefslieh  erwähnen  wir  nooh  des  serstörenden  HoU- 
seh^amms  {BaleiuB  dcMiru^u).  Er  wirkt  sohon  vermöge  aeinei 
widrigen  AnsdilnstBBg  naefatfieil^,  verursacht  dann  leicht  Benoa- 
itieoheit  des  Hauptes  und  Betäubung.  So  fuhrt  Jahn*)  ehnn 
tddüidi  vvrianfenen  Fall  dieser  Art  au,  der  dujrab  die'Ausdin- 
etlmg  von  Helaschwämmeii-  in  einem  seit  mehreren  Jahren  ganz 
tmbewohnten  Bbuse  veranlafst  worden  war.  Gefiihl  von  Benmn- 
menheit  des  Ebuptes,  Skjiwindel^  Betäubung,  Neigung  tmm  Schlaf, 
Stupor  der  inteüektueUeD  Thntigkeiten,  grofses  Sebwloh^efohl, 
Träbungien  der  Sinnesorgane,  entaümlliobe  Anschwellung  der  die 
SeblundhdUe  konstituirenden  Gebilde  mit  angindeen  Zufallen  and 
firaption  eines  aphtbdsen  Ausschlags  der  Mund-  und  Sehfantd- 
liSble  srilen  naeh  Jahn  »die  versüglicbaten  SjinptoMe  Aeser 
.84shädliöhen  Ausdiinstug  sein«  (Sob.) 


IV.    Thiergfiftc. 


.  .  •  .,  .  '  '  *  ■       '  •  . 

''       In  t)cr  Ordnung  der  Schlangen  (O/^AtV/m)  befindet  sieb  ema 

lleihe  von  sehr  giftigen  und  gefährlichen  Tbicren,  und  unter  den 

Landscblangen    gehört   hierher   besonders   die  Gattung    Vipertu 

tVie  gefährlichsten    derselben    gehören   zwar   den  südlichen  und 

jtropischen  Ländern  an,  jedbooh  finden  sich  auch  ii^  den. nördlichen 

Klimaten  mehrere,  deren  BUs  miebf  oder  weniger  nacht beilife 


*)  Bachner»s  Toxikol.,  2te  Ausgabe,  pag.  S6e.  . 

y  Google 
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„  Ton  im  jnfiWk4  ^| 

1^  «olhst  ftMI^lr^^^rM^  die  je4eol|ilk  als  h&fihf^  w^ät^fi^.ii^ 
.2aichiM}t  Verden  imiBsc^  I^ia  und  dieselbe  Species  z^igt  skk  giftiger 
.io  d^B  südlicheren  f^ls  in  den  nör^dlicben  Ciegendeo.      Im  .A%e- 
.r^einen  Dptiersc|ieiden  sich  die  giftigep  Scliklfti^^i^.'v^i^.  den  nic|f^ 
giftigen  durch  fplgende  Kennzeichen:  der  Kopf  und   besonder/i 
.der  Hinteik^pf  der  Giftschlangen  ist  hreitec  und  sitzjt  auf  efpem 
;8iob  mehr  verengenden  Hake,  als.  der  der  giftlpfien^  bei  denen 
Kopf  und  Hals  an.  Breite  ^cnig  verschieden  sind;  diese  ^laben 
[eino  spiUe,  jene,  hingegen  eine,  breite  Schnauze«    Meistentheils 
.c^ind  die  ausgewachsenen,  gi&igen  Schlangen  dick,  ihr  Kopf  ist 
.nut  ßebiu^pcn,  bedeckt,,  die  giftlosen  aber  sind  schlank  upd  dünn 
ifnd  h^ben  Schilder  als  Bedeckung  des  Kepfes;  ferner. liegen  bei 
J^txteren  dif  Schuppen  und  ScbikJer  plaU  an,  ihr  Schwanz  beträgt 
4eA  5ten, — 3ten  Theil  der  Körperlänge,   wogegen  die  giftigen 
'von  den  etwas,  aufgerichteten  Schildern  rauber  aussehen,  und:  ihr 
Schwanz  kürzer,  nur  denkten  und  6ten  The'!  des  Körpers  ausmacht 
Als  Abso^nderungsorgan  für  das  Gift  der  giftigen  Schlai|ge|i 
jij^enl  eine  ziemlich  gro/se  Drüse  auf  je(|er  Seit^*  des  Kopfes,  bitt- 
rer und  unter  den  Äugeln  ^  die  von  einer  starken  Musl^l  umge- 
ben i^t,  ein  lamellepartilges  Gewebe,  im  Innern  eine  ansehnliqb^ 
Bohle  und  einen  Abführungskanal  hat,  wekber  sk)h  vor  und  über 
depi.  Giflzabfi  in   eine  häutige  Scheide,  welche  diesen  .  umgieb^ 
öffnet,  so  d^difs  in*  der  Drüse  sich  befindende  Gift  durch  den 
Pr^ck  der  IVli^skeln  in  ^e  ohe^e  OelToung  des  der  Läng^inacb 
^ohb<>hrten  4inc|  unten  sehr  spitz  geformten  beweglic^e;^,Qiiti|i. 
zai^ns  und   von  diesi^m  T^eiter  in  die  Wufde  ausfliegst,     ^injge 
S<^laogen  haben  auf  jedejj^  Seite  npr  ejnen^   andere)  haben  zwei 
IPJft^äbne*    .    .  •      ../;.•    n     u'    .  •. 
;   .    ■  -.    .    ■..    i  '•.    ■    !VipeM.-i  '-:•.• 

{Fftm!Ueti*«4»a'rftkter. '  Sie  ttitfd  <lordig<ebeilA«  gifti^i^;  in  jeder  Seite  d^  Öber- 
^fers  1  bis:4  4Slftiiihne.  Kbpf.iorii  dTum^C,  bibtm  breit;  Leib  schuppige 'der 
Bauch  und  Schwanz  mit  hornigen  Ualbringen.]  .'    it..r; 

'    <■    \  '  -  »        *  •         '       ^^   '  ^    _ 

'  '[OtCe'r  (Fipera  Viper.)  Kopf  breit  mit  Schuppen  bedeckt,  Schwanz  kurz.],, 

Kripuzott^r«  [gemeine  Viper,  Fipera  B%r^st  ColyJier  Berns,  f^p^ra 
fon;aCeuz.  AbbHd.'Lehz,ScbMj§eükun4e,T.  1-r-IV,  Brand  tu.  Ratzebu  rgj 

ii,  Jftie  j^jlgewcin/ßn  Kennwcjfcn  der  Kreuzotter  sind  nacH 
Lenz^)  folgende:  Mitten  auf  dem  Kopfe  zwischen  zwei  die  Augen 

*)  Schlangenkunde  Ton  Dr.  H.  0.  Lenz.  Gotha. 1S39,  pag.  125;  e«n  Werk 
di0lJt)iAiK.49  Pi<4l  i|i>er  giftige.  Scb^i^^,  und  he^^aOera  Über  deotacbaSchran- 
gen  unterrichten  will,  mit  Recdt  empfohlen  werden  mufe..  ;  'r 
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67i  Vim  4etk  Schlangen. 

Iren  oheii  gätn  beilcckeiiileii  Angeniratitisf^d^ni^  stellt  das  gro6e 
Wirbelschild,  nntl  gleich  dahinter  zwei  Hrnlerbauptfichilder;  der 
übrige  Oberkopf  bt  mit  klcinefcti  Schuppen  bedeckt.  Von  der 
Mitte  des'Oberkopßi  läuft  nach  jeder  Seite  des  Hinterkopfa  n 
«ine  dnnkele,  nach  anfsen  sichelförmig  gebogene  Linie;  betde  Li- 
nien sind  dntch  die  dazwischen  liegenden  helleren  Farben  ge- 
trennt, bisweilen  durch  gleichartige  Färbung  terbnnden.  Zwischen 
diesen  beiden  -Linieft  beginnt  auf  dem  Hinterkopf  eine  dunkele, 
Veiten  unterbrochene  Zickzacklinie,  welche  über  den  ganzen  Rate- 
ten hin  bis  zur  Schwanzspitze  läirft,  und  deren  Buchten  gegen- 
über an  jeder  Seite  des  Körpers  kleine  dunkele,  eine  Reihe  bil- 
dende Flecke  stehen.  Hinter  jedem  Auge  befindet  sfch  ein  schwar- 
zer breiter  Streifen,  der  sich  bis  ^m  fünfzehnten  Bauchschilde 
erstreckt;  die  Zunge  ist  gablich,  grau,  und  kann  weit  TOi^estreckt 
werden«  Die  Farbe  des  Männchen  ist  weifs,  in  d^r  Jagend  woU 
•braun,  die  darauf  angebrachten  Zeichnungen,  die  Seitenfleckea 
und  der  Bauch  sind  schwarz.  Die  Farbe  des  Weibchen  ändert 
iieh  nach  dem  Alter  aus  blafsgrau,  bis  röthlicbgrau  in  bellrotb- 
-brauif,  mit  dunkelbraunen  Zeichnungen  und  endlich  in  braungrau 
bis  griinliebgrau.  Die  Schuppen,  welche  den  Rucken  bedecken, 
sind  eiförarig,  nach  dem  Kopfe' schmäler,  nach  dem  Schwame 
breiter,"  bis  sie  auf  dem  Schwänze  eben  so  breft  als  lang  werden. 
Alle  diese  Schuppen  haben  der  Länge  nach  auf  ihrer  Mitte  einen 
«rhab^nen  Kiel.  An  den  Seiten  des  Thieres  (nach  unten)  wer- 
den die  Schuppen  immer  breiten  Der  Bauch  ist  vom  Kopfe  bis 
^m  Schwänze  seiner  Breite  nach  von  stahlartig  glänzenden 
Qn^scbildem  bedeckt,  die  Unterseite  des  Schwanzes  ist  mit 
paarweis  stehenden  Schildern  bedeckt.  Die  Augen  sind  nmA 
der  Seite  gerichtet;  der  Mund  ist  bis  zum  Ende  des  Kopfes  ge- 
spulten, der  Rachen  kann  so  weit  geöffnet  werden^jdals  Ober- 
wd  Untevkinnlttde  eine  Fläche  bilden.  Sie  wird  bis  2  Fufs  lang 
und  1  Zoll  dick. 

Der  Gtftapparat  der  Otter  ist  von  Lenz^^  Brandt  und 
Ratzeburg**),  der  der  Viper  von  Fontana***)  ansfnbriich  be- 
schrieben worden.  An  jeder  Seite  des  Hinterkopfes  liegt  eine 
3|  Linie  lange  und  2  Linien  breite  Giftdrüse.  Vorn,  auf  jeder 
Seite  der  Oberkinnlade  zwischen  Auge  und  Nasenloch,  sitzt  ein 

*)  ibidem,  pag.  1^2. 

••)  Brandt  und  Ratzebarf^.  '^ 

*")  Fontana,  Abbandlosg  aber  das  Vlperngift.    Ana  dem  FnuttMsfttaa. 
Berlio  17Se,  pag.  S  ff. 
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ziffi  Gi^fäbnetqQd  fa)iiil;et;:dte8eii:n       eiiifgf  I^i^m  Qi^i«» vi9$<Min 
die  ^apii;«iqrlH^m^  ;^^im  einer  der  gpr9$Riii  C^ftslllifii^^  Vfitomi 
fgH^Mg^  i?SU.;  Die.  CliM!«!«  #***>— W  ilmW^AhWftaUf 

geo  in  Lenz  Schlangenknnde^  T.9>  Font anm  die. iw^lfipef 

9^,  fein  uBjl  3pi%  ^ß^  jffia^r  bat  da^  m.er^nv^JKilloekw  «nt 
jsiitzt^  auf  seiner  To^rd^ni)  konTex^  Se^«iV.ttD;.l4iOqby  n^kihee  dw 
£ingapg  zu  le^w  .Kanäle  M,  4«ri^,l^^^ 
bobrt  und  sidb  au^  ^er  vor^rn  Sie^  Mt^  mfli)4eA.ii  J^nm  iKuftide? 
I^pge  if^  aber  4en  Zabn  fiiii^  *  e/n^ .  $em9*  «OPH»  BifHie,*  die 
ilazn  bestimmt  is^,  daa  <jJift,  weleb^ii.der  J^JB»i4  Wplrt  aafiwHwmtj 
in  die  Wund^  zulc^iten;,  .EUe  {le8erTez&fa9e,.k0nmP  fMi»  daA 
U^nZjijifL  ly>clipt/l^rzerJ2eit^  wenn  af9  J^  ytämm^  ygfltBJMll 
;^(lu^fjg||rz^ilpe, ersetzen,  8^         ansbiUra*  ;.i        ,  /   joi 

Das  Gift  ist  ia  den  Gift^rSsen,  eiOMt^»  «Ml  lierrBinMii 
k9pf  der  ,0;tter^  er^eint  um  so,  br^ter,  joirpicbw  im  VMaM 
mft  diesem  Stoffe  fngerüllt  mffd.  ,  Heber  .di^  Nator.  4aa  Giftett 
fel^Ien  nopb  genauer^  UntersufJiupgen.  Es  sind  qantailfiler  daaen 
Ton  Font a na,  die  freilicb  .riir,,.don;  jetz^q  fitta^d^iwikt  .des 
Wtssenscbaft  unzureicbend  erscheinen,  k^i^ie  .peuoren  bekannt« 
Nacb  Lenz"*)  ist.  das  Gift  der  9^^  <)UMi  ;ifascw)rboHa^<  dmIsi 
deutlich  gelb  gefärbt^  FlüssigkiMt.  ,.Fp]^tat9a**).hafolbreih(  daa 
Gift  der  Viper  als  eine  geUflich  p%fl,  o^efc  emir.  ^Guüuttiaaift- 
sui^,  UhnVcbe  Flüssigkeit^  ohjfe  Gesohni^pk^ilher  auf  4er  Sbinge, 
gevissermafsen  lahmend  einwirkend.  Es  sinkt  im  Waeaer.nntery 
löst  si(4i  darin^  nicht  im  A^ohol,  aiif ;  aoa  der  wäftrigen  Lösnag 
wird  efi  di{rch  Alkohol  |;efallt.  E^  ^ockn^  m  ein^  sftdden, 
gummiartigen ,  rjssig  werdenden  Maiase  jsiin  p  .wifdL  Ton  Sänno 
nicht  wesentlich  Teräod^  nnd.^Yerbfilt  siebt  4ftnp.. erhitzt ^  vio 
ein  Gummi.  Weder  eine  saure  nooh  eine  alkalig^be  Ueaktioa 
konnte  selbst  bei  der  geuanesteif,  Beobai^tnng  4mai  bemerkt, 
werden.  .  .  ,. 

Die  Kupferschiange  (Ptpera.,eA^4eay  ist  .nach  JLenz  mit; 
der  Vtpera  Beru9  identisch^  find  er  ist  i^uch  geneigt  4ie  scbi^arse 
Otter  {yipera  pre9Ur\  hierher  zu  zählen.,,,  •  .;-  /  n-s 

Der  Aufenthalt  der  Otter  ist  gewöhnlich  so  gawiUf^  dajGl» 
sie  gute  Schlupfwinkel ,  genügende  Nahrung  und  Sonnenschein 

t)  A.  a.  0.,  paf.  157.  ,, 

tt)  ibidem,  pag.  27  f.  f.  u.  pag.  135  f. 'f.  ,  1  ,,f 
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wff9  TbtrUte  SelnUnj^M* 

Hqh^^'PiAW  'difeii' Küfib^vbbatie;'    V<;^($hfll<^''1i^  tftf  bei 

^f  iWiM  d(#«i»^eWg^reiyi  «^  lAeHA  sie  «^ifN^  fio  Atigilft  dte 
dMi  MMwinf^^Hett'  ätiicb«<feir^Ic^'fi!o^  in  di^k'Mkfe  herauf 
Mfc^dhiy  >Mn6W%*#'M8«ftf>/  b«7f!^  »^^  S^dd,  nobef  «fe 

«Mllir  4«#'  Ket^f 4af»i)kisiMif;  'die  ^nj^'o  li6rv<yMfr€tekt  und  danA 

IM  MliM  gkMbAm^,  >*iit«lli^  äHj  ^ctiÄit  Wdte.    '"^'-^    '    •^'' 
rfar.nA«ifc*f  *««^*lir*Älrtf«y  ♦enKeht '  nmih"  die^Vlilet^'  '(Ftykrä 
rnrnji  ^m^90!li' ^n^i^niien,  'd«r  «<^ht«^2(<yd'M'Sfldeir'El^ 
ropa'8  eiDhehniscfa,  an^«iKÄW''bii  Srtrdeil,  i^IHbe'V^iiYiAltf'^ 

flBnril^iMÜ  Mfl  ktiiMn  Scbdp'^to  fti^t^t,  der  Hdlft^diHftt/ttild 
«tr :'Ob«A(»t«r''  ^Mei^  Läbge^MMbh  mit  fäfrgtteti  Vi'^^rccki^ 
n«ofcefi'6#M»tttfy  Wldie  Wton  siliä  und  >%fr  hUgs^t^eh^ml 
dM,  t«<iw4«ri<ßn  die  m^lit  liiittelst^  6idh  tnc/hl*  odet*  w^ig^Vei^inenf. 
DfcpeimbdterAe  des  <)f^rk6rpert* W'  V^cbicdetiV  befrnr  JilSJiirdfa^U 
•■difrail/beliir  Weiböb^n  rotbbraani  der  Biiuctf  bfeifefben/'^lb 
fcab  iijb'  d^  KteilzoMef^'Wbr  -tfel  ÄehnKchkeit;  fhr^fd  ist  ab 
gii>HifiHril"etiey^*tidcb  ^  ^ribriröfaöi-;  ^;e  der  der  Kretkdtter *). '  * 
c'  nimdr  W§rl»^liziittlbrett'd1i^1Sandiiper  {Fiipera  Amniö^äyteiff, 
^  tan  Ge6taftj'«^«fte  niid  •l'krbe  viel^' A^bnlicftl^If' thtt'den 
^mrigen  boidvi^  hat;  siüK  äb^rdufeh  etu  auf  derNbseiiäpHiKe 
fitMiii«i/rAA^  biDienlkA|i:cby eichen' BoiW  acrszeielmet',  dAs'Wit 
fcbfippcben'b^dec/ki  Üf.  Vit  FaHM-d^Oberkarperg"  ist  grati- 
Waun^^i^  dtf^titoterd^te  rGtHricb','  W^Tft  tittd  schwai^;  getni8<5&t. 
Man  indet  «ie  k'kärntileA^'  ID^en  iM  O^IitiatFcii  (AübildaUg; 
Jaogoinfk  CWktet;  4>  Tab.  24  und  25.)         '       '^ 

Yon  den  nicht  europäischen  gifli^en  Schlangen  nenniül  'is\x 
stob  die  in  'Osfinctteä  lebende  KatukaViper  {Vipef^a  ehg)ins\ 
diaiflriHensMilattge  {Nuju  trip'tidtämy  Abbld.  in  Lenz  Scbian-' 
genkunde,  Taf.  10)  ein  sehr  giftiges  und  geMhrliehito  Thier^' üUd 

^  geftii^ftift  filuppersdilange  {CrotalM  hdrriätä  xxnA  Crota- 

— — -— '  .  •    '  • . ".  ,       . .  ■        ' ,  I  •- 

•)  I.  F.  Wyder  fSbrt  in  seiiiein  Werkcben:  Essai  sor  riristoire  natnjrelki 
des  serpens  de  la  soisse.  Genf  und  F^ris  1826^  eiDeKeilie  hiferessanter  xoam 
TlMfil  selbst  gemachter  Beobachtungen  Über  die  Ftpera  Reäti  ab. '  " 
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WirkoDf  and  VeigüMingtoyiUptoM»  f  es  SeblaDgengifts. 

M»  Jiw«Hi#j*itbbai»t% üo-  b»ii*  MfaMiiB0liifeii«i''M£*^Ü|. 
Bntil«MeIt'^iba1r4ieMib«aimrbeitM)<ni9«ihlUt)iU 

.  iÄ^,MH^bji4iMl0  4ratoobe  tMcI  .M^mliclL  getti^b«  IMblnpyp 

fi^m^h  iAi)1^iUaBg  viA.  Laus  v«QUaDgfllüititt«e  Ta&  .4>>.ri«id.  dte 

I)i9,;|jii8«bi*djiiehUit  ite  ;BliiMMbkiohe'  Mf  Ji»ge.;Mc*Bt| 
dj^^attemiKilKdM  JedDDb  jatut;  Mdtiifofe  Yieka  för  «iftigiMA  gtt 
f^^rliob  g9lf«|tep;  i  JLeiUK^i)  iMit  imlaob' vkfe  Vfrtwchit  tofllutfilhi 
OniiMiiP  b0wie8ei^  kiabcii,  d^ii  ita^Gjfib.giiBiL  «MobiA^ 
^il^f«Uw^Uwr..«ieht  aA^  Vertlmdigangamittal  m  Biii^Mlmfe  dM 
y^rpaWP  iW^i^iFliMgkeai  Tdii;  sUh^.  )veUbi  hg^lwt  iinnngtiüliü 

•  i\*     ",.1.,'    *••.:;      ^*   -1  Nifi   i.  '     *-J|.>)     .i'),,l«/ '    •»  ,  ..^»jh:i-'*iM    •ni-  .» 

ff-.;    .       i!    .  ---   tirr^y.^  l"'    '.    1   -  /„    ,/■».•;  I^'t*>(^H.^       •-».{»      tv;'  i        '.»i 
.    .,  WirkopK  des  Scblaageoffif.tB«  . 

r  'f*u  1-'  t  •   ,    •'         .!  ■•   f.-#i  ..    :•   ^    '  T»h  IT  ,' .'I  ;       *   ii':i'i!)  "t    i'ih 

Uebte  «die  M^irkwigM  deb  SteMangetigfAB  «nf  4^»  tbteiriibbMi 
rind  memeUidiea  Organifemob  beai1«eii  ^ir  'il[>''ff\yairäiia  *^ 
Matigilft)rttaaseltt),  auch  hnkü^iMEkk  iH  Wagabi^fff) 
bdIT  gaM  beaMdevria  dem  tii^idieiri'O:  Lenziitt)  W6lftliti<di 
^iiilial  dl«  "crgiebfgatM'iiBd  gHiadKdteten  '%i^ttea:  '  D^  zätt^ 
niohen  YeraiMhien  >  Kirfblga,  weldbc^ -t^oataDii- mit' ¥f)»ei^gmr 
aaätelltef  «ikrirkt  dasselbe  ttttf  aHe  'tlkterklabsen  ,^ ^ank  be«ondi$l*i^ 
aber  anf  4ie  wiunMblQtigeii  Thieikf '  (inlt'  Atnitabiiie '  des'  Igeli'  naff 
dai^IRm)  gUKgit  Nattern  and  BlIntMohl^iebeii'  aolleii  dtfr^n  aicbt 
tMtiicb  atfbirt  vretieüj  iftogegen'  abet  die  Venucbe  von  tjen^ttt) 
epreebtau    Br  Ueüi  nämlich  em^  BUtidschleiche  Ton^inerKrtu* 


..-11.  -  .     ■•       ,  ,:-^  •■  ,        <         '  . 

*)  P.  Rössel,  An  accounf  ,of  IndiiMi  Seip^ts ^colleeled  joii^the,i;9a^  #f 
CoromandeL    London  1796. 

^*)'Lenz,'Schlangenkande,'^ag.  485  &  & 

•••)  üeber  dos  Viperagift^  BerUn  ITST.  '     •  * 

'      t)  £^  veuM  dditt  Vipeca,  Pisvk  lildL 

tt)  An  aecoont  of  Indian  Serpents,  London  17M* 
ttt)  Erfahrongen  über  den  Bifir  der  geneiBen  Otter,  Leipiig  1812.    . 
tttt)  Scblangenkonde,  Gotha  1832.  '    * 

«)  A.  a.  0.,  pag.  2S8.  * 
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.^iMer'^ift  iBb  Ob^end  .AM  Bew»n»?b>MiKii,  Detv^aOhHilMi  ^ 
jenfeH: Seite  Aptaig'-db^  und  ans  detai  ffdoeD  StaAeli  qBsIt 'Mwü 
Blnt;  der  Giftsahn  der  andern  Seite  glitt  auf  der  glatte«  f Halt 
IMijßitHd'  be0pi4tMe  die  tiar  mit  ?  gaflfl  kfeiiien  -  GMtrl^feiiea. 
tte  lMindM4ileichä  bewege  dikh  m0hiiieai^V^66^^^<UimM'4mtif 
adln«  JüiMg^  w4l#ä  aier  %aM  eehf<  muM^  b#lf^^tewetti/al  atwk 
•AiMm:  Mtt  ikail  MiA.  ll5^Stoadoä;  Aneh^  «^  CiÄeeksMi  wiAt 
ita«eUiuigeagi^^  liMiMvir 

Mttriiflidi«iMi*i^ri£.  teiiiien^  aad  dab^^ardaf  dda'^^^to  Mui 
24.  Wochen;  eine  andere,  die  ainm  RU»  in  den  Le^'A^Mtoinmea, 
lrtaik>i9ciioif  iifiiclt^^  lS(«n^^  Dahki^eged' M  ^le  B^htoptai^ 
B^^ftmmifluy  dafe^er  SehianganMfa  seHiat^  auf  SeklMgtn  ^Clü 
IjHiM  i^lrfce,  dardi  dtä^VMaift^.fon  M^ngilii;-'Wwgn^r  aad 
ftjbms'tauf  "dte^  BaAieMadensto ^iciteriegt  rWerMn.  Lett^"^)  «alai 
aiae  env!riGfa8eäi  «anbroiKr^tUE^Iter)  hob  rte^müiehietoi  attfiayfea 
BraM^ken:  latipö«  arird  acpkle  mit/  ihr  eh^»  aufeWoi^d^iiNM 
vilthi^ade'^  amiere  Kreuzotter.  Sie  bekam  •  voa^Ttdhtt^  8^  rtlü^ 
ohne  nachtheilige  Folgen  (selbst  bei  einer  3  Monat  langen  Ob» 
servation)  daron  zn  verspören.  Vier  Kreuzottern  —  eine  naofc 
der  anderen  —  würden  hinter  dchi  Kopf  gepackt,  mit  der  linken 
0^nfl:iil^r  Scbjvmi9.ei^ri9«i|  111^  HinterkflKper'hi  dein  beife- 
]^ig  aufge6^efftea>Ba<^ea  e^le^..  ; Die  Biise^} belebe- sie  ausk 
jjfelbst  T^rs^täiteii,  sobadet^^n  i^Miea  niebt  im  Minde^tm.  Wagner 
reii^e^eii^  ^^^  Kceazgtfer,  ^a^belHg^.  dafutsie  :tiicb  a^lbit  5  Mal 
bii^  .u||d  »war  ßß,  i^tk,  duijb  die  6it^bae  na^  ihit  «cofe^r  MMia 
'^^der  miß  den  Bili^teil^a  hei^ncigezogcta  ^vrerden  hiomitem  Tra(a« 
^Bi  erfolgte  nicht,  die  ^rlngste  nachtbeil^e  Wirfcnng.  Aai 
aehaellsten  (in  2  Minaten)  ..and  httensjrstea  virkt  das  SeUan- 
gengift  nach  |Ien JTQataina'foben  Versnoben,  wenn  ea  darcb  Vo- 
jf eiqipfnsion  oder  durch  unm^telbare  Apptil^ati}9n,  auf  i»ae  Wunde, 
luden  Blutaj^rom  gfilangt^  rwälife^d^  e^.mit  den  S^neibilitüMirga* 
nen,  und  selbst  mit  den  Centraltheilen  des  NerTcnsj'stcms^  in 
direkte  Berührung  gebracht,  durchaus  keine  giftige  Wirkungen 
^IMtet.  Dem  Magen  einverkibt,  soO  es  nach  Forttäha  nnr 
dann  giftige  Wirkungen  heryorbringcQ,,  wenn  es  in  bedeuteäder 
Quantität  zu  diesem  Behufe  angcwai^t  wurde^  Allein  die  Ver- 
snobe von  Mangili,  denen  siiah  aoobdie  von  Configllachi^ 


•)  A.  a.  O.,  pag  239. 
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«WpUif^fiNNiybfw.^  itA  ans  iimedffU  M§di^nHAM 

jpn  verursfpbto.  Jßl^e«  90  iv^nig  etüstebiin  :4ie««)tol  ^Mb  \49^, 
8p/^rei|.4fpUMioiiM.dea  Giftoi.  auf  die  )iuivetlet»f«,Biiiit,.:  AM 

getrockiieteB  .Zu^tpnfjn  mßibßw*litt^  «tfibit.  »«ab  «liilir0ii/t$icltiUcl|^ 
wirken  ktid^ne,  t^f^im .  «s  ins  ViM  e«krii^Ul>  nHM.  .  Na<^b  Li«j9(t 
y^erlNreitet^Bi^  das.  Gift  m$\kQn  in  w^ewIeeiiiAilgcmMioIfcn  J|i{j4ci4f| 
^erper,  iiffd  ,s!f  af_i)0i  »p  acbwHWyi^iinfffiit»!  dMsA4ejm/.*i|i^ 
j^eMl«  MHWi :Pi<^..verI^^oinilri«|i.  .  iKMn^.Xbiefe  (im Jftimni 
Kyxi^qiipi^i^iii^l)  ^i^<»«.pf)^mite  iiiwwtt/ritar?»^li  fdeoi  Hiüi»  i  iN.%Dh 

i9^,$pf^gH<df.^;v%  12i  49raii;  einf)i| 

5H^fir  ^fjfw^ttw  tidpM?ns  «o.^T^^VGilj^  muH»  ^miei>ifi?^mk 

^aneii^.ifj^fdpripb  4ie8e  .£eri^ge^j)|«uig(e  ejfkjttpii»!^  Ji^iSt^lb^t^ 
Pjpprd  odeif  mi^h^  io,  kiitaer  2ei>  «^0dt^  W4*dw:  kWttf!äl{^ 
Auf  4leiu;obeii  Afig^föhrtf^n  ergi^lv^  sn^b^idlifS'idM  ^iMMWlft 
.]Vorzugswl^fl93  ^f  die  .Vitalität  des  Blulea  stj^r^i^yj Je^9a|ii«b 
JWWdipi»«5>^<?iftj.;pi:imftr  die  JSIfituiaase  iuipift,  .iiq(||  efift  M^w^^ 
^uf.die,Pi(«rTeijL. —  durch  das  Tergiftete.Hlut.-^.läbmeild^Miiifjfi^ty 
^fei  der;.Se(iJjo|i^  m^h  timichen  Vipcri^v^istftiingep  fii¥l§^r:|n)U|L 
.da»^l^t.^ipf  jff^dui^elf,;  jn's^^hwärdic|le  f^IfcKd,  iuitgftrWBie^fV 
:^taiidf9.'U9d  aUe,i^ff;fia>fi^örpwh(»fa^  d^voi^»  p^r^^ts^lß]^;)  diQ 
l^ie^phep  gesell  raä^  in^FäulDi^  v!^f.  .Nwbl.iM.  Tenifchfi^ 
TOP  Foutana;.f$fd  .^Apfi^lipcbi  fi^ht.  di?  Miuskä^^v^ffip 
(iir  dai^.' ga^vmaiaebf.  Flojduin  weit  8^ci|lf^  :lWl^rop^  ^r^^lfS^ 
dif^T^qire  a^  w^rffeitis^  (iae^h^auacdbe>  liif<m9.get(Htt^  Wfßllf^ 

VergifUaifaiariipll*»^.  ••  jj 

Gleich  nach  erfolgter  Vcxwiindiing  durch  den  Vipernliils 
cinpfiodet  der  davon  Gctroftbiie  cineu  mehr, oder  minder  hcftigeii, 
i>tswcjlea  etektrisch  deji  ganzen  Korper  ilurclifulirendeuj  sf cchea- 
'dch  Schmerz  {ßoior  pw^em)  an  der  aaschciubar  nur  sehr  uu- 

^- ••  •)  A-  «.  O.,  pag,  «a    .  •  '••''  ^'-^  --^  ^  -'      •^•^•'  "•••'« 

*")  9,1'Arva  necat  nona  spatiosam  vipera  taamm^  -^  -fOTti^  ReatJ. 
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09  mm^mMUMifmi 


t^4efi^t»ll^;  Di««er  StIiiMtz  «iMint  nilir  ^d^tt  iii«>ll)^nilil'IillW 
Üfitt  My  fanleHii '  er  8iök:^tlber^idte''^gaiiz6>  ^feitrefiildlf'  VeHrfreiMt 
tfU  Biteti41^  f«tU  «leicbc^Bitigtseli^^  i^r afeffeiigs  hell, 

iMA  hliM^r  *Hik4er  gerlltMA'lilid'  gtseAWdlletf.^ '  BMlte*  ilmh«% 
^eM  bäldiift%'  VioletHe,  ««ttlwaiMAailto^  <iMi  eitaii^h^^'«  Miftl^rbeM 
mw  iiiiä''^8trMkt  8f6h  «hiff  Miinp  «ine 'grlHte^  Päiräe   hkia«. 

iKs^Mobk^  und  Bmj^llNiHvhb«^^^  MDMm* 

gttUB^m^BrlMilteii '«b^kfer  FtiMkllott^b.  >  >  Die  bMMRciilt^iei 
Yenea  «iUiretteii  ilwAet*üSiaki^mr  ^ätf^hUf^  -«^  IMMed  Tlieiki 
b^MMiHicb'BD/inid  der  iirdllk^(kl^(ift«rll«ft«ritiiiM($^^^^ 
Httilg*  ufld^lSGlfwere  daiMdU«t;'ti||ii>i«ieiieii>'i^  UlrdWWAUI^ylMili^ 
sMft,«Mii«eii  derlndiridiiaHtäl  dM'KnmlMli^W^nK'^ibdeiFWML 
rffM'tiBd»)leiir'fJiiyam^  der'Vei-tefteng  tAf^hi^'^ödi^i^irMI^  UMk 
MHfAIMte^^  sind  iögiBiiätttttf^  nenrSse»  ZiiffiHe^'fÄ^iotlUifa;  i^i^ 

luibe'^VWliM'^teft  N^y^iUifilsv^ftnögelD^,' das  «ohAelM  Bidkek'Aeir 
A^MKllMhba  T^ätigkeit^ti,  *6r  «eistecMBtb^^  tti^'IMMbitag 
dlM'llMttilei'iuiJM»;'  'der  Sehwindef'  und  Ta^nfd,  dfö  THIbang  del* 
t^tfdflbk^dlfKe'  MM'M)^  AyJFb^tiiig  ibrer^rüfaktidtfeu^^  aüiMMl^ 

d^tltebe^'Bettigitigun^i'idie  |fdfte  DydptNle,-det'  klMne^'^srilr 
M^urfa^  kaum  f&blbacePoi^,  die  Aätmndlüiigett  tom  l^falitdai!»it, 
dife  Stitatmlc^k^  und  die^ästiseben  *iind  'kdrifdbiVäi  ^BfÄdM- 
üüDgeu  s^ehSrenj  In  den  höbereir^OrtMcW^ler 'V^r^fHlttf^  IMH 
«Ili>V8ing  Apllykitieeber  Saatatid  eib;  de^  »ttl-ahkb  *^ird  *ItlkM»i- 

\tad'Pttlii  Biild'4tK)r8cb^«j^'^ldJ»'tl^  fiiM  dei^  Vhir6b  C:fbifWa88er- 
^tMHWftriyiVel^fteteA«  ib  WUAM'8elfäiiei«ii'1lPttHeiif'^8RA'''u^ 
kttrlich  aufdrängt,  Erbrecben,  flOssige  Darmaudeerungen,  Auf. 
treibung  des  Unterleibs,  grofser  Durst  sind  bäufig  zugegen. 
Lenz*)  giebt  folgendenHyb«Yakt«rHt4%c1ie  Zeichen  der  dofeh 
eine  Giftschlange  verursachten  Wunde  au:  Dieselbe  besteht  ent- 
weder aus  2  feinen  Ri^tzcheu  oder  aus  2  sehr  feinen  Stichen,  die 
»(Ver  i.  ZoJl  von  ciuändcr  cutfernt  sind.    l)ie 


gcüisscri    und   getr 

eine  Linie  tief  eingedrungen  sein;  zuweilen  quillt  aus  jedem,  oder 

nur  dem  einen  ein  Trdpfoben  Blut  hervor,  vorziigUch  dann,  wenn 

■i h    ii'jyr^l»)    --    '•{•M»;*J     51'/;.'    u.-    1      ^ 

•)  A.  «.  O.,  pag.  89. 
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/  IM» 

k  :ff(Hhii^  aiBr^nndD jgriybar  ^ri.  :  .Wpit.  hirfgar  «ntt  fOier'  >Mi 

^  krte..Biiit,f^tM,;  Hjotei*  4ie9toii  8tiQb<miisiAd:Uiif»ileti>s«iMii  »M& . 
>  jC^rei^liDrklcM«»  w  s^h^n^fWA.  ditoib.  tat  ein  übles  Ziiicben^4iMitt 
Mir  l>PWii»ßjt>  4¥s  :<Ue  «ill»ii|iM.l«#r  tiuif  eiilgiHiraPSBii  wi<Vd^ 

giäbo^H  leii^hakt  Jbh^li.  B^tt».  liiB9^ea'jl»l.SoU«^^  km 
UMtf  iteO  Zf^peiK  ^Wr.  e^neAM Seite  «eUiateiiiiul  gettefl^^  i«(^ 
^fMe  «itfirlil>ti,  #^  Wmtto  Ku«b  mi«  aus  <^imlA  Bhariitii.  bei 
H^Ufn^d.  iPi^Kcnlm.i^t  g^  kttfo  Slieli  rttttfeehfl»^  Endest» w^ bei 
iH34oer  tft^ü^fHrdwtJU^i»  F^inbitife^e^gletob  .ihusebidlaiiGefobwiibit 
im^r^obwfid^t^-^K-bibUit  diiBn  .^kmüMiUel^uftkfc  deJwidbBaimiAiBirf 
itm  hfiA94^  «kbip^uwls  m^  eie  mre^tg  iGift..  :liinjeiwiy  fi^ 
irwffAÄ  #i^h  .^:;läcbiw$$«ftbife,  ¥reiia.i'wirklieho4Stft9dindmi|^ 
^«Mh.8obmtlc0  AnM^wvllw  ^u  WiUMhf  .irQfaiai*fibf>'iäeiU  x^ttfe^ 

iCiÜzäbpfft  m^  40fs  ^W4e  Vtiniv0neii.y:4teAi jft'flioiw  ;#«tj0lstoni9 
4Q^tf^,g»fabrlicb^  ^k.#i?.s  JieiM  4biu&t;c|^!lkitf  eimsbmle  BlfteM 
ilM  it.  >A  Fu&)W4  U^,  9tf#ii9«e»jdie;Z9lfpe;aäeb  dedlfie«!^ 
^l^qDgi^  .Y<¥)  L^M^^O  in.d^r  IWg^L'jiur  #bj9rttbbliohjcnl^>  wM 

^ladi^selbQ»  wa»  a^ijcr, ^el>^n  ge«ebieM|.'t8e  jirdii'öiiiifetxodafi  m^'Mt 
jAqt  :Q|)ejrM9Dl|tdet  £kst  ^o^iFlftobelbUMt-:^^  Jiälin  iddaberiel«^ 
ifM^bi^alefl^  Zv  S«,  CiiiiiQii  %^  q«)er  Finger  gAns&üirifadi^'.die  Kuur- 
ja^fi^  .Deb9iei|^t#o.driiigBii  die  ZäbufS  kiichfc>ifai^  gohEu  Ltegö 

^rlj^k^r..  t  liiAeu2i%blimfibo,$Amin]flilg  iBWBMMmterlVftrgiftng^ 
fttjle  4erch',Yiftf(r*k^j^  .t*?ifft  ;ie)«atM  ^ftM.!*}^:  womiif  wbibbr 
tiHn,  fMK  ff»^  yerwcis^%  .^:4iese«|*  iv^rtrefflUcbe  Weris  eioh  •  weU 
;iiL,4^4i,;HiuM}€|i  ^eiAl^en^-wseeer  Lieeot  befindet. 

V  '    *'     '       '•  ^      '   Sektfobfibeföna.  *'         '      '  ,' 

lieber  cUe.allgeipeioep  IMt«i4ee:Liltttenfiefiiad0ä  iiacb  VI« 

gewesen«    Bin8iphH».4)^^f|^i4Ufmi ^RenilMItitfifiiieeii  -«wir  afolgea- 


•)  A.  a.  O.,  pag.  101. 
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4M.PaII :«u    Eb  Mann,  mUbwr  wkh  an  fiMlMg«irtiiqfer  nmä 

&dilte9tdbe8olni5rer«ni8gaK  flleülc«#,^in  mlM  BanÜericvtat  radi 

^&9cbMlich  IM  proinoirciBi  den  Kopf  nni  Halb  «ifi^r  Othjr,  wak 

ffHBd  -«rf)4ttiii{^e .  aas  ' Wdvtem  naä  Uarwirtorti  MinAiMieDgeacMit 

ZaaliecfonpQl'iiianadte,  4o  dan  Hnod^  aad  that,  aliob  er  a»te 

liaalB«    Bald  sog  er  aia  jedoch '^eder  heraus  ttad  »varf  sin  ia 

di^  Oitorakiati^  aariek.    Die  Sahlaiige«  tiatte  aaf  die  SfiMifia  des 

Bewbwöfe»  aioht.^^bart.    Er  8|Wiekte  3  Mal  Blu^  toin  «eaidrt 

wd  Aagao^rdtheteii.ttch  aohiiaU)  ergriff  Mit  der Baod^aiek  de« 

])luqd%,.klagteiiiheriSeliBn»z  irad  bezeiobDcfte  di^  Stet^M-  weit 

UntOAteder  Znage^    Uogafthr  3  Miaateo  iiaeb  data Bieae mMit 

^.  Bfinea  Hot  vou  eiaem  lait  SebhbigMgiiMtt'<beiN^tateii-  Tiadi 

nebuitot  «aakitei  mhety  hiev  aiagelabgt,  ee  dafii  er  mü  ^Nn  Ober* 

fcSrpevt  ubarildea  Tlack  Sei,  mirde  zwar  auigericbtet,  atatide  ahet 

jKaah  UMägw  Hinatea  wieder  am  uad  gegen  ^iaen  Sci#aak  Mab 

Aamtlidbe  Hilfe  war  aicbt  aag^gen,  das  Ihin  4argereieMa  BtttHnOl 

if^e  Fa6eDt  nidit  nehatea^  ataad  aaf,  fld  aufii  Ifotte  atfeiter, 

arboh  sidh  naeh  GiaaMl,  taimelte,  firi  endlieb  ^iStaodeMob^ttf 

'Verarandaag  aaf  deniBadeay  um  nicht mehr'  aV&uafebea«    tiaa 

ßtmäht  «ar  »war  volb,  jedoch  eben  sowtnlg  aW  der  Hapf  gie» 

achwoUen«  <  Kara  M  Miaiitea  iMoh  di»m  Bisse  mearscbied  er.    Date 

am  fplgaadeii.  lUf^lM  vor^pw^mmene   Finäm  r^f^^reim  ttf^ 

Nacb^Miaodeat      Ziemiieh    stark    cnlwiokeHer  Leidieageraeii^ 

Stirn,  Nase,.Angie»lider  mid  Wange,  rieohte  Uaad  and  linker  Un- 

tenaoheaket  bläulioh;  Angenlidw  theilweis  geaffisM,  Paulen  er. 

waitart,.  Aaganhindebaa^  «tf^as  gerOtbet;   Kianiaden  dermaAea 

fest  mmohbasm,  dafti  sie  in  beiden  Gelenken  an%el6st  w^dea 

mofstta^  Zange  badeatend  angeaoh wollen,  vo^rniiailieh  auf  der 

linkiin  Seite,  woaelhsl  iltfe  Farbe ^äidi'dfinklier^  itad  ia'  der 

MiUei^i.wo  ainev  kMnsj  t«n  eifizabae  h^lAiteadlr  eniflFhäng 

;x»  beitaerken  war  --* 4aat  schwan  war;  nach  dieSubstäwade^elbea 

war  auf  dieser  Seite  Yoa  tieftaiiklor,  fastsebWiMMhertä^baa^^ 

die  Binigefäfse  Yon  duakelm  Blute  strotzend;  in  dea  Birnhohlea 

und  auf  der  Grundfläche  d^  Schädels  einiges  Blutwasser;  die 

Liunge  Ton  ungewöhnlich  blauer  Farbe;  die  rechte  Herzkammer 

leer,  die  Unke  mit  dunk^m  Klot  ahg^fillll')' die  Dann«  Toa  Blut 

aa4ii(etHKBen,  aanst  gesaad,  ebenso^  die  Mn^  •Leb#i'  QiM  die  Nie- 

natj'b'^ariBec&enhMiaH^^N^'Ma^KttwMserO^^^       * 


•)  Lenz»  n,  a«  Ot,  pag.  199.  .i^i  -  -  *       ^^ 
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UfaÄ'rticmpenf  ischcVerfalrferf'liöi  Vipcnirer^Bftaig  i^c^Hf  in  Ak 

üsUSctricksäl  Ac/sKtanköti  dfhnfak  allein  abVSngt)  und  ito  die  allg«3 
meine  oder  Innere,  üebferzengt  man  sich  bei "eüier iaor^menr 
h«I»^«ion  der  BHs^telie,  dafg  dife  Baut  mfrr  öb^ablfttcb'^er^etf 
nnd'tfer  Rrh;  offen  ist,  so- genügt  es,  daft  431(1:  sö^ltAdart^ 
Wiisscr  oder 'Speichel  «u  entfernen*,  um  seine' ßnsäto^^f'ffH 
Tbriiindeni.  Len^s  räth  itWer  alocfa  fn  solchen'  geHndeti'*'F9lteil 
znr  Vorsicht'  bei  der  UMersachung,  nm  auch  ganz  j^Wüfk  in  isehf  j 
thnfs  Atiftthg  oder  Ende  des  Ritzes  nicht  tiefer  dngedrungtsn  sind; 
tit^ttfefi'^iib^r'  der  Fal^  so'irinfs  eine  gefinÜe  AetzMg  der  Wtiitde 
Bö^eiblif^Öi'genömmetf'werden:  'Oaiiselbe  fitfdM  Statt,  trelrm  letz^ 
tere  nftM'bloft  aus  Itttzchen,'  «tittffcm  mWb  räs-Afichen ''besf6Mf; 
und^^ftifer,' §o  wie  ifberall,  wo  m&n '  sTcfa  Bberzengt  glkUbt,  dM(il 
der'HSiftzabn  in  das  Bäufgewebd'-stedbetfd  eingedrungen'^'  ist 
angezeigt,  nfhch  soi^fiiftigem  Almasofaen  die  Bifestelte  sli^^TcA^li 
anszusehn^iden«  Bierzn'  ist  entweder  ein  sc^arfbl  Messen 
ödet»'  eWe  äehr  scharfe  fScheero  von  NStheti.  IJm  nfefalf  ubnQfzcr 
W^se  ra  ti^«ini:tlksKHneidM**inn«i  mäü  "i^tteeta,  VMfö  Hi^' keinem 
Phile  eW  BfA  tieKr  n\U  1^^  Uüie  ikt^  'die^''  ^e  puXtü'^^^ 
mm  ausgekfehnfften,  d<fei'ntAk  erweitert  htt  NdtMafltflnilMii^tfeil«  Äilt 
^nem  recht  spftzen  Hf j^sser  die  feinö  Wtmde  («titr  -  feiWetl  Stiche 
deir  Crifhtftans),'  damit  man  daäf  Blnf '  bes^r^aosdVfidc«)^  kand« 
Nach  geschehener  Excision  wischt  man  filib'' Wlifnde  imfir  Chldri 
Wasser  ans,  tmd  subht-  die  Btnfnng  dorelr  ftHt^&hreiides  Oriicken 
in  der  Richtung  Tom  flerzenf  liaeh  der  Wtäitde'zn  — r  wobei  ttiftü 
sich  zweckmKfcig  des  warmen  Whs^er^  tredieneti  kätttf  f^^u  be- 
fSrdern;  hicMmf  wTrd^die  Wunde  «MlitflitUi  ^ßvtfM  AtKti^Mn  jKaK 
titurttdtm)^)';  ^it>Näfhfe11e-ditr(9iL  Sbh^e^efiWitir^^  ^ine  Abfld^ang 
der  Pottasche  oder  mit  schwarzer  Seife  kautcrisirt**).  Sind  alle 
diese  Mittel  nicht  bei  der  Band ^  und  will  man  (^eine .Zeif  ver« 
lieren,  so  genügt  es  ein  kleines,  feittxuge^pilBtds  EiMl  wcofsgUl* 


*)  Die  VMi  Leos  («•  a.  O^  fäg.  18^  MMgfMynMtfMMe Besbifttirs«  iait^ie 
AmrHidirai^.  dM  Aetsstsios  geOlifHclie  Fc^es  aacii  «ich  siehe,  kösMa'i^ 
iiiebt  tiieilra«  S»ob6r0b#iak.. 

**)  Fofetsaa  ftitid;  44li  A«ldcaU  so4  Hdtleiiiteia  {Atg^tiitim  ni$Hemm 
fii9um)  HkfVtpersgifl  venniscfat,  die  Wiifcasg  dMMSbtfiPMlbsbMi« 
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benA  zu  maobea  und  dttsselbe  in  die  durah  dea  GiftzaiHi  Ti 
sachte  Wumle  binemznfiifareD,  oder  im  ätt&ersten  Falie  die  Biii- 
stelle  mit  einer  GfitUkdhfe'  atisüiUreniiälK  fiiblit  man  rieh  dweh 
^  l^e  4erJ^^e  a^r  iStaod^ 

kl  An?W*W«  W  *«:iflgW>^  ^augR  pif«,  ui«  k^fl  Zeit  :^  nr» 
li«r|ep|ydifij^iin4e  sogleich  ajiis*')^.odi4r  /ietze^noehj^^ecluiiM^ser 
TT^hfi*H§^.  W«»  (gejFifs.fl^It^n!),  lUmit  yfrsorgt.ist  .--^  sofqit,  ^iiea 
Sphr$j»fV»pf  auMic)  >!^iyiidej(^oiia^h,  wie.  wir  iber^ts  i^b  4m 
|^aiiKy'*iH^n;Ve|w<^op  -^  WS*  A^^o— ß^^l^y  die  ^ifita^faan» 
tiBfl't^^Wfr^  «u%«|ia]tei|^.wi^^).  Im  äafiiersteD  Mptbfatie  le|^ 
inHli:  fia^.  -f-  4^4^  nicht,*  zn  fietst.eifffMdmiirenilc^ :  —  ,Dtnickirer« 
l^md  .<^»erh^^b.^er  .Wiifi^l^t^ll^^r^f  die.  naclf  dem  Herz^  «e- 
iie)itelQ>  Seite ^jff^diMrcb  der  ßlutfnqkfltifii  yqm  d(pr..  Wuif^  nach 
flem Herzen  ^^B^iicbirt.T^hifidert  :ipprf|^  <iPn(t;l^j|^.nif^r<lwa|et 
ahef  ji^,  unff^jt^UMyrei  ^ehf  foflft  angel^iicÜ»^ JlaiMi^ndicvek^iM^ 
^  ^ ,  Wv*4e  Sfi^^  Bmm^  wprdeiO, .  wob«  .  onm«  i^eü 
^fif),  DaMmon  leifobt..,lwi;  diecfeii^,  ^{i^altspdea;  %iDckeB  w^&fyty 
#iiroh  fest-darafi^  Sf^j^^e,  ^teincben,  Glafj^lipyef  j  HiiI^It 
)ll(Ma(ipi^e^ : 4i^^l»  wojil^Htigfin, ;  die ,  B,esog)tiaA.  djw.Giftes  yerz$^ 
geladen  pr^k,po  ^fmge  fqrt^Bs^tzfii  s^t^  bis  m/|Q  ^i^  ]^^0^i^^ 
4¥uBfdp:  iif|tcp;fie||ii^n  Jfaiin.  WiewoÜ^jdeo  ^{«jreichea.  Ver^o^lrw 
F^nUiv«*8,  W^'Ä^^^i^  fSf^UcI»  Aajwffidm«  #s  BaRpi$|^  a««^ 
frMht^,t^^oi**^d<^ß}^:^^^  R^irf:  ^'«w»^  www  •».«¥»!*» 

fSW^igrlH^  !WWtflft;)#a9h9^ftisq(^  9Qrbi|ii^nficd,  iu^m 

4ie  ^afp^fff^^,0^^\kthpfif\f  tb^ib  .4fpj)(an4fp#iuiw^  vermindqni, 
.(heil«  «Jb^.rpjfC^^rT  ;1C^I^¥:4^^  die.Hai|tr 

aasidün8|t^9g  »ii^fffip^brmi. :    „  .-•:•.;:        .  -.    -  _    ■-. ''. 

n  :  .  Wa%/Ue  iMiwr.^  B<QbA9dll^(f; :bftr|i|%,,jM^  wn^^  hi<9r. folfsjsojjes 
if^Sf^lfy^sigesijYc^fiil^i^  ^jngel#ij^^<  .  Älan^^festir^^^ 
4ßi  .Symp^WW)  «W^U^rt«ttyiWFvi?«SP^  ^^^^\JI9   «yk^he  mm 

stein)>  Wev^nC  fl^^liljg j^l^^bjo^de,^ jjpp  ^l^l^iglpett, 4e^  ^Qei^i^.imd 

«)  L^enk'Cn.  ii.  O.,  t^jr^lSl)  i»fd«rtl(th  ^a^  Atu^g^  der  toir8\rQod<^  fs- 

-d«si  disie  Atdiirib  d4clbjäobt}gitozQc^  gsrein^  isetde,  ßml  ma^n.  h^ffm 

oder  dem  Zahnfletsohe  leicht  ein  unbemerktes  Ritzchen  sein  kSnne,  wdclies  das 

Gift  aufnimmt,  andererseits  auch  mehrere  Fälle  bekannt  geWdTdoi  seien,  wo 

«kA  das  U^Mtdircbi-toisffSstJbif^gen' sichtbar.  Tejr^chüusnMt  liabe/(CoDf. 

lirahn'sMU  UehsbaumU  OMsdie^  l^v^siitumsblaa,  iX$^U*Kr.»aL). i-m  Wieir^bl 

aach  Wjtgisdr  dieieff^ Ansicht  beipflichtet,  hat  sich  doch  anderer9eilB»r4as.Asf- 

'«siig«A^eiv€Hfitwait^^  isiDhi  Mto  iMe  dsfili  s^rsUüo^e  Beohacktisig«!  gvwis- 

sermaftea  QwSuJfN^eS)J9atAi>fiQ«i[pheft'  '    S^biNrn^b^iilSf  <.     . 
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d^OMrte  M^feff^ä^'MMtol/nätt^  lltfiii^oiriakprfi)ttt¥afK 

^i'IJltftii^  2tmmhif'tiiccthi(Hy  py^o-olei»;  tiirid  Äist' spcfeilllSW 

Mixtdk  ''Bau-''di  liftcey  So'Wle'  RrtSeiHP'flaHitif  W  <Af#eh  ^»» 
mcti  Sishit^rfi;»^  gerfith;  VerofMet'  mi!i^  im^lSfii\li^^ 
86  heilsamen  Ha«IYfb&tl^«it  dfne'fäit^iiil^llf^Vifet^inlMliift  ^ 
Angeinta  '-^"iioch-  »weckirtäisigeir  def  doMäti^enWuräe!  (/Rräiär 
Härptintta^e)  etwa -^  Unze  mf  4  Unz«»  K«lli»tHr^  ^  dfi^iet  IM»oh 
|^Un2<»'£^V-  ^«»^<'^-  ^^€0»  t»idl%ifee  ä^f^/^j'eV'Mf^liifii^^ 
Sod,  Bi»:'  derselbeü" W(5fa«^lDd, X  übtf '  M' flfWrtroiis|ktTkfiää '  duHtt 

Err^mig  der  BluttlÄli^ett  "»^MiMBtfrtrtW^tH^ 

reVij^bM^^iio  sebf  teMi«!limVKD 'KhAliÄ^^  HS^  gM^Aeren 

CÄlieD'fzb  j^.  8-«-M' iiiit^i^  Fitft9^/M^4^  cMer 

CifituOiiMi^i  oder  a««  DliveP»clie  »PniVür  (''«ä^^  /^tt»-' 

hihHhat  ofMOm)  mit'Ptt(M^t(tee$*4ÜI  Yä^o/fa  fK^ 

Wi^ifi  (kt^'ähne^'nMiif^ia^IWt^  '  Mkirfßfi 

inasse,  60  dtid'di'e  mmknXnMriia  {Aeid.  Mpi>f)EtfWe. ,  ßftxtuf^ 
gtUfikiiri^d'iwtäa)  dh  IRi^nr  PU^,'  Aic  tiriJokiiiHfstg'  tnit^ineiM 
OMtiiJaiilkfokt  g^iVTidlit  >eAi»^''  i9iil '  dM)Vbor6t^Nib  M^hiö  iit 
«tfets  zur'Btatrt'Äitemig  dto'HariiWfci^  *-     ^ 

"'  Maü'Ui«  eioig«  Mittel "ilTs  rehie'Siie<;$ffkä  j^^' Söhlatigeii^ 
gift  empf^lMi;  5}e  das  Oiii^Dei^  Am'MiteUi^^  güifinkö^ 
PleHkU  {ki&  Yieir^ötte  Ton  Latirte^ti'*^'  baftto'dle  VnWMcsainu 
k^if  beider  genögettd  dJb^ethan);  deir 'AVfiii(it*^;(«lfc'  «li  ©««- 
gf^ ''dieses  Mittels  isp^iebKethteii  Tetsuobtf'Vbii  'Rtissel  t)  sind 
insofern 'nM;h  jitoblematiseh  als  3  dersefbM  MRlf;  d  däiHder  ansge- 
feilen,  wie  die  Yersnche  Ton  Williams  ff)  dart  bnen ;  andererseits 
ist  die  Anwendung  des  Arseniks  in  etwas  grösseren  Gaben  schon 

'''  '*)  lue  Kinnposttion  die«ev  'Wasaers  Ist:'  JBI.  Saj^*  %Upi0k*  Atf'/g^.  i^ 

klhifl  küöH  tWeckittiilKg'MAr  «MseAi  •feebhtiidk'  (gMflh '  B«eb)  4er  Extisioa  4er 
Bifewiindey'b^miti^  werÜen.  •        •  I       •  •    ' :      ^ ' » 

**)  Specimem  medicum^  exhiben»  9ytwp9htkifptäkt$Hi'\''Wfmf\t^. 
***)  Das  Uaaptiiigrediens  der  sogenannten  Tanjore-Pillen  ist  Arsenik;  eine 
6gr«Dige  Pille  enthält  etwa  f  Gran  des  letzteren, 
t)  Bnchnefs  Toxikol^  2te  Aasgabe,  pag.  10t. 
tt)  €lertoii*8  ibgas.,  1810,  Sept.  s.  Okt, 
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^(fi^od'fiir  sioh:  ^^  geftbrliobes-.  Wageitüoi^f  dßu  QnßkmaS- 

(mm  Mikmim  Guaeo)^  welcher  aacb  Alexander  y<^Q  II an*. 

hfil  d  V  ^^)  ZeugnUs  in  Aini^rika  mit  dem  gi^stigaten  Erfo^.Uineilicli 

wmI  äiifiserUpli  benota^  wird  ^dte  N^gw  Ainerikn'«  impfen  sich  den* 

8elt>^n.aucli  eifi,  um  &ic^  gegenJäclifangenbifs  zu  8c|iiitzeii,  indem 

l^obaclitungenallerdjngadiirtf;iin,tkf8  dieS^lilafigon  dein  mit  dickem 

Safite  .lookulirten  nicbte^  antbueu,  nur  sobadc^  da&  diuse  Pflanxe 

in  Europa  nicbt  kuUinrt.  ist);  £fsriier<  di^  Wun^cl  yosi.C/id^eocc» 

^ffg^if^^  i^ß}^  ^a^b  von  Martins  von.  den  Einfebprcnen 

^fH^i^s  inn^ldieb  ibu  2t-4  l^f^C^^i^»  2-r3  Mal  lyjejiprbolt, 

Ifl^  aiifs^lifl^  auf  d^^  W^inde  applicirt,  »als  d(fis  sicb6f«te.,Mitt4 

g^ßu  SchlawwvfflPfflftffii«  ^q8P)y,e»cI#t  wird).'    .  .  „• 

.,rhB    C^Ior,  iflne^rliob   i^di,aj9&fi^liebL   be«ptrt,,Ut^ij?jj»t  % 

i^iqb.  wegj^-  seiner  s(pfi|fDjfiken,  fauinilsfriflrigiMi ^  die . Bli)^'%f^,Hii|l 

umändei^den)  ^inpm,  bannenden.  I)is8plu(innar  und  i^f;8^unga. 

prozepse  derselben  .^idenftret^dc^lj^^itng,   wefsjmlb  e^^a^ph 

in  den  tjp^s*^^fisc|i«n  pu^^  iQfd^.y^.noniuile  äüftekrasi|||fiii^ 

ändemilen  ef^nti^euta|i8qh«^  J'^^rn  (znni^  iif^.))p^a^igen.^a^-. 

lacb)  so  ersprje&lJcl^  Dienste  leistet  *'*')f-näcb^tdepi   bewbs  oi 

sieb  :in  allen  von  Lenz  '^'i^'ji  daiidt  ang^ellten  Tbierver^cheß,  a/s 

cip  sipbcj^rp  AAtidotf  dci^,vo,n  al^en  gebisi^^^pen»  jind, m^ 

Chlor  behandelten  Uübi^i^n  if  t  nicht  ein  eiuaiig;^s  cag 

8tt<>rben;  f|ucb  die«  damjt  beba^d^t^n  Tnubjen  genafcp.     Man 

k^n.  su;b  zu  diejsem  Behufs  der^Q^(c\nelle^^^fia,p.VJ|lm^ri(Ufo^ 

#»  ^7w  C^r^'  bed^nen^:  die  zp  1^t-4  Dra$;|iniei|  t^übi^f/.ia 

c^m.scbleii^ipM  Yjebikel  gerckbt  ^inU    jfn  neuester  2uit,,ist 

nucb  ibs  Cbinin.ppipfeblcu  wordeui  worjU|er  indefs  noch  ^»f^fiSiß 

Beobachtungen  vorbf^fden  fimL*.  (Sab«) 


*)  Plantes  ^tdH9anale9^  T.  2,  pag.  84. 

**)  Es  wird  das  Chlor  auch  gegen  andere  kontagiöse  Kratakheilen ,  wie  ge* 
^  KrieKaiy|4Ml»v(fly|»At^  Kontagißgus)  als  <^s.  erste  Mittel  vei^iüirf  (^ktnd, 
^Is  Pri>|kliyliiM}Kum  der.Pestison^ogion  vofi  Wagner  ni^d  Parisei«  zfff  Äpr;* 
•likong  des  sypIülitisoliaQ  »iid  WuUigifte?  von  Geater  (der  es  afick^  gf^jSB 
Sehtoagenlufii  Nwttbrt  M4)»  gegen,  ftUMMnMidgift  nnd  ai^iwarMi  Blattei;  (Pffß^ 
fämlignä)  von  Kt^«ifl|«rt  ^erbst|  4.  Ir\  UefCiassn  und  HebrotdeK.sli 
seiir  ^virksam  empfohlen.  Sobc^rnlieiM*' 

— )  Ai  or  t>^  png,  Wl^2»^ 
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tVwl'VMI*il^pMMW^MI*  ffH^^'ni« 


I    *.*-::  ,    .    ,  . .  ,  •  Ä»  F.M«Ä         '•    •  tri 

"     fGtttittiig'setraräVrifr«     Wtter  faiJelifJtrmlff'Tdii  ^iilbcr  KJirpe^nge;  FTiigct 

•  ,-):.:•    '  :'.-.*    i  .'»'-    ?»:♦'■    ■•  •  '-'^''       •  i        **'     •'^'^  ^fijj.i 

B     Spanisclie  Fliegen.     [Meh^  v^itatarms  Linn.;  F4fttm  vesieatoria 
\  Fahric.    AWId.  Brandt  aad  Ratzebarg,  Bd.  2»  T.  18.] 

*  Dfe  s^atiiM^hra  Fliegen  i^hdzietnticl^^  aifgemein  bekannte  In» 

>  if^tep.*  .Ihr  Vaterland  ist  eigentlich  (das  «fidlicke  Europa  j  i»io 
^     j^ayien^  Sieilien,   Franlcpeieb,  jedir>ch  jBodeQ  sie  sieb   aüchMii 

>  3üdd^lKtBcbIand  bäqfig  und  ireüden  im  warmen  fllomuier  auch 
^m  >ii5rd)ichen  ^entscbhiqd  in  :  gvpfinn  Sdba^n  angetrcttfen 
pnd  zwar  besonders  auf  Bsohen^  Wei^M,  Bartriegel  etc.  ilDio 

i  gewehnlicben'Kmtfaariden:sind  läpgli^  walzenförmige  fCttfcfr, 
!  i— f  Zo|l  lang,  2 -:|3  Linien  breit  nnd  It-S  Gran  schwer,'  von 
t  geldgrüneic^  bald  ^s  ..BMulichey  bald,  ins  Rdtbliohe  s^iielendcr 
Farbe,  u^t  ganzen 5  bomartig^n ,  besonders  stark  glänzenden 
Flügeldecken,  nnter  welcfacn  sifsh  die  br&nnticb^n  FUtgel  befinden^ 
mit  glänzenden,  ungleich  gegliederten  Fitfsefi  (Bet)efoinera)  nnd 
schwarzen  Füblhdmfi^n  Terseben«,  Ihr  Geruch  ist,  besdndei^  in 
Masse.,  {buchst  nn^igenebm ,  eigentb&ailicb ,  gewissermafsen  be-» 
t&ubend,  der  Geschmack  zuerst  iMimerklicb,  später  brennend 
scharf.  Das,  Pulv,er  d(^  Kant^arid^n  iat  daran  sehr  kenntlioU^^ 
dals.  es  roll  glänzender  Piinktchen  ist,  w^ran  selbst  Präparat«! 
der  spanisphen  Fliegen,;  yf\»  das  iilii^npflajster,  leicht  erkannt 
werden«  In  den  Apotheken ;  werden  :4I^  gai^ten  spanisehon.  Flie- 
gen >.  das  Puker  derselbeftnnd  aofser  defn  erwähnten  Pflaster 
ein  weingeistig^r  Auszi^g  (7Vi^,  C^iA^i^itf.)  yorrSthig  gehalten^ 
Letzt,erer  steUt  eine  goldgelbe,  «pirituds  nnd  zugleich  nach,  spa» 
niscb^n  Fliegen  riechen^. Flüssigkeit  dar,  welche  auf  Liippen  nnd 
Zunge  ein  schaff  brennendes  Gefühl  erregt.  Der  wirkaamp  Be- 
standtheil  der  Kanthariden  i^  ein  eigenthtimllcber  SMS'y  Can- 
tharidin^  welcher  nach  Thierry*)  in  weifscn  vierseitigen  JVadoln 
krystalljsirt,  geruchlos  ist,  j^ei  <*H  210^'  schmilzt  nnd  bpi  etwas 
höherer  Tomperi^iir  sich  unverändert  sublin|irt,  wobei  ejnesobwarze^ 
in  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Masse  zurück  bleibt.  Fette 
OeI<$  und  Terpenthinöl  lösen  das  Kantharidin  in  der  Wärme  auf 
und  lassen  es  beim  Erkalten  wieder  herausfallen.  Bei  anhalten- 
der Wärme  können  die  Kanthariden  ihren  sämmtlicben  Gehalt 


*)  Joamal  de  Pbamade,  «|aanr%  ieS5^  pag.  44 

y  Google 
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an  Kftntbariiin  verKermi.  AafiMr  dem  Katttbradis  enlkaltctt  db 
8|^iscbeii  Fliegen  noch  em  Irfides,  nicbt  blasensiebendes  Od, 
^iae^eii5<qÄ|lwinl^^^^  ii^r  Jfi^  )?irfi»8Är  ,iw^  ^IfspjjgfHi.  W^ji^S^ 
lösliolie  Substafi;,.  .fügkMftg^lW  &mi- 

säure,  EssigBäure)  pbospbersaiire  Talkerde  und  lelüges  Gewebe. 

I>a9  ^«nrfkMbiie  Prinetp  iTet^'KftiftlJarideTf  ist  d^s  ^HLkntU^Hdiü: 
Vdirmöge  desselben  l^tvften'  diie^KanfhäfiäM'  blas^hiiiieUjen  *'WB4 
dieser  Cirandfetoff  teu  ^ia%eA  »Itl  Ma«d^l5t  U^e)$4te»  !ilfö4es 
mHAelMueincd^Fffliiefstfl^tf^^  aitf>  den'^ritr  ^'(6tt*acAT;'  to'isilftit  er 
na^b  RbbSqa«t^&e^B)i^i6  VoB^ic)^  drit^  des*Pfipicrä^'6nd  im 
^•^iCfran  i»igWeti*rWi(}sö*tfdf  Jlöh' iiitiiiVu  Ritfd^ler' tjntcrfipje 
ap|ilii»Tt,''eebv  i«dsäi"klc*fti^  Biäiifibdfli '  Nitdbsf  dieser  blasenzie- 
hendeb' ßigebstöäif',  ^<^lcbe  sie  bel^'tlkVer  tAnwendnri^  anf  die 
Haut  cmtfiiUeiij  besitzen  -dfo  Kantbarldi^n  n^cb  'feibS'  eigeiHbiMÄclie 
und  gank  spe^irfidebe  WlAimg'aif  d?*  6arn-  und  Gebcblbcbtsor- 
^ane,Hnd  etei^rik  die FmkYibüeH  ^^rstelllen  tm^aufserofditillidieil 
Verbftltnised; -diese  E^itatibn  d^fiftiäüi^i  dfafffCie^bhletb^gappäte; 
ied  lattbeHs  die  unmftti^Ibar^'ToI^e'^me^  if^  reizeu&en  Eiti. 
tdrkung  '  anf  die  4ie«ae '  GbMIde  a^kl^Td^^^i^-^UeimfläcbeA^ 
tUeil^  wird  e!e  dtfnA  eibe  dt^\ilit>ende  WJrlitrb]^  auf  <Ke  unteren 
RüdcehmarkspteüceDy  welofae*  diese  ^^'Kfeitc'  ifcit*NciVed  Versorgen, 
tu  S<Mde  gebraeht,  utid'  ei^fdlgt  itebbi/  bd'  uhvoVsrcb^i^fe-  tf^fse-' 
rer  lAirwenidutig  der  KaMbüriden*)."'  iVei'den  "Öie^elbeti  *  '^er 
Aufsehen  Häutflücfae  einVeHtibf,  gö  \rtfen  islci'lii^r  .uäch  einfgcir 
Zeitf'Bitzc,  Rötbe/  schmertbaftes  Öreuiieti,  Aii^cbweDung  uhü 
fX^tt  elme  seröse  Ab^dudeftfng  ztriscbeki  HiM\  Ober-  nüd  Le- 
devbautib^rvör,  trel>ei  di^ftlüpid^rmfs  sicfii' erbebt  und  eine  fillase 
bifdehltf  eine  Wunde  gebracht  J  bewirfceA  s^^^  blne' inteüsiTe 
Eutzündiitog/ ü^  t)^!  stft^kerer'Einterleniung'efti'd  bis  zqr 

Ent^ndung  gesteigerte  Riiiifndg  4let^' Harn we'ge  uift^'^üfätli^n  Von 
Dysurie^  Strttiign'rie  und  seitbst'Totf'HäniataHe.  Orfita  teb'Voii 
Iv  Drachme  der  anf  diese  Weise  aug6wandi^eti^^antba1'tden  den 
Tod  scbon  liacb  14  Stunden  unter  grofser' Angst,  mebrinafigeifi 
Erbrecben,  befiigen  Scbmerzen,  DyitpnSe,  grö&cr  Mattigkeit  und 


^)  Es  ist  gar  nicht  sehen  y  dafs  bei]  Anwebduii^  grofsereir  Vesikatöre  in 
der  Nierengegend,  öfterer  Trieb  cum  Hamen,  Brennen  in  der  Uretbra,  selbst 
Strangarie  and  krampfbafte  Erektionen  dea^enilali  eiilalchcriji  SobevniMiü.  * 
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Wirkung  unOTg^iitinilflgü^iiptBiii»  ^tef  ganthariden.  MV 

T^ge', ^dtfft  '  did«^  stkhvriii'eiMe  Wh4^-Airf 'di»  li^ab-  und 
aWiblttfeMtiM  Of  gäne  tb'Pol^e'  «or  AJ^rJ^tionräerKaätlmrid«««  i«ht 

«ttMhtelbiti^'Wtf^  d«f"AtH4a 'Mrt^pyfftj^rf^'iiiid  Ift^die  Ni^wiäfib^ 

miiR»lr  bte  diä  el^fioif fidM  Setttehnliatft'  dei'^Httiiibr^ci^iitidr  Im 
iAikim'so  dft^'iiit^bBive  fbeitfäBg^dergidteb^  eloe^ Afttiicht^  di^  wiliA 
B«^da^fa''):*dti^tt^ltf  bat.  Weän  Peteira^  W^se^TImfirf« 
Ml'  enffernteti'  Wirkung  (näinlich*  dai*^  ilOtnitt«tbai^  AaJfi^lAqnrHI 
h^  itkk  6ltte)^ti*6W»)'d«ibiialb  nkbl-Jib  l^^^rf^eisM  an6i«ilfy  wtdl  i^M 

tetdied  eflibDbar  liiciti  triftiger  dt^iind/^  1ll^kiem6n''^»l]!en  4tHietu 
Kch  g^fDoAMiei»^  ^b^tt^iTk^n  ^)le  ffaffttfaiM«fii  't^yib^ilef WftntiD  int 

Sfr^tgetUti^  dei^'^ri^dk'^r.vi^saiSIceiieii  Me^fen^kfitigUeit  l^syattf 
sie  auch  von  eSnlg^ä -Aorit«!»^  yani«lit1i<A  tor^  Ji^'bn^  R'«4l<Vtäl 
fteVendd  tot^soteb^  fMl^palbl^rtkölftm  Ni^r^enfiebWn'^  N^Mt^tf 
o^^wäftM  t<'Oflileti)r;^'  Wirtl  dä»'MiU«l>4fitigieT0t2elt  (W^geliiraiKM^« 
M  bewirkt  -es  •  4fäiifig€m!  ffrkib  i^ntA  Ui^tfireb,  Brennen^ :  iü  dcit^ 
B^^ölir^  imil  ee6dbtecbtBatifi'«gwig.  In  gl^ÖfefiMit^beti  ate«^flr 
iA)tr  dälä  <}efiihl  V^n  <ffitM  in  der  Ma^bge^tti^  e»  g^ellett^sicte 
sühtnerKhifte  fihrtpfindungen  M^er  Me¥^n-  uud'Htaseng^^ndibltisu/ 
li^et  unter 'lM^te<<^wf0lgetod6ni)  jed6^h  (VueMl^sVui  Drangeittotn* 
VrMren  Mntig  g^ftrbte' Hari]feuob%keit  unter  ^ncvn  stan-ketf 
Br^nen  trdpfWei^e  aufigel^it  iftrdi|  die  gMcbfeelitUelie  Auf^ 
gung  «Iteige^t  ^ütU  ^n  Anfftfiea  T<ln>  Priaplsmeti  unti  ^ätyt^iiMAsy 
datfitt  ist  ein  fieberhafter  Zustand  (verinebrto  Bautteii^peratnr^' 
be^hleiinigte  Pulse,  besoh^leutiigtets  Athtiien)  Terbiinden.  B^' 
fiiW^irlOing  t^ocb  gröfserei*  Gabeb^  treten  die  Kuf&lle 'der  Vergit» 
thngi'Iid^ror.  'Die^  sfen^n  einen  Verein  der  Symp^ine- zitier  Bbiu' 
Zündung  dedN^hrtingftkanals,  rou'der  die  Mitedhdhle  naeh'Inney* 
aliskleidenden  Seblehahaut  bis  zum  Maötdann^'so  wie  där-fitfra-  utlfl' 
GescblechtswerkzeiAgey  mit  den  Zufallen  <^ioer  sehr  iaten^ten  Affeki^' 
tton  des  Nervensystems^  zumal  däS'bpinalen'  und  cerebralen,  vc^y* 
irozu  noch  eine  durch  Fieberbewegnngen  sich  l^mdgebendeRei^tiofek* 
des  Blutsystems  kommt.-   Die  Cleeämmtreihe  dte^er'l'oxikält^]^' 


•)  Dessen  Arznehnittellebre,  Bd".  3,  pag.  ^7. 
'*)  Vorlesungen  über  Materia  medica«  Leipzig 'Mfar7,*'^telii( 


lefernng,  pag.  225. 
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mßcMiMg^  ist  daher«  Sufcenit  beftigev  .ftfWAMiefi^MiiMa 

ftt  dem  »ftmab  mk  illasea  besetzten  JMbmde,  Sebhtude  BOd  Oess- 

l^gjM  r^  desseii>*iiiiiere  Mettibrsn  fafcsweilen  stüekiMiM  ip^pupC 

md iaii8get«9rfep  ii»rd -^^  wr  fibgesii-iiiid  49ws. das^woen  1». 

teslia^ilttaktiis  Utf  iu  denMasdartii)  iwinehprte.Sj^e^obehrfiAaflKlenipg^ 

fieflMgef  D^rst,  npastiscIiD  ZasamniMschDpvwg  im  Seblw^e^^ 

girt»fseii  ScUiBglhe^w^erden,  gewaltMines.Wargea^  ananfliSpmAiQt 

fidTbrectep,  sehr  sobnierxhafte  Teasioa  des  UoterjeibiKi)  bei  der 

gtofittg^ten  ättfsei*en  Benihrung  znnehmeiid,  antiaiteadp  m9m^^ 

aebuejdeiide^  KUSammenkoreifeBde  Darmsehaiei^eo,  mit  Blutabgang 

md.Teiiesmits  Terbundaie  flu8%e^  bisweiteo  mit  lOliitigvn  KoBkre* 

ipetiten  Tersebenea  StiihlaitaJeeoiiigeP)  J>y8nrte)  ^rwgnrie,  Häma* 

tprie^  mtiatrohtbarem  BrenajeB  u^d  kram^fbaftei^  ZeaaBiniensie- 

bungi^  der  Blase  and  qnalvoliea  ^cbmerEeo  iß  der  Barartfbres 

Priapismen;  ErsobeiouBgen  ron  Braad  iu  de^jeatzänd^eB  Bla- 

geia^afmargmci«.;  iait£9erordentIi€be  l^äpg^tigung^  Kootnlsionen; 

Hj'dirc^pbpliiiöcbe  BQd  tetanisebe  Kt^le^  Sobwiadel,    Ohsttiacbt^ 

NanttOrkil^e  der  Qliedmafsen»  Oelirien»  eadliqb  komatöser  Zu- 

atapdi.    Begleitet  werdea  die^  i^ifiille  Ten  .Ai^eader  Hitze  mit 

4li£wischealiiiifeadeBi  Sobamr,  i|Afaags.8cb9elletn>  bartem,  spfileiw 

hin  kleia  and  atisset^fO^.  werdi^adew  Pulse,  bescbleuaigtem  Bad 

ersebi^ectem,  zBletzt  gaaz  mübsamem  Atbem;  das  aas  der  Ader 

(p^Ias^eae  Blut  geripnt  sebr  sebnell;  der  Tod: tritt  ia  Folge  tob 

ToU^tSpdig  ausgebildetem  Daranbraad  oder  yob  gänzlioher  Nervea- 

läbmuDg  eiB.  .  Wiobtig  ftir  die  Mediko-LegaluotcirsBcbBag  ist  die 

YOB'  Fester  durcb  Tbierezperiipeate  gewoBaeue  Thatsacb^, 4«fs 

eipiteli^e  PartiMhi  .der  KaathiirideB.  htufig  mit  dea  Darmauslee- 

ruagea  abgebea,  uad  Orfila  bat  dieselben.  Bpcb  Sa  eiuemi^örper 

9  MoBate:Bacb  der  Beerdiguag  erkanot*)  —  Die  Sektioa  ergi^ 

dpe  sebr  inteasive  EBtziinduDgderMageadarmschleimbaBty.illBt^ 

extrarasate  mitexulcerativer  uqd  gangrapöser  Eatartnag  derselbea^ 

bisweilea  mit  deutlicber.Anätzuag  bis  zur  korrosireu  WirkuBg; 

das  cntztindlicbe  Leides  verbreitet  sieb  oftmals  avcb  iiber  die 

Miiskalarhaut,  das  Peritonaeum  uad  das  Netz;  die  ipaere  Hembnio 

der  Schluadgebible,  selbst  der  Zunge,  Btelleaweiso  losgetrennt; 

die  Parawerkzeuge.  und  inneren  Sex^organe  glcicbfalls  heftig 

eatzuadet;  die  Birngeföfse  ton  Blut  strotzend,   biswcilca  serGae 

Extravasate  im  Kleingebirn  und  auf  dem  Sob&delgrunde. 


*)  Geraon^i  Magazin,  Bd.  18»  pag.  IGO. 
••)  Perelrai  a.  a.  0.,  fag.  230. 
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Wickmig  oiATeci^awip^fnylQMe  der  Kandiariileiv  §^ 

Tergiftimgen  duioh  KaDtbandcvi  sied  Bidit  selteD  beobnich- 
tet  worden.    Fälle  der  Art  betobiieibett  Bonnety  Dr.  Ives  und 
aeoerdings  Dr«  .Cnininiiigs^.    Sehr  iDteiiPfifsant  Bowobl  hinsiohts 
der  Symptome  als  aoch  des  dabei  angewandten  VorfiEÜireBS  ist  nach- 
stebende  vom  Dr«  Graaf*^)   beobaobtete  Yergiftnng  von  ^  vier 
Personen  dnrcb  Glennlis  von  Kantbaridemtinktnr.    Diese  vier  In- 
dividnen,  von  respektive  20^28,309  nnd  40  Jabren^  und  «änunt- 
licb  von  robi«9t«r  KonsHtation)  waren  so  eben  bescbäfiigt,  das 
Lokal  einer  ehemaligen  Liii|tter^rik  (in  Langen  bürg  bei  Cöln) 
in  das  einer  Kunstfarbersi  eimoriobten.    Bei  dieser  Gelegenbeit 
fiindea  sie  eine  init  der  Signatur  ^^Tüi^ura  CoHthatiduuf^  ver- 
sehene Flasche   und  leerten  sie  —  in  drai  Wabne  sie  eothalto 
Liquor  —  fast  gans  aus.    Nach  ^  Stunde  stellten  sich  bei  Allen 
Schwindel)  Uebelkeit,  Brennen  im  Munde  und  Schlünde  und  nach 
1  Stunde  unter  Zunahme  dieser  Zufälle  Erbrechen  und  heftige 
Leibschmerzen  ein.     Der  hinzugerufene  Arzt  fand  folgende  Zu* 
föUe    vors  stetes  Würgen    und  Blutbrecfaen,  äoüserst   heftiges 
Brennen  von  der  Speiseröhre  bis  in  den  Darmkanal  sich  hinab 
verbreitend,  nicht  zu  stillenden  Durst,  ggnzlicbes  Unvermögen  zu 
sohlingeoi  (Dysphagie).    Mit  dem  Erbrechen  gingen  grofse  Stucke 
der  inneren  Schlund-  und  Speiseröhrenhaut  abj  die  Magen-  und 
Unterleibsgegend  war  gespannt  und  sehr  schmerzhaft;  Puls  klein, 
frequent ,    Extremitäten    kühl  \    aufserprdentliche    Beängstigung. 
Verordnet  wurden  warme  Fufs-  und  Ebndbäder,  10 — 12  Blutegel 
an    die    schmerzhaften    Stellen    des   Unterleibes,   demulcirende 
dl  ige  (I!)  Arzneien  und  ähnliche  Getränke.    Nacht  sehr  unruhig 
und  qualvoll.     Tags  darauf:  starke  Fieberbewegnngen,  grofser 
Durst,  Schlingbeschwerden,  .heftiger  Leibschmerz;   die  Lippen 
wund,  die  Zunge  ihrer  Oberhaut  beraubt,  die  Gaumenparthien 
dunkelbraun;  bei  starkem  Trieb  zum  Uriniren  anhaltende  Harit- 
Vorhaltung,  mehr  und  mehr  zunehmende  Strangurie  (Kaippbir 
in  einer  Emulsion,  erweichende  Kljstire  mit  etwas. Opium  i^l 
öftere  Friktioneu  mittelst  Oleum  camphor^um   in   die  ifinfie 
Schenkelseite ^  worauf  die  Harn besch werden  sich  minde^g  s^t 
dieser  Behandlung  wurde  bis  \um  4ten  Tage  fortgefahren  w^ü 
dieselbe  hatte  bei  2  Patienten  nach  8  Tagen  den  günstigsten  Erfolg). 
Bei  dem  2Sjährigen  Kranken  jEand  gänzliche  Suppression    dor 


*)  Heidelberger  klinische  Aiinalei>>  1828>  Sopplementband  zam  4ten  Bande, 
pag.  S25. 

*"*)  Hnfeland's  Jonmal,  1821»  Bd.  52,  St  2,  pag.  111—114. 
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BmdbsondemDg  Statt  tmd  es  gingMi  unter  dem  cchinerzhafleetei 
I^aftge  einige  Bhitfeoaguki  ans  der  Hararölure  ab«  Die  Einföhnug 
dee  Katheters  hatte  keiaeu  Erfolg  (lauwarme  wälsrige  EiDspritma- 
gen  in  clie  Blase  durch  den  Katbeter  mittelst  einer  iangröhrigea 
Sf^ritee  häufig,  unter  grofser  Erleichterung,  vorgenommen;  inner- 
lich INilyer  aus  Kampber  (Gr.  9),  Fol.  üvae  ürH  (Gr.  1)  und 
M imeseBguiami  (Gr.  10),  bei  gleichzeitigen  ilufseren  EänreibaDgm 
des  Terpentinöls  fn  die^  Nierengegend,  worauf  sieh  die  Haman» 
sonderUDg  nach  24  Stunden  wieder  einstellte  und  Tollst&ndige 
JHeiloug  BOdi  3  Wochen  erfolgte).  Anders  modificirt  waren  Ai 
Zufötle  bei  dem  4Qfährigen  Patienten.  Hier  liefs  die  Strangurio 
bald  in  dem  Grade  nach,  dafs  schnelle  Genesung  su  crwaitsn 
fitand;  allein  in  der  8ten  Naöht  fand  -der  eiligst  herbeigerufeae 
Ar^t  den  Kranken  unter  den  heftigsten  Zufallen  einer  Himent» 
Zündung  {PhreniiUi)^  wobei  die  Tobsucht  so  heftig  wurde,  dafr 
4  der  stärksten  Männer  den  Patienten  nicht  zu  bändigien  in 
Stande  waren  (starke  Yenaesektion,  Blutegel  an  den  Kop^ 
innerlicb  zweiständlich  3  Gran  Kampher  mit  1  (Sran  ELalomel; 
dabei  gleiclizeitig  kalte  Bähungen  um  den  Kopf,  anhaltend  fortge- 
Botet;  am  3ten  Tage  waren  die  Zufälle  geliobcn^  am  lOten  konnte 
Patient  6<Aon  an  seine  Arbeit  gehen). 

Gegengift  und  Heilverfahren. 

M6g1ictist  schnelle  Entleerung  des  Ciftes  entweder  dnroh 
ein  Smetikum  aus  Ipekakuanha  innerlich  und  im  Klystir  oder  — 
was  noch  vortheilhafter  ist  —  mittelst  Anwendung  der  Magen- 
pumpe;  sollte  schon  starkes  Brechen  stattfinden,  so  ist  .es  go- 
nügeml,  durch  häufige  Darreichang  lauwarmen  Wassers  dasselbe  an 
befördern.  Innerlich  zum  Getränk  grofse  Quantitäten  scbleiiniger, 
iemulcirender  Flässigk^en  (zumal  Abkochungen  aus  Leinsamen), 
Ml  das  Gift  einzuhüllen,  und  seine  scharf  reizende  Wirkung 
«pf  4ie  SdMeimliaut  4es  Nahrungdcanals  zu  mindern  $  gleiohzei- 
fif(^  einhSfiende  schleimige  Lavements.  Die  innere  Anwen- 
flung  öliger  Mittel  ist  streng  zu  vermeiden,  indem  Aw 
wiri^same  Princip  der  Kanthariden  (das  Kuntharidin)  in  Oelen 
aufloslicfa  ist,  und  dadurch  an  Intensität  der  Wiiu 
kung  noch  bedeutend  zunimmt.  Als  eigentliches  Antidot 
bei  Kantharidenvergiftnng  ist  der  Kampher  empfohlen  worden, 
den  man  in  einer  gummösen  Emulsion  oder  auch  in  Pulverform, 
mit  oder  ohne  -Kalomel,  je  nachdem  es  der  mehr  oder  minder 
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T<Mn  Skorpion.  601 

entzundlicbe  Znstand  indicirt,  anwenden  kann.  Auch  Opiam  in 
kleinen  Gaben  und  Ipekakuanha  in  dpsi  refracta  sind  zu  diesem 
Bchufe  empfohlen  ncorden.  Gegen  die  entzündlichen  Zufalle  der 
Magendarm-,  Ebtrn-  nnd  Sexualorgane  allgemeine  und  örtlicho 
Bluteatziehungen  9  erweichende  und  besänftigende  Uinsoblüge^ 
lauwarme  Injektionen,  lauwarme  Bäder;  gegen  die  so  äufserst 
qualvollen  Harnbeschwerden  Einreibungen  von  ertivUrmtem  Kani- 
pberöl  in  die  innere  Sclienkelseite,  Nieren-  und  Blasengegen^ 
auch  innerlich  eine  Kampheremulsion;  John. Da vy  empfiehl 
Tor  Allem  die  Anwendung  des. Katbeters,  welcher  bis  in  den 
Blasenhals  vorsichtig  eingeführt,  daselbst  mehrere  Stunden  liegen^ 
bleiben  mufs,  worauf  fast  augenblicklich  Erleichterung  eintrete 
BolL  Bei  äufseren  Vergiftungen  durch  Kantharideu  ist  (mit 
Wcglassung  der  Brechmittel)  dieselbe  Behandlung  einzuschlagen^ 
und  namentlich  schnell  eine  Kampheremulaion  innerlich  anzu« 
wenden«.  (Sob.) 


Araehiiidies« 

Skorpion. 

Der  Hintertheil  ist  der  ganzen  Breite  nach  mit  der  Brust  Ter« 
eint,  auf  der  untern  Seite  befinden  sich  zwei  bewegliche  kammföc- 
inige  Platten«  Die  Brust  ist  mit  drei  Schildern  bedeckt,  deren  erstes 
grofs  und  harnischartig  ist,  und  6  —  8  Augen  trägt.  Zwei  der  Augen 
liegen  mitten  auf  dem  Bücken,  sind  gröfser,  die  andern  kleinern  ste« 
hen  zu  zwei  bis  drei  auf  jeder  Seite.  Mandibeln  zangenformig.  Der 
längliche  Körper  endigt  sich  in  einen  dünnen  Schwanz,  aus  sie« 
ben  Gliedern  bestehend,  deren  letztes  in  eine  Blase  mit  eineu| 
gebogenen  scharfen  Giftstachel  ausgeht,  der  unterhalb  2 — 3  Oei^ 
nnngen  zum  Ausspritzen  des  Giftes  hat.  Die  Obcrniaxillarfüfsp 
sind  sobeerenartig  und  endigen  sich  in  eine  Zange,  deren  eine  Lade 
beweglich  ist. 

Der  europäische  Skorpion  {Scar/no  europaeus)  ist  etwa 
einen  Zoll  lang,  von  dunkelbrauner  Farbe,  hat  eckige  Scheeren^ 
deren  letztes  Glied  fast  herzförmig,  deren  Torletztes  einzähnig 
ist.  Der  Schwanz  ist  kürzer  als  der  Leib;  das  letzte  Glied  ist 
einfach  und  wie  die  Füfise  braungelb.  Er  hält  sich  in  Mauei^ 
ritzen,  unter  Steinen,  überhaupt  in  engen  dunklen  Bäumen  auf. 

44' 


Digitized  by 


Google 


692  Vom  ßkorpfonu 


Vergiftung  dtttch  Skorpion^,  Weapen*,  BDrnlssen-,  Hammel- 
and  Bie  Den  stielt. 

Der  gefährlichste  von  diesen  Bttchen  ist  unstreitig  der  4nrcb 
den  Skorpiob  bewirkte',  indem  darauf  eine  mehr  oder  minder 
lieftige  nnd  bei  nicht  geeigneter  Sorgfalt  leicht  gangränescrrende 
Xiokalentztlndnng  entsteht;  allein  andh  die  Ycrwnndangcn  durch 
Wespen,  Clörnisse,  Hummeln  nnd  Bienen  sind  nicht  leicht  lo 
nehmeli.  Sie  bringen,  je  nachdem  der  Stachel  mehr  oder  weniger 
tief  in  das  Hautgewebe  eingedrungen,  Entzündung  und  bisweileo 
sehr  betr&chtliche  Anschwellnng  des  verletzten  Theiles  zu  Wege. 
(Siehe  allgemeine  Toxikologie,  pag.  21).  Ja  es  sind  Ueispiefe 
vorhanden,  wo  in  Folge  von  Bienen-  nnd  Wespenstichen  selbst 
der  Tod  nicht  abgewendet  -werden  konnte. 

Der  Hornissenstich  ist  der  empfindlichste,  ihm  znnächsd 
kommt  der  Wespenstich. 

Die  Behandlung  ist  zumeist  rein  ort  lieh;  bei  Skorpionsticlien 
leisten  Umschläge  von  einer  verdüunten  Lösung  desAetzammoniaks, 
Waschungen  ^'on  einer  ziemlich  koncelbtrirten  Kochsalzlosaog, 
Einreibungen  mit  erwärmtem  Baumöl  gute  Dienste.  Bei  Wespen-, 
Hornissen-,  Hnmmcin-  nnd  Biencpstichen  suche  man  zuerst  mittele 
einer  Pidcette  den  Stachel  aus  der  Wunde  zu  extrahirem  Hierauf 
-wasche  man  den  verletzten  Theil  mit  einer  Auflosung  des  kolh 
lensauren  Ammoniaks  \tjiq.  Amman,  carion,)  oder  mache  Uro- 
schlSge  von  einer  (bei  zarter  Haut  zu  venlHnncnden)  JLösnng 
des  Aetzammoniaks  {£a^.  Animon.  causttc).  Ist  die  entzündlicbe 
Affektion  bedeutend,  so  müssen  sofort  kalte  Umschläge,  am 
zweckmärsigsten  aus  Bleiwasser,  gemacht  werden.  Auch  Oelein- 
reibungen  sind  hier  erspriefslich.  Nach  Formey  ist  der  Honig 
das  vorzuglichste  Mittel  gegen  den  Wiespen-  nnd  Biencnsticb, 
nnd  Carillot  empfiehlt  gegen  erst cren  vor  Allem  eine  gesättigte 
Kochjsalzlösung  bei  gleichzeitiger  innerer  Anwendung  des  Kodi- 
salzes.  (Sob.) 


Würstgift. 
I 
Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  man  Yei^- 
tnngsfölle  durch  verdorbene  Gifte  beobachtet,  es  ist  aber  gewifs, 
dafs  schon   früher   ähnliche   Unglücksfalle   sich  ereignet  haben. 
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Nocb  Isl  das,  was  mr  über  das  Wesen  des  Wurstgiftes  und  seiner 
Entstchmig  TFissen,  niebt  hinreiobend,  ntn  sichere  Data  liefern  zu 
kdnnen;  wir  müssen  uns  daber  begoögen,  aus  den  bisber  gemach« 
ten  Beobachtungen  das  YorEivglicbste  zusammen  zu  stellen. 

Dem  Dr.  Kerner*)  Tcrdanlcen  wir  besonders  die  Sammlung 
einer  grofsen  Menge  von  Tbatsaohen,  durch  welche  yiel  Licht 
über  diesen  bis  dahin  so  dunkel  gebliebenen  CSegenstand  yerbrei«- 
tet  wurde-,  er  stellte  selbst  mehrere  Yersuche  an,  aus  denen 
er  folgerte  dafs  das  Gift  der  Terdorbenen  Würste  in  einem  eigen* 
thumltch  Tcränderten  Fette  bestehe.  Büchner**)  stellte  darauf 
gleichfuHs  eine  Keibe  von  Versuchen  an,  nach  denen  er  mit 
Kerner  anzunehmen  geneigt  ist,  dafs  das  Gift  in  einer  eigenen 
\erdevbnifs  des  Fettes  liege;  er  schlägt  vor,  demselben  deuNt^ 
men  Wurstfettsäure  zu  geben. 

Im  Allgemeiuea  hat^man  gefunden,  daft  die  giftige  Witlcung^ 
verdorbener  Würste  sich  gewöhnlich  im  Frühjahr^  und  besonders» 
im  April  zeige,  wenn  nicht  hinreichend  Feuer  fiirdioBöucfaerung  der 
Würste  unterhalten,  und  im  Innern  der  Würste  eine  Zersetzung 
eingeleitet  wird^  vorzugsweise  hat  man  es-  bei  Wunden  bedb- 
achtet,  die  im  Winter  einer  starken  Frostkäho  afusgesetzt  waren. 
Selten  oder  gar  nicht  weifs  man  tou  solchen  giftigen  Würsten, 
die  mit  ungekochtem  Fleisch  bereitet  "vnirden,  sondern  fast  immer 
waren  es  gekochte,  ungeprefste,  daher  sehr  weiche  und  dicke 
Würste«  Diese  zeigen  dann  benn  Aufschneiden  einen  höchst 
widerlichen,  süfsiicb'Sauren,  Eckel  erregende»  Geruch  und  unan- 
genehmen Geschmack,  mifsfarbenes,  gelbes,  gelbgrfines  Ansehen 
und  breiige  Konsistenz,  besonders  im  Centrum  alle  Spuren  einer- 
eiogeleiteteA  oder  weiter  vorgesohrittenen  F&ulaifs.         (8 im.) 


Wirksng  und  Verg^ftungssysiptoitte  des  Watstgifts. 

Die  meisten  Tergiftungen  durcU  entartete  Würste,  zumal  ge* 
räucherte  Blut-  und  Leberwürste,  sind  im  Würtembergischea« 
beobachtet  worden.  Dann***)  fuhrt  an,  dafs  Tom  Jal^re  1793  bis, 
1827  im  Ganzen  234  solcher  Fülle  bekaAut  geworden  sind,  von. 


*)  Kerner,  das  Fettgift  und  seine  Wirkungen.  Stuttgart  1822,  und  dessen 
Beobachtungen  über  Vergiftungen  durch  Würste.    Tiihiugeu.  1821« 
•*)  Buchner's  Toxikolog.  1827,  pag<.  135*- 14L 
**')  De  veneoi  botuUui  viribus  et  natura.    Berlin  182S. 
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denen  110  tSdllioh  abliefen.  Dr.  Weifs*)  beobachtete  aHeia 
29  Worsitvcrgifiiuigen,  Ton  denen  6  mit  dem  Tode  endigten, 
Dr.  Paulus*^)  nntor  7  Fällen  2  lethal  verlanfeade.  Allein  anck 
in  anderen  Gegenden  Deutsehlands  sind  mehrere  solcher  Toxi- 
I^ationen  bekannt  geworden.  Dals  die  meisten  Yergiftnagea  im 
Wlirteonbergischen  yoi^^ommen,  liegt  in  der  dort  eigenen  Want- 
bereitnng,  wodnrch  dieselben  zu  einer  inneren  Entartung  (Gäb- 
vnng)  sehr  leicht  disponirt  werden.  Dann  nimmt  3  gesonderte 
Stadien  in  der  Wirkung  des  Giftes  an,  nämlich:  das  der  Rei- 
tung, der  Sekrettons-Unterdriokung  und  Stimmlosig- 
keit.  Geht  miüi  aber  diese  Symptome  genauer  durch,  so  kann 
man  sie  in  zwei  Reihen  bringen:  in  die  entzündlichen  und 
neu roparaly tischen;  denn  eben  in  Folge  beginnender  Ner- 
Tenlähmung  werden  die  Sekretionen  unterdrückt,  wie  dieft  auch 
in  der  epidemischen  Cholera  der  Fall  ist,  in  deren  bösartigen 
oder  aspfajktischen  Yarietät  alle  thierischen  Absonderungen  ganz- 
lieh  supprimirt  sind,  wie  denn  fiberhanpt  die  ausgczeichaet^en 
Zufuile  bei  Wnrsf  ?ergiftangen,  zumal  das  Erbrecben  und  Porgiren^ 
das  ^ofse  Schwächegefiihl,  die  aa&erordentUche  Abmagerung^ 
iK^  Suppression  aller  Sekretionen,  die  Unterdrückung  des  Herz- 
il^lags  bis  zur  Unfühlbarkeit,  die  in  gänzliche  Aphonie  übergebende 
BJliserkeit,  und  das  bis  zur  Auflösung  fortdauernde  Bewu^iteein 
JHt  den  Symptomen  der  Cholera  die  gröfete  Analogie  darbieten. 
Dann's  3tes  Stadiom  ist  nichts  anders  als  die  vollendete  Neu- 
xoparalyse,  welche  bereits  in  dem  2ten  Zeiträume  ihren  Anfang 
genonunen  hat.  Das  Stadium  der  entzündlichen  Irritation,  —  wel- 
obes  meist  24  Stunden  nach  dem  Wurstgenosse  skh  einfindet  — 
eharaktetisirt  sich  durch  grofse  Trockenheit  der  Mond-  und 
Schlundorgane,  der  Nase,  überhaupt  der  Luftwege,  anhaltenden 
grofsen  Durst,  Sodbrennen,  Ranbheit  und  Heiserkeit  der  Stimme, 
nnter  heftigem  Wüif;ta  erfolgendes  und  häufig  sich  erneuerndes 
Erbrechen,  nach  Weifs  von  vorzüglich  dünnen,  stark  gelblichen, 
jedoch  gallenfreien  Massen,  Leibschneiden,  Porgiren,  schmerz- 
haft  gespannten  und  aufgetriebenen  Unterleib,  Blutkongcstion  nach 
dem  Kopfe  (Dann),  schmerzhafte  Benommenheit  und  Schwere 
des  Hauptes,  Röthung  und  Turgescenz  des  Gesichts,  Fieberbe- 
wegungen mit  Hitze  undVrostanföUen,  hürtlichen,  kleinen,  be- 


*)  Dte  neaesteii  Vergiftang^  darcb  verdorbeBe  Würste.     Karlsrube  1S21. 
**)  Ueidelb.  AniiAl.,  18S4,  Bd.  10»  Hn.  S. 
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seblemiigtcai  Pob^  g^«^  Mattigkeit.  Etwa  21  —  48  St»d0ii  äarsuC 
begioBt  das  zweite  oder  neuroparalytisclie  Stadium.  Die  wesentlich- 
sten Symptome  desselben  sind:  die  Uttterdröckudg  aller  Sekre- 
tionen  (mit  Ansnabme  der  Ebmabsonderung) ,   die  anhaltende 
LioibesTerstopfang)  die  anhaltende  Dysphagie,  die  Untordriickifng  dea 
Herzschlags,  die  Angenlidlähmong^  die  amaurotische  Pnpillener* 
iveiteruDg  mit  UnbewegGchkeit  der  Iris,  der  kronpartige  Hosten  und 
die  grofee  Körperzehrung.     Mit  Zunahme  der  Krankheit    ent- 
wickelt sich  anch  die  Lähmung  mehr  und  mehr;  die  Trübung 
ded  Sehyermdgens  geht  in  gänzliche  Blindheit,  die  Heiserkeit  in 
Stimmlosigkeit,  die  Dyspnoe  in  Apnde,  die  Unterdrückung  des 
Herz-  und  Pulssehlogs  in  Tdllige  Asphyxie,  die  lähmupgsartige 
Schwäche  der  Gliedmafsen  in  gänzliche  Paralyse  über;  die  Haut 
wird  trocken  und  kalt,  es  stellen  sbh  Ohnmächten,  grpfse  Bc^ 
klemraung  und  komatöse  Erscheinungen  ein.     Unter  dieaOn  Zu- 
f&llen  der  ausgebildeten  Neuroparalyse  (zumal  der  Lungennerren), 
erfolgt   der  Tod  bei   ungetrübtem   Zustande   des  Bewufstseips^ 
meistentheils  sanft.    Tue  Dauer  der  Krankheit  Tariirt»    Tritt  die 
Vergiftung  mit  grofser  Intensität  auf,  so  durchläuft  sie  rasch  die 
hier  geschilderte  Symptomenreihe  und  tödtet  in  kürzerer  Zeit| 
bei  minderer  Heftigkeit  kann  sie  sidi  8  — 14  Tage  hinziehen.  -^ 
Die  Rekonvalescenz  erfolgt  nur  allmählig.    Wir  stimmen  Weiüi, 
vollkommen  bei,  dafs  die  Primärwirkung  des  Wnrstgiftes  eilt 
Blutinfektion  ist,  und  dafs  die  Neuroparalyse  siph  erst  aus  dieser 
Yergiftuog  der  Blutmasse  entwickelt  "")• 

Leichenbefand. 

Die  Gliedmafsen  aufserordentHdi  steif ^  Mund^  ScUimd  und 
Umgebung  weifs,  runzlich^  wie  mit  heifsom  Wasser  ubergDssen 
(Dann);  bisweilen  sbd  Peteehien  yorhanden  (Weifs  j;  die  Speise- 
röhre mit  einem  dicken,  weiben  (bisweilen  blutigen),  der  Afagen 


*)  Nach  Analogie  des  Typhnskontagiams,  deg  Karbunkel-  und  Miltbraod- 
«0  \f\e  des  Sektionsgifls,  der  kontagiosen  Exantheme  und  des  durch  Eiterauf- 
sangnng  in  Folge  von  Venenentsiindung  entstantoien  typhösen  Zustandes  -— 
wo  die  Infektion  und  Kontamination  des  Lebensfsells  (des  Blutes)  gleichfalls 
das  Primitive  ist«  Bei  dem  ansteckenden  Typhus,  den  exauthematischen  Fie* 
bem  und  der  Pestkrankheit  —  die  doch  sHmmtK«^  mit  heftigen  NiervenxußHlen, 
zumal  im  Eruptionsstadram»  verbunden  sind  —  wird  das  Kontagium»  welches  sich 
im  Blute  regenerirt,  aus  demselben  auf  die  Uautfläcbe  in  Ausschlafi-  oder 
Renlenform  abgesetzt.  Sobernhelai. 
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mid  die  Oätm^  mit  einem  gelblichen  SeUelm  (Welfs)  bededEt 
Die  Magendarmscbleinihaut  mehr  oder  weniger   entzündet,   an 
Einzelstellien  selbst  brandig;  die  Magenhänte  Terdickt;  die  Därme 
tympanitisch  Ton  Luft  ausgedehnt;  im  Didcdarme  AnbäufuBgea 
von  sobwarzen,  sehr  harten,  kugelförmigen  Kotbmassen  ( Ker- 
ner ^);   die   Gallen-  und   Harnblase  angefüllt  und  ausgedehnt, 
letztere  bisweilen  aber  auch  zusammengeschrumpft  **)y  die  grofrea 
venösen  Abdominalgeföfse,  die  Leber  und  die  Milz  von  schwän- 
lichem Blute  turgescirend.    Die  innere  Membran  der  Luftröhre 
entzündlich   geröthet,    bisweilen   mit  pseudomembranösen   Aus- 
schwitzungen  (Dann);  die  Lungen  von  dunkelm  Blute  strotzend; 
das  Herz  welk  und  schlaff,  die  innere  Membran  bisweilen  ent- 
zündlich aCficirt,  in  den  Höhlen  manchmal  polypöse  Bildnaga 
(Dann),  meist  koagulirtes,  zähes  und  schwarzes  Blut;  der  IVer- 
tms  pArenicus  und  tfoguM  in   ihrem  Neurilem   entzündet,   voi 
schmutziger,  dunkler  Farbe  ( Weifs)^    Die  Hirngefälse  mit  bläu- 
lich-schwarzem,  dünnflüssigen  Blute  überfüllt;  in  den  Hirnboblea 
und  auf  dem  Scfaädelgrunde  bisweilen  seröse  und  blutige  Extra- 
vasationen;  die  Himsubstanz  im  Zustande  der  Erweichung  nnd 
Aliflösnng;  sämmtliches  Blut  ist  tief  dunkel,  in's  Blauseh wane 
fallend,  —  Die  Leichen  widerstdieo  meist  lange  dem  Yenr^ 
ddbgsprocesse. 

Gegengift  and  Hellverfahreiu 

Man  bat  die  versdiiedenartigsten  Mittel  als  Antidote  der 
Wurstvergiftung  vorgeschlagen;  bald  Pflanzensäuren  (Buchner), 
bald  Alkalien,  bald  Schwefelleber,  welche  letztere  zuerst  vei 
Jnatinns  Kerner  empfohlen,  von  Dr.  BodenmuUer^**)  alIise^ 
ordentlich  gerühmt  und  von  ihm  (in  einer  etwas  unchemiscbeo 
Zusammensetzung)  folgenderart  verordnet  wird:  ^  HepmU 
Smlpkur.  3/J. — y,  Tort.  dep.  Jj. — J/?.  infunJUAq.ferwd.  q.B^md 
C^L  Jiv.  M.  D.  S.  Stündlich  1  —  2  EfslöSel;  dann  wieder  kleine 
Gaben  Belladonna  und  Wein  (Paulus),  Anwendung  der  Elek- 
tricität  auf  die  Herzgegend  (Kern er),  schwarzer  Kaflee  u.  &  w. 
Im  ersten  Stadium,  während  der  Entwickclangsperiode  der  Krank- 


*)  Nrae  Booteditugw  über  die  is  WSit«Mberg  so  bfiofig  vorMleadei 
tMUichcA  Vwrgiiliiigea  aoick  dea  Gonfs  getfiMborter  Wime.    TSbi  ^^  l«U. 
-)  A.  m  O. 
*n  WiliUMb.  Medic.  Eonmpfndeulilat^  18M,  Nr.  ta 
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Iielt,  nebmeB  Breebmittel  aus  Ipekakuanha  und  abfahrende 
Klystire  den  ersten  Phitz  rin,  indem  sie  das  Gift  entleeren. 

Sind  die  entzündlichen  Erscheinungen  des  Nahrnngskanals 
vorwiegend  entwickelt,  so  uiufs  ein  antiphlogistisches  Yerfah« 
ren  eingeleitet,  daher  topisohe  Blutentziebungen,  erweichende 
und  besänftigende  Umschläge,  innerlich  deuinlcirende  und  ein« 
hüllende  Mittel  Terordnet  werden;  im  zweiten  Stadium  sind 
kräftig  excitirende,  nervenerregende  Substanzen  anzuwenden, 
auch  leisten  hier  Essigwaschungen,  spirituöse  Einreibungen,  rei« 
zende  Fulsbäder,  Essigklystire  gnte  Dienste.  Nimmt  die  neuro- 
paralytische  Affektion  mehr  und  mehr  zu,  so  giebt  es  kein  Mittel, 
welches  in  diesem  Zustande  dringender  indicirt  wäre,  als  das 
Terpentinöl,  das  in  emulsiver  Form  selbst  in  stärkeren  Ga- 
ben gereicht  werden  kann"*),  gleichzeitig  müssen  Sinapismen 
auf  den  ganzen  Unterleib  applicirt  werden;  selbst  der  auf 
die  Magengegend  kräftig  hingeleitete  Strahl  des  kalten  Wassers 
bei  zunehmendem  Torpor  die  Anwendung  der  Moxen  auf  diese 
Gegend.  Gegen  die  Betäubung,  den  soporösen  Zustand,  kalte 
Afiiisioncn. 

Aufser  den  Wurstvergiftangen  (und  zwar  weit  mehr  durch 
geräucherte  Leber-  als  durch  Blutwürste;  Kerner  beobachtete 
24  Vergiftungen  durch  erstere,  von  denen  12  tödtlich  endigten, 
-während  von  12  Individuen  die  letztere  Wurstart  genossen,  nur 
drei  starben),  sind  noch  Vergiftungen  durch  in  Fäulnifs  überge- 


•)  Wir  folgen  hierbei  not  der  Analogie,  welche  wir  ans  den  nngenein 
gunstigen  Erfolgen  ziehen,  die  das  Terpentinöl  in  der  jetzt  in  Berlin  herr- 
schenden Choleraepidemie  herbeigeführt  hat,  nnd  zwar  gerade  in  derjenigen  Va- 
rietät dieser  Seuche,  welche  als  piiUlose  (asphyktische,  neuroparalytische)  Cholera 
bezeichnet  wird.  Schon  an  einem  anderen  Orte  (Handbuch  d.  prakt  Arznei- 
mittellehre. Berlin,  J830,  pag.  107)  haben  wir  uns  bei  Erörterung  der  phanna- 
kodynamtscben  Eigenschaften  dieses  Mittels  dahin  ausgesprochen,  dais  seine 
Grnndwirknng  auf  Bluterregung  in  den  Unterleibsorganen  hin- 
ziele, und  dafs  diese  blutincitirende  Wirkung  zunächst  durch  Steigerung  des 
Energieverhältnisses  desjenigen  Systems  vermittelt  werde,  welches  der  ßlutbe- 
wegung  und  Blutbereituiig,  so  wie  überhaupt  dem  gcsammten  plastischen  Akt 
und  der  reproduktiven  Metamorphose  bevorstehe,  nämlich  des  Gangliensy- 
•tems.  Bluterregnng  aber  ist  es  gerade,  was  in  der  asphyklischeu  (neuropa- 
ralytischen)  Cholera  —  deren  Ausgang  als  vollständige  Ganglienapoplexic 
(gleich  der  Cerebral-  nnd  Spinalapoplexie)  aufzufassen  ist  —  so  dringend  an- 
gezeigt ist  —  nnd  diese  Bluterregung,  zunächst  im  Untcrieibe  selbst,  durch  Erhe- 
bung des  in  lähmungsartigen  Torpor  versunkenen  Ganglieusystems  hervorge- 
rufen, giebt  die  EnUcheidung.  ßobcrnheinu 
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gangeftes  Flusch  *),  Bcblecbt  geräucherten  SdrinkeB  **),  Gftnfie**^ 
zninal  Spickgäuse,  altes  Gänsefett  oftmals  yorgekotninen,  die  eine 
ähnliche  Behandlung  verlangen»  (Sob.) 


Käsegift 

Eine"  dem  Wurstgifte  sehr  ähnliche  Materie  scheint  das 
Käsegtft  ^11  sein,  so  \i'ohl  in  Hinsicht  seiner  Entstehung  als  auch  Ei- 
genschaft dftd  Wirkung.  Westrumb,  Witting,  Serturner, 
Hünefeld,  Brandes  und  Andere  haben  darüber  gearbeitet; 
noch  bleibt  aber  die  Isolirung  des  giftigen  Princrps  ein  Problem. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  werden  Terdächtige  Käse 
leicht  auffallen;  Hunefeld  beschreibt  die  Ton  ihm  untersuchten 
grftigen  Käse  als  von  gelblich  rother  Farbe,  weich  und  zähe, 
hiit  härteren  und  dunkleren  Stöcken  untermischt  und  Ton  unan- 
genehmem Geschmack.  Brandes  und  Witting  fanden  sie  gelb, 
mit  grünlichen  Punkten,  im  Innern  mehr  kompakt,  ron  dampfig 
stechendem,  etwas  betäubendem  Gerüche,  ganz  ohne  das  Aro- 
matische (?)  des  Käsegeruchs,  der  Geschmack  dem  ranzigen 
Fette  ähnlich. 

Wns  nun  das  chemische  Yerhalten  und  die  Bestiltate  der 
Terschiedenen  Untersnchungen  anbetrifft,  so  ist  hier  eben  so  wenig 
etwas  Bestimmtes  ermittelt,  wie  bei  dem  Wurstgifte.  Yenghans, 
Walt  her  und  Zellerf)  suchen  das  Käsegift  in  der  Käsesäure; 
Witting  fühlt  sich  ebenfalls  bewogen,  das  giftige  Princip  der 
Käse  in  einer  Säure  zu  suchen,  wozu  ihm  jedoch  die  bisherigen 
Namen  nicht  passend  scheinen,,  er  schlägt  daher  bis  auf  Weite- 
res den  Namen:  Käs^FäuInifssäuro  (fiir  das  Wurstgift:  Wurst- 
Fäulnifssäurc)  vor.  Im  Allgemeinen  theilen  diese  Ansicht  auch 
die  andern  Chemiker,  nur  kann  man  sich  über  die  Natur  dieser 
Säure  nicht  einigen.  Hünefeld  hat  in  seiner  Chemie  der 
Rechtspflege    die    wichtigsten    Punkte    zusammengestellt    und 


«)  Horn*s  Archiv,  1S27,  Jan.  u.  Febr.)  pag.  180. 

**)  Rost' 8  MagatiD,  Bd.  16,  pag.  1. 

***')  In  der  Medic  Centralzeitg.,  1835,  pag.  616  wird  ein  hierher  gehöriger  Fall 
erwähnt,  wo  eine  ganze  Familie  in  Folge  des  Genasses  einer  verdorbenen  Grans, 
deren  Leber  vor  dem  Braten  bereite  in  Füuluifls  Übergegangen  war,  an  der  spo- 
radischen Cholera  (ein  Beweis  mehr  für  unsere  Ansicht)  erkrankte  und 
nur  mit  Mühe  gerettet  werden  konnte. 

t)  iIoru>  Archiv^  1827,  MHrz  n.  April,  pag.  202  —  245. 
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zugleich  cino  ücbersicht  der  Hauptergebnisse  der  mit  giftigem 
Käse  angestellten  chemischen  Untersnchungen  beigefugt,  aus  der 
sich  aber  ebenfalls  nichts  Bestimmtes  über  die  Art  des  Giftes 
ergiebt;  nur  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Brandes  bei  seinen 
Tersuchen  mntbmafslich  schüdliche  Bestandtheilo  abschied ,  die 
sich  aber  bei  ihrer  Anirendung  ganz  nnschädlich  zeigten,  woge- 
gen Hünefeld's,  Serturner's,  Westrumb's  Versuche  im 
Widerspruch  stehen,  da  z.  B.  Hüne  fei  d  durch  wäfarige  und 
veingeistige  Extraktion  Stoffe  erhielt,  die  bei  einer  Drachme 
(und  dnrch  Weingeist  erhalten  weniger)  angewendet^  Intoxika- 
tioncn  bewirkten,  • 

Es  scheint  die  vorgefafste  Mcimmg,  die  die  meisten  Chemi- 
ker,  welche  sich  mit  der  Ermittlung  des  Wurst-  nnd  Kasegiftes 
beschäftigten,  gehegt  haben  mögen,  als  wären  diese  Gifte  saurer 
Natur,  der  wahren  Erkennung  derselben  sehr  hinderlich  gewesen 
zu  sein;  denn  es  wurde  nun  zum  Binden    oder   Isoliren  dieser 
Säuren,  Agentien  angewendet,  die  yiel  zu  heftig  auf  die  etwani- 
gen  Verbindungen  einwirken  mochten,  und  sie  zum  Theil  zersetzen 
konnten.    Es  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dafs  in  diesen  Giften 
vorzüglich  ein  grofscr  Gehalt  an  Stickstoff  als  die  giftigen  Eigen- 
schaften bedingend  vorhanden  sei,  und  dafs  sie  sich  eben  durch  die- 
sen von  den  andern  zugegen  seienden  Yerbindungen,  die  frei  oder 
ärmer  an  Stickstoff  sich  zeigen,  unterscheiden.    Schon  Kern  er 
sprach  die  Meinung  aus,  dafs  durch  den  chemischen  Entmischungs- 
prozefs   in   dem  verdorbenen  Käse  nnd   den  Würsten  ein  dem 
Welterschenbitter  ähnlicher  Stoff  entstehe.    Diese  Annahme  hat, 
wie  nicht  zu  läugnen,    viel  ftir  sich,    nnd  es  ist  durchaus  nicht 
noth wendig,    dafs    das    giftige   Princip    säuerlicher   Natur    sei, 
vielmehr   wahrscheinlich,   dafs  es   entweder   in  Verbindung  mit 
der  Fettsäure    sich   befinde,    oder   dafs    es,    in    den   Würsten 
nicht    praeexistirend,     erst    durch     gewisse     Bedingungen     im 
Magen    hervorgerufen    werde,   etwa   ähnlich  der   Wirkung   ded 
Einulsin  auf  Amygdalin.    Sind  die  vegetabilischen  Verbindungen 
schon  geneigt,  durch  stark  einwirkende  Agention  sich  zu  zersetzen, 
so  ist  diefs  bei  den  animalischen  in  gewifs  gleichem  Grade  anzuneh- 
men. Man  lasse  daher  bei  Untersuchungen  dieser  Art  Säuren  und 
starke  Basen  ganz  vermeiden,  mehr  auf  die  flüchtigen  Stoffe  Rück- 
sicht neiimen,  und  als  Base  zur  etwanigen  Abscheidung  von  basi- 
schen Stoffen  die  gebrannte  Magnesia  anwenden.       (Sim.) 
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Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  Kätegifta. 
Die   häufigsten  Käsovergiftungen   geschehen    durch    Gennb 
von  sogenanntem  Schmier-  oder  Streichkäse  und  barsehen 
Küse,  was  hauptsächlich  in  der,  leicht  zur  fiiuligen  Gahnio^  di- 
spoDirenden  Art  der  Zubereitung  dieser  Käsearten  liegt.     Auch 
in  neuerer  Zeit  sind  mehrere  Yergiftungsfalle  durch  entart^ei 
Kuse  bekannt  geworden.     So  berichtet  Professor  Hünefeld  ii 
seinejr  trefUchen   Abhandlung   über   die  chemische  Ausiiiittlm^ 
des  Küsegiftes''),   dafs  am  11.  März  1827  auf  dein  Markt  zu 
Greifswalde  ,,bar^cher  Käse^^  yerkauft  wurde,  dessen  Ge^ 
Dufs  in  mehreren  Familien  entschiedene  giftige  Zufalle  bervo^ 
brachte   und   selbst  Lebensgefahr   befürchten   liefs«     Mattigkeit, 
Schwindel,,  Gliederlähmung,  Kopfschmerzen,  starke  Fieberbewe- 
gungen, heftiger  Brechreiz,  Blutbrechen  (welches  nach  Professor 
Sprengel  bei  Allen  eintrat),  heftige  Schmerzen  in  der  Herz- 
grube und  Mageugegend,  wirkliche  Kardialgie  und  Blutdiarrboe 
waren  die  wesentlichsten,  schon  nach  5  —  6  Stunden  sich  ein« 
stellenden  Zufalle  dieser  Vergiftung.    Dr.  Westrumb^**)  beob- 
achtete im  November  des  Jahres  1826  sieben  solcher  Vergiftungs- 
falle.   Bei  3  Patienten  (einem  Manne,  einer  68jährigen  Fran  und 
lOjährigem  Mädclien)   boten   sich   folgende   Erscheinungen  dar: 
heftiger  Druck  in   der  Herzgrube,   starkes  Erbrecheo,  heftige, 
reifsende  und  schneidende  Darmschmerzen,  schmerzhafte  Unter- 
leibsspannung,  beim  Druck  den  Schmerz  Tcrmehrend;  Schwindel, 
Kopfweh,  Beängstigung,  Puptllenerweiterung,  ab  und  zu  erfol- 
gendes  allgemeines   Zittern,   Hitze   mit  Frösteln    abwechselnd; 
Haut  trocken  und  heifs.   Puls  hart,  klein  und   frequent.      Die 
dünnflüssigen  Darmausleerungen  waren  mit  heftigem  Stuhlgang 
verbunden,  und  die  durch  Erbrechen  entleerten  Massen,  welche 
einen  pikantenKäsegeruch  Tcrbreiteten,  reagirten  nach  Se- 
Btürner's  Angabe  etwas  alkalisch.     Auf  ärztliches  Befragen 
ergab  es  sich,  dafs  alle  3  Erkrankte  gegen  Abend  mit  Tielem 
Appe(jt  von  dem  auf  dem  Wocbenmarkte  gekauften  Käse  nebst  But- 
ter und  Brod  gegessen,  worauf  sie  sämmtlich  nach  kurzer  Zeit  über 
Schwindel,  Ucbelkeit,  Beklemmung  geklagt,  sich  mehrmals  er- 
brochen und  dünnflüssige  Darmausleerungen  gehabt  hatten.    Bei 
den  4  anderen  Personen  zeigten  sich  im  Ganzen  dieselb^i  Symp- 
tome, mit  dem  Unterschiede,  dafs  2  davon,  welche  starke  Per- 

*)  Hiinefeld,  Chemie  der  Rechtspflege»  pag.  447,  ff. 
••)  Uoru*s  Archiv,  1828,  Jan.  u.  Febr^  pag.  65  — IMk 
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ttonen  KSte  gegesseo  batteR,  ab  «nA  i^  vta  leichten  Krampf* 
anfiülen  ergrüfen  'worden,  an  leichten  Delirien,  Schluchzen,  bren- 
nender EKtze  (wobei  das  Gesicht  gcröthet  war)  und  heftigem 
Ehirste,  bei  stark  gespanntem  Leibe  an  änfserst  schmerdiaften 
Empfindungen  in  der  Magengegend  und  fortwährendem  Drange 
zum  Stuhle  litten,  nachdem  schon  früherhin  starke  und  wieder- 
holt erfolgende  Darmaasleerungen  stattgefunden;  Erbrechen  gal- 
liger Flüssigkeiten  trat  unter  den  heftigsten  Anstrengungen  ein. 
Die  5  Patienten,  bei  welchen  sich  die  Krankheit  noch  nicht  in 
ihrer  grofsten  Intensität  zeigte^  erhielten  Brechmittel  und  ab- 
fahrende Klystire. 

Nach  hinlänglichen  Ausleerungen  wrurde  eine  Tasse  starker 
Kaffee  zur  Erregung  der  Nerventhtttigkeit  und  gegen  die  ent- 
zündlichen Symptome  Haferschleim  mit  Citronensaft  und  Emul- 
sionen aus  arabischem  Gummi  mit  Niatrum  {carbonicumf)  aep- 
dulum  mit  so  gutem  Erfolg  verordnet,  dafs  die  wesentlichsten 
Znfölle  am  folgenden  Morgen  gänzlich  beseitigt  -waren.  Bei  «fort- 
gesetztem Gebrauche  des  Natrum  aeidulum  wichen  auch  die 
noch  Torhandenen,  krankhaften  Erscheinungen  und  es  erfolgte 
Tollständige  Genesong  am  dritten  Tage.  Bei  den  zwei  änderen 
Patienten,  wro  die  entzöndlichen  und  nervösen  Symptome  sich 
mit  wreit  mehr  Intensität  aussprachen,  -wurden  kalte  Umschlägt^ 
Ober  den  Kopf  gemacht,  20  Blutegel  auf  die  schmerzhaft  ge- 
spannte Magengegond  gesetzt  und  dieselben  obenerwähnten  in- 
neren Mittel  in  Anwendung  gezogen,  -worauf  zwar  die  Störungen 
im  Nervensysteme  gehoben  wurden,  die  Erscheinungen  einer  Ma- 
gendarmentzundung  aber  mehr  und  mehr  in  den  Yordergrund 
traten,  die  erst  nach  einer  zweckmäfsigen  antiphlogistischen  Be- 
handlung nach  8  Tagen  völlig  schwanden,  so  dafs  die  Krauken 
ihren  gewöhnlichen  Geschäften  nachgehen  konnten.  Mehrere  an- 
dere Beobachtungen  über  Käsevergiftung  thcilen  Hennemann  ^), 
Brück ••),  Kühn««*),  Wittingf)  und  Fischer ft)  mit.    (Sob.) 

Wuthgift. 
Das  Wuthgift  ist  ein  fixes  Kontaginm,  wrelches  aus  dem 
Blute  —  "WO  sein  Beproduktionsherd  ist  —  in  die  Speichelorgane 

*)  HufeUnd's  Joamel,  1825,  Angast 
**)  UafeUDd*8  Jonroal,  1825,  Juli. 

•**)  In  dea  sehr  Instruktiven  Veraaehen  und  Beobacbtongeil  fibor  die  Elee- 
sSore,  das  Wurst-  und  das  Kfisegift    Leipz.  1824,  pag.  156. 
t)  Kästner* 8  Archiv,  Bd.  1,  pag.  488. 
tt)  Medic  Zeitg.  von  dem  Verein  für  Heilkunde  in  PreufireD,  18S6|  Nr.  Ml 
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der  TOB  äer  WulfakrankheK  bcfollenen  Tloere  abgesetzt ^  danfc 
Abb  Medium  des  Speiohelstoffes  und  des  Muiidaelileinis  aaderea 
Organismen   übertragen,    in    ihnen    dieselbe   (Wuth-)    Knudc» 
lieit   erzeugt.     Der    Ton    mehreren   Autoritäten^)    aufgestellten 
Theorie  von  der  niobtkontagieson  Natur  des  Wntligiftes  wide^ 
sfirechcn  auf  eine  völlig  entscheidende  Weise  die  Versiicbe  Hert« 
wig's*^),  deuenznfolge  das  Blut  zweier  wnthkranker  Dunde,  aitf 
dem  Wege  der  Impfung  zweien  anderen  Hunden  einverleibt,  die 
Wuthkrankheit  mit  allen  ihren  charakteristisoben  Symptomen  ber- 
vorbraohte,  bei  dem  einen  Hunde  am  SSsten  (Tod  3  Tage  apa» 
ter),  bei  dem  anderen  am  32sten   (Tod  7  Tage  später)  Tage. 
Dasselbe  Resultat   gewannen  Brechet   und  Magen  die***)  in 
ihrem  an  zwei  Hnnden  mittelst  Speichelstofla  eines  wutbkrankei 
Mannes  angestellten  Impfungsversuche;  ja,  von  dem  einen  dieser 
geimpften  Thiere  wurde  eine  Unzahl  Hunde  angesteckt,  so  wie 
5  Hammel«   die   man   absichtlich  von  demselben   b^en  Jie& 
Ebenso  gelang  Berndtf)  die  Portpflanzung  der  Wuth  van  Oob- 
sen  auf  Hammel  durch  das  Medium  der  Inokulation.    Wiewelil 
bei  verschiedenen  Thierarten  —  Karnivoren  und  Herbivoren  — ^ 
wie  bei  Wölfen,  Füchsen,  Ziegen,  Schafen,  Schweinen,  Pferden, 
Kühen  und  anderen  Tbieren  ff)  vorkommend,  entwickelt  aiob  das 
Wutfakontagium  doch  bei  weitem  am  bäufigsten  beim  Bundeg^ 
acblecbt,  und  nächst  diesem  bei  unserer  Hauskatze  fff)  Zuver^ 
lässige  Beobachtungen  sprechen  aber  auch  dafür,  dafs  sdion  der 
Bifs  aufs  Aeufserste  gereizter  Thiere  (zumal  von  Hunden  mid 
Katzen),  auch  ohne  vorhandene  Wuthkranklicit  einen  äbnlicbea 
Krankheitszustand  bei  den  Verletzten  hervorbringen  könne  ffff); 
ja,  es  sind  selbst  solche  Fälle  vorgekommen,  wo  der  Speidbel 


•)  G.  A.  Richter's  specielle  Therapie,  Bd.  8,  pag,  180. 
**)  In  seinen  an  ueaen,  auf  faktischer  Grundlage  benibenden  Ansichten  and 
Beobachtungen   so  reichen  Beiträgen  zur  KenntniüB  der  Wuthkrankheit  oder 
Tollheit  der  Hunde.    Berlin,  1829. 

*""*)  KrOgelstein,  Geschichto  der  Hnndswnth.    Gotha,  1826,  pag.  319. 
t)  Hufcland's  Journal,  1824,  Nov.-Hft. 

ff)  Man  sehe  die  ausgezeichnete  Schrift  von  Prinz  „die  Wuth  d^r  Hunde 
als  Seuche  nach  eigenen  Beobachtungen/^    Dresden  und  Leipzig  1832. 

ttt)  ^0^^'  Lenhoss^k,  die  Wuthkrankheit.  Nach  bisherigen  BeobaM^tan- 
gen  und  neueren  Erfahrungen  pethologisch  und  therapeatisch  dargestellt  Peatli 
und  Leipzig,  IjB^,  pag.  126  —  unstreitig  die  Tollständigste,  mit  grofser  IMe* 
senheit  und  Kritik. abgefufste  Monographie  der  Wothkrankheit. 
tttt)  Hufeland's  Journal,  Bd.  66»  St  3,  pag.  386,  Eioliter's  specielle 
Therapie,  Bd.  8,  pag.  175. 


Digitized  by 


Google 


*  in  beftigen  Jäbaoni  gerothener  Menscben  giftige  Wirkungen  «ir 
i  Fdce  gehabt  bat.  —  Der  Au&brueb  der  Wutbkrankbeit  erfolg 

•  mir  dann,  wenn  das  Wuthgift  in  die  Blutmassc  gelangt  ist;  diese 
I  allein  ist  der  Herd  der  Kranklieit.  Aus  dem  inficirten,  von  dem 
i  Wntbkontagium  ip  seiner  Titalen  MiscbuDg  in  einer  bis  Jetzt  nocb 
(  nicbt   bekaanten  Weise   umgestimmten,   krankhaft   modificirten 

Blute  wird  der  KrankheitsstoiFeigentfaümlich  ^uf  die  SpeiobelQrgane 
abgesetzt*)   und  dem  Nervensysteme,  ganz  vorzüglich  dem  die 
I    Schling-  and  Athmungswerkzeuge  versorgenden  (Vagus)  mitge- 
tbeilt,  wodurcb  die  dieser  Krankheit  patbognoinonisc^   zukom- 
menden krampfhaften  Schlingbeschwerden   und   die  hydjrophobi- 
Bcben  Erscheinungen  hervorgebracht  werden**).     Dafs  das  Blut 
vrirklich  Träger   und  Reproducent    des  Wutbgiftes  ist,  ergiebt 
sich  aus  den  mit  dem  Blute  wuthkrankcr  Tbiere  von  Hertwig 
angestellten  Impfungsversueben,  die  wir  so  eben  angefahrt  haben. 
Daher  auch   entwickelt   sich  in  solchen  Fällen  das  Wuthleiden 
im  ungleksh  schnelleren  Zeitverhältnisse  und  mit  grcdiaer  Intensi- 
tät, wo  die  Bifsverletzung  tief  in  das  Haut-  und  Muskelgewebe 
eingedrungen,  und  daher  das  Gift  durch  Yenenaufsaugung  un»- 
mittelbar  in  den  Blutstrom  übergeleitet  worden  ist.    Traumatische 
Verletzungen  des  Hautorgans,  und  seien  diese  anscbeinbar  noch 
so  unbedeutend,  müssen  daher  jederzeit  vorhanden  sein,  um  dem 
Wutbkontagium  —  welches  nicht  zu  den  volatilen  Kontagionoa 
gehört,  daher  auch  nicht  mittelst  des  palpablen  Systems,  durch 
die  L«ungen  und  die  unverletzte  Haut  (als  respiratorisches  GebiUe 
betrachtet)  in  die  innere  Sphäre   des  Organismus  einzudringoa 


•)  Weniger  plausibel  scheint  die  Ansicht  za  sein,  dafs  dicfs  hier  in  Folge 
einer  perversen  Stimmung,  einer  alienirtcn  Thätigkeit  der  auf  die  Spcichelse- 
kretion  direkt  einwirkenden  Nerven  geschehe,  wenngleich  andererseits  nicht  in 
Abrede  za  stellen,  dafs  eine  der  Art  nach  verSnderte  Nerventhätigkeit  {Intemr 
!p$rmtUm  nerporum)  auch  auf  VerSndenmgen  der  tbieriscben  Absonderongeti 
einen  überwiegenden  Einfluü»  ausübt,  wie  diefs  jene  Fälle  beweisen,  wo  die 
Milch  der  Stillenden  und  der  Speichel  sehr  jähzorniger  Personen  eine  giftige 
Eigenschaft  erhalten. 

••)  Dafs  durch  eigenthümliche  Affektion  dieses  Nerven  (des  pnenmogastri- 
schen)  jene  Zufalle  hcrbeigcfdlirt  werden,  schliefsen  wir  aus  der  Analogie,  in- 
dem einerseits  sowohl  bei  der  rein  sensiblen  Gastritis,  beim  Tetanns  ähnliehe 
Erscheinnngen  vor((ommen,  andererseits  aber  auch  bei  Vergiftungen  mit  der  auf 
diesen  Nerv  specifik  einwirkenden  Belladonna,  wie  wir  an  Ort  und  Stelle  durch 
Beispiele  erläutert  haben,  gleichfalls  jene  cigenthümlichen  krampfhaften  D.egla- 
titions-  und  h^^drophobischen  Symptome,  selbst  mit  dem  Triebe  zum  Beifsen, 
beobachtet  werden.  Sobernheim. 
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Termag,  vlelmelir,  inrlelbercits  erw&faiit,  giddi  iem  Yipero-,  MQi- 
uiid  Hospitalbrand-,  Sektions-,  Pest-,  Pocken-  und  syphilitiaobeB 
Gifte,  zu  den  fixen,  durch  persdnlichen  Kontakt  mk 
mittheilenden  Ansteckungsstoffen  gerechnet  werden  nufs —  die 
physische  Möglichkeit,  gleichsam  den  Schlüssel  zum  Eingang  m 
den  Lebensquell  (das  Blut)  zu  geben.  Nächst  dieser  durch  den 
Bifs  des  vuthkranken  Thiores  bewirkten  traumatischen  Verletzung 
kann  sich  aber  auch  das  Wuthgift,  häufigen  Erfuhrungen  zufolge, 
durdi  BerQbrung  mit  tou  einer  zarten  Oberhaut  bekleideten  €}e- 
bilden,  wie  mit  der  Schleimmembran  des  Geruchsorgans,  der 
Lippen,  des  Mondes,  des  Halses,  des  Afters  mittheilen.  Um 
nichts  unbemerkt  zu  lassen,  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  allerdings 
— -  wenn  gleich  nur  sehr  selten  —  Fälle  vorgekommen,  wo,  zu- 
mal bei  Personen  von  sehr  empfindlichem  und  reizbarem  Hant- 
systeme, das  Wotbgift  bei  längerem  Yerweilen  auf  der  nnrer- 
letzten  Haut  die  Wuthkrankbeit  zu  Wege  gebracht*^. 

Symptome  der  Wuthkrankbeit  bei  Hunden.  Man 
hat  früherhin  eine  Menge  sogenannter  charakteristischer  Kennzei- 
chen der  sich  bei  Hunden  entwickelnden  Wuthkrankbeit  ange- 
geben, wohin  namentlich  obenan  die  Wasserscheu  (Hydrophobie), 
das  Schwoifeinziehen  tief  unter  Bauch  und  Beine,  der  Schaum 
und  Geifer  an  der  Aufsonseite  des  Maules,  das  Laufen  wuth- 
kranker  Hunde  in  ein  und  derselben,  und  zwar  in  immer  gera- 
der Bichtung,  die  Ntehterkennung  ihrer  Herren,  ihre  Unfolgsam- 
keit,  der  Abscheu  der  gesunden  Hunde  vor  hydropbobischen,  der 
ausschlie&lich  auf  die  heifse  Jahreszeit  (die  sogenannten  Hunds- 
tage) sich  beschränkende  Ausbruch  der  Krankheit  gestellt  wur- 
den. Allein  neuere  Erfahrungen,  und  namentlich  die  an  mehr 
als  300  Hunden  angestellten  Beobachtungen  nnsers  Hertwig 
haben  die  Unrichtigkeit  und  UnStatthaftigkeit  aller  dieser  Vor- 
zciclien  der  sich  ausbildenden  Wuth  auf  das  Evidenteste  darge- 
than,  indem  sie  bewiesen,  dafs  diese  Kranklieit  in  den  meieton 
Fällen  plötzlich,  ohne  alle  Vorboten  ausbricht,  dafs  wuthkranke 
Bunde,  wiewohl  das  Scblingvermögen  manchmal  etwas  erschwert 
ist,  doch  in  allen  Perioden  der  Krankheit  Wasser  trinken,  ihre 
Herren  wohl  kennen  (erst  in  späterem  Verlaufe  trübt  sich  das 
Bewufstsein),  auch  nicht  ganz  unfolgsam  gegen  dieselben  sind, 
keinesweges  in  jener  angegebenen  geraden  Bichtung  laufen  (und 


^  Lenhots^ki  a.  a.  0«,  pag.  104« 
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dafe  mn  sich  ddier  iilclit  iieher  vor  i%n  BisMn  ^eft  ndkben 
Bunde«  an  bttUen  berechtigt  ist^  wenn  mm  eine  eiitgegeiig^detzle 
Richtung  einachlägt,    indem   da«  mrotbkruike  Thier   nach  allen 
Hichtnngen  hin  läuft),  in  den  bei  TFeitem  häufigsten  Fällen  den 
Schweif  wie  gewöbnUcb  tragen  und  selbst  damit  wedeln )  dal«  die 
l¥uth  Bowohl  bei  gfofoer  Ditze  als  bei  grosser  Kälte  yorkoauut 
(in  Aleppo  wie  in  Kamt«ebatka).     Die  Verschiedenheit  des  Be« 
Behniens  der  verschiedenen  Bnnde-Raoea  marhirt  sich  auch  in 
der  Wuthicranliheit    Anders  änfsert  sich  diese  . —  sagt  Bert- 
wig*>  bei  dem  bedächtigen,  zutraolichen  und  gnteo  Pudel,  aa« 
dors  bei  dem  phlegmatischen,  gutm&tbigen  Bullenbeifser  «od 
Mops,  anders  bei  dem  zänkiscben , und  beiisigesi  Dachs,  und 
wieder  anders  bei  dem  stets  munteren  und  heftigen  Splts,  onA 
bei  dem  lebhaften  Pinscher. und  dem  scheuen,  täckiscben  und 
flüchtigen  Windhunde,     flertwig  hat  ferner  durch  die  ge- 
nauesten Beobachtungen  2  Oauptformen  der.Qhindewuth  naebgen 
wiesen:. die  hitzige  oder  raseude  nnd  die  «tille  oder  ver- 
borgene«   Die  erstere  (die  man  auch  als  Wntb  iviit  Enxtatian 
des  Nervensystems  bezeichnen  könnte)  ehardkteri^irt:  sidk  m  AJAr 
gemeinen  durch  greise  Anfgetegtbeit,  Manlerkeit^  IJarube,  geo6e 
Beifelust  (indem  der  Binterltiefer  hier  gao^.jheweglioh  ist),  häu- 
figes Bellen  und  Bculeii  (fast  kon/^tant)  wd. Neigung  »im  Eni« 
weiche^;  die  zweite  (mit  Depreetsion  der  Ntrvtothätigkmt)  durch 
weit  mehr  Bube,  selbst  Trägheit  üdd  Traqrigk^  duieh  mindere 
Beifslnst,  die  bisweilen  ganz  unmögUch  ist,  indem  der  Hinter^ 
kiefer  bei  dieser  Form  der  Wut h  ganz  tmd.  bisweilen  selbst  lab« 
inungsartig  erschlafft '  ist  Und  Unbeweglich  herabhängt,  wefshalb 
das  Maul  stets  offen  steht;  auch  der  Entweichungstrieb  ist:  hier 
nur  selten  vorhanden.     Bei  der  ToUwuth  bemerkt  man  häufig 
gleich  in  dem  Bitdungszeitraume  der  Krankheit  eine  Neigung  des 
Hundes,  kalte  Gegenstände,  wie  Steine,  Eisen,  die  Nase  aadeter 
Hunde,  selbst  Wasser  zu  belecken,  am  häofigsten  eine  eigen- 
tbämliche .  gauz  zwecklose  Unruhe   (ald  werde  er  durch,  irgend 
Etwas  au%e8cbcttcht),  die  bis  zum  Entweichen  Von  ihreeo  Lager  sich 
steigert.    Diese  Entweichung  verdient  nach^  Hertwig*%  bei  ei- 
nigem Verdacht,  stets  die  gri^fste  Beachtung^  indem  sie  eine  HWh 
rung  des  BevrjifiitBeins^  und  bei  schon  wirklich  entwickelter  Wufli- 


*)  A.  a.  0^  pag.  21. 
*•)  Ebendafeltwt,  pag.  tL 
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kronklieit  ehe  bolie  Aneteckmigagefehr  fcelcittHlet.    Mimgol  ai 

Bfslnst  ist  in  den  allermeistea  Fällst  Yorliondeti)   mid  dies« 

Symptom  b^  dem  viHi  Nattir  sonst  zmr  Gefräisigkcit  gcneigtee 

Honde,  miifs  Baefa  Hertwig*)  ^eiebfalb  sehr  beachtet  werden^ 

Bodh   bedenklieher   aber   ist  der/  abnorme,  der   Art    nach 

krankhafte  (perverse)  Appetit  s. B.  nach  Erde,  Heh^  Str•^ 

Leder,  Glas,  das  Auflecken  des  eigenen  Harns  and  Kotbes,  und 

didse  pathdogiöcho  FVefelnst  ist  auch  uaeh  dem  Tode  ein  sicliem 

Zekhen  vorhanden  gewesener  Teilwnth,  indem  man  nfimlich  in 

Magen  der  daran  gestorbenen  Hunde  die  genannten  anverdaalichea 

gnbstänven  antrifft.     Das  Bewufstsein  bleibt  bis  knra  vor  de« 

'Tode  ungetrübt,  wenngleich  mit  intensiver  St^erang der  Krank- 

^lieit  tfueb  die  Folgsamkeit  etwas  abnimmt,  was  aber  nieuiala  bii 

vat  Widersetzliehkeit  ausartet«     Wohl  aber  kommt  es  vor,  dali 

4^  Qund  in  den  Momenten  eines  heftigen  Wuthanfalles  «nok 

seinen  Herrn  beilsl,  wenn  ergtoidh  nach  ausgestandenem  ^uoxyumn 

alle  Zeichen  der   Reue  nud  Furcht  sn  erkennen  giebt.    Mund 

nnd  Zunge  sbd  meist  trocken,  dhiber  anch  an  der  Anfsenseite 

des  Maules  kein  Schaum  oder  Geifer  zu  bemerken,     Eiu  völlig 

patho^omoniscbes  Kennzeichen  ist  die  Yeränderung  des  Toag 

beim  Bellen,  welches  immer  grell  ängstlich  und  heiser 

klingt  und  jederzeit  in  ein  kurses  Heulen  übeigeht     Sehr  oft 

beobachtet  man  ein  häufig  und  in  kurzen  loterrallen  erfolgendes 

Schnappen  in  die  Luft,  gleichsam  als  wollte  der  Hund  Fliegen 

oder  Mücken,  die  seinem  Auge  vorschweben,  fangen;  Bei fswuth 

ist  bereits  in  dem  Evolutionsstadium  der  Krankheit  vorhandeni 

eben  so  eine  im  auflallendcn  Yerhfiltnisse  rasche  K6rperzebriiog^ 

und  in  der  ersten  Periode  auch  anhaltende  Leibesverstopfoog.  Einige 

Tage  nach  dem  Ausbruche  der  Krankheit  röthen  sieh  die  Augmi, 

die  Augenlids  si^U^sen  sich  voribei^eliend ,  die  Sttrnhaut  ran- 

nelt  sich  üb^  den  Augen  in  kleinen  Falten,  was  dem  Tbiei« 

^n  gräanlwbcs  und   schläfriges  Ansehen   giebt^  späterfam   wird 

das  Auge  matt  und  trüb,  erscheint  gleichsam  wie  eingestäubt; 

der  ganze  Kopf,  bisweilen   aber  blofs  die  Zunge  oder  Nase, 

sohwiUt  bedeutend  an ;  mit  der  progrefsiv  sieh  steigernden  Krank- 

iMit  findet  sich  eine  endlich  in  gänzliche  Paraijse  übergebende 

lihmungsartige  Schwäche  der  Hinterextoemität  ein% 

Das  Haupterkennnngszeichen  der  Still  wuth  ist  nach  Hert- 
wig:  ein  lähmungsartiges  Herabhängen  des  Hinterkie- 


•)  A.  0.  Ö^  pog.    37. 
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fers  mit  OfFenstelieti  de«  M&Hlctiy  lt«rv<yi>gcbraclit  ätirclt  mt 
paralytische  Aifektion  der  Kaumnskeln.  Es  ist  dalier  aneb  d(jr  Trieb 
zum  BeHfien,  des  physiscbeo  HinderitisseB  wegen,  sehr  beschränkt, 
und  selbst  ganz  anfgehoben,  wie  andererseits  aus  demselben 
dmnde  das  Herabschlacken  flßfstger  Sachen ,  selbst  des  eigenen 
Speichels,  finüserst  sebirierig  wird,  nnd  daher  anch  Alles,  was 
das  stillwnthkranke  Thier  za  sich  nimmt,  grofstentheib  wieder 
ausfliefst;  und  so  Ififst  es  sich  erklären,  wie  gerade  bei  dieser 
Varietät  der  Wathkrankhoit  Speichel  und  Geifer  an  der  Aussenflfiche 
des  Maates  bemerkt  werden ;  sehr  oft  hängt  die  Zongenspitze  ans 
dem  Munde  hervor*  Nächstdem  ist  auch  der  Entweicliungä*Tridl 
bei  weitem  nicht  so  grofe  als  in  der  rasenden  Wntb;  der  Ton 
der  Stimme  beim  Bellen  ist  hingegen  ganz  derselbe,  nur  geschieht 
diefs  hier  iriel  seltener.  Alle  andern  Symptome  stimmen  mit  den  bei 
der  ersteren  Yarietät  angegebenen  öberein.  ^-  Wagner*)  hält 
das  Entweichen  des  Hundes  nnd  sein  sohenloses  Anfallen 
der  Menschen  nnd  Thiere,  selbst  ihres  eigenen  Geh 
Bchlechts,  filr  die  sichersten  Kennzeichen  der  Tollwntfa« 

Was  die  Beantwortung  der,  allerdings  f&r  die  Prophylaxis 
fiufserst  wichtigen  Frage  in  Betreff  der  approximativen  Festste^' 
lang  desjenigen  Zeitraums  anlangt,  innerhalb  dessen  die  Wuth 
Terdäcfatiger  Hunde  ausbreche,  so  ist  neuerdings  folgender  amt«' 
lieber  Bescheid  Seitens  der  höchsten  Behörde  eingegangen**). 

Das  Konigl.  Ministerium  der  GeistKchen,  Unterrichts-  und" 
Medicinal-Angelegenheiten  hat  auf  Yeranlassnng  einer  Anfrage 
des  KonigL  Polizei-Präsidium  in  Berlins 

ein  wie  langer  Zeitraum  zur  Beobachtung  eines  Hundei ,  der  von  einem  der' 
Wuth  verdScbtigen  Hunde  gebissen  worden  ist,  erforderlich  sei,  um  denselben 
als  unverdlichtig  zu  erkISren,  und  wenn  er  in  polixeiHche  Anfidebl  genoBUMen 
worden,  seinem  Eigenthiimer  zurückgeben  zu  ki^nneDf 

eine  gutachtliche  Aeussemng  des  Königl.  Kuratoriums  filr  dhsr 
Krankenhaus-  nnd  Thierarzneiscbul-Angelegenheiten  erhalten^  die 
in  noce  wie  folgend  lantet: 

,9<3e  wohn  lieh  bricht  die  Wothkrankheit  bei  Hnnden  3^-* 
6  Wochen  nadi  dem  Bisse  ans^  da  dirfs  aber  in  der  KSnigl.  TMer« 
arzneischule  in  «nigen  Fällen  audi  noch  später  als  6  Wecbeo 
nach  dem  Bisse  erfolgt  ist,  so  ist  dort  die  Dauer  der'CenfWMiK 


*)  Uecker's  Annale  1835,  ßd.  1,  Kft.  JL 

**)  Amtliche  Verfügungen  IQr  sämmtUche  KonigL  Regierungen,  Nr.  l^SSf 
d*  d*  Jnfi  1837. 
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T09  Vom  WidfiQ; 

iMsber*  anf  den  Zeitrmiim  Ton  IS  Wodieii  onsgedelint  wovdeii 
In  der  hierüber  vorliuideaen  UteratHr  nad  jedoch  meibren 
ßeispiele  Bti%afiibrt  worden  ^  wo  die  Wiith  auch  soeh  mmk 
16  Wochen  und  länger  anegebrocbea  sein  floIL  Da  aber  dai 
znr  BeobachtaDg  «rferderlicho  Einsperren  der  gebisBencsi  Hmude, 
jndem  hierdurcli  alle  aufregende  Momente  vermieden  werden, 
4ie  Wirkung  des  Wutbgiftes  wohl  hemmen  nnd  somit  die  Aas- 
hildnngder  Wnth,  nach  beeideter  Kontumaz,  nnter  begnnstigettdei 
TerfaiUtnissen  am  so  leichter  erfolgen  tonnte,  so  irt  es  im  Interesse 
der  «öfFentliehea  Sicherheit  nur  wünsoheasweHh,  dafs  die  Fälle, 
wo  die  flunde,  von  denen  man  weifs,  oder  bei  denen  man  aacb 
nnr  die  gegründete  BesorgniCs  hat,  dafs  sie  von  einem  toHen  Boado 
gebissen  sind,  und  daher  eine  Zeitlang  beobachtet  und  dann  ihren 
ISigenthümem  ab  unverdächtig  zuräckgegcben  werden^  nnr  anf 
eingehe  seltene  Ausnahmen,  in  denen  üherdiefs  aufeer  den  Kosten 
des  Unterhalts  auch  die  Kosten  (iir  die  Aufsicht  nnd  Bebaodhiag  zu 
T^i^igen  wären-,  beschränkt  werden,  und  dafs  in  der  Reg«l 
die  Bestimmung  des  f  •  99  des  Gesetzes  Tom  8.  Augnst  ihre  An- 
wendung finde,  wonach  dergleichen  Dunde  sofort  get^dtet  werden 
aoUen«  Ein  anderes  dürfte  es  freilich  sein,  wenn  gebissene  Hunde 
sn  wisseaschaftlicbeya  Zwecken  in  der  Thierarzneischule  beobachtet 
werden  sollen,  da  es  sich  alsdann  von  selbst  versteht,  dals  wenn 
die  mit  der  erforderlichen  Yorsicht  angestettte  •  Beobachtung  be- 
endet ist,  mit  dem  betreffenden  Hunde  den  ges^zlichen  Bestim- 
mungen gemüfs  yerfahren  wird.'^ 

Die  Sektion  wutbkrankerThierelil^fertekeinesicberleitendea 
Resultate.  Man  fand  gewöhnlich  die  Hirntbeile,  so  wie  das  Rücken- 
mark uod  dessen  häutige  Hüllen,  namentlich  die  Aracfanoidea,  «ehr 
blntreieh^  in  den  Hirn  Ventrikeln  in  einigen  Fällen  Extravasate,  die 
Bimsnbstanz  selbst  meist  normal;  die  Schlundgebilde  oft 
entzündlich  ctfiBoirt,  häufig  aber  durchaus  keine  S(>ur  davon;  die 
Salivaldrüsen,  den  Pharynx  und  Larynx  traf  Hertwig  nur  sel- 
ten im  Entzündungs-  und  den  Oesophagus  stets  im  Normalzustände, 
die  Trachea  und  die  Lungen  inflammirt,  letztere  im  Inrges- 
cirenden.  Zustande  mit  extravasirtem  Blut  in  den  Luftzellen^ 
im  rechten  Herzen  tief  gedunkeltes  au%elöste8  Blut,  bisweilen 
polypöse  BiUungon,  oder  ganze  geronnene  Blutklumpen;  den 
Magen  auf  seiner  Aufsenseite  gerötbct,  auf  der  innern,  zumal 
dem  Pylorus  zugewandten  Flüche  im  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgesprochenen  Eutzüudungszustandc ,  dunkel  gcröfhet,  mit 
aufgelockertem   oder  auch    verdicktem   Gewebe}    sehr  ott  nut 
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tiiiTertiaiilfclieii  Babstanzen  (Hohs,  Steine,  Lieder,  Stroli,  WoHe) 
^efiint ;  f!ie  DHrme  von  Luft  nbcnnäfetg  ausgedehnt,  im  Dnodenom 
oftmals  Zeiöben  einer  entzündlichen  Affektion,  die  Leber  krankhaft 
'Verändert,  im  Diaphragma  manchmal  entznndtiche  Erscheinungen) 
ffie  Teneii  mit  einem  schwärzIieheQ^  theerartigen  IHate  gefSUt» 


S^nBiptoüj»  der  Walbkjrankbeil.bei  flleiiBclieai  , 

Die  Wnthkrankbeit  bildet  sich  entweder  —  und  zwar  in  dett 
seltneren  Füllen  —  kurz  nach  sfattgefunilncr  Verletzung  durch 
den  Bits  eines  iiufhkrankcn  Ouncles,  oder  gememhin  erst  einige 
Zeit  nach  derselben.  Die  'wcsentlichsfen  Erscheinungen  der  sich 
entwickelnden  Krankheit  sind:  mehr,  oder  minder  schmerzhafte 
Empfindangen,  \) eiche  sich  von,  der  Terlefzfen  Stelle  oftmals 
längs,  der  Extremität,,  dem  NervcuTaufe  in  strahlender  Richtung 
folgend^  gegen  den  Rückgrath  hin,  und  bisweilen  selbst  bis  in  die 
Brust  und  den  Hals  ziehen,  bbwcilen  auch  blofs  ein  starkes  Jucken. 
Nach  Härder*)  soll  man  bei  wirklich  stattgehabtem  Uebergang 
des  WutLgrftes  In  die  Bitswunde,  dte  Runder  derselben  wulst artig 
ängescbwoIh3n  finden.,  eine  Bemerkung,  die  schon.  Ribbe  uml 
fängst  vor  ihm^Fr.  Ho  ff  mann"**). gemacht  haben,  und  die  defshalb 
—  wiewohl  Fälle  der  Art  gewifs  zu  den  seltneren  gehören  — 
gleich  den  von  ürban*^)  angegebenen  Bläschen  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Bifswunde,  wohl  grofeere  Beachtung  verdient 

Die  Bifswunde  geräth  in  einen  entzündlichen  Zustand  und 
sondert  eine  ichoröse  und  sehr  kaustische  Flüssigkeit  ab,  oder 
bricht,  wenn  sie  bereits,  sieb  geschlossen  hat,  wieder  auf,  entzündet 
sichj,  schwillt  bedeutend  an  und  secemirt  jene  pumlente  dünn- 
flüssige und  sehr  ätzende  Materie.  Auf  dem  Grunde  der  Wunde 
bemerkt  man  ein  schwammiges  leicht  blutendes  Fleisch.  Mit 
diesen  örtlichen  Erscheinungca  paaren  sich  die  auf  ein  Ergriffen-^ 
sein  des  Gesammtorganismus,  zumal  von  der  nervösen  Sphäre 
aus,  hindeutenden  Zufalle,  wie:  Neigimg  zur  Einsamkeit,  traurige, 
gedrückte,  bis  zur  Melancholie  sieb  steigernde  Gemüthsstimmung,^ 
öfteres  Seufzen,  auffallende  AuCregbarkelt  des  Geistes  bei 
ganz  gewohnlicher  Veranlassung,  äufserst  nnrnhigdr,  von  Schreck« 
träumen  unterbrochener  Schlaff  ungemeine  Empfindlichkeit  dea 


*)  Kriigelstein,  a«  a.  Q.,  pag.  a6a 
**)  G.  A«  Richter,  specieUe  Therapie,  Bd.  8,  pag.lSCl 
***)  Hafeland's  Jouni.  1824|  JalL 
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Bants7steiii8)  der  Augen  gegen  den  Licbteinflnfii,  nnd  des  GeliSf% 
!^iohen  Ton  krampfhafter  Affektion  in  den  Schling-  nnd  AthmiuigB- 
frganen,  daher  etwas  ersdiwerte  D^lutitiou  und  Dyspnoe  ofbnab 
Krampfeichen  nnd  leichte  konTnlsive  Benregnngen  in  den  Extre- 
mitateP)  Q/efiihl  greiser  B^ängistigung,  scheuer,  nnstätt  borum- 
schveifender  und  sehr  ängstlicher  Blick,  heisere  Stimme;  anck 
die  reproduktive  Thätigkoit  ist  gestört,  der  Leib  meist  obstmift, 
der  Appetit  darniederliegend,  der  Durst  grofs.  *  Ak  Symptomo 
der  bereits  entwickelten  und  entschieden  ausgebrochenen  Wntl^ 
welche  meist  zwischen  dem  3ten  —  8ten  Tag  sich  einfinden, 
l^emerkt  man  im  Allgemeinen  die  Erscheinungen  einer  übermafsig 
exaltirten  Nervenreizbarkeit,  die  sich  in  dem  ganzen  Wesen  des 
Kranken  kundgiebt.  Dieser  Zustand  abnorm  aufgeregter  Sensi- 
bilität spricht  sich  vorzugsweise  in  den  Sinnesorganen,  Schlingwerk« 
«engen  und  den  der  Willkühr  unterworfenen  Muskeln  aus,  und  die 
wesentlichsten  Symptome  derselben  sind  Licht-,  Luft-  und  Was- 
serscheu ( Aero-,  Photo-  u.  Bydrophobie)  u.  K  r  a  m  p  f  z  u  f ü  1 1  e.  Der 
Abscheu  gegen  Flüssigkeiten  ist  das  charakteristische,  am 
ineisten  in  die  Augen  fallende  Symptom.  Anfangs  empfindet  der 
Kranke  beim  Niederschlingen  der  genossenen  Flüssigkeiten  ein 
plötzliches  Hindernifs  in  der  Kehle,  so  dafs  die  Deglutition  da- 
durch erschwert  wird,  wobei  ihn  ein  ungemeines  Angst-  und 
Erstickungsgefiibl  und  ein  von  der  anschwellenden  Magengegend 
ausgehender  Schmerz  ergreift,  so  dafs  er  das  TrinkgefuOs  schnell  bei 
Seite  setzt;  später  steigert  sich  diese  Beschwerde  bis  zur  gänz- 
lichen Unmöglichkeit  zum  Trinken,  indem  bei  dem  gerlugsteo 
Yersucbe  dazu,  ja  schon  beim  Anblick  des  Trinkgefafses  oder 
eines  glänzenden  Gegenstandes,  selbst  schon  bei  dem  Anwehen 
eines  frischen  Luftzuges  eine  krampfhafte  Zusammenschnürung 
in  den  Schlingorganen  hervorgebracht  wird;  dabei  steigt  die  Angst 
auf  das  Aeufserste;  der  Kranke  fühlt  eine  ungemeine  Brustop- 
pression  und  bis  zn|  Erstickungsanfällen  anwachsende  Athemnotb, 
die  ihn  rastlos  von  seinem  Lager  aufscheucht;  dabei  wird  das 
Gesicht  dunkelblan  geröthet,  die  stark  turgescirenden  Jugulmr- 
venen  werden  äufserlich  sichtbar,  das  Auge  aus  seiner  Dohle 
hervorgetriehen,  die  Stimme  heiser,  fast  erloschen:  der  Durst 
äufserst  quälend.  Diese  Anfalle  verschwinden  bisweilen  auf  einige 
Stunden,  kehren  aber  bald  mit  verstärkter  Heftigkeit  zurück.  Zu 
diesen  hydrophobischen  Erscheinungen  gesellen  sich  nun  nodi 
zwei  pathognomoniscbe  Symptome  der  Wuthkrankheit,  nämlich: 
die  heftige  Tobsucht  (üeliria  furibunda)  und  die  tetanischeo 
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Kr&mpfe,  welohe  Geaielit  (lilor  als  Trisnina^iAsb  fbumteUwd)^ 
Brufiiy  Röofceii  und  Extrcmit&ten  auf  das  Hof^sto  ^rgietcifea 
imd  lA  allen  Formen  des  Starriarampfe4  (OpiatlieiMns,  PJhouro- 
f  hotoaus,  Einprostbetenns)  ersdieiaan,  webei  das  Atbttiungsgescbäft 
and  die  ^»rkuIatcarisQhe  Thtttigkeit  fest  gwz  an%ekobeB  wer- 
den. Naeb  Beendignog  des  tetaaj/schem  Paroxyante  bricbtikaaiitt 
die  Tobsudit  aus;  wobei  der  ungliiokliobe  Krank«  in  die^  h^ftigr. 
sten  und  brutalsten  Dandlungen  verfiiUt,  sioli  die  Ktttd^r^'^rcan 
Leibe  reifst,  alles  zerscblägt,  seltne  Umgebung  ans^uspeien  und 
9»  beifsen  sucht .  Auoh  diese  Wutbanfalle  lassen  anfangs  einige 
Stunden  oacb^  kebren  aber  immer  rascber  und  mit  grdfser<»r  btten- 
aität  sLurSok,  bis  der  Tod  diesen  qualvoUen  Sceaen  in  einigen 
Tagen  ein  enriinsobtes  Ende  maobt  Nach  Neumana  isoll  eine 
excessi?  gesteigerte  Gescfaleebtsanfreguag  gleicbfalb  zu  den  cba« 
rakteristiscben  Erscheinungen  der  Wutbkrankbeit  geboren*  ** 
Nicbt  unerwähnt  können  wir  hier  die  sogenannten  Marocbetti- 
scben  Wutbbläscben  lassen,  weldie  nach  Marocbetti^)  vor. 
zugsweise  das  Wutbgift  enthalten  und  unter  der  Zunge,  an  beiden 
Seiten  des  Frenulums  derselben,  ip  der  Gegend,  wo  die  Ausfiib« 
mngsgänge  der  Submaxillar'-  und  SublingualdrQsen  elnmiinden, 
liegen  sollen.  Allein  Bertwig^*)  bat  bei  300  wutberkranktcn  und 
daran  verstorbenen  Hunden  diese  apokryphiscben  Bläschen  auoh 
nicht  Einmal  auffinden  können.  Eben  so  wenig  haben  Saint* 
Martin  ***)  und  W  e  n  d  t  f)  diese  Bläschen  zu  entdecken  yerinocbt, 
und  Ersterer  ist  geneigt  dieselben  für  nkhts  anderes  als  für  die 
sichtbar  hervortretenden  erbsengrofsen  unter  der  Zupge  befind* 
liehen  kleinen  Schleimfollikeln  zu  halten. 

Die  Ergebnisse  der  Nekroskopie  stimmen  im  Allgemeinen 
mit  den  bereits  mitgetheilten  wutbkranker  Tbiere  überein*  Man 
fand  gleichfalls  stärkere  Röthnng  und  Blutüberfiüllung  in  den 
Ilirnhäuten  und  Birngefaisen,  seröse  Extravasate  in  den  Hirnn 
höhlen,  die  Birnsubstanz  bisweilen  krankhaft  metamorphosirt, 
eben  so  das  Rückenmark,  welches  nammtlicb  oftmals  ?on  auf- 


•)  Rust's  Hogaxin,  Bd.  15>  Hft  1. 
•0  A.  a.  0^  pag.  170. 

***")  Monographie  der  Unndswiith  (tob  der  Faiiser  medieiaiselieB  Qesellsebaft 
gekiviiile  Pceisiekrift)  aus  dem  FranzösischeD  Hbertragiiii  von  Flt^ler,  Itme- 
naa  1824,  pag.  235. 

t)  Darstellung  einer  zweckmS&igea  und  dardi  dSe  Brfahrdng  erprobten 
Methode  zur  YerhutuDg  der  Wasserscheu,  Breslau  IStl,  pag4  31. 
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fiiMertd  *dorBep  Testnr  gesehen  "vnii^e*),  mft  serMeti  AumekmHmxm* 
geB  in  den  beiieckonden  IntegDinenten ,  zumal  iii  der  bisweilen  wie 
tnjioirt  eraeheinenden  Aracbnoidea;  den  Vagus  niki  PhreniciB 
gerothet,  die  NervensobeMen  entznndlick  ufficirt,  nnd  die  ia  der 
BifetiFunde  Befindlichen  Nerven  merklich  gerdtbet^);  die  Lungen 
indweilen  empbysematiscb^  die  Schleimbaut  der  Itroncbiett 
eBtzSnidei^*))  den  Magen  und  Darmkanal  im  entidiRdlicfaen  Zu- 
stande; die  weiblichen  Sexualorgane  gleiohfalls  entzündlich  er- 
griffen f  diM  Bhit  meist  im  auflösten  Zustände  und  tcb  tiefge* 
dunkelter  IF^firbung,  in's  Schwärzliche  fallend,  fast  selbst  in  der 
Kftlte  nicht  gerinnend,  oftmals  Liiftbläschea  enthaltend.  Leu  hos- 
g^kt)  htilt  mit  Recht  diese  pathologische  Beschaffcnh^  der 
gesanimteB  Blntmasse  für  charakteristisch;  dieser  Znsf and  deutet 
nämlieb  darauf  hin,  dafs  die  Wuthkrankheit  von  dem  in  seinen  dj- 
nami-(Titalea)  nnd  chemischen  (Mischungs*)  Verhältnissen  aüenirten 
Blute  zunächst  ausgehe,  und  er  findet  sieh  um  so  mehr  veran- 
laflDst,  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzto  in  vorkommenden  Pillen 
auf  diese  Abnormität  der  Blntmasse  zu  lenken,  als  auch  Hert- 
wig,  Prinz  u.  A.  ähnliobe  Veränderungen  an  dem  BInte  toll 
gewesener  Bünde  beobachtet  haben« 

Behandlung  der  Wathkrankbeit 

SiO"  zei^ltt  in  die  prophylaktische  und  eigentlich  kura- 
tive. Von  letzterer  sind  unter  den  verhähnifsmäfsig  so  bedeuten- 
den Fällen  nur  wenige  glücklich  abgelaufene  bekannt,  um  so 
sorgfältiger  mufs  die  erstere  oder  die  Vorbengungs-BebancIIung 
eingeleitet  werden.'  Diese  nun  zerfällt  wiederum  in  die  örtliche 
Behandlung  der  Bifswunde  und  in  die  allgemeine  Be- 
handlung. Von  allen  Beobachtern  wird  es  zugestanden,  und 
die  Erfahrung,  diese  Lehrerin  aller  Dinge,  hat  es  entschieden 
bestätigt^  dafs  ein  zeitig  und  zweckmäfsig  vorgenommenes  5rt- 
liehe«  Beilverfahren  aHein  iih  Stande  gewesen,  der  Wutbkrankbeit^ 
selbst  wenn  sie  schon  in  dem  Evolntionsstadium  begriffen  war^ 


*)  Joh.  Wagner,  med.  JahrbOcher    des  l>8tefr.   Staats.     Nene  Folge» 
1838,  Bd.  8,  St.  8,  plig:557;  Ro^t,  dessen  Magas.  1816>  Bd.  1,  Hft  1,  pag.  lli^ 
**).Ant^liriet|i,  Dms.  de  baaetias  praetenrisa  nenrenm  lastratioBe  ia 
seetion.  hjdrophobic,  Tübingen  1802. 

***)  Trollieri  bei  Saiat-Martin,  a.  a.  O-,  pag.  190. 
t)  A.  ä.  P^pag.  380L 
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Hiit  Sidlml^eit  yoTsnbei^eD,  irftbrend  Idle  gepfiecieifetf  inmren  spo- 
cifocke»  Heilmittel  (Aniifyssa)  nnd  die  noch  tiglioh  leid^I  rieb 
mehraMkn  Gebeimimttol  {Areana)  deH  AöBbrneh  der  Wnth  i& 
den  meisten  Fällea  nieht  zu  yerhtndeni  yermecfaten. 

Die  Lokalbebandlung  bat  naohstebende  drei  Indikatio- 
Bi^n  zum  Zweck:  1)  die  EDtfernang  des  Wntbgiftes  aas 
der  Bifswunde  und  voo  den  sie  umgebenden  Hautstellen 
nnd  die  Yerbinde^nng  seiner  Absorption  in*8  Blnt| 
3)  die  Zerstörung  des  Giftes  durch  obemische  Gegen» 
mittel)  und  ä)  die  Ausstossung  desselben,  wenn  es 
bereits  tiefer  eingedrungen,  durch  Erregung  einer 
längere  Zeit  in  Eiterung  gehaltenen  örtlichen  Ent» 
Zündung  oder  durch  gfinzliche  Entfernung  des  v^rwun« 
detenTheils  auf  dem  Wege  der  Operation.  Zur  Erfüllung 
der  ersten  Indikation  genügt  es,  wenn  die  Wunde  noch  frisch  ist, 
sogleich  dieselbe  und  ihre.  Umgebung  mittelst  warmen  Wassers 
(im  Notbfäll  mit  Urin)  sorgfältig  zu  reinigen,  die  Blutung  durch 
drtli<^  Dampfbäder  oder  warme  Fomcntationen  und  Waschun- 
gen mittelst  eines  Schwammes,  «o  wie  durch  öfteres  Drücken 
und  Streichen-,  abschüssige  Lage,  und  überhaupt  durch  häufige 
Bewegung  des  yerletzten  Theiics  zu  b<^ördern  und  längere 
Zeit  zu  unterhalten;  sehr  vortheilhaft  ist  die  Anwendung  eines 
Scbröpfkopfes  auf  die  Wände,  bei  gleichzeitiger  Applikation 
eines  nicbt  zu  fest  anliegenden  Drockverbandes  oberhalb  der 
Terwundeten  Stelle,  aus  zwiefachem  Grunde,  nämlich  theils  um 
die  Aufeaugung  des  Wutbgiftes  aus  der  Wunde  und  theils  um 
die  Wiederverbreitung  (des  vielleicht  bereits  resorbirten)  in  die 
Wege  der  Cirkulation  zu  yerbindem*).  Bat  man  weder  Scbröpf- 
kopf  noch  Druck  verband  oder  Turoiquet  bei  der  Hand,  so  kann 
inan  etwa  eine  Portion  Sand  oder  Erde  auf  die  Wunde  bringen, 
um  das  Gift  davon  absorbiren  zu  lassen«  Ist  die  Verwundung 
nur  sehr  unbedeutend,  daher  die  Wundränder  geschlossen,  so 
dafs  die  Blutung  nicht  gehörig  von  Statten  gehen  kann,  so  suche 
man  die  Wunde  durch  kleine  Skarificirungen  zu  erweitern  — 
was  jedoch  nur  jnit  der  gröfstcn  Vorsicht  vorzunehmen  ist,  da 
bei  zu  tiefer  Skarificirong  das  Wutbgift  natürlich  cineu  gröfseren 


^'^  Leob 0884k  y  a,  a,  0.,  pag.  222»  empfiehlt  als  zweckmSfäiges  Saagge- 
ISfa  eiae  mit  heifsem  Wasser  gefüllte  and  mit  ihrer  Mündung  auf  die  Wund- 
steile  angelegte  Flasche,  indem  der  warme  Dunst  zugleich  die  Blutung  unterhält 
und  die  Wunde  der  verletzteu  Geföfse  ereclilalTt. 
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gpielranin  erfaalteii  vnri.  —  Zar  Realfsinui}^  der  sweiten  InAka- 
tion,  oder  der  Zerstönmg  des  Wutbkontagiams,  bedient*  imn  «ch 
am  zweck itiüfeigstcn  des  bier  wie  beim  Yipemgift  epecifiaofa  em- 
wirkenden    Chlors    (entweder   der  jt^tia    axymurü»eiea   oder 
eiAer  verdünnten  Lösung  des  Chlorkalks);  h^man  dassdbe  nicht 
Ifleieb  bei  der  Hand,   so  gebrauche  man  etwa  eine  Po<tascbci- 
Oller  Kochsalz-,  selbst,  wenn  nichts  Torhanden  ist,  eine  S^ifca- 
anfldsung;   auch  der  Weinessig  und  nfiobst  ihm  dte  Terdfianfe 
Sebwefel-,    Salpeter-   und   Cblorwasserstiiffsliare,    so  wie  gans 
besonders     eine     verdfinnte    Lösnng    des    Aetzammoniaks^ 
sind  zu  diesem  Behafe  mit  JEMolg  angewandt  worden.     Wens 
man  die  Bcsorgnifs  hegt,  dafs  das  Wuthkontagiom  vielleioht  sehoo 
tiefer  eingedrungen,  zumal  wenn  die  frühere  örtKcbe  Behandinag 
nicht  ganz  zweckmfifsig  und  vollständig  getroffen,  otler  auch  gaos 
vernachläfsigt  worden  war;  so  mufs  man  ohne  Zeitverlust  zar  Erfül- 
lung der  dritten  Indikation  schreiten.     Diese  besteht  nun,  wie 
bereits  oben  angegeben,  in  der  Erregung  einer  tief  eingreifenden 
Entzündung  und  lange  unterhaltenen  Eiterung.     Zu   diesem  Be- 
bufe  wini  die  —  vielleicht  schon  vernarbte  —  Bifswunde  gehörig 
weit  skarificirt  —   oder  auch  ganz  ausgeschnitten  —  und  der 
Snppurationsprozefs  entweder  durch  in  die  Wunde  gestreute  ge- 
pulverte Kanthariden  und  ein  daraufgelegtes  Blasenpfiast^,  oder 
durch   einen  Verband  mittelst  Digestivsalbe  (Ungtientum  Tere^ 
bim/iiHa€)y  welcher  rother  Praecipitat  {Byafrargyrwn  praeeipü^ 
rubr.)  oder  Kantbaridenpulver  zugesetzt  wird.      Auiser  diesen 
Mitteln  sind  eine  Auflösung  des  Aetzsteins  {Kuli  eau^Ue.  sice.) 
nach  Rust  und  Mederer"")  die  Betuptung  der  Wunde  mit  Höllen, 
stein  (Jrgentfim  nitrieum /wnm)  nach  Jouätt*'')  —  der  damit 
in  400  Fällen  der  Hydrophobie,  selbst  2  Wochen  nach  der  Ursprung* 
liehen  Bifsverletzung,  näd  wenn  sieh  schon  die  Yorerscheinangee 
derselben  manifest irteu,  vorgebeugt,  und  das  Mittd  an  sich  selbst 
erprobt  b^ben  will***')  —  und  die  Spiefsglanabutter(//t^i#0r 


*)  Syntagva  <Ie  rabie  de  canina,  TübiDgen  1785;  im  Aaszuge  adtgetlMiH 
in  Richte r's  cbirargischer  Bibliotbek  Bd.  8,  pag.  67. 
••)  Behrend's  Repertorium  1832,  Januar,  pag»  71. 

•••)  Celsus  (De  mediciua,  Lib.  5,  Cap.  17)  welcher  schon  das  Aosbrenoeii 
die  Bifswande  empfiehlt,  Tviderrüth  diese  Operation  wenn  der  za  kanterisirende 
Thetl  sehr  nerven-  od^r  geföfsreich  ist,  und  auch  Saint-Martin  (a.  a.0 
pag,  215)  warnt  vor  derselben,  wenn  grofoere  OefÜl»'  und  Nervenzweige  onl 
flechsige  Theile  in  der  Umgebung  sind. 
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Stiiü  nmriai^ioi)^  ^as. Ausbremieii  der  Wunde  dnidi  das 
Cvlüheisen*))  im  Notbfall  durch  Glübkolile,  Feuersqhwainnt 
UBd  das  Aufsprengen  derselben  durch  SchiefspnlTer,  wel- 
ches vielen  Beobachtungeo  zufolge  mit  dem  günstigsten  E^olga 
vorgeAemmen  wurde^  so  wie  die  gänzliche  Excision  der  —  zumal 
achon  yedrnarbten  —  Wunde  und  ^u<2h  die  Amputation  des  vor* 
iQt^en  Tbciles  empfohlen  werden» 

Scblierslich  wollen  wir  hier,  von  den  vielen  zur  Propfaylasia 
4«r ,  Wutbkrankheit  anempfohlenen  Methoden,  die  von  knst^ 
Kruttge  und  Müncb  aufübren«  Bei  allen  diesen  ist  die  Lo« 
knlbebandlung  die  Hauptsache,  und  spielen  in  der  arsteren  die 
Kantbariden  y  in  der  zweiten  das  Quecksilber  und  in  der  dritten 
die  Belladonna  die  Hauptrolle. 

A«  Die  Methode  von  Rust.  / 

Sie  besteht  in  2  Momenten,  nämlioh  in  der  vollständigen 
Exeisioa  der  Bifsstelle  und  in  der  Kauterisation  der  darauf  ent« 
stundenen  Wunde  mit  einer  Auflösung  von  Kali  caust.  siocurn^ 
IM  die  empfangene  Verletzung  noch  frisch,  wird  ärztliche  Hilfe 
sogleich  nacbgesucbt,    so  genügt  die  Excision   der  Bifsstelle  in 
allen  Richtungen  bis  über   die  Spuren   der  Verletzung  hinaus, 
worauf  man  die  Wunde  gehörig  ausbhiten  läfst  und  in  dieselbe 
durch  Erregung  einer  Entzündung  mittelst  Einlegen  eines  fremden 
Körpers  in  chronische  Eiterung  zu  erhalten  sucht.    Bei  älteren, 
vielkicbt  schon  vernarbten  Verletzungen,  oder  wenn  die  Lokalität 
der  Bifswunde  von  der  Art  erscheint,  dafe  sich  die  Scfaniftlinie 
nicht  in   allen  Richtungen  üb^   die  Merkmale   der  Verletzung 
hinaus  erstrecken  kann,  wird  nach  gesehebener  Excision  der  Bifs- 
stelle und    gehöriger  Ausblutung  der  Wunde,  letztere  mittelst 
einer  Auflösung  des  Kali  causL  Hcetan  (3/9.  auf  1  Pfd.  destillirtes 
Wasser)  gut  ausgewaschen  und  ein  damit  befeuchtetes  Gbarpic- 
bättsehchen  darauf  gelegt.    Diefsi  Verfahren  wird  täglich  3 — 4mal 
wiederholt;  gestattet  es  die   Reizbarkeit  des  Kranken  und   die 
Lokalität  der  Wunde,  so  suche  man,  um  ganz  sicher  zu  geben, 
am  2ten  oder  3ten  Tage  nach  gemachter  Excisk>n  durch  eine 
höchst  saturirte  Auflösung  des  Aetzsteins  (3j.  auf  5j«  destillirtes 
Wasser)  einen  oberflächlichen  Brand  zu  erregen,  wobei  man  die 
Separation  des  Brandschorfes  der  Eiterung  überläfst.    Jeden&lls 


•)  SaiQt-Martin>  a«  *a«  0.»  pag.  311. 
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mnfs  ^c  4arcb  ilen  Actzsteln  in  efnc  OeschwfirffSche  rerWandelte 
Wamle  3 — 6  Motiato  in  Eiterung  gesetzt  \f erden;  —  L&fst  sich 
die  Excision  ^n'egen  der  BescliaiFenbeit  und  I^age  der  Bifswnnde 
Bieht  reaKsiren,  so  kann  man  nach  Mederer's  Methode*)  dieselbe 
blofs  gehörig  erweitern  und  skarificiren  oder  brennen,  und  hierauf 
die  täglieh  mehrmal  yorzunebmenden  Waschungen  mittelst  einer 
Solution  des  Aetzöteins  und  die  Applikation  von  damit  getränictett 
CharpiebSuschchen  darauf  anwenden.    Innerlich  empfiehlt  Rnst 
als  prophylaktisches  Mittel  der  Hydrophobie  die  Kanthariden^ 
als  das  zuverläfsigste  yon  allen,  indem  sie  ihm  in  einem  Zeiträume 
Ton  18  Jahren,  selbst  da,  wo  die  Lokalbebandlung  der  Wunde 
nicht  jederzeit  zweekmäfsig    gewesen,    niemals    in    Stich    ge- 
lassen.    Er  verordnet  die  Kantharidcn  in  folgender  Art:  ^  Caf^ 
tharidn  substiliss.  pulver.  gr.  xij.,  Laptd.  Cancror.^  SaccAar. 
alb.   ää    3i/?.   M.    f.   Pulv.    Div.   hi   p.   aeq.    J?.  DS.      Täglich 
2 — 3  Pulver.     Dr.  Axter***),  Primär- Wundarzt  an  dem  allge- 
meinen Kk^kenbause  ka  Wien,   wandte  27  Jahr  diese  Methode 
mit  so  giinstigem  Erfolge  an,  dafs  iti  dieser  ganzen  Zeit  nur  bei 
einem    einzigen  Individuum    die  Wuthkrankbeit   zum  Ausbrach 
aber  auch  durch  dieselbe  Methode  zur  Heilung  kam,     B^  ein- 
tretender Strangurie  wurde  eine  Kampheremnision  interponirt« 

B.    Die   Methode   von   Eruttge. 

Nach  sorgfältiger  Reinigung  der  Bifswunde  mittelst  einef  in 
liFarmwasser  getauchten  Badeschwammes,  wird  eiuKantharidenpuI- 
Ter  bis  auf  den  Grund  der  Wunde  eingestreut  und  in  die  Vertiefun- 
gen derselben  eingedrückt  ^  über  die  ganze  Wnndfläche  ein  4.  Zoll 
über  die  Wundränder  hinausreichendes  Kantharidenpflaster  appli- 
cirt,  die  gezogene  Blase  aufgeschnitten,  bei  tiefer  eindringenden 
Wunden  frisches  KantbaridenpulYer  eingestreut,  bei  oberflächliehea 
hingegen  blofs  ein  neues  Yesicans  gelegt  und  die  ursprüngliehe  wie 
die  durch  das  Blasenpflaster  gebildete  traumatische  Fläche  mit 
Unguentum  Cantharidum  zweimal  des  Tages  verbunden,  was 
6  Wocben  fortgesetzt  werden  mufis.  Dabei  wird  dem  Kranken 
innerlich  3 — 48tündlich  ^—-1  Gran  Kalomel  und  änlserlieb  Ein- 


^)  In  den  Beobacbtangen  und  AbkaudlnngeB  ans  dem  CMbiete  der  1 
ton  prakt  Heilkunde  von  österreichischen  Aersten,  Wien  1819>  Bd«  1,  pag.  IM. 
**)  Riehter*8  chirarg.  Bibliothek.  Bd.  8,  S.  67. 
•**)  Desselben  Magazin»  Bd.  1,  S;  14lu 
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reibniigeD  mit  1  Skrupel  bis  ^  Dracbme  der  giaacn  Mericnrialsalbe 
Morgens  nnd  Abends,  zuerst  um  die  Wunde,  alsdann  -^  wie  bei 
der  InunktioDskur  —  abwechselnd  an  den  Extremitäten  yerordaet, 
mit    dieser  inneren   und   äufeeren   Anwendung  des  QMecksilbers 
-viird  so  lange  fortgefahren,  bis  der  Kranke  täglioh  in  der  Meoge 
Ton    1  Pfund   salivirt   und   sich   kleine  Ik|erkurialgeaohwnre  im 
JMuttde  manifcstircn;  hierauf  werden  die  Merknrial-Friktionen  fort- 
gelassen,  jedoch  mit  dem  inneren  Gebrauch  des  Kalomels  in  dem 
Grade     fortgcfobren,     als    zur    Unterhaltung     eines    getindeo 
Speichelflusses  nothwendig  scheint    Nach  Verlauf  der  eigentlichen 
Kurzeit  (6  Wochen)  wird  —  nach  Hufeland's  Empfehlung  — 
Tor  der  gänzlichen  Yemarbung   der  Wunde   eine   crbsengrofsa 
Fontanelle  am  Oberarm  oder  Unterschenkel  gelegt,  welche  1  Jahr 
ofien  erhalten  werden  muis.    Diese  Ton  Wen  dt  sehr  empfohlene 
und   auch    anderen  Aerzten    nützlich  gewordene   Methode    soll 
sich  in  200  Fällen,  welche  tbeils  in  dem  AlIerheiligen*Hospitial 
zu  Breslau,  theils  in  der  Privatpraxis  des  Dr.  Kr  uttge  sich  darge- 
boten^ bewährt  gezeigt  haben« 


C.    Die  Methode  Ton  Munch« 

Sie  besteht  in  Folgendem  t  Nach  der  Auswaschung  der  BMs- 
wunde  mit  einer  Salzauflosung,  koncentrirtem  Essig,  Barnfench^ 
tigkeit,  gehöriger  Ansblotung,  wird  dieselbe  mit  Digestivsalbe  — 
bei  Tendenz  zur  schnellen  Yemarbung  mit  rotber  Präcipitatsalbe 
—  verbunden;  hierauf  wird  dem  Kranken  je  nach  seiner  Indivi- 
dualität und  den  konkurrirenden  Nebenumständen  ein  Aderlafs 
(bei  plethoriscbem  Habitus)  oder  ein  Brechmittel  (bei  gastrischen 
Turgescenzen)  verordnet,  und  alsdann  sogleich  zur  Anwendung 
der  Belladonna  geschritten,  welche  in  Pulverform  mit  etwas  Ha- 
ferschleim, und  je  nach  dem  Alter  des  Kranken  in  verschiedenen 
grofsen  Gaben  gereicht  wird,  wie  sie;  die  beigefügte  Tabelle  aufweist: 

Bei  einem  Alter  an  Jahren :  1 1    1 2 1  S   1 4-5 1 6  7 1 8-9 1 10-1  i  1 1218  |  U-16  1 17-50 
Ute  Gabe;  Gran  |l|2|2|2t|4|4i|5      |6     |6i|lo' 

2te  Gabe;  Gran  |  Hl 2 1 2}  |  S    |  411  5   [    5^    |     7     |    7|    |    12 

Sie  Gabe:  Gran  |  H  |2|  3   |  3^  |  5    j  6   |    6}    (    8     j    8^    j    H 

Erst  nach  48  Stunden  wird  die  2te  und  nach  wiederum  48  Stun- 
den die  3te  Gabe  genommen,  welche  meist  hinreichen  $  zeigen 
sich  jedoch  nach  der  letzten  Gabe  noch  schmerzhafte  Tension^ 
Ziehen  nnd  Anschwellung  in  der  Bifsstelle,  so  werden  noch  5  Pulver 
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in  jededtnaligcn  Zwiscbenraimieii  Ton  48  Shindcn  gcreidit  tntd 
liöclistens  mit  der  Belladonna  um  \  Gtan  gestiegen;  beim  Ein- 
f  ritt  Ton  Diarrbd  wird  die  nächste  Gabe  ansgesef  zt.  Dabei  ist  es 
tresenfliob  nöfbig,  dafs  der  Kranke  bis  zur  rSIligen  Beendigmig 
der  Knr  das  Bett  bfite  und  die  Diaphorese  dnrch  Varmen  Ka- 
millenthee  zn  befördern  sucbe. 

Was  die  sogenannte  kurative  Bebandinng  der  entscbiedeB 
ausgebrocbenen  Wutbkrankbeit  betrifft,  so  liaben  vir  bereits  obea 
erwäbnt,  dafs  sie  'in  den  meisten  Fällen  ihren  Zweck  bis  jefst 
noch  nicht  erreicht  hat.  Von  den  zu  diesem  Behufe  empfohlenen 
Mitteln  wollen  wir  hier  nur  die  Torzäglichsten  namhaft  machen. 
Dahingehören  nun- obenan  die  erschöpfenden  allgemeinen  Bliit- 
entleerungen  bis  zur  Ohnmacht,  die  kalten  Uebergie- 
fsnngen*),  die  Queck^ilbereinreibnngen  bis  zur  stärksten 
Salivation,  die  grofsen  Gaben  Ton  Bell  ad  onna  (Buch  ho  Iz^-San- 
ter,Brera,Nord,  v.  Schallern,)  bei  erschöpfenden  Blutausl^ 
Tungen,TonStramonium  (Bänke, Harlefs),Op!um(BilIar7) 
und  anderen  Narkotika,  die  Mai  wärmer,  die  von  Schneemann**) 
gerühmten  Brechmittel  aus  Ipekakuanha  (zu  ^ — 1  Drachme) 
das  Gauckheilkraut  (rother  Hühncrdarm,  Anagallis  arvefisü^ 
von  Schottins  innerlich undäufserlich angewandt),  der  Wasser- 
-wegrich  (Alüma  ptantago\  endlich  das  Fürst  Blücbe^*8che 
und  Fürst  Scbwarzenberg'sche  Geheimmhtel  (Ersteres  haupt- 
sächlich aus  Wallnufskörner  und  Raute,  Letzteres  aus  Raute 
und  Semina  Taxtu  baccatae  bestehend).  (Sob.) 

Milzbrandgift. 

Der  Milzbrand  ist  eine  unter  Mitwirkung  von  kosmisch- 
tellurischen  Einflüssen  bei  den  verschiedenen  Klassen  unserer 
Hausthiere  und  ganz  vorzüglich  unter  dem  Hornvieh  und  den 
Pferden,  seltener  bei  Schafen  und  Schweinen,  grassiremle  Krank» 
heit,  welche  sich  auf  dem  Wege  persönlicher  Mittlicilung  durch 


•)  Lenhoss^k,  a,  a.  0.,  pag.  145,  fuhrt  einen  neuerdings  (183T)  vo« 
Dr.  Patowich  beobachteten  Fall  an,  wo  wirklich  radikale  UeHong  darauf  er» 
folgt  war;  und  auch  Prinz  (a.  a.  0.,  pag.  101)  spricht  sich  für  die  bis  xor 
ErschSpfung  fortgesetstea  kalten  Begiefsungen  ans.  fia  ist  tibrigeds  bekanat, 
dafs  schon  die  Griechen  dieses  heroische  Mittel  gegen  Hydrophobie  mit  Nutsea 
anwandten,  indem  sie  wuthkranke  Thiere  und  Menschen  stark  in*s  Wasser 
irotertnuchten. 

•»)  lieber  die  VerhOtmigs-  n.  Heilknr  der  Hydrophobie,  Angab.  1895,  pag.S0. 
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BeffibsBDg  mid  Cbennfa  der  infiwten  TheOe  vermSge  des  zui^ 
Gnmde  liegenden  (Milzbrand-)  Kontagiams  auch  auf  den  inensch* 
liohw  Orgamsmue  fortpflanzt,  und  hier  unter  deui  Namen  Milz» 
brand-Karbunkel  oderBchwarze  Blatter  {Pusiulamaiigua) 
Torkommt  —  Sie  entwickelt  sicfa  unter  den  genannten  TUerea 
am  häufigsten  im  Sommer  und  Spätherbst,  wenn  nach  einer  länger^ 
Zeit  anhaltenden  sehr  heifsen  und  trockenen  Witterung  plötdiob 
eine,  nafskalte  sich  einstellt^  in  Folge  Ton  vorberg^angeneu 
Ueberschwemmungen,  grofser  Dürre,  auf  sumpfigen,  mit  iriel 
Schlamm  wasser  versehenen  Weideplätzen,  auf  fettem  Marschboden  { 
durch  Genufs  eines  schlecht  gcrathenen  Weiden-Futters.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  das  im, Stalle  gehaltene  Yich  weit  seltener 
diesisr  Krankheit  unterworfen  ist  Dr.  Thär^),  welcher  die  in| 
Sommer  des  Jahres  1818  im  Ost-  und  Westhavelländischen 
Kreise  herrschende  Milzbri^nd- Epidemie  beobachtet  —  die  bei 
Spandau  anfangend,  sich  durch  das  ganze  Havelland  bis  zur 
Elbe  hinzog  —  bemerkt,  dafs  an  manchen  Orten  von  den  auf  der 
Weide  gehenden  Rindviehbeerden  -|  starben,  während  das  Stall- 
vieb  meist  davon  verschont  blieb,  und  auch  bei  den  —  im  Ganzen 
weit  weniger  —  erkrankten  Pferden  war  diefs  der  Fall.  Auch  untci 
denUirschen  grassirte,  die  Seuche  zumal  unter  demDammwildpret^ 
indem  von  800  in  dem  Königl.  Falkenhagenschen  Forste  gehegten 
Danimbirschen  200  als  Opfer  derselben  fielen.  Die  Krankheit 
charakterisirte  sich  durch  3  verschiedene  Formen.  In  der  akutesten 
Varietät  stürzten  die  ganz  gesunden  Thiere  mit  einem  Male 
beim  Fressen,  Ziehen  oder  Umherlaufen  auf  der  Weide,  todt 
hin.  In  der  minder  akuten  Modifikation  ging  eine  3 — 5  Tage 
anhaltende  Erkrankung  dem  Tode  voran,  wobei  heftige  Fieber- 
bewegungen (Anthraxtieber),  darniederliegende  Frefslnst  —  bei 
dem  Hornvieh  fehlte  das  Wiederkäuen  —  mit  Schleim  oder 
Blutfeuchtigkeit  aberzogene  Fäkalstoffe,  eine  karbunkelartige,  noch 
häufiger  eine  nicht  umschriebene,  gallertartig  erzitternde,  nicht 
fluktuirende,  durch  Ergiefsungen  einer  gelben,  gelatinösen,  ge- 
ruchlosen und  nicht  fressenden  Flüssigkeit  in  das  subkutane  Zellen- 
gewebe gebildete,  zumeist  am  Unterleibe,  an  den  Schenkeln  und 
am  Ilalse  vorkommende  Geschwulst  (die  sogenannte  gelbe 
Geschwulst)  waren  hier  die  hervorstechenden  Symptome.  End« 
lieh  in  der  dritten  oder  chronischen  Form  zeigte  sich  konstant  die  so 
eben  geschilderte  gelbe  Geschwulst;  Fieber  war  nur  im  Anfange 

*)  Casper*»  medic.  WodieDudirifc^  1830^  Nr.  10,  pag,  2j0. 
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torhanden,  der  Appetit  Trandelbar,  womit  «iofa  nobli  Dtttrlifal 
fauliger,  mit  Blut  vermischter  Stoffe,  Anftreibung  des  DtnterMbt 
Flankenschatgen ,  grofse  Mattigkeit,  Tbriinea  der  Augen,  Trok< 
kenheit  des  Maules  und  Emporrichten  der  Haare  verbanileii.  — 
Die  Sektion  ergab  die  typhds-sepische  Natur  dieser  Krank- 
heit.    Das  Blut  war  tief  gedunkelt,  ins  Schwärzliche  fallend,  in 
Herzen    und    den    grofsen    CeAfeen    oftmals   eine    theerartigf, 
dem  Cholerablute  ähnliche  Masse  darstellend,  selbst  bei  Thiereo, 
die  noch  nicht  krank  waren,  bei  denen  man  aber  eine  Dispositioi 
zur  Seuche  annehmen  konnte*);  der  Hinterleib  stark  aufgetrieben: 
iniis  allen  Körperöffnungen  flofs  eine  ichoröse Feuchtigkeit;  als  kon- 
stantes und  Töllig  pathognomonisehcs  Symptom  fand  man  jene  ^bei 
beschriebene  gallertartige  gelbe  Materie.     Was  die  Behandlung 
betraf,  so  zeigten  sich  in  der  akuten  TarietSt  im  Beginn  cl« 
Leidens  ein  Aderlafs,  später  die  reizende  Methode  nächst  der 
Anwendung  Ton  Säuren  und  häufigen  Uebergiessnngen ,  nnd  wo 
sich  die  gelbe  Geschwulst  yoriund,  die  Applikation  eines  Daor- 
serls,  in  der  chronischen  Form  hingegen  die  excitirende  Behandlung 
nebst  den  obengenannten  Mitteln  und  Purgantia  nebst  reizenden 
Klystiren  sehr  wirksam. 

Symptome  der  Milzbrandkränkbeit  bei  Menscben. 

Obschon  sich  dieselbe,  wie  cn;\ülint,  in  den  meisten  Fallen 
durch  das  der  Krankheit  zum  Grunde  liegende  Kontagium  Ton 
Thieren  auf  Menschen  fortpflanzt,  so  kann  sie  sich  doch  bisweilen 
in  Folge  noch  nicht  bekannter,  im  Innern  des  Organismus  selbst 
liegender  Ursachen  auch  auf  spontane  Weise  entwickeln,  wie  na- 
mentlich Barez**)  einen  solchen  äufscrst  merkwürdigen  tödlich 
verlaufenden  Fall  beschreibt,  wo  im  Darmkanale,  etwa  handbreit 
nnterhuLk  des  Endes  des  Zwölffingerdarms,  eine  der  auf  der 
Wange  befindlichen  ganz  analoge  Karbunkel  -  Geschwulst  und 
auCser  dieser  noch  gegen  30  andere  gröfsere  oder^leincre  Brand- 
beulen vorgefunden  wurden.  Sie  pflegt  sich  mä^t  bei  solchen 
Individuen  auszubilden,  welche  in  nähere  Berührnng  mit  den  an 
Milzbrand  verstorbenen  Thieren  gekommen,  sei  es  bei  der  Sek- 
tion derselben,  sei  es  beim  Abhäuten*"^**)  des  Felles,  oder  beim 


*)  Gewifo  ein  ia  die  ^^l^en  springender  Beweis  für  die  PrimärerkraDkuDg 
der  Blatmasse. 

•*)  Gasper*8  med.  Wochenscbrift,  1836,  Nr.  S,  pag.  M~4SL 
«••)  Casper'a  med.  Wocheusdirif^  1837,  No.  SSk 
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Genufe  -A^  JEleiüclie».  dah^  vorzugswiNSo  M  fifM^gern^  Birteoy 
G^rbera^  Abdockera,  WoUwebcro^  za  entwkkeln.  Yor^iii  gehen 
ip  der  Regel  fieberba£te  ErsobeinuDgen^  Aicfist  mit  gastriscb-ner-* 
vösem  Charakter^  daher  Gefühl  grQfser  Abgesohlagenheit  der 
Glieder,  Mattigkeit,  ecbmerzbaffe  EiageDommeDheit  des  Baupteei, 
Delirien,  scbleiinbelegte  Zunge,  starker  Druck  und  Beängstigung 
in  der  Präkprdialg^^nd,  schmerzhafte  Empfindungen  im  Uute^^. 
Ieibe>  UeMk^it,t  galliges  Erbrechen  un|i  flüssig^  Darmausleerm^ 
gen,  Nqn  I^ommt,  m^ist  unter,  starkem  Jucken  und  Breai^c^ 
ein  mit  strohgelber  Mpx  wa's  RötWüobc»  fttllesdßn,  s{i^tei?hjifi. 
blttulicb-pdiw^a,  werdenden.  Flüssigkeit  gefülltes  hirsekomgre^g, 
Bläschen  (^P/JyetaemOy  oder  eiue  kleine  Pastel  auf  irgend  ^Ij^; 
Hiuilstelle  des  Ij^offeS).  Rumpfes  oder  der  Ei^tremitüten  zum  Yor- 
sofaein,  unter  der  sich  eine  stark  in  die  Tiefe  gehende,  sich, 
bMt  anfühlende,,  kreisrund  geformte  nicht  merklich  scbiperz^nde. 
G^^ehvulst^  mitJBmpfindung  von  Taubwerjden  und  dumpfem  Zie^ 
hea  in  dieim  ptfficirten  Gliede  badete  Oftmals  wird  die  Pustel  in 
Folge  des  heftigen  Juckens  aufgekratzt,  imd  stellt  sich  dann  als  ein. 
Umi-  o^t  braunrotfaer  homartig  eingetrockneter  linsengrofecjr 
Flecken  {Puce  maUgn^)  dar«  Die  Pustel  (die  eige^tiidi,q 
sohmoa^  Blatter)  nimmt  im  i^urz^n  tnehr  und  mehr  ap  Vmfsa^  lu^ 
die  nächsten  Hfut- Umgebungen  derselben  erhatten  eiae.Jii'n 
Uauroth  gehende  Fgrtmog^  e$  erbeben  sich  auf  der  Oberhaut 
n^t  Blntfeuobtigkdt  gefüllte  Brandbläscheni  nach  deren  Ruptur, 
man  einen,  tief  in'e  subkutane  Zellgewebe  bis  in  die  Fettbwt, 
eindringenden  dunkelbraunen  oder  schwarzen,  trockenen  oderfeucb* 
ten  Brandschorf  wahrnimmt.  Die  in  der  Tiefe  der  Haut  gelegene 
GesehwDlst  wird  e^rysipelatds  und  znletzt  gangränSs«  Die  Lymph-* 
gefäfse  und  Drüsen  in  der  UmgebuQg  derselben  schwellen  oftmals  an« 
Thär*)  konnte  auch  in  der  von  ihm  beschriebenen  Epizootio 
3  Formen  des  Milzbrandes  bei  Menschen  wahrnehmen«  Die  er« 
ste  oder  erysipelatose  Form  war,  mit  unmerklichen  Fieber« 
reaktionen,  mit  biliösen  Erscheinungen  und  einer  mehr  oder  we« 
niger  rothlaufart igen  weitverbreiteten  Entzündung  verbunden«.  Auf 
der  afficirten  Hautstelle  zeigten  sich  viele  in  einander  über- 
fliefsende,  kleinere  und  gri^&ere,  zuerst  mit  blaulicher,  dana 
schwarz  werdender  Flüssigkeit  geftillte  Blasen,  welche  aufg^a^hnit« 
ten  die  darunter  liegende  Kutis  in  mehr  o^r  minder  de^oigani* 
sirtem,  späterhin  formüdi  brandigmn  (nekrodrtem)  Zustande  zeig« 


«)  A.  a.  0^  pag.  i&k. 
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teti.  OroAe  SBersohk^ftbeit  md  tingewühnlloli  hoher  CIrad  ▼«ti 
Mftttigkeit  imtett  früh  Torhanden.  Innerlieh  wurden  BreehniiH«!) 
darauf  Sttoren  mit  AMuhrmitteln  imhI  eaAKeh  ein  Chtaadekoki 
gegeben,  die  Braadblase  mirde  antgesefattitten,  die  gangrSDÖ* 
Ben  Stellen  slcarifieirt  und  Umsdiläge  von  Cliina  mit  Kampber 
als  Dekoict,  oder  was  noch  zweektnäfeiger  schien,  mk  gdhrangs. 
fMiigen  Stoffen  (flonig,  Pflaumenmas)  aar  Salbenkonsiseenz  ge- 
macht, gleichzeitig  yerordilet.  Die  zweite  oder  dgeathihriicbe 
Karhunkelform  (wie  sie  oben  im  Allgemeinen  ges^bMertwer^ 
^hm)  war  in  der  Regel  fddtKeh.  So  rettete  T.  ton  5  Kfanken  mt 
^en.  Die  Allgemeinbehaadlaag  blieb  ganz  dieselbe  mit  BiaziiJ 
fllgoag  flüchtiger  Reizmittel  in  dea  spaterea  Tagen.  O^tflich 
warde  konoentrirte  Schwefelsaure  in  den  etwas  gedflketen  Kar- 
bnnkel  in  starken  V^bftltnissen  wiederholt  Uneing^ssei^  wai 
nie  viel  Schmerz  Tertfrsaohte*  Bei  der  dritten  Form  trat  ali 
Haaptsymptöm  in  den  ersten  Tagen  jene  oben  besobriebese 
yelbc  gallertartige  Oescbwalst  hervor^  womit  gr^ae  Ab- 
spanuang,  fast  gar  kela  Fieber,  grefiies  AagstgeAhl  «id 
brennende  Uaterleiboschmerzen  verbunden  i^atwt;  Der 
Tod  ♦rat  ]pildt«lieh  ein.  Die  Sektion  ergab  hi  dem  einen  FaMe 
Fettendes:  Der  Uaferlefb  aicfct  sehr  aufgetrieben,  die  Dirne 
«Hras  «roa  Ijnft  oKtea^rt,  dfer  Leerdarm  an  BinzelsteUea  mit 
stark  angemtltea  Geftfeen,  ^las  Btoeateriam  gaas  schwarz,  eis 
tfaeei«rtiges  Blat  eathdtead$  in  der  Unterleibsiidble  2— 3 Quart 
einer  gelben^  galleifart^ien,  darchshMgen  Flüssigkeit 

^stf^agifi  usd  HeilyerfflircB. 
Zuerst  zur  Umstimmung  des  Orgamsmas  ^ia  Bre^mfttel  aae 
Ij^ekakaanha  (au  ^  Drachmo);  nach  stattgehabten  fiatleerongen 
schreite  man  so^etob  zar  Lokalbehandlong.  Diese  besteht  in 
SkariflkatioB,  Kauterisation  oder  Exsttrpatioa  der  Milzbraadpustel. 
Die  Kauterisation  hat  die  jaeisten  Empfehlungen  i&t  sioh,  Sie 
wird  entweder  müfdst  des  Aetzsteins  (Cauierium p^asniMe)  oder 
mittelst  des  GliMsens  {Camterium  aeüsal^)  Tolkogen.  Ba- 
sedow rath  bei  schon  eiogelretenem  Brande  zuvor  eine  kroo- 
aende  Spaltnag  der  Braadparthien  mit  dem  Messer  au  maobea, 
und  die  halb  mortiHoirte  Umgebung  eines  sehen  vorhaadeaea 
Braadscborfes  volleada  zu  Iddton.  ffieraaf  wendet  «laa  ^ea 
Yerband  mit  einer  reiaeiidei}  and  aaliseptischea  4ialbe,  wie  mit 
Utiguent.  TerebifUAinae  oder  Elemi^  Tinctura  Myrrhae  und 
einem  Zusatz  von  Kohlen-  Komf.her-  und  ChJuapidrer  aa.    Zum 
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Inneren  Gebranobe  verordnet  man  flOcbtig-reizende  nnd  antisep» 
tisebe  Mittel,  daber  einen  veinigen  Anfgnfs  der  Angelika^  Ser- 
pentaria,  Kauipber,  kleine  Gaben  Opium,  Mineralsäuren  (zumal 
die  Mixtura  tulphuriefhoeida,  bekannter  als  Elixir  acidtsm 
HaUeri)^  Aqua  Chlorig  späterbin  zur  Unterbaltung  der  Kräfte 
Cbina  im  Absude. 

Benedict,  Prefossor  in  Breslan,  brannte  In  den  scblim* 
meren,  rasch  Terlaufenden  Formen  cHe  Stelle  der  Gescbwnlst 
gleicb  anfangs  mit  einem  weÜsglübenden  Kopfbrenneisen  tfiohtig 
ans,  vorauf  alsobald  eine  starke  Entzfindung  der  Umgebung  er« 
folgte  und  die  mortifidrten  Partien  rasch  eliminlrt  wurden;  hier« 
auf  wurde  die  Wunde  mit  Terpentinöl  und  Koblensalbe  bis  tV 
ObHteration  derselben  vorbanden,  die  erysipelatBse  KntziinikHig 
hingegen  im  Anfange  mit  Kampbermittefai  unter  Anwendung 
der  Wärme,  späterhin  mit  obiger  Salbe  behandelt  In  Bof 
treiF  der  inneren  Mittel  bemerkt  Benedict,  dafii seinoi Beob^ 
achtungen  zufolge,  alle  Emetika  so  wie  Minerakäuren  nar  naet^ 
tbeilig  waren,  indem  beide  Durchfälle  veranlagten,  die  hier 
nicht  afndefs  als  hdohst  varderblieb  werden  mn&ten.  Weit  erv 
spriefeKeher  war  die  Anwendung  der  Aufgüsse  von  Serpentaria^ 
jifigel$caj  Faierüma  mit  Znsätzen  von  Liquor  Amm^<nm 
meeimci^  SpirüuB  suijpJkur$co*ueiAereus  vu  dgl.  Der  inner» 
Gebrauch  des  von  Remer  empfohlenen  JLaquar  AmmpmU 
causiieiy  neben  den  erwähnten  Mitteln,  neigte  sich  in  nmii- 
reren  der  scUimmeren  Formen  von  Milzbrand  sehr  zweokdienlidk 
Mit  Abnahme  des  tjpbösen  Zustandes  wurde  mit  den  Rd«- 
mittoln  zurückgegangen  und  dieselben  während  der  pterung  delr 
Wunde  ganz  ausgesetzt  (Rnst's  Magno;,  Bd.  44^  BR.  3). 

Kreisphysikus  Dr.  Suffert,  in  Tilsk,  behandelte  3  FäUe 
von  MilzbrancUkarbunkel  auf  die  Weise  mit  Erfolg,  dafs  er  den 
Karbunkel,  so  weit  diefii  m^lieh  war,  anmchnitt,  die  Wnnd0 
mit  einigen  Tropfen  kencentrirtMr  ^hwefelsänre  bei^ch  und 
einige  Tage  lang  tiesdbe  Säure  im  verdilnuten  Znstande  auf 
Gharpie  einbrachte.  Sobald  das  Brändige  akk  zu  trennen  be- 
gann, ward  die  Wunde  täglich  2  Mal  mit  Terpentinöl  verbunden, 
vrouftch  gutartige  Eiterung,  Absondemng  des  Sdmdhaften  und 
nomit  vollständige  Heilung  innerlich  3  Wochen  erfolgte.  Dr.  Suf  • 
fort  hat  diese  Kurmethode  seit  mehreren  Jahren  mit  stets  siche- 
rem Erfolg  angewandt,  wenn  anders  noch  Rettung  möglich  sohiM* 
Dabei  ist  jedoch  der  innere.  Gebrauch  der  Antüeptica  nie  ver- 
säumt worden  (Medic.  Centralztg.,  1836^  pag.  803).     (Sob.) 
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Nacktrag  ttber  Arsenik» 


Alachdeta  der  Artikel  Arsetttk  in  mM^m  Werke  Weite  gedmdit 
yniTy  wurden  wir  nodi  Ton  zwei  neuen  Methoden,  den  Arseaik 
sn  enaditteln,  in  KenntniÜs  gesetzt^  die  wir,  der  YoUstiHidigkeit  ^0- 
gen,  mittheilen  zu  tafiflsen  gknben,  und  daher  in  dieacq»  Naob* 
trage  nach  ak  eiken  Anhang  geben. 

Die  eine  dieser  Methoden  rührt  veii  Liebig  her^  und  ab* 
f^KÜx  dieseUbe  noch  nieht  im  Dmek  erschienen  ist^.  aa  wäasdüett 
wir  sie  doch  nnserem  Werke  einznTerieiben,  nnd  erlaabea  aas  daher^ 
läeanf  den  Grand  einer  sehriftiiebeQ  Mittheikmg^deBHerrnPrefesaer 
L  i  e  b  i  g  hier  einzurücken.  Sie  besteht  darin^  dafs  iiUin  das  Ai:^a«k 
darofa  Schwefelwaaserstoff  als  Schwefelarsenik  föUt,  die  Sebwefek' 
Verbindung  in  Aetzkalikttoge  löst,  sodaan  tropfenweise  basieob 
oder  neutrales,  essigsaures  Bleioxyd  hinzusetzt,  bis  ein  Tropfen 
der'^F'lüssigkeit,  welche  stets  einen  Ueberachnfs  von  Alkali  be- 
halten mufs,  darcb  Essigsäure  nicht  mehr  gefallt  wird,  der  Schwefrl 
tritt  in  das  Blei  und  alles  Arsen  bleibt  in  der  Auflösung  als 
arsenige  Säure;  dies^  Aufldsuog  fügt  man^  ohoe  das  Scbwefel- 
tdei  za  trenne»,  Sbhwefelsäore  und  einen  Zinkstreifon  zu,  and 
leitet  das  freiwerdende .  Wasserst^gas  durch  eine  linienweite, 
sdiwer  sehnelzbare  Glasröhre,  die  roaa  aa  einem  Paukte  aom 
Glühen  bringt.  Aufiserhalb  der  Flamme  setzt  sich  io  diesem  Falle 
Arsen  in  Gestalt  des  charakteristischen^  schwarz  metallisch  gläQ- 
seadea  Ringes  an. 

Wenn  man  anstatt  des  esstgtouren  Bleis  salpeteraaures  Sil- 
beroxyd  nimmt,  so  enthält  die  Auflösung  neben  Schwefelsilber 
arsensaures  Kali;  sättigt  man  sie  genau  mit  Salzsäure  nnd  setzt 
nach  der- Entfernung  der  Kohlensäure  Kalkwasser  zu,  so  erhält 
man  die  Arsensäure  an  Kalk  gebunden,  der  sich  dann  leicht 
oxydiren  läüst« 
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Kad^g  Ifter  Araeoik«  ^ 

Wir  b^ben  diese  Methode  geprfift  Xfui  kö^nes  heaiSAlgßPy 
dafe  mao,  selbst  veno  mit  kleinen  Quiai^tijtfttea  (einige  MilUgrainm) 
Schwefelarseuik  geaibeitet  wird^  sehr  genUgen4iß  Resultate  erbäl(^ 

Die  a^eite  Methode  röhrt  yon  James  Marsh*)  her^  und  hat 
sehr  Tiel  Aehnlichkeit  mit  der  von  Ljebig.  v^orgesofalagenei^  ohne 
jedoch  dieser  vorgezogen  werden  zn  kdnnem^  da  sich  diese  durch 
ihre  gprofte  Ein£Eu;hheit  a,i]sa;e|chBet,  Der  Appajrat,,  welcher  hierzi| 
erfoi?dert  wird,  besieht  a«s  eioer  an  beiden  Enden  offenen  Qlasr 
röhre,  wckbe  etwa  f  Zoll  inneren  Dorohmesser  bat  und  in  Forni 
eines  Hebers,  von  ungleichen  Scheiteln  gebogen  ist;,  der  kürzere 
Schenkel  ißt  uiigefabr  5  nnd  der  längere  beilaußg  8  Zoll  lang» 
]£in  Sperrhubn,  w.eiober  sieh  in  eine  Röhre  mit  feiner  OeiFnung 
endigt,  ifät  diui;cb.  ein^^n  Kork  gesteckt  und  mit  demselben  in  de« 
OeiFnung  des  kürzereu  Schenkels  der  Röhre  luftdicjht  befestig^ 
(nöthigenfalls  kauii  maa  ihn  noch  mit  Terpentbinkitt  Intircn). 
Um  deD  Appt^ret  ip  senkrechter  Stellung  zu  befestigen,  dient  e^ 
Holubleek,  welcher  den  nuteten  Theil  der  Stiiti^  aofoimm^  nnd 
in  demselben  Block  befindet  sich  auch. eine  Vertiefung  für  den 
Bug  der  Röhre«  Zwei  l^autsehuckstreifen  holten  die  Röhre  {est 
an  ibrer  Stelle«. 

Die  Substaiieen,  welche  auf  Arsenik  uQtersucbt  werden  soUeii) 
mBssen,  falls  sie  nicht  im  flüssigen  Zustande  sieh  befinden,  an^t 
haltend:  mit  einigen  Unzen  reines  Wasser  gekocht  werden,  dar« 
auf  filtrirt  man  upd.  wendet  dann  den  Apparat  so  an>  daüs  man 
in  den  kürzeren  Schenkel  des  Rohts  das  etwa  einen  ZolL  lange 
Stück  eines  Glasstabeß«  senkt,  und  ifamnf  einen  ge^w  anderthalb 
ZoH  langen  und  doppelt  gebogenen  Zinkstreifen  naohsenkt,  dei^ 
anl  das  Glasstäbohen  zn  rohen  kommt  Nun  wind  der  Sperrhahn 
angesetzt,  und  die  filtrirte,  vorher  mit  anderthalb  bis  3  Drache 
man  verdünnter  Schwefelsäure  versetzte  Flüssigkeit  in  den.  län? 
geven.  Schenkel  ei)igegcissen,  worauf  sehr  bald  am  Snk  eine  Gas- 
entwicklung eintritt  Mßn  läfet  in  der  ersten  Zeit  den  SperrbahQ 
offen,  damit  die  ersten  Mengen  Wasserstoffgas  zugleidi  mit  des 
im;  Apparate  enthalten  gewesenen  atmosphliri^chen  Luft  eat-^ 
weichen,,  scblieist  ihn  spdann  ab,,  upd  lä&t  ^s.  Gas. sieb  ansamr 
melo,  was^.  unter  dem  Speerhahn  geschieht,  indem  die  Flüssigkeit 
80^  weit  in  den  längeren  Sobenkel  liinau%e(rieben  wird,  bis  der 
ZiSaikstrei&a  nicht  mehr,  dainit  in  Berührung  steht,  wodurch  «n^ 
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gleich  ein  Drtiok  Ton  7-^8  Zollfi[6he  sich  erzeugt «  ^hald  der 
ilahti  geOffnet  wird,  entweicht  das  Gas  mit  einer  gewissen  Heftf^^keit 
und  trird  schnell  angezQndet  Hält  man  nun  ein  Stück  Glas  über 
die  tPlümme,  sc  dafs  die  Yerhrennung  etwas  Terz5gert  wlrd^-  so 
setzt  sich  der  Arsenik  im  metallischen  Znstande  auf  dem  Glilse  ab. 

Will  man  den  Airsenik  als  arsehige  Sfture  cder  weifeen  Ar- 
hcnik  erhalten,  so  hält  man  eine  R5hre  Ton  eineul  Vierteixoll 
oder  einem  halben  Zoll  Durchmesser  (je  nach  der  Gi^fse  der 
Flamme)  nnd  8  — 10  Zoll  Länge  senkröcbt  über  den  brennenw 
den  Gasstrom,  so  dafs  das  Gas  ToHkommen  verbrennen  uud  der 
mit  ihm  verbundene  Arsenik  hinreichend  oxydirt  werden  kaan^ 
die  Rohre  xnrd  sich  dann  innen  mit  einer  Quantität  arsenige^ 
Säure  überziehen,  welche  mit  dem  Arsenikgehalt  der  Flüssigkeit 
in  Verhältnifs  steht 

Wenn  man  die  Glasröhre  unte^  einem  Winkel  von  beiläufig 
K  Grad  über  die  Flamme  hält,  so  fcanu  man  sich  atif  dreierlei 
Art  zugleich  von  der  Gegenwart  des  Arseniks  überzeugen)  es 
setzt  sich  nämlich  in  dem  Tbeil  der  R^Mire,  welcher  von  der 
Flamme  getroffen  wird,  metallischer  Arsenik  ab,  und  in  kurzer 
Entfernung  von  ihm  weilser  Arsenik  oder  arsenige  Säure;  aa 
jedem  Ende  der  Röhre,  womit  der  Yersuch  (5ema<At  wurde,  kann 
man  überdiefs  den  Kaoblauchgeruch  bemerken« 

So  wie  das  während  der  Operation  erzeugte  Gas  verzehrt 
irird,  i&flt  die  saure  Mischung  hi  den  Schenkel  der  Rähre  zu- 
rück,  und  kommt  also  wieder  mit  dem  Zink  in  Rerührung,  wer« 
Huf  man  bald  einen  neuen  Gasvorrath  erhält  $  wird  dieses  Gas 
pach  einer  d^  oben  angegebenen  Metboden  geprüft,  so  zeigt  es 
*ich  ebenfalls  arsenikbaltig,  und  dieser  Procefs  kann  so  oft  afs 
es  ndthig  fet,  wiederholt  werden,  bis  endlich  das  Gas  nur  noch 
aus  reinem  WasserstoiF  besteht. 

Wenn  Plitesigkeiten  auf  dlebe  Wehe  behandelt  werden^ 
irelche  schleimig  oder  sehr  eiweifelialHg  sind  und  bei  der  Cnt- 
Wicklimg  des  Wasserstoffgases  einen  starken  Schaum  bildea,  so 
MMt  sich  Marsh  dadurch,  dafs  er  die  innere  Seite  des  Glascj^ 
linders  mit  ^was  Oel  oder  Talg  ansstreicbt,  oder,  dafs  er  aaf 
die  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Alkohol  oder  Baumöl  scböttet. 
Das  noch  Ausföbrlicbere  dieser  Methode  findet  man  im  ange- 
Alhrten  Journale,  im  polytecbniscbcn  Journale  von  Dingler  und 
in  Buohner's  Repertorium,  Bd.  IX,  Qeft  2y  pag«  220«^ 


Digitized  by 


Google 


w 


Sachregister. 


jAbdampficbalen   •  .  •  ,  • 83 

Aceton  Inc^ffricm 264 

—  cupricu9,  ,  ,  ,  .  ,  t  9  •  ,  »  .  .  •  264 

—  plumbicßiB  ...,••  ii «279 

Acidupt  arße^ü^tcwn  t  ^  ••••••  183 

—  ar^enicQSßim  ..,»#••*•••  182 
-—  carbonißum^  •••.•••«•••  429 

—  hy4rß(^hloricupi  .  ,  , 405 

—  kydrocyanifi^m  .. .  ^  ^ 447 

"^  hyilrotkiomcvm  ••••.,«•,  424 

—  mttriaficum  .  ,  •  .  , 405 

—  nii/tcum.  ^  .••••••••••  •  398 

—  os^licium  ,  «  t  .  ^  t 366 

—  sulph^ricufn  .  •  ^  ,  , S81 

Jconipum  Cammßrum  ••••.••  606 
^-  Koelietmmß.  «•.••«•«••.  6(K^ 

—  L^fioctomtm  •••••«••.••  606 

—  NapeUus 605 

—  neofnontunarn  .  •  •. 605 

—  Stoerkeßnwß •  •  •  •  ^05 

Ae$ku9a,  Vynapium .  .  « 602 

jMfitfgfi.  f  ,  ,  ,  *  f 264 

—  ct'l^UUlUß^^  s  ••  •.  ^  ^  •.  ^  •  •  •  •  264 
Aetzammoaiak.  •  •  .  «  ^  ^  ••••••  377 

—  kaU  .,,,,  ., 350 

^k^lk•  , • .346 

dgariCHs,  ßcris  «••,,,•  f  ••  .  665 
-^  w^vfßCßUM,  t .  •.  •. .,  •  «.  •  f  •.  • .«  .  665 

^-  bulh9$»ß »  f  r  f  •  •  •  '  • ^^ 

*-  em^ticu9 ,  ,  ,  •  ,  f  •  •  i  ,  *,*  .  •  665 
'^frßgUii  f ,  , ,  ,  t  ?  •  .  •  i  • «  •  öß5 

—  tntfiger  •  ^  .,.,.,•,«••.•*  665 

^  mHß^ßfiuß,  , ; .  •  • « •  663 

-^  mect^or.  ^  ;»»•..,?•»»  *  ^ .  666 


Jgaricus  niHda^ 665 

—  phalhides ..............  664 

—  Poh/miceM .  *  . •  .  •  •  664 

^-  rM0€r   ••...... ^65 

—  rubescens  •.••.••••••.•  664 

—  semipetiolatut  .•..,.••••  665 

—  stypticus •  •  •  •  665 

—  tormino9U9 ••••••  665 

Alilkirsche  •  •  •  • %  445 

AkoDitin  .  • 9  ^  ,  •  •  .  •  •  606 

Alfranken  •.,,...••«,••,.  5^4 
Alkohol .  ^  ............  .  .  .  .  •  .  561 

Amanita  citrina   .  •  •  .  ^  •  •  •  ,  .  664 

—  muacaria 663 

^  rubescens  •  •  •  •  • 664 

—  venenata  •••«•••••.«•«  664 

—  verna  ••».•..»•.•••••  «669 

-~  viridis  •..••••• •  «  664 

Ammoniak,  kaastisdies  •  * 877 

Ammoniakgas •  443 

Amygdaleen  ,••.•••.••••••  444 

Asmifgdalus  connm'^is  .•«••••  444 

—  amara  •••.,;..••••••,  444 

Jnemone  nemorosa  .  •  .  •  •  •  •  .  614 

—  PulsatiUa.  .  J  .' .  .  .  .*  ,  •  .  ,  •  614 

—  sylvestris  ....•••••.••.  615 
Anemonen  ....•••••  t  t  «••  .  .615 
dttguis fi;agUis  ••••••••«.  .675 

Angustura  spuria   •  •  •  • ,1^65 

Antimon  •.•••».•.•;..•.«•  299 
Apparate.  «.•••;•  i  •;  ^  ...  ;  88 
AguaAmygdalar,amarar.fioW€ttt,  445 
^fortis .398 

—  oxymuriaiica^  •  •  •  r  •. ^^ 


Digitized  by 


Google 


72B 


«ttdueglitor; 


9eite. 

Aracbniden  •••••.«••••••,  691 

Jrgenfum,  ,..  ^  ,...•.,..•  S12 

—  m'iric.  cryitaliisat. 313 

—  -r^fusum , 313 

Arsenicum  alhutn 182 

Arsenige  Säure,  •  , ,  .  182 

Arsenik 181 

Arseuiksliure ,..,.,..  183 

Atropa  Belladonna  •  •  t  ,  •  •  •  •  •  Ü/^ 

AtropiD *  .  .  .  ,  505 

Auripigmentum  ,  .  ,  , 184 

Aurum   ,  .  ,  ,  »  ^ »  .  .  .  .  337 

—  muriaticwn  ••.«..•••••  337 


Bfcryt .  .  •  i ;  3W 

—  kohlensanrer   .  •  •  ^.  .  ,  .  •  .  .  340 

—  BaJzsaorer  ,,..>  ^  ,;,,,,  ,  390 
Baryta  muriatiea  •.«••••,•  340 

Baryttn   ,  ,  ,  , •  .  .  •  654 

Bejuco  de  Ambikuasea  .,...•  568 

BelladoBpa.  ,  , ,  , 504 

Bei*ula  angu9t(folia  ..,.,•••  603 
Bichloretum  Hydrargyri  •  ,  ,  ,  •  239 
Bickranw»  kalicuM  •,,,,••«•  330 
Bienensdcb  »  f  t  •  ^  •  •  t  •  •  t  «  •  •  692 
Bilsenkraut  •  ,  ,  .  •  ,  t  t  •  t  9  t  •  «  5^ 
Bismuthum ,  ,  .  •  9  •  •  333 

—  nitric^  oxydaU  •  t  •  t  t  «  •  i  t  i  334 
Bittersüft  .  ,  t  ,  .  ,  ,  t  ,  f  t  f  t  *  •  »59 

Bittre  Mandel  .,,««*•« 444 

Bittennandelwasser  ,,,••,*.•  445 

öl .  • .•  ...  445 

Biätterscirwamm,  rOthlicher  •  .  .  .  664 
•—  zusammenziehender   ..••.••  665 

Blanc  defard, 334 

Blausäure 447 

Blei.  ; • 278 

Bieiglätte 279 

<—  oxjd,  essigsaures  .,••«.••  279 

—  — )  kohiensaureff  •  . 280 

^  weHji  . 280 

—  Zucker ;  •  • 279 

BHndscbleiclie 675 

Bolienupas    .••... •  •  568 

Böse  Wetter 430 

BoleHu  luridua • 666 

Brechnuifl 547 


Brechwelnsteio •  •  • 

Brechwurzel 

Brucea  antidysenterica  ••,,.•  SK^«! 

•^ferruginea CMS 

Bruciu  ••«. ••••••  •  M»9( 

Bryonia  alba  . 6$0 

—  dioica 6S9 

Bryonin  ...<(.•.••••.•••  •  M09 
Butynum  AnHmonii  »»••«••«  SOO 


Calcaria  muriaüca   •••••.• 

—  usta •  •  «  S46 

CantAarides ,  .  .  685 

Cmitonas  kaücuM  .  •  .  ^  •  •  •  •  •  •  3UW> 

— ^  pluttilneuMi  4  •••••«•  t  •  • 

Cepkaelis  Ipecacumf$hm  •  •  •  •  • 

Certusa 2SO 

Chaerophyllum  Aulbo^um ^OS 

—  sylvestre  « 

—  temulum-  *  * 

CMidomum  nu^fuM   ••••.••  .  661 
Chlorbaryum  •••••.•.»••••  MO 

—  calcium   ••• ..•••«  S%0 

Cklaretum  Aurieum  .•••••••  MT 

—  Baryticum  .  .  •  .  • S40 

•—  Hydt-argyrieum .  •  •  • 240 

—  tUmnosum  .  •  .  •  & 325 

Chlorgas 422 

—  gold 337 

—  -wasserstoffsäure 405 

Chrom  •  .  »  «  « ^  •  .  .  330 

Chromeaures-  Kali)  saures  .  .  .  «  •  330 

Cichoraeeen «  544 

Cicuta  viroMa 591 

Cmnabaru •  • MO 

detnatis  flamtmda 617 

^  erecta  •  .  • •  •  617 

—  Ffto/^ 617 

Cocculut  AmaxoHvm  .•»•••••  568 

Colchicum  enitumnale 653 

Colcbidn '.  .  6W 

Colocyntbin 6W 

€)ohiber-  ausPriacus 6^ 

—  Berw  4 ^ 671 

'^ßaveecens  ..••««••..••.  6m 

—  Natrix   «<«..•.«..»•.  ^  6W 

Conmm  maetdatum-  i •  395 

Coniia  ^  ••  ^  •«%••«.  • 638 


Digitized  by 


Google 


0^oUUu9  korridus   «  >  «  < 
•*-  Darissus  ••«•««  ^ 
€>toton  TigUum 


Seite. 

.674 
,  675 
.  63S 


€rOciirbitac«eD  ••«••,•• 657 

Cucttmü  ColocynMs^  « 657 

Capressioeen  ••.••«•••••••  696 

e^iprum •  •  •  •  , 263 

*— '  ac€ticvm  •••••«••,••«•  264 
•*-  stdphuriciim  •••••••••••  264 

eW-ori^ 568 

C>pABwag8er8tofbttare  ••»•••••  447 


Af;n4jttf  Mexereum  ••••>.  ^  t  «  639 
Mhttura  Sii'amoniam    t  #•••••  916 

Dutarin 517 

D«lphioiii    •  ..  .  ^ 610 

MMphimum  Staphüagrta 606 

Digitalin  .  • 5»7 

D^Umiis  pttrpurea  •  •  • •  586 


Eibenbaum  ••••#•**•«••«•  687 
Eiaenoxydbjdrat  gegen  Acsenik  •  .  105 

Elateria 659 

finetin •  *  •  •  ,  625 

ErmittlaDg  der  Gifte  im  Allgein«  *  81 
-—  -~  Pflanzeualkaloide  id  Allgeau  147 
«— >  —  —  aus  organisch.  BeimMg.  156 
««  —  mineraliscb^Ctifteiai  AUgeiD.  107 

«—-—-«-  —  ia  Sabstaax «  118 

»«»  —  "^  -—aas  «rgan«  Beuneng.    130 

fkielsgarke    .  •  • «  •  •  659 

*«-  Wolfsmilch ••.••••  631 

Eupkwltia  i^^cmarum 628 

*—  E9ula 629 

— -  heii9§C0pia  • • 630 

-^  JLaek^ü 630 

—  palustris 630 

Eaphorbiaceen •  .  •  •  628 

Sifphorbieaharz  •  •  ,  • 629 

Kapharbiia  ««••«•••••*•••,  629 


Falsch»  Aagostara.  «  « 562 

Fkäria  rmmmcuMdes 617 

migerbut  ^  .  ^  ^  «  . « 586 

"nbchkUraer«  « ,  * 570 


Qdee. 
Fixe  I^aft  •«.•,••».••••,.;  480 
FlammeabahpenfiiiJi  • « 616 

—  Waldrebe  •.,,,,..,,,.•.  617 

Fleckscbierlvig •..••«  395 

/^r.  viridis  a^ris •  264 

Fliegenpilz.  «  ^  <  ^ 663 

FritiUaria  impfirißlis*  •  • 662 

Am^«  . . .  * « ^  t ^  •  663 

€fmt,  chtareum  «••»>»•>•«•••  429 

-*  hydrocarlumatHm  ,♦»#»♦••  428 

—  hydr.ogemum  suiphtfratmn  » •  424 
Gasige  Gifte  t.,.,.,,,9iiiii422 
GarciniaCßtnbogiß.  *•«••««•  660 
OartengleiOie  .  ^  »«»•  ^  ,.,»,••  602 
Germer.  •  •  *  f-»  •  »  ^  -  »  ^  •  #  <  •  •  641 
Gifte». aJlgem.  .Eligen^chaften .  ,  •  ,  6 
Gifthahaenfuj:^  r  •«•••••••••  616 

—  lattich  ,.••«••..» 544 

—  mehi , 182 

-**  somacji  ..»•*'•»»••»•••«  650 
Cbiadenkraut  •  •  «  f  .  ^  •  •  »  •  «  .-•  590 

Goid  .  .  .  >  .  w ,  •  ,  337 

Gramineen  ••..,•••,••  ^  ••  •  573 

Qrapigla  ofßcin...  .  ,  . , 590 

Giiinspan   ..  ^  .••••••»,.•  .  2M 

Grubengas,  •.*... 428 

GatU  *  •  •  9  ,  ,  «  ^  1  9  « «  6q0 

Hahaenfufa,  böser  .••••..••.  616 
-^  knolliger ,9 616 

—  scharfer  •.t..,«^,....«  616 
HeUelforus  foet^idHS  * 612 

—  niger ••.••,•••  611 

—  viridis .  # ,••••••  612 

Htpar  .sulphuris  *  • 361 

Uerb8tz,eitlpse 648 

Htrscbliog .  ^  • 605 

Hölleosteia  ••.....,...•««,  313 
HolzschwauMn  ,,•.•,.•..«•.  066 

Horqi^eiistiph  .• 602 

|lättenkatz,e.. .. ..  ....*.•. ^^ 

ll«nidi»petepiilip  •..,..,« 602 

Bydrargyrut^ , 238 

^  9M«r«aA  .cqrrgsiv*  ••«'>•.*•  239 


Digitized  by 


Google 


^80 


■SriCDIVglttBl« 


Seite. 
tfydrnrgyrum'  wmrmi,  mits  •  «  «-910 
*^  oxydat,  ni^Hik  ,  .  •  4  «  •  «  •  ,  S40 
4^  —  rtibrum  ^  <«.«•.,«»..  299 
*^  owydnlat,' nitric.  •  •  •  «  ^  «  .  •  S40 
JtydrojodM  kaUcM  .  ^  «  «  «  ^  •  ^  410 
UydrothioBSttare  •• .  «  4  <  «  ^  •  •  .  .  424 

Hyoseyamitt. ♦  .  .  •  Öl» 

^ogeyttmuß'Mut  ^  t  4  ^  4  *  *  *  •  ^^ 
—  m^^t • Ö25 


Mnpe  >  >  %  %  %  V  >  v  %  «  ;  .  « .  «  •  <  <W 
latapenban  t  «  ^  ,  ,  .  .  •  t  •  4  t  •  •  ^^ 
Jerviir  .....*.,.*  t  ••  ^  t  ••  OM 

Igfialtboline    ,>  «  <  1  4  •  1  «  .  «  •  «  •  ^M 
Igitatakriiheoaage«  .  •  k  ^  .  ^  •  .  •  •  548 
......  40» 

......  410 

636 


•^  kaKom  .  k  .  .  -•  . 
tp&möea  Purgä .  . 
Jttmperuf  Smbina 


Kälberkropf,  beraaschender  .  •  •  «^  OOS 
^  knolliger  <;:<;;;;.,••..  60S 

—  wiWcr  ,,;..-......%.*.  OOS 

K&egift •..(»? 

Kaiserkrone  .;*•.■•.. 061 

Kali,  chromsaurea  ■•.«..-...•.  930 
*—  kaastiscbes  .  •  .  .  k  •  .  v  .  •  .  .  950 

—  kohlensaoreff  4  < «  «  -.  «  v  ;  %  v  .  390 
.—  oxalsaures 366 

—  aalpetersanres    .  .' 357 

Kali  hicÜromicum 330 

—  carbontcum\  ;  v  .  .  . 350 

—  caunticum  *  *  %  v  »  %  * 350 

—  hydrojodicufn»  .  .  >  • 410 

—  nitficum  •.(••••*•*•••*  357 

—  ojcaiicum  .•.•...•••••...•.  966 

—  g^phurahum  ...  v  ,  «•...•  361 
Kalk  ..........* 346 

—  gebrannter. 346 

—  fialzsaurer  ...••••v^...«  846 

Kalomd  .  .  ..... * 240 

Kampher  •...  1.  ..*•....#...  618 
KirschlorbeerlMnun'«  • 446 

—  — '  waaser't  •'••*.«'.  4  ^  ...  «  446 
Klapperschlange  .  { •«  •  s  i  ;  •  •  •  •  674 
Kleesalz ...;....;  1  ....'..  663 
Koblendniist  .;..«•.•.....  490 


•  .  «  .  ^.  «  428 
.....  ..657 


Kohleni&ne.  #>  « 
— *  wa8ser8to%a8 
Koloqainte^  .  ^  ^  ^ 
Kokkelskömac 

Konün am 

Krübenaogeii  «- Mt 

Kreuzotter. .671 

Krotonöl . .«.••.  «34 

Kttehensclielle. eu 

Kngelblame  .•••••«......,.  617 

K«pfer ^ 269 

Kapfeme.  Kocbgesehüri^e 265 

Kapferoxyd,  essigsaures  .••...  264 

—  kohlensaures 265 

—  .schwefelsaure  >  t  «..•.'..  ^  .  861 


Lactuca  saiivm  •  i  .  • .  i  .  «  •  «  •  545 
-—  scariola  ••••.*••.••••  M5 

-^  vtrota •  544 

Lactucarium *  •  ^  .  •  •  .  541 

Läusekömer 601^ 

Lamagift 568 

LäptM.  calammarui  ,  ^  ••....  .  9St 
•^  ittfermaUts  ••.••.••••••  311 

—  cauttic,  Chirurg^  .,.,,...  951 
Lattich,  gemeiner  ,,..«•....  5M 

—  giftiger 544 

—  wilder 545 

Laurineen -.•  619 

Ijiurus  campkorm  ...«....•.  619 

Llliaceen   • 654 

Uqugr  StAH  mmrimt,     .«..^...900 

LiMiacgjrcuin. •••«  279 

fjöcberscbwaflUD •  .  .  •  •  666 

L6lhrobr «  .    m 

Lolch 573 

iMium  tepuäentum  «..••...  573 
LyiU^  vencatoria^ .685 


Magenpnmpe  ........ 

Mmgüteinum.BismuM  « 

Mandel,  bittere 

Mandelbaum.  •  • 

Märc's  Pampe  #.«...* 

Mnuieot •  »  . 

Mauerpfefier  «.i^ii^.. 
Uec^mn »*• 


m 

m 

m 


Digitized  by 


Google 


BvAi'oghCoi^ 


m 


Seite. 

Medasenkopf  •••••»•• 664 

flfeerzwiebel    ••,  f  ••••••«•  •  654 

Mekonsliare  ,«•  t  ,  ^  •••««•  •  504 
melantliaoeeii  ••  ..,..,.,  ••*••,  641 
Mtloe  v€9icat9Tiu9  •  ^  •  «  t  .  t  «  <  685 
llenispeniieeR  »  .,.•«•««•..•  570 
Meniipermum  Coccuüu  .•;•••  570 

Mennige  *  • »«•,,..  27» 

Mereurius  dulds  r  »  1 1  *  •  «  •  •  «  240 

—  praeeipitaU  rub,  «  ,.  .  j.^  •  ,  ,  2S» 
•«-,  twir«  ••»*«.,•, ••«•f.«  2S^ 
M^rulinus  destruem  .*«$,,«  666 
flleanier^s  Doppttlpnmpe     t  •  •  «  «  •  ^^^ 

MHzbnindtgift.  ,  «  ^ «  .  •  718 

Aituam    .  .^  «  « ,  « , S7» 

Mohn  •••..»«...«  9  •««••  •  476 
Momardiea  ElaUnum  . ,  ^  » .  • .  650 
Morphin  »•••«#•••«. ^.t««  478 

-^  easigtaarea  •  •  «  • 478 

«—  aalpeteraaorea  ..«««••»,•  478 
-^  «ohwefelsaares  •  t  •  r  •  t  «^  *  •  •  478 
Hatterkaro  «•««««r^*«..««  578 

NaehtacliatteD  •  «  « «  •  ,  •  538 

Narceia  «••.r»r» ««  478 

Kafkotiaclie  Pflanzengifte •  4U 

Narkoün  /  r  ^  .  «  ,  .  .  , 478 

Fatterf  gelblielie  •*•••« 675 

—  platte , 675 

J^a/a  tfipudianp  ••••••••••  674 

KitoUtma  Tabacum 5S1 

<*—  fftsHca  <  «  •  « 531 

Nikotin  ««•«••••%«•««»•••  531 
IReatirareely  grüne  •«••,•••••  612 

-—  aebwarzc  «•••4»« 611 

*—  atiakende    ••••••••••.••  612 

A—  weifse  »  ^  •  •  •  •  I  • 641 

JVMittm  allfum  •  «  %  % 370 

Nitrat  ictUiom 357 

fütram  ««,«««.. 357 


Oelbildendea  Gaa    •  .  » 428 

Ommntke  croeata 602 

—  ßsiulosa ;........  602 

t^ieum  Crotonis  • ,  .  « 634 

—  Sahinae^ , 636 

—  FiMoii  ...  ,  .  ...  . 881 

Operment ; }§4 

ß^kiäim  .  .., •  .  670 


^  Belte. 

Opiam  «•.•«»*•••  t  •»  t  ••  •  477 
Opiumtinktar  «•«,«•«. t.«*^  477 
Orpionent  »»•»»«••  Y««f«%.  184 

Otter  »....«  9  •«•««,  , 671 

Oxalsäure  •«...•.««««••<««.  866 
Oxalsanres  Kali...  ,.<..  ••«••«  365 
Oxydict  salxaures.Qas  «  ^  « ^  •  •  ^  422 

Papaver  somn^hntm  «  t  « t  « «  •  47i| 

Papavaraceen *  «  t  i  «  ^  *  •  476 

Pergea  campkoru  ».».•..»••  618 

Pfeilgift  ........  ^ «  *  •  568 

Pflanzengifte  im.  AUgemeinen  «^,  18 
Pflanzengifte  .  »  » «  »  «   M 

—  narkottseha  4  ••  «t  •••«»•  •    44 

—  acharfe  ..  ..».*  .  * *  629 

—  nackotiscb-scharfb  *•,••••  ^11^86 

Pbospbor  ••.»•%•«•. 416 

Pierre  htfenude  •»»•*..#••  311 

Pikrotexin  .-.•,,.•,. 570 

Pilze,  giftigeji  #  < •  • »  .  663 

Plwmbum  .' ,  .  ,  f  »  i  f  ,  f ^78 

—  aceticnm  •  •  •• »  •  •  •  •  27» 

—  carbonicum    «  « 280 

—  oxydatum  •  •  •  • «  .  27» 

Prunusavium  *•••«• 446 

—  fJerasnt  .^  ••••••..*••  .  446 

—  Lawrfh€eratu$    •  .  •  , 446 

—  /\3Mf»#  ..44*1^41 445 

—  fpinosa  •.•.•••«•  r  •.••  .  446 
PuüaHUa  nigricmnt  •»«••••«  614 

—  pratensU  .•.•'••,•*,;..  614 
Pampe  Ton  Marc t  •  •  •  .  437 

—  Meoaier  ..r^tf^tf.«.»  ...  438 
Purgir-KrotoB /<«4««^««»».  •  633 

ftueokailber  ^  •  » 4  •  1  •  .  238 

—  Chlorid  •»»  »»••»«»«••».  238 
--  chlorilr  i  »»•  I  •«....«..»  240 

—  ozyd^  rothaa  .•.••••».,•  23» 

—  «^  -salpeteraanrea  •««••••«  240 
*  oxydul, -aalpeteraaorea  «  •  .  •  •  240 

—  aablimat  .-<.<««  4  «  ^ 29» 


Rad.  Bdlehorifoetid^  ..;....  612 

—  -^  nigri   4  i  4  i  *  i  •  •  *  •  ;  .  •  611 

—  —  viridi  .-....• 612 

^-*  fp€oacuatth&6  •*; «;  634 

«MiHWoatoeeMi  '••'•*•%-.-••»•••  »8( 


Digüized  by  VjOOQIC 


Tsa 


Badiregister« 


Banunetdus  acris  •  •  •  » 616 

—  Iwlhesus    •4«.»«*« 695 

—  Flammtäa  .^^..^^r**«*  616 

—  Fioaria  .«««,••«*.•.«•  61t 
*—  Ltftgwp  400*»,^r0%%*0*  616 

—  geeleratus    ••,•-•.«.«••.  €16 

—  Thma  • 616 

Rauschgelb  .  .  •  « 184 

EeaktM)B»veriiiideniiig6h  durch  or- 
ganische BeimischuDgen   •  .  .  •  •  132 

ReagAtitieD  im  Allgemeinea  •  •  ,  •    93 

Rebendolde  ,.. »  ....  602 

nealguf :..«....••  184 

ReduktiensKiethodeD  » lOS 

•—  der  araenigen  Säure  mit  amei- 

sensaureni  Natron    ,...,  .  .  •  «  ,  222 

durch  Kohle ^  .  .  220 

•^  dos  arsenigsauron  Kalkes. .  •  •  •  826 
•^  des  Schwefelacsenik«  vacfa  Ber* 

fpUi^s  .........  ....,.„,,.  .  .  ^226 

—  —  nach.I^iebjg  ,  ,  «  «  .  ^  .  .  t  •  724 
^  -T  padi.  Warp^  .....,..•».♦  725 
— ^  — r  jiacb.Sinion  •..•.•«•«•«  227 
Redi^ktionsrölirea  «,.••«,«  ^  •  S4 
Mhiu$  radiicjan^  ..••.,«,.«••  6216 
•—  tQXiicofkndr<in  ^  ,•••«..«  .  6^6 
Eiwim».  ctmwvw  •••••%.•.  632 
Ria^elbtHtt^niQhwumn  •  •  •  •  ^  •  .  6Q4 
Ringelnatter  ,«•«•,•??•  ^^  ••  •  675 

Rittc^porn. .  •  •  ^  •  .  •  • 609 

Rubinceei»  «••«•«••<«•«••*  6^ 


SabadUlgenner  %  ^  «•«.•««.. .  646 

SaJbadmin.  .  ,  .  .  ^  t  «  .  ^ 653 

Sabinenwachholder  ..•.«••••  636 
e^acch<ßrum  satumi  •  • .  ^  •  •  •  •  279 
Sadebamn  .••,•••  ^  .»,««.•«  636 
iSW  ocetQsellae  ,,,••,•«•••  366 
Satouakgeist  ••••.•.•%«••••  377 
Sidpetec  .«.«.•..««...•...  357 

•-*  sUi^re  .f «•«••«••  398 

SalzsHure  ..«««,,.,  i  , 405 

^andvieper 674 

Bt^arbockakraut  .*•;,«  ^  «..;  617 
SdieelesebesGriia  ,,,,.«  ^  ...  265 
Snbeüiewafser  ..•.....«,....  398 
Beherbqnkobalt ...  ^.  •  ^  .«...,.  181 
MiierUDg  ....  ^ ........  ^ « 395 


Schlangen  •.••..•««.•.«••  tlTH 
T^  bcechnufii  .•..»•«•.«  ..••  561 

Schmelztiegel 83 

Schöllkraut  . 661 

Schwämme.  ».«... 663 

Sobwefelaraenik^  gelbea  ...*«..  184 

—  rotbes ,  • .184 

^r.  Reduktion  desselben  •••....•  226 

Scbwefelkallum 361 

^  leber  . 361 

.  Ittft 424 

Schwefelquecksilber  .  •  •  f 240 

^  sSure 381 

— «  wasserstoffgas  •  • 424 

Schweinfurter  Grün  •  «  •  .  n .  •  •  «  265 
Scilla  maritima    ....  .  •  .^  ..  .^  «^  6M 

ScUlUin^^ •  .  655 

Sci^rpio.  europaeus  •«•#»«..•«.  691 
Skrophulariueen  .«••.....«•««  586 
Seeale.  comutum  .  «  •  • .  «^  •  .  «.  575 

Sedum  acre   ..•»•»•* 661 

Seidelbast  ..  «  ..  ^  .  .  «  .  •  ^ .  .  «  «  •  619 
Semen  Cataputiae  majori*    .  •  ^  633 

—  — r  — r  minoriä  ».  k*, 631 

<-*-  CocognidU  «.•««..,..^...  639 
^  SabadUlae  ......  ^  ..«..  646 

—  8taphu€tgria0  ^  «•..»•.«  •  60ii 

Silber «  .  312 

«-  salpetersaures  kryst^üslrtea  .  «  313 
^  — r  geschmolzenes  ,«.....,«  313 
iVIvfft  angu»Hf(di!Mm •  603 

—  latifoüum    •«...««....  ^  603 

Skorpion .•.«.«^.*  691 

Solaneeo    •  .  .  «  504 

Solanin   .  ^ «  .  «  540 

Soianum.Dulcamara,  «..««•>  539 
-n.  nigrum  .•••••...•.••  .  539 
— «  tukerantm  ..••••  ^  ....  «  538 
Sonnenwenden-Wolfsmilck  «  .  •  «  .  630 
Sple&glanz  •....,.«....«.  399 

butter 300 

Spiritus ^  .  .  ,  581 

Spk'ittts  fitmans  LiAavii  • « • «  «  396 
•«•  salis  ammoniac.  cau4L  .  « « .  377 

Sipringgurke    «  .  ^  •  ,  «  659 

Springkürner^Wolf^milcb  .••«••  630 

Siannum  .  .  ^ «  .  «  ^  325 

->•  cUoratwn .  •  •  8S& 


Digitized  by 


Google 


SfiGlir^;|i|fe»i 


m 


Stannum  perehhratum 

Stecliapfel «  . 

Stephanskürner  *••••. 
Strychnaceen  .  ,  .  ^  .  ,  , 
StrychDin  •.«..•.*. 
— -  salpetersaures  .  .  •  v 
—  schwefelblausanres    • 


Sdto. 

•  ••*,.  32« 

516 

€09 

t^i7 

.548 

.  .....  548 

«  4  V  i  •  .  549 

—  Bchwefelsaures  •  %  ,  .  t  4  .  .  •  •  548 
S^chnos  Coluhrina «  •  561 

—  Igftatia ••'••4.«.*  548 

—  Nua:  vomicü »  .  »  .  .  547 

—  TYeut^ i  •  i  » 568 

—  üpas 568 

Stonnhaube>  Koellische    •••»•«  605 
-^  scharfe »  •  4 606 

—  Storkisclie  .•••«.«••••..  605 

—  Wolftödtende «  .  606 

Sublimat «.  ....  239 

Sulpfios  cuprtctis    4  4  .  •  i  *  *  *  •  2^4 

—  xincicus    •••••**.«••«•  320 

Sumach «  .  •  .  .  «  .  .  «  .  050 

Sumpfgas  »  •  .  .  •  4 428 

Sumpfhahnenfufd  ••••«•»••.«  616 
SompfWolftmiilcli .632 


Tabak  ,  . .  *  .  .  *  *  1  *  :  .  .  1  .  .  .  5Sl 

Täubling 665 

Tartarus  emeticus  .  ^  .  • ^ 

—  ttüiiatus  •••••..•;  4  .  4  •  300 
Taumfellolüh    ........  4..  4  .  573 

Taxioeen 637 

Täa:U8  haccata  .  .  .  *  w 637 

Terra  ponderosa  salita  ; 340 

Thebain  .  «  ,  •  .  4 478 

Thiergifte     .  •  .  •  « 670 

Tbymelaeen  .  .  •  •  » •  .  639 

Tikunasgift • 568 

Tinct,  Opii  crocata 477 

— '  —  Bimplex  ..•••••«..«•  477 

Tollkirsche 504 

Toxikologie,  allgemeioe    •.•••*      1 

—  specielle  .  .  •  • 181 

Traubenfufs    616 

Tranbenkirsche   •  .  •  . 445 

TroUiuM  europa€U9   .•..*•••  617 
Tschetükgift 568 


8elt«w 

CmbeDolteo  » f  ,  * « 4  ,  .  « 1  #  • ;  «  5l^t 
Ujjos  Antiar.  ««».*,,•*••»•  564 
üpasgift  ^^^^..•.^^•.  .c.^kV*',  56i 
Upas  TieiUA  ^•.Ki.«.4'*»*....568 
Urarigift  ^  « « « « w  1  (  ^  4 ..  1  •  «  •  .568 


Veratno  .  9  .  ;  4  «  •  «  •  •  •  «  4  «  •  •  644 

Veratrum  oUntm «  .  641 

-^  hobelianum  •••••••••••  641 

---  Sabadilla «...  4  •.  646 

Vemic^  •««..••«•* 656 

Fert  de  gris  •  .  •  •  •  4  •  .  i  •  •  •  •  264 

Viper    • 671 

Ftpera  Ammodytee    *  4  •  •  4  «  «  .  674 
-^  Berns    •  »  •  •  4  •  4  4  •  •  .  •  •  «  «  671 

—  Chersea  ••••*••.» 673 

—  etegäm •••••«..  674 

Vipefä  preiter    •  •  » 673 

—  Redii 674 

—  torva,  • 671 

Viride  aeris  .  • •  .  .  264 

Fitriolum  (Muni 320 

—  Oupri  k  •  .  *  V  •  «  •  •  .' 261 

Vitriöföl  •  •  .  %  •  .  .  4  4  .  4  .  •  «  •  .  381 


Waldanemotl^ .  •  4  •  •  •  •  «  4  »  4  •  •  614 
Waldreber,  anfi^ecllte  4  .  .  4  .  •  <  •  .  617 

—  ni^cifse ;>  •  .  4  .  .  .  .  617 

WassereppTch .  .  / «  .  ,  616 

Wnssermerk,  breitblk'ttriger    ....  603 

—  schmalbltittriger«  ../.«..«  4  603 
Wasserschierling ...  4  ..,.««.  59t 

Weingeist 581 

Weifser  Arsenik 182 

Wespenstich   •.•...«...•«•  692 

Wilsmuth 333 

Wifsmuthoxyd,  basisch-salpetersaor.  334 

Witherit 340 

Wolfsmilch .••*••«.  628 

Woorarigift  ...•••. •  568 

WuIstblStterpilz.  • •  •  •  .  664 

Wunderbaom  •.,..••• 632 

Wurstgift 692 

Wnthbfeere   ..... 504 

WuÜigift 701 


Digitized  by 


Google 


934 


6ftchr^lste& 


Kekloie^  «.*«.».*« 64S 

lÜncum...  r.  r •  •  «20 

—  ßulpkm-ieum  •»•.*•«••••  d20 

»nk  . w  ......*••'•....*  «20 

Zinkoxyd,  gchwefelsaiires   « •  •  •  •  320 


ZiBDeblond  4  •  «  •  •  t  •  4  »  •  .  • 

ZinDcblorUr  «  4  *  •  «  «  « 

Zinnober.  ««•«.•«<«».«;  4  «  •  SM 
KnngenbalineofitCs  <  «  •  l  •  4  •  •  *  •  61« 


Terbesserungren» 


Pag.    22  ZeOe    8  von  nnteD,  statt  nich  lies  nicht.. 


und  ,  — .  !•*  .  "7" 
26    —     .«   —   oben, 
SS    —     iö  —     — 


Tom  1.  vpp. 
Minuten  \.  Se)capd^i|. 
SSugethiero,  U  V.Sj;ei.         .  . 
eeconomyp  .1,  p^Qonomy. 
Jahn*s  L8t)i]rol|r  |.  Jo.ha>  LSt^ro^v. 
durum  pigmentum  1.  Auri  pigm* 
viride  I.  viridis. 
40  Pracbmen  1.  4  DraehBen. 
spurea  I.  spuria. 
temolum  \.  temulum, 
neomantanua  X,  neemonianum,  * 
Napellaus  1.  ÄapetluM. 
usues  1.  uses* 

Momordia  I.  Momordica  uBd  ebrai^ 
Zeile  15  Ton  oben. 
Besonders   sind  einige   Namen,    wie:   Lesoenr,   Merck»   HünefeH, 
Couerbe  an  manchen  St«Vea  nicht  richtig  gedmckt« 


55 

— 

9  — 

nnten, 

— 

88 

— 

10  — 

oben. 

— 

184 

— - 

17  — 

unten, 

— 

264 

.» 

16  — 

— 

•^ 

387 

— 

10  — 

oben. 

— 

562 

<— 

12  — 

— 

— 

603 

— 

21  — 

— 

— 

605 

— . 

9  — 

unten, 

— 

609. 

2  — 

— 

nnd 

*. 

S  — 

— 

— . 

659 

— 

7  — 

oben. 

— 

Berlin,   gedruckt  bei  h.  W,  HajB. 


Digitized  by 


Google 


oogle 


Digitized  by 


Google. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


OOUNTWAT  UBRART 


HC    IXJX    T 


Gc  ogle 


